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F. 


F abel (von fari, ſagen, reden) bedeutet eigentlich jede Rede, 
auch ein Geſpraͤch, eine Erzaͤhlung, ſie ſei wahr oder erdichtet. Doch 
wird das Wort jetzt vorzugsweiſe von erdichteten Erzählungen ges 
braucht. Es ift alfo diefem urfprünglic Iateinifhen Worte (fa- 
bila) gerade fo wie dem urſpruͤnglich griechiſchen Mythe (uvYog) 
und dem beutfhen Mähre oder Mähren ergangen; denn aud) 
Regtered bedeutete Anfangs jede Erzählung. Daher kommt es, daß 
man auch die Mopthen der alten Welt Fabeln und die Mytho— 
logie eine Fabellehre genannt hat. (S. Mythologie). In 
der Aeſthetik aber und vornehmlich in der Poetik hat das Wort 
noch zwei befondre Bedeutungen. Erſtlich bedeutet e8 eine felb: 
ftändige Art von Gedichten, die man audy Apologen und (nad) 
ihrem angeblihen Erfinder) dfopifhe Fabeln nennt. Ihrem 
Hauptgepräge nad gehört diefe Dichtungsart wohl zur epifchen 
Gattung, obgleih manche Kunftphilofophen fie lieber zur didakti— 
fhen Poefie rechnen, weil fie nicht bloß erzählend, fondern auch be: 
lehrend fei. ©. didaktiſch und epiſch. Sie würde fonady eine 
gemifchte Dichtungsart fein. Auch kann man fie allegorifch nennen, 
weil fie eine gewilfe Lehre (meiſt eine praktifhe, eine Regel der 
Lebensweisheit — weshalb man diefelbe als die Moral der Fa— 
bel bezeichnet) in eine finnlihe Hülle, eine aus der belebten oder 
unbelebten Natur entlehnte Thatſache, einkleidet. Diefe Thatſache 
erzählt aber der Fabeldichter — mobei er auch XThiere und fogar 
Dflanzen wie Menfchen empfinden, denken und reden laffen kann — 
und fügt feiner Erzählung die dadurdy abgebildete Lehre entweder 
ausdruͤcklich (vorher oder nachher) bei, oder überläfft e8 audy dem 
Zuhörer oder Lefer, jene Lehre felbft zu finden; mas noch beſſer ift. 
Seine Rede kann Übrigens gebunden oder ungebunden, monologifcd) 
oder dialogifch fein, nähert ſich aber meiftentheils der Profa fo ſeht, 
daß manche Aefthetifer gefagt haben, die Fabel ftche auf der Gränze 
Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. II. 
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zroifchen Poeſie und Profa. Dieß würde bann freilich auch von 
vielen andern Erzählungen (Movellen, Romanen) und felbft von 
vielen dramatifchen Werken gelten. Der Grund aber, warum der 
Fabulift (Fabeldichter) feine Perfönlichkeiten am liebften aus der 
vernunftlofen Natur wählt und dadurdy die vernünftige vertreten 
oder repräfentiren läfft, liegt unftreitig darin, daß jene einen beftäns 
digern Charakter, gleihfam einen conftanten Naturtypus haben, daß. 
man folglidy fogleidy weiß, wie man mit ihnen daran und was von 
ihnen zu erwarten ift. Daß übrigens die Fabel den Scherz ebenfomohl 
ald den Ernft vertrage, daß fie alfo auh Wis, Laune und Satyre 
zulaffe, bemweifen trefflihe Beifpiele der Art zur Genüge und werfen 
jede Theorie als einfeitig Über den Haufen, die den Fabeldichter in 
ihre engen Graͤnzen einzäunen will. — In einer ganz andern Bes 
deutung zeigt das W. Fabel fein felbftändiges Wert im Ganzen 
an, fondern das Hauptgemwebe dieſes Ganzen, welches entweder epifch 
oder dramatifh fein kann. Daher fagt man dann Fabel des 
Epos oder Fabel des Dramas. Diefe Fabel kann nun ent: 
weder rein erdichtet oder aus der Gefchichte entlehnt fein. Im legten 
Falle giebt aber doch die Gefchichte nur den Grundftoff zu den 
Begebenheiten und zu den Charakteren ber handelnden Hauptperfonen. 
Alles Uebrige ift Gefhöpf der Einbildungskraft; wobei der Dichter 
nur dem Geſetze der Schönheit und alfo aud der Zweckmaͤßigkeit 
in der Form zu huldigen hat, weil fonft fen Werk nicht gefallen 
Eönnte. ©. Kunft und ſchoͤn. Wegen der Fabeln oder Mythen, 
welche manche Philofophen ihren Schriften eingemwebt haben, vergl. 
die Artikel: Apulejus, Manbeville, Plato; auh Amor 
und Pſyche. 

Faber (Jak.) geb. 1440 in einem Kleinen Dorf in ber 
Dikardie (Jacques le Fevre d’ Etaples — Jacobus Faber Sta- 
pulensis) ftudirte zu Paris, machte dann Reifen, audy nad) Ita— 
lien, wo man um jene Zeit bereits anfing, die ariftot. Philof. in 
einer beffern, der urfprünglichen Reinheit ſich nähernden, Geftalt 
vorzutragen. Nach feiner Rüdkunft that er daffelbe zu Paris und 
roiderfegte fich bier mit vielem Beifall als Einer der Erften dem 
alten Scholafticismus, gerieth aber, weil er zugleich die pofit. Theol. 
verbeffern mwollte, mit der Sorbonne und den Mönchen in Zmiefpalt. 
Man verkegerte ihn als einen angeblichen Lutheraner und würde 
ihn vielleicht verbrannt haben, wenn niht Margaretha, Königin 
von Navarra, und Franz I. ihn befhügt hätten. Auh Erasmus 
feindete ihn an, mahrfcheinlih aus bloßer Eiferfuht, mährend 
Agrippa fein Freund war. Er ftarb 1537 beinahe 100 3. alt. 
Seine philofophifhen Schriften find meiftens Paraphrafen oder 
Commentare zu ariftotelifchen Schriften. Davon find gebrudt: 
Paraphr. in libb. logicos Arist. Par. 1525. Fol. — Paraphr. 
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in Arist. phys, e, scholiis Chlichtovei. Desgl. — Introd. in 
Arist. eth., polit. et oecon. c. adnott. Ejusd. Par. 1514. 1516. 
1527. Fol. — Später find bdiefe und andre Gommentare zuſam⸗ 
mengedrudt: Freiburg im Breisg. 1540. 1541. Fol. — Von einem 
anden Faber (Pet. Joh.) weiß ich weiter nichts zu fagen, als 
daß er ein Eabbaliftifch=philofophifches Merk unter dem Titel: Se- 
cretum manuscriptum, hinterlaffen hat. Auch Eenn’ ich diefes Werk 
bloß aus Clauderi diss. de tinctura universali (s. philosophica) 
mo es mehrmal lobend angeführt und deſſen Verf. magnus naturae 
mysta (pag. 186.) genannt wird. Vielleicht ift jenes gar nicht ges 
drudt. Diefes aber erfchien zu Altenb. 1678. 4, 

Fabian (Papirius Fabianus) ſ. Seneca. 

Sabre d'Olivet, ein franzöf. Philofoph der neuern Zeit 
(geb. 1769, geft. 1825) der fi zum Mofticismus hinneigte. Er 
ift Verf. einer Hist. philos. du genre humain (Par. 1824. 2 Bde. 
8.) und hat auch die goldnen Sprüche des Pythagoras heraus: 
gegeben. Sonſt ift mir nichts von ihm bekannt. 

Fabrik f. Manufact. 

Fachreddin (F. Ben Omar Er - taſi — auch ſchlechtweg 
Rafi oder Rafi genannt) ein arabifcher Philofoph, der im 3. 
1209 ftard und zwei berühmte metaphufifhe Werke binterlaffen 
bat, das erfte unter dem Xitel: Muhassil efkiaril - mutekademin 
etc. (d, h. Refultat der Gedanken der Alten und Neuen zroifchen 
den Philofophen und Metaphufitern) das zweite unter dem Titel: 
Nihajetol-ukul (d. h. das Ende der Verftände). Sie eriftiren 
nur bandfchriftlic in arabifcdyer Sprache; mwenigftens ift mir feine 
Ausgabe und Ueberfegung berfelben bekannt. 

Fachwerk, miffenfchaftlihes oder philofophifches, f. Topik. 

Facilität (von facilis, leicht) iſt Leichtigkeit, befonders im 
Umgange und Verkehre mit Andern. Daher bezeichnet man damit 
auch oft die gefelligen Tugenden der Anfpruchlofigkeit, Nachgiebig: 
keit, Gefprächigkeit ꝛc. Das Gegentheil iſt Difficultaͤt. Vergl. 
[hwer. 

Faeio ut facias f. do ut des. 

Facta infecta fieri nequeunt — Gefchehenes kann nicht 
ungefhehen gemacht werden — ift ein Sag, der die metaphyſi—⸗ 
[hen Zbeologen in Bezug auf die Lehre von der göttlichen All 
macht fehr gequält hat. Man fragte nämlih, ob jener Sag auch 
in Bezug auf Gott wahr fei, fo daß 3. B. (diefes Beiſpiel brauch: 
ten die Scholaftiker wirklich und in allem Ernfte) Gott den Fehl: 
tritt einer Jungfrau ungefhehen machen, mithin audy die geſchwaͤn⸗ 
gerte in eine mwahrhafte Jungfrau zurüdvermandeln könne. Man 
bedachte aber hiebei nicht, daß die Zurudvermandlung doch nur 
ein neues Factum fein würde, welches bloß die Folgen des frühern 
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aufhoͤbe, aber nicht es ſelbſt ungeſchehen machte. Denn es waͤre 
nur eine restitutio in integrum, wie wenn einem Spieler das vers 
lorne Geld zurückgegeben würde. Der Verluſt des Geldes würde 
hier eben fo wenig, als dort der Verluſt der Jungfrauſchaft, wiefern 
beide gefchehen find, ungefchehen gemadt. Die Streitfrage ift aber 
in Bezug auf Gott eigentlich unzuläffig, da Gottes Sein und Mir: 
en als etwas Weberfinnliches nicht auf finnlihe Bedingungen der 
Zeit (Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft) bezogen werben 
kann. Berge. Gott und Allmacht. 

Faction (von facere, machen) iſt eigentlich Machung 


und mürde etpmologifch mit Poefie zufammentreffen. Man ver: 


* 


ſteht aber gewoͤhnlich unter Faction eine von der groͤßeren Geſell⸗ 
ſchaft getrennte Menſchenmenge, die etwas fuͤr ſich ſelbſt macht 
oder nur ihrem eignen, dem geſellſchaftlichen entgegengeſetzten, In— 
tereſſe folgt, und nimmt daher das Wort meiſt im boͤſen Sinne, 
waͤhrend das Wort Partei (von pars, partis, der Theil — alſo 
nicht Parthei, wie man gewoͤhnlich ſchreibt) nur uͤberhaupt einen 
Theil des Ganzen bezeichnet, der einem andern Theile gegenuͤber 
ſteht, folglich auch im guten Sinne genommen werden kann. So 
nennt man Chriſten und Muſelmaͤnner, Katholiken und Proteſtan— 
ten, Religionspatteien, ohne dadurch anzudeuten, daß ſie alle ſchlecht 
oder eigennuͤtzig ſeien. Eine Faction aber wird immer ſo ge— 
dacht. Auch wird dieſer Ausdruck vorzugsweiſe auf das Buͤrger— 
thum bezogen oder von politiſchen Parteien gebraucht, wenn ſie 
dem allgemeinen Beſten entgegenwirken. Indeſſen nennen ſich auch 
wohl die Parteien ſelbſt gegenſeitig Factionen, um einander ſchlecht zu 
machen. Und daher mag es wohl gekommen fein, daß Factions— 
mann und Parteimann, Factionsgeift und Parteigeift, 
auch als gleichgeltend gebraucht werden. Daß übrigens die böfe Be⸗ 
deutung des W. factio fchon bei den Nömern gebräuchlic war, fieht 
man aus ber Aeußerung des Tribuns Memmius beim Saltujt 
(Jug. 21.): Inter bonos amicitia, inter malos factio. Doch fagte 
man auch ohne böfe Mebenbedeutung factio 'histrionum, factio qua- 
drigariorum, und im eigentlihen Sinne testamenti factio. — We: 
gen Contrafaction ſ. d. W. felbft. 

Bactifch f. Factum. 

Factor (von demfelben) ift eigentlich ein mathematifcher Aus: 
drud, bedeutend eine Zahl, welche beftimmt, wie vielmal eine andre 
genommen werden foll, und dadurch Goefficient eines arithmetifchen 
Productes wird, wie wenn man 3 mit 2 multiplicirt und fo durch 
diefe beiden Zahlen eine dritte (6) macht oder hervorbringt. Es ift 
aber diefer Ausdrud auch in die Philofophie übergetragen worden 
und bedeutet hier ebenfalls, was in Gemeinfhaft mit einem An: 
dern ein Drittes bervorbringt: So find die Prämiffen eines 


Factum Facultät | 5 


Schluffes die Factoren des Schluffages als ihres Productes; 
und ebenfo nennt man die Erregbarfeit eines organifchen Wefens 
und den darauf einwirkenden Reiz, durch welchen die wirkliche Le: 
benserregung entfteht, die Kactoren des Lebens. — Ban Han: 
belö= Kactoren kann bier eben fo wenig als von Handels-Facturen 
die Rede fein. Factotum — Ganzmacher = Hauptperfon. 
Factum (von demfelben) ift alles Gefchehene oder jede 
Thatſache, die ſich zu irgend einer Zeit begeben oder ereignet hat 
— alſo audy Begebenheit, Ereigniß. Alle Facta fallen daher der 
Gefhichte zu S. d. W. Davon kommt her factifh = that: 
fahlidy oder gefhichtlih. Ein factifhes Recht heißt ebendarum 
ein folcyes, welches als abhängig von einer Thatfache betrachtet 
wird, 3. B. von einer Schenkung, einem Kaufe, einer Ererbung 
x. Wenn aber in Rechtsftreitigkeiten da8 Factiſche (quod de 
facto est) dem SJuridifhen (quod de jure est) entgegen. 
gefegt wird: fo meint man eigentlih, daß dort noc fein Recht 
vorhanden oder daß es doch zweifelhaft fei. So kann Jemand facti= 
fher Befiger einer Sache fein; aber daraus folgt noch nicht, da 
er fie auch juridifch befige, d.h. ihr wahrer Eigenthümer fei. Doc 
begründet jener factifhe Befig immer eine gewiffe Präfumtion zu 
feinen Gunften. Wer daher nicht befugt iſt, nach deffen Befigtitel 
zu fragen, bat ihn als juridifchen Beſitzer anzuerkennen, So ift 
es auch im Wölkerverkehre. Wenn Jemand factifcher Megent eines 
Staats ift, d. h. innerhalb des Staats als folcher anerkannt wor: 
den: fo ift Niemand auferhalb ded Staats befugt, ihm das Regie: 
rungsrecht ftreitig zu machen. Der wenn eine Verfaffung inner: 
halb eines Staates factiſch gilt: fo iſt Niemand außerhalb des 
Staates befugt, fie umzufloßen. Oder wenn eine Kolonie factifch 
fih zu einem felbftändigen Staate erhoben hat: fo ift fein fremder 
Staat befugt, fie dem Mutterftaate wieder zu unterwerfen, wenn 
auch Diefer jenen neuen Staat noch nicht anerkannt hat. Der 
fremde Staat braucht aber auch nicht auf diefe Anerkennung zu 
warten, um ihn feinerfeit anzuerkennen. Er nimmt das Factifche, 
wie es ift, weil er kein Recht hat, nad) dem Urfprunge deſſelben 
zu fragen, wenn fein eignes Recht nicht dadurch verlegt worden. 
Facultät f. Fähigkeit und philofophifheFacultät. 
Facultativ aber heißt dasjenige, was man nad) Umftänden machen 
(facere) d.h. thun oder laffen, brauchen oder nicht braudyen kann. 
So war in Frankreich eine Zeit lang (unter Villele) die facul: 
tative Cenſur eingeführt d. h. die Minijter durften in der Zeit 
zwifchen den Sigungen der Kammern alle Zeitfchriften cenfiren laffen, 
wenn fie ed den Umftänden gemäß fanden, Es zeigte fich aber, 
daß diefe Genfur noch fchlimmer war, als die beftändige. Denn 
fobald der Preffzwang durch die Genfur aufhörte, wurden bie Zei: 
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tungen wegen des verhaltenen Unmuths nur noch heftiger. Man 
fand es alſo gerathener, auf dieſe mit der Preſſfreiheit unvertraͤgliche 
Befugniß ganz zu verzichten; und mit Recht, da die ganze Cenſur— 
anftalt ein hoͤchſt misliches Ding if. S. Cenſur, auch Hierar 
hie. 

Fade ift foviel als abgefhmadt. S. d. W. Daher 
fagt man fade Speifen oder Getränke, fader Wig u. d. g. 

Fähigkeit (von fahen, daher fangen und empfans 
gen) bedeutet ein Vermögen, welches mehr Empfänglichkeit (Res 
ceptivität) als Selbthaͤtlichkeit ( Spontaneität ) zeig. Darum heißt 
derjenige, bei welchem viel Leichtigkeit ( facilitas — facultas, von 
facere, machen) im Lernen oder Auffaffen des ihm Mitgetheilten 
angetroffen wird, ein fähiger Kopf oder ein Menfh von 
vieler Fähigkeit (Gapacität). Wenn man alfo in Bezug auf 
den menfchlichen Geift Fähigkeiten und Kräfte mit einander 
verbindet, fo befafft man darunter das Gefammtvermögen beffelben, 
wiefern es fich theils feidentlih theils thaͤtlich Außer. Es werden 
aber freilidy jene beiden Ausdrüde oft als gleichgeltend gebraudht, 
weil man es mit diefem Unterfchiede nicht fo genau nimmt. Lebri: 
gend f. Seelenfräfte 
—Fahrlaͤſſig heist, wer aus Nachläffigkeit oder Unachtſam⸗ 
keit fi oder Andre in Gefahr fegt. Werlegt er dadurch Andre 
wirklich, fo entftehn aus der Fahrläffigkeit die fog. culpofen Beleis 
digungen. ©. culpos, auh Gefahr, 

Fall heiße in der Moral eine einzele That oder Begebenheit, 
worauf das allgemeine Gefes zu beziehn. Daher Cafuiftif. ©. 
d. W. Zumeilen fteht auh Fall für Sündenfall. S. d. W. 
Daher fallen für fündigen. Der Fall der Körper aber und die 
Geſetze der Schwere, nah welchen er ſich richtet, gehören in bie 

hyſik. 
Fallacien (von fallere, betrügen) find Trugſchlüſſe 
oder Sophismen. ©. Sophiſtik. 

Falfch (falsum) in logifcher Bedeutung heißt foviel ald uns 
wahr oder unrichtig, 3.8. falfher Begriff, falfches Urtheil, falfcher 
Schluß ıc. Im Afthetifcher Bedeutung heißt es foviel als fehlerhaft 
oder vegelwidrig, 3. B. falfher Ton, falfcher Reim, falfche Beleudy: 
tung. In moralifcher Bedeutung endlich heißt es foviel als unecht, 
betruͤgeriſch, heuchleriſch, 3. B. falfche Tugend oder Frömmigkeit, 
falſches Herz, falfher Menfh. Die Falſchheit in dieſem Sinne 
fteht daher der Echtheit und Aufrichtigkeit entgegen. Daher nennt 
man auch alles falfh, was bloß fcheint, als. Gegenfag des Wirk: 
lichen, der Schein mag abſichtlich (wie beim Betrüger oder Heuch— 
ler) oder unabfichtlic (wie beim Irrenden oder Betrognen) entſtan⸗ 
ben fein, In diofer Beziehung heißt aud das Nachgemachte uber 
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Untergefchobene falſch, 3. B. falfhe Urkunden oder Documente, 
falſche Münzen oder Steine. 

Fälfcher (falsarius) heißt eigentlich Jeder, der ‚etwas Falfches 
(falsum) macht oder hervorbringt, infonderheit aber derjenige, welcher 
Andre durch ganz falfche oder doc in einzelen Theilen (Namen, 
Zahlen) verfälfchte Urkunden, durch nachgemachte Unterfchriften u. 
d, g. zu betrügen fucht. 

Fama f. Serüdt. 

Familie kommt unftreitig von famulus, ber Diener (nicht, 
wie Einige meinen, von fames, der Hunger) her und bedeutet 
daher urſpruͤnglich die Dienerfchaft eines Haufes. Jetzt aber nimmt 
man das Mort anders und zwar in doppelter Bedeutung. Erfttich 
bedeutet es die ganze, aus natürlichen Bedürfniffen hervorgehende 
und daher überall anzutreffende, häusliche Geſellſchaft, beftehend aus 
den Ehegatten oder Eltern, den Kindern und den übrigen Haus: 
genoffen, fie mögen mit jenen verwandt fein oder nicht, und für 
einen gemwiffen Kohn (Lebensunterhalt oder Geld) beftimmte Dienfte 
leiften oder niht. Das gemeinfame Oberhaupt derfelben ift der 
Hausvater (paterfamilias) und die Hausmutter (mater- 
familias ) infonderheit aber jener als der eigentliche Stifter oder 
Begründer und Erhalter der Familie; weswegen er auch der Haus: 
herr (herus) heißt. Zweitens bedeutet jenes Wort einen Inbegriff 
von Perſonen, die mit einander näher verwandt find. Wie nahe? 
laͤſſt ſich nicht beflimmen, weil die Verwandtſchaftsgrade in's Uns 
endlihe gehn. Der Stifter einer Familie in diefer Bedeutung heißt 
daher der Stammpater, indem die übrigen Glieder der Familie 
mit Ausnahme ber Frau, bie er zur Stammutter gemadt hat, 
von ihm abftammen. Verſchwaͤgerte Perfonen gehören alfo nicht 
mit zur Familie in diefem Sinne, ob fie gleicy oft zur Familie im 
erften Sinne gehören, wiefern fie Hausgenofjen jener beiden Per: 
fonen find. — Bon Familie fein ift ein anmaßlicher Ausdruck 
von Seiten abliger Familien, indem er foviel heißen fol, ald von 
guter oder edler Familie abftammen. Von Familie über: 
haupt ift Federmann, der feine Abflammung von einem Ehepaare 
nachmweifen kann; und von guter oder edler Familie kann aud) ein 
Nichtadliger abftammen. Wenn eine Familie ſich fehr vermehrt 
und nach und nah eine Menge andrer Familien aus ihr hervors 
gehn: fo wird fie zum Volke und kann fi dann audy zum 
Staate bilden. S. Staat und Volk. Die naturhiftorifche 
Bedeutung des W. Familie (Thier- oder Pflanzengefchlecht ) ge: 
hört nicht hieher. — Die Philofophenfhulen werden auch zumeilen 
Familien genannt, indem manche aud ein familienartiges Leben 
führten. 

Samiliengeift ift die in einer Familie herrfchende Gefin- 
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nung und Handlungsweiſe — eine Art esprit de corps, ber gut 
und fchleht fein kann. In den höhern Ständen bildet fich oft 
ein ſehr fchlechter Zamiliengeift, indem er fih als ein Kaftengeift 
zeigt. ©, Kaſte. 

Samilienglaube heißt der Glaube, wiefern er einer ges 
wiſſen Familie eigen ift, 3.3. wenn fie glaubt, daß ihre Fortdauer 
von dem Beſitz eines gewiſſen Kleinod abhange, oder daß in ihe 
befjeres Blut als in andern fließe. Gewöhnlich fteht er mit dem 
Tamiliengeifte in genauer Verbindung und ift aud eine Nah: 
zung des Familienſtolzes. 

Familienglied iſt nach der doppelten Bedeutung des W. 
Familie ſelbſt entweder jedes Glied einer haͤuslichen Geſellſchaft 
oder bloß ein ſolches, welches durch Abſtammung oder nähere Ber: 
wandtſchaft mit Andern verbunden iſt. 

Familienlafter f. Samilientugenden. 

ner) ift ein pofitives Nechtsinftitut, das nur in 
einigen Staaten (3. B. in Frankreich) ftattfindet und daher nicht 
bieher gehört. 

Bamilienrecht bedeutet bald foviel ald Hausrecht (f. d. 
M,) bald das Recht, welches zwiſchen Verwandten als Gliedern der: 
ſelben Familie flattfindet. Soweit ed natuͤrlich ift, gehört es zu 
jenem; ſoweit es pofitiv, gehört es nicht hieher, Vergl. Ehe und 
Ehereht, Eltern-und Kinder, Herren und Diener, aud) 
Erbfolge und Erſtgeburtsrecht. 

Samilienftolz iſt eigentlich ſoviel als Ahnenftolz. 
Denn er bezieht ſich meift auf die Abkunft von berühmten Vorfah: 
ven oder Ahnen. S. Ahn. Wenn er mit Verachtung Andrer, 
wie gewöhnlich, verbunden, heißt er richtiger Hohmuth, ©. 

Familientugenden und Samilienlafter folten folche 
Tugenden und Lafter fein, die fi in den Familien forterben. Da 
aber Tugend und Lafter fittlihe, alfo von der Willensfreiheit 
abhängige, Dinge find: fo können fie nicht forterben, Erziehung 
und Beifpiel können aber freilid dazu beitragen, daß die Tugenden 
oder Lafter der Eltern auf die Kinder übergehn. Auch kann es 
wohl angeborne Vorzüge oder Fehler geben, durdy die gewiſſe Die: 
pofitionen zu fittlihen Handlungsweiſen entftehen, die aber nur, 
— der Wille daran theilnimmt, Tugenden oder Laſter heißen 
koͤnnen. 

Fanatismus oder (mit uͤberfluͤſſiger Verlaͤngerung) Fa— 
naticismus kommt unſtreitig her von ſanum, welches uͤberhaupt 
einen dem Gottesdienſte geweihten Ort (Tempel, Kapelle) bedeutet, 
wo auch heilige Geſaͤnge, begeiſterte Reden, goͤttliche Ausſpruͤche 
rakel, Weißagungen) vernommen werden, fo daß fanum wahr⸗ 
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ſcheinlich wieder von fari, ſagen, reden, abſtammt. Ein Fana⸗ 
tiker (ſanaticus) hieß alſo urſpruͤnglich nichts anders als ein bes 
geifterter, vom Gotte getriebner Redner. Weil aber auch Wahnz 
finnige, Epiteptifhe und andre für Befeffene (f. d. W.) gehals, 
tene Perfonen ſich häufig dort aufhielten, um von den Göttern 
oder deren Dienern, den Prieftern, geheilt zu werden, und weil 
man auch die Ausfprüche folcher Perfonen als eine Art von Ora⸗ 
Eeln betrachtete: fo erweiterte ſich allmählich dee Begriff, den man 
mit jenem Worte verband. Man nannte num jeden Schmwärmer,' 
befonders aber den religiofen, einen Fanatiker; und fo bedeutet: 
jest Fanatismus nichts ‚anders als Religionsfchwärmerei oder. 
einen überjpannten religiofen Enthufiasmus, Daher wird auch fa⸗ 
natifch oft fchlechtweg für ſchwaͤrmeriſch gebraudt. S. Bes 
geifterung, Enthuſiasmus und Schwärmerei, ; 

Farabi f. Alfarabi. 

Farbe (color) ift das von ber Oberfläche der Körper zuruͤck⸗ 
ſtrahlende und dadurch modificirte (auf mannigfaltige Weiſe gebro— 
chene oder zertheilte, gleichſam mehr oder weniger getrübte): 
Licht. Die Theorie von der Farbe, oder die Farbenlehre, ge— 
hört in die Phyſik, welche daher auch den Streit zwiſchen News: 
ton und Göthe über den Urfprung und das Weſen der Farben. 
zu fchlichten hat. Aeſthetiſch betrachtet ift die Farbe an und für 
ſich nicht f[hön, fondern nur angenehm. Sie wirkt nur ald Sins 
nenreiz aufs Auge, das fie jedoch auch angreifen oder überreizen 
kann; wodurch fie dann natürlich unangenehm wird, Us Mittel 
aber, die Umrifje oder Geftalten der Körper zu beleben und hervors 
zubeben, wird fie von der Malerei gebraucht; worauf das ſog. Eos: 
Lorit beruht. ©. d. W. Die Bedeutfamfeit, welche man den: 
einzelen Farben beilegt, fo daß man z. B. weiß als Farbe der 
Unfchuld, ſchwarz als Farbe der Trauer, grün als Farbe der Hoff: 
nung ꝛc. betrachtet, beruht auf bloßen Analogien, zum Theil aud) 
auf Gewohnheit. Darum wecfelt auch jene Bedeutſamkeit nach 
dem Gebraudye, der von den Farben. gemadht wird. So brauden 
wir weiß und ſchwarz ebenfomwohl zur Feierlichkeit als zur Trauer. 
Die Mode beweift demnach hier gleichfalls ihre Herrſchaft. Der 
Streit, ob weiß und ſchwarz auch zu den Farben gehören, betrifft 


mehr das Wort als die Sache. Es fragt fi nämlich, ob man: 


das W. Farbe von jeder Mopdification des Lichtes, die unfer Auge: 
wahrnimmt — denn das abfolut reine oder völlig unmobdificirte 
Licht nimmt unfer Auge fo wenig wahr, als den abfoluten Mangel 
defjelben oder die völlige Dunkelheit — oder nur von folhen Mo: 
dificationen bdefjelben verftehen wolle, die auf einer beftimmten Bres 
hung ‚oder Zerfällung der Lichtftrahlen beruhen. Beides erlaubt 
der Sprachgebrauch, der bald von weißfarbigen, fchwarzfarbigen, 
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kupferfarbigen ꝛc. Menſchen tedet, bald aber auch ein ſehr weißes 
Tuch oder einen ganz reinen Brillant farblos oder ungefaͤrbt nennt. 
Farbenton und Farbenharmonie find Ausdruͤcke, die man 
aus der Muſik entlehnt hat, um die Abftufungen und Verbindun⸗ 
gen der Farbe zu bezeichnen. Wie aber die Farben in ihrer Vers 
bindung harmoniren koͤnnen, fo können fie auch mit einander cons 
traftiren oder Gegenfäge bilden, die, wenn fie nicht zu grell und 
zu. biendend find, dem Auge fehr wohl thun und daher auch das 
Wohlgefallen an einem Gemälde fehr erhöhen können. Wegen eis 
ner fog. Farbenmuſik (eines tonifchen Farbenipiels oder farbigen 
Zonfpiels) f. Chromatit, Wegen des Einfluffes der Farbe auf 
das Recht f. Hautfarbe. 

Farce oder beffer Farfe (von farsum, geftopft — wovon 
bas ital, farsa und das franz. farce felbft abftammen) ift ebenfos 
viel als Poffe oder niedrig Eomifches Luft» Zwiſchen- oder Nagy: 
fpiel, wahrfcheintich fo benannt, meil ein ſolches Spiel meift ein 
Gemiſch von allerlei feltfamen Reden, luftigen Schwaͤnken oder 
närifchen Streichen iſt. Auch ift ed wohl möglid, daß man diefen 
Namen zuerft gewiffen Zwifchengefängen (nah Adelung) oder 
gewiffen Mifchgerihten (nah Paolo Bernardy) gegeben und 
dann erft auf foldhe Luftfpiele übergetragen habe. Webrigens f. 


Doffe. 

Fardella (Michel Angelo) ein itallenifher Philofoph des 
17, u. 18. 3. (ft. 1718 zu Padua) welcher in feiner Logjk 
(Bened. 1696.) den Idealismus aus dem Grunde vertheidigte, daß 
ſich das Dafein der Körperwelt nicht bemeifen laffe; wobei er frei 
lich die Nothwendigkeit eines ſolchen Beweiſes vorausfegte. Doch, 
meint’ er, werde der Glaube daran durch die Dffenvarung begrün: 
det — wahrſcheinlich, um nicht verfegert zu werden. 

Faſſungskraft f. Capacität. 

Faſten, das, hatte urſpruͤnglich nur einen diaͤtetiſchen Zweck. 
Man wollte dem Magen, dem man etwas zu viel zugemuthet 
hatte, einige Ruhe oder Erholung gönnen. Diefes Faften wird 
uns daher oft von ber Natur felbft aufgenöthigt, wenn der ange: 
griffene Magen feine Dienfte verfagt, oder wenn wir überhaupt 
krank find. Auch mögen die Priefter, als bie früheften Gefeggeber, 
den roheren Menfhen, um fie einer gewiffen Zucht zu unterwerfen, 
gewiffe Fafttage vorgefchrieben und, um bdiefen WBorfchriften mehr 
Anfehn zu geben, fie als göttlihe Befehle verfündigt haben. 
Daraus bildete fich aber bald die Vorftellung, daß das Faften nicht 
bloß ein phufifches Mittel zur Erhaltung der Gefundheit und ein 
moralifch s ascetifche® Hülfsmittel, um fih in der Enthaltfamkeit 
oder Selbbeherrfchung zu üben, fondern fogar etwas Verdienſtliches 
fei, wodurch man frühere Sünden abbüßen und die Gottheit ver: 
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föhnen koͤnne. Die legtere Vorſtellung ift nun freilich unhaltbar; 
aber die erftere hat ihren guten Grund, Nur foll man darum dag 
Faften nicht beliebig vorfchreiben und an Zeiten knüpfen, wo es 
niht Allen auf gleiche Weife nügen kann. Man foll e8 vielmehr jedem 
felbft überlaffen, ob und wiefern er von einem Hülfsmittel Gebrauch 
machen will, das doch in moralifcher Hinficht nicht durchaus noths 
wendig if. Wenn aber das Faften gar nur darin befteht, daß man 
zu gewiffen Zeiten fein Fleiſch genießt, ſtatt deſſen aber alle mögs 
liche Zedereien, und wenn man dabei überdieß fo willfürliche Unters 
fhiede macht, daß das Fleiſch der Fiſche nicht für Fleiſch gelten 
fol: fo wird die Sache lächerlich oder kann hoͤchſtens den Prieſtern 
ernfthafe vorkommen, weil fie ihnen ein Gängelband mehr für bie 
Laien gewährt, auch wohl Geld einbringt, wenn Jemand ein⸗ 
fältig genug ift, eine Faftens Dispenfation, die er ſich auf der Stelle 
felbft geben Eönnte, erft einem Andern abzufaufen. 


Fataliömud (von.fatum, das Schidfal, ald ein unwider⸗ 
eufliher Ausfprud [von fari, fprechen] gedacht) ift der Glaube an 
ein folhes Schickſal. Ebendarum heißt ber, welcher einen ſolchen 
Glauben hegt, ein Fataliſt. Wenn nun bdiefes Schidfal wirk 
ih al3 eine unbedingte Nothwendigkeit aller Weltbegebenheiten, 
mit Einfluß der menſchlichen Handlungen, angefehn wird: fo ift 
dieß nicht nur unerweislih, weil nur eine. bedingte Nothmwendig: 
keit für uns erkennbar ift, fondern auch immoraliſch und irreligios, 
weil damit feine Freiheit des Willens, kein Unterfchied des Guten 
und des Böfen, und fein Glaube an eine göttliche Fürfehung beftehen 
kann. S. Nothwendigkeit. Doch hat man fid) freili vom 
Schickſale nicht immer diefelben Vorſtellungen gemadht; und daher 
giebt e8 auch verfchiedne Arten des Fatalismus. S. Schidfal, 
und eines Ungenannten Schrift: Examen du fatalisme. Paris, 
1757. 3 Bde. Auch können die Schriften von Grotius: Phi- 
losophorum sententiae de fato et de eo, quod in nostra pote- 
state (Paris, 1648. 4.) von Ehrenberg: Das Schidfal (Eibers 
feld, 1805. 8.) und von Werdermann: Berf, einer Geſch. der 
Meinungen über Ehidfal und menſchl. Freiheit (Kpz. 1793. 8.) 
desgleichen die im Art. Freiheit angeführten Schriften hier ver 
glihen werden. Wegen des fog. moralifhen Fatalismus, 
welcher eine unbedingte Worbherbeflimmung zur Sittlichkeit und 
Seligkeit, fo wie zur Unfittlihkeit und Verdammniß annimmt, 
f‚Prädeftination. Das Adjectiv Fatal bedeutet eigentlich, was 
vom Schidfale beftimmt if. Da dieß aber oft dem Menfchen 
nicht gefällt, fo ift ebendaraus die noch gewöhnlichere Bedeutung 
des Unangenehmen oder Misfülligen entftanden. — Gonfatal 
beißt, was theils duch das Schidfal, theils duch den Menfchen 
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vermoͤge feiner Freiheit geſchieht, wo alſo der Menſch gleichſam mit 
dem Schickſale (cum fato) zuſammenwirkt. 

Fatuitaͤt iſt eigentlich Geſchmackloſigkeit. Denn es 
kommt ber von fatuus, was mit unſerm fade — geſchmacklos 
oder ungeſalzen, ſtammverwandt iſt. Daher koͤnnte man es auch 
durch Fadheit überfegen. Dann bedeutet es aber auch ſoviel als 
Albernheit, ein nartiſches Weſen, das aus Verſtandesſchwaͤche 
entſpringt. 

Faul (ſtammverwandt mit dem griech. guvkog, ſchlecht, ges 
eing, boͤs) wird phofifh und moralifch genommen. Sn jenem 
Sinne, wo man von den Dingen fagt, daß fie faulen oder in 
Faͤulniß übergehn, bedeutet es einen Gährungsprocef, dem alle 
srganifhe Weſen unterworfen find und den die Chemie näher zu 
beftimmen hat. In diefem Sinne, wo man von Perfonen fagt, 
daß fie faulenzen oder der Faulheit ergeben feien, bedeutet 
es einen Zuftand der Schlaffheit oder Zrägheit, wo der Menſch 
bie Anftrengung der Kräfte fcheut, die mit regelmäßigen Arbeiten 
des Körpers oder des Geiftes verknuͤpft iſt. Der Faule ift daher ein’ 
Müßiggänger oder Michtsthuer (faineant — deffen Marime dag 
dolce far niente if), Wenn er fid) auch aus langer Meile mit 
Etwas beſchaͤftigt, fo ift diefes Etwas doch eigentlich Nichts; denn 
es iſt lauter Tändelei oder Spielwerk. Solche Leute bilden ſich 
baher ein, fie feien nur auf der Erde, um deren Früchte verzehren 
zu ‚helfen — fruges consumere nati — molien aber felbft 
nichts zur allgemeinen Wohlfahrt beitragen. Sie haben auch zur 
Belhönigung ihrer Unthätigkeit ein eignes Argument erfonnen, 
weldes man die faule Vernunft (ignava ratio, aoyog Aoyog) 
genannt hat, richtiger aber die faule Unvernunft oder den 
faulen Schluß (denn ratio und Aoyog bedeuten aud einen 
Vernunftfhluß) oder dag Sophisma der Faulheit (fallacia 
pigritiae) nennen ſollte. Diefer Schluß lautet nämlid) fo: „Was 
„ich dur) meine Thätigkeit hervorbringen foll, muß entweder ge: 
„ſchehen oder nicht geſchehen. Muß es gefchhehen, fo brauch' ich 
„nicht thätig zu fein. Muß es nicht gefchehen, fo hilft alle meine 
„Thaͤtigkeit nichts. Alfo will ich lieber gar nichts thun, fondern 
„ruhig abwarten, was gefhicht.” — Man fieht aber leicht ein, 
daß hier die unbedingte Nothmendigkeit (das fog. blinde Schidfal) 
mit der bedingten, zu welcher unfre eigne Thaͤtigkeit als Mitbedin: 
gung gewiffer Erfolge gehört, auf eine fophiftiihe Weife verwech— 
fett ift, und daß, wenn alle Menſchen fo ſchließen wollten, alle 
menſchliche Thätigkeit aufhören muͤſſte. S. Nothwendigkeit 
und Schickſal. 

Fauft, der befannte Schwarzfünftler und Xeufelsgefelle — 
deffen Lebensgefchichte nicht hieher gehört — iſt neuerlich zu ber 
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Ehre gekommen, für einen Philoſophen zu gelten, ber durch uned⸗ 
ſaͤttliche Wiſſbegierde ſich felbft zu Grunde gerichtet oder, wie man 
in. dee Sprache der Volksmaͤhrchen fagte, fi) dem Teufel ergeben 
babe. Diefe Jdee hat denn nicht bloß zu einigen trefflichen Dich— 
tungen von Klinger, Göthe und Klingemann Anlaß geges 
ben, fondern audy duch diefe Dichtungen felbft wieder, infonderheit 
durch den vielfach commentirten Fauſt von Göthe, zu aller 
band phitofophifchen Reflerionen und erbaulichen Betrachtungen über 
die Gefahr, melde mit dem Studium der ‚Philofophie und der 
Wiffenfchaften überhaupt verknüpft fein fol. Es ift aber dabei 
viel eitles und unverftändiges Gefhwäs zu Markte gebracht worden. 
Die Wiffbegierde allein, wie unerfättlich fie auch fein mag — und 
fie ift e8 allerdings, muß es auch fein, weil unfer Wiffen immer 
nur Stuͤckwerk bleibt und wir daher in dee Erfenntniß nie jtills 
fiehn follen — wird feinen Menſchen in’s Werderben ftürzen, 
Das beweifen bie größten Genien der Menfchheit, die ihr ganzes 
Leben ber Betrahtung und Forfchung geweiht haben: Thales, 
Pythagoras, Plato, Ariftoteles, Leibnig, Newton, 
Büffon, Linne, Spinoza, Kant, Blumenbah und fo 
viel Andre. Ja es iſt diefe unerfättliche Wiffbegierde oft ein ſtar⸗ 
ker Damm gegen das Böfe, indem fie den Menfchen mit feinen 
Gedanken von den Eitelkeiten der Welt abzieht und auf ein höher 
tes Biel richtet. Was den Menfchen in’s Verderben flürzt, ift das 
eigne böfe Gelüft, das er nicht beherrfchen kann oder vielmehr nicht 
will; und eben bdiefes Gelüft ift auch der Teufel, der ihn zum 
Böfen verführt und ihm wohl gar einbildet, es fei überhaupt nichts 
mit dem MWiffen, das fo viel Schwierigkeiten bdarbiete und fo viel 
Entfagung heifhe; das Genießen fei allein. das wahre Leben des 
Menſchen. Da wirft er denn vielleiht im Unmuthe über das Uns 
befriedigende feines bisherigen Lebens alle Bücher — die todten 
Quellen oder Werkzeuge der Erkenntnig — zum Teufel und geht 
am Ende felbft mit zum Teufel. Aber das Wiſſen oder die Wiſſ— 
begierde, die etwas fehe Edles im Menfchen ift, war daran fo uns 
fhuldig, wie Sokrates an der Unfittlichkeit des Alcibiades, 
Fauſtkampf ſ. Fechtkunſt. 
Fauſtrecht iſt ebenfo wie Kolben-⸗ und Schwertrech 

nichts anders als Recht des Staͤrkern (jus fortioris) d. h. 
gar kein Recht. Denn Staͤrke, ſie ſei geiſtig oder koͤrperlich, kann 
dem Menſchen, der ſie hat, wohl allerlei Vortheile gewaͤhren und 
bleibt daher immer etwas Schaͤtzenswerthes — beſonders wenn ſie 
gut angewandt wird, wie zum Schutze des Schwaͤchern — aber 
ſie allein kann kein Recht geben. Dieſes bedarf einer andern Grund⸗ 
lage im Geſetze der Vernunft. Daher ſind die Zeiten, wo das 
Fauſtrecht herrſchte oder wo, popular ausgedruͤckt, der Grundfag 
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galt: Wer den Andern vermag, ſteckt ihn in Sack — wie im 
Mittelalter — Zeiten der Rechtloſigkeit, die Niemand zuruͤckwuͤn⸗ 
ſchen kann, der nur einige Achtung vor dem heiligen Rechtsgeſetze hat. 
Das Geſchichtliche in Betreff dieſes angeblichen Rechtes, das 
noch immer hin und wieder geltend gemacht werden will, gehoͤrt nicht 
hieher. Man koͤnnt' es uͤbrigens auch ein barbariſches Recht 
nennen, weil es der Roheit, die auf koͤrperliche Staͤrke vornehmlich 
trotzt, ſehr willkommen iſt. Man wird daher auch nicht Unrecht 
thun, wenn man die Zeit, wo ſolch ein Recht gilt, ein Zeitalter 
ber Barbarei nennt, mag ed auch in andrer Hinſicht manch 
Treffliches geleiftet oder hervorgebracht haben. 

Favorin (auh Phavorin nah dem griech. Daßworvog) 
von Arelas oder Arelate in Gallien (Favorinus Arelatensis s. 
Gallus) ein Philofoph des 2. Ih. nach Ch., von ziweideutigem Ges 
präge, ſowohl £örperlich als geiftig. Denn man hat fogar gefteitten, 
ob er Mann, Hermaphrodit oder Eunuh war. (S. Luc. Eun. 
et Demon. und Philostr. vit. soph. I, 8. $. 1.) Eben fo hat 
man geftritten, zu welcher Schule er eigentlidy gehörte. Anfangs 
hört’ er Epiktet, fchrieb jedoch nachher gegen biefen Stoiker und 
wandte fidy zur platonifhen Schule, blieb aber auch diefer, welche 
woieder ganz dogmatifch geworden, nicht treu, fondern neigte fich 
zum Stepticismus, wie Arcefilas und Karneades, Er fchrieb 
fogar eine eigne Schrift, in welcher er die 10 fkeptifchen Argumente 
ber Pyrrhonier entwidelte (Gell. N. A. XI, 5.). Dod wird er 
gewöhnlich zu den Platonikern oder’ Akademikern gerechnet, da er 
‚ ein großer Berwundrer Plato’8 war. Im Disputiren mit dem 
K. Habrian, feinem Gönner, war er fehr nachgiebig, weil, mie 
er fagte, ein Mann, ber 30 Legionen befehlige, immer Recht 
behalten müffe.. Daher macht' er auch in Rom fehr viel Güd, 
fo daß feine philoff. Vorträge von den angefehenften Männern 
befucht wurden. In Athen hingegen fand er feinen dauernden 
Beifall. Seine Schriften, unter welchen ſich auch hiſtoriſche befan- 
den, find verloren. ©. Gregorii II commentatt. de Favorino, 
arelatensi philosopho, graecae romanaeque dictionis exemplari. 
Rauban, 1755. 4 — Forsmanni diss. de Favorino, philo- 
sopho academico. bo, 1789. 4. 

Faporitismus (von favor, Gunft, oder zunaͤchſt vom franz. 
favori, favorite, Günftling, Günftlingin) ift ein fehr weit verbreiteter 
menfchlicher Fehler, nämlich die Schwachheit, denen zu viel nachzugebert, 
denen man befonders gewogen iſt, oder fich gar von ihnen beherrſchen zu 
laffenz was dann natürlicy auch auf die Beförderung oder Bereicherung 
foicher Perfonen Einfluß hat. Der Favoritismus findet alfo nicht 
bloß bei Fürften und Fuͤrſtinnen ftatt, meldhe an der Spige ber 
Staaten ftehen (ob er gleich hier am gefährlichften ift) fondern aud) 
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bei vielen andern Leuten von untergeordnetem Range. Ja es hat 
ſogar Philoſophen gegeben, die ſolche Schuͤler, welche in verba 
magistri ſchwuren und daher auch ihren Meiſter als den groͤßten 
Philoſophen, den es je in der Welt gegeben, auspoſaunten, ais 
Günftlinge behandelten, empfahlen, und zu Stellen beförderten, 
wenn fie fonnten. Inſonderheit wird deffen ein unlängft in Ber- 
lin verſtorbner Philofoph bezuͤchtigt. Philofophifh kann man 
freilich diefe Art des Favoritismus nit nennen. Vielmehr ift fie 
hoͤchſt unphitofopbifc. 

Fechtkunſt ift theils Eörperlich theils geiftig. Die Börper- 
liche gehört eigentlich nicht hieher, außer in Bezug auf die aͤſthe⸗ 
tifhe Frage, ob es auch eine ſchoͤne Fechtkunſt geben d. h. 
ob die Fechtkunſt auf eine folhe Art ausgeübt werden koͤnne, daß 
das Gefecht, als ihr eigenthümliches Product, Gegenftand eine® 
äfthetifchen MWohlgefallend werde. Und diefe Frage iſt unbedenk- 
ih zu bejahen, wenn man nur dabei nicht vergifft, daß die 
Kunft in dieſem Kreife ihrer Wirkfamkeit nicht abfolut, fondern 
bloß relativ ſchoͤn ift und fein kann. Der Hauptzwed der Hecht: 
kunſt ift perfönlicher Angriff und perfönliche Vertheidigung. Diefem 
Zwecke müffen alle Bewegungen untergeordnet fein. Darum kann 
der echter fich nicht mit voller Freiheit bewegen, wie der Taͤnzer, 
um ein Ganzes ſchoͤner Bewegungen hervorzubringen, fondern er 
muß fidy fo bewegen, wie ed der Zweck des Angriffs und der Vers 
theidigung mit fi bringe. Wir’ e8 nun dabei wirklich auf einen 
Kampf um die Eriftenz (auf Tod und Leben) abgefehn: fo würde 
die Wahrnehmung eines folhen Kampfes menigftens Kein rein 
äfthetifches MWohlgefallen ermweden koͤnnen. Wär e8 aber nur ein 
Scheingefeht d. h. eine mimifhe Darftellung eines fol 
chen Kampfes: fo würden auch die Bewegungen felbft weniger ängft: 
ih und genirt, mithin freier und ſchoͤner fein fönnen; und fo 
würde ſich das Gefecht in der That als ein [hönes Schaufpiel 
auffaffen laſſen. Dieß gilt nun von jedem koͤrperlichen Kampfe 
überhaupt; meshalb man bie Kunft in biefer Beziehung auch 
fhöne Kampfkunſt nennen könnte. Das Gefecht unterfcheidet 
ſich nur dadurd von andern Kämpfen, daß es mit Waffen ausges 
führt wird. Soll e8 aber ein fchönes, alfo mimifches Gefecht fein: 
fo dürfen diefe Waffen keine Schießgemwehre fein, deren Erplofion 
nichts mit fchönen Bewegungen zu thun hat — denn man muß 
dabei ruhig flehn, um zielen zu können — und überbdieß einen 
lebensgefährlihen Kampf ankuͤndigt. Folglich dürfen nur Waffen 
auf Stich und Hieb angewandt werden, deren Gebrauch nicht nur 
Bewegung überhaupt fodert, fondern auch fchöne Bewegungen zus 
laͤſſt, und beren Gefährlichkeit fowohl durdy die Gefcjicklichkeit dee 
Kämpfenden als durch die Gefege des Kampfes aufgehoben werden 
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kann. Das ſog. Boren oder Fauſtkaͤmpfen, wie es in Enge 
land getrieben wird, ift daher ebenfalld aus dem Begriff eines 
fhönen Kampfes auszufchließen, obwohl die Engländer ſich daran, 
wie an einem Schaufpiele, zu ergögen pflegen. Denn es ift ein 
roher, gleihfam thierifchher oder brutaler Kampf, wie die Stier» 
gefehte in Spanien, an weldhen fogar die Thiere auf eine fo 
qualvolle und gefährliche Art theilnehmen, daß nur ein rohes oder 
duch Gewohnheit verhärtetes Gemüth ſich daran beluftigen kann. 
Sie ſtehen alfo mit den eben fo barbarifhen Fechterſpielen 
und Thierfämpfen ber alten Römer auf gleicher Linie. Wohl 
aber £önnen die Turniere hieher gerechnet werden. Denn fie 
faffen ſich als mimifche Gefechte betrachten und ausführen; die 
Pferde aber, deren man fich dabei bedient, nehmen nicht unmittels 
bar am Kampfe Theil, fondern dienen nur dem Reiter zu feinen 
Bewegungen, die auch in ihrer Art ſchoͤn fein können. ©. Reit— 
funft. Es giebt alfo auch eine [höne Zurnierfunft, welche 
aus der [hönen Fechtkunſt und der fhönen Reitkunſt, 
als einfachen fchönen Künften, zufammengefegt, aber eben fo wie 
biefe nur relativ fchön ift. Dagegen gehört die fogenannte Turn: 
kunſt nicht bieher, weil ihr Zweck nur gymnaftifcd und pädago: 
giſch, nicht mimifh und aͤſthetiſch ift (auch wohl nicht politisch, 
wie man neuerlid) aus allzugroßer Angft vor demagogijchen Um— 
trieben hat behaupten wollen)... Was aber die geiftige Fecht— 
kunſt betrifft, fo ift fie nichts anders als Disputirkunft und fteht 
daher unter den Regeln des logifchen Streits. S. Disputation 
und Streit. 

Feder, bie fchriftftellerifche, urfprünglich nichts weiter als 
ein Gaͤnſekiel, alfo eine Ercrescenz eines der ſchwaͤchſten und duͤmm⸗ 
ften Thiere, ift doch, unten zugefpigt und mit etwas Flüffigem 
angefüllt, eins der mächtigften Werkzeuge des menſchlichen Geiſtes, 
mächtiger oft ald Zepter und Schwert. Man denke nur an 
Zuther’s Feder, die nicht bloß von Wittenberg bis Rom wirkte 
und dafelbft des Papftes dreifahe Krone wackeln machte, fondern 
ihre MWirkfamkeit über mehr als einen Welttheil verbreitete. Darum 
fürchtet man auch diefes Eleine Werkzeug mehr ald jeded andre und 
möcht” es gern möglichft abftumpfen. Aber wenn man ed aud) 
bier oder dort abgeftumpft hat: ‚fo fpigt es ſich doch immer wieder 
von neuem und verwundet oft felbft die, welche es für immer abftums 
pfen wollten. Es ift daher wohl am gerathenften, fi) mit diefem 
Eleinen Werkzeuge möglichft zu befreunden. Denn am Ende find 
die Gefahren doch nur eingebildet, die es dem Menfchengeichlechte 


bringen fol. Die Federn thun aber dem Menſchengeſchlechte außer 


dem, daß fie zu Schreibwerkzeugen dienen, auch noch andre Dienfte. 
In den Federbetten dienen fie ber Menfchheit ſowohl im Einzeln 
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als im Ganzen zur Reſtauration, in den Federzeichnungen und 
Federmalereien zur Bildung des Geſchmacks, in den Federbuͤſchen 
zur Zierde; und wer kann wiſſen, ob nicht einſt ein neuer Daͤda— 
lus den Bögen ihr Geheimnig abloden und die Federn auch zu 
Flugmaſchinen brauchen werde. Denn die bisherigen Mafchinen 
diefer Art find doch nur noch ein Kinderfpiel, ein roher Anfang 
einer Kunft, die, völlig ausgebildet, der Menfchheit wahrſcheinlich 
eine ganz andre Geftalt geben wird. 

Feder (Joh. Geo, Heinr.) geb. 1740 zu Schornweiſach im 
Baireuthifchen, feit 1765 Prof. der griech. und hebr. Sprache am 
Gymnaf. zu Koburg, feit 1768 ord. Prof. der Philof. zu Göttin: 
gen, feit 1782 Hofrath und feit 1797 Mitdirector des Georgia: 
nums zu Hannover, wo er 1821 ftarb. Er gehört zu den beffern 
Eklektikern des Zeitraums von Wolff bis Kant, mit deffen Phi: 
loſophie er ficy nicht befreunden Eonnte, da er überhaupt weniger 
ein ſpeculativer Kopf war, ald vielmehr ein praftifcher Philofoph 
und als folcher lieber im popularen Gewande als in fpftematifcher 
Form philofophirte; ungeachtet er den Werth des ſyſt. Denkens 
niht verfannte, mie eine Eleine Schrift beweilt, die er 1767 dar: 
über herausgab. Seine vornehmften Schriften find: Grundriß 
der philoſſ. Wiſſ. nebſt der nöthigen Geſch. Kob. 1767. 8. — 
Der neue Emil oder von ber Erziehung nad bewährten Grund⸗ 
fägen. Erl. 1768— 74. 8. N. verb. A. Münft. 1789. — Log. 
und Metaph. Gött. 1769. 8. A. 7. 1790. Auch lat. (institutt, 
log. et met.) Ebend. 1777. 8. 4. 3. 1787. Dann wieder deutfch 
(Srundfäge der Log. und Met.) Ebend. 1794. 8. — Lehrbuch 
der prakt. Philof. Ebend. 1770. 8. A. 4, 1778, — Unterfuchuns 
gen über den menſchl. Willen, Lemgo, 1779—93. 4 Thle. 8. 
4. 2. 1785 ff. — Grundlehren zur Kenntniß des menfhlichen 
MWillend und der natürlihen Gefege des Rechtverhaltens. Gött. 
1783. 8. A. 3. 1789, — Ueber Raum und Gaufalität, zur Prüs 
fung der kant. Philof, Ebend. 1787. 8. — Abh. über die allge: 
meinften Grundfäge der prakt. Philof. Lemgo, 1792. 8. — Ueber 
das moral. Gefühl. Kopenh. 1792. 8. Auch hat er fomohl 
in die von ihm mit Meiners herausgegebne philof. Biblioth. 
(Sört:. 1788 ff. 8.) als in andre Zeitfchriften eine Menge von 
Fleinern Auffägen einruͤcken laffen, die bier nicht verzeichnet werden 
fönnen. . Seine Autobiographie erfchien unter dem Titel: F.'s 
Leben, Natur und Grundfäge. pr. Hann. u. Darmft. 1825. 8, 
berausgeg. von feinem Sohne (Karl Aug. Ludw., großherz. 
heſſ. Hofr. u. Prof., früher Privatdocent zu Heidelberg) und mit 
vielen intereffanten Beilagen ausgeftattet. 

Federfraft heißt die Elafticität, weil ſowohl bie Vogel: 
federn als die Stahlfedern ſehr elaftifche Körper find. ©. Elaftis 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. IL 
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citaͤt. Im hoͤhern Sinne koͤnnte man auch dent Schreibfedern 
der Schriftfteller eine eigenthümlihe Federkraft beilegen, weil 
fie (mehr oder weniger nad) den Individuen, die fie brauchen) geis 
ftig elaftifh und daher auch im Stande find, allem Geiftesdrude 
einen Widerſtand zu leiften, der, feitbem die Buchdruderprefje jenes 
Federkraft zu Hülfe gekommen ift und fie ertenfiv und intenfiv in’s 
Unendliche verftärkt hat, durch keine Außere Gewalt mehr befiege 
werden kann. a e8 dienen alle Gemaltmittel, die man zu biefem 
Zwecke anwendet, wie Genfuranftalten, Bücherverbote, Tendenz⸗ 
proceffe zc., am Ende nur dazu, jene Federkraft noch mehr zu ver 
ftärken. Man follte dieß wohl bedenken, um nicht eben das zu 
befördern, mas man hemmen oder vernichten wollte, 


Feerei (von den Feen oder Feien, einer Art weiblicher Daͤ⸗ 
monen oder Scidfalsgöttinnen, die bald gutartig, bald bösartig, 
in den aus Arabien ftammenden Seenmährdyen eine fo große Rolle 
fpielen und ihren Namen wahrfceinlih von fatum, das Schickſal, 
haben, Indem fata im tal. eine Fee, Here oder Zauberin bedeutet) 
ift ebenfoviel ald Hererei oder Zauberei — ein Erzeugniß des 
Glaubens an eine unfichebare Welt und an darin mwaltende übers 
menſchliche Weſen verfchiedner Art; welher Glaube, durch die Eins 
bildungskraft befruchtet, bald zu den lieblihften Dichtungen, bald 
zu dem gröbften Aberglauben, zu den fcheußlichften Verbrechen und 
zu den graufamften Juftizmorden Anlaß gegeben hat; wie die Acten 
von Herenproceffen zur Genüge lehren. Die Philofophie kann und 
wird daher wohl den Dichtern geftatten, Gebrauch davon zu ihren 
Schöpfungen zu maden, um ihre Hörer und Lefer felbft zu bezau⸗ 
bern; aber fie muß zugleidy alle ernftlihe Anwendung davon auf 
das Leben eben fo ernſtlich verbitten, ja verdammen. 


Fegefeuer (purgatorium) ift ein angeblidyes Mittelding zwi: 
[hen Himmel und Hölle, ein Läuterungsort, wo die Seelen ber 
Srommen gereinigt (gleihfam deren irdiiche Schladen ausgebrannt) 
und dadurdy zum Uebergang in den Himmel vorbereitet werden follen, 
Eine tolle Idee, die recht grobfinnliche, durchaus materialiftifche 
Borftellungen von der Seele und deren Buftande nad dem Tode 
vorausfegt. Zwar hat man bdiefe Idee auch philoſophiſch zu recht: 
fertigen gefuht — denn mozu hat fid die arme Philofophie im 
Dienfte der Kirche nicht hergeben müfjen! — man hat fogar die 
ppthagorifch = platonifhe Kehre von der Geelenwanderung herbeis 
gezogen, um zu beweifen, es müffe noch ein Mittleres zwiſchen 
Himmel und Hölle geben. Aber alles vergebens. Denn der aus 
diefer Lehre gezogne Folgefag, daß man durch Meffelefenlaffen für 
baares Geld den Aufenthalt der Seelen im Fegefeuer erleichtern 
und abkürzen koͤnne und müffe, verräth nur allzufehr, daß bie 


Zu 
Behde Feierlich 19 


ganze Lehre nichts melter als eine Finanzfpeculation gewinnfüchtiger 
Mriefter auf das Sädel der frommen Einfalt if, 

Fehde ift eine Art Krieg, dem aber nicht ein Volk oder 
Staat mit dem andern, fondern einzele Bürger unter einander 
führen, alfo ein Bürgerkrieg, am dem bald mehr bald meniger 
Leute theilnehmen können. Die Fehden des Mittelalters führten 
gemeiniglich die Ritter, welche ihre Leute dazu mit aufboten, unter 
einander, nachdem Einer dem Anden den Fehdehandſchuh 
vorgeworfen oder den Fehdebrief zugefhidt hatte, wenn es recht 
ritterlich- zugehm follte. Nicht felten aber Überfielen fie auch einander 
unmittelbar. Daß ſolches Unweſen aller bürgerlichen Ordnung und 
Sitte miderftreite, bedarf eines Beweiſes. Und doch hat -aud) 
dieſes Unweſen nebft feiner Quelle, dem damal geltenden Fauſt⸗ 
rechte, feine Lobredner gefunden. Vergl. Bürgerkrieg und 
Fauſtrecht. 

Fehler find Abweichungen von irgend einer Regel, Je nach—⸗ 
dem alfo die Regeln verfchieden find, find es auch die Fehler. Es 
giebt daher grammatifche, logiſche, aͤſthetiſche, moralifche zc. Fehler, 
Die legtern werden fo benannt, wenn man dabei feinen beharrlichen 
böfen Willen, fondern nur Schwähe, Nachläffigkeit oder Uebers 
eilung vorausfegt. Außerdem würden die Fehler Sünden oder Lafter 
beißen. Fehlethaft ift alfo alles, woran dergleihen Abweichungen 
bemerkt werden. Fehlerfrei ift weder ein Menſch noch ein menfche 
liches Werk. Aber das Streben, fih und feine Werke auch von 
folhen Fehlern, die man gewoͤhnlich nicht beachtet, frei zu halten, 
muß doc immer da fein. Vom Mangel unterfcheidet ſich der 
Fehler dadurch, daß jener bloß etwas Negatives, Abweſenheit irgend 
eins Guts vder einer Vollkommenheit if. Es kann alfo etwas 
mangelhaft fein, ohne darum fehlerhaft zu fen, Ein Kind 
z. B. hat Mangel an mandyerlei Erkenntniſſen und Fertigkeiten, 
was ihm aber noch nicht als ein wirklicher Fehler angerechnet wer⸗ 
den kann. 

Fehlſchluß f. Sophismen. 

Feierlich ift ein Afthetifcher Begriff, der mit dem Erhabnen 
verwandt if. Der Ausdrud ift hergenommen vom religioſen Cul⸗ 
tus, der das Gepräge der Feierlihkeit haben muf, weil er 
unfer Gemüth zum hoͤchſten Gegenftand erheben foll, den es nur 
denten kann. Und gewöhnlich ruft man auch jenen Cultus zu 
Hülfe, wenn irgend einer bedeutenden Begebenheit (3. B. einer 
Königskrönung, einem Siegedzuge) jenes Gepräge aufgedrüdt wer⸗ 
den fol. Es giebt daher feierliche Aufzüge, Geſaͤnge, Reden, 
Feſte ꝛc. Feierlich heißt demnach alles, was unfer Gemüth in 
eine ernfte und erhebende Stimmung verfest. Daß Stille oder 
Geräufchlofigkeit dabei ftattfinden müffe, ift nicht nothiwendig. Es 
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kann dabei auch ſehr laut und geraͤuſchvoll hergehn, wie bei Pro⸗ 
ceffionen mit Geſang, Glockengelaͤut und Kanonendonner. Was 
man hoͤrt, muß nur nicht das Gemuͤth zerſtreuen, ſondern auf den 
Gegenſtand der Feier hinlenken. Die Stille der Nacht hat aber 
auch etwas Feietliches an ſich, weil ſie uns mit Gedanken an 
das Ueberſinnliche und Ewige erfuͤllen und dadurch unſer Gemuͤth 
erheben kann, beſonders wenn wir dabei den geſtirnten Himmel 
betrachten — das erhabenſte Schauſpiel, welches uns die Natur 
uͤberhaupt gewaͤhren kann. 

Feigheit iſt ein ſolcher Grad von Furchtſamkeit, welcher 
einen gaͤnzlichen Mangel an Muth verraͤth und daher mit Recht 
für ſchimpflich gehalten wird, indem die Feigheit den. Menfchen 
dahin bringen kann, daß er fi auf, das Tiefſte erniedrigt und 
gegen Ehre und Schande völlig gleichgültig wird. Der Feige ift 
ebendarum ftets ein Gegenftand der Verachtung, während der bloß 
Furchtſame wohl geachtet werden kann, meil Furt ein natürs 
licher Affect ift und es Dinge giebt, die Jedermann fürchtet und 
fürchten fol. ©. Furcht. 

Feind und Feindfchaft. ift das Gegentheil von Freund 
und Freundfhaft. ©. d. At. Wie nun hier ein befondres 
Wohlwollen gegen. die Perfon, welches aud) Liebe heißt, ſtattfindet: 
fo findet dort ein befondres perfönliches Uebelwollen ftatt, welches 
auch Haß genannt wird. Ein ſolches Uebelwollen foll aber eigents 
lich nicht flattfinden; denn der Menfch fol Niemanden haffen, viela 
mehr alle Menfchen als feine Brüder lieben. Es. folgt hieraus 
4. daß der Zugendhafte wohl Feinde haben, aber felbjt nicht 
Feind eines Andern fein, daß alfo die Feindfchaft, in der 
er ſich befindet, nur paffiv, nit activ fein könne; 2. daß die 
Feindesliebe, als Pflicht gedacht, Feine üÜbertriebne Foderung 
der chriftlichen Moral fei, fondern felbft von der philofophifchen 
Moral anerkannt werden müffe.. Nur darf diefe Liebe nicht als 
pathologifh, fondern bloß als praftifh gedacht werden, wie bie 
Menfchenliebe überhaupt, unter welcher fie fteht. „Liebet eure 
Feinde!“ heißt alfo nichts anders als: Wergeltet ihnen nicht Böfes 
mit Böfem, fondern feid ſtets bereit, ihr Mohlfein zu befördern, 
wo ihr Eönne! Diefer Foderung kann aber jeder genügen, wenn 
er nur will, Ein feindfeliges Gemüth d. h. ein Gemüth voll 
Haß gegen Andre ift immer ein böfes Gemüth. (Die verſchiednen 
Anſichten über die Feindesliebe findet man gut zufammengejtellt und 
erörtert in Hüpeden’s Preisfchrift: Commentatio, qua compa- 
ratur doctrina de amore inimicorum christiana cum ea, quae 
tum in nonnullis V. T. loeis tum in libris. philosophicis Grae- 
corum et Romanorum traditur. Göttingen, 1817. 4. — Auch 
vergl. Neeb's tentamen historico - morale de dilectione inimi- 
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corum. Mainz, 1791. 8.). — Noch iſt aber ein beſondrer Um: 
fand zu beachten, Im Kriege, Eönnte man fagen, ift doch jeder 
Krieger Feind des Andern, und feine Feindfchaft ift nicht bloß paffiv, 
fondern activ; denn er übe wirkliche Feindfeligkeiten gegen den An: 
den aus, und muß fie nad) feiner Kriegspfliht ausüben. Das 
iſt allerdings wahr, widerlegt aber den vorigen Sag nicht. Alle 
‚ Yeindfeligkeiten im Kriege find- auf Seiten des Kriegerd, der nur 
zu gehorchen hat, als Widerſtand gegen ungerechten Angriff, als 
Vertheidigung feiner felbft und des Vaterlandes anzufehn. Er wird 
olfo auch den gegenüber ftehenden Feind nicht haffen, fondern nur 
außer Stand zu fegen fuchen, ihm felbft und dem Vaterlande zu 
fhaden. Kann er dieß durch bloße Entwaffnung und Gefangen: 
nehmung bewirken, fo wird er ſich damit begnügen und als ein 
edler d. h. fittlich gebildeter Krieger auch den in feine Gewalt gefal: 
Inen Feind mit Schonung und felbft mit Wohlwollen behan: 
bein. Dandelten alle Krieger nad) diefer Marime, fo "würde auch 
‚das Kriegselend Überhaupt gar fehr gemildert werden. Mithin kann 
man aus dem Gebote der Feindesliebe nicht, wie die Quaͤker, die 
Holgerung ziehn, daß man feinen Kriegsdienft thun dürfe, weil 
man dadurch genöthigt werde, Andre zu haſſen. Sonft dürfte auch 
Niemand ein Richteramt übernehmen, weil er dadurch genöthigt 
werden Eönnte, Andre zu ftrafen. Das Strafen aber foll aud) 
nit mit Haß, fondern mit Menfchenliebe gefchehen. 

Felapton ift der Name des 2. Schluſſmodus in ber 3. 
Figur, wo der Oberſatz allgemein verneint, der Unterfag allgemein 
bejaht und der Schluffag befonders verneint. S. Schluffmoben. 

Fel ice (Fortune de F.) geb. 1723 zu Rom, war Prof. der 
Philoſ., Erperimentalphpf. und Mathemat. zu Neapel, trat aber in 
Bern zur reformirten Kirche über, und legte dann eine Buchdru— 
derei, Buchhandlung und naher auch eine Erziehungsanftalt zu 
Herten oder Yoerdon an, wo er im 3. 179* ftarb. Er hat vor: 
züglih) das Natur- und WVölkerrecht bearbeitet. S. Principes du 
droit de la nature et des gens par J. J. Burlamaqui, avec la 
suite du droit de la nature, qui n’avoit point encore paru. Le tout 
considerablement augmente. Yverd. 1766—8. 8 Bde. 8. — Les 
loix civiles relativement à la propriet des, biens, avec des 
remarques. Ebend. 1768. 8. — Legons de droit de la nature 
et des gens. Ebend. 1769. 2 Bde. 8. — Auch gab er in Ver: 
bindung mit mehren Gelehrten heraus: Encyclopedie ou dict. uni- 
versel raisonne des connoissances humaines. Ebend. 1770 —5. 
42 Bde. 4. Supplemens. 1776—8. 6 Bde. — Desal. ift er 
der vornehmfte Herausgeber vom Code de l’humanit€ ou la lé- 
gislation universelle. Ebend. 1778, 1779. 4. 

Felonie (mwahrfceintih von fehlen oder auch von fallere, 
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betrögen, die Treue brechen) ift eigentlich Verletzung ber Pflicht 
treue des Lehnsmannes gegen ben Lehnsherm (ſ. Feudalismus); 
dann überhaupt Xreubrudy des Untergebnen gegen den bern, 
befonders gegen ben Regenten. Das franz. felon, welches auch 
graufam, unmenſchlich bedeutet, hat wahrſcheinlich Ddiefelbe Abs 
ffammung, fo wie fehlen und fallere urfprüngli wohl auch 
einerlei ift. 

Benelon (Frangois de Salignac de la Motte F.) geb. 
1652 auf dem Schloffe Fenelon im ehemaligen Querci, feit 1689 
Erzieher der jüngern Herzöge von Burgund, Anjou und Berry, 
der Enkel Ludwig’s XIV., feit 1695 Erzbiſchof von Cambray, 
von Boffuet und Fr. v. Maintenon wegen feiner Verbin- 
bung mit der fchwärmerifhen Gupon und megen ber zu ihrer 
Vertheidigung gefchriebnmen Explication des maximes des Saints 
angefeindet,. deshalb audh von Zudmwig’s Hofe in feine Diöces 
verwiefen und vom P. Snnocenz XII. als Irrlehrer verurtheilt, 
und die legten Lebensjahre bis zu feinem Xode 1715 in wiffene 
ſchaftlichen Beſchaͤftigungen zubringend, gehört infofern hieher, als 
er in einem philofophifcdyen Romane: Les aventures de Tel&maque, 
feine (fehr liberalen und darum auch bei Hofe fehr misfälligen) 
paͤdagogiſch⸗ politiſchen Ideen auf eine fo anmuthige Weife nieders 
legte, daß dieſes Merk, welches erft nah 3.8 Tode vollftändig 
gebrudt werden durfte, feit ber erften Erfcheinung (Par. 1717. 
2 Bde. 12.) über 150 Ausgaben und mehr ald 100 Ueberfegungen 
erlebt hat. Auch feine übrigen Schriften (Demonstration de l’exi- 
stence de dieu — Traite sur l’education des filles — Dialo- 
gues sur l’eloquencee — Abrégé des vies des anciens philoso- 
phes etc.) find nicht ohne Verdienſt. Gefammelt find feine Oeu- 
vres philosophiques zu Amfterd. 1731. 2 Bde. 8. erfhienen. La 
Darpe und D’Alembert haben eloges de F. herausgegeben, 
bie manche intereffante Züge enthalten. — F.'s Leben, nad) dem 
Franzoͤſ. des Nitterd von Ramſay überfegt und mit einigen An— 


mæerkungen und Beilagen begleitet. Goblenz, 1826. 8. Das franzöf. 


Driginaf führt den Zitel: Histoire de la vie de Mr. de F., hat 
den durh F. vom Atheismus zum Katholicismus hekehrten Schote 
ten Andre. Mid. v. R. zum Verfaſſer, und erfchien zuerjt im 
3. 1723. Auch giebt es noch eine weitläufigere Lebenshrfchreis 
bung 5.8 von Bauffet, überfegt von Feder, die aber zu fehr 
Partei für Boffuet, $.’3 Gegner, nimmt, Jene ift jedody auch 
zu parteiifh für F. und ben Katholicismus. — Unter F.f's 
eignen Schriften verdient noch ausgezeichnet zu werden: Directions 
pour la conscience d’un roi. Diefes Werd wurde erft nad 
5.8 Tode, naͤmlich im 3. 1734, gedrudt, bald aber auf Befehl 
des damaligen Premierminifters, Cardinals Fleury, unterdrüdt, 
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bis es tm 3, 1774 zu Paris mit ausdrüdliher Einwilligung 
des eben zur Regierung gelangten Könige, Ludwig's XVL, 
wieder aufgelegt wurde, Es ift befonders darum merkwürdig, 
weil e8 bereits die Idee eines zwilchen Fürft und Wolf beftehen: 
den Vertrags deutlih ausfpriht. F. ſagt nämlid unter ans 
den: „Ce qui est certain, c’est que vouz avez promis des 
„conditions pour ce peuple. C’est a vous à les garder invio- 
„iablement. Qui pourra se fier à vous, si vous y manquez ? 
„Qu’y aurait-il de sacre, si une promesse si solennelle ne 
„lest pas? Cest un conträt fait avec ces peuples pour 
„lies rendre vos sujets. Commencerez - vous par violer votre 
„titre fondamental? Ils ne vous doivent obeissance 
„que suivant ce conträt: et si vous le violez, vous ne me- 
„ritez plus quils lobservent.“ — Man kann daher nicht 
fagen, daß Rouffeau diefe Idee zuerft aufgeftellt Habe. Denn 
R. wurde 1712 (alſo 3 J. vor 3.8 Tode) geboren und feine 
Schrift vom gefellfchaftlihen Vertrage erfhien erft 1762 (alfo 
47 3. nah 5.8 Tode und 28 J. nad deſſen eben ermwähnter 
Schrift) im Drude. Wär es daher wahr, daß bie franzöfifche 
Revolution aus jener dee hervorgegangen — was aber gewiß 
nicht der Fall ift — fo müffte man nicht den ungläubigen Phi: 
lofophen von Genf, fondern den fehr gläubigen und faſt ſchwaͤr⸗ 
merifh frommen Erzbifhof von Cambray ald den eigentlichen Urs 
beber jener Staatsummälzung betrachten. Die Idee eines bürs 
gerlihen Vertrags ift jedoch weit älter als dieſe beiden Männer. 
Denn fhon Plato laͤſſt fie im Dialog Krita duch den Mund 
des Sokrates ausfprehen. Vergl. des Verf. gefchichtliche 
Darftellung des Liberalismus alter und neuer Zeit (Lpz. 1823. 
8.) und Deff. Auffag: Fenelon’s Liberalismus (im Liter. Con: 
derfationg = Blatte. 1823. Ne. 53.). — Das alte Teſtament aber 
laͤſſt ſogar Gott als Regenten des hebräifhen Volkes einen Bund 
oder Vertrag mit biefem Wolke ſchließen. Wäre daher die dee 
eines bürgerlichen Vertrags, wie man neuerlic fo oft gefagt, wirt: 
ih revolutionar: fo waͤre die Bibel felbft ein fehr gefährliches 
Bud, und diejenigen hätten nicht Unrecht, welche dieſes Buch den 
Händen des Volks entziehen wollen. — ©. auch Heſychiaſten. 

Feodalismus f. Feudalismus, indem feodum — 
feudumn. 

Fergufon (Adam) geb. 1724 zu Logierait im ſchottiſchen 
Hodlande und geft. 1816 ald Prof. der Moral zu Edinburg, hat 
fi) vorzüglih um die prakt. Philof. verdient gemacht. Seine In- 
stitutes of moral philosophy (2ond. 1769. 8. deutfch von Garve, 
2p3. 1772. 8.) Principles of moral and political science (Edinb. 
1793. 2 Bde. 4. deutſch von Schreiter, Zuͤr. 1795. 2 Bde. 8.) 
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und Essay of civil society ( Edinb. 4766. 4. deutſch, Lpʒ. 1768. 8.) 
enthalten ein ziemlich vollftändiges Syſt. der prakt. Philof. mit 
Einfluß des Naturrehtd und der Staatswiffenfhaft; wobei der 
Verf. das Streben nad fortfchreitender Entwidlung aller geiftigen 
Anlagen oder nad) geiftiger Vollkommenheit überhaupt als höchftes 
Zugendgefeg betrachtet, auf welches er alle übrige Vorfchriften ber 
Moral bezieht, 

Ferio ift der Name des 4. Schluffmodus in der 1. Figur, 
wo der Oberſatz allgemein verneint, der Unterfaß befonders bejaht, 
und der Schluffag befonders verneint, S. Schluffmoden. 

Ferison ift der Name bes 6. Schluffmodus in der 3, 
Figur, wo die einzelen Säge dieſelbe Quantität und "Qualität has 
ben, wie in Ferio, ©. ben vor. Art. 

Fernando von Corbova f. Charlatanismus, 


Ferne f. nahe oder Nähe, Wegen der Wirkung if 
bie Ferne f. Wirkung. 

Fertigkeit (habitus) ift mehr als Fähigkeit und Kraft, 
wiefern dieſe als Anlagen oder Dispojitionen zu gewiffen Thaͤtig⸗ 
keiten betrachtet werden, Jene ift nämlicy eine durch Uebung er« 
langte Leichtigkeit in einer gewiffen Art der XThätigkeit, fest folgs 
Ih Entwidelung oder Ausbildung der Anlage voraus. Jedermann 
ift fähig zu denken, zu reden, zu fohreiben, zu rechnen, zu zeichnen, 
zu tanzen ꝛc. Uber fertig ‚wird man darin erft durdy Uebung. Es 
giebt alfo Körperliche und geiftige Fertigkeiten, und die legten find 
theil® intellectual theils moraliih. Moraliſche Fertigkeiten übers 
haupt find fowohl die Tugenden als die Lafter, wiewohl man die 
Lafter auch immoralifche Fertigkeiten nennen fann. Beide dürfen aber 
nicht als aus bloßer Gewohnheit oder Angewöhnung centiprungene 
(ald mechanische) Fertigkeiten gedacht werden; fondern die Freiheit 
des Willens behält ftets ihren Antheil daran. Außerdem würde 
das Moralifche in eim Phofifches verwandelt und alle Zuredh= 
nung wegfallen, S. d. W. 

Fertre (Du Fertre) ein franzoͤſ. Jeſuit des 17. u. 18. Ih., 
ber ſich auf das Gebiet der Philoſ. wagte, um hier mit Male— 
branche eine Lanze zu bredyen. Er fchrieb nämlich eine Refuta- 
tion du nouveau systeme de metaphysique compose par le P. 
Malebranche (Par. 1718.) mit der er aber nicht viel Ehre eine 
legte, indem er die Lehre feines Gegners theils misverftanden theilg 
jefuitifch verdreht hatte, Indeſſen enthält doch aud) diefe Schrift 
manche treffende Gegenbemerktung und darf daher in der Geſchichte 
der duch Mal. erregten philoff. Streitigkeiten nicht überfehn 
werden. 

Fesapo iſt der Name des 2. Schluſſmodus in der 4. Figur 
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wo ber Oberfag allgemein verneint, . ber Unterfag allgemein Bejaht, 
und der Schluffag befonders verneint. ©. Schluffmoden. 

Feſſler (Ignaz Aurel.) geb. 1755 zu Czern- oder Gzurens 
dorf, einem Marftfleden in Niederungern und erzog. in der es 
fuitenfhule zu Raab, feit 1773 Capuziner, feit 1783 Lector, 
nachher Prof. der morgenll. Sprachen an der Univerfität zu Lem⸗ 
berg, welches Lehramt er 1788 wegen Verfolgungen aufgab. Im 
3.1791 ward er Proteftant, hielt fih dann eine Zeit fang in 
und bei Berlin auf, und ging endlih 1810 nad) Ruffland, wo 
er erft als Prof. der Philof. und der morgenil, Sprachen. in Peterds 
burg, dann als Superintend. in Saratow angeftellt wurde. Außer 
mehren theoll. hiftorr. und freimaurerifhen Schriften hat er auch 
ff. philoff. herausgegeben, in welchen er fid etwas zum Myſticis⸗ 
mus hinneigt: Anfihten von Religion und Kirchenthum. Berl. 
4505. 3 Thle. 8. (Er beftreitet darin auch die Lehre von der Pers 
fectibilität der geoff. Mel.) — Bonaventura’s myſtiſche Nächte, 
oder Leben und Meinungen deſſelben. Berl. 1807. 8. — Auch 
gab er erſt mit Schade, dann mit Fifcher, zulegt allein bie 
Eunomia (Berl. 1801 ff. 8.) heraus, — Mark: Aurel (U. 3. 
Brest. 1799. 4 Thle. 8.) und Abälard u. Heloife (Berl. 
1506. 2 Thle. 8.) find hiftorifch: philoff. Romane. Seine Autos 
biographie erſchien unt. d. Titel: 5.8 Nüdblide auf fiebzigjährige 
Pilgerfhaft. Brest. 1826. 8. und ald Anhang dazu: F.'s Refuls 
tate feines Denkens und Erfahrens. Desgl. 

Seftigfeit und Flüffigkeit werden zwar gewöhnlich als 
allgemeine Eigenſchaften der Körper betrachtet, fo daß man biefe 
kisft in zwei Hauptclaffen, fefte und flüffige (corpora solida 
et fluida) eintheilt. Allein es fcheinen jene Ausdrüde vielmehr 
gewiſſe relative Zuftände der Materie zu bezeichnen, fo daß man 
eigentlich fagen follte: Die Materie kann uns fowohl im Zuftande 
der Feſtigkeit als in dem der Flüffigkeit erfcheinen. Denn die Wahrs 
nebmung belehrt und, daß bdiefelbe Materie (Metall, Waffer ıc.) 
fih bald in diefem bald in jenem Zuftande befindet. Auch fcheint 
86, daß dabei die Wärme eine große Rolle fpiele, weil Vermehrung 
oder Verminderung der Wärme diefelbe Materie in den einen oder 
den andern Zuftand verfegen kann. Daher fagten ſchon die alten 
Etrptiter, es könne Niemand beweifen, daß das Waſſer ein flüfs 
figer Körper fei, weil e8 ja gefrieren, alfo feit werden und lange 
Beit in diefem Zuftande beharren könne. Ebendarum ift es aud 
unbeftimmbar, ob die Urmaterie (der Grundftoff der Wett) feft 
oder flüffig war d. bh. ob die Materie urfprünglih fi in dem 
einen oder dem andern Zuftande befand, Ja es Läfft ſich denken, 
da fie fich theitweife fowohl in diefem als in jenem befunden habe. 
Darum bat es aud den Phyſikern ſowohl als den Naturphilofophen 
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viel Kopfbrechens verurſacht, den Unterſchied der Feſtigkeit und ber 
Flüſſigkeit genau zu beſtimmen oder deren weſentliche Unterſchel⸗ 
dungsmerkmale anzugeben, mithin beide zu definiren. Denn wenn 
man ſagt, daß diejenigen Koͤrper feſt ſeien, deren Theile ſchwerer 
zu trennen oder zu verſchieben, und diejenigen fluͤfſig, deren Theile 
leichter zu trennen oder zu verſchieben ſeien: ſo iſt dieß ja nur ein Gra⸗ 
dualunterſchied, kein ſpecifiſcher. Dieß kommt aber eben daher, daß 
Feſtigkeit und Fluͤſſigkeit nur relative Zuſtaͤnde der Materie ſind. 
Uebrigens hat man den Begriff der Feſtigkeit auch auf das Gei⸗ 
ſtige uͤbergetragen, beſonders auf den Charakter (f. d. W.) dem 
man Feſtigkeit beilegt, wenn der Menſch in ſeinen Grundſaͤtzen und 
Entſchluͤſſen nicht leicht wankend gemacht werden kann. Charakter⸗ 
feſtigkeit iſt alſo eigentlich ebenſoviel als Charakterſtaͤrke. 

Festino iſt der Name des 3. Schluſſmodus in der 2 
Figur, wo ber Dberfag allgemein verneint, der Unterfag befonderd 
bejaht, und der Schluffag befonders verneint. S. Schluffmoden. 

Feftivität (von festus scil. dies, ein Feſt⸗ oder Feiertag) 
bedeutet 1. Feftlihkeit, 2. Feierlichkeit, 3. Heiterkeit 
oder Luſtigkeit, weil an Feſt- oder Feiertagen das Gemüth auch 
durch allerlei Luftbarkeiten erheitert zu werden pflegt. Die moras 
liſchen Rigoriften haben dieß zwar als etwas Unfittliche® verdammt, 
weil dadurch die Heiligkeit eines folhen Tages entweihet und fo bie 
Gottheit, der folhe Tage gemweihet feien, beleidigt werde. Allein - 
wenn die Luftbarkeiten nur fonft Eein umfittliches Gepräge haben, 
fo ift nicht abzufehn,, wie die Erheiterung des Gemüths der Gotts 
heit misfällig fein Eönne. Die wahre Frömmigkeit ift nicht düfter, 
fondern heiter, fo wie aud) der Ernft fid) mit anftändigen Scherzen 
fehr gut verträgt. Daher kommt wohl auch die Redensart: In 
feinem Gott vergnügt fein. 

Feſtland f. Continent. 

Fetifhismus iſt die DVerfinnlihung und Verehrung bes 
Goͤttlichen in irgend einem Eörperlihen Dinge, genannt Fetiſch. 
Diefes Wort kommt unftreitig her vom portugiefifchen fetigo oder 
fetisso, ein Zauberflog oder überhaupt ein Zaubermittel, indem 
die Portugiefen bei ihren Entdeckungen an der Küfte von Aftisa 
die Gögen der Neger am Senegal mit diefem Namen belegten. 
Die Ableitung Andrer von faticeira, eine Zauberin, ift wohl uns 
richtig, wenn auch diefes und jenes Wort einerlei Wurzel (das lat. 
Wort fatum) haben. Dir Fetifhismus ift wahrfcheinlich die ältefte 
Art der Gottesverehrung, fo neu auch der Name ift; er ifk die 
eohefte Art des Pantheismus. Der rohe Naturmenfh ahnete 
naͤmlich zuerft in allem, was die Natur hervorbringt, und dann 
auh in Allem, was Menfhenhände fchaffen oder geftalten, weil 
deffen Stoff doch immer von der Natur entlehnt ift, etwas Bött: 
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liches und verehrte es nun felbft als feinen Gott; wobei ee mit 
der ihm eignen Willkür nach allerhand dufern oder innern Anläffen 
verfuhtr. Ein Stein, ein Klog, eine Feder, ein Pfahl, ein Nagel ıc. 
wurde fein Gott, je nachdem ihm ein ſolches Ding eben gefiel oder 
nüste. Daher ift auch ber Unterfchied, melden Einige in Ans 
fehung des Fetifhismus machen, daß nämlich die eine Art ſich auf 
Theile oder Werke der Natur, die andre auf Werke von menſch⸗ 
lihen Händen beziehe, nicht im Sinne des Fetifchanbeters, fons 
den in unfrer WReflerion gegründet. Auch die Griechen waren 
urſptuͤnglich Fetiſchdiener. Man fand noch fpät in alten Tempeln 
Steine und Klöge als Gegenftände göttlicher Verehrung. Ihre 
höhere geiftige Bildung und ihr Schönheitsfinn führte fie erft auf 
die Idee, Götter in Menſchengeſtalt zu bilden oder das Göttliche 
zu vermenfchlichen , weil die Menfchengeftalt die volltommenfte und 
der Schönheit empfänglichfte unter allen uns bekannten Formen ift. 
Ihr Fetiſchismus veredelte fi alfo zur Anthropolatrie. S. d. 
W. und Anthropomorphismus. Die Aegpptier blieben bei 
der Verehrung der Thiere als göttliher Natuten ftehen. Ihr es 
tiihismus wurde Zoolatrie. S. d. W. Und fo kann man auch 
die Pprolatrie (f.d.W.) und alle Arten des heidnifchen Cultus 
als eine Art des Fetifhismus betrachten. Da jeder Fetifch ein 
ſelbgemachter Gott und als folcher der eine fo gut wie der andre 
it: fo darf man fih auch nicht wundern, wenn ein Fetifchdiener 
feinen Fetiſch wegwirft, verkauft, vertauſcht, mishandelt oder zerftört, 
wofern derfelbe ihm nicht zu Willen ift, um ein anderes Ding dazu 
zu machen. Behandeln doch mande chriſtliche Gögendiener ihre 
Heiligenbilder nicht viel beſſer. Man hat übrigens ein eignes Werk 
darüber (de Brosses, du culte des dieux fetiches. Par. 1760, 
überf. von Piftorius. Stralfund, 1785. 8.) durch welches die 
Ausdrude Fetiſch und Fetifhismus erſt gewoͤhnlich geworden, 
Auch vergl. Ziedemann’s Abh. über den Ferifchdienft und feine 
Entftehung; in Fiſcher's deut. Monatsfhr. 1796. Sept. S. 39 
—54. — Eine Spur oder ein Reſt des Fetiſchismus hat ſich auch 
in's Chriftenthum eingefchlihen. Denn was ift die fog. Monftranz 
(in Stud gemweihtes Brod, vor dem man ald dem Herm Gott 
niederfällt) und was find die Reliquien der Heiligen (als Ges 
genftände der Verehrung betrachtet) anders, als eine befondre Art 
von. Fetifhen? Man braudt fie daher auch wirklich oft als 
Zaubermittel. 

Feudalismus oder Feudalſyſtem (von feudum, das 
Lehn; daher Feudalrecht — Lehntecht) iſt feinem weſentlichen oder 
Grundbegriffe nach dasjenige politiſche Syſtem, welches das Staates 
gebiet nicht als das Geſammteigenthum der Bürger, die es bewoh⸗ 
nen und zu ihren Zwecken benugen, fondern als das Alleineigens 
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thum eines Heerſchers betrachtet, der es, weil en e8 nicht ſelbſt um 
mittelbar benugen kann, an Einige feiner‘ Getreuen oder Untergeb» 
nen unter geriffen Bedingungen (gegen perfönliche Dienfte oder 
Gelder oder auch beides) verleiht oder fie damit beiehnt, welche es 
dann zum Theil auch wieder an Andre auf gleiche Weife verleihen 
Eönnen, Darum hießen die Verleiher die Lehnsherren und bie 
Belehnten die Lehnsleute oder Vaſallen (d. h. Gefellen) 
welche jenen zur Lehnstreue auf Tod und Leben verpflichtet 
blieben, aber auch durch Treubruch oder fog. Felonie (ſ. d. W.) 
das Lehn wieder verloren. Der Lehnsherr blieb alſo der Ober⸗ 
eigenthümer (dominus directus) feines Lehns, und der Lehns⸗ 
mann war eigentlich nur der nutznießende Beſitzer (dominus 
utilis) deſſelben, konnte daher auch fein Lehn ohne Zuſtimmung bed 
Herrn nicht veraͤußern, ja nicht einmal an ſeine Kinder vererben, 
bis die Lehne theils durch Gewohnheit theils auch endlich durch das 
Geſetz erblich wurden, anfangs nur fuͤr die Soͤhne als Mann⸗ 
lehne, dann auch fuͤr die Toͤchter als Weiberlehne. Immer 
aber galten die Lehne als eine Art von Geſchenk oder freier Gabe, 
weshalb fie auch Wohlthaten (beneficia) hießen. — Offenbar 
hat dieſes Syſtem ſeinen Grund im ſog. Eroberungsrechte, vermoͤge 
deſſen ein Eroberer meinte, alles von ihm eroberte Land ſei von 
nun an ſein Eigenthum, mit dem er nach Belieben ſchalten und 
walten, das er alſo auch an die, welche ihm zur Eroberung durch 
Rath oder That behuͤlflich geweſen und auch ferner bleiben ſollten, 
willkuͤrlich vertheilen koͤnne. Dieſer Grund iſt aber kein Grand, 
weil das Eroberungsrecht auf dieſe Art widerrechtlich ausgedehnt 
wird und weil das Staatsgebiet uͤberhaupt keines Einzelen Eigen: 
thum fein oder werden kann. S. Eroberungsredht u. Staats: 
gebiet. Mehr hat eigentlich die Philofophie nicht darüber zu 
fagen. Alles Uebrige gehört theils in die Gefchichte, theils in's 
Pofitivrecht, wiefern e8 eben Lehnrecht (jus feudale) if. Nur 
das Eine bemerken wir noch, daß das Lehnsweſen wohl feine Vors 
theile gehabt haben kann — denn nichts in der Welt ift fo fchlecht, 
daß es nicht audy zu etwas gut wäre — daß aber die Nachtheile 
befjelben in Bezug auf bürgerliche Freiheit, Induſttie und Gultur 
viel größer find; daß es daher als ein auf einer rechtswidrigen Vers 
ausfegung ruhendes Syſtem für unfre Zeiten nicht mehr paffend if 
Feuer fpielt in der Philofophie und der Religion eine ebn 
fo große Rolle, als in der Natur. Da es das ducchdringendfte 
und mächtigfte Agens in diefer ift: fo hielten e3 viele alte Natur: 
phitofophen (wie Heraklit und nah ihm auch die Stoifer) für 
das Mrelement ober Grunbprincip der Dinge, aus welchem auch die 
Seele und felbft das göttlihe Weſen beftehn ſollte. Diefe Vorftels 
lung mag wohl auch Anlaß zum $euerdienfte ober zur Pyro; 
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latrie bei den alten Perſern und Deutſchen, die. der Abſtammung 
und Sprache nach unſtreitig verwandt ſind, gegeben haben. Der 
Streit der Phyſiker, ob das Feuer ein wirklicher Stoff ſei, wofuͤr 
es alle die hielten, welche es zu den Elementen zaͤhlten, oder ein 
bloßer, duch) innere. Bewegung ber Theile bewirkter, Zuſtand bes 
Körper, geht uns hier nichts an. 

Feuerbach (Paul Joh. Anfelm — fpäter von F.) geb. 
1775 zu Jena, wo er auch Philof. und Rechtswiſſ. jtudirte, ſeit 
1800 außerord., feit 1801 ord. Prof. der Rechte daſelbſt, feit 1802. 
zu Kiel, feit 1804 zu Landöhut, verließ 1805 die alademifche Laufe 
bahn und widmete fi dem Staatsdienfte, indem er zuerft geheim, 
uftigreferendar in Münden, dann geh. Rath, Appellationsgerichtss 
Präfident und endlich (feit 1821) Staatsrat wurde. Er hat ſich 
vozügli um die Ausbildung dee Rechtsphilofophie und der Gefegs 
gebungstheorie. verdient, gemacht. Als Criminaliſt gehört er zu den 
Rigoriften, welche Abſchreckung zum einzigen Zwecke der Strafe 
mahen. Seine vorzüglichften philoff. Schriften find: Ueber die 
einzig möglichen Beweisgründe gegen das Dafein und die Gültigs 
keit der natürlichen Rechte. Lpz. und Gera, 1795. 8. — Kritik 
des natuͤrl. Rechts, als Propädeut. zu einer Wiſſ. der natürlichen 
Rechte. Altona, 1796: 8. — Antihobbes oder über die Graͤnzen 
der bürgerl, Gewalt und das Zwangsrecht der Unterthanen gegen ihre 
Dberherren. Erf. 1798.8. (Th. 1.) — Philoſophiſch-juriſt. Uns 
terfuhung uͤber das Verbrechen des Hochverraths. Ebend. 1798. 8. 
— Reviſion der Grundfäge und Grundbegriffe des poſit. peinlis 
den Rechts. Jena, 1799. 8. (worauf 1800 f. Lehrb. des p. p. 
R. folgte). — Ueb. die Strafe als Sicherungsmittel vor künftigen 
Beleidigungen des Verbrechers. Chemn. 1799..8. — Ueb. Philoſ. 
und Empirie in ihrem Verhältniffe zur pofit. Rechtswiſſ. Landeh. 
1804. 8. — Betrahtungen Über das Gefchwornengericht. Landsh. 
1813. 8.— Erklärung über feine angeblidy geänderte Ueberzeugung 
in Anfehung der Gefhmwornengerichte. Erl. 1819. 8. — Betradhs 
tungen über bie Deffentlichkeit und Mündlichkeit der Gerechtigkeits: 
filege. Gieß. 1821—5. 2 Bde. 8. — Auch gab er mit Dars 
ſcher v. Almendingen und Grolmann eine Biblioth. der 
peinl. Rechtswiſſ. und Geſetzkunde ( Gött. 1800 ff. 8.) heraus; 
der I. in Niethbammer’s philof. Joum. eine Abb. über den 
Bi riff des Rechts (H.3.) und über die Unmöglichkeit eines abfos 
Iut erſten Grundfages der Philof. (H. 3.) — Seine Entwürfe zu 
pofitiven Gefegbüchern gehören nicht hieher, 

Feuerprobe ift ein Erzeugniß des Aberglaubens, ber bie 
Gottheit gleichfam nöthigen wollte, unmittelbar zu Gericht -zu ſitzen 
und ein fogen. Gottesurtheil zu fällen, indem man den eine® 
Verbrechens Angeklagten durch Feuer oder über feurige Sachen 
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(glühende Kohlen, glühenbes Eifen re.) gehen oder auch flo mit 
den Händen anfaffen ließ, um feine Unfchuld zu erkennen, wenn er 
unverlegt blieb, oder feine Schuld, wenn er verlegt wurde. ©, 
Gottesgericht. 

Feuerwerk iſt ein Kunſtſtuͤck zur Beluſtigung des Auges 
durch feurige Maſſen, und des Ohres durch den damit verknuͤpften 
Knall. Aeſthetiſch iſt dieſe Beluſtigung nicht, da es dabei nicht 
auf ſchoͤne Formen — wenigſtens ſind dieſe bloß Nebenſache, wenn 
ſie dabei ſtattfinden — ſondern nur auf materiale Reizung der 
Sinne abgeſehen iſt. Folglich iſt auch die Feuerwerkskunſt 
keine ſchoͤne Kunſt im eigentlichen Sinne, ſondern eine chemiſch⸗ 
mechaniſche, die auch nicht zur bloßen Luſt, ſondern mehr noch 
zum Ernſte, naͤmlich zum Kriege, dient. 

Feuillantismus bedeutet ſoviel als Moderatismus. 
S. Moderat. Jener Name kommt her von den Feuillans, 
einer politiſchen Partei in Frankreich während der Revolution, wel- 
che Partei zu den Gemäßigten gehörte und nad) gefegliher Freiheit 
unter einem conftitutionalen Könige ftrebte, aber von den Sacobinern 
befiegt wurde, die von folcher Freiheit nichts wiſſen, fondern nur 
duch Schreden hberrfchen wollten. Da eine Art von Barfüßers 
moͤnchen (Bernhardiner) auch Feuillans hiefen und jene Partei in 
einem Klofter diefer Mönche ihre Verfammlungen hielt: fo befam 
fie ebendaher den Namen. Vergl. Jacobinismus. 

Fiat justitia, pereat mundus! (Gefchehe mas 
Recht, mag aud die Melt untergehn!) ift ein Spruch, ben die 
Nechtslehrer häufig im Munde führen, der aber auch oft falfch an= 
gewandt wird. Eigentlich ift er nur eine Vorfchrift für den Richter, 
ber allerdings nicht fragen foll, ob fein Urtheil Diefem oder Jenem 
Nachtheil bringe, wenn das Urtheil nur fonft gerecht if. Wollte 
man ihn aber unbedingt auf alle menſchliche Berhältniffe beziehn, 
fo würden die fchändlichften Handlungen dadurch gerechtfertigt wers 
den können. Der. hartherzigfte Gläubiger, der feinen Schuldner bis 
auf's Blut drückte, thäte dann ganz recht, felbft wenn er ihm, wie 
jener Jude im Kaufmann von Venedig, das verpfändete Fleifh aus 
dem Leibe fchneiden wollte. Und eben fo; wenig fönnte man ben 
Regenten tadeln, der nach dem Strafgefege feines Staats, welches 
auf Empörung Lebensftrafe feste, Taufende von Familienvätern hin⸗ 
ſchlachten ließe, weil fie ſich ungluͤcklicher Weife zu einer Empoͤrung 
hätten hinreißen laſſen. Darum haben auch Diejenigen Unrecht, 
weldhe um jenes Grundfages willen dem Regenten das Begnas 
digungsrecht abfprehen. S. d. W. Im Sinne folher Juriften 
koͤnnte man jenen Spruch auch fo uͤberſetzen: Hole der Teufel bie 

Welt, wenn nur der Buchſtabe hält! Kant überfegt in feiner 
Mechtslehre diefen Sag fo: „Es herrfche Gerechtigkeit, die Schelme 
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„in dee Melt mögen auch insgefammt darüber zu Grumde gehn!” 
Dann ift er freilich ganz richtig. Im Lateinifhen aber ſteht nus 
nichts von den Schelmen. 

Fichte (Joh. Gli.) geb. 1762 zu Rammenau in der Obers 
laufig, ftudirte in Pforte, Jena, Leipzig und Wittenberg, hielt ſich 
danıt einige Zeit in der Schweiz und in Preußen auf, wo er zu 
Königsberg Kant's perfönliche Bekanntſchaft machte und aud fein 
eriies philof. Werk: Verſuch einer Krit. aller Offend. (Königsberg, 
1792, 8. A. 2. 1793.) herausgab. Da es zuerft anonym ers 
fhien, hielt man es anfänglid für ein Werk von Kant felbft, 
in deffen Geifte es gefchrieben mar, Eye verfchafft” es ihm nad 
Reinhold's Abgange von Jena den Kuf dahin als ord. Prof. 
der Philof., welches Amt er von 1793—9 mit großem Ruhme 
verwaltete. Dier macht’ er auch zuerft fein philof, Syſt. unter dem 
Namen einee Wiffenfhaftslehre bekannt, anfangs ſich der 
Eantifhen Philof. nähernd, indem er geftand, er wolle kein neued 
Syſtem aufftellen, fondern nur das Eantifhe entwideln und vers 
vollfommnen ; fpäter aber entfernt’ er fi immer mehr davon, fo 
daß endlich beide Philofophen ſich von einander förmlich losſagten. 
©, die weiter unten anzuführenden Schriften Über die W.L. Streis 
tigfeiten mit den Studirenden und Verdrüßlichkeiten über einen 
Auffag, den er in das von ihm und Nieth ammer herausgegebne 
philof. Journ. (B. 8. H. 1. Ueber den Grund unſers Glaubens 
an eine göttl, Weltregierung, als Einleitung zu einem andern Auf⸗ 
fage von Forberg: Entwidelung des Begriffs der Religion) hatte 
eincüden laffen und der von Vielen für atheiftifh gehalten wurde, 
beftimmten ihn 1799 feinen Abſchied zu fodern und ſich nad) Ber— 
lin zu wenden.. ©. Appellation an das Publicum über die ihm 
(F.) beigemefinen atheiftifhen Aeußerungen. Jena, Lpz. u. Tuͤb. 
1799.8. (U. 1. u.2.) und: Der Herausgeber des philof. Journ. 
gerichtliche Werantwortungsfchriften gegen die Anklage des Atheies 
mus, Sena, 1799. 8. vergl. mit der Schrift: Vom Verhaͤlt⸗ 
nie des Idealismus zur Religion, oder, ift die neuejte Philof. 
WV. L.) auf dem Wege zum Atheismus? (Ohne Drudort u. Namen 
des Bf.) 1799. 8. und Rehberg’s Appellation an den gefunden 
Menſchenverſtand, in einigen Aphorismen über F.'s App. an das 
Publ. O. O. 1799. 8. — Nachdem er eine Zeit lang in Berlin “ 
privatifirt hatte, ward er 1805 als ord. Prof. der Philof. in Erlan⸗ 
gen angeftellt, verließ aber diefen Drt wegen ber Kriegsunruhen bald 
wieder, ging 1806 nad) Königsberg, wo er auch Vorlefungen hielt, 
ohne angejtellt zu fein, Eehrte 1807 über Kopenhagen nach Berlin 
jwurüd und ward hier 1809 bei der neu errichteten Univerf, als ord. 
Ptof. der Philof. angeftellt. Als ſolcher farb er 1814 im 52.5, 
feines Alters. Sein philof, Spftem, das eine Zeit lang viel Aufs 
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fehn mächte, viel Anhänger, aber auch viel Gegner fand, tft ſchwet 
barzuftellen, da er in der 'mannigfaltig (bild wiſſenſchaftlich bald 
popular, bald Eurz und troden, bald ausführlich und rednerifch ) 
verſuchten Darftellung deſſelben ſich felbft nicht treu geblieben ift, 
zumeilen auch eine Hinneigung zu Reinhold's, Schelling’s 
und felbft Jacobi's Anſichten duchbliden ließ; wiewohl er ſich 
auch mit diefen Männern wieder entzweite und dabei immer feine 
W.L. für die einzig mögliche und alkin gültige Philof. mit großer 
Kraft und Beredtfamkeit erklärte, aber audy mit nicht minderer 
Härte und Bitterfeit gegen Andersdenkende (beſonders gegen K. Ch. 
€. Schmid, feinen Collegen in Sena, den er förmlich annihiliren 
wollte, und gegen Bouterwek, dem er ftatt des Philofophirens 
das Gtasfchleifen empfahl). S. über den Begriff der W.L, oder 
der fog. Philof. Weim. 1794. 8. U. 2. 1798. — Grundlage der 
gefammten W.k. Weim. 1794.8. A. 2. 1802, — Grundriß des 
Eigenthümlihen der WL. in Rüdfiht auf das theoret. Vermö- 
gen. Sena u. Lpz. 1795. 8. U. 2. 1802, — Verf. einer neuen 
Darftellung der W.L., und zweite Einleit. in die W.L,, im philof. 
Sour. 388.5. 9:1.u.4.38.6.9.1.38.7. 9.1.— Sonnenklarer 
Bericht an das größere Publicum über das eigentliche Mefen der 
neueſten Philof. [W.L.]; ein Verf. die Lefer zum Verftehen [und 
Beifallgeben ] zu zwingen. Berlin, 1801. 8 — Di WE. in 
ihrem allgemeinften Umriffe dargeftellt. Ebend. 1810. 8. — Auch 
vergl. Antwortfchreiben an Reinhold ꝛc. Tuͤb. 1801.8. und: Die 
Thatfachen des Bewußtſeins ıc. Stuttg. u. Tuͤb. 1817. 8. (nad 
f. Zode herausgegebne Borlefungen). — Die in diefen Schriften 
mit vielerlei Wendungen und Formeln ausgefprochnen Grundideen 
feines Spftems find folgende: Das Ich weiß eigentlih nur von 
fi felbft und feiner Thätigkeit, indem es fich felbft ſchlechthin fegt. 
Daher weiß es auch von einem Nichtich oder einer Außenwelt nur 
darum und fofern, weil und miefern ed eine folhe fest und fich 
felbft entgegenfest. Das Nichtich ift alfo nur ein Erzeugniß des 
Ichs, und es wäre Thorheit, nach irgend einem von dem Sch uns 
abhängigen, für ſich beftehenden Dinge zu fragen ober ficy wohl 
gar vor einem ſolchen zu fuͤrchten, weil das Ich fich nur vor dem 
MWiderfheine feiner eignen Thätigkeit fürchten würde. Daß es gleich⸗ 
wohl dem (empirifhen) Sch fo fcheint, als wenn das Nichtich von 
ihm unabhängig eriftirte, kommt daher, daß es die darauf bezüg- 
lichen Vorftellungen (die fog. objectiven Weltvorftellungen) auf eine 
beroufftlofe Weife erzeugt und dieß auch nicht eher begreifen lernt, 
als big ed mitteld einer intellectualen Anfhauung, welche die Be: 
bingung alle® wahren Philofophirens ift, aber nicht überall ftatts 
finder, ſich felbft als (reines) Ich angefhaut und in diefem Ans 
[hauen feiner eignen Thätigkeit zugefehen hat. Daß das Ich aber 
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gerade eim folches Nichtich (eine Welt mit dieſen Menfchen, Thies 
ten, Pflanzen, Geſtirnen ꝛc.) fegt, Eommt daher, daß es vermöge 
feiner Natur in gewiffe ihm felbft unbegreiflihe und daher noths 
wendige Schranken eingefhloffen iſt. Diefe Schriften find aber 
auh das einzige Unbegreifliche in der Philofophie; alles Uebrige 
laͤſt fi) aus der eignen Thaͤtigkeit des Ic, vollkommen begreifen, 
ohne daß es nöthig wäre, noch irgend ein "Andres vorauszufegen. 
Daher laͤſſt fih auch aus dem ganz einfachen, aber in Anfehung 
feiner Materie und Form durchaus beftimmten Sage: AA oder 
Ich —Ich die ganze Philof. in materialer und formaler Hinficht 
deduciren. Und eine folhe Deduction ift eben die Wiffenfchafte: 
lehre; dieſe alfo die einzig wahre Philofophie. — Daß 
ein folhes Spftem idealiftifch fei, erhellet auf den erften Blick. Es 
unterfcheidet fich jedoch von dem theologiſch-myſtiſchen Idea⸗ 
lismus Berkeley's dadurdy wefentlich, daß es die objectiven Welts 
vorftellungen nicht durch Gott im Ich, fondern durch das Sch felbft 
‚erzeugt werden Läfft, daß alfo das Sch, unabhängig von jeder andern 
Kraft, der Schöpfer feiner eignen Welt ift; weshalb man diefen 
egoiftifhen Idealismus nicht mit Unrecht auch einen Autos 
theismus genannt hat. Es ift aber eben fo offenbar, daß dabei 
eine Menge woillkürlicher VBorausfegungen gemacht werden, und daß 
ed infonderheit ein ganz falfcher Gebrauch des Principe der Iden⸗ 
tität A—A iſt, wenn daraus die gefammte Philof. deducizt werden 
fol. ©. A. Und noch weniger kann die von F. verfuchte Gons 
firuction des Bewuſſtſeins aus einer urfprünglichen Thathandlung 
des Ichs befriedigen, wenn dabei angenommen wird, daß das Sch 
wegen gemiffer unbegreiflicher Schranken fidy felbft in feiner Thaͤtig— 
kit hemme und fo fi ein Nichtich engegenfege. Indeſſen vers 
fuhte F. feinen Idealismus aud auf das Praktifhe, auf mora> 
liche, religiofe und politifhe Gegenftände anzuwenden; wobei er 
jedoch trog aller fonftigen Gonfequenz inconfequent wurde. Er ges 
fond fogar, daß der Idealismus eigentlih nur Speculation fei, daß 
daher im Leben Jedermann realiftifch) denken und handeln müffe; 
wodurch feine theoret. Philof. mit feiner praft. in einen unauflögs 
lihen Zwieſpalt gerieth. Und indem er die Gottheit für nichts 
anders als die fittliche Weltordnung erklärte, fo konnt' es nicht feh: 
len, daß er auch mit dem gläubigen und frommen Gemüthe zerfiel; 
ob er gleich hinterher durch die fcholaftiiche Unterfcheidung zwiſchen 
einer activen und pafjiven Ordnung (ordo ordinans et ordinatus ) 
fi) zu helfen fuchte. ©. aufer den vorhin angeführten Schriften 
noch folgende: Grundlage des Naturrehts nad) Principien der W.L. 
Jena und Lpz. 1796—7. 2 Thle. 8. — Das Spft. der Sittenlehre 
nad den Principien der W.L. Ebend. 1798. 8. — Anweifung zum 
feligen Leben oder auch die Religionslehre. Berl. 1806. 8. — An 
Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B.' IL 3 
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diefe 3 Hauptfchriften, welche die 3 Haupttheile ber prakt, Phitof. 
(Rechtsl., Tugendl. u. Religionst.) wiſſenſchaftlich behandeln, ſchlie⸗ 
ßen ſich noch ff. meiſt popular geſchriebne: Beitrag zur Berichtigung 
der Urtheile des Publicums üb. die franzoͤſ. Revolut. Th. I. zur 
Beurtheilung ihrer Rechtmäßigkeit. 1793. 8. (erfchien ohne Drudore 
und Namen des Df., blieb auch unvollendet, indem diefe Apologie 
der fr. Rev. zu viel Anftoß erregte). — Burüdfoderung der Denk⸗ 
freiheit, an die Fürften Europens. (o. O.) 1794. 8. — Ueber bie 
Beftimmung des Gelehrten. Sena u. Leipzig, 1794. 8. wozu fpäter 
kamen: Borlefungen über das Weſen des Gelehrten. Berl. 1806. 8. 
— Die Beftimmung des Menfchen. Berl. 1800. 8. — Der ges 
fchloffene Handelsitaat. Tüb. 1800.8. (S. Handelsftaat). — 
Die Grundzüge des gegenwärt. Beitalterd. Berl. 1806. 8. — Reben 
an die deutfche Nation. Ebend. 1808. 8. N. A. Lp;. 1824. 8. — 
Außerdem hat F. fowohl in dem von ihm felbft herausg. philof. 
Journ. ald in andern Zeitfchriften eine Menge von Eleinern Aufs 
fägen druden laffen, die hier nicht angezeigt werden fönnen. Nach 
feinem Tode erfhien noch: Die Staatslehre oder über das Verhaͤlt⸗ 
niß des Urftaats zum Vernunftreihe (worin aud die früher gedrud 
ten Borlefungen über den Begr. bed mwahrhaften Kriegs wieder abs 
gedrudt find). Berlin, 1820. 8. Dieß find Vorträge aus dem 
Nachlaffe des Verſtorbnen, herausg. von f. Sohne, Immanuel 
Hermann $F., ber auch felbft als philof. Schriftſteller aufgetreten. 
©. den Schluß biefes Artikels. — In Otto's Leric. der oberlaus 
figifchen Schriftſteller (B. 1. Abth. 2. S. 315 ff.) ift eine Biographie 
5.8 enthalten. — Die Schriften, welche die W.L. erläutern und vers 
theidigen (von Schelling in der frühen Zeit, Schad, Mehmel 
u. U.) oder beftreiten (von Schelling in der fpatern Zeit, Rink, 
Heufinger, Fifhhaber, 8.Ch.E. Schmid, Böhme u. A.) 
tönnen hier nicht namhaft gemacht werden. ©. jene Namen. Dody 
vergl. Reinhold’s Sendfhr. an Lavater und Fichte über den 
Slauben an Gott (worauf fih das oben angeführte Antwortfchr. 
5.6 bezieht) und Jacobi an Fichte (beide zu Hamb. 1799. 8.). 
Zur Vergleihung F.'s aber mit feinem naͤchſten Vorgänger und 
Nachfolger dient die Schrift von Fries: Reinhold, Fichte und 
Schelling. Lpz. 1803.8. — Uebrigens hat der Verf. diefes W.B. 
in f. Briefen über die W.L. (Lpz. 1800. 8. mobei ſich auch eine 
Abd. über die von der W.L. verfuchte philof. Beflimmung des res 
ligiofen Glaubens findet) feine Anfiht von derfelben ausführlicher 
dargeftellt und begründet. — Der vorhin erwähnte Sohn F.'s, Im⸗ 
manuel Hermann, welcher ſich früher durch eine Diss. de phi- 
losophiae novae platonicae origine (Berl. 1818. 8.) ald Privats 
docent der Philof. an der Univerf. zu Berlin habilitirte und jeßt, 
wenn ich nicht irre, als Schullehrer in Düffeldorf angeftellt ift, hat 
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niht nur feines Waters Leben u. literar. Briefwechſel mit 
beigefügten erläuternden Actenftüden ( Sulzb. 1830—31. 2 Thle. 8.) 
fondern auch folgende eigne Schriften herausgegeben: Säge zur 
Borfchule der Theologie. Stuttg. 1826. 8. ( Ein Verſuch das chrifts 
lich dogmat. Religionsfoft. nach dem Iutherifchen Lehrbegriffe aus der 
MWiffenfchaftslehre abzuleiten oder vielmehr nad) bderfelben zu geftals 

ten). — Beiträge zur Charakteriſtik der neuen Philof., zur Ver— 
mittlung ihrer Gegenfäge. Sulzb. 1829. 8. — Auch finden fi im 
Morgenblatte (befonders in dem biefer Zeitfchrift beigegebnen Lite— 
raturblatte) mehre philoff. Auffäge von diefem jüngern F., in wel 
hen er vorläufig auf ein eignes Syſtem ber Philof. hindeutet, das 
die Welt noch von ihm zu erwarten habe. Er fheint alfo der 
MWiffenfhaftsiehre feines Waters nicht treu geblieben zu fein — was 
denn freilih nicht im Mindeften getadelt werden kann, fobald das 
neue beſſer ald das alte ift. 

Ficin (Marsilius Ficinus) geb. 1433 zu Florenz, wo er, 
nahdem er fidy frühzeitig mit dem Studium der claffifhen Literas 
tur, befonders der Schriften von Plato, Plotin und andern 
Neuplatonikern befchäftigt hatte, die Philoſ. öffentlich lehrte, zugleich 
aber auch die medicinifche Praris trieb, und der nach dem Plane feis 
nes Gönners, Cosmusvon Medicis, um oder bald nad) 1440 ges 
ftifteten platonifchen Akademie vorftand, die aber nad) den Unfällen, welche 
das mediceifche Haus in Florenz und mit diefem ihn felbft trafen, wieder 
einging. In feinen fpätern Jahren lebt’ er von einem Kanonikate, 
welches ihm ber Eardinal Johann von Medicis no verfchafft 
hatte, und ftarb im J. 1499. Sein Hauptverdienft befteht in der 
Bekämpfung des —— Ariſtotelismus, wogegen er den Pla⸗ 
tonismus empfahl. Es war jedoch nicht der alte und echte, fons 
dern vielmehr der neuere alerandrinifche oder fynkretiftifche Platos 
nismus, welhen F. ergeben war. Daher leitete er felbft die plas 
tonifche deenlehre vom Hermes Trismegift ab, und überfegte 
niht bloß Plato's Schriften in's Lateinifhe — welche Ueberf. 
noch jest nicht ohne Werth ift — fondern aud) die Schriften der 
fhwärmerifhen Neuplatoniter Plotin, Jamblich, Proklus 
u. A. Sn feiner platon. Theol. (theol. plat. s. de immortalitate 
animorum ac aeterna felicitate libb. XVII. Flot. 1482. ol. ) 
fucht’ er den Platonismus aud für das Chriftentyum zu benugen 
und infonderheit die Unfterblicykeit der Seele durch mehre Beweis⸗ 
gründe darzuthun. ©. Ficini Opp. in duos tomos digesta. Baf. 
1561. Par. 1641. Fol. Auch vergl. Commentarius de plato- 
nicae philos. post renatas literas apud Italos restauratione 3. 
Mars. Ficini vita auctore Joh. Corsio, ejus familiari et di- 
scpulo. Nunc primum in lucem eruit Aug. Maria Bandini. 
Pia, 1772. — Schelhornii comm. de vita, moribus et scri- 
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ptis Mars. Ficini, in Deſſ. amoenitt. litt. T.I.— Sieveking's 
Gefch. der plat. Akad. zu Florenz. Gött. 1812. 8. 

Fiction (von fingere, dichten) eine Dichtung oder Erdich⸗ 
tung. Darum heißt aud das Erdichtete felbft ein Figment. ©, 
dichten und die zunächft darauf folgenden Artikel, nebft Erdich— 
tung. Der Ausdrud: Fiction oder Figment der Einbilr 
dungskraft, iſt eigentlich pleonaftifh, da alle Fictionen oder 
Figmente Erzeugniffe der Einbildungstraft find, felbft wenn dadurch 
Seen als Erzeugniffe dee Vernunft verfinnlicht. werden follen. ©. 
Einbildungstraft. Uebrigens giebt e8 in allen Wiſſenſchaften 
(Theol. Zurispe. Med. Phrf. ꝛc.) Fictionen, fo daß felbft Philof. 
und Math. Feine Ausnahme davon machen. Die meiften aber 
finden fich in der Geſchichte, weil fie vieles nad) blofem Hörenfagen 
erzähle. 

Fidanza f. Bonaventura, j 

Fides praecedit intellectum — ber Glaube geht 
dem Verftande voraus — ift empirifdy genommen ganz richtig. 


Denn alle Menſchen glauben früher, als fie etwas vom Geglaubs 


ten verfiehen. Aber daraus folgt keineswegs, daß man fpäterhin 
(nad) erlangter Berjtandesreife) den Glauben nicht prüfen und. das 
Geglaubte, ſoweit es möglich, zu verftehen fuchen folle. Sonſt 
wäre ja ber Glaube fortwährend blind. S. d. W. und Glaube, 
— Da fides nit bloß den Glauben, fondern auch das Vertrauen 
bedeutet: fo heißt ebendaher ein unter gewiſſen Bedingungen anvers 
trautes Gut oder Vermädtniß ein Fideicommif (fideicommis- 
sum) fo wie eine Buͤrgſchaft, als Sache des Vertrauens, . eine 
Zidejuffion (fid-jussio). 

Figment f. Fiction. 

Figur (von fingere, bilden, geftalten) ift eigentlich jedes Bild 
oder jede Geftalt im Raume, dann aber auch etwas in der Zeit Ge= 
bildetes oder Geftaltetes, Es kann daher fehr-viel Arten von Figuren 
geben: 1. mathematifche, welde durch Begränzung oder Um⸗ 
fhreibung eines gegebnen Raums entftehn und entweder, bloße Flä= 
henfiguren (wie Biered oder Kreis) oder Körperfiguren (wie 
Wuͤrfel oder Kugel) find; 2. grammatifche oder rhetorifche, 
Sprach: oder Redefiguren, deren fich aud) die Dichter wie die, 
Redner bedienen können und melde mittels einer Abweichung vom ganz 
gewöhnlichen Sprachgebrauch entftehn; wodurch alfo die Rede ſich auf 
eine befondre Weife geftaltet oder etwas Bildliches erhält (wohin folgs 
li aud) die fog. Tropen, als eine befondre Art der Redefiguren, 
gehören); 3. logifche od. fpllogiftifhe, Denk: od. Schluffs 
figuren, welche durch Abweichung von der ganz regelmäßigen 
Schluffform entfiehn; 4 mufitalifche oder Tonfiguren, 
welche durch Vermannigfaltigung oder Verzierung eines Tons ente 


Figurant 37 


fichn (tie Vorfchlag, Triller x0.); 5. plaftifche und graphi— 
fe, welche die Bildnerei und Malerei hervorbringt, wo man ins 
fonderheit Menfchengejtalten darunter verfteht, als die bedeutendften 
Figuren, mit welchen fib jene Künfte befhäftigen; 6. archite⸗ 
ktoniſche, welche durdy Verzierung der Gebäude mit allerlei Bild: 
werd entſtehn; 7. orch eſtiſche oder Zanzfiguren, welche durch 
die Bewegungen der Taͤnzer entſtehn und auch durch Linien und 
Puncte auf dem Papiere vorgezeichnet werden können; 8. aſt ro— 
nomiſche und aſtrologiſche, welche dadurch entſtehn, daß man 
mehte Sterne in ſog. Sternbilder zuſammenfaſſt oder auf die ſog. 
Conſtellationen der Himmelskoͤrper als bedeutſame Zeichen achtet. 
Fuͤr die Philoſophie ſind die logiſchen Figuren am wichtigſten, 
weshalb auch im Art. Schluſſfiguren von ihnen ausführlicher 
gehandelt ift. | 
Figurant iſt eine Perſon, die gleichſam nur figurirt, 
alſo nicht im hoͤhern Sinne des Worts agirt, wie eine Nebenper⸗ 
ſon im Tanze oder Schauſpiele, die wenig oder gar nichts zu thun 
hat, in Vergleich mit einer Hauptperſon (dem Solotaͤnzer oder dem 
eigentlichen Schauſpieler). Daher kommt es denn, daß man über: 
haupt jede Perfon, die nur. einen gewiffen Pla einnimmt, aber 
keine bedeutende Wirkfamkeit aͤußert, figurirend oder einen Fi: 
guranten nennt. - Doc wird das MW. figuriren nicht bloß in 
diefem fchlechtern Sinne gebraucht, fondern es heißt auch zuweilen 
foviel, als eine große Rolle fpielen, wie wenn man fagt, daß Jemand 
in der Welt figurire d.h. fi) durch irgend etwas ſtark in die 
Augen Fallendes auszeihne. Ein folder Figurant kann auch 
wohl eine Hauptperſon oder ein Acteur von großer Bedeutfamkrit 
im Lebensprama fein. Bei dem MWorte figuriren kommt «6 
daher auf die Verbindung und Beziehung an, in welcher es ges 
braucht wird. Ein figurirter Syllogismus aber bedeutet 
ſtets einen Schluß, der auf eine von der ganz regelmäßigen Schluff: 
form abweichende Weiſe gebildet ift, er mag übrigens ein Haupt: 
oder Nebenſchluß, und richtig oder unridhtig fein. Mill man alfo 
einen folhen Schluß in Anfehung feiner Ricytigkeit prüfen, fo muß 
man ihn erft auf jene Form zurüdführen. S. Sclufffigur. 
Die übrigen von Figur abgeleiteten Ausdrüde (wie figurirter 
Gefang oder Figuralmufit ald Gegenfag des einfachen Choral: 
gefangs oder der nicht figurirten Choralmufit — Figurine für 
Heine Figur der Bildner- oder Malerkunft, befonders aus dem Als 
terthume — Figurift für Figurenbildner, Maler oder Tänzer — 
Figuris mus für theologifche Typologie oder Lehre von den Vor: 
bildern, die im alten Zeftamente in Bezug auf Perfonen oder Be: 
—* des neuen enthalten ſein ſollen, u. ſ. w.) gehoͤren nicht 
er. 
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Filangieri (Gaetan) geb. zu Neapel 1752 und geſt. 
1788, Soldat, Hofmann, Philoſoph und Verf. einer philanthro⸗ 
pifchen Theorie der Geſetzgebung. ©. Deff. berühmtes, faft in 
alle lebende Sprachen überfegtes Werk: La scienza della legis- 
lazione. Neap. 1780. 8 Bde. 8. u. öfter. Deutfh von Link. 
Anfpah, 1784— 93. 8 Bde. 8. — Da es von manden Seiten 
her angefochten ward, fo ſchrieb ein andrer Staliener jener Zeit, 
Sof. Grippa, zur Vertheidigung beffelben: La s. d. 1. vindicata, 
overo riflessioni critiche sulla s, d. l. del Sgn. Filangieri. Neap. 
1785. 8. — Neuerli) hat Benj. Conftant die Werke 5.6 
franzoͤſ. mit einem trefflihen Gommentare begleitet in 5 Bänden 
herauszugeben angefangen (Par. 1822. 8.). 

Filial (von filius od. filia, Sohn od. Tochter). heißt alles, 
was von einem Andern abftammt. Daher giebt es außer den Fi⸗ 
lialkirchen und ben Filialftaaten (die durch Golonifation ents 
ftanden) auch philofophifche Filialfchulen, indem die Schüler 
eines Philofophen felten feiner Lehre ganz treu blieben und daher 
oft neue Schulen ftifteten; auf welhe Filiation der Philoſo— 
phenſchulen die Gefchichte der Philofophie ihr befondres Augen: 
merk zu richten hat. Mie viele und verfchiedne Schulen gingen nicht 
aus der fokratifchen allein hervor! Die platonifche aber und die 
epnifche, zwei Zöchter derfelben, erzeugten wieder zwei andre Töchter, 
alfo -Enkelinnen von jener, die peripatetifche und die ftoifche. Eben 
fo find in der neueften Zeit aus der Eantifhen Schule eine Menge 
anderer hervorgegangen. Und fo wird es wohl auch in Zukunft 
der Fall fein; denn der menfchliche Geift ift nun einmal fo geartet, 
daß er fih nicht in bie Fefleln eines Syſtems und einer Schule 
einzwängen laͤſſt. 

Filmer f. Sybney. 

Filſuf ift aus Philofoph entftanden und in Hindoftan 
bie Benennung eines Menfchen, der auf verfchmigte Weiſe etwas 
Schaͤndliches thut, alfo nichts weniger ald ein Philofoph ift, fondern 
vielmehr ein Sophift, wo nicht gar ein gemeiner Schelm oder ein 
Schuft. So foll auh das legte Wort aus dem hebräifchen 
Schophet (va4wW) welches eigentlidy einen Richter, dann auch einen 
Anführer oder Vorfteher (mie das karthaginenſiſche Suffet) bedeutet, 
entftanden fein, 

Final (von finis, Ende oder Zweck) heißt, was ſich auf das 
Ende ober einen Zweck bezieht. Finalurfahen find daher dies 
felben, welche man auch Ends oder Zwedurfahen nennt. Und 
bee Finalzuſammenhang ift das Verhaͤltniß der Dinge zu 
einander als Zweck und Mittel, wie es die Zeleologie betiachtet. 
S. d. W. und Zweck. 

Finanzwiſſenſchaft iſt zwar nur ein Theil der Staates 
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wiſſenſchaft überhaupt, aber ein fo wichtiger Theil, befonders in 
unfern Zeiten, wo die Sinanzen faft aller Staaten zerrüttet und 
daraus große Ummälzungen in ber politifhen Welt hervorgegangen 
find, dag man jenen Theil mit Recht vom Ganzen abgetrennt und 
in befondern Schriften behandelt bat. Hier find nur die philofophi- 
ſchen Grundfäge, auf welchen diefe Wiffenfchaft beruht, kuͤrzlich zu 
entwideln. Die Finanzen felbft find nichts anders als die Ein- 
nahmen und Ausgaben des Staats (weshalb im Franzöfifchen les 
finances auch die Öffentliche Schagfammer bedeutet, la finance aber 
bas Geld, was in Ddiefelbe oder aus berfelben gezahlt wird). - Die 
Bermwaltung derfelben ift derjenige Zweig der Staatsverwaltung, 
welchen man nicht unfhidlih die Haushaltung des Staats 
oder die politifhe Dekonomie genannt hat. Denn wie ein 
Haus oder eine Familie im Kleinen nicht beftehen und gedeihen 
kann, wenn fie nicht ihre Bedürfniffe befriedigen, alfo die dazu noͤ— 
thigen Ausgaben durch gewiffe Einnahmen deden kann: fo ijt dieß 
auch bei der großen Familie der Fall, welche Staat heißt. Es muß 
alfo ein Staatsvermögen geben und diefes Vermögen muß aus 
den beiden Elementen hervorgehen, aus welchen ber Staat felbft 
befteht, aus dem Gebiete des Staats und deſſen Bewohnern. 
Sm Staatsgebiete liegen Naturkräfte, welche erzeugend wirken oder 
productiv find. In den Bewohnern deffelben liegen aber auch pro> 
ductive Kräfte, die zwar in gewiſſer Dinfispt ebenfalld Naturkräfte, 
aber zugleich als freie Geifteskräfte thätig find, und als ſolche wicder 
‚auf jene Kräfte und deren Erzeugniffe lenkend, erhöhend und vers 
edeind einwirken. Aus dieſem lebendigen Zuſammenwirken aller 
Kräfte im Staate gebt zuerft eine Summe von Gütern hervor, 
welche dad Gefammtvermögen der großen VBürgergefellihaft — das 
fog. Volks- oder Nationalvermögen — bilden. Aus diefem 
ift dann wieder derjenige Theil abzufcheiden, welcher zur Erhaltung 
des Staates felbft dient — das eigentlihe Staatsvermögen. 
Man kann daher alles, was diefe Wiffenfhaft zu erwägen hat, auf 
folgende 3 Hauptfragen ($inanzprobleme) zurüdführen: 1. Was 
braucht der Staat zur Dedung feiner Bedürfniffe? 2. Wie werden 
die zu biefer Dedung erfoderlihen Mittel aufgebraht? 3. Wie 
find die Güter, die als folhe Mittel dienen, am beften zu verwal: 
ten? Aus ber Beantwortung diefer Fragen ergeben ſich dann fol: 
gende allgemeine Grundfäge der Staatshaushaltung, wel 
che zugleih die Principien ber Finanzmwiffenfhaft find: 
1. Die den Staat verwaltende Regierung darf nicht alles in Ans 
fprudy nehmen, was den Staatsbürgern gehört, weil das Staats: 
vermögen nur ein Theil des Nationalvermögens fein foll, fondern 
nur foviel, als zur Befriedigung aller Staatsbedürfnifje noͤthig ift. 
2. Dazu müfjen alle Staatsbürger ohne Ausnahme nad Verhältnif 
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Ihres beſondern Vermögens beitragen. 8. Dieſer Beitrag wird von 
ber Regierung durch deren Beamten (den Finanzminifter) gefodert 
und von den Regierten durch deren Vertreter (Stände, Kammern, 
Parlemente) bewilligt. 4. Es ift daher, Jahr aus Jahr ein, ein 
genaues Ausgabe: und Einnahme: Berzeihnig (Finanzetat, Budget) 
von dem Finanzminifterium auszuarbeiten und denen, welche das 
Erfoderliche bemwilligen follen, vorzulegen und nachzuweiſen, daß bie 
Ausgaben duch die dazu beftimmten Einnahmen wirklich beftritten 
worden. 5. In auferordentlihen Fällen kann zwar die Regierung 
ein Mehres erheben oder aud Anleihen zur Beftreitung des Mehr: 
aufwandes maden; es muß aber die Dringlichkeit ebenfalld nach⸗ 
gewiefen und, wenn Anleihen gemacht werden, für die Rüdzahlung 
derfelben in einer beftimmten Frift, wie für die Verzinſung berfelben, 
geforgt werden. 6. Das ganze Finanzmwefen des Staats muß bie 
hoͤchſte Deffentlichkeit haben, damit es fortwährend unter der Gons 
trole des gefammten Publicums ftehe. — Wenn diefe ſechs Grunds 
fäge ftreng befolgt werden, fo kann man verfichert fein, daß es um 
die Finanzen eines Staates gut ftehen werde; und ebendieß ift die 
Aufgabe, melde die Finanzwiffenfhaft im vollften Umfange des 
Worts zu Löfen hat, ſoweit überhaupt eine bloße Theorie ein ſolches 
Problem Löfen kann. Die Schriften aber, in welchen eine foldye 
Löfung verfuht worden (von Adam Smith, Malthus, Bus 
hanan, Ricardo, Stewart, Lauderdale, Garnier, Gas 
nilh, Say, Simonde, Schlözer, Soden, Log, Crome, 
Röffig, Storch, Kraufe, Weber, Luͤder, Sartoriug, 
Jakob, Pölig u. X.) können hier nicht angezeigt werden, da fie 
nicht zur philof. Liter, im eigentlihen Sinne gehören. Eine der 
neueften und beten Schriften hierüber ift Fulda’s Handbuch der 
Finanzwiſſenſchaft. Tübingen, 1827. 8. — Auch vergl. Staats: 
wirthſchaft. 

Findelkind iſt ein Kind, das irgendwo gefunden wird und 
deſſen Eltern unbekannt ſind. Ein ſolches Kind, ſobald es nur ein 
menſchliches Antlitz traͤgt, hat die Praͤſumtion fuͤr ſich, daß es von 
Menſchen erzeugt ſei, ob es gleich an ſich nicht ungedenkdar iſt, 
daß es aus der Erde gewachfen oder vom Himmel gefallen oder 
aud von Thieren erzeugt fei. Wegen jener Präfumtion aber hat 
es auh die Rechte der Menfhheit und es ift Pflicht des 
Staats, auf deffen Gebiet e8 gefunden worden, e8 zum Menfchen 
und zum Bürger erziehen zu laffenz was entweder in fog. Fin» 
beihäufern (eigentlich Findelkindshaͤuſern) oder auch bei Private 
perfonen, deren Mühe und Aufwand vom Staate vergütet wird, 
geſchehen kann. Legteres ift wohl beffer als Erfteres. Zu weit 
aber geht der Staat und fällt dabei felbft in’s Lächerliche, wenn er 
aus Zucht, die Rechte des Findelkindes im) Geringften zu verlegen, 
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präfumirt, das Kind fei von abligen Eltern erzeugt, und es daher 
als einen Eleinen Edelmann betradhtet, wie in Spanien, wo alle 
Sindelkinder Hidalgos (Edelleute vom unterften Range) find, 

Fingerſprache f. Gefihtsfprade. 

Finis coronat opus — das Ende kroͤnt das Wert — 
gilt nicht bloß von einzelen menfchlihen Werken, die erft durch 
zwedmäßige Vollendung ihren wahren Werth erhalten, fondern auch 
vom ganzen menſchlichen Leben, das ſich ebenfalls erſt durch eine 
ſolche Vollendung ald gut bewährt, Daher fagt auch der gefunde 
Menfchenverftand des Deutfhen: Ende gut, alles gut. Man 
macht aber eine fehr verkehrte Anwendung von diefem Grundfage, 
wenn man ihn auf die ſchnellen Bekehrungen vor dem Tode bezieht, 
©, Befehrung. 

Finis sanctificat media — ber Zweck heiligt bie 
Mittel — ift ein falfher Grundfag. S. Zwed. 

Finition (von finis, Ende oder Gränze) ift ebenfoviel, ala 
Definition, indem bie "seffern lateinifchen Schriftfteller lieber 
finitio als definitio fagen, um eine genaue Beflimmung oder Bes 
gränzung eines Begriffs durch Angabe feiner wefentlihen Merk 
male zu bezeichnen. ©. Erklärung. 

Sinfterling ift ein Menfh, der bie Finſterniß d. h. 
den Mangel des Lichtes liebt. Nun giebt es aber eine zwiefache 
Finſterniß, eine aͤußere oder leibliche, für das Auge, und eine 
innere oder geiftige, für den Verſtand. Alſo giebt es auch 
zweierlei Finfterlinge. Erſtlich folche, welche die aͤußere Finjternig 
lieben, entweder weil ihr Auge zu ſchwach ift, um den Lichtreiz 
zu vertragen — eine Schwäche, die den Kakerlaken und Kretinen 
angeboren ift, aber auch durd) Krankheit des Organs zufällig entz 
fiehen kann — oder weil fie mit Merken der Finfternig (Mord, 
Raub, Unzuht ıc.) umgehn, nad dem Sprüdhworte: Im Duns 
fein ift gut Munkeln. Gegen die Finfterlinge diefer Art foll vor 
züglich die Polizei wirkfam fein. Sodann giebt e8 auch Finſter— 
linge, welche die innere Finfterniß lieben, entweder weil ihr Verftand 
(das geiftige Auge) zu ſchwach iſt, um den Glanz der Wahrheit 
zu ertragen — eine Schwäche, welche der Dummheit und dem 
Aberglauben eigen ift — oder weil fie ein Intereſſe dabei haben, 
Andre in Dummheit und Aberglauben zu erhalten, um fie befto 
leichter nach ihren Abfichten zu lenken und zu leiten, fie zu beherr 
fhen und zu benugen. Diefe wollen demnach ebenfalls, mie jene 
mit Merken der Finfternig umgehenden Finfterlinge, im Dunkeln 
munfeln oder, wie man aud fagt, im Truͤben filhen. Man 
koͤnnte alfo diefe beiden Arten der Finfterlinge moralifche ober 
vielmehr immoralifhe Finjterlinge nennen, weil fie aus 
immoraliſchen Triebfedern die Finſterniß Lieben. Es hilft daher auch 
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nichts, ben Liebhabern, Beſchuͤtzern und Verbteltern ber geiſtigen 
Finſterniß theoretiſch zu beweiſen, daß das geiſtige Licht — was man 
auch Aufklaͤrung (ſ. d. W.) nennt — eine gute Sache ſei. Denn 
fie haſſen nur die Aufklärung an Andern, wollen aber felbft gern 
aufgeklärt fein, halten ſich auch wohl für Aufgeklärte, weil fie 
nicht nur dem Aberglauben, fondern audy dem Glauben entfagt 
haben, mithin Ungläubige find. Der Grund ihres Haffes gegen 
bas geiftige Licht oder die Aufklärung ift alfo bloß praktiſch; er 
liegt in ihrer böfen Gefinnung, ihrer Herrſch- und Habſucht. Dars 
um find fie auch geſchworne Feinde der Freiheit, befonders ber 
Denk-⸗, Sprech = und Schreibfreiheit, weil diefe auf Vertreibung 
ber geiftigen Finſterniß hinwirkt. Aus demfelben Grunde haſſen 
fie auch die Philofophie, die als eigentliche Lichtwiffenfchaft vers 
nehmlich der geiftigen Finfterniß entgegenwirken fol, in den Händen 
der Sophiften aber audy oft diefelbe befördert. — Uebrigens nennt 
man die Finfterlinge auch Obſcuranten und ihr Beftreben, Zins 
fferniß um ſich her zu verbreiten, den Obfcurantismus (von 
obscurus, dunkel). — Vergl. Dahl über den Obfeurantismus, 
Zübing. 1826. 8. in welcher Schrift biefes bösartige Streben von 
allen Seiten beleuchtet und die Finfterlinge in alle ihre Schlupfwintel 
verfolgt werden. Andre Schriften ähnliches Inhalts f. in Obfcurant, 

Fiſchhaber (Gli. Chfti. Frdr.) Prof. der Philof, und der 
alten Literat. am obern Gymnaſium zu Stuttgart, früher Mepet, 
am theol. Seminar zu Tübingen — geb. zu Göppingen 1779, 
geft. zu Stuttgart 1829 — hat ff. im Geifte der Erit. Philoſ. 
abgefüffte Schriften herausgegeben: Ueber das Princip und bie 
Dauptprobleme des fichtifchen Spftems, nebft einem Entwurfe zu 
einer neuen Auflöfung bderfelben. Karlsr. 1801. 8. (Einige legen 
jedoch diefe Schrift dem Superint. und Stadtpfarr. zu Laufen im 
MWürtemb., Geo. Frdr. $., bei). — Ueber die Epochen des Genius in 
der Geſchichte Ebend. 1807. 8. — Freimüthige Beurtheilung der in 
der Idee der Staatsverfaffung Über die Form der Staatsconftitution 
[vom Hrn. von Wangenheim, vormal. würtemb. Gefandten bei 
ber deut. Bundesverf. in Frkf. a. M.) aufgeftellten philoſſ. Grunds 
füge. Stuttg. 1817. 8. — Lehrb. der Logik. Ebend. 1818. 8, 
— Natureeht. Ebend, 1826. 8. — Neuerlich hat er auch eine 
Zeitſchtift für die Philoſophie ( Stuttg. 1818—20. 4 Hfte. 8.) 
herauszugeben angefangen, die aber nicht mehr fortgefegt wird, 

Sir oder firirt (vom fixus, feft, angeheftet) heißt alles, 
mas auf eine wirklich ober wenioſten⸗ ſcheinbar unveraͤnderliche 
Weiſe beſtimmt if. So ſpricht man von firen Sitzen, Gehalten 
Sternen ꝛc. In philoſophiſcher Hinſicht heißt ein Gegenſtand 
fir oder fixirt, wenn die Aufmerkſamkeit ſo auf ihn gerichtet iſt, 
daß er allein vorgeſtellt wird, mithin andre Gegenſtaͤnde aus dem 
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Bemufftfein ausgefchloffen find, fo lange die Aufmerkſamkeit biefe 
Richtung behält, Man ſpricht aber in diefer Hinfiht au von 
firen Ideen, wo das W. dee im weiten Sinne für Vorſtel⸗ 
kung ſteht. Im Deutfchen könnte man alfo auch dafür fefte 
Borftellungen fagen. Im mweitern Sinne heißen alle Vorftels 
lungen fo, die der Seele fo habisual geworden, daß fie oft und 
unfreiwillig toiederkehren, wie dem Geizigen die Borftellung von 
feinen Schägen und die damit verknüpfte Beftrebung, fie immerfort 
zu vermehren, oder dem Liebenden das Bild der Geliebten ıc. 
Wenn aber dergleichen Vorftellungen fo herrſchend oder uͤbermaͤchtig 
werden, daß die Seele ſich gar nicht mehr davon losmachen kann, 
daß fie das Denkgefhäft flören und verwirren und den Menfchen 
wohl gar verleiten, bloße Einbildungen für wirkliche Dinge zu neh: 
men: fo heißen fie fire Ideen im engern Sinne und find ſchon 
Beweife eines verftörten oder verrüdten Gemüths, gefegt auch, daß 
der Menfc ſich übrigens verftändig benähme. Man kann fie daher 
auch als die erſte Stufe des Wahnfinns betrachten. ©. Seelen 
krankheiten. 

Flaͤche iſt das Mittel zwiſchen Linie und Koͤrper; ſie hat 
daher nur zwei Dimenſionen, Laͤnge und Breite. Oberflaͤche 
heißt ſie eigentlich nur als Gegenſatz einer Unterflaͤche; doch 
ſpricht man auch oft ſchlechtweg von der Oberflaͤche, wenn keine 
Unterflaͤche da iſt, wie bei der Kugel, an der eigentlich kein Oben 
und kein Unten iſt. Flachheit im bildlichen Sinne heißt auch 
Oberflaͤchlichkeit und wird beſonders auf die Erkenntniß bezo— 
gen, wenn dieſe nicht bis auf den Grund der Dinge geht, ſondern 
gleichſam nur an der Oberfläche derſelben hinſtreift. Dieſe Flache 
beit heißt daher auh Seichtigkeit und wird der Gruͤndlich— 
keit entgegengefegt. ©. Tiefe. 

Flaͤchenkraft heißt eine Kraft, die nur durch Beruͤhrung 
ber Oberflächen zweier Körper wirkt; wie wenn zwei Körper auf 
einander ftoßen und fi nun gegenfeitig widerſtehn oder abftogen, 
Denn wenn gleich der Stoß auch die innern Theile erfchüttert, fo 
müffen doch erft die aͤußern Theile bewegt werden, ehe fich die Bes 
wegung auf die innern Theile fortpflanzen kann. So ift’s auch, 
wenn eine Reihe von Körpern duch den Stoß auf einander mwirs 
fen. Der erfte ftößt dann den zweiten, biefer den dritten und fo 
fort, bevor ber Stoß den legten in Bewegung fest; obgleich die 
Fortfegung diefer Bewegung bei fehr elaftifhen Körpern fo ſchnell 
fein kann, daß es fcheint, als wenn der erfte den legten unmittel⸗ 
bar in Bewegung gefegt hätte. Eine burhdringende Kraft 
hingegen würde an die Bedingung der Berührung der Oberflächen 
nicht gebunden feinz fie würde unmittelbar auf das Entfernte, ohne 
duch das Bwifchenliegende gehemmt zu fein, wirken. So müflte 
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bie Anziehungskraft gedacht werden. Denn wenn z. B. die Sonne 
die Erde oder diefe den Mond wirklich anzieht, fo kann nichts dar—⸗ 
auf ankommen, ob ber Raum zwiſchen diefen Körpern mit Mates 
rie erfüllt fei oder nicht. ©. Abſtoßungs- und Anziehung 
Fraft, auh Materie. 

Flagellation (von flagellare, geifeln, und biefes von 
flagrum oder flagellum, die Geißel) ift Geifelung, eine Strafe, 
die man in Altern und neuern Zeiten häufig angewandt hat, ents 
weder allein bei geringern Verbrechen, oder in Berbindung mit der 
Zodesftrafe bei gröbern, die aber als eine barbarifhe Mishands 
lung des Menfhen jest in gebildeten Staaten mit Recht außer 
Gebrauch gefommen, felbft bei den Soldaten, wo man fich fonft 
der Spigruthen und der Steigriemen zur Geißelung bediente. Der 
teligiofe Aberglaube bemädhtigte ſich aber diefer Strafart als eines 
Deinigungsmittels zur Abbüßung der Sünden, und daraus entitand 
eine eigne fchwärmerifhe Secte oder Partei, die man Flagele 
Janten oder Flagellatoren, Geißler oder Geißelbrüder, 
auch Flegler oder Bengler nannte. Solche Leute, die fich zur 
Abbuͤßung ihrer Sünden entweder felbft geißelten oder auch von 
Andern (wie der fog. heilige Ludwig von feinem Beichtvater) 
geißeln ließen, hat es nicht bloß im der chriftlichen Kirche (befons 
ders während des 13. Jahrh., wo die Flagellanten, die man 
auch wegen eined vorn und hinten auf ihren Kleidern befeftigten 
Kreuzes Kreuzbrüder nannte, angeregt von dem Eremiten Rais 
ner in Perugia, von Stalien aus haufenmweife in vielen Ländern 
Europa’s umherzogen und großen Unfug ftifteten) fondern aud aus 
Ber ‚derfelben gegeben. Es lag nämlidy ihrem Benehmen die dee 
zum Grunde, daß der Menſch, wenn er die göttlichen Strafen feis 
ner Sünden in einem fünftigen Leben vermeiden wolle, ſich felbft 
fhon in dem gegenwärtigen Leben durch allerlei Quaal und Pein, 
namentlih duch Schläge ober Geißelhiebe, abftrafen müffe. Eine 
toiderfinnige Sdee,-da Gott von dem Menfchen nur Befferung fos 
bert und diefe daher das einzige Mittel ift, das göttliche Wohlge— 
fallen zu erlangen. Es ijt aber freilich viel leichter, fich zu geißeln, 
felbft bis aufs Blut, als ſich zu beffern. 

Slagrant, (von flagrare, brennen, alfo gleihfam brens 
nend) heißt ein Vergehn oder Verbrechen, wenn ed eben vollzogen 
wird. Semanden in flagranti (scil. delicto s. crimine) ertappen, 
heißt daher ihn während der That felbft ergreifen. Beſonders wird 
es vom Chebruche gebraucht, wenn ein Gatte den andern bei ber 
Verlegung der ehelichen Treue unmittelbar überrafht. Als Beweis 
kann das eigentlich nicht gelten, wenn nicht Mehre die That bezeus 
gen. Denn ed kann audy Jemand fagen, er habe einen Andern 
in flagranti ertappt, ohne daß es wahr ifl. Und wenn Jemand 
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Kläger und Zeuge zugleich ift, fo kann fein Zeugniß um fo weni⸗ 
‘ger ald ein Beweismittel angefehn werden. 

Flatt (Joh. Frdr.) geb. 1759 zu Tübingen, Prof. bee 
Philof. und Theol. dafelbft, hat außer mehren theologifchen auch ff. 
(meift antikantifhe) philoſſ. Schriften herausgegeben: Diss. de 
theismo Thaleti Milesio abjudicando. Tuͤb. 1785. 4. — Ber 
mifchte Verſuche, theologifch=Eritifch= philof. Inhalte, Lpz. 1785. 
8. — Fragmentarifche Beiträge zur Beſtimmung und Debduction 
de3 Begriffs und Grundfages der Gaufalität, und zur Grumdlegung 
der natürl. Theol., in Beziehung auf die kant. Philof. Lpz. 1788, 
8. — Briefe über den moral, Erkenntniffgrumd der Religion übers 
haupt, und befonders in Beziehung auf die kant. Phil. Tuͤb. 1789. 
8. — Diefer 5. ift aber nicht zu verwechfeln mit feinem Bruder, 
Karl Chrifti. F., geb. 1772 zu Stuttgart, Prof. der Theol. zu 
Zübingen, welcher ebenfalls außer mehren theoll. Schriften auch ff. 
(in gleicher Tendenz geſchriebne) philoff. herausgegeben hat: Frage 
mentarifhe Bemerkungen gegen den Eantifhen und Biefewetterifchen 
Grundriß der reinen allg. Logik; ein Beitrag zur Vervolllommnung 
diefer Wiſſ. Tuͤb. 1802. 8. — Ideen über die Perfectibilität einer 
göttlihen Offenbarung [fol heißen: der geoff. Rel., indem der Vf. 
Krug's Briefe über diefen Gegenftand im Auge hat] in Stäuds 
lin's Beiträgen zur Philof. und Gefch. des Rel. B. 3. S. 201 
ff. — Prüfung einer neuen Theorie über Belohnungen und Stras 
fen in Abicht's Schrift: Die Lehre von Belohnung und Strafe; 
in Flatt's (J. F.) Magaz. für hriftl, Dogmat. St. 2. S. 211 
f. — in welcher Zeitfchr. ſich überhaupt mehre philofophifch = theolf. 
Auffäge von beiden Brüdern finden, unter andern auch vom juͤn⸗ 
gem: Briefe üb. Kant’s, Forberg’s und Fichte's Religionss 
theorie. St. 5. ©. 174 ff. u. St. 6. ©. 184 ff. 

Sleifchesluft ift die Befriedigung des Geſchlechtstriebes 
aus bloßer Wolluſt. Sie findet in der Ehe eben fo häufig ftatt, 
ald außer derfelben, kann aber dort natürlich nicht beftraft werden, 
Wenn fie dagegen außer der Ehe ftattfindet und mit Mechtsvers 
legungen verknüpft ift, unterliegt fie als ein fleifhlihes Ver— 
gehen (delictum carnis) allerdings der Strafe. Nur follte man 
nicht die Todesſtrafe darauf fegen, wie man hin und wieder ben 
Ehebrucy (befonders auf Seiten der Frauen) beftraft hat. Denn 
diefe Strafe ſteht in gar keinem Verhältniffe zum Vergehen. Hat 
dabei keine Rechtöverlegung ftattgefumden, wie bei der Gefchlechtss 
vermiſchung Unverehlichter: fo kann nicht einmal Strafe im eigents 
lichen Sinne ftattfinden, fondern allenfalls nur eine polizeiliche 
Correction. Nur muß die Polizei nicht auf der andern Seite die 
Buhlerei öffentlich (in privilegirten Häufern) dulden und fogar bes 
günftigen. Souſt fäut fie mit ſich felbft in einen groben Widerfpruc, 


46 Bleifcheffen Fließend 


indem ſie dann ſelbſt die Fleiſchesluſt befoͤrdert, und zwar gerade eine 
recht niedrige oder verworfne Art derſelben. Vergl. Bordel. 

Fleiſcheſſen, Fleiſchkoſt oder Fleiſchſpeiſen hiel: 
ten die ſtrengern Pythagoreer für unerlaubt und betrachteten daher 
die Enthaltung davon (abstinentia ab esu carnium) als 
Pflicht. Anfangs mag wohl der Gedanke, daß animalifhe Nahs 
rung zu üppig fei und zur Molluft reize, oder daß der Menfch 
durch das Schlachten und Verzehren der Thiere zur Graufamteit 
verleitet werde und fich gleihfam ben Raubthieren zugefelle, das 
Gebot veranlafft haben, daß man fein Fleifch genießen, fondern 
fit) mit Pflanzenkoft begnügen folle. Indeſſen ift jenes Motiv 
wohl nicht gegründet. Und da uns die Natur einmal zu fleifchs 
freffenden Thieren gemacht hat, wie unfre Zähne und andre Merks 
male beweifen: fo ift fein hinlänglicher Grund jenes Gebots ab» 
zufehn. Denn der anberweite Grund, meldjer den Ppthagoreern 
auch zugefchrieben wird und von der Geelenwanderung hergenoms 
men fein follte, ift noch unftatthafter und fo unphilofophifh, daß 
man kaum glauben Eann, fie hätten es ernftlich gemeint, Vielleicht 
oollten fie aber nur dadurch dem großen Haufen ihr Gebot ans 
nehmlich machen, indem fie fagten: Die Seelen deiner Eltern oder 
anderer Verwandten könnten wohl in diefes oder jenes Thier einges 
wandert fein, fo daß du dich an ihnen vergriffeft, gleihfam einen 
mittelbaren Menſchenmord begingeft, wenn du ein folches Thier 
ſchlachten wollteſt. Denn wofern dieſer Grund der Enthaltung 
vom Fleiſcheſſen ernftlich genommen würde, fo würde daraus folgen, 
daß man überhaupt kein Thier tödten dürfe. Was follte aber dann 
aus der Menfchheit werden? Sie müffte fi) yutmüthig von ber 
Thierwelt aufzehren laffen. — Wegen des Verbots des Fleiſcheſſens 
in Bezug auf das Faften, f. d. W. ſelbſt. 

Fleiß ift Beharrlichkeit in einer gewiffen Art der Thaͤtig⸗ 
feit, mit Anftrengung der Kraft verbunden. Fleißig fein ift 
daher allgemeine Menfchenpflit. Denn ohne Fleiß ift nichts Küche 
tiges zu leiften, weder in der MWiffenfhaft noch in der Kunft, auch 
im Leben nicht. Mit Unrecht fehen alfo die ſich felbft fo nennen⸗ 
den Genies auf den Fleiß verächtlich herab, gleihfam als waͤr' er 
ein Beweis von Mangel an Kraft. Auch das wahre Genie muß 
fleißig fein, bamit es ſich ausbilde und Treffliches hervorbringe. 
Erſetzen kann freilich der Fleiß das Genie nicht, weil diefes Naturs 

gabe if. ©. Genie. Wohl aber kann der Fleiß alle die Schwies 
rigkeiten und Hinderniffe ‘überwinden, bie fi in ber Erfahrung 
dem Genie bei feinen Leiftungen entgegenftellen. Darum fagt 
Birgit mit Reht: Labor omnia vincit improbus — alles bes 
fiegt hartnädiger Fleiß. 

Sließend f. Ztüffe. 
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Flor (von florere, bluͤhen) iſt die Bluüthe. S. d. W. in 
Bezug auf das, was man den Flor der Philoſophie nennt. 

Floskel (von flos, die Blume, oder zunaͤchſt von floscu- 
lus, das Bluͤmlein) bedeutet in den redenden Kuͤnſten ſolche Aus⸗ 
druͤcke und Redensarten, welche zum Schmucke der Rede dienen, 
in philoſophiſchen Schriften aber nur ſparſam angebtacht werden 
dürfen. S. Blume und philoſ. Schreibart. 

Fluch bedeutet theils einen gemeinen Schwur, wie ihn der 
keichtſinn bald zur Betheurung der Wahrheit oder auch der Lüge, 
bald aus bloßer Gewohnheit oder Gedankenloſigkeit ausſtoͤßt, theils 
eine Verwuͤnſchung, der nur der Aberglaube Wirkſamkeit beilegen 
kann. Denn ſelbſt wenn Eltern ihre Kinder verfluchten — was 
ſchon an ſich unrecht wäre — fo koͤnnte nur die eigne Schlechtig⸗ 
keit der Kinder, nicht aber jener Fluch, die Kinder ungluͤcklich mas 
hen. Wenn es alfo heißt, der Eltern Segen baue den Kindern 
Häufer, der Fluch aber zerftöre fie wieder: fo kann das nur infos 
fen gelten, als die Kinder durch ihr Betragen dem Segen oder 
dem Fluche der Eliten Wirkfamkeit geben. 

Flucht nannten einige alte Philofophen die fittliche Beſſe— 
tung, wiefern der ſich Beffernde das Boͤſe meidet oder flieht und 
fi) zum Guten wendet. Das bloße Fliehen ift aber doch nicht 
binreihend; denn das Boͤſe verfolgt oft den Menfhen. Er?muß 
alfo dann mit Xapferkeit gegen daſſelbe kämpfen. S. Bekeh⸗ 
sung und Befferung. | 

Flühtigkeit heißt bald foviel als Vergaͤnglichkeit, 
wie wenn uͤber die Flüchtigkeit des menſchlichen Lebens, als waͤr 
6 nur ein Traum, geklagt wird? — eine Klage, die meift nur 
diejenigen im Munde führen, welche das Leben bloß genießen wollen 
und es daher in Unthätigkeit verträiumen — bald foviel als 
oberflähliche oder leihtfinnige Thätigkeit, wie wenn 
vom flüchtigen Denken oder Handeln die Rede ift — ein Fehler, 
welher der Jugend vornehmlich eigen ift, aber nicht felten auch in 
päten Jahren bei folhen Menſchen angetroffen wird, die fi an 
kine geordnete und regelmäßige XThätigkeit gewöhnt haben. Die 
dlühtigkeit als chemiſche Eigenſchaft der Körper, welche fich 
duch, einen hohen Wärmegrad in Dämpfe auflöfen (verflüchtigen) 
laſſen, fteht der Feuerbeftändigkeit entgegen, melde den (bid 
jegt, alfo nur relativ) nicht fo auflösbaren Körpern beigelegt wird. 

Tludd (Robert — Robertus de Fluctibus) geb. 1574 zu 
Milgat in Kent, geſt. 1637, ein Arzt, der in die Fußtapfen des 
Paracelfus trat, und ſich daher einer ſchwaͤrmeriſchen Art zu 
philofophiren ergab, indem er Chemie und Alchemie, Phyſik und 
Metaphyſik, die mofaifhe Schöpfungsgefchichte und die Kabbaliſtik 
mit einander verfhmol. Seine Schriften (historia macro - et 
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microcosmi ‘metaph., phys. et technica. Oppenh. 1617. Philo- 
sophia mosaica. Gudae, 1638. Clavis philosophiae et alchy- 
miae etc.) find jegt felten, da mehre berfelben confiscirt wurden, 
Er magte audh gegen Kepler und Gaffendi zu fchreiben. 
Diefer erwies ihm fogar die Ehre, ein befondres® Examen philoso- 
phiae fluddianae zu fchreiben, das mit diefer Philof. felbft beinahe 
vergeſſen ift. 

Flug (pfochologifch genommen) ift ebenfo wie Schwung ein 
bildlicyer Ausdrud, durdy den die höhere Thätigkeit des Geiftes in 
feinen wifjenfchaftlihen und kuͤnſtleriſchen Beftrebungen angedeutet 
wird. Der Geift kann ſich aber dabei auh überfliegen, wenn 
er die Schranken aus den Augen verliert, die ihm durch die ur— 
fprüngliche Gefegmäßigkeit jeder Thaͤtigkeit gefegt find. Er wird 
alsdann in ber mwiffenfchaftlichen Speculation transcendent, und 
in den Eünftlerifchen Leiftungen ercentrifh. ©. diefe Ausdrüde, 
Menn vom Fluge oder Schwunge der Andacht bie Rebe ift, 
fo verfteht man darunter ‚eine lebhaftere Erhebung des Gemüths 
zum Ueberfinnlihen. Auch bier kann ein ähnliches Ueberfliegen 
ftattfinden, wenn man der Phantafie den Zügel zu fehr fchießen 
läfft; moraus Fanatismus und Myſticis mus entfpringt. 
S. diefe Ausdrüde. 

Flügge (Chfti. With.) geb. 1772 zu Winfen an der Lühe 
bei Lüneburg, feit 1794 Rep. bei der theol, Zac. zu Göttingen, 
feit 1798 zweiter Univerfitätspred. dafelbft, und feit 1801 SPred. 
zu Scharnebed im Lüneburgfchen, wo er auch geftorben, hat außer 
mehren theoll. Schriften auch ff. hiftorifch = philoff. herausgegeben: 
Geſch. des Glaubens an Unfterblichkeit, Auferftehung, Gericht. und 
Vergeltung. Lpz. 1794—5. 2 Thle. 8. (der 3. Th. aus 2 Abthh. 
beftehend, 1799 — 1800, enthält die Gefch. der Lehre vom Zus 
ftande des Menfchen nad). dem Tode in der hriftlihen Kirche, 
gehört alfo nicht hieher). — Hiftorifch = Erit. Darftellung des bis⸗ 
herigen Einfluffes der kant. Philof. auf die Theo. Hannov. 
1796—8. 2 The. 8. 

Fluiditaͤt (von fluidus, flüffig) ift Fluͤſſigkeit. S. d. W. 

Flüͤſſe find natürliche Kanaͤle, die zwar einerſeit hemmend 
und ſtoͤrend, anderſeit aber auch erleichternd und befoͤrdernd auf 
die menſchliche Thaͤtigkeit einwirken. Die in der Beſchaffenheit des 
Erdkoͤrpers liegenden Bedingungen derſelben hat die Phyſik zu ers 
forfhen. Die Philofophie erwägt fie bloß in rechtlicher Hinficht. 
Da naͤmlich ein Fluß felbft und unmittelbar dem Menfchen feinen 
feften Wohnfig bdarbietet, fondern nur die Ufer des Fluffes: fo frage 
fih, 0b und wiefern ein Fluß menſchliches Eigenthum fein oder 
werden könne. Hier find zwei Fälle zu unterfcheiden. Erftens kann 
ein Fluß das Staatsgebiet eines Volkes oder nach und nach auch) 
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mehrer durch ſtroͤmen. Hier. geht es nah dem Grumdfage: 
Wer die Ufer beſitzt, beſitzt auch den Fluß. Wenn alſo ein Volk 
oder Staat auf ſeinen Fluͤſſen (d. h. ſo weit ſie ihm wegen der 
Ufer gehören) keinem andern die Schiffahrt geſtatten will: fo tft 
es allerdings dazu befugt. Es fehadet aber dadurch ſich felbft, bes 
fonderd wenn der Fluß mehr als ein Staatsgebiet nad) und nad) 
durchſtroͤmt. Die Klugheit wird ihm alfo dann anrathen, gegen 
Reciprocität die Schiffahrt auf demfelben frei zu geben, Auch wird 
es diefe Schiffahrt nicht mit hohen Zöllen belegen oder durch aller 
lei Pladereien erfchweren, meil dieß den Verkehr vermindert und 
am Ende jene Freiheit wieder aufhebt, Zweitens kann ein Fluß 
die Staatögebiete zweier Völker begränzen. Dann gehört der 
Fluß eigentlich keinem von beiden ausfchlieplih, fondern er dient 
beiden zugleich zur Betreibung ihrer Gefchäfte, wenn nicht pofitive 
Uebereinkünfte etwas anderes beftimmt haben. Diefe könnten z. B. 
beftimmt haben, daß entweder die geometrifhe Mitte des Fluſſes 
(die überall gleich weit von beiden Ufern abftehende Mittellinie ) 
oder das Fahrwaffer (wo die tiefite und ftärkfte Strömung ift 
— gleichſam bie phyſiſche Mitte des Fluſſes) die Graͤnze bilden 
ſolle. Daraus wuͤrde dann folgen, daß jedem nur der halbe Fluß 
und was ſich in oder auf demſelben befinde (Inſeln, Fiſche ıc.) ges 
höre. Die Schiffahrt aber würde doc) für beide gleich frei’ fein 
müfjen, ſowohl diefjeit als jenfeit, weil ein Schiff nicht immer 
die genaue Mitte halten kann. — Wenn bitdlih vom Gedanken: 
fluffe oder Redefluffe geſprochen wird: fo verſteht man bar 
unter den ununterbrochnen Zufammenhang der Gedanken und Worte, 
fo wie den leichten und fanften Uebergang von einem zum andern ; 
wie dieß bei den MWaflertheilen eines Fluffes der Fall if. Eine 
Gedankenteihe oder Rede wird unter diefer Bedingung auch felbft 
‚fließend genannt; Dagegen heißt fie ſtroͤmend, wenn dabei 
zugleih eine ſtarke Fülle ftattfindet, weil man die größern und 
gewaltigern Flüffe Ströme zu nennen pflege. — Die ärztlihe Be: 
deutung des W. Fluß (gevum oder 007) gehört nicht hieher, wohl 
aber die philofophifche, in welcher Heraklit daffelbe nahm, indem 
er darunter den beitändigen Wechſel der Dinge oder deren ftetige 
BVeränderlichkeit verftand; weshalb er auch fagte, man könne nicht 
zweimal in denfelben Fluß fleigen d. h. im denfelben Zuftand kommen. 
Darum wurden aud feine Anhänger fpöttifh die Fließenden 
(0: gzovreg) genannt. S. Heraklit. 

Fluͤſfigkeit ſteht als — ber Materie der Feſtig⸗ 
feit entgegen. ©. d. W. Das Flüffige kann übrigens fowohl 
tropfbarflüffig (mie das Wafler) als elaftifch = flüffig (mie die Luft) 
fein. Doc ſcheint aud auf diefe Zuftände Wärme und Kälte mit: 
zuwirken, da das Waſſer duch Hige in Dämpfe —n und 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. i 
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fo elafifch = flüfflg wird. Daß das Fluͤſſige als foldyes Formios 
fei, ift eine unftatthafte Behauptung. Es hat nur, weil es leicht 
gerfließen, verfchoben oder überhaupt verändert werden kann, feine 
fo beftimmte Form, als das Fefte. Wenn aber das Flüffige unge 
ftört feiner eignen Anziehungskraft überlaffen ift, fo nimmt es 
fogar die beftimmtefte aller Formen, nämlich die Kugelgeftalt an; 
woraus man auch gefolgert hat, daß alle MWeltkörper und folglich 
auch die Erde urfprünglich flüffig gewefen und erft allmählich feft 
geworden. Phyſik und Mathematik müffen hierüber genauere Auss 
funft ‚geben. | 

30 f. Budda und finef. Philof. 

Foderung oder Poftulat nannte man fonft in ber 
Logik, wie in der Mathematik, einen Sag, ber eine Aufgabe ent 
hält, die aber auf der Stelle gelöft oder verwirklicht werden kann, 
ohne daß es dazu einer befondern Anmweifung oder Beweisführung 
bedarf; 3. B. die Säge: Man ziehe eine gerade Linie — Man 
denke beliebig irgend einen Gegenſtand — Man bejahe ober vers 
neine etwas. Kant aber hat jenen Ausdrüden in der Kritik der 
reinen Vernunft eine höhere Bedeutung untergelegt, indem er dar⸗ 
unter Säge verftand, welche Glaubenswahrheiten enthalten, und 
baher nicht eigentlich betviefen werden können, indem fie bloß auf 
einer Foderung bes Gewiſſens oder dem Gefege der praftifchen Wer: 
nunft beruhn. Darum nannt er fie auh Poftulate der pras 
etifhen Vernunft. ©. Glaube und Religion. Sn der 
Rechtsphilofophie werden auch Anfprüche, die man an Andre macht; 
Hoderungen genannt, aber nit Poftulate, fonden Actio: 
nen, befonderd® wenn man damit gegen Andre Hagbar wird. ©. 
Action. Uebrigens ift es unftreitig falſch, Forderung flatt 
Hoderung zu fchreiben. Denn fodern ift eines Stammes mit 
noseıv und petere. Fördern hingegen ift ein ganz andres Wort, 
von vor oder für abftammend und daher foviel als vorwärts 
bringen bedeutend. Davon kommt wieder befördern her 
(nit befödern, wie ic) felbft früher gefchrieben, in der Meinung, 
e8 komme von fodern ber). 

Föderation (von foedus, Bund oder Buͤndniß) ift eine 
Bereinigung Mehrer zu einem gemeinfamen Zwecke, befonders zum 
gemeinfamen Schuge, alfo Verbündung (was demnad eine 
befondre Art der Verbindung ift). - Föderativ heißt baher 
alles, was auf eine folhe Verbündung fich bezieht, wie Föderas 
tivfpftem. Daher nennt man einen Bundesftaat auch einen 
Föderativftaat. Ein Staatenbund hingegen ift eine Mehr: 
heit von föberirten (dur irgend ein Buͤndniß verknüpften) 
Staaten. Beifpiele von beiden Arten der Verbindung, fo tie 
von den refp. Vortheilen und Nachtheilen beider, liefert die Ge⸗ 
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ſchichte in Menge; fle gehn ung aber bier nichts an. Foͤdera— 
lismus heißt überhaupt dasjenige politifche Spftem, meldyes auf 
Stiftung eines Bundes unter mehren Staaten oder auch unter 
mehren Provinzen eines Staates gerichtet if. Gewöhnlich haben 
ſolche Spfteme, praktifh ausgeführt, Leine lange Dauer, Vergl. 
- Bund und Bundesftaat — auch Conföbderation. 

Folge wird in verfchiedner Beziehung gefagt. In Bezug auf 
das Zeitverhältniß der Dinge fagt man beftimmter Aufeinander 
folge. S. d. W. In Bezug auf die Erblichkeit der Dinge aber, Erb» 
folge. S. d. W. Dahin gehört auch die Thronfolge, wiefern 
fie nicht von dee Wahl abhangt, fondern gleichfalls erblich iſt. S. 
Erbreih und Wahlreih. In der Logik aber bezieht man jenen 
Ausdrud auf das Verhaͤltniß der Gedanken, Urtheile oder Säge 
zu einander, welches vollftändiger duch Grund und Folge (ratio 
et consecutio) bezeichnet wird, Wenn nämlid ein Gedanke ben 
andern in Anfehung feiner Gültigkeit beftimmt, fo heißt jener ber 
Grund von diefem, und diefer die Folge von jenem; wie wenn 
man fagt: Wenn der Mond fein Licht nad dem Stande gegen 
die Sonne wechſelt, fo muß er es von biefer empfangen. Man 
nennt daher diefe Art der Gedanktenverfnüpfung auch eine Folge: 
tung oder Ableitung; wiewohl ber erfte Ausdrud auch zumeilen 
das Gefolgerte felbft bezeichnet, was, in der Form eines Satzes 
aufgeftellt, auch ein Folgefag heißt, mährend derjenige Sa, 
welcher den Grund enthält oder darftellt, ein Grundſatz heißt. 
Es kann aber eine Folge von mehr als einem Grunde als abhän= 
gig gedacht werden; weshalb man oft erft unterfuchen muß, welches 
der wahre Grund fei. Das Aufgehn ber Sonne z. B. kann eben: 
ſowohl von ihrer eignen Bewegung als von ber Bewegung der 
Erde als abhängig gedacht werden. Es kann daher auch wohl aus 
einem falfchen (in dem gegebnen Falle unftatthaften) Grunde eine 
wahre Folgerung gezögen werden. Die Wahrheit der Folge allein 
bürgt alfo noch nicht für die Wahrheit des (d. h. biefes) Grundes, 
teil e8 auch einen andern geben fönnte, ber vielleicht ausfchließ: 
li der wahre oder rechte wäre. 

Bolgerecht oder folgerichtig heißt ein Gedanke ober 
auch eine ganze Gedankenteihe (eine Theorie, ein Spftem) menn 
das, was als Folge gefegt wird, dem, was ald Grund gefegt war, 
völlig angemeffen ift, wenn es alfo wirklich daraus folgt; iſt dieß 
aber nicht der Fall oder woiderfpriht gar das eine Gefegte dem 
andern, fo heißt der Gedanke oder die Verknüpfung mehrer Ge: 
danken folgemwidrig. Die Folgerichtigfeit heißt auh Con— 
fequenz, wie die Folgewidrigkeit auh Inconfequenz 
beißt. Doc; werden diefe Ausdrüde nicht bloß auf das Theoretifche, 
fondern auch auf das Prattifche bezogen; worüber im Art. Gon= 
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ſequenz bereits das Noͤthige geſagt iſt. Hier iſt nur noch zu 
bemerken, daß zwar das Folgern auch beim Schließen ſtattfindet, 
eine einfache Folgerung aber (mie in dem hypothetiſchen Urtheile: 
Wenn A ift, fo it B— Wenn es regnet, fo wird ed naf) noch 
kein Schluß genannt werden kann. S. fließen, Schluß 
und Schluffarten, aubh Kriterium, 

Folgſamkeit ift etwas andres als Gehorfam. Diefer 
ift etwas Pflihtmäßiges, Schuldiges, im Weigerungsfalle auch Erz 
zroingbares, und bezieht fi) daher auf Befehle, die man von 
Vorgefegten oder Obern empfängt und nad) dem Willen berfelben 
zu vollziehen hat. So follen Diener ihrem Herm, Kinder ihren 
Eltern, Unterthanen ihrem Regenten, alle Menfdyen Gott gehors 
fam fein. Jene aber ift eine vom eignen Gutduͤnken abhängige 
Befolgung deffen, was Andre wollen oder wuͤnſchen, und bezieht 
fid) daher auf Rathfchläge, Bitten, Ermahnungen ꝛc. So kann 
man gegen Freunde, Verwandte, Lehrer oder andre angefehene Pers 
fonen, wenn fie aud feine befehlende Autorität über und haben, 
folgfam fein. Daher fchrieb der König Johann von Schweden 
an feinen Sohn, König Sigismund von Polen, ganz richtig, 
er habe dem Papfte nur Folgſamkeit (obsequium) aber nicht 
Gehorfam (obedientiam) zu bemweifen. (Berl. Monatsfchr. 1794. 
Mai, Nr: 4. ©. 441—470.). Indeffen kann man aud aus 
Folgſamkeit noch mehr thun, als aus Gehorfam. Diefes Mehr 
ift aber dann bloß als guter Wille, nicht als Schuldigkeit zu bes 
trachten. 

Folgmefentlich heißt, was aus dem Weſen eines Dinges 
als Eigenfchaft deffelben hervorgeht oder überhaupt daraus gefols 
gert wird. ©. Wefen. 

Folie bedeutet nach WVerfchiedenheit der Ausfprache und Abs 
ftammung auch Verſchiednes. Wird es zweiſylbig und hinten 
lang (als Jambus — Fölie) ausgefprochen: fo bedeutet es Narr 
beit (vom franz. fou oder fol, der Narr oder närrifh). Wird es 
aber dreifylbig und vorn lang (als Daktylus — Filie) ausgefpro: 
chen: fo bedeutet es eigentlich ein Blatt oder Blättchen, das man 
einem Dinge unterlegt (vom lat. folium, das Blatt — wovon 
aud der Ausdrud in folio zur Bezeichnung des größten Bücher: 
formats kommt, der dann wieder bildlidy gebraucht wird, um etwas 
in feiner Art Größtes anzuzeigen, 3. B. ein Narr in ſolio). Da 
folhe Blättchen von Papier oder Metall oft andern durchſichtigen 
Körpern (wie Edelfteinen, Spiegelgläfern ꝛc.) untergelegt werden, um 
ihren Glanz zu heben oder ihnen Zuruͤckſtrahlungskraft zu geben: 
fo bedeutet jenes Wort auch alled, was einer Sache mehr Glanz 
oder Schein geben, alfo ihren Werth fcheinbar erhöhen fol. Co 
kann einer fchönen Perfon eine häffliche als Folie ihrer Schönheit 
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dienen. Die wahre Schönheit bedarf aber ebenfomwenig als wahre 
Weisheit oder Tugend einer folhen Folie. Es war daher ein 
Misgriff der Cyniker, daß fie ihrer Weisheit und Tugend eine 
rauhe Außenfeite als Folie unterlegten, indem fie ebendadurdy in 
den Verdacht der Narrheit (alfo der Folie in der erften Bedeutung) 
filen. ©. Cyniker. 

Folioth (Robert) von Melün (Robertus Melodunensis) ein 
fhotaft. Theol. und Philof. des 12. Ih. (ft. 1173 nach der Hist. 
lt. XIII. p. 1164) welcher die kirchliche Religionslehre philofo: 
phiſch zu bearbeiten fuchte, ohne ſich jedoch in diefer Hinſicht vor 
Andern auszuzeichnen. 

Folter, ein Marterwerkzeug, durch deſſen Gebrauch man 
einem Angeklagten das Geftändnig der Wahrheit oder überhaupt 
Semanden irgend ein Bekenntniß abzunöthigen ſucht. Man nennt 
es oder deffen Anwendung auch die Zortur (von torquere, drehen, 
winden). Darum heißt foltern oder torquiren auch überhaupt 
foviel als martern oder quälen, Urfprung, Arten und Grade diefer 
graufamen, hoͤchſt barbarifchen, Behandlungsweife gehen uns hier 
nichts an. Es bedarf aber keines langen Beweiſes ſowohl ihrer 
Ungerechtigkeit als ihrer Unzweckmaͤßigkeit. Kein Menſch in der 
Welt hat das Recht, einen andern zu martern, um etwas von ihm 
zu erfahren. Kann er es alfo nicht auf rechtliche Weife erfahren, fo 
foll ee darauf. verzichten, und zwar um fo mehr, weil er ſich da= 
duch in Gefahr fegt 1. das Gegentheil von dem zu erfahren, was 
er eigentlicy erfahren will, wenn der Gefolterte wegen Unerträglich- 
keit dee Schmerzen etwas Unwahres befennt, 2. einen Unfchuldigen 
zu verurtheilen, wenn der Gefolterte ſich wahrheitswidrig für ſchul— 
dig erflärt hat, und 3. einen Schuldigen loszufprechen, wenn ber 
Gefolterte die Zortur, ohne zu geftehn, überftanden hat. Auch ift 
die Zortur im Grunde nichts anders, als eine Strafe (und zwar 
eine fehe harte, den Menſchen oft zeitlebens unglüdlich machende) 
vor erwiefener Schuld, um bloßes Verdachts willen. Darum ijt 
diefe Barbarei mit Recht jest in allen gebildeten und gefitteten 
Staaten abgefhaff. Man fol nit einmal damit drohen oder 
fhreden, weil das fchon eine pſychiſche Tortur wär. — 
Mie lange aber die Folter oder Zortur in den deutfchen Gerichten 
gebraucht worden, erhellet daraus, daß fie erſt Friedrich der 
Große 1740 in feinen Staaten geſetzlich abgefhafft hat. In 
Hannover ift fie gar erft 1816 dur ein foͤrmliches Gefes abge: 
fhafft worden. Faktiſch aber befteht fie noch immer an vielen 
Otten auf eine verſteckte Weife, indem man durch Hunger, Schläge 
und andre Mishandlungen angeklagte Verbrecher zum Geftändniffe 
zu bringen fuht. In der Nationalzeitung der Deutfhen vom J. 
1827, Mr. 47. fteht ein Schreiben von einem Actuarius aus einem 
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Juſtizamte Gr., worin erzählt wird, daß man einem Strumpfs 
wirkergefellen wegen einer blauen Hofe, die er geftohlen haben follte, 
in vier Berhören nach einander beinahe breihundert Diebe zutheilte, 
um ihn zum Geftändniffe zu bringen. Iſt denn das etwas andres 
als Tortur? Und kann irgend ein vernünftiges Gericht auf ein 
ſolches Geftändniß ein gerechtes Urtheil bauen wollen? 
$ontenelle (Bernard le Bovier de F.) geb. 1657 zu 
Rouen, wo er in ber Sjefuitenfchule gebildet wurde, feit 1674 in 
Paris lebend, und geft. 1757, nachdem er faſt 100 Jahre mit 
ungefhrwächter Geiftes » und Körperkraft gewirkt und beinahe das 
ganze Gebiet der Literatur umfafft hatte, ohne doc) in irgend einem 
Zweige der Wiffenfchaft oder Kunft etwas Ausgezeichnetes zu leiften. 
Es ift daher wohl ein übertriebnes Lob, wenn Nivernois von 
ihm fagte, er fei Metaphnfiter mit Malebrande, Phyſiker und 
Geometer mit Newton, ©efeggeber mit Peter dem Großen 
ꝛc. Eurz, alles in allem geweſen. Was infonderheit feine Philoſo⸗ 
phie anlangt, fo war es eigentlidy die cartefifche, der er folgte, zu 
deren Vervollkommnung er aber nichts beigetragen hat. Sein bes 
rühmteftes Wert: Entretiens sur la pluralite des mondes (Par. 
1686. 12. Amft. 1719. 12. Deutfh von Gottſchede Lpz. 1726. 
8. mit Anmerkk. von Bode. Berl. 1780. u. 1789. 8.) empfiehlt 
fi) mehr durch populare Eleganz in der Darftellung, als durd) 
wiſſenſchaftliche Ergründung. Andre Werke (histoire des oracles — 
dialogues des morts — bdramatifhe Gedichte — Elegien und 
Denkſchriften, die er befonders als Secret, der Akad. der Wiſſ. zu 
Paris von 1699 bis 1741 lieferte) gehören nicht hieher. Seine 
Oeuvres find gedrudt: Par. 1742. 6 Bde. 12. und Oeuvres 
. posthumes. Ebend. 1759. 6 Bde. 12. 

Forberg (Frdr. Karl) geb. 1770 zu Meufelwig bei Altens 
burg, feit 1793 Adj. der philof, Fac. zu Sena, feit 1797 Conrect. 
zu Saalfeld, feit 1802 Archivrath zu Coburg, frit 1806 geh. 
Kanzleirath und feit 1807 (mit Verluſt diefer Stelle, aber mit 
Beibehaltung des Titels) Auffeher der Hofbiblioth. dafelbft, ift ber 
ſonders durdy feine Verbindung mit Fichte bekannt gemorden, 
Nachdem er fi nämlich durch feine Habilitationsfchrift (de aesthe- 
tica transcendentali. Jena, 1792. 8.) dur eine Kleine Schrift 
über die Gründe und Gefege freier Handlungen (Iena, 1795. 8.) 
und durch einige meift im Geifte der Eantifchen und reinholdifchen 
Philof. gefchriebene Zournalauffäge (3. B. in Fülleborn’s Bei: 
trägen zur Gefch. der Philof, St. 1. 1791. in Niethammer’s 
philof. Journ. 1796. in Schmid's pſychol. Mag. B. 1. 1796.) 
als einen denkenden Kopf gezeigt hatte: fchloß er ſich näher an 
Fichte und gab zuerft Briefe über die neuefte Philof. (Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre) in Fichte's und Niethammer's philof. Journ. 
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H. 5. 1797, heraus. Darauf folgten die (im Art. Fich te ange 
zeigten) Abhh. von Forberg und Fichte, welche Beiden den 
Vorwurf bes Atheismus zuzogen, wogegen ſich auch jener (wie dies 
fer) in einer befondern Apologie feines angeblichen Atheismus (Gotha, 
1799. 8.) zu vertheidigen fuchte. Seitdem hat er fi in den oben 
angezeigten Aemten mehr dem Staates: und Hofdienſte als der 
Philofophie gewidmet. — Neuerlich hat er auch den Dermaphros 
diten, ein ſehr ſchluͤpfriges Gedicht von Amt, Beccatellus, 
herausgegeben und dadurch freilich der Philoſophie keinen Dienſt 
geleiſtet. S. Hermaphrodit. 

Forge (Louis de la F.) ein Arzt zu Saumır im 17.3, 
ber nicht nur ein, perfönlicyer Kreund. von, Cartes war, fondern 
auch deſſen Philofophie begünftigte. und beſonders auf die Pſycho⸗ 
logie in folg. Schrift anwandte: Trait@ de Yesprit de l’homme. 
Par. 1664. 4. Lat. Tractatus de mente humana, ejus ‚faculta- 
tihus et functionibus. Amſt. 1669. u. Brem. 1673. 4 Auch 
Amft. 1708. 12. 

Form (forma, das griech. op. durch Verfegung von & 
ynd ꝙ — baher formare, bilden, geftalten) ift Uberhaupt Geftalt, 
und wird daher gewöhnlich der Materie, bem Gehalte oder 
Stoffe, entgegengefegt — ein. Gegenfag, der eigentlich bloß auf 
einer Abftraction unſtes Verſtandes beruht, da DM. und F. immer 
mit einander verbunden ſind. Doc befommt das W. Form noch 
durch verfchiedne Beziehungen gewiſſe Nebenbedeutungen. Wird die 
Materie überhaupt als ein Mannigfaltiges gedacht, fo denkt 
man die Form als die Einheit diefes Mannigfaltigen. Nun find 
alle Thaͤtigkeiten, die nach und nach in unfer Bewuſſtſein falten, 
ein Mannigfaltiges; die Art und Weiſe der. Ihätigkeit aber kann 
eine und diefelbe fein. Darum fpriht die Philofophie auch von 
ber Form oder in der Mehrzahl von Formen des Anfchauens, des 
Denkens, des Erkennens 1. Dann bedeutet alfo Form nichts 
anders, ald die Handlungsweiſe oder Ehätigkeitsart des 
Subjertes ober, was baffelbe bedeutet, des Vermögens, welches ans 
haut, denkt, erkennt x. Darum ſpricht die Philofophie auch von 
Sinnesformen, Berflandesformen x... -Iene Handlungs: 
weife iſt aber beflimmt durch die urfprüngliche Gefegmäßigkeit des 
Sch. Darum unterfheidet man auch die urfprüngliche oder 
transcendentale $. von der erfahbrungsmäßigen. oder 
empirifchen, welcher jene zum Grunde liegt. . Ebendarum kann 
man auch jedes Geſetz ald eine Form betrachten, nach welcher 
das Ich thätig if. Manche fegen die Form dem Wefen ent 
gegen, in der Meinung, das Weſen eined Dinges beſtehe bloß in deſſen 
Materie. Das ift aber falſch. Denn wenn gleich die Kormen 
eines Dinges wechfeln können, fo muß es doc) irgend eine Form 
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haben, wenn es ein beftimmtes- Ding fein fol, Und bie Form, 
die es als diefes Ding hat, gehört‘ dann mit zum MWefen. deffels 
ben. So. gehört die Menfchengeftalt- mit zum Weſen des Mens 
‚fhen; denn was biefe Geftalt nicht: hätte, möchte immerhin ein 
‘vernünftiges Mefen fein; ein menfchlidyes Wefen wär es doch 
nicht. Uebrigens aber kann freilich diefe Form verſchiedne Mobdis 
ficationen: erleiden‘, welche nun als etwas Unweſentliches oder Zus 
fälliges dem Mefentlichen oder Nothwendigen entgegenſtehn. Dars 
um unterfcheidet man auch die innere: oder wefentlihe $. von 
der äußern oder zufälligen. . Nur dieſe kann dem Weſen 
entgegengefegt werden. : Hieraus folgt aud die Falſchheit der Bes 
hauptung, melde: faſt alle’ alte: Maturphilofophen und nad) ihnen 
viele neuere aufgeftellt haben, daß. die Materie als das zu Beftims 
mende der Form ald der Beftimmenden immer vorausgehe und 
daß daher der Urftoff der Dinge (bie urfprüngliche Weltmaterie) ein 
forrnlofe® Ding (ein Chaos) war, ° Denn eine ſchlechthin (abſolut) 
formlofe Materie kann e8 nicht geben. Was wir im gemeinen 
Leben formlos oder ungeftaltet (unförmlih) nennen, heißt 
nur beziehungsmelfe: (relativ). fo, naͤmlich in WVergleihung mit ans 
dern Dingen, die eine volllommnere Form haben, -oder- auch in 
Vergleichung mit ſich felbft, nachdem es wine folhe Form erhalten, 
mithin bie ‚frühere. gleichſam abgelegt hat. So ift der Marmor: 
block nicht als Bloc formlos, fondern. nur infofen, als er noch 
nicht die Form einer Bildfäule hat.: Bei der Schönheit kommt es 
daher hauptfächlich auf die Form an d.h. auf die Att und Weiſe, wie 
das Mannigfaltige, welches den Stoff eines ſchoͤnen Dinges ausmadıt, 
zur Einheit verbunden iſt — weshalb auch die ſchoͤne Kunft nad) 
Ihren verfchiednen Zweigen ihre verfchiebnen Formen hat — beim 
Erhabnen aber nicht, weil dieß durch feine . gefällt, mithin 
auch ‚als etwas Unförmliches erſcheinen kann. ©. erhaben umd 
ſchoͤn, auch Materie, Uebrigens nannten die. alten Philoſophen 
auch die. Begriffe der Gattungen und’ Arten, fo wie Plato infon> 
berheit feine Sdeen; Formen (ed) weil auch fie Einheiten find, 
bie eine Menge von Cinzeldingen unter ſich befaffen. ©. Ein: 
heit, Einheiten und dee. 

Formal ift alles, was ſich auf irgend. eine Form besieht; 
fein Gegenſatz ift material. So heißt das bloße Denken, wie 
es in der Logik betrachtet wird, nämlich ohne Nüdficht auf die 
Gegenftände , welche den Gehalt unfrer Gedanken beftimmen, ein 
formales Denken und bie Logik felbft eine Formalphilo— 
fophie, das Erkennen aber, deffen Gefege die Metaphyſik erforicht, 
em materiales Denken und die Metaphyſik felbft eine Mas 
terialphilofophie. - Eben fo heißen Grundfäge, je nachdem fie 
entweder bloß. die Form ober die Materie in Anfehung unfrer Ev 
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kenntniffe oder Handlungen beftimmen, formale ımb materiale 
Principien. Auf gleiche Weiſe kann man ein formales und 
materialed Recht unterfcheiden. Jenes ift nur die allgemeine 
Befugniß eines vernünftigen Weſens, mit Freiheit in der Außen⸗ 
welt zu wirken; biefes aber giebt feiner Wirkfamkeit einen beftimmten 
Stoff oder Gegenftand, wie das Eigenthumsrecht eines Grund» 
befigers. Endlidy wird auch die Wahrheit in die formale und 
materiale eingetheilt, weil man bei der Frage nad) der Wahr: 
beit unfter Vorftellungen und Erkenntniffe entweder bloß den logis 
ſchen Charakter derfelbden nad den Gefegen des formalen Denkens 
oder audy deren metaphufifchen Charakter nach den Gefegen des 
materialen Denkens erwägen kann. Uebrigens erhellet hieraus auch, 
was es heiße, etwas formaliter oder materialiter betrachten, und 
warum die Ausdrüde formal, logifh, ideal, und material, metar 
phyſiſch, real oft mit einander vertaufcht werden. 

Formalismus bedeutet das Ueberfhägen des Kormalen 
ſowohl in der Wiffenfhaft (theor. 8.) als im Leben (prakt. 
$.). Dort offenbart er ſich vornehmlich durch das hartnädige Feſt⸗ 
halten an gewiffen Formeln db. h. in der Schule hergebrachten 
Ausdrucksarten der Erkenntniffe, bier aber durch ein ſolches Fefthalten 
an gewiffen Formalien (Formalitäten, Förmlichkeiten) d. h. in der 
Geſellſchaft hergedrachten Redeweilen und Manieren. Man foll diefe 
Dinge zwar nicht zu gering achten; denn fie haben da, wo fie hins 
oehören, am rechten Orte und zur rechten Zeit, auch ihren Werth, 
Wer fie aber überfchägt oder einen zu hohen Werth darauf legt, 
bringt fie auch am unrechten Orte und zur Unzeit an, und made 
fi dadurch lächerlich. Man nennt ihn daher auch einen Fors 
maliften: oder Formuliften (Formelmann, Formalitätenträmer). 
Wer aber dagegen verfbößt, wenn und mo er fi danad) richten 
follte, über den formalifirt man fich wieder, indem man Ans 
ftoß an feinen Reden oder feinem Betragen nimmt und fid) miss 
fällig darüber aͤußert. 

Formation ift Bildung oder Geftaltung. S. Form. Die 
Formation dere NMaturproducte muß ald Folge der in ber gefammten 
Natur herrſchenden Bildungskraft oder des Bildungstriebes, den 
man baher auch einen Formtrieb nennen kann, angefehn werden, 
S. Bildungstraft. Uebrigens ift die Formation in rechtlicher 
Hinſicht Eeineswegs der Grund des aͤußern Eigenthums; denn um 
eine Sache zweckmaͤßig für fich geftalten zu dürfen, muß man dies 
felbe ſchon in Befig genommen oder überhaupt rechtlich erworben 
haben. S. erwerben, auch Eigenthbumszeihen. Auch ift 
die Formation der Kinder durch ihre Eltern nicht der Rechtsgrund 
der elterlichen Gewalt. S. Eltern und Kinder. 

Formey (Joh. Heine. Sam.) geb. 1711 zu Berlin, koͤnigl. 
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preuß. Geh. Rath und Mitglied des franz. Oberdirectorlums beſtaͤn⸗ 
diger Secret. der Akad. der Wiſſ. und Direct, der philoſ. Claſſo 
berfelben, aucd Prof, der Philof, am franz. Gymnaſium bafelbft, 
geft. 1797, hat außer mehren Predigten, hiftorr. und politt. Schrifs 
ten, auch ff. philoff. (im eklekt. Geifte gefchriebne) herausgegeben: 
La belle Wolfienne. Haag, 1741—53. 6 Bde. 8. — L’Anti- 
Saint -Pierre ou refutation de l’enigme politique de l’Abbe& de 
St.P. Berl. 1742. 8. — Reflexions philoss. sur l’immortalite de 
l’ame raisonnable, trad. de l’allem. de M. Reinbeck. Amſt. 
#744. 8. — Elementa philosophiae s. medulla wolfiana, Berl, 
1746. 8. — Essai sur la necessit& de la revelation. Berl, 
1747. 8. — La logique des vraisemblances. Frkf. (auch Leiden) 
1747. 8. — BRecherches sur les elömens de la matiere, Berl 
1747. 12, — Traite des dieux et du monde par Salluste 
le philos., trad. du grec, avec des reflexions philoss, et critt. 
Berl. 1743. 8. — Pensees raisonnables opposdes aux pensees 
———— [de Diderot.] Bed. 1749 u. 1756. 8. — 
e systeme du vrai bonheur, Berl, Par. und Genf 1750 u, 
51. 8. — Le philosophe chretien. Leid. u. Lauf, 1750 — 6. 
4 Bode. 8, zu vergleihen mit Le philosophe payen on pensees 
de Pline. Leid. 1759. 3 Bde. 12. und Discours moraux, pour 
servir de suite au philos. chret. Bert. 1765. *2 Bde. 12. — 
Essai sur la perfection. 1751..8. — Exam. philos. de la liai- 
son reelle qu’il y a entre les sciences et les moeurs. Amſt. 
1755. 12, — Abrege de l’examen de pyrrhonisme de Mr. de 
Crousaz, in dem Triomphe de l’evidence. Berl. 1756. 2 Bbe. 
8. — Abrege du droit de la nature et des gens, tire de 
Youvr, lat. de Wolf, Amſt. 1758. 4. — Principes de morale, 
Leid. 1762—5. 4 Bde, 8. zu vergl. mit Princ, de mor, 
appliques aux determinations de la volonte, Ebend. 1765. 
2 Bde. 12. — Anti-Emile. Berl. 1763 u. 4. 8. zu vergl. mit 
Emile chretien. Amft. 1764. 8. u. Defense de la relig. et de 
la legislat. pour servir de suite à l’Anti-Emile, 1764. 8. — 
Außerdem hat er ein Abrege de Il'hist. de la philos. (Umft, 
1760. 8. deutfh, Berl. 1763. 8.) und Melanges philoss. (Leid, 
1754. 2 Bde. 12.) herausgegeben. In den Memoires de lacad, 
roy. des sciences de Berlin, der großen franz. und der Üverboner 
Encyklop., der Biblioth, german,, der Bibl. des sciences et des 
beaux arts, und andern Zeitfchriften, finden ſich noch viele philoſſ. 
Auffäge von ihm, die hier nicht namhaft gemacht werden können. — 
Mit feinem Sohne, dem Arzte Ludw, $., darf er nicht verwechfelt 
werben. : 
Foͤrmlich heißen in der Logik Schlüffe und Bemeife, 
wenn fie auch äußerlich biejenige Form an ſich haben, welche fie 
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nach den Regeln der Logik haben ſollen. Das iſt aber nicht durch⸗ 
aus nothwendig. Es wuͤrde vielmehr dem Vortrage ein ſteifes, 
peinliches, langweiliges, alfo misfaͤlliges Gepraͤge geben, wenn man 
immer und überall in der ſtrengen ſyllogiſtiſchen und demonſtrativen 
Form (gleihfam in den fpanifhen Stiefeln der Logik, wie Göthe 
fagt) einherfchreiten wollte. Man kürzt alfo die Schlüffe und Be 
weife oft ab und kleidet fie auf eine gefälligere Weife ein. Doch 
ift e8$ gut, wenn man fie genauer prüfen will, ihnen jene Form 
zu geben und fie befonders von allem bloß rhetorifhen Schmude 
zu entkleiden, weil man dann die dabei gemachten Fehler um fo 
leichter entdeden und nachweiſen kann. Schlüffe und Beweiſe, bie 
jene Form nicht haben, nennt man nicht förmlicdhe, ob fie 
geih darum nicht unförmlich db. h. ſchlecht oder unrichtig ge= 
formt fein müffen. — Wenn man einen Menfhen foͤrmlich 
nennt, fo verficht man darunter einen foldhen, der dem praftifchen 
Formalismus ergeben ift oder im Leben fehr auf das Aeufere und 
Gonventionale hält, viel Umftände, Complimente u. d. g. macht 
und dadurch lächerlich wird. ©. Formalismus. 

Formtrieb f. Formation und Bildungskraft. | 

Formular ift eine Vorfchrift oder Norm, nach welcher etwas 
Andres gebildet oder geftaltet (formirt) werden fol. Solche For⸗ 
mulare beißen auch Schemate, und können in ihrer Art recht 
brauchbar fein, befonders da, wo es auf eine mechanifche Genauig: 
kit (wie beim Rechnungswefen) anlommt. Eine Formularphis 
lofophie aber würde den Beift fo beengen, daß daraus nichts als 
ein todtes Formularwefen oder ein geiftlofer Formalismus hervor⸗ 
ginge, S. formal und Formalismuß, 

Forſchung f. Erforfhung. 

Forſtregal ift das Recht des Staatsoberhauptes (regis) 
die Öffentfichen Forften zu benugen. Dieß ift aber bloß ein außere 
weientlihes Majeftätsreht. Denn daß es in einem Staate 
Forften oder Waldungen giebt, welche nicht Privatperfonen, fondern 
dem Staate im Ganzen gehören und ald Domänen von dem 
Staatsoberhaupte für den Staatsfhag oder auch für feinen eignen 
(mit jenem oft gegen die Negeln einer guten Staatsverwaltung 
verbundnen) Schatz benugt werden, ift nur etwas Zufällige, S. 
Majeftätsrehte und Bergregal. 

Fortdauer nah dem Tode f. Unſterblichkeit. 

Fortgang oder Fortſchritt (progressus) wird in logie 
(her Hinſicht von der fynthetifchen Gedankenverknuͤpfung gefagt, 
weshalb man biefelbe auch bie fortfchreitende oder progreffive Mes 
thode nennt, um fie von der auflöfenden oder regreffiven zu unten 
(Heiden. S. analytifh Nr. 2. Dann wird es aber audy in 
allgemeinet Beziehung von der allmählichen Vervolllommnung bes 
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Menfchengefchlechts gebraucht, die man daher vinen Fortgang 
oder Kortfhritt zum Beſſern nennt. Ob ein folcher ftatt« 
finde, ift viel geftritten worden, indem Manche, wo nicht einen 
beftändigen Rüdfchritt, doch einen beftändigen Kreislauf d. h. ein 
Immer abwechfelndes Steigen und Fallen der Qultur annahmen. 
Daß nun diefes theilweife ftattgefunden habe, Iehrt die Geſchichte 
allerdings, Sm Ganzen aber ftcht das Menfchengefchlecht, wie die 
Melt überhaupt, unter dem allgemeinen Gefege der Entwidelung, 
vermöge deffen alles im Fortgange oder Kortfchritte begriffen ift. 
Beim Men'hen kommt noch überdieg ein eigner Trieb zur Vers 
volllommnung hinzu, der wohl zumeilen in feiner Wirkfamkeit ges 
hemmt, aber nicht völlig unterdrüdt werden kann. Daher ftcht 
das Menfchengefchleht unftreitig jest auf einer höhern Bildungsa 
ftufe, als zu irgend einer frühen Zeit, fowohl ertenfiv als intenfiv. 
Es bat Fortfchritte gemacht, kann deren noch machen und foll es 
auch, da man zu feiner Zeit fagen kann, daß das Menfchengefchlecht 
fo fei, wie es nad den unabweislichen Foderungen der Vernunft 
fein fol. Wenn nun der Menfh an eine göttliche MWeltregierung 
glaubt, fo-muß er auch glauben, daß unfer ganzes Geſchlecht unter 
diefer Leitung an intellectualer und moralifcher Bildung immer zu: 
nehme, alfo im Fortfchritte zum Beſſern begriffen fei. Der Glaube 
on: bdiefen Fortfchritt muß aber ſtets mit dem Beſtreben jedes Ein: 
zelen verbunden fein, alles dazu beizutragen, mas in feinen Kräften 
ſteht. Es fol alfo ein praktiſcher Glaube fein, der uns felbft 
immer zum wirklichen Fortichreiten antreibt und fo auch ‚den Fort: 
fchritt des ganzen Gefchlechts befördert. Vergl. Kant’s Auffag: 
Erneuerte Frage, ob das Menfchengefihleht im beftändigen Forts 
fhreiten zum Beffern fei; in Deff. vermifchten Schriften B. 3 
Mr, 19. — Auch vergl. die Schrift von Polis: Sind wir be 
techtigt, eine größere künftige Aufklärung und höhere Reife unfres 
Geſchlechts zu erwarten? Lpz. 1795. 8. und von Merkel: Sit 
das ftete Fortfchreiten der Menfchheit ein Wahn? Riga, 1811. 
8 — Desgl. Zimmer’s philofophiiche Unterfuchung über ben 
allgemeinen Berfall des menſchlichen Geſchlechts. In 3 Theilen. 
Landsh. 1809. 8. — Endlich bezieht ſich hierauf auch ein Auflag 
in Friedrih’s des Großen oeuvres posthumes und in der 
N. A. feiner oeuvres historiques unt. d. Titel: Des moeurs, des 
coutumes, de l'industrie, des progres de l’esprit humain dans 
les arts et dans les sciences. 

Fortpflanzung (propagatio) ift ein von der Pflanzenwelt 
auf die Thiers und Menfchenwelt übergetragner Ausbrud, der fid) 
suvörderft auf die Erhaltung der Gattungen und Arten bezieht; in 
welcher Beziehung man auch beflimmter Fortpflanzung des 
Befhlehts ſagt. Allein es giebt auch eine Fortpflanzung 
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des Geiſtigen im Menſchen, der Vorſtellungen und Erkenntniſſe, 
des Glaubens und Unglaubens, der Meinungen und Irrthuͤmer, 
ja ſelbſt der Suͤnden und Laſter. Denn obgleich alle dieſe Dinge, 
und inſonderheit die letztern, nicht auf dem Wege, wie das Ges 
ſchlecht, fortgepflanzt werden können — f. angeboren und Erb: 
fünde — fo giebt es doc andre Wege, auf welchen fie fich ers 
halten, verbreiten und von Geſchlecht izu Gefchleht übergehn, als 
muͤndlicher und fchriftlichee Unterricht, Beifpiel und Umgang, gefells 
fhaftlihe Verbindungen u. d. 9. Ja es giebt auch in biefer Hin⸗ 
fiht, wie in Anfehung des Gefchlehts, einen Kortpflanzungse 
trieb, nämlich ben Zrieb zur Mittheilung, der um fo lebendiger 
wirft, je mehr der Menſch theilnimmt an den Angelegenheiten feis 
nes Gefchlehts. Einen Beweis davon geben unter andern die 
alten Philofophenfhulen, die meift nur Privatinftitute wa— 
ten und ſich doch lange Zeit durch jenen geiftigen Fortpflanzungss 
trieb erhielten, ohne daß der Staat daran gedacht hätte, fie 
durch öffentliche Hülfsmittel zu unterftügen. Als aber fpäterhin 
einige römifche Kaifer daran dachten, waren jene Schulen bereits 
durch das Elend der Zeiten in Verfall gerathen und konnten daher 
duch ſolche Unterftügungen nicht wieder gehoben werden, weil unter 
dem eiſernen Zepter des Despotismus überhaupt nichts gedeihen 
kann, was ein Erzeugniß der Freiheit ift. Denn der Despotismus 
wirft laͤhmend auf alles Geiftige, weil er nur bienftbare Geifter 
haben will, 

‚ Forum ift ein aus dem Roͤmerthum in die praßtifhe Phis 
loſophie Üübergegangener Ausdrud, Weil nämlich die Römer auf 
ihrem Forum nicht bloß Marke, fondern auch Gericht hielten: fo 
hat man jedes Gericht ein Forum, und infonderheit das innere ein 
Gewiffens =» Forum genannt. S. Gericht und Gemiffen. 

Foͤtus ift die Leibesfrucht, au Embryo genannt. S. d. W. 

Foucher (Simon) ein franzöfifcher Abbe (Kanonitus zu 
Diion) des 17. Ih., der fih wie Lamothe le Vayer, als 
deſſen Schüler man ihn betrachtet, auf die Seite des Skepticismus 
neigte und baher die dogmatifchen Spfteme von Cartes, Males 
branhe und Leibnig befämpfte. Deshalb fchrieb er auch eine 
Gefhichte der akad. Philof., indem die neuere Akademie (feit Ars 
tefilas) ebenfalls der Skepfis geneigt war. Doch wollt' er nicht 
fowohl den Zweifel felbft empfehlen, als vielmehr zeigen, daß man 
nur mittels deffelben zu einer deutlichen und gründlichen Erkenntniß 
gelangen könne. S. Histoire des Academiciens. Par. 1690. 
12, — Diss, de philosophia academica. Par. 1692. 12. — 
Gegen Malebranche infonderheit fchrieb er eine Kritik der Schrift 
de la recherche de la verite, und gegen Keibnig eine Kritik 
des Syſtems der präftabilirten Harmonie. S. Journal des savans. 
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1695. S. 639 ff. u. 16%. S. 255 ff. — Auch hat er, fie 
ein andrer franzöf. AbbE jener Zeit, Namens Fourmont, über 
Euemer’s Syſtem gefhrieben. ©. Euemer, 

Fraction (von frangere, brechen) ift Bruch. S. d. W. 
Fragment aber ift Bruchſtuͤck. S. d. W. Fragmenta> 
riſch f. aphoriftifch. 

Frage f. Antwort, Fragmethode f. Erotematit 
und Katechetik. 

Fragilität (von fragilis, zer⸗ oder gebrechlih) ift Ges 
Srechlihkeit- ©, Gebreden. | in 

Franciscus de Mayronis f. Mayronis. 

Franciscus de S. Victoria, ein gebomer Spanier, 
trat in den Dominicanerorden, ftudirte zu Paris, und lehrte nachher 
bis an feinen Tod (1546) zu Salamanca Philofophie und Theo— 
logie mit folhem Beifalle, daß er eine Menge von Schülern zog, 
unter welchen ſich auh Dominicus Sotus befand. Bars 
tholomäus von Medina, gleihfals Dominicaner und Profeffor 
zu Salamanca, aber mehr XTheolog ald Philofoph, nennt ihn 
„praeclarum eruditione, ingenio, eloquentia,“ und fagt von 
ihm: „Abdita Thomae arcana discipulis patefecit, ut se ip- 
„sum superasse videatur et Hispaniam primus theologi 
„docuerit.“ Er gehörte nämlih zu denjenigen Scholaftitern, 
mwelhe man Thomiften nannte, weil fie der Lehre des Thos 
mas von Aquino folgten, war alfo, wie diefer, Realiſt. Bon 
feinen Schriften find befonder die Relectiones, in welchen er auch 
Moral, Natur: und Voͤlkerrecht berüdfichtigte, dadurch merkwürdig 
geworden, daß fie Grotius, der fie au in feinem Werke de 
jure belli et pacis erwähnt, ftarf benugt haben fol. Jene Schrift 
ift aber jegt fehr felten. — Das Compendium universae philo- 
sophiae aristotelicae (Par. 1603. Fol.) ift jedody nicht von dies 
fem $ranciscus, fondern von einem andern, ber ein geborner 
Franzos war und den Zunamen le Roy führte, mir aber fonft 
nicht näher bekannt if. S. Morhof’s Polyhist. T. IL. L. I. 
ec. 14. p. 92. — Lopezii hist. ordinis Praedicatt. P. IV. 
L. I. c. ult. — und Vindiciae Grott. p. 619. 

Franeiscus Georg. Venet. f. Zorzi. 

Franciscus Patritius f. Patrizzi. 

Franciscus Sylvestrius, gebürtig aus Ferrara in 
Stalien, trat in den Dominicanerorden, deſſen General er auch 
wurde, lehrte am Gymnafium zu Bologna, und ftarb 1528, 
Von feinen Schriften find am berühmteften geworden: Quae- 
stiones in tres libros Aristotelis de anima, welche Matthäus 
Aquarius, Lehrer am Gymnaſium zu Meapel, erläuterte und 
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vermehrte durch: Additiones et quaestiones philosophlcae (guſam- 
men, Vened. 1629). 

Franke (Geo. Sam.) geb. 1763 zu Hömerkircchen in ber 
Graffhaft Ranzau, fett 1787 Rect. der Schule zu Hufum, feit 
1806 Hauptprediger zu Sonberburg, feit 1811 ord. Prof. der 
Theol. zu Kiel, hat außer mehren philoll. und theoll. Schriften 
auh ff. philoff. herausgegeben: Philofophifch = theoret. Abh. über 
das Verdienſt der chriftl. Mel. um die Lehre von ber Unfterbl. bee 
menfhl. Seele. Flensb. 1788. 8. — Einige Ideen über das Vers 
haͤltniß der Religion zur Sittlihkeit. Kiel, 1789. 8. — De ra- 
tione, qua est crit. philos. ad interpretationem librorum, im» 
primis sacrorum. Schlesw. 1794. 8. — Berf. einer kurzen hie 
forifch = Brit. Ueberficht der Lehren und Meinungen unfrer vornehmften 
neuen MWeltweifen von der Unfterbi. der menſchl. Seele. Lp;j. u. 
At. 1796. 8. — Verf. einen Streit zwifhen Middleton und 
Ernefti über den philof. Charakt. der ciceronifchen Bücher von der 
Natur der Götter zu entfcheiden. Alt. u. 2pz. 1799. 8. Mit 
verändert. Tit. (Geift und Gehalt der ciceronifhen Bücher ıc.) und 
mit Zufägen: Alt. 1806. 8. — Beantwortung der von ber Eön. bän. 
Geſellſch. der Will. zu Kopenh. aufgeworfnen Preisfrage: Welche 
hauptſaͤchliche Stufen hat die prakt. Philof. von der Zeit an, da man 
angefangen hat, fie ſyſtemat. zu behandeln, durchlaufen müffen, ehe 
fie die Geftalt gewonnen hat, die fie heutiger Zeit befige? Alt, 
1801. 8. — Institutiones psychol, emp. et log. Alt. 1802. 8. 
— Ueber die Eigenfhaft der Analyfis und ber analyt. Meth. in 
der Philof., eine Abh. welcher von ber Akad, der Wiff. zu Berl. 
der Preis zuerkannt worden. Berl. 1805. 8. — Ueber bie neuern 
Schickſale des Spinozismus und feinen Einfluß auf die Philof. 
überhaupt und die Vernunfttheot. insbefondre. Kiel, 1811. oder 
Schlesw. 1812. 8. (Auch gekrönte Preisfche.). 

Franklin (Benjamin) geb. 1706 zu Boſton, erft Gehuͤlfe 
feines armen Vaters beim Seifenfieden und Lichtziehen, dann Lehrs 
ling feines Bruders in der Buchdruderfunft, welche ihm mehr Ges 
legenheit bot, feinen Geift durch Lefung nüglicher Schriften zu bile 
den; wozu ihm auch ein mwohlhabender und wohlwollender Kaufe 
mann behüfflih war. So fielen ibm Zenophon’s Denkwuͤrdig⸗ 
kitn, Locke's Verſuch üb. den menfchl. Verftand, die Schriften 
von Collins, Shaftesbury u. X. in die Hände. Nach und 
nad) fing er auch an, felbft zu fchriftftellern, beſonders ſeitdem es 
ihm gelungen war, eine eigne Buchdruderei in. Philadelphia anzu⸗ 
km. Im 3. 1743 erhielt er fogar den ehrenvollen Auftrag, den 
Plan der philof. Gefellfhaft von America genauer zu ents 
werfen, obwohl erft fpäter (1769) eine ſolche Geſellſchaft zu Phil⸗ 
adelphia errichtet wurde. Im 9. 1762 ernannte ihn die Univers 
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ſitaͤt zu Orford zum Doctor der Rechte, nachdem er durch feine 
Schriften und vornehmlich durch feine elektrifchen Verſuche, die ihn 
in Stand festen, im 3. 1749 den erften Blitzableiter aufzuftellen, 
fo mie durch feine Vervollfommnung (nit Erfindung ) der Hars 
monika, auch einen europälichen Ruf erworben hatte. Seine polis 
tifhe Wirkfamkelt, die ihn auch als Unterhändfer mehr als einmal 
nah Europa (London. und Paris) führte, und die Verdienfte, die 
er fi) um die Begründung und Verfaſſung des nordamericanifchen 
Kreiftants erwarb, gehören nicht hieher. Er ftarb 1790 im 85. 5. 
feines Alters. Was Dalembert bei deſſen Aufnahme in bie 
franzöf. Akad. gefagt hatte: 
Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis, 

war nicht eine bloße Schmeichelei. — Unter den foftematifchen 
Schulphiloſophen gebürt ihm freilich Feine Stelle; aber unter den 
popularen Lebensphilofophen behauptet er einen fehr hohen Wang. 
Seine „Sprühmörter des alten Heinrich“ — feine 
„Weisheit des guten Rihard” — fein „moralifcher 
Lebensplan” — und eine Menge von Heinern Auffägen, ent 
halten einen reihen Schag echter Lebensweisheit. Seine fämmts 
lichen Werke hat fein Enkel herausgegeben. S. Benj. Frank— 
lin’s Leben und Schriften, nad) der von feinem Enkel Wil: 
liam Temple Franklin veranftalteten londoner Original = Aus: 
gabe ꝛc. bearbeitet von D. A. Binzer. Kiel, 4 Thle. 8. Im 
2. Th. S. 132 ff. finden ſich infonderheit F.'s Anfichten von. 
Religion u. Moral, — Bergl. audy F.'s Tagebuch ıc. entworfen 
im 3. 1730 und nad) 100 Jahren als ein Denkmal für die Nach⸗ 
welt an’s Licht geftellt. Eſchwege, 1830. 8. Enthaͤlt zugleich 
eine kurze Biographie F.'s und deſſen oben erwähnten moralifchen 
Lebensplan. 

Franzoͤſiſche Philoſophie. Im alten Gallien gab es 
keine eigentliche Philoſophle; daher kann auch nicht fuͤglich von eis 
ner galliſchen Philoſ. die Rede ſein, wofern man nicht etwa 
die alte Druidenweisheit (f. d. W.) mit jenem Titel bezeich⸗ 
nen wollte. Die Roͤmer aber trugen mit ihren Waffen auch ihre 
Sprache, Literatur und Philoſophie nach Gallien uͤber. Indeß 
verſchwand dieſe Spur von philoſophiſcher Bildung bald wieder, 
nachdem deutſche Voͤlker, inſonderheit die Franken, Gallien erobert 
und aus dieſem Theile des Roͤmerreichs ein Frankenreich gebildet 
hatten. Sn dieſem neuen Gallien, jetzt Frankreich genannt, entz 
fand jedoch durch Wermittlung des gleichfalls von Rom aus ſich 
verbreitenden Chriſtenthums feit Karl’s des Großen Regierung 
‘ (768—814) diejenige Art von Philofophie, welche man die ſcho⸗ 
laftifche genannt hat und deren erfter oder doch lange Zeit hins 
duch vornehmfter Eig die hohe Schule von Paris war — eine 
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Schule, die fpäterhin (feit 1206) ſich zur förmlichen Univerfität 
ausbildete und naͤchſt ihrer noch Altern Schwefter Bologna das 
Mufter aller übrigen in Europa wurde. Hier fanden fih auch 
viele Ftemdlinge ein und disputirten mit den einheimifchen Gelehrs 
ten über philofophifche und theologifche Gegenftände, theils orthodor 
theils heterodor, theild nominaliftiih theils realiftifh, theils ariftos 
telifch theils antiariftotelifh. Abälard, Alerander von Ha— 
les, Albert der Große, Thomas, Scotug, Decam, Ra 
mus u. A. zeichneten fich in diefer Hinficht vorzüglih aus. Auch 
fheint die franz. Philof. bereits gegen Ende des Mittelalters eine irrelis 
giofe Richtung angenommen zu haben, da Marius Merſennus 
in feinem Gommentare zur Genefis (S.233) berichtet, e8 habe im 
Anfange des 15. Ih. zu Paris nicht weniger ald 50000 Atheiften 
(mas aber wohl nichts anders als Freidenker oder Beſtreiter des 
Kirhenglaubens bedeutet) gegeben. Der Skepticismus fand in Frankr. 
ebenfalls feine Freunde und Vertheidiger an Montaigne, Chaw 
ton, Huet, Bayle u. A., während Cartes, Malebrande, 
Montesquieu, Condillac, Bonnet u. X. dem Dogmatiss 
mus huldigten. Der franzöfifhe Dogmatismus neigte ſich jedoch 
unter den üppigen Regierungen Ludwig’ des XIV. und XV. 
immer mehr zum Empirismus (der aud von England aus durch 
kode fehr genährt wurde) Senfualismus und Materialismus hin; 
weshalb auch die fog. Encyklopäpdiften (f. d. W.) befonders 
Voltaire (nicht aber Rouffeau, den ein befferes moralifch- 
religiofe® Gefühl vor diefer Verirrung bewahrte) ſich einer fehr ftis 
bolen Art zu philofophiren. ergaben. In neuern Zeiten ift Man 
jedoch davon zuruͤckgekommen. Die Revolution hat die Nation ern: 
fer und nachdenklicher gemacht. Ihre Philofophen haben angefans 
gen, fi) auch mit deutfcher Philofophie zu befreunden; und es fteht 
ju erwarten, daß fie künftig auch im Felde der höhern Speculation 
und der Gefchichte der Philofophie mehr. als bisher leiften werden. 
S. außer den in diefem Artikel bereits angeführten Namen auch 
die Namen: Couſin und Degerando. Außerdem vergl, Hi- 
stoire lit@raire de Frange, par MM. les Benddictins de la con- 
gregation de St. Maure. Par. 1740. 4. — Joh. Launojus 
de celebrioribus scholis a Carolo M. instauratis. Par, 1672. 8, 
vergl, mit Deff. Schrift: De varia philosophiae aristotelicae 
fortuna in academia parisiensi. Par. 1653. 4. Ausg. 3. Haag, 
1662. 8. N. A. von 3.9. von Elswich. Wittend. 1720. 8. 
— Bulaei historia universitatis parisiensiss Par, 1665 — 73, 
6 Bde. Hol. — Crevier, histoire de l’universit€ de Paris. 
Par. 1761. 7 Bde. 8. — Fülleborn’s Bemerkungen zur Ges 
(hihte der franz. Philoſ. (in Deff. Beiträgen zur Geſchichte ber 
Philoſ. B. 2. St. 5. Mr. 4) — Büfh’s Abh. Über franz. 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 5 
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und deutfche Philof. (im Deut. Muf. v. 3. 1783. März. S. 212 
ff.) — In gewiffer Hinfiht kann man allerdings von den meiften 
frangöfifhen Philofophen daffelbe Urtheil fällen, was Voltaire 
über Montesquieu ausgefprohen: On y trouve trop souvent 
des saillies oü l’on attende des raisonnemens ; ils donnent 
trop d’idees douteuses pour des idees certaines; mais s’ils 
n’instruisent pas leur lecteur, ils le font penser. — Daß die 
frühere franz. Phitofophie (die des 18. IH.) hauptfädylic an der 
großen politifhen Revolution in Frankreich Schuld gerefen, foll in 
folgendem anonymen Werke bewiefen werden: Geſchichte der Staats: 
veränderung in Frankreih unter K. Ludwig XVI. oder Entftehung, 
Fortſchritte und Wirkungen der fog. neuen Philofophie in diefem 
Lande. (Von zwei preufifchen Officieren). Lpz. 1827 ff. 8. (Noch 
nicht vollendet.) Es ift aber nur bewiefen, daß jene (durch bie 
Sittenlofigkeit des Hofes und der Hauptftadt zur Frivolität mit 
fortgeriffene) Philofophie auch zur Revolution mit beitrug, obwohl. 
dieſe große Wirkung nody von ganz andern Urfachen hervorgebracht 
wurde. — Beiträge zur neueften Gefchichte der franz. Philof. ent: 
hält folgendes Werk: Religion und Philofophie in Frankreich. Eine 
Folge von Abhandlungen, aus dem Franz. überf. und herausgeg. 
von Carové. Goͤtt. 1877. 2 Bde. 8. Die darin enthaltenen 
Abhh. von Benjamin Conſta'nt, Sismondi, Royer Col: 
tard, Couſin, Maffias u. U. bat der Ueberfeger mit einer 
Einleitung und mit Anmerkungen begleitet. — Ausführlichere Nach: 
richten aber giebt in diefer Beziehung folgendes franzöf. Original 
werk: Essai sur l’histoire de la philos. en France au XIX. siecle. 
Par Mr. Damiron. Par. 1828. 2 Bde. 8. A. 2. 1830. Der 
Berf. vertheilt alle franzöff. Philoff. des 19. Ih. in 3 Hauptclaffen : 
1. Senfualiften, melde von der Empfindung (sensation) aus: 
gehn, wie Azais, Cabanis, Deftutt de Tracy, Gall (der 
doch eigentlicy ein Deutfcher war, ob er ſich gleich zulegt in Frank: 
reich aufhielt) Laromiguiere, Volney u. U. — 2. Theos 
logiften, welche von der Offenbarung (revelation) ausgehn, wie 
Ballandhe, de Bonald, de Maiftre, de la Mennaiß (der 
unter die Philofophen ungefähr fo, wie Saul unter die Propheten, 
gekommen) u. A. — 3. Eflektiften, welche vom Bemufftfein 
(conscience) ausgehn, wie Ancillon (Deutfcher, obwohl von ber 
preußifch = franzöf. Colonie) Berard, Bonftetten (Schweizer) 
Coufin (ber fi auch einen Optimiften nennt) Damiron 
(der Verf. felbft) Degerando, Droz, Jouffroy, Keratıy 
(mehr Politiker und Romanſchreiber als Philoſoph) Maffias, 
Maine be Biran, Rover: Collard, Birey u, A. Nah 
biefer (eben nicht logiſch ſtrengen) Gtaffification werden überhaupt 
27 Individuen aufgeführt, die doch wohl nicht alle als franzöfifche 
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Philoſophen angeſehn werden koͤnnen. Auch ſind Manche uͤbergan⸗ 
gen, die ſich dem Myſticismus zugewandt haben, wie Dutois 
und Fabre d'Olivet. — Vergl. Kantoplatonismusz; desgl. 
den Aufſatz in der Zeitſchtift: Das Ausland (1832. Nr. 135 ff.) 
Die Philofophie und die Philofophen in Frankreich unter der Mes 
flauration, von Lerminier; und Ergänzungsblätter zur Allg. Lit. 
Zeit. (1831. Ne. 13—15.) wo Damiron’s Werk ausführlich 
angezeigt und beurtheilt ift. 

Sraffen (Claudius Frassenius) Prof. der Philof. in dem 
groͤßern Gonvente des Francidcanerordens zu Paris und Diffinitor 
generalis de8 Ordens im 17. Ih., gehört zur fcholaftifchen Pars 
ti der Scotiften, wie aus feiner Philosophia academica ex 
subtilissimis aristotelicis et scotisticis rationibus et sententiis 
brevi ac perspicua methodo adornata (Par. 1657.) erhellet. 

Frau und Weib find zwar verfchieden, indem ber zweite 
Ausdrud allgemeiner und daher auch auf Thiere anwendbar ift, der 
erfte aber bloß das menſchliche Weib bezeichnet, daher edler ift, und 
ebendarum auch ald Ehrentitel gebraucht wird. Er kommt nämlich 
vom altdeutfhen Fro — Her, Froma Herrin. Indeſſen bes 
trachten wir hier beide Ausdrüde als gleichgeltend, wie dieß auch im ges 
meinen Leben häufig gefchieht, befonders in der Mehrzahl, wo man 
die Frauen oder die Weiber im Allgemeinen bald lobt, bald 
tadelt, bald Engel, bald Teufel nennt, je nachdem man eben ges 
fimmt ift oder Erfahrungen gemacht hat, die dem weiblichen Ge: 
ſchlechte günftiger oder ungünftiger find. Denn über keinen Gegen: 
fand in der Welt find wohl die Urtheile abfprechender und zugleich 
twiderfprechender, als über diefen. Man vergleiche nur 3. B. folgende 
jwei Urtheile. Der Pythagoreer Secundus giebt in feinen Sen: 
tenzen auf die Frage, was ein Weib fei, die nicht füglich in's 
Deutfche zu übertragende Antwort: „Viri desiderium, fera con- 
„tubernalis, leaena lecti socia, dracaena custodita, vipera ve- 
„sita, pugna voluntaria, bellum sumptuosum, dispendium 
„Qquotidianum , hominum procreandorum officina, animal ma- 
„litiosum, malum necessarium.“ Dagegen nennt Hr. D. Sas 
pbir in feinem Beimagen (zur eingegangenen Schnellpoft) für Kritik 
und Antikritit die Frauen „den Honigfeim des Lebens, die Zuder: 
„erbfe in der Schote de Dafeins, das Fettauge auf der magern 
„Suppe unſter Eriftenz, die Hechtleber in ber großen irdifchen 
„Saftenzeit, den feftlihen Weihnachtsbaum auf dem Kindermarfte 
„der Menfchheit, und die wundervolle Spiralfeder in der großen 
„Weltmaſchine.“ Zwiſchen folhen Ertremen kann die Wahrheit 
nur in der Mitte liegen. Da mir nun bier diefen intereffanten 
Begenftand bloß aus dem philofophifdyen Standpuncte- zu erwägen 
haben: fo wollen wir nach einander das phyfifche, das Afthes 
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tiſche, das moralifche, das juridiſch-politiſche, und end» 
ih das hiſtoriſch-philoſophiſche Gepräge der Frauen in 
Betrachtung ziehn. 

1. In phyſiſcher Hinficht find die Frauen die Erhaltes 
rinnen des Menfhengefhlehts, indem die Natur ihrem 
Schooße den vom Manne zu belebenden Keim des werdenden Mens 
[hen anvertrauet hat. Dieſer einzige Umſtand ift entfcheidend für 
ihr ganzes Sein und Wirken. Es geht nämlidy daraus hervor, 
daß fie von Natur mehr empfangend als gebend, mehr leidend oder 
beftimmt werdend als thätig oder ſelbbeſtimmend, mehr gehorchend 
(avec cette soumission exaltee qui rend fier d’ ober — wie 
de Maistre im Lepreux fagt) als befchlend find und fein follen. 
Menn daher ein mweibliches Individuum das Gegentheil ift, fo kann 
dieß nur ald Ausnahme von der Regel, ald Abweihung von ber 
Naturbeftiimmung des MWeibes, nicht ald Einwurf gegen den Grunds 
faß angefehn werden. Denn die Natur felbft fpielt auch mit ihren 
Geſchoͤpfen, bringt zuweilen männliche Weiber oder mweiblihe Mäns 
ner (£örperliche oder geijtige Zmitter) hervor, Erziehung und befon= 
dre Kebensverhältniffe können aber ebenfalls dazu beitragen, daß hin 
und wieder die Gefchlechter ihre Rollen vertaufchen, ja daß fich 
nicht bloß einzele Herrſcherinnen, Kriegerinnen, Jaͤgerinnen, Reites 
rinnen ıc, jeigen, fondern fogar ein ganzes Volk folder Halbmäns 
ninnen, dergleichen die Amazonen gewefen fein follen. Wenn ins 
deffen ein weibliches Weſen feinen wahren Vortheil verfteht, fo 
wird es felbft keine Ausnahme von dev Regel machen wollen. Der 
natürliche Beruf des Weibes ift demnach unftreitig das ruhige, 
ſtille, häusliche Leben, nicht das bewegliche, geräufchvolle, öffent> 
liche. Und darum darf es fi) auch feiner natürlichen Schwäche 
und Furchtſamkeit nicht fhämen; denn es foll Kampf und Gefahe 
nicht fuchen, fondern meiden, weil es moͤglich wäre, daß mit ihm 
zugleich ein andres Weſen unterginge, für deſſen Erhaltung und 
Auferziehbung es forgen fol. — Sit es richtig, was Mafiagni 
und Antomardi gefunden haben follen, daß das männliche Ge— 
hirn weit entwidelter fei, als das weibliche, fo daß jenes 3 bis 
* 33 Pfund, diefes nur 24 bis 25 Pfund wiege? Und ließe ſich 
hieraus mit Sicherheit auf einen natürlichen Unterfhied der männs 
lichen und weiblichen Geiftesfähigkeiten fchließen ? 

2. In aͤſthetiſcher Hinſicht befigen die Frauen fchon lange 
ben Titel des ſchoͤnen Geſchlechts und werden ihn wohl aud bis 
an's Ende ber Tage behaupten. Nicht ald wenn es nicht audy eine 
männliche Schönheit gäbe, oder als wenn alle Frauen fchön waͤren 
— es giebt deren auch viel haͤſſliche — fondern weil ihre Schön: 
heit eben fo mie ihre Häfflichkeit mehr in die Augen fällt, und 
jene mehr anzieht, diefe mehr abjtößt, ald die männlihe. Der. 
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Mann braucht gar nicht ſchoͤn zu fein, weil er mehr achtungswuͤr⸗ 
dig al8 liebenswuͤrdig fein fol. Achtung aber gebietet fchon die 
männliche Kraft. Darum meinte fogar eine geiftreihe Franzoͤſin, 
die Männer hätten das Privilegium häfflih zu fein; mas ganz 
eihtig ift, wenn man bie Eleine Hpperbel wegläfft und ftatt haͤſſlich 
bloß nihefhön fest. Das Weib aber bedarf der Schönheit, ſchon 
als Schugmwaffe gegen den Mann, wie Anakreon ganz richtig 
bemerkt hat, nämlih, um dem Manne Reſpect gegen das ſchwaͤ— 
here Geſchlecht einzuflößen ; fodann auch als Reizmittel für den 
Mann, weil das Meib durch feine Liebensmwürdigkeit den Mann 
anziehen fol, Schönheit aber diejenige Vollkommenheit des Meibes 
ift, welhe dem Manne zuerft in die Augen füllt, alfo auch die 
damit ausgeftattete Perfon fogleich als liebenswürdig darſtellt; wäh: 
tend man andre Volllommenheiten erſt bei genauerer Bekanntſchaft 
fennen lernt, folgli nicht von ihnen denjenigen Eindrud empfan= 
gen kann, der den Mann zuerft anzieht und ihm den Wunſch ein: 
flößt, eine genauere Bekanntſchaft zu ſuchen. Darum nun hat die 
Natur den Frauenkörper mit Reizen ausgeftattet, welche dem männ: 
"lichen durchaus fehlen; darum hat fie jenem ein lebhafteres Golorit, 
eine weichere Haut, und fanftere, rundere, vollere Formen gegeben, 
damit die Schönheit zur Anmuth, zum Liebreize, zur Grazie werde, 
Ebendarauf beruht dann wieder nicht nur die Neigung der Frauen 
zum Putze, zur Verfchönerung ihres eignen Körpers und ihrer Unis 
gebungen, ſondern aud die höhere Meizbarkeit, die größere Ems 
pfindlichkeit Des Meibes, und jene zarte Schüchternheit oder Zurüd: 
haltung, mis welcher das Weib fidy gegen den noch nicht befreun: 
deten Mann benimmt, ihn nidht ſucht, fondern fi von ihm 
fuhen läfft. Jenes wäre eine Art von Proftitution, befonders 
wenn das Geſuch zuruͤckgewieſen oder mit einem fog. Korbe von 
Seiten des Mannes ertwiedert würde. Das Sid) = fuchen = laffen 
aber fichert dem Weibe die Achtung des Mannes bei aller Dinge: 
bung, indem er bdiefe als die hoͤchſte Gunft betrachten muß, bie 
ihm nur von der Liebe gewährt werden kann. Die führt uns 
nun von felbft auf den folgenden Geſichtspunct. 

3. Sn moralifher Hinfiht nämlich könnte man bie 
Frauen eben fo das fittige Gefchlecht nennen, wie in Afthetifcher 
das fhöne. Alles, was wir Sitte, Zucht, Anftand, Ordnung, Bil: 
dung, Feinheit zc. nennen, beruht faft ganz auf dem Dafein des weib- 
lihen Geſchlechts. Daß die Weiber leicht fallen, fehr tief fallen, aud) 
ſeht boshaft, rahhfüchtig und graufam werden können, ift wahr. Aber 
datum ift man noch nicht berechtigt mit Shakespeare im Hamlet 
zu fagen: „Gebrechlichkeit, dein Name it Weib!” Denn man 
muß bedenken, daß Liebe, Tiferfucht, phyſiſche Schwäche, aͤußere 
Abhängigkeit und die Tyrannei der Männer die Frauen oft zum 
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Aeußerſten treiben. Dafuͤr koͤnnen fie aber auch viel Geduld, Er: 
gebung, Aufopferung, ſelbſt Heroismus zeigen, wenn ſich Gelegen⸗ 
heit darbietet. Haͤtte Gott den Wunſch jenes Mannes beim Eu⸗ 
ripides (einem tragiſchen Dichter, der mehre Ausfaͤlle auf jenes 
Geſchlecht gemacht und ſich dadurch den ſchlimmen Ruf eines Wei⸗ 
berhaſſers zugezogen hat) erhoͤrt: „O Jupiter! haͤtteſt du doch keine 
„Weiber geſchaffen, ſondern den Maͤnnern die Kraft gegeben, ſich 
„ſelbſt fortzupflanzen!“ — was wuͤrde wohl der Erfolg geweſen 
ſein? So wie die Maͤnner jetzt ſind, kein andrer, als jener, da 
nach der alten Mythe Cadmus die Zähne eines erſchlagnen Dra⸗— 
chen in die Erde ſaͤete und hieraus lauter geharniſchte Männer ber: 
vorwuchfen, die bald über einander herfielen und ſich gegenfeitig ers 
morbdeten. Die milden und fanftern Maturgefühle gehen allein 
vom Weibe aus; es flößt fie fhon dem Säuglinge an ber Bruft 
mit der Muttermilh ein. So auch ber Sinn für alle gefelligen 
Zugenden. Jenes Geſchlecht ift daher das natürlihe Band der 
GSefelligkeit; und eben darum giebt es bort feine wahrhafte Gefel: 
ligkeit, wo bie Frauen von der Gefellfchaft ausgeftoßen find und 
in Harems als bloße Beifchläferinnen eines tyrannifhen Mannes 
eingefchloffen und mit argwöhnifcher Eiferfucht durch Verfchnittene 
bewacht werden. Wir verweilen in dieſer Dinfiht auf den Art. 
Ehe und die damit verwandten, bemerken alfo nur noch, daß, da 
es ohne Ehe eine Familie und keinen Staat gäbe, auch das Recht 
und die Rechtsgeſellſchaft durch das Dafein der Frauen bedingt 
find. Dieß führt uns aber 

4. auf den juridifch = politifhen Geſichtspunct, aus 
welchem biefes Gefchleht ebenfalls zu erwägen. Das Weib hat 
gleihe Menſchenrechte mit dem Manne, weil es trog bet Ber: 
fhiedenheit des Gefchlehtscharafterd doch dieſelbe Menfchennatur 
bat. Zwar hat e8 einige franzöfifhe und juriftifche Schriftjteller 
gegeben, welche behaupteten, die Weiber feien gar keine Menfcyen, 
und ſich dabei wohl gar auf den einfeitigen Sprachgebrauch der 
Franzoſen, melde Menfch und Mann mit demfelben Worte (homme) 
bezeichnen, beriefen. Vergl. Disputatio, mulieres homines non 
esse,  cui opposita est Gedicci defensio sexus muliebris, 
4. 2. Haag, 1638. 12. (Im Mittelalter ſtritt ſich fogar eine 
Kirchenverfammlung lange über die Frage, ob die Weiber auch 
Menfhen fein; Unter den Rechtsgelehrten verneinten diefe Frage 
befonders Jak. Cujacius und Pet. Wefenbed). Diefe 
Behauptung ift aber nicht bloß ungalant; fie ift unmenfhlih, und _ 
bedarf eigentlich gar keiner ernften MWiderlegung. Was jedoch bie 
Bürgerrechte betrifft, fo findet da mohl ein Unterfchied ftatt. 
Denn ba, wie unter Mr. 1. gezeigt morden, das Weib von ber 
Natur nur zum ruhigen, ftillen, häuslichen Leben berufen ift: fo 
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iſt es keine Ungerechtigkeit, wenn es der Rechte entbehrt und alſo 
auch der Pflichten entbunden iſt, die mit dem beweglichen, geraͤuſch⸗ 
vollen, oͤffentlichen Leben nothwendig verknuͤpft, ebendarum aber 
den Männern allein vorbehalten find. Wergebens hat Plato in 
feiner idealifchen Republik verfucht, die Weiber mit den Männern 
auch politifh gleich zu ftellen und ihnen daher auch diefelbe Er: 
ziehung (felbft bis auf die Kämpfe mit nadtem Körper in den 
Gomnafien) zuzutheilen. Die Natur will das nit; und darum 
kann und wird ed auch meder ein Philofoph noch ein Gefepgeber 
durchfegen. Eben fo vergeblih kämpft gegen dieſe Naturordnung 
eine berühmte ngländerin, Maria MWolftonecraft (Rettung 
der Rechte des Weibes. A. d. Engl. überf. mit Anmerkungen und 
einer Borrede von Salzmann. Schnepfenthal, 1793—4. 2 Bde. 
8.) und ein minder berühmter Deutfher, Geo. Frdr. Chfti. 
Weißenborn (Ueberfeger jener Schrift und WVerfaffer der Briefe 
über die bürgerliche Selbftändigkeit der Weiber. Gotha, 1806. 8.); 
an welche beiden Sachwalter des weiblichen Geſchlechts ſich wieder 
ganz neuerläh ein Britte ald Dritter angefchloffen hat (f. Will. 
Thomson’s appeal of one half of the human race, Women, 
against the pretentions of the other half, Men, to retain them 
in political, and thence ın civil and domestic slavery. Xond. 
1825. 8.). — Der Unmille über die Sktaverei der Weiber in man: 
hen Zänderrs und über einige Unbillen, die ihnen auch in gebilde: 
tem Staatera durch gewiffe pofitive Rechtsbeflimmungen zugefügt 
werden, hat jene Schriftfteller Über die Gränzlinie des Wahren und 
Rechten hinausgeführt und fie den wichtigen Unterfchied zwifchen 
Menfhencehten, die auch dem Meibe zutommen, und Bür: 
gerrechten, bie nur der Mann volllommen ausüben kann, über: 
fehen laſſen. Wer alle Bürgerrechte reclamirt, muß aud alle Bür: 
gerpflichten erfüllen tönnen und wollen. Das Weib aber kann es 
niht und wärd es auch nicht wollen, wenn es ſich feiner Natur: 
beftimmung bemuffe ift und auf feine Gefchlechtsehre hält. Es 
kann und wird fih nicht auf dem Markte des Lebens wie ein 
Mann herumtreiben wollen, fondern fein fittig und zuͤchtig im 
Haufe walten. Was endlich 

5. den biftorifh = philofophifhen Gefichtspunct be: 
tifft, fo erwähnt die Gefchichte der Philofophie allerdings einiger 
Frauen, die ſich auch mit dem Studium der Phitofophie beſchaͤf⸗ 
tigten. (S. Menagii hist. mulierum philosophantium und Wol- 
fii catal. foeminarum illustrium). Namentlich hatten die von 
Pythagoras und Plato geftifteten Phitofophenfchulen, vor: 
nehmlich aber bie neuplatonifche, deren Lehren zum Xheil ein 
ſchwaͤrmeriſches Gepräge hatten und daher dem immer etwas ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Srauengeifte befonders zufagten, mehte Anhängerinnen 
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oder Schuͤlerinnen (uadnzoroı). Dieſe Philoſophinnen haben aber 
der MWiffenfchaft Leine wefentlichen Dienfte geleiftet, und Eonnten 
es auch nicht, da das weibliche Gemüth durd Gefühl und Eins 
bildungskraft zu ſehr beherrfcht wird, als daß es einer ſtreng wiffen: 
fhaftlihen Forſchung, befonders im Felde der höhern Speculation, 
fähig wäre. ine praktiſche Lebensphilofophie genügt ſchon der 
meiblihen Beftimmung zur Bildung des Geiſtes. Uebrigens ift 
das Loos der Frauen und alfo aud ihre Theilnahme an wiffen- 
fhaftlihen und namentlich philofophifchen Studien nach Zeiten und 
Ländern freilich fehr verſchieden geweſen. Im Driente, wo die 
Frauen von jeher nichts anders als angenehme Hausthiere waren, 
aber nicht einmal denjenigen Grad von Freiheit genoffen, deſſen 
mande Hausthiere ſich erfreuen, find fie auch ſtets, und mit ihnen 
die Männer felbft, auf einer niedern Bildungsftufe ftehen geblieben. 
Sn Griechenland ehrte man fie zwar als Hausmütter, ging aber 
lieber mit einer Aspaſia oder andern Hetären um, die fich eine 
feinere Bildung anzueignen wufften und daher auch wohl die Schu: . 
len der Phitofophen befuchten ‚oder noch lieber in ihren Wohnungen 
die Befuche der Philofophen annahmen, wenn bdiefe ‚dort auch weiter 
nichts als Unterhaltung in einer geiftreichen Geſellſchaft (wie So— 
Erates bei der Aspafia) ſuchten. Noch mehr ehrte der Römer 
feine Matrone, gab ihr auch mehr Freiheit im gefelligen Umgange, 
als der Griche. Da aber die höhere, und infonderheit die philo: 
fophifhe, Geiftesbildung in Rom als eine erotifche Pflanze nie fo 
recht gedeihen wollte und fein Römer ein Philofoph in fo eminen: 
tem Sinne war, daß er eine ausgebreitete Herrfchaft in der Geis: 
fterwelt errungen hätte: fo darf man ſich nicht wundern, wenn 
aud Feine Römerin für-die Philofophie dergeftalt begeiftert wurde, 
daß fie fih dem Studium derfelben mit ganzer Seele hingegeben 
hätte. Unfte Vorfahren, die alten Deutfchen, verehrten zwar die 
Frauen mit einer Art von heiliger Scheu; da fie aber felbft nichts 
von Philofophie wuſſten, fo wuſſten natürlich ihre Frauen nod) 
weniger davon. Im Mittelalter, wo das Chriſtenthum, fomweit es 
die Melt beherrfchte, durch den Gedanken der Gleichheit vor Gott 
auch den Frauen die höhere Menfhenwürde zugefichert hatte, bil 
dete fi duch Verbindung bes Ritterthums mit der Religion ein 
tomantifcher Geift, der ſich nur mit der Poefie, aber nicht mit der 
Philoſophie befreundete. Diefe Iebte nur als Scholaftit in den 
Köpfen der Geiftlihen und Drdensleute;z und wenn gleich eine 
Helvife mit ihrem Abälard in Liebesbriefen auch philofophirte, 
fo war das nur eine feltne Ausnahme von der Regel; wodurdy die 
Phitofophie felbft nichts gewann. Die Frauen der großen Welt 
ließen fich lieber von den Rittern faft abgöttifhe Huldigungen dar: 
bringen, und philofophirten hoͤchſtens in den ſog. Liebeshöfen oder 
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Minnegerichten (cours d’amour) über Tpisfindige Streitfragen aus 
dem Gebiete der Liebe. Die franzöfifche Galanterie endlich, die ſich 
faft über ganz Europa verbreitet hat, feste jene Huldigungen fort, 
doch in einem mehr frivolen Sinne; wobei die Frauen von ber 
eben herrfchenden Modephilofophie ſich nur foviel aneigneten, als 
nöthig war, um in einer gebildeten Gefellfhaft mitfprechen und 
ihre Anbeter dur ein geiftreihes Geſchwaͤtz über Literatur und 
Kunft unterhalten zu können. — Aus dem allen ergiebt fich als 
legtes Refultat, daß Schiller wohl Recht hat, wenn er in ſei⸗ 
nem Lobe der Frauen den Männern zuruft: „Ehret die rauen!” 
Denn fie find ja die fchönere Hälfte des ganzen Menfchengefchlechts 
und tragen gar viel zur Bildung der andern Hälfte bei, die wohl 
größtentheild aus ungeledten Bären beftehn würde, wenn die Frauen 
nicht ihre Zuchtmeifterinnen wären. Sreilich flechten und weben fie 
ftatt der „himmlifchen Roſen“ oft auch hoͤlliſche Dornen in's irdis 
fche Leben. Aber die Männer müffen bedenken, daß es doch auch 
wieder von ihnen felbft großentheils abhangt, ob die Frauen Men: 
fhen oder Thiere, Engel oder Zeufel fein. Darum follen eben 
die beiden Gefchlechter fich gegenfeitig bilden und ihre eigenthuͤm⸗ 
lihen Borzüge gleihfam mit einander austaufchen, - indem bie 
Menfhheit an fi duch Feines von beiden vollkommen dargeftellt 
werden kann. — Bergl. Meiners’s Gefch. des weiblichen Ges 
fhlehts. Hannov. 1788—1800. 4 Thle. 8. und Deff. Beitr, 
zur Geſch. der Behandlung des weibl. Gefchl, bei verſchiednen Völs 
fern; in Berl. Monatsfchr. 1787. Febr. S. 105 ff. — Feder. 
Jacobs's Beiträge zur Gef. des weibl. Gefchlehts; in Deff. 
vermifchten Schriften. Th. 2. Abb. 2. — Aug dem Leben edler 
Frauen. Hiftorifch = moralifhe Schilderungen als Mufter zur Nach: 
ahmung. Stuttg. 1823. 8. — Die Verdienfte der Frauen um 
Naturwiſſ., Geſundheits- und Heilkunde, fo wie auch um Länder 
Bölker: und Menfchenkunde, von der dälteften Zeit bis auf bie 
neuefte. Bon Chfti. Frdr. Harleß. Gött, 1830. 8. — Daß 
die Frauen in Bezug auf bie Verbefferung ihres häuslihen und 
bürgerlichen Zuftandes dem Chriftenthume viel zu verdanken haben, 
leidet Eeinen Zweifel, S. Gregoire’s Schrift: Vom Einfluffe 
des Chriftenthbums auf das Verhältnif der Frauen. Nach dem - 
Ftanzöf. von E. v. H. Münden, 1827, 8, Indeſſen hat auch 
bie Phitofophie durch WBeförderung der allgemeinen Bildung viel 
dazu beigetragen. — Uebrigens find hier noch folgende Schriften zu 
vergleichen: Essai sur le caractere, les moeurs et l’esprit des 
fenmes. Par Thomas. Par. 1772 u, 1803. 8. Deutfd: 
Brest. 1772. 8. — Pockels, Verfud einer Charakteriftit des 
weiblichen Geſchlechts. Hannov. 1797—1802. 2 Bde. 8. N. X. 
1506. — Deff. Contrafte zu dem Gemälde der Weiber ıc. als 
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Anhang zur Charakteriſtik des weibl. Geſchl. Hannov. 1804. 8. — 
Deff. Briefe uͤber die Weiber. In den Fragmenten zur Kennt: 
niß des menfchlichen Herzens. Samml, 2. — Hippel über weib: 
liche Bildung. Berl. 1801. 8. — Das Weib. Phpfiologifch, 
moraliſch und literariſch dargeftellt von D. 3. 3. Virey. Nach 
der 2. U. des Franzoͤſ. mit Anmerkk. herausgeg. von Dr. &, Her 
mann. Lpz. 1827. 8. — De influence des femmes sur les 
moeurs et les destindes des nations, sur leurs familles et la 
societe. Par Fanny Mongellaz. Par. 1823. 2 Bde. 8. — 
Bergk's BVertheidigung der Rechte der Weiber. Lpz. 1829. 8. — 
Der hohe Beruf des meiblihen Geſchlechts. Won Gfr. Aug. 
Pietzſch. X. 2. Zeig, 1829. 12, — Merkwürdig ift auch fols 
gende (von einem Latholifchen, alfo im Coͤlibate lebenden, Geift: 
lichen herrührende) Predigt: Der Einfluß der Frauen auf das Wohl 
und Wehe des menſchlichen Geſchlechts. Won Joſeph Ples. 
Wien, 1826. 8. 

Frauenberrfchaft oder Weiberregiment ann fos 
wohl in der häuslichen als in ber bürgerlichen Gefellfchaft ftattfin- 
den. Dort ift fie eine Folge von der Schwäche des Mannes im 
BVerhältniffe zu derjenigen Perfon des andern Geſchlechts, die er zu 
feiner Gattin erwählt hat, ed mag jene Schwäde im Körper ober 
im Geifte, und hier im Berftande oder im Willen begründet fein. 
So fehr nun auch über jene Herrſchaft gefpottet wird, fo ift fie 
body gerade Fein Unglül für den Mann, wenn die Frau nur 
verftändig genug ift, um ihre Herrfhaft nicht fo zu misbrauchen, 
dag der Mann dadurch Öffentlich entehrt wird. Was aber bie 
Frauenherrſchaft im Staate betrifft, fo foll diefe von Rechts wegen 
gar nicht ftattfinden, weder gefeglid noch ungefeglih. Sie findet 
nämlich gefeglich ftatt, wenn nady dem Staatögefege audy Frauen 
zur Regierung des Staats gelangen können. Dadurch werden aber 
die den Thron ohnehin umlagernden Leidenfchaften und Ränfe nur 
noc vermehrt. Und da das Weib von Natur nicht zum öffentlis 
chen Leben berufen ift (f. d; v. Art. Mr. 1. u. 4): fo foll es noch 
viel weniger fi) ald Herrfcherin an die Spige des ganzen Staates 
ftellen. Das alte falifche Gefeg, welches in Frankreich die Frauen 
vom Throne ausfchließt, hat daher feinen guten Grund im natürs 
lihen Geſchlechtsverhaͤltniſſe. Haben einzele Frauen gut regiert, fo 
find dieß nur Ausnahmen, welche die Regel nicht umftoßen. Was 
aber die ungefeglihe Frauenherrfchaft betrifft, die man auch Maͤ— 
treffenbherrfhaft nennt: fo verfteht es fih von felbit, daß 
diefe noch mehr wie jene zu misbilligen ift. Die öffentliche Mei: 
nung hat fid) auch ſtets dagegen ausgefprohen, indem Fürften, die 
fi von Mätreffen beherrfchen ließen, ein Gegenftand der Verach— 
tung, ihre Möätreffen felbft aber ein Gegenftand des Hafjes für bie 
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Völker wurden, die das Unglüd hatten, unter einer folchen Wei⸗ 
berhertſchaft zu ſtehn. | 

Fräulein ift das Diminutiv von Frau, wie Männlein 
von Mann, nur daß Männlein oft im verächtlihen Sinne ges 
braucht wird, Fräulein aber nicht. Vielmehr ift dieß ein Ehrentitel 
für adlige Jungftauen geworden, während die bürgerlichen entweder 
fhlehtweg Jungfrauen oder Demoifellen genannt werden. Hierin 
liegt nun allerdings eine große Albernheit und fogar Anmafung 
von Seiten derer, welche ſich Fräulein als Titel ausſchließlich bei= 
legen wollen. Denn wenn auch nicht bereit8 Luther in feiner 
Bibelüberfegung gefagt hätte: „Gott ſchuf fie, ein Männlein und 
ein Fräulein: — fo müffte doch fchon der gefunde Menfchenverftand 
und noch mehr die Philofophie jedem fagen, daß eine Jungfrau 
ein Fräulein ift und bleibt, wes Standes fie auch fei, fo lange fie 
nicht durch den Mann zur Frau im vollen Sinne des Worts er 
hoben worden. 

Frechheit ift eine Ausartung der Freiheit und verhält 
fi) zu diefee ungefähr fo, wie im Lateiniſchen licentia zu libertas. 
Die Frechheit zeigt ſich nämlich durch ein allzufreies Benehmen, 
durch eine Wernadhläffigung der Gränzen, welche Sitte, Zucht und 
Anftand derm Freiheitsgebrauche vorzeihnen, Man könnte fie daher 
für eine umverſchaͤmte Dreiftigkeit erflären, um fie von der edlem 
Dreiftigkeit zu unterfcheiden, die eine Folge des guten Gewiſſens 
oder des Bewuſſtſeins innerer Kraft und bes feinern Anftande ift. 
Wenn nun eine folhe Frechheit ſchon bei Männern misfällt, fo 
muß fie noch in einem weit höhern "Grade bei Frauen misfallen, 
deren fchönfte Zierde Beſcheidenheit und felbft eine gewiffe Wer: 
(hämtheit iſt; befonderd im Umgange mit Männern, deren Zus 
dringlichkeit die Gefchlechtsehre der Frauen leicht verlegen kann, wenn 
diefe nice, wie Senfitiven, bei zu dreiſter Annäherung jener ſich 
jufammenziehn. 

Frei, Freiheit, find Ausbrüde, die einen ber wichtigften, 
aber auch der ſchwierigſten und ftreitigften Begriffe im Gebiete der 
Phitofophie bezeichnen. Im Allgemeinen bezeichnet man damit eine 
gewiffe Unabhängigkeit. So fagt man von einem Pendel, daf er 
fi, frei bewege, wiefern er in feiner an ſich nothwendigen Bewe⸗ 
gung duch nichts gehindert wird, alfo unabhängig von Außen 
Hinderniffen if. Eben fo fagt man von wilden Thieren, daß fie 
ſich frei bewegen oder in ber. Freiheit leben, wiefern fie weder im 
Boden feftgewurzelt find, wie die Pflanzen, noch vom Menfchen 
gebändigt oder gezähmt find, mie die Hausthiere, ob fie gleich uͤbri⸗ 
gend den nothwendigen Antrieben fowohl der dußern als ihrer eigs 
nen Natur (dem Inſtincte) folgen. Diefe thierifche oder ani: 
malifche Freiheit ift alfo nichts anders ald Unabhängigkeit der 
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Bewegungen bee Thiere theils von dem Plage, wo fie ſich eben 
befinden, theils von dem Menfchen, ber mit ihnen auf der Erde 
lebt, alfo das Vermögen willkuͤrlicher Bewegung. Diefe Freiheit 
iſt ſchon etwas Pofitives, während -jene Freiheit des Pendels, der 

gar nicht willkürlich bewegen kann, nur etwas Megatives ift. 
Diefe Freiheit hat auch der Menſch mit den XThieren gemein, fo 
lang’ er nicht Sklav eines andern Menfhen ift — denn alsdann 
ift er dem Hausthiere gleich — oder nicht in einem Gefängniffe 
fise — benn alsdann ift er einem eingefperrten Thiere gleich. 
Diefe Freiheit ift aber auch nicht ganz zu vernichten. Denn ein 
gewiffer Grad der willfürlihen Bewegung bleibt Thieren und Mens 
ſchen auch in jenen Zuftänden übrige. Sie hört erſt mit dem Les 
ben felbft auf. Allein dem Menfchen, als vernünftigem Weſen, 
wird nocd eine eigenthümliche, alfo höhere Freiheit zugefchrieben, 
die man daher auch vorzugsweife die menſchliche oder humane 
nennt, um fie theil® von der bloß thierifchen theild aud vom - 
ber göttlichen Freiheit, die als abfolut in jeder Hinficht gedacht 
wird, zu. unterfcheiden. Jene menfchlige aber Läffe fi nun 
wieder von verfchiednen Seiten betrachten und befommt daher aud) 
- verfchiedne Beinamen. Sie ift nämlid) 

1. eine innere, wiefern fie dem Willen bes Menfchen 
beigelegt wird, und heißt daher auh Willensfreiheit. Da 
nun die Handlungen bes Menfhen vom Willen deffelben ausgehn und 
die Vernunft in Bezug auf jene Handlungen Gefege giebt, welche 
Sittengefege beißen: fo wird jene Freiheit auch felbft die fitt: 
liche, moralifche oder ethifche genannt. Was ift nun diefe 
Freiheit? Wenn überhaupt eine folche flattfinden foll, fo gehören 
zum Begriffe derfelben folgende Merkmale: Erſtlich muß der Wille 
unabhängig in feinen Entfchlüffen vom bloßen Naturtriebe (dem 
Inſtincte) fein; denn außerdem koͤnnte man dem Menfchen keine 
andre und höhere Freiheit als dem Thiere beilegen; jener würde fid) 
dann fo wenig als dieſes über die Foderungen des Triebes in 
feinem Thun und Laffen erheben können. Zweitens muß der Wille 
ſich felbft beftimmen können, und zwar fo, daß er in einem ges 
gebnen Handlungsfalle die Handlung entweder wollen und demzus 
folge vollziehen, oder nicht wollen und demzufolge nicht vollziehen 
ober unterlaffen Eann; denn wenn bie legte Art der Beſtimmung 
nicht an fich eben fo möglid wäre, als die erfte, fo waͤre aud) 
diefe nicht frei, fondern nothwendig; der Wille müffte ſich auf eine 
geroiffe Weiſe beftimmen, was nichts anders hieße, als daß er be: 
ſtimmt wäre oder würde, folglicy fich nicht felbft beftimmte. Dies 
jenigen Philofophen alfo, welche dem Willen zwar Freiheit beilegen 
und ihn daher ald ein vom finnlichen Ttiebe unabhängiges Ber: 
mögen ber Selbbeftimmung betrachten, zugleidy aber behaupten, daß 
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der Mille feine Freiheit nur dann dufßere, wenn er das Gute 
wolle, welches ihm die Vernunft durch ihre Gefege vorfchreibe, 
widerfprechen fich felbft; denn fie heben dadurch das Wermögen ber 
Selbbeftimmung mieder auf. Es hilft auch die gemöhnliche Aus⸗ 
rede nichts, daß alddann die Vernunft (nicht der Trieb) den Wil 
In bejtimme zu wollen, was er fol. Denn es entfteht fogleich 
die Frage: Beſtimmt die Vernunft den Willen mit Nothwendigkeit 
oder nicht? Beftimmt fie ihn mit Nothwendigkeit, fo muß er das 
Gute wollen; und bann ift er nicht mehr frei; auch kann vom 
Sollen dann nicht mehr die Rede fein, fondern bloß vom Müffen. 
Beſtimmt fie ihn aber nicht mit Nothwendigkeit, fo kann er auch 
das Gute, was die Vernunft gebietet, nicht wollen, oder das Ges 
gentheil defjelben, das Boͤſe, was die Vernunft verbietet, wollen. 
Dffendbar verwechfelt man hier die moralifhe Mothwendigkeit mit 
der phofifchen.- Daß das Gute gefchehe, alfo auch von und ges 
wollt werde, ift allerdings moralifh nothwendig, meil es eben bie 
Vernunft gebietet; aber es ift nicht phyſiſch nothwendig, weil ber 
Menſch es nur foll, aber niht muß. Eben fo hilft die Ausrede 
nihts, daß der Menfh, wenn er Böfes thue, von feiner Freiheit 
nur feinen Gebrauh made. Denn diefes Nichtgebrauchen muͤſſte 
ja eben auch als ein Act ber Freiheit angefehn werden, wofern 
das Boͤſe, was der Menſch thut, ihm als feine That zugerechnet 
werden fol. Endlih ift es auch unftatthaft, ſich bei der Streits 
frage über die menſchliche Freiheit auf die göttliche zu berufen, bie, 
wie man fagt, doch nur auf das Gute gerichtet ift, weil Gott 
nichts Boͤſes wollen kann. Denn einmal haben wir überhaupt von 
Gottes Wefen und Eigenfchaften feine beftimmte Erkenntniß (f. 
Bott); und dann vermwideln wir uns jedesmal in MWiderfprüche, 
wenn wir göttliches Und menſchliches Thun in Parallele ftellen. 
Sagt man alfo, der Menſch würde freier ald Gott fein, wenn 
er auch Has Böfe wollen könnte, mas Gott nicht wollen 
kann: fo müffte man auch fagen, der Menſch würde mächtiger 
als Gott fein, wenn er auch das Böfe thun koͤnnte, was 
Bott niht thun kann. Folglich müffte man am Ende auch leug« 
nen, daß der Menſch Boͤſes thun Eönne, damit er nicht mächtiger 
als Gott erfcheine, und zwar um fo mehr, da Jedermann zugefteht, 
daß, wenn der Menſch Böfes thut, er gegen den Willen Gottes 
handelt, alfo infofern Gott widerfteht — ein MWiderftand, der. fi) 
auch nicht mit einem allmäcdhtigen Willen zufammenreimen läfft. 
Denn wenn man fagt, Gott laſſe das nur zu: fo iſt dieß nichts 
gefagt, weil das Zulaffen doch aud von dem Willen Gottes abs 
bangen muß und kein Menfch begreifen ann, wie ein heiliger und 
almächtiger Wille etwas Boͤſes zulaffen mag. Wenn demnad) von 
menſchlicher Freiheit die Rede ift, fo muß man die göttlihe, von 
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ber wir eigentlich gar nichts wiſſen und verftehen, von ber wir alfo 
auch nicht fagen können, ob und wiefern fie mit Gottes Natur: 
nothmwendigkeit eins. oder davon verfchieden fei, ganz aus dem 
Spiele laffen. Denn die Frage wird dadurch nicht nur verwidelter, 
fondern audy ganz unbeantwortlid. Denken wir nun die menfd= 
liche Freiheit bloß als innere, als MWillensfreiheit, oder, was 
daffelbe heißt, denken wir den Menfhen als ein handelndes Weſen 
zugleich als ein freimollendes: fo legen wir zwar dem Menſchen 
als einem vernünftigen Wefen ein von dem finnlihen Triebe unab⸗ 
hängiges Vermögen der Selbbeftimmung bei, und zwar bergeftalt, 
daß er fi aud zum Böfen beftimmen könne. Aber eben weil 
wir einen Unterfchied des Boͤſen von dem Guten anerkennen, weil 
wir jenes von der Vernunft verboten, diefes als von ihr gebos 
ten betrachten: fo denken wir den Menfchen mit feinem Willen 
auch als abhängig von der Vernunft und deren Gefegen; und diefe 
Abhängigkeit deutet eben das Wort follen an. Du follft, fagt 
die Vernunft zum Menfhen, das Gute thun, das Boͤſe laſſen! 
Sn diefem Vernunftgefege liegt nun auch das einzige Unterpfand 
für jene Freiheit, der einzige UWeberzeugungsgrund von der Wahr: 
beit, daß wir als vernünftige Weſen auch frei fein. Es ift alfo 
fein objectiver oder Erfenntniffgrund, fondern bloß ein fubjectiver 
oder Glaubensgrund. Wir wiſſen nicht, daß wir frei find; fein 
Menſch kann es beweiſen. Denn da müfften ſich Menſchenthaten 
aufzeigen laſſen, von denen es unbezweifelt gewiß wäre, daß fie 
allein aus freiem Willen, unabhängig von jedem anderweiten Bes 
flimmungsgrunde, hervorgegangen. Solche Thaten lafjen ſich aber 
nicht aufzeigen, weil es immer moͤglich bleibt, daß anderweite (wenn 
auch bei unfrer hoͤchſt befchränkten Selb: und Menſchenkenntniß 
uns ganz verborgne) Beftimmungsgründe flattgefunden. Dennoch 
glaubt der Sittlihgute an feine Freiheit; denn er will frei fein 
um der Sittlihkeit willen, d. h. er handelt mit der feften Ueber: 
zeugung, daß fein Wille frei fei und daher durch nichts außer ihm 
genöthigt werden könne, weil er fonft gar nicht fittlih gut hans 
dein, eine menfchlihe Handlung fittlidy beurtheilen, zurechnen, los 
ben oder tadeln könnte. Seine Ueberzeugung ift alfo ein praßtifcher 
Glaube — ein Glaube, der auch in dem innerften Gefühle jedes 
unverdorbnen Menfchen feine Beftätigung findet. Denn jeder muß 
ſich felbft fagen, daß, wenn er nur ernſtlich wollte, er allen Rei— 
zungen zum Böfen widerftehen Eönnte. Ja felbft der Böfewicht 
fagt es ſich in den Augenbliden, wo fein Gemwiffen erwacht db. h. 
wo er feine Handlungen als folche verurtheilt, die er unterlaffen 
follte und konnte. Denn das Unmögliche kann doch die Vers 
nunft nicht fodern, nady dem bekannten Grundfage: Zum Unmögs 
lichen ift Niemand verpflichtet (ad impossibilia nemo obligatur ). 
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Wie übrigens dieſe Freiheit mit der Naturnothwendigkeit, der jeber 
Menſch als phofifches Weſen unleugbar unterworfen ift, in einem 
und demfelben Subjecte vereinbar fei: ift allerdings unbegreiflich, 
aber nicht unbegreifliher, ald wie ein phyſiſches Weſen über 
haupt auch ein moralifches fein könne. Denken wir jedoch jenes 
als ſinnliches, diefes ald überfinnliches Weſen: fo läfft ſich 
dieſes auch als ein freies,- über die Maturnothwendigkeit erhabnes, 
ohne Widerſpruch denken. Aber freilich wird das eigentliche Näth- 
fel dadurdy feineswegs geloͤſt. S. Menſch. 

2. Die äußere Freiheit findet nicht, wie die innere, in Bes 
zug auf den Menfhen an und für ſich betrachtet ftatt, fondern in 
Bezug auf fein Werhältniß zu andern Menſchen oder auf den 
Wechſelverkehr der Menfhen. In diefer Beziehung heißt fie zuerft 
die perfönliche oder individuale Freiheit, wiefern naͤmlich 
jeder Menſch dem andern als eine Perfon oder als ein vernünftiges 
Individuum erfcheint, das fi die Zwecke feiner Tätigkeit felbft 
fegen und hierin nicht von Andern beliebig befchränft werden barf. 
Diefe Freiheit ift alfo nichts. anders als Unabhängigkeit von frem⸗ 
der Willkuͤr in der dußern Thätigkeit des Menfchen. Da nun das 
Nechtögefeg der Bernunft eben diefe Freiheit für jedes vernünftige 
Mefen fodert, weil fonft die Zwecke der Vernunft überhaupt nicht 
in der Sinnenwelt verwirklicht werden könnten: fo heißt fie auch 
die cehtliche oder juridifche Freiheit, wovon die Denkfrei— 
beit (f. d. W.) nur ein befonders erwogner Theil ift. Wird diefe 
Fteiheit ferner auf die verfchiednen Arten der. Gefellfchaft bezogen, 
in denen ber Menſch ſich befindet: fo heißt fie geſellſchaftliche 
oder fociale Freiheit. Diefe kann demnach wieder in folgende 
Unterarten eingetheilt werden: 

a. häusliche oder domeſtiſche Freiheit. Sie findet in 
der häuslichen Gefellfchaft oder- in der Familie flatt, wenn ber 
Hausvater weber feine Gattin, noch feine Kinder, noch feine Dies 
ner als Sklaven oder Leibeigne, fondern als freigebome Menſchen 
bettachtet und behandelt. 

b. bürgerliche oder politifche Freiheit. Sie findet in 
der bürgerlichen Gefellfchaft oder im Staate flatt, wenn das Staats⸗ 
oberhaupt Beinen feiner Untergebnen als einen feinem Willen ſchlecht⸗ 
bin unterworfnen, fondern vielmehr jeden als einen freien Bürger 
nah dem Gefege betrachtet und behandelt... Doch unterfcheiden 
Manche noch die politifche Freiheit von der bürgerlichen, in⸗ 
dem fie jene auf den ganzen Staat, diefe auf den einzelen Bürger 
beziehn. Sonach findet jene flatt, wenn der Staat weder von 
einem andern Staate abhangt (felbftändig ift) noch von einem 
erhlihen Herrſcher regiert wird (ein Wahl» oder Freiftaat ift) — 
diefe aber, wenn die Perfon und das Eigentum der Bürger durch 
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Berfaffung und Gefeg gegen die Willkür des Megenten und feiner 
‚Beamten gefichert, mithin das Recht eines Jeden fo, wie es fein 
fol, im Staate anerkannt und gefhüsgt if. (S. Politifche Freis 
heit; von Franz Baltiſch. Xpz. 1832. 8.). 


c. firhliche oder efklefiaftifhe Freiheit, Sie fins 
det theils in der Kirche felbft flatt, wenn diefe feinen Zwang in 
Bezug auf den Glauben und die Gottesverehrung ausübt, fondern 
jedem ein freies Urtheil daruͤber und ein demfelben gemäßes Vers 
halten geftattet, theild® im Staate mit Dinfiht auf die darin be= 
findlichen. Religionsgefellfchaften, wenn der Staat mit dem Relis 
gionsbefenntnifje Eeine bürgerlichen Rechte verknüpft und daher auch 
der Kirche feinen Arm nicht leiht, um Andersdenkende (Difjidenten) 
oder ſog. Irrgläubige (Keger) zu verfolgen und zu unterdrüden. 
Sie heißt daher auh Glaubenss oder Gemwiffensfreiheit, 
desgleihen Freiheit des Gottesdienftes (libertas cultus) 
und foll von Rechts wegen überall ftattfinden, weil Niemand das 
Recht hat, einem Andern vorzufchreiben, was er denken oder glaus 
ben fol. Sie hangt daher wieder mit der Denkfreiheit (f. d. 
W.) zufammen und heißt in diefer Beziehung auch Lehrfrei— 
heit, weil das Kehren nichts anders als ein Mittheilen des Ges 
dachten ift. Diefe Freiheit auf die höhern wiſſenſchaftlichen Inſti⸗ 
tute, die man au Akademien nennt, bezogen, heißt daher auch 
atademifhe Freiheit, von melcer eben fo, wie von ber 
Handelsfreiheit, in befondern Artikeln das Weitere gefagt if. 
— Hier ift nur noch zu bemerken, daß Manche auch eine ange» 
borne und eine erworbne Freiheit unterfcheiden. Bezieht man 
nun dieſe Ausdrüde auf die innere Freiheit, fo bedeutet der erfte die 
Willensfreiheit felbft, ald eine urfprüngliche Beftimmung des Ichs, der 
zweite die von dem Menfchen nad und nad errungene Herrſchaft 
über ſich felbft, die Freiheit von Leidenfhaften und Laftern. Denkt 
man aber dabei an die aͤußere Freiheit, fo bedeutet der erfte Auss 
drud die dem Menſchen von Natur zutommende Befugnif einer 
freien Wirkſamkeit — weshalb man dieß auch die natürliche 
Freiheit nennt — bie zweite die Unabhängigkeit, die der Menfch 
dadurch erlangt, daß er Andrer weniger bedarf, als Andre feiner. 
Diefe beiden Arten der Freiheit ftehen oft im umgekehrten Verhälts 
niffe. Wer z. B. reich wird, erwirbt, dadurch allerdings mehr äußere 
Freiheit; wenn er aber fein Herz an den Mammon hängt, fo verliert 
er ebenfoviel oder noch mehr an innerer Freiheit. Der Menfc fol 
alfo zwar nach Freiheit ſtreben, aber nicht bloß nach duferer, fons 
dern audy nad) innerer, und zwar vor allem nad) dieſer. Denn 
mer fich felbft beherrfchen gelernt hat, wird dadurch auch unabhän= 
giger von Andern, weil er weniger Beduͤrfniſſe hat, Es ift daher 


Frei 81 
wohl möglich, daß ber Sklav ein Freier, fein Here aber ein Sklav 


nicht nur feiner eignen Begierden, fondern aud feines eignen 
Sklaven fei. Darum fagten die Stoifer, der Weife allein fei ein 
Freier, der Thor ein Sklav. — Wegen ber mit der Freiheit vers 
bundnen Gleichheit f. d. W. ſelbſt. — Die Schriften, welche 
vom Schidfale oder von der Nothwendigkeit in menfchlichen Dingen 
handeln (f. Fatalismus) handeln natuͤrlich auch zugleich von 
der Freiheit. Indeſſen find über diefe befonders noch folgende Schrif⸗ 
ten zu vergleichen: Ulrich's Eleutheriologie oder über Freiheit und 
Mothwendigkeit. Jena, 1788. 8. Ueber diefe Eleutheriol. und 
Kant’s Anfihten von der moral. Freiheit vergl. Snell's ($. 
W. D.) vermifhte Aufſaͤtze. Giefen, 1788. 8 — Snelt 
(Ch. W.) üb. Determinismus u. moral. Freiheit. Offenb. 1789. 
8. — Heydenreich's Verſuch über Freiheit und Determinismus 
und ihre Vereinigung. Erlangen, 1793. 8. — Scelling’s 
Unterfuhungen über das Weſen der menfchlichen Freiheit und bie 
damit zufammenhangenden Gegenftände; in Deff. philoff. Schriften. 
3.1. ©. 397 ff. — Bodshammer, die Freiheit des menfcs 
lichen Willens, Stuttg. 1821. 8 — Auch vergl. Greuzer’s 
fleptt. Betrachtungen über die Freih. des Will. mit Hinfiht auf 
die neueften Theorien über diefelbe (Gieß. 1793. 8.) Bardili 
über den Urfprung des Begriffs von der Willensfreiheit (Stuttg. 
1796. 8.) und Frdr. Groos, der Skepticismus in der Frei 
beitslehre (Heidelb, 1830. 8, Bezieht fi) vornehmlich auf die 
jurid. Theorie von ber Jmputation, die der Verf. verwirft), — 
Außerdem vergl. noch: De l’ame, de l’intelligence et de la liberte 
de la volonte. Par le Comte de Windisch- Grätz. Strasb. 
1790. 8. — De la liberte, son tableau et sa definition etc. 
Par Charl. de Villers. Meg u. Par. 1791. 8. A. 3. 1792. 
(Bezieht fih hauptſaͤchlich auf die bürgerliche Freiheit und deren 
‚ Uebertreibung im Berlaufe der franzöf. Revol.), — Michaͤlis 
(Ch. 5.) üb. die Freiheit des menfchlihen Willens. Lpz. 1794. 
8. — Märtens (K. %.) Eleutheros oder Über die Freiheit unfres 
Willens. Magdeb. 1823. 8. — Zoͤllich (Ch. F.) üb. Prädes 
terminismus u. Willensfreiheit; ein Verſuch, deren Logifche Verein⸗ 
barkeit in’s Licht zu fegen. Nordh. 1825. 8. — Boigt (Ka. 
Wild. Theod.) üb. Freiheit und Nothwendigkeit aus dem Stand» 
uncte chriftlich = theiftifcher Weltanfiht. Lpz. 1828. 8. — De la 
iberté des cultes, de la liberte de la presse, et de la liberte 
individuelle. Par Mr. Boyard, cons. à la cour roy. de Nancy. 
Par. 1829. 8. — Weber (W. €.) üb. Freiheit, ihre Förderun: 
gen, ihre Dinderniffe, und ihre Erfheinung in den Staatsformen. 
Btemen, 1831. 8. — Wegen des BVerhältniffes der menſchl. Freis 
beit zur goͤttl. Allmacht u. Allwiffenheit f. diefe beiden Aus: 
Krug’s encytlopaͤbiſch⸗ philoſ. Wörterd. B. II. 6. 
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druͤcke. — Wegen des Streits zwiſchen Hob bes und Bramhall 
über Freiheit und Nothwendigkeit f. Hobbes. 

Freibrief, auch Gnadenbrief genannt, f. Charte 
Freibriefe zum Sünbdigen, als Dispenfationen von fittlihen Gebo⸗ 
ten ober Verboten gedacht, kann Niemand geben, wiewohl dergleichen 
oft in der That gegeben worden. S. Dispenfation. Auch die 
fog. Ablaffzettel find häufig als Kreibriefe zum Sündigen gemide 
braucht worden. So macht' es 5. B. der Edelmann, ber Zegel’n 
bei Juͤterbog das zufammengebrachte Ablaſſgeld abnahm und zu 
feiner Rechtfertigung den Ablaffzettel für künftige Sünden vorwies, 
ben ihm ber Suͤndenkraͤmer felbft verkauft hatte. S. Ablaf. 

Freie —— ſ. Freiheitsgebrauch u. handeln, 
Freie Kunſt (ars liberalis) iſt eigentlich nur die ſchoͤne 
Kunſt, weil der Kuͤnſtler bloß dann mit voller Unabhaͤngigkeit von 
äußern Zwecken oder mit. freier Einbildungskraft thaͤtig fein kann, 
wann er ein fchönes Kunftwerk hervorbtingt. Man ift aber mit 
bem Titel einer freien Kunft fehr freigebig geweſen und hat auch 
Wiffenfchaften fo genannt. So wurden in den Schulen des Mits 
telalters fieben freie Künfte gelehrt, und zwar drei, melde das 
Trivium hießen und in den daher benannten Trivial= oder Elemens 
tarfchulen. gelehrt wurden, Grammatik, Arithmetik und 
Geometrie, und vier, welche das Quadrivium bießen und in- 
ben höhern Schulen vorgetragen wurden, Mufit, Aftronomie, 
Dialektik und Rhetorik. (Nah Andern bildeten Grammat. 
Rhetor. u. Dialekt. des Trivium, u. die 4 übrigen des Quadri⸗ 
vium). Darum werden die Doctoren der Philofophie auch noch 
jest Magifter der freien Künfte genannt. Diefen wurden dann bie 
unfreien Künfte (artes illiberales) entgegengefegt d. h. biejes 
nigen, weldye in ber Regel von Unfreien ausgeübt wurden. Dieß 
war aber ein fehr ſchwankendes und zufälliges Unterſcheidungsmerk⸗ 
mal, weil es an ſich eben fo möglich ift, daß ein Freier eine uns 
freie Kunſt, als daß ein Unfteier eine freie Kunft ausübe. Eben 
fo ſchwankend und zufällig ift ein andres Unterfcheidungsmerkmal, 
welches vom Innungs = oder Zunftwefen hergenommen if. Man 
betrachtet nämlich dann die freien Künfte als ungünftige db. h. 
als ſolche, die Jedermann ausüben darf, und die unfreien als 
zünftige d. h. als ſolche, die nur das Mitglied einer Zunft ober 
Innung ausüben darf. Es giebt aber Staaten, die nichts vom 
Bunftwefen wiffen; und felbft in denen, wo es ftattfindet, find 
bald diefe bald jene Künfte zuͤnftig oder unzuͤnftig. Hin und mies 
ber find fogar fchöne Künfte, die doch unfkreitig freie find, zünftig 
gemacht worden, wie die Maler: und Bildhauerkunſt. Es find. 
alfo, wenn einmal von freien Künften die Rebe fein foll, bloß bie 
fhönen fo zu nennen. S. Kunft, [hön und ſchoͤne Künfte. 
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Freigebigkeit (liberalitas) iſt die Bereitwilllgkeit zum 
Geben ohne ſtrenge Verpflichtung Wer nur giebt, wenn, 
was und wie viel er muß, iſt nicht freigebig, fo wie auch der, 
welcher fich erft lange bitten Läfft und dann fo wenig als möglich 
giebt, um nur los zu kommen. Denn obgleidy im legten Falle 
feine firenge Verpflichtung zum Geben flattfinden mag, fo zeigt 
doch ber keine Bereitwilligkeit zum Geben, welcher fi die Gaben 
erſt durch lange und inſtaͤndige Bitten abquaͤlen läfft, indem ſolche 
Bitten auf ihn wie ein äußerer Zwang wirken. Die Freigebigkeit 
ift nun allerdings eine Zugend, die fehr zu fhäsen ift; fie fege 
aber voraus, daß man zu geben habe, und darf auch nicht in 
Prahlerei und Verſchwendung ausarten, weil fie fonft eine bloße . 
Schein » oder Glanztugend, alfo keine wahrhafte wire. S. 
Scheintugend. ronifh nennt man auch denjenigen freis 
gebig (nämlid mit Worten) der viel verfpricht und wenig hält. 
In diefem ironifhen Sinne kann auch Jemand freigebig mit Ans 
klagen, Schlägen ıc. fein. So ift aud der Papft freigebig mit 
Abläffen oder Indulgenzen, Dispenfationen, Reliquien, Rofenkräns 
zen, geweihten Degen, Bannbullen u. d. g. Solche Freigebigkeit 
follte man aber lieber Freinehmigkeit nennen, teil es dabei 
mehr auf das Mehmen als auf das Geben abgefehn ift, oder weil 
man ſich dabei gewiffe Sreiheiten nimmt, damit Andre befto mehr: 


ollen. 

Freigeiſt iſt etwas andres als freier Geiſt, obwohl jenes 
Wort aus dieſen beiden zuſammengeſetzt. An und fuͤr ſich iſt jeder Menſch 
ein freier Geiſt, wiefern er einen freien Willen hat und auch frei 
von Andern denken kann. Es kann aber ein Menſch fo von Bor 
urtheilen und Leidenſchaften befangen fein, daß er als ein Unfreier 
in feiner Denkungsart und Handlungweiſe erfcheint (wie Voß 
von Stollberg fagte, er fei durch feinen Webertritt vom Prote⸗ 
fiantismus zum Katholicismus ein Unfreier geworden oder habe fich 
vielmehr dadurch als folchen bewieſen). Wer ſich daher nicht von 
Borurtheilen und Leidenfchaften befangen zeigt, der ift ein freier 
Geift; und das ift unftreitig ein großes Lob, fo groß, daß es 
kaum einem Menſchen ertheilt werden kann. Denn welcher Menſch 
wäre wohl frei von allen Vorurteilen. und Leidenfchaften? Einen 
Sreigeift hingegen nennt man dem, ber alles, was den Menfchen 
heilig ift, für Vorurtheil, allen Glauben für Aberglauben und 

erklärt. Das ift allerdings fehr tabelnswerth; denn es ift 
nichts anders als Unglaube. Indeſſen ift man mit dem Vorwurfe 
der Greigeifterei eben fo freigebig als mit bem des Unglaus 
bens gewefen, und hat oft Menſchen Freigeifter genannt, die nur 
nicht glauben wollten, was der Pöbel glaub. Darum hat man 
auch die Philofophie immer der Freigeifterei befchuldigt. 
6 v 
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Freigius (Joh. Thom.) aus Freiburg, ein Ramiſt des 16. 
SH. (ft. 1583) der zur Vertheidigung feiner Schule eine Vita Petri 
Rami gefchrieben hat, welche ſich hinter feines Lehrers Talaͤus 
Meden (Marb. 1599.) befindet. S. Ramus, 

Freiheit f. frei. Wegen ber Freiheit de8 Denkens, 
des Gewiſſens, bes Glaubens, des Handelns ıc. f. Denk 
freiheit, Gemiffensfr. ꝛxc. — Freiheiten find Befreiungen 
von gerwiffen Abgaben, ‚Laften oder Dienften, denen Andre unters 
worfen find. Man nennt fie auh Vorrechte, Immuni— 
täten und Privilegien. Daher giebt es Viele, welche nichts 
von der Freiheit (Andrer) aber deſto mehr von (ihren eignen) 
Sreiheiten hören wollen. Vergl. Vorrecht. — Wenn von 
poetifhen ober Afthetifhen Freiheiten bie Rede ift, fo 
verfteht man darunter Abweichungen von ber Regel, die fi das 
- Kunftgenie um höherer Zwecke willen erlaubt. Solche Freiheiten 
dürfen aber nicht fo weit gehen, daß dadurch ber Geſchmack belei⸗ 
digt wid, S. Genie und Gefhmad. 

Sreiheitögebrauch (usus libertatis) kann entweder gut 
oder boͤs fein, je nachdem die Handlungen, welche aus der Freiheit 
bervorgehn, felbft gut oder bö8 find. Im legtern Falle heißt: er 
auh Misbraud der Freiheit (abusus libertatis) welchen zu 
verhindern nicht möglih, weil dann alle Freiheit aufhören würde. 
Hier entjteht aber fehr natürlich die Frage: Unter welchen Bedin⸗ 
gungen kann eine Handlung als frei oder als ein wirkliches Ers 
zeugniß der Freiheit angefehn werden? Wann und mo findet 
alfo Freiheitsgebrauch im vollen Sinne des Wortes ſtatt? Diefe 
Frage ift nicht nur wichtig in Bezug auf die Lehre von der Zurech⸗ 
nung der Handlungen — benn eine unfteie Handlung koͤnnte 
gerechter Weile Niemanden zugerechnet werden — fondern aud in 
Bezug auf die Abfchliefung von Verteägen und die Ausübung ges 
wiſſer Rechte, infonderheit der Bürgerrechte. In diefer Hinficht 
gelten nun folgende Regeln: 1. Im Zuftande der Unmuͤndigkeit 
findet kein (vollftändiger, alfo zurechnungsfähiger) Freiheitsgebraud) 
flat. Denn der Unmünbdige ift feiner felbft noch nicht mächtig, 
weil die vernünftige Natur fi in ihm noch nicht bis zu der Reife 
entwidelt hat, daß fie den Antrieben der finnlichen oder thierifchen 
Natur das Gleichgewicht halten könnte. 2. Im ZBuftande des 
Blödfinns, des Wahnfinns und aller andem Gemuͤths— 
krankheiten findet kein Freiheitsgebrauh flatt. Perfonen, bie 
ſich in folhen Zuftänden befinden, find als Unmündige anzufehn, 
fei e8, daß fie nie aus der Unmündigkeit heraustraten oder daß fie 
in dieſelbe zurüdfantn. 3. Im Zuftande der Trunkenheit 
findet zwar, fo lang’ er dauert, auch fein Freiheitsgebraudy flatt; 
der Zrunfne bleibt aber doch verantwortfih für feine Handlungen, 


Freiheitögefege Freiheitsobject 35 


wenn er vorher feiner mächtig war und fich felbft im dieſen Zu: 

ftand verfegt hat. Denn weil eben dieß alsdann eine freie Hand⸗ 
lung war, fo fallen ihm indirect aud) die Folgen derfelben zur Laft, 
wenn glei die Schuld dadurd, vermindert werden mag. 4. Im 
Buftande des äußern Zwanges gelten nur biejenigen Handluns 
gen als frei, auf welche ſich jener Zwang nicht bezog, und die 
übrigen nur infoweit, als der Zwang keinen Antheil daran hatte 
oder widerftehlih war. — Bei der Anwendung diefer Regeln 
auf einzele Handlungsfälle kann freilich noch mancher Zweifel ent: 
ftehn; aber diefer Zweifel betriffe nicht die Megel (den Oberfag ) 
fondern bloß die Subfumtion (den Unterfag); wodurch freilich bie 
Goncufion (der Schluſſatz) unfiher wid. S. Schluß. Ä 

Freiheitsgeſetze (leges libertatis) ſtehen entgegen ben 
Gefegen der Naturnothwendigkeit, den phyfifchen, find alfo diefelben, 
welche auch moralifche genannt werden, weil fie beflimmen, was 
teht und unrecht, gut und bis fei. Sie heißen auh Willens: 
gefege und Bernunftgefege, weil fie die Vernunft giebt und 
der Wille ausführt. Die Freiheit des Willens fol alfo felsft eine 
gefegtiche d. h. innerhalb der von der Geſetzgebung der Vernunft 
vorgezeichneten Schranken wirkfame fein; denn wäre fie uns oder 
toidergefeglich, fo würde daraus ein Misbrauch der Freiheit oder 
ein böfer Freiheitsgebrauch entftehn. UWebrigens innen jene Geſetze 
fomoht Rechtsgefege ald Tugendgefege fein. Jene bezwecken 
aur eine äußere, diefe auch eine innere oder durchgängige Harmonie 
menfchliher WBeftrebungen und Handlungen. S. Rechtsgeſetz 
und Tugendgefep. 

Freiheitshaß f. Freiheitstrieb. 

Freiheitöskreis (sphaera libertatis) iſt ber dem freien 
Willen durch das Geſetz angeriefene Wirkungskreis. In Bezug auf 
die Rechtsverhältniffe freier Wefen heißt er auch das Nechtsgebiet 
(regio juris) weil jeder in feinem eignen Rechtsgebiete mit voller 
Freiheit wirken, aber nicht in ein fremdes eingreifen darf. Durch 
geſellſchaftliche Verbindungen können auch gemeinfame Freiheitskreife 
für mehre Perfonen entftehn, wie in der Ehe, dem Staate ıc. Doch 
können fich diefe Freiheitskreife nie fo vollfommen durchdringen, daß 
fie ganz zufammenfallen. Denn bie verbundnen Perfonen bleiben 
dody immer phyſiſch verſchiedne Subjecte und haben gewiſſe eigen: 
thümliche Rechte, auf die fie nicht unbedingt verzichten können. In: 
fofem hat jeder Freiheitskreis feinen Mittelpunct ausſchließlich in 
der Perfon als dem Subjecte der Freiheit. 

Freiheitslehre f. frei. 

Sreiheitöliebe und Freiheitsmord f. Freiheits: 
trieb, 

Freiheitsobject ift Alles, worauf ein vernünftiges und 


86 Freiheitbſchwindel ¶ Freiheitstrieb 


freies Weſen einwirken kann, Sachen und Perſonen, ſoweit auf 
diefelben rechtlicher Weiſe gewirkt werden darf. Denn da Perſonen 
auch zugleich Freih eitsſubjecte find, fo darf nach dem Rechts⸗ 
geſetze nur inſoweit auf ſie gewirkt werden, als dadurch ihrer Per⸗ 
ſoͤnlichkeit kein Abbruch geſchieht. Daraus folgt denn von ſelbſt, 
daß auch Sachen, welche Eigenthum einer Perſon ſind, an dieſer 
Perſoͤnlichkeit gleichſam theilnehmen, ſo daß man gegen den Willen 
des Eigenthuͤmers nicht beliebig auf fie einwirken darf. ©. Eis 
genthum, 

Freiheitsſchwindel ober Freiheitstaumel ift ein 
unbeſchraͤnktes Streben nady Freiheit, mithin eine bie Freiheits⸗ 
gefege verkennende Ausartung des Freiheitstriebes — ſ. beibe 
Ausdrüde — wie fie befonders im Anfange der franzöfifchen Revo⸗ 
lution vorkam. Es fehlt indeß auch jegt nicht daran. Und das ift 
fehr zu beklagen. Denn die wahre Freiheit wird durch Niemanden 
mehr gefährdet, als durch ſolche Freiheitsſchwindler. 

Freiheitsſphäre f. Freiheitskreis. 

Freiheitsſtrafe iſt Beraubung der aͤußern Freiheit wegen 
eines Misbrauchs derſelben. Doch darf nicht jeder Misbrauch der 
felben fo beftraft werden, fondern nur der, durch welchen Rechte ver 
letzt werben, wie bei Angriffen auf das Eigenthum. Diefe können 
aber, wenn nicht, wie beim Raubmord, ein Angriff auf das Leben 
damit verbunden gewefen, nur durch längere oder kürzere Beraubung 
der Freiheit, nicht mit dem Tode, beftraft werden, weil fonft fein 
angemeffenes Verhaͤltniß zwiſchen Verbrechen und Strafe fattfinden 
würde. S. Strafe und Todesſtrafe. 

Sreiheitsfubfect f. Freiheitsobject. 
| Breiheitstrieb ift das Streben nach aͤußerer Unabhängige 
keit, Diefes Streben findet ſchon bei vernunftlofen Thieren ftatt, 
iſt aber hier bloß inftinctartig, und zeigt ſich am ftärkften bei wil- 
ben Thieren, weil diefe durchaus dem Inſtincte folgen, weniger ftark 
bei zahmen, weil in bdiefen der Inftinet durch Einwirkung des Men: 
Then mehr oder minder unterdrudt ift. Doch bleibt auch bei dem 
zahmſten Thiere noch immer eine Spur vom Freiheitstriebe übrig. 
Beim Menfchen nimmt aber jenes Streben einen höhern Charakter 
an, fobald der Menſch ſich über den Zuſtand thierifcher Roheit er⸗ 
hoben hat. Es wird zur vernünftigen Freiheitsliebe. Sol 
aber dieſe Liebe wirklich vernünftig fein, fo muß der Menfch, indem 
er nad Freiheit von außen firebt, ſich zugleich dem Gefege der 
Vernunft, welches eine innere oder moralifche Nothwendigkelt bezeich- 
net, unterwerfen. Er wird ſich alfo auch dann freiwillig in feiner 
Außen Zhätigkeit befchränten, theils durch Ruͤckſicht auf das fremde 
Recht, theils duch Ruͤckſicht auf die eigne Pflicht. Inſofern kann 
man allerdings auch fagen, daß dev Menſch feine Freiheitsliebe erft 
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durch Gehorſam gegen das Gefeg bewaͤhte. Das Gefeg muß nur 
dann nicht als ein Ausflug despotifcher Willkür gedacht werden, 
weil dadurch die Freiheit. felbft aufgehoben würde. Daher kann 
auch kein Menfc vernünftiger Weiſe auf feine Freiheit fchlechthin 
verzichten. Er kann es immer nur bedingter Weife, wie ein Diener 
gegen feinen Herm. Wollt’ ihn alfo diefer zum Sklaven machen 
d. h. feiner Freiheit unbedingt berauben: fo hätt’ er das Recht, 
biefem Untechte zu widerſtehn und ſich feine Freiheit wieder zuzu⸗ 
eignen, fobald er nur könnte. Das Entlaufen eines. Sklaven {ft 
alfo Fein ſtrafwuͤrdiges Verbrechen; ja nicht einmal das Entlaufen 
eines eingefperten Verbrechers. Denn es ift natürlich, daß. der 
Eingefperrte feine Freiheit wieder zu gewinnen ſucht. Da dieß 
weiß, fo hätte man ihn beffer verwahren oder bewachen 
follen. — Der Freiheitsliebe ſteht entgegen der Freiheits- 
baß, ber aber doch aus berfelben Quelle, dem $reiheitstriebe, ent 
fpringt, Denn Niemand haſſt die Freiheit in Bezug auf fich ſelbſt. 
Jeder, auch der Argfte Despot, will frei fein. Aber um nach feiner 
Meinung recht frei zu fein, will der Despot feine Freiheit nicht 
nad) dem Bernunftgefege auf die Bedingung befchränten, daß fie 
mit der Freiheit aller Andern beftehen kann. Er fucht vielmehr die 
Freiheit Andrer zu unterdruͤcken; und fo entfteht aus dem Frei» 
beitshaffe der Freiheitsmord. Daher nennt man ben Des: 
potismus auch freihe itsmoͤrderiſch. Aber der Demagogismus 
iſt es oft nicht minder. Er verſteckt ſich dann nur hinter der Maske 
der Freiheit, um dieſe wo moͤglich zu vernichten — was aber frei⸗ 
lich nicht moͤglich iſt, weil der maͤchtige Freiheitstrieb immer wieder 
von neuem erwacht, wenn er auch eine Zeit lang unterdruͤckt worden. 

Freimaurerei f. geheime Geſellſchaften. 

Freimüthigkeit iſt unſtreitig eine Tugend, und kann da, 
wo ſie mit Gefahr verknuͤpft iſt, einen ſehr hohen Werth haben. 
Indeſſen darf fie auch nicht in jene unverſchaͤmte Dreiſtigkeit aus: 
arten, mit welcher die Cyniker (älteres und neueres Style) ohne alle 
Ruͤckſicht auf Zeit, Ort und Lebensverhältniffe jeden tadelten, der 
ihnen in den Weg kam, um ihre Freimüthigkeit recht zur Schau 
zu tragen. Solche Sreimüthigkeit (die auch der fog. Freimüthige 
und der fog. Freiſinnige zumeilen gezeigt haben) müffte vielmehr 
Srehmüthigkeit heißen. ©. Frechheit. 

Frei Schiff, frei Gut ift ein völferrechtlicher Grundfag, 
welcher fagt, daß feindliches Gut auf einem neutralen Schiffe nicht 
weggenommen werden dürfe, oder daß die Flagge die Waare decke. 
Diefer Grundfag ift aber bis jegt noch nicht allgemein anerkannt. 
©. Gaperei. 

Freifinnigkeit f. Liberalität. 

Freiftaat will ungefähr fo viel fagen als Republik. ©. 
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d. W. Man ſetzt daher die Freiſtaaten gewöhnlich ben Monarchien 
entgegen, und zwar vorzuͤglich den Erbmonarchien, weil in jenen die 
oberſten Staatsbeamten vom Volke gewaͤhlt werden, in dieſen nicht. 
Indeſſen verbuͤrgt dieſe Wahlfreiheit allein noch nicht, daß in einem 
Staate auch wahre buͤrgerliche Freiheit ſtattfinde. Die Erfahrung 
lehrt vielmehr, daß auch gewaͤhlte Regenten oft nicht minder hart 
und grauſam regierten, als ungewaͤhlte oder erbliche. Es muͤſſen 
daher noch ganz andre politiſche Inſtitutionen hinzukommen, wenn 
die bürgerliche. Freiheit hinlaͤngliche Gewaͤhrleiſtung erhalten ſoll. 
Sind aber folhe Einrihtungen vorhanden, fo kann auch eine erbs 
liche Monarchie ihrem Weſen nad ein Freiftaat fein, wenn fie 
gleich nicht die gewöhnliche Form eines foldhen hat. In England 
3: B. iſt unftreitig mehr bürgerliche Freiheit, als fie je in Athen, 
Sparta oder Rom vorhanden gemwefen. Und doch find bieß die ges 
priefenften Sreiftaaten des Alterthums. Die neuern in Amerika 
— muͤſſen ſich in dieſer Hinſicht freilich erſt durch die Zeit ber 
währen. 

Freiſtatt oder Freiftätte f. Aſyl. 

Sreitag f. Sennert. 

Freiwillig (voluntarium) heißt Alles, was als ein Act bes 
freien Willens betrachtet wird, und fteht daher dem Erz wungnen 
(coactum) entgegen. Daher auch das Subftantiv, ein Freimils 
liger (volontair) in Bezug auf den Staats = oder Kriegsdienft. 
Wie es aber in diefer Beziehung oft nur fcheinbare Freiwillige giebt, 
fo find auch die fog. freiwilligen Gefchente (dons gratuits) Ans 
leihen, Sluminationen x. oft nur dem Scheine nad) frei, ober 
halb erzwungen; indem es allerlei verfchleierte Zwangsmittel giebt, 
um dem freien Willen der Menſchen gleihfam unter die Arme zu 
greifen oder auf die Beine zu helfen. Und fo thun aud bie abe 
foluteften Herrſcher gar vieles nur fcheinbar freiwillig, indem ihnen 
andre Leute, oft fehr untergeordnete oder gar verworfne Greaturen, 
den fogen. freien Willen erft gegeben haben. Indeſſen muß man 
es glauben, wenn fie felbft verfichern, daß fie etwas freiwillig gethan 
haben, weil es refpectwidrig wäre, vorauszufegen, daß diefe Ver 
fiherung nicht wahr fei, da Niemand gezwungen werden fann, das 
Ding zu fagen, das nicht ift. Werfichern fie hinterher felbft das 
Gegentheit, fo geben fie fich ein unmiürdiges Dementi. 

Fremdenrecht oder Fremdlingsrecht (jus peregri- 
norum ) ift die Befugniß eines Fremden, das Gebiet eines Staats, 
dem er nicht ald Bürger angehört, zu betreten, fi den Bürgern 
beffelben zu jedem erlaubten Verkehre anzubieten, und felbft das 
Bürgerrecht in diefem Staate nachzufuchen. Ob man ſich mit ihm 
in Verkehr einlaffen oder ihn zum Bürger aufnehmen wolle, hangt 
theils vom freien Willen ber Bürger theild von dem des Staates 
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ſelbſt ab, der dabei nad NRüdfichten der Billigkeit und dev Klug: 
heit zu verfahren hat. So lang’ aber der Fremdling auf dem 
Steatsgebiete meilt, hat er fhon als Menfh Anfpruch auf den 
Scus des Staats, aber auch die Pflicht, die Gelege des Staats 
und die Rechte ber Bürger zu achten, vornehmlich aber die Ruhe 
bes gajtfreundlichen Staats nicht zu flören, mithin ſich auch nicht 
in bürgerlihe Streitigkeiten zu mifhen, wenn dergleichen entftehen 
folltn. Iſt er verdächtig, fo kann er allerdings unter polizeitiche 
Auffcht geftellt oder gar fortgemwiefen werden. Doc macht ſich 
eine Regierung allemal verhafft, oft auch lächerlich, wenn fie aus 
Furcht vor den Fremden zu fireng gegen fie verfährt. | 

Fresison ift der Name des 1. Schluffmodus in der 4 
Figur, wo der Oberſatz allgemein verneint, der Unterfag befonders 
bejaht, und der Schluffag befonders verneint. S. Schluffmoden.' 

Sreude betrachteten einige alte Philofophen als das hoͤchſte 
Gut des Menfhen, und Traurigkeit als. das hoͤchſte Uebel. 
Sie wollten ſich dadurch über jene Moraliften erheben, welche das 
Bergnügen für das höcfte Gut und den Schmerz für das 
hoͤchſte Uebel erklärten. Sie fagten nämlih: WBergnügen und 
Schmerz find bloß vorlbergehende Empfindungen, bie meift nur 
koͤrperlich find, oft auch ihr Gegentheil bewirken, indem Vergnügen 
den Schmerz und Schmerz das Vergnügen zur Folge haben kann. 
Sie verdienen alfo keineswegs den Namen des hoͤchſten Guts oder 
Uebels. Freude und Traurigkeit aber find dauernde Gemüthszus 
fände, jene eine dauernde Heiterkeit, diefer ein dauernder Mismuth 
der Seele. Nur fie verdienen alfo jenen Namen. — Indeſſen 
find audy Freude und Traurigkeit fehr vergaͤnglich, haben oft eben- 
falls ihren Grund in Eörperlihen Stimmungen, können alfo eben= 
fo wenig als Bergnügen und Schmerz für das Hoͤchſte gelten. ©. 
Eudämonismus und Hedonismus Mur dann ließe fich 
jene Behauptung rechtfertigen, wenn man unter ber Freude ein 
freudiges (d. h. gutes) und unter der Traurigkeit ein trauriges (d. h. 
böfes) Gewiſſen verftände. ‚Und fo muß auch der Ausdrud Freude 
in Gott verftanden werden. Denn der Menſch kann fid) Gottes 
nur infofern erfreuen, als er ein gutes Gewiſſen hat. Diefe 
Freude wäre dann allerdings das Höchfte, was der Menfch erftreben 
könnte. 

Freund und Freundfchaft ift das Gegentheil von Feind 
und Feindfhaft. ©. d. Art. Die alten Philofophen widmeten 
diefen Menfcyenverhältniffen ihre befondre Aufmerkfamkeit. Ari— 
ftotele8 handelt in zwei Büchern feiner Ethik (8. und 9.) davon; 
Cicero u. A. haben befondre Schriften darüber abgefafft. Manche 
haben auch ihren Schulen felbft die Geftalt einer Verbindung von 
Freunden gegeben, wie Pythagoras. (den man aud den erften 


90 Freund und Freundſchaft 


Geſetzgeber ber Freundſchaft genannt hat und deſſen Schule fo veich 
an mufterhaften Freundfchaften war, daß man biefe gleichfam fprüche 
wörtlich ppthagoreifhe Freundfchaften nannte); desgleichen 
Epikur u. A. Gleichwohl ift es ſchwer, den Begriff ber Freund⸗ 
ſchaft genau zu beftimmen. Der gemeine Sprachgebrauch ift fehe 
freigebig mit dem Titel eines Freundes; er nennt auch bloße Bes 
Sannte oder Verwandte fo; daher werben legtere ald Blutsfreunde 
von ben eigentlichen Freunden als Gemüthsfreunden unter 
ſchieden. Ariftoteles aber umnterfchieb dreierlei Freundſchaften, um 
des VBergnügens willen (wohin die Zech⸗ Spiel: und andre 
Sreundfchaften der Art gehören) um des Nugens willen (wohin 
beſonders die politifchen, fo wie die Handelsfreundfchaften gehören) 
und um ber Tugend willen. Diefe legten allein hielt jener Phis 
lofoph für wahre oder volllommne Freundfhaften, weil böfe Men⸗ 
fen nur um bes Vergnuͤgens oder des Nugens willen Freunde 
fein £önnten, aber es dann immer nur fo lange wären, al& fie eben 
ihe Vergnügen oder ihren Nugen babei fünden. So wahr nun 
auch diefes ift, fo ift der Unterfcyied doch nicht durchgreifend. Denn 
Freunde um der Tugend willen werben immer auch Vergnügen an 
ihrem Umgange finden und Nugen daraus ziehn; ja es könnte ihre 
Freundſchaft gar nicht beftehn, wenn fie ihnen nur Misvergnügen 
oder Schaden brächte. Noch fehrwieriger wird aber die Sache, wenn 
man bedenkt, daß auch von Waterlandöfreunden, Menfchenfreunden, 
pers Meltenfreunden, Freunden der Kunft und der Wils 
fenfchaft, der Tugend und des Lafters, Gottes und des Teufels die 
Mede if. Da wird nun der Begriff fo meitfchichtig, daß Freunds 
fhaft am Ende nichts weiter ald eine gewiffe Hinneigung des Ges 
müths zu irgend einem Gegenftande, wäre biefer auch bloß ein ab» 
ſtractes Ding, bedeutet. In diefem weitern Sinne nehmen wir 
bier das Wort nicht. Wir beziehn es auf eine engere menſchliche 
Verbindung, der ein höheres oder ftärferes perfönliches Wohlwollen 
zum Grunde liegt, als gewoͤhnlich unter Menfchen ftattfindet. Wie 
art? uf ſich freilich nicht beftimmen; daß es aber bis zur höch- 
nften Begeifterung und Aufopferung fleigen könne, wie die Liebe, 
lehrt die Erfahrung. Hier zeigt ſich aber fogleich eine neue Scywie: 
tigkeit. Wie fol die Freundfchaft von der Liebe unterfchieden wers 
den? Darauf antworteren Einige: Durch den Gefchlechtsunterfchied, 
Kiebe findet zwifchen Perfonen verfchiednes, Freundfchaft zwifchen 
Merfonen deſſelben Geſchlechts flatt. Allein e8 fagt docdy Jedermann 
auch von Freunden beffelben Gefcylehts, daß fie einander lieben; 
und Freundſchaften zwifchen Perfonen verfchiednes Gefchlechts finden 
ebenfalls flatt, wenn gleich feltner. Wir möchten daher lieber fagen, 
daß Freundfchaft eine befondre Art der Liebe fei, bei welcher aber 
der Geſchlechtscharakter dee fich Liebenden gar nicht in Betracht 
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komme. Wird alfo ber Freundſchaft die Liebe entgegengefegt, fo demit 
man bei biefer nur an die Gefchlechtäliebe als eine andre Art der 
Liebe, als bie Freundſchaft if. Jetzt noch einige allgemeine Bes 
merkungen über die Freundfchaft, die wir in folgende Fragen ein- 
Beiden wollen: 

1. Iſt die Freundfchaft eine Zugend? Dieb behaupteten 
mandye alte Moraliften, weil eben nur tugendhafte Menfchen wahre, 
herzliche, innige, treue, beftändige Freunde fein könnten. Aber dieß 
audy zugegeben, fo folgt doch nicht daraus, daß bie Freundſchaft 
felbft eine Tugend fei. Denn alsdann waͤre fie auch Pflicht. 
Man kann aber nicht fagen, daß es Pflicht fei, Jemandes Freund 
im engem oder höhen Sinne zu fein. Denn es frage ſich erſt, 
ob man Jemanden finde, der fih dazu eigne, der jenes ftärkere 
perfönlihe Wohlwollen in und errege und gegen uns erwiedre, wel 
= zu einer innigen oder intimen Sreundfchaft gehört. Da ” 

ein ſolches Wohlwollen nicht beliebig geben und nehmen laͤſſt, fo 
ift die Freundſchaft am fich keine Pflicht, alfo auch keine Tugend. 
Wohl aber wird fie in tugendhaften Gemüthern auch ein tugends 
haftes Gepräge annehmen, fo daß man alsdann wohl fagen ann, 
die Sreundfchaft habe ſich in und mit ihnen zur Tugend ausgebildet. 

2. Soll Freunden alles gemein fein? Pythagoras foll 
bieß als das erfte Geſetz der Freundſchaft aufgeftellt, und ebendes- 
wegen follen auch die Glieder feines Ordens alles wirklich gemein 
gehabt haben. Indeſſen iſt diefe Thatfache, zweifelhaft. Auch giebt 
es Dinge, die man felbft mit dem intimften Freunde nicht gemein 
haben kann, wie Weiber und Kinder. Es koͤnnte daher in jener 
Foderung nur von Sachen als dußern Gütern die Rede fein. Wenn 
nun Freunde ganz beifammen leben, fo daß fie gleihfam wie Gatten 
nur eine Perfon ausmachen: fo werben fie wohl aud fein aus 
ſchließliches Privatvermögen in Bezug auf einander haben. Noth⸗ 
wendig ift dieß aber keineswegs zur Freundſchaft und kann auch 
nicht in allen Lebensverhältniffen ftattfinden. Folglich kann auch 
jene Foderung nur den Sinn haben, daß Freunde bereit fein follen, 
einander in allen Fällen zu dienen und zu helfen; wozu fie aber 
ſchon ihe Herz treibt, wenn fie einander wirklich auf Tod und Leben 

ergeben find. Kein Opfer wird ihnen bann zu groß ſcheinen, und 
folte ſelbſt Einer für den Andern das Leben zur Bürgfchaft ein= 
fesen, wie im ber bekannten, von Schiller fo ſchoͤn wiedergegeb⸗ 
nen Erzählung. 
- 3. Sollen Freunde audy keine Geheimniffe gegen einander 
haben? Allerdings wird die Freundfchaft, je inniger und vertrauter 
fie ift, auch um fo mittheilfamer maden; es wird Bedüͤrfniß für 
ſolche $reunde fein, ihe Inneres gegen einander ganz aufzufchließen. 
Sollte aber Einem von zwei Freunden ein Dritter ein Geheimnig 
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unter dem Slegel der Verſchwiegenheit anvertraut haben, ſo iſt es 
Pflicht, dieſes Geheimniß zu bewahren, alſo auch keine Verletzung 
der Freundſchaft, wenn man es dem Freunde nicht mittheilt. Ein 
Freund, der ſolche Mittheilung foderte, wuͤrde nur eine unziemliche 
Neugierde verrathen und dem Freunde ſogar etwas Unrechtes zus 
muthen. 

4. Gehört zur vollkommnen Freundſchaft auch Gleichheit 
bed Alters, des Standes und andrer aͤußerer Verhaͤltniſſe? Aller⸗ 
dings wird das Band ber Freundfchaft ſich fefter knuͤpfen, wenn 
auc in den Aeußerlichkeiten des Lebens, die gar oft die Gemüt 
ther trennen, wenigftens eine gewiſſe Aehnlichkeit ftattfindet. Denn 
völlige Gleichheit ift weder. möglich noch nothwendig. Beſonders 

embet der Stand, wenn der Eine zu hoch, der Andre zu tief 
in der Geſellſchaft ſteht. Darum haben Kronenträger felten oder 
nie einen wahren Freund. Aeußerlichkeiten diefer Art haben immer 
aud Einfluß auf Denkart, Gefinnung, Charakter; und wo in die 
fer Hinſicht nicht eine gewiſſe Uebereinftimmung der Gemüther ftatts 
findet, da wird die Freundfchaft fchmwerlih von Dauer fein, wenn 
fie. auch anfangs ſehr warm fein möchte. Daher mag es auch wohl 
fommen, daß unter verfchiednen Gonfeffionsverwandten felten echte 
Freundſchaft befteht, wenn nicht etwa beide Theile darin einftimmen, 
daß der Gonfeffionsunterfchied überhaupt etwas Gleichguͤltiges ſei. 
Dann würde aber biefer Indifferentismus, als etwas dag Gemüth 
Erkältendes, vieleicht auf andre Weife der Wärme der Freundfchaft 
Abbruch thun. — Daß Jugend: und Weiber: Freundfchaften leichter 
wieder aufgelöft werben, ald Männer: Freundfchaften, und baf bie 
Freundſchaft ebenfowenig als die Liebe frei von aller Eiferfucht fei, 
ift bekannt und bedarf feiner weitern Erörterung. — Manche alte 
Maturphilofophen bezogen die Freundſchaft mit ihrem Gegens 
theile, ber Feindſchaft, aud auf die Natur und fprachen daher 
von der Freundfchaft und Feindfchaft der natürlichen Dinge; jene 
verfnüpfe, dieſe trenne dieſelben. Es verfteht fi) von felbft, dag 
die Ausdrüde dann nur bildlich zu. nehmen find. ©. Heraklit 
und? Empedokles; desgl. Allerweltsfreund. Auch vergl. 
Stäudlin’s Gefhichte der Borftellungen und Lehren vo dern 
Sreundfchaft. Hannov. 1826. 8. 

Frey (Jul.) f. Berge. 

Friede in moralifcher Bedeutung. ift Einftimmung der Ges 
finnungen und Handlungen eines Menfchen mit den Foderungen 
feines Gewiſſens, weshalb man diefes auch den innern Frieden 
oder den Frieden des Gemwiffens, oder audh in Bezug auf 
Bott, der duch das Gewiffen zu uns fpricht, den Frieden mit 
Gott nennt. Gemwöhnlicher aber wird das Wort in juridifch:polis 
tifcher Bedeutung genommen. Es befteht namlich Friede unter den 
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Menſchen Überhaupt, wenn ihr äußerer Freiheitsgebrauch ſich Innerhalb 
des Rechtögebieted hält, wenn alfo Keiner das Leben, das Eigenes 
thum, die Freiheit de8 Andern antaftet. Auf Erhaltung diefes 
Sriedensftandes zwedt der Staat mefentlih ab. S. Staat. Wenn 
nun die Bürger eines Staats friedlich zufammenleben, fo nennt 
man bieß wohl aud den innern Frieden. Aber biefer i, F. 
bes Staats iſt von jenem i. 5. des Menſchen wefentlidy vers 
fchieden. Denn er ift im Grunde doch nur ein aͤußerer Friede, 
weil dabei bloß auf die aͤußern Handlungen der Bürger reflectirt wird, 
Wenn dann weiter in Bezug auf den ganzen Staat vom dufern 
Frieden die Rede ift, fo reflectirt man auf das Verhältniß der Staa« 
ten zu einander, Diefe leben im Frieden mit einander, wenn kein Staat 
Die Rechte des andern verlegt. Wie aber das unter den Bürgern eines 
Staats beſtehende Rechtsverhaͤltniß oft durch Gewaltthätigkeiten einzeler 
Bürger unterbrochen wird, fo auch das unter ben Staaten felbft. 
Dann entfteht Krieg. ©, d. W. Da nun bie Vernunft ein fo 
gewaltthätiges Verhaͤltniß nicht billigen kann, die Fortdauer deſſelben 
aud für beide Theile höchft verderblich ift: fo wird, nachdem eine 
Beit lang gekriegt worden, endlich Friede gefchloffen. Der Fries 
densſchluß ift alfo die Herftellung jenes Rechtsverhättniffes zwi⸗ 
fhen den bisher Kriegführenden. Bevor es dahin kommt, werden 
Sriedensunterhbandlungen gepflogen, wobei aud ein Dritter 
als Vermittler (mediator) oder als Schiedsrichter (arbiter) 
zugezogen werden kann. Werden durch jene Unterhandlungen zuerft 
nur gewiſſe vorläufige Puncte feftgefegt, fo heißen ſolche Stipulas 
tionen Friedenspräliminarien, auf welche, wenn nicht etwa 
neue Störungen eintreten, ber eigentliche oder endliche Friedens⸗ 
Ihluß, der Definitivfriede, dur welchen alle ftreitige Puncte 
ausgeglichen werden, folgt. Es ift alfo dann von beiden Theilen 
ein wirklicher Vertrag abgefchloffen worden, der daher audy ber 
Sriedensvertrag oder Friedenstractat heißt; fo wie man 
die fich hierauf beziehende Urkunde das Friedensinftrument 
nennt. Wenn der Friede, wie gewöhnlich, durch Gefandte auf einem 
fogen. Friedenscongreffe unterhandelt worden: fo behalten fich 
die Abfender in der Regel die Genehmigung (Ratification) 
vor; es hat alfo dann ein ſolcher Zractat nicht. eher die Kraft eines 
wirklichen Vertrags, ald nach erfolgter Ratification. Befteht das 
Friedensinftrument aus mehren einzeln aufgeftellten Puncten, fo hei: 
fen diefelben Frie dens artikel, und es können dann den Haupt: 
artitein noch gewiſſe Separatartitel beigefügt werden, bie 
wiederum entweder Öffentliche oder geheime fein Eönnen, je 
nahdem man es feinem Vortheile gemäß findet, daß alle Friedens 
artikel befannt werben, oder nicht. Die geheimen dürfen aber den 
Öffentlichen nicht wiberfprechen, weil dadurch der Friedensvertrag 
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feine innere Haltung verliert, und Anlaß zu Streitigkeiten, audy 
zum Verdachte von Seiten andrer Staaten, giebt. Weberhaupt 
fol der Friede fo gefhloffen werden, baß er nicht Keime zu neuen 
Kriegen enthalte. Denn der Friede ift ja der eigentliche Zweck des 
Kriege (pax paritur bello). Daher fobert die Vernunft nicht 
bloß einen zeitlichen, fondern einen ewigen. Frieden. S. d. Art. 
Auch vergl. Völkerverträge. — Friedensgerichte und Fries 
densrichter (juges de paix) find ein pofitives Rechtsinftitut zur 
erften Beurtheilung und Beilegung von WRechtöftreitigkeiten zwi⸗ 
fhen den Bürgern — ein Inftitut, das fehr heilfam ift, aber 
nicht weiter hieher gehört. Wenn Völker in einem Rechtsſtreite 
begriffen find und, ohne zu den Waffen zu greifen, ihren Streit 
durch einen Dritten ald Schiedsrichter oder Vermittler ausgleis 
chen laffen: fo koͤnnte diefer auch ein Friedensrichter heißen, ob 
er gleich eine pofitiv = gefeglihe Autorität hat, da er frei ges 
wählt ift. 

Friedrich II, König von Preußen und Churfürft von 
Brandenburg, geb. 1712 und geft. 1786, nachdem er von 1740 
an mit eben fo viel Kraft als Meisheit regiert, mit den größten 
Mächten Europa's (Ruffland, Deſtreich und Frankreich) fiegreich 
getämpft und fein eines Königreich zu einem der erſten Staaten 
Europa’s erhoben hatte, Mit Recht hat ihm die Nachwelt nicht 
bloß den Großen, fondern auch den Einzigen genannt. . Denn 
fo groß in Krieg und Frieden, in Gluͤck und Unglüd, in Kunft 
(als Dichter und Tonkuͤnſtler) und Wiſſenſchaft (als Gedicht 
fchreiber und MWeltweifer) — wobei nicht zu vergeflen, daß auch 
die Kunft und Wiffenfchaft der Taktik und Strategik durch ihn bes 
deutend vervolllommt wurde, und daß er alles dieß mitten unter 
den verwickeltſten Lebensverhäftniffen und bei einer ſchwaͤchlichen 
Leibesbeſchaffenheit leiſtete — hatte die Welt bis dahin noch keinen 
Monarchen gefehn und wird auch fo leicht Beinen wieder fehn. Daß 
er auch feine Fehler hatte, fol damit nicht geleugnet werden; denn 
er war Menſch und als ſolcher den Einflüffen feiner (hoͤchſt vers 
kehrten) Erziehung, feiner Zeit und feiner Umgebungen unterworfen. 
Hier intereffirt er und bloß als Philoſoph, in welcher Beziehung 
er auch fchlechtweg der Philofoph von Sansfouci heißt. Als 
ſolchen kuͤndigt' er ſich ſchon duch feinen Antimadiaveli an, 
den er als Kronprinz mährend feines Aufenthalts in Rheinsberg 
ſchrieb (Antimachiavel ou examen du prince de Machiavel. 
Haag, 1740. 8. Deutfd mit Anmerkl. von Ludw. dv. Heß. 
Hamb. 1766. 8.) und fpäterhin als König nach einer vierzigjähs 
tigen Regierung durch feinen in einem hoͤchſt liberalen Geifte ge⸗ 
ſchtiebnen Essai sur les formes de gouvernement et sur les de- 
voirs des souverains beftätigte. Man -findet denſelben, fo wie bie 
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Dissert. sur les raisons d’&tablir ou d’abroger les loix, bie Abb. 
de la superstition et de la religion, nebft andern (zum Theil in 
bie Form poetifcher Epifteln an feine literarifchen Freunde einge 
Eleideten) philoff. Verſuchen in den Oeuvres posthumes de Fre- 
deric 11. Berl. 1788. 8. 15 Bde., wozu 1789 noch 6 Bde. 
Supplemens famen, und in den Oeuvres de Fr. II. publices du 
vivant de l’auteur, Berl. 1789. 4 Bde. 8, — Oeuvres com- 
plettes de Fr. II. Amjterd. 1790. 20 Bde. 8. zum Theil auch 
deutſch: Berl. 1788. 15 Bde. 8. — Hat glei Fr. keine philoſſ. 
Driginalideen, vielmeniger ein Spftem der Philof. aufgeftellt; war 
es gleich meift nur eine leichte franzoͤſ. Philofophie, die er ſich im 
mündlichen und fchriftlihen Umgange mit Voltaire, D’Aleme 
bert, D’Argens u. %. angeeignet hatte; theilt' er gleich mit diefen 
feinen Lehrern und Freunden die Gleichgültigkeit gegen alle pofitive 
Meligionsformen: fo darf doch nicht vergeffen werden, daß er bie 
allgemeinen Wahrheiten der Moral und Religion nicht antaftete, 
daß er duch Beihüsung der Denkfreiheit die deutfche Philofophie 
Eräftig förderte und daß er ebendiefelbe in ihren damaligen erſten 
Repräfentanten, Leibnig und Wolf, ehrend. anerkannte. Den 
Lestern, welchen Friedrich Wilhelm I. wegen eines bloßen 
BVorurtheild aus Halle ſchimpflich verwieſen hatte, rief er ebendess 
halb gleich nad feinem MRegierungsantritte unter den glängendften 
Bedingungen nad Halle zurüd. Und daß es diefem Regenten und 
Helden nicht, wie vielen Andern feines Gleihen, an Gemüth, an 
Liebe. für alles Große, Schöne und Gute fehlte, beweifen feine 
Briefe und andre vertrauliche Herzensergießungen zur Genuͤge. 
Dennod) fand auch er heftige Gegner, wie folgende Schrift beweift: 
L’Anti-Sanssouei, ou la folie des nouveaux philosophes, natura- 
listes, deistes et autres impies, depeinte au naturel. Nour. 
Ed. augm. des preuves et des refll. prell. Bouillon, 1761. 
2 Bde. 8. (Der Berfaffer hat ſich nicht genannt; daß es aber Fon 
mey nicht gewefen, obgleidh aus deſſen Schrift gegen Diderot 
die Reflexions generales sur l'inerédulité entlehnt und an bie 
Spige der Schrift geftellt waren, erhellet auß ber Lettre de M. 
Formey à M. Merian. Berl. 1787. 8.). Vergl. dagegen. Geb» 
hard's Preisfchr. über den Einfluß Fr.'s II. auf die Aufklärung 
und Ausbildung feines Jahrh. ꝛc. Berl. 1801. 8. u. Jeniſch's 
Denkſchr. auf Fr. II. Berl. 1801. 8. — Unter den übrigen 
Schriften, welche das Leben, ben Charakter und die Wirkſamkeit 
diefes außerorbentlihen Mannes darſtellen, zeichnen wir nur noch 
ff. aus: Denkſchr. auf Fr. den Gr., vom Oberften v. Guibert. 
Ueberf. und mit Anmerkk. von Bifhoff. Lpz. 1787. 8. — 
Gharatter Fr.'s IL, 8. v. Pr., befchre. von Buͤſching. Halle, 
1788, 8. — Sr. d. Einz. in feinen Privat » und literarifchen Stu⸗ 
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dien betrachtet von Dantal, ehemal. Vorlef. S. M. Berl. 1792. 
8 — Charakteriftit Fr. II., 8. v. Pe., entworf,. von Würger. 
Im 1. Th. des Pantheons der Deutfchen. Chemn. 1794. 8. — 
Garve’s Fragmente zur Schilderung des Geiftes, des Charakters 
und der Wegierung Fr's U. Brest. 1798. 2 The. 8. — 
Erdm. Frdr. Bucquoi’s Merkwürdigkeiten der Lebensgefchichte 
Fris des Gr. Brest. 1786. 2 Thle. 8. A. 3. 1787. — Deff. 
Leben und Ende Fr.'s des Einz. Brest, 1790. 3 Thle. 8. — 
G. 5. Kolb's Leben Fr.'s des Einz. Lpz. 1828 ff. 4 Boch. 12. 
5. B. Nacdıträge. 1829. — Fr. der Gr., feine Familie, feine 
Freunde und fein Hof. A. d. Franz. des Prof. Dieudonnd 
Thiebault. Lpz. 1828. 2 Thle. 8. (Die weitläufigere Urfchrift 
erfchien bereit8 1804 zu Par. in 5 Bon. 8. unt. db. Zitel: Mes 
souvenirs de vingt ans de sejour & Berlin, ou Frideric le Grand 
etc. Der Verf. hielt ſich naͤmlich während Fr's Regierung 20 3. 
in Berlin und Potsdam. auf, und ftand ſelbſt mit Fr. in genauer 
Berbindung. Sein Werk giebt daher auch Auffhlüffe über Fr.'s 
philof, Denkart, fo wie über deffen Umgang mit Voltaire, 
Maupertuis und andern Philofophen der damaligen franz. Schule, 
Doc behauptete Nicolai in Berl. Monatsfhr. 1804. October, 
daß diefes Merk viel Unrichtiges enthalte). — In Dohm’s Denks 
würbigteiten feiner Zeit, B. #4. u. 5. ift auch meift von Fr. II, 
die Rede, und zu Anfange des 5. B. findet fich infonbderheit eine 
Literatur der Geld. Fr.'s II., welche mit der richtigen Bes 
merkung anhebt: „mei und dreißig Jahre find bereits feit Fr.'s 
„Rode verfloffen, und noch ift keine vollftändige, feiner wuͤrdige 
Geſchichte in unſter“ — aud in feiner fremden — Sprache 
„gefchrieben.” Beſonders fehlt ed noch an einer treuen. Zeichnung 
feines Charakters als Menſch und als Philofoph, weil bie Tha— 
ten ded Regenten und des Feldherrn die Aufmerkfamkeit mehr ges 
feffelt haben. — Eine Vergleihung zwifhen Marc: Aurel und 
Fr. IL. von Garve findet fih in Geng’s neuer deut. Mo: 
natsfchr. 1795. Mai und Jun. Auch f. Gillie's Vergleihung 
zwifhen Fr. II. und Philipp K. v. Maced, X. d. Engl. von 
Garve. Bresl. 1789. 8. — Desgl. Meifter’s (3. Ch. 8.) 
Kobrede auf Fr. den Einzigen, nebft Ausfihten in die Zukunft. 
Brest. u. Brieg, 1787. 8. und Meifter’s (Leonh.) Schrift: Fr.’s 
des Gr. mwohlthätige Rüdficht auch auf Verbefferung deut. Spr. u. 
Literat. Zuͤrich, 1787. 8. — Die Stimme F.'s des Großen im 
19. Ih. Eine foftematifc geordnete Zufammenftellung feiner Ideen 
über Politit, Staats» und Kriegskunft, Religion, Moral ıc. Aus 
feinen fämmtlihen Werken ꝛc. mit einer Charakteriftit feines 
phitofophifhen Geiſtes. Von F. 8. 3. Schuͤtz. Braunſchw. 
1828 ff. 5 Thle. 12; — Ein Auffag unter dem Zitel: F. ber 
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Einzige, von 5. W. Beniden, zur DVertheidigung jenes Fürs 
fien gegen ben Vorwurf der Sreigeifterei, findet ſich in: Berl. 
Beitfchr, für Wiſſ. und Lit., berausg. von F. W. Gödide, 
Sahrg. 2. 9. 3. 

Fries (Jak. Friede.) geb, 1773 zu Barby, wo er in ber 
Schule der Brüdergemeine feine erfte Bildung empfing, auch im 
theol. Seminare Theologie ftudirte. Seit 1795 ftudirt er in Leipzig 
und Jena Philof., Rechtswiſſ. und Naturkunde. Nachdem er 
einige Jahre in der Schweiz ald Hauslehrer gelebt, kehrt’ er 1800 
nad Jena zurüd und lehrte daſelbſt feit 1801 Phitofophie, erft 
als Privatdoc,, dann als auferord. Prof., folgte jedoh 1805 
einem Rufe nad) Heidelberg als ord, Prof. der Philoſ., ging 1816 
nach Jena in derfelben Eigenfhaft mit dem Hofrathstitel zurüd, 
ward aber hier wegen angebliher Theilnahme an demagogifchen 
Umtrieben eine Zeit lang vom Amte fuspendirt, fpäter jedody wieder 
als Prof. der Phyſ. und Math. angeftelt. Im Phitofophiren ging 
er zuerjt von kantiſchen Grundfägen aus, ſuchte aber bald die kit, 
Philoſ. durch eine neue Kritik der Vernunft zu teformiten, 
indem er fich befonderd bemühte, der Philofophie in allen ihren 
Zheilen (Logik, Metaphyſik, Moral ıc.) eine anthropologifche 
Grundlage zu geben. Die Anthropologie ift ihm daher die eigents 
lie Sundamentalphilofophie. Neuerlich hat er fih aud an Jacobi 
duch Annahme einer unmittelbaren Vernunfterfenntniß des Ueber 
finnlihen in der Form des Glaubens, den er ale eine Art von 
Ahnung der ewigen DVernunftwahrheiten betrachtet, angefchloffen. 
Dagegen hat er ſich wider Fichte und Schelling ziemlich ftarf 
erffärt, weniger wider Reinhold, ob er gleich deffen Art zu phi⸗ 
loſophiren auch nicht billigte. Seine vorzüiglichften philoff. Schriften, 
denen es aber zumeilen an Elarer und beftimmter Darftellung fehlt, 
find außer einigen Abhandll. in Daub’s und Greuzer’s Studien 
und in Schmid’s pſychol. Magaz. folgende: Reinhold, Fichte und 
Schelling. Lpz. 1803. 8. verbefjert und erweitert im 1. B. feiner 
polemiſchen Schriften. Halle, 1824. 8. — Philof, Rechtslehre 
und Kritik aller pofit. Geſetzgebung. Lpz. 1804. 8. — Spyſt. 
ber Philof. als evidente Wiff. Lpz. 1804. 8, — Wiffen, Glaube 
und Ahnung. „Jena, 1805. 8. — Meue Kritit der Vernunft, 
Heidelb. 1807. 3 Bde. 8. A. 2. 1828. — Fichte's und Schel- 
ling’ neuefte Lehren von Gott und der Well. Ebend. 1807. 
8 — Soft. der Logik, und Grunde. der Log. Ebend. 1811. 
8. A. 3. 1828. — Bon deutfcher Philof., Art und Kunft; ein 
Dotum für Jacobi gegen Schelling. Ebend. 1812. 8. — Handb. 
der prakt. Philof. B. 1. Aug. Ethik und philof. Tugendlehre. 
kpz. 1818. 8. — Handb. der pſych. Anthropol, Jena, 1820—1. 
2 Bde. 8. — Die mathemat. Naturphiloſ. Heidelb. 1822. 8. — 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. I. 7 
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Die Lehren der Liebe, des Glaubens und der Hoffnung, oder Haupt⸗ 
ſaͤtze der Tugendl. und Glaubensl. Ebend. 1823. 8. — Syſt. der 
Metaph. Ebend. 1824, 8. — Außerdem hat er auch einen philoſ. 
Roman (Julius und Evagoras oder die Schoͤnheit der Seele. 
Heidelb. 1822. 2 Bde. 8.) und eine eben nicht philof. Streitfchrift 
gegen die Juden (Ueber die Gefährdung des Wohljtandes und Cha⸗ 
rakters der Deutichen durd) die Juden. Ebend. 1816, 8.) desgl. 
über Aftronomie, Phnfit, Chemie, deutfchen Bund, Wartburgfeft c. 
gefchtieben. — In der von ihm, Schmid und Schröter her 
ausgegebnen Oppofitionsfchrift für Theol. und Philof. ift er neuere 
fih auch als Gegner von Hegel aufgetreten, naͤmlich durdy den 
Auffag: Nichtigkeit der hegelfchen Dialektik (B. 1. H. 2. Nr. 3.). — 
In derfelden ZBeitfhrift (B. 1. 9. 1. Nr. 5.) findet man aud) 
von ihm Bemerkungen über des Ariftoteles Religionsphilofophie. 

Friſt überhaupt ift ein beftimmter Zeittheil, innerhalb deſſen 
etwas gefchehen kann oder fol. Zu einer jeden Friſt gehören alfo 
zwei gegebne Zeitpuncte, ein Anfangspunct (terminus a quo) 
und ein Ablaufs- oder Endpunct (terminus ad quem). In 
techtlicher Hinficht verfteht man unter Friften folhe Zeiträume, ins 
nerhalb deren unter gewiſſen Bedingungen Rechte erworben ober 
. verloren werden Eönnen, 3. B. wenn in einer heftimmten Zeit nicht 
geklagt, nicht bemiefen, nicht appellirt, oder überhaupt von einem 
Rechte Eein Gebraud; gemacht worden. Die Rechtsphilofophie weiß 
aber nichts von folhen Friften; fie find bloß pofitive Rechtsbeſtim⸗ 
mungen, die indeß zur Sicherung der Rechtöverhältniffe nothwendig 
find. ©. Verjährung. 

Froben (oh. Nil.) ein Philofoph der Teibnig = wolfifchen 
Schule, der im vor. Zahrh. Prof. der Math. zu Helmftädt war und 
1754 geftorben iſt. Er gab eine Brevis et dilucida systematis 
wolfiani delineatio heraus, bie eine gute Weberficht diefed Syſtems 
in tabellarifcher Form gewährt. 

Frohnen (nicht Frohnden) find überhaupt Dienfte, die 
einem Herrn (Frohn) geleiftet „werden müffen, fei es vergeltlidh 
oder unvergeltiih. Sollen fie aber rechtlich fein, fo dürfen fie 
fi nicht auf ein fElavenartiges Verhältnig (Erbunterthänige 
keit oder Leibeigenfhaft — f. diefe Ausdrüde) gründen, fons 
dern es muß dabei ein Vertrag zum Grunde liegen, vermöge defs _ 
fen der Eine dem Andern etwas unter der Bedingung überlaffen 
hat, daß diefer jenem dafür gewiſſe Dienfte leiftez welcher Vertrag 
dann auch auf die Nachkommen übergehn kann, wenn diefe das 
Ueberlaffene fortwährend benugen wollen. Aber ebendarum bürs 
fen diefe Dienfte nicht ungemeffen fein. Denn zu ungemeffenen 
Dienſten, welche in's Unendliche gehn und alle Menfchenkraft über 
ſteigen Eönnten, ann ſich vernünftiger Weife Niemand anheifchig 
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machen. Meiſtentheils ſind dergleichen Verhaͤltniſſe aus dem Lehn⸗ 
weſen hervorgegangen. S. Feudalismus. Die Abloͤſung der 
Frohnen durch billige Uebereinkuͤnfte iſt uͤberall zu wuͤnſchen, um 
der menſchlichen Betriebſamkeit eine moͤglichſt freie Entwickelung zu 
verſchaffen. 

Frohſinn und Trübſinn ſind Stimmungen des Gemuͤths 
zur Freudigkeit oder Traurigkeit. Dieſe Stimmungen koͤnnen mehr 
oder weniger anhaltend ſein. Halten ſie laͤngere Zeit an, ſo werden 
ſie gleichſam zur Gewohnheit oder Fertigkeit (habitual) und es 
kann dann nicht leicht der Frohſinn durch traurige und der Truͤb⸗ 
finn durdy freudige Begebenheiten aufgehoben werden. Beides kann 
aber auch zum Uebermaße werden. Der Zrohfinn mwirb dann zur 
nartenhaften Luftigkeit und der Trübfinn zu einer ſchwermuͤthigen 
Miedergefchlagenheit, die man auh Melancholie nennt. Truͤb⸗ 
feligeit bedeutet eine Fülle von trüben oder traurigen Gefühlen, 
Das Gegentheil könnte man alfo Frohſeligkeit nennen, ob es 
gleich nicht gewoͤhnlich iſt, weil man in bdiefer Beziehung lieber 
das einfache Wort Seligkeit braucht. S. d. W. Vergl. K. ©, 
Schelle über den Frohfinn, feine Natur, feinen Einfluß auf Geift 
und Körper, fein Empfehlendes in der Geſellſchaft, feine Wichtig⸗ 
feit in der Eiziehung, zumal des weiblichen Gefchlehts, und die 
Mittel, fi ihn zu erhalten. Lpz. 1804. 8. 

Froͤmmigkeit ift die religiofe Gefinnung, tiefen fie ſich 
durch fittlid gute Handlungen offenbart. Dadurch unterfcheidet fie 
fih von der Frömmelei, melde fih nur in den zum religiofen 
Gultus gehörigen Aeuferlichkeiten eifrig bemweifl. Wer Frömmigkeit 
bat, heißt ein Frommer, wer aber nur ber Froͤmmelei ergeben 
ift, ein Froͤmmler oder Froͤmmling. Scheinheiligkeit, alfo 
Heuchelei, ift mit der Froͤmmelei gewoͤhnlich verbunden. Die fog. 
frommen Stiftungen (piae causae) waren oft nur Erzeugniffe 
bee Froͤmmelei, zuweilen aud der von der Pfafferei betrognen 
frommen Einfalt (sancta simplicitas) ber man eingerebet 
hatte, fie Eönne fih eine Stufe im Himmel erbauen, wenn fie 
4. B. ein Klofter ftifte oder mwenigftens ihr Vermögen einem Ktofter 
zumende, wo bie Froͤmmigkeit gleihfam zu Haufe fein follte. 
Dergleihen Srömmigkeits: Häufer waren und find aber oft 
nichts anders als Schmaus- und Buhlhäufer, in welchen bie fog. 
ftommen Handlungen (pia opera) — Beten, Singen ꝛc. — 
nur ex oflicio zu gewiffen Zeiten verrichtet werden. 

Frondör (frondeur) heißt ein mit der Regierung feines 
Staates Unzufriebner, der daher die Mafregeln der Regierung 
tadelt, auch wohl insgeheim ihnen entgegenwirtt. Der Name 
fommt her von einer politifchen Partei in Frankreich, welche fich 
während der Minderjährigkeit Ludwig’s 14. gegen den Minifter: 

| 7. 
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Cardinal Mazarini bildete und, weil fie ihren Gegner, tote 
David den Riefen Goliath, zu Boden fireden wollte, die Fronde 
(Schleuder) genannt wurde. Nachher hat man das Wort auf 
Misvergnügte und Tadler aller Art übergetragen, fo daß es ungefähr 
foviel als Krittler bedeutet. Solche Frondörs hat es daher auch auf 
dem Gebiete der Philofophie gegeben. Sie befrittelten jedes philos 
ſophiſche Syſtem, ohne doch felbft etwas Beſſeres aufitellen zu koͤnnen. 

Froft, naͤmlich Afthetifher — denn der phufifche geht 
uns bier nichts an — ift Mangel des Gefühls bei der wörtlichen 
Darftellung bdeffelben. Daher nennt man auch eine ſolche Darts 
ftelung froftig oder Ealt, weil fie Andre gleihfam erfältet. Der 
aͤſth. Froſt oder die Ajth. Kälte ſteht mithin der aͤſth. Wärme 
oder dem Afth. Feuer entgegen, welches jtattfindet, wenn ber 
Redner oder Dichter felbft dasjenige fühlt, was er darftellen will, 
alfo durch das eigne Gefühl belebt oder erwärmt iſt; wie Horaz 
fagt: Wenn du rühren willft, mufft du felbft gerührt fein (si vis 
me flere, dolendum est primum ipsi tibi). Daher ift alle Affes 
etation und Empfindelei froftig, weil fie das Gefühl nur erheuchelt. 
Vergl. pathetiſch. 

Frucht iſt ein Ausdruck, der aus der Pflanzenwelt zuerſt 
auf die Thierwelt und dann auch auf die Geiſterwelt uͤbergetragen 
worden, alſo uͤberhaupt jedes Erzeugniß oder Product eines andern 
Dinges bedeutet. Daher giebt es ſowohl natürliche als kuͤnſt⸗ 
liche, ſowohl koͤrperliche als geiſtige Fruͤchte. Betrachtet 
man die Frucht als einen Zuwachs, ſo geht es in rechtlicher Hin⸗ 
ſicht nach der Regel: Accessorium sequitur principale. S. Ac⸗ 
ceſſion. Fruchtbar aber heißt nicht bloß das, was uͤberhaupt 
Fruͤchte bringt, ſondern was viele und auch gute Früchte bringt. 
Daher nennt man das Fruchtbare auch probuctiv, z. B. eim 
fruchtbare Genie. In der Logik heißt ein Sag frudtbar, wenn 
fi) viel wahre Folgerungen aus bdemfelben ergeben; in der Moral 
und Religionslehre aber heißt dee Glaube fruchtbar, wenn er 
fih in fittlih guten Handlungen (die aber nicht bloße Aeußerlich⸗ 
keiten, fog. gute Werke, fein dürfen) thätig bemeift. Daher die 
Regel: An ihren Früchten ſollt' ihr fie (die echt Gläubigen) erkennen. 
Damit fteht es aber gewöhnlich bei denen, die viel vom Glauben 
reden, ſehr ſchlecht. She Glaube ift alfo unfruchtbar. Die 
fer heißt daher auch todt, jener lebendig. Denn ohne Leben 
giebt e8 keine Fruchtbarkeit. — Wegen ber Leibesfrudt f. 
Embryo. Auf diefe Frucht kann, fobald fie durch die Geburt eine 
felbftändige SPerföntichkeit gerwonnen hat, das in dieſem Artikel 
erwähnte Princip der Acceſſion nicht angewandt werden, ob es 
gleich da gefchieht, wo noch Leibeigenſchaft ftattfindet. S. d. W. 

Grugalität (vom altlat. frux, frugis — fructus, die 
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Frucht) koͤnnte zwar der Abſtammung nach auch Fruchtbarkeit 
bedeuten, bezeichnet aber vielmehr Maͤßigkeit. Dieſe Bedeutung 
mag wohl daher kommen, daß die Römer einen rechtſchaffnen Mann 
überhaupt homo frugi (gleihfam einen fruchtbringenden) nannten; 
daher die von Cicero (in den Zusculanen 4, 16.) angeführte 
fprüchwörtlihe Redensart: Hominem frugi omnia recte facere. 
Ohne Mafhalten in allen Dingen ift es aber nit möglich, daß 
Semand alles recht made. Die befondre Bedeutung der Mäßig: 
£eit bat daher die allgemeine Bedeutung der Rechtfchaffenheit gleich 
fam verdrängt. Und da die Philofophie jenes Maßhalten vor: 
züglidy empfiehlt, fo mag bieß wohl Anlaß gegeben haben, daß 
man ein frugales Mahl ein philoſophiſches genannt hat, 
wenn niht etwa der nähere Grund zu dieſer Benennung darin 
liegt, daß die Philofophie verhältnifimäßig am wenigften einbringt, 
mithin ihre Verehrer zur Frugalität gleihfam noͤthigt. Diefe ift 
dann freilich eben nicht verdienſtlich, bleibt aber doch immer etwas 
Schägenswerthes. 

Fuchs oder Füch s chen (vulpecula) nennen die Logiker ſcherz⸗ 
haft einen Eategorifhen Schluß mit vier (ftatt drei) Hauptbegriffen. 
S. Schluffarten und Sophismen. Da die Anfänger in der 
Logik häufig folhe Fehlfhlüffe mahen, fo kommt daher vielleicht 
auch die bekannte Bedeutung jenes Wortes in der akademifchen 
Studentenfprache. 

Fühlen f. Gefüpt. 

Fülle, nämtih aͤſthetiſche, heißt die Reichhaltigkeit eines 
Kunftwerks an dem, was zu feinem eigenthümlichen Stoffe gehört, 
wie Zöne, Worte, Gedanken, Bilder, Werzierungen x. Man 
nennt fie daher auh Aftbetifhen Reihthbum. Es ift dieß 
allerdings ein Vorzug eines Kunſtwerks, weil es dadurch unfer Ges 
müth ftärker befhäftigt. Allein der Kuͤnſtler muß auch feines reis 
den Stoffes Herr fein und ihn wohl zu ordnen verftehn, bamit 
derfetbe eine fchöne Form annehme. Sonft verwandelt ſich die 
Fülle keiht in Weberfülle und vermindert den Genuß bes 
Merk; wie wenn in einem Tonwerke die Harmonie fo voll und 
reich ift, daß man feine Melodie mehr hört, fondern nur eine ges 
waltige Maffe von Tönen vernimmt. Der Grundfag: Ueber: 
flug fhadet nicht (superflua non nocent) ift daher in äfthetis 
fher Hinſicht eben fo geführli, als in Logifher und moralifcher. 
Es ſchadet naͤmlich der Ueberfluß allemal da, wo er zur Unförm: 
lichkeit, Berwirrung oder Ausihweifung verleitet. Wo er hingegen 
unter der Herrſchaft eined gebildeten Gefhmads, einer geübten 
Denffraft ober eines guten Willens fteht, da kann er auch mohl 
ſeht heilfam werden. Unter dieſer Bedingung mag dann auch das 
Füllhorn als ein ‚Symbol der Fruchtbarkeit, des Reichthums 
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und ber Gluͤckſeligkeit gelten. Wenn man aber bie Eklogen des 
Stobäus ein philofophifhes Füllhorn genannt ar fo 
bat man diefer Sammlerarbeit allzuviel Ehre angetban. ©. Jo⸗ 
bann von Stobi. 

Fülleborn (Geo. Guft.) geb. 1769 zu Glogau, feit 1791 
dritt. Prof. ber lat., griech. und hebr. Spr. am Elifabethanum zu 
Breslau, geft. 1803, Hat ſich vornehmlih um die Geſchichte der 
Phitofophie verdient gemacht durdy feine Beiträge zur Geſch. der 
Philoſ. (Iena, 1796—9. 3 Bde. oder 12 Sccke. 8.) welche eine 
Menge trefflicher, meiftens von ihm felbft gefchriebner, Abhandluns 
gen und Auffäge hiftorifch = philofophifches Inhalts befaffen. Auch 
finden fi einige —— Vorleſungen von ihm in der ſchleſ. Mo⸗ 
natsſchr. 1792. St. 6. 7. 9. 

Füllborn (phitof.). f. Fülle. 

Function (von fungi, etwas thun ober verrichten) heißt 
jebe Thätigkeit oder Verrichtung des Ichs, fie gehe zunächft vom 
Leibe oder von der Seele aus. In der Pfychologie und Logik 
werben aber vorzüglich die geifligen Thätigkeiten Functionen ges 
nannt, indem man bier eben fo jedem Vermögen ber Seele gewiſſe 
Zunctionen zumeift, wie der Phofiolog jedem Organe des Leibes, 
©. Seelenträfte. 

Fundamental (von fundamentum, der Grund) heißt das, 
was einem Andern zur Grundlage dient. Ein Fundamentales 
fag ift daher nichts anders als ein Grundfag, und die Funda— 
mentalphbilofophie ift nichts anders als die urwiffenfchafts 
lihe Grundlehre oder der erfte Daupttheil der gefammten Phis 
loſophie. S. Grund und Grundlehre. — Wenn aber in ber 
Philoſophie überhaupt von Fundamental oder Grundprins 
cipien die Rede ift, fo verfteht man unter dieſem (eigentlidy pleonas 
ftifchen) Ausdrude nichts andres als die erſten oder hoͤchſten Prin⸗ 
cipin. ©. Princip. — Im Staatsrechte nennt man auch bie 
Hauptgefege, welche die VBerfaffung und Verwaltung eines Staats im 
Ganzen beftimmen, Fundamental: oder Örundgefege, 

Furcht ift ein Affeet, der aus ber Vorftellung eines Uebels 
entfpringt, welches uns treffen Eönnte. Ob das Uebel ein wirkli⸗ 
ches oder nur eingebildetes fei, darauf kommt nichts an; denn 
wenn Semand eine lebhafte Einbildungskraft hat, fo Eönnen bie 
eingebildeten Uebel oft noch mehr Furt in ihm erregen, als bie 
wirklichen. Sa felbft bei wirklichen Uebeln mifcht ſich gewöhnlich 
die Einbildungskraft in's Spiel und erhöht unfre Furcht, die ans 
fangs nur eine Beine Bangigkeit, Schüchternheit oder Aengftlichkeit 
war, oft bis zum Graufen und Entfegen. Der Furcht wird 
zwar gewöhnlich die Hoffnung entgegengefegt, welche ſich auf 
ein künftiges Gut bezieht. Allein mit der Hoffnung ift faft immer 
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auch eine kleine Furcht verbunden, naͤmlich die Beſorgniß, daß uns 
das gehoffte Gut doch auch nicht zu Theil werden koͤnnte; weshalb 
der Menſch oft zwiſchen Furcht und Hoffnung hin und her ſchwankt. 
Das eigentliche Gegentheil der Furcht iſt der Muthz denn er 
verſcheucht die Furcht oder unterdruͤckt ſie fo, daß fie nicht aufkom— 
men und das Gemüth feiner Befonnenheit berauben kann. ©. 
Muth und den folg. Art, 

Furchtbar und furchtſam find fehe verfchieden, Jener 
Ausdruck ift objectiv; er bezeichnet nämlich einen Gegenftand, 
ber Furcht zu erregen vermag, befonders eine ftärkere oder lebhaftere 
Furcht, fo daß es fcheint, als könnten wir dem uns brdrohenden 
Gegenftande gar feinen Widerftand leiften, Daher ift das Er: 
babne und das Wunderbare (f. diefe Ausdrüde) oft aud 
furchtbar; und die fhöne Kunſt macht ebendeswegen gern Gebraud) 
davon, vornehmiih im Zragifhen. S. d. W. Det zweite 
Ausdrud aber ift fubjectiv; er bezeichnet nämlich einen Men: 
ſchen, der geneigt ijt, fi zu fürchten, dem die Furcht gleichfam 
zur Fertigkeit (habitual) geworden. Die Furcht kann baber 
wohl fchnell vorübergehn, die Furchtſamkeit aber ijt bleibend. 
Fürchten kann ſich felbft der Muthige, aber furhtfam kann 
er nicht fein, und noch weniger feig, d. b. fo furdtfam, daß ihn 
die Furcht fogar gleichgültig gegen Ehre und Schande machte. eig: 
heit ift daher ein harter Vorwurf, Furchtſamkeit iſt es weniger, 
und bei Frauen und Kindern gar nicht. Die Furcht überhaupt 
‚aber ift kein Borwurf für den Menfchen, weil fie ein natürlicher 
Affect ift, alfo audy nicht die Furcht vor dem Tode, ba der 
Zod immer das größte phyſiſche Uebel ift. Ja es giebt, wie Ariftos 
teles richtig in feiner Ehik bemerkt, Dinge, vor welchen ſich jeder 
fürchtet und auch fuͤrchten foll, wie das Ertrinten oder die Schande. 

Furien (von furere, mwüthen) die Rachegoͤttinnen, auch 
Erinnyen genannt. S. d. W., auh Gemwiffensangft und 
Gewiffensbiffe. 

Furor, Furore (von bemf.) bedeutet zwar eigentlih Wuth. 
Wie man aber im Altertyume die MWüthenden für Beſeſſene oder 
Begeifterte hielt, fo nannte man audy umgekehrt Begeifterte wüthend, 
Daher ift der furor poeticus nichts anders als dichterifche Begei— 
fierung, deren Erzeugniffe dann auch wieder Andre fo begeiftern 
oder entzuͤcken können, daß diefe in eine Art von Wuth gerathen 
und fo con furore beflatfhen, wag con furore gemadt if. ©. 
Begeifterung. 

Fürſehung (providentia) ift etwas anders als Vorſe— 
bung (praevidentia) obwohl beide Ausdrüde oft vermwechfelt wer⸗ 
den, weil im Altdeutfchen für und vor (= neo, pro) nicht in 
dr Bedeutung, fondern nur in der Ausfprache und Schreibung 
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verfchieden waren. Seitdem aber durch die allmähliche Fortbildung 
der Sprache diefe beiden Wörtchen wirklich einen verfchiebnen Sinn 
haben oder verfchiedne Beziehungen der Dinge andeuten, ift es ein 
Sehler, fie zu verwechfeln, der felbft einem Klopftod (wenn er 
fagt: „Mit was vor Einmuth,” flatt: Mit was für Einmuth) 
einem Schiller (wenn er fagt: „Grau für Alter,” flatt: Grau 
‘vor Alter) und einem Göthe (wenn er fagt: „Sih für jedem 
Fehltritt hüten,” ftatt: Sich vor jedem Fehltritt hüten) begegnen 
konnte, aber auf feine Weiſe zu billigen oder zu entfchuldigen, 
vielweniger nachzuahmen if. Daher ift denn auh Fürfehung 
und Vorfehung wohl zu unterfcheiden. Jene wird vorzugsmeife 
der Gottheit zugefchrieben — göttlihe Fürfehung (prov. di- 
vina). ie begreift die beiden Acte der Welterhaltung und Welts 
regierung unter ſich; weshalb der Glaube an Gott auch nothmwendig 
den Glauben an eine göttlihe Fürfehung in fih fließt. ©. 
Gott, Erhaltung und Regierung der Welt. Dagegen ift 
Borfehung foviel als Vorausfiht oder Vorherfehung 
und kann in befchränkter Bedeutung auch dem Menſchen, ja felbft 
den vernunftlofen Thieren (ald Worgefühl oder Ahnung) beigelegt 
werden. Bezieht man aber die Vorfehung auf Gott und dadurd) 
auf alles, was Gott weiß oder erkennt, alfo auch das Künftige, 
fo gehört die göttlihe Vorſehung (praev. divina) mit zur 
göttlihen Allwiffenheit. S. d. W. — MWiefern die göttliche 
Fuͤrſehung als Austheilerin bdeffen, was ben Menſchen im Leben 
zufällt oder begegnet, fei es gut oder boͤs, betrachtet wird, heißt 
fie aud) die Moira oder Möra (nor, ,„ don uegem, zeıgem 
oder zorguv, theilen). S. Moira, oder über die göttliche Fürs 
fehung. Bon Feder. Feldmann. Landeb. u. Züllich. 1830. 8. 
— — dieſer Ausdruck auch oft ſoviel als Schickſal. 


Fürſt iſt eigentlich der Erſte, Vorderfte, Oberſte (wie im 
Griech. newros, im Lat. primus, princeps, im Engl. the first 
und im Holl, de Voorst — von ng0, pro — vor, fur, für; 
daher der altd: Superl. von furi, vorn oder vorder, furifto oder 
furift = fürft). Politiſch genommen bedeutet jenes Mort bald ein 
Staatsoberhaupt oder einen Megenten, der auch einen andern, nod) 
ausgezeichneten, Zitel (Kaifer, König, Sultan, Schady ıc.) haben 
kann, bald einen Abtömmling von einem folhen (wofür man aud) 
Prinz, prince, von princeps, fagt) bald einen vornehmen Edel⸗ 
mann (der nur den Fürftentitel trägt, ohne von irgend einem 
regierenden Fürftenhaufe abzuftammen). Wenn Fürften und Voͤl⸗ 
fer einander entgegengefegt werden, fo nimmt man dag W, immer 
in der erften Bedeutung. Diefer Gegenfag ift aber nicht auss 
fchließtich zu verftehn; denn jeder Fuͤrſt gehört mit zu feinem Volke 


\ 
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und wuͤrde nichts ſein ohne das Volk. Das Recht des Fuͤrſten in 
Bezug auf ſein Volk kann daher auch nicht weiter gehn, als zum 
Wohle des Volks, von dem auch das Wohl des Fürften abhangt, 
nothiwendig if. Es ift folglich das Fuͤrſtenrecht (jus principis) 
fein unbefchränftes Recht, weil es dergleichen in menfchlichen Wers 
bältniffen nicht geben kann. Vielmehr fleht demfelben das Volks⸗ 
recht (jus populi) gegenüber als einfchräntende Bedingung von 
jenem, fo daß jenes in der Ausübung nicht dieſes verzehren oder 
vernichten darf. Ob die Fürften durch göttlihes Recht (jure 
divino) regieren, ift eine zweideutige Frage. Alles Recht kommt 
zulegt von Gott, wie alles Gute. Inſofern ift jene Frage zu bes 
jahen; wie auch die Schrift fagt, daß alle Obrigkeit von Gott 
geordnet fei. Daraus folgt aber wieder Fein unbefchränktes Fuͤr⸗ 
fienreht. Denn wenn Gott dem Menfchen Rechte giebt, fo legt 
er ihm auc Pflichten auf, und dieſe befchränten eben jene Rechte 
in der Ausübung, Man kann aber aud ebenfowohl fagen, daß 
die Fürften durch menfhlihes Recht (jure humano) regieren, 
Denn wenn die Menfchen ficy nicht gefellig vereinigt und irgend 
einem aus ihrer Mitte unterworfen hätten, fo wird’ es auch keine 
Sürften in der Welt geben. Uebrigens f. Staat und die damit 
zunaͤchſt in Verbindung ftehenden Artikel. Auch vergl. die Schriften: 
Macchiavel's priucipe fanmt den Gegenfchriften (f. Macchia⸗ 
vel). — Fürft und Volt nah Buhanan’s und Milton’s 
Lehre. Don Troxler. Aaan, 1821. 8. — Die unbefchräntte 
Fürftenfhaft. Bon Froͤr. Murhard. Gaffel, 1831. 8. vers 
bunden mit Deff. Schrift: Die Bolksfouveränität im Gegenfage 
der fog. Legitimität. Ebend. 1832. 8. — Desgleihen des Verf. 
Schrift: Die Fürften und die Völker. Lpz. 1816. 8. — Im 
intellectualer und moralifcher Beziehung giebt e8 auch Geiftess 
und Zugendfürften. Wer aber der Satan ein Fürft diefer 
Welt heißt, fo verfteht man darunter vielmehr einen Sündens 
oder Lafterfürften. Auch urter den Philofophen hat es Fürften 
gegeben, und zwar fowohl poitifche Fürften, wie Marcauref 
und Friedrich 1I., als auch intellectuale, wie Plato, Ariftos 
teles (welche von Cicero autdruͤcklich principes philosophorum 
genannt werden) Leibnig, Kant u. A. Ob (wie Plato fobert) 
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follen, ift eine Srage, bei deren Beantwortung ed nur auf den 
Einn antommt, ben man mit dem W. SPhilofoph verknüpft. 
Plato nahm das W. offenbar im praktifhen Sinne, verftand alfo 
darunter einen an Kopf und Her; gebildeten, einen weilen und 
tugendhaften Mann. Go die Frage verftanden, kann die Antwort 
für einen Berftändigen zweifelhait fein. 

Sürftenfpiegel ift ein blollcher Ausdruck, der ſowohl in 
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realer als in ibealer Bebeutung genommen werden kann. Ein 
tealer Fürſtenſpiegel ift die ganze Geſchichte, wiefern fie 
bie Zhaten und Charaktere der Fürften als der äußerlich hervor 
ſtechendſten Perfönlichkeiten in der Menfchenwelt darftellt. Bor: 
nehmlich aber find es die Biographien der Fürjten, wenn fie 
möglichft treue Gemälde der Denk = und Handlungsweife der 
Sürften find. Denn. wenn fie zu fehr loben oder in’d Schöne 
malen, als bloße Panegyrici oder Encomia, mie die Leichenreden 
auf eben verftorbne Fürften: fo nähern fie fih fchon den ideas 
Ien Fürjtenfpiegeln d. h. ſolchen Schriften, welche die Für 
ſten nicht darftellen, wie fie waren oder find, . fondern . wie fie 
fein’ follen. Jene Eönnte man daher auh negative (weil fie 
meift zeigen, wie .die Fürften nicht fein follen) diefe aber pofis 
tive Spiegel nennen.‘ Doch müffen aud die idealen Fürften= 
fpiegel,. wenn fie recht. Iehrreich fein oder ihre WVorfchriften verans 
f[haulihen und hinfichtlid” der Anwendbarkeit auf das Leben dar—⸗ 
fielen follen, viele Züge aus den realen entlehnen. Zenophon’s 
Hiero und Cyropädie und Fenelon’s Zelemad find folhe Fürs 
flenfpiegel, fo wie des Letztern Directions pour la conscience d'un 
roi. Ebenfo hat Engel einen Fürftenfpiegel gefchrieben. Auch 
giebt es fürftlihe (d. h. von Fürften ſelbſt gefchriebne) Fürftenfpie 
gel. Zwei folhe hat kuͤrzlich Fror. Sarl von Strombed unter 
dem Zitel herausgegeben: Deutfcher Fürftenfpiegel aus dem feches 
gehnten Jahrhunderte, oder Regeln der Fürfienmweisheit von dem 
Herzoge Julius und der Herzogin-Regentin Elifabeth zu Brauns 
ſchweig und Lüneburg, Braunſchw 1826. 4 Die Schrift 
über die Tugend, welde ber ejemalige Groffürft von Kiew, 
Wladimir Monomahus (von Einigen als ein wahrer Ans 
toninus Philofophus gepriefer) für feine Söhne auffeste, 
und von welcher ein merkwürdiges Bruhflüd in Tappe's Ge 
ſchichte Rufflande nad) Karamfin (Th. 1. ©. 190.) ſich finder, 
kann auch hieher gerechnet werdm. Freilich helfen dergleichen 
Spiegel nicht viel, wenn die Perſonen, für welche fie beſtimmt 
find, nicht fleißig und mit dem feſten Vorſatze, ſich danach zu 
bilden, bineinfhauen. Daher vard auch der Sohn der oben 
genannten Fürftin, Erich IL, trog den weiſen Rathfchlägen und 
Eräftigen Mahnungen feiner Hutter, einer ber fhlechteften Re— 
genten. — Ein angeblicyer Fürftenfpiegel von Seneca (Sten: 
dal, 1809. 8.) ift nichts amers als eine gute, mit einer deutz 
[hen Ueberfegung ausgeſtattete, Ausgabe von ber Schrift jenes 
ftoiihen Phitofophen de. clementia ad Neronem Caesarem, 
die allerdings auch viel WBeherzigenswerthes für Fürften enthält. 
Allein Ddiefer Eaiferliche Wuͤtherih Eehrte fi eben fo wenig an 
den todten Bürftenfpiegel - feines Lehrers, als Commodus an 
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den lebendigen ſeines Vaters. — Macchiavel's Principe gehoͤrt 
mehr zu den negativen Fürſtenſpiegeln, als zu den pofis 
tiven, obwohl ein guter Fürft auch mandyes Gute darin finden 
wird oder daraus entlehnen kann. 

Fürwahrhalten heißt im Grunde nichts anders ald Bei⸗ 
fallgeben oder von der Wahrheit eines Satzes oder einer Lehre über 
zeugt fein. Was man aber für wahr hält, ift darum noch nicht 
wahr. Es kommt alfo auf die Gründe des Fuͤrwahrhaltens an, 
wovon auch die Stärke der Ueberzeugung oder des Bewuſſtſeins 
von der Gültigkeit des Fürmahrgehaltnen abhangt. Das Fürs 
wahrhalten aus zureichenden Gründen heißt Wiffen oder Glaus 
ben, je nachdem die Gründe objectiv oder bloß fubjectiv zureichen, 
Das Fürwahrhalten aus unzureichenden Gründen heißt Meinen 
oder Waͤhnen, je nachdem die Gründe wahrhafte oder bloß eins 
gebildete Gründe find. Doc nimmt man es mit diefen Ausdrüden 
(die in befondern Artikeln weiter zu erklären find) nicht immer 
genau und braucht daher oft einen für den andern, Auch können 
wir uns felbft in Anfehung der Beſchaffenheit und des Gewichts 
der Grunde täufhen. Daraus folgt aber keineswegs, wie bie 
Skeptiker meinen, daß man gar nichts für wahr halten, alfo auch 
keinen Beifall geben dürfe, was ohnehin nicht möglih ill. ©, 
Skepticismus. 


G. 


Ga⸗ oder Gea (yaa, ya yn) die Erbe S. d. W. 
Perſonificitt erfcheint fie bei den alten naturphilofophifhen Dichtern 
als eine Eosmogonifche Gottheit, ald die vom Uranus (Himmel) 
beftuchtete Mutter alles Lebendigen; worüber die Mythologie weitere 
Auskunft geben muß. 

Gabe heißt fowohl, was ein Menfh dem andern, als was 
und die Matur gegeben oder mitgetheilt hat, Im legten Falle 
fagt man beftimmter Naturgabe. S. d. W. Statt Gabe 
fügt man auch Dofis (von dow — dıdwu, ich gebe) 3. B. 
wenn man Jemanden eine gute Dofis Wig oder Einbildungstraft 
beilegt; was nichts anders fagen will, als daß Jemand von Nas 
tur reichlich mit Wis oder Einbildungskraft ausgeftattet fei. Zus 
naht ift aber dieſer Ausdruck aus der Medicin oder Pharmacie 
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entlehnt, wo man unter einer Dofis das jedesmal zu gebende 
Quantum eines Arzneimittels verfteht, 

Gabler (Georg Andreas) Studien:Rector und Profeffor am 
Lyceeum zu Baireuth, hat fi bis jegt nur als einen fehr eifrigen 
Hegelianer in folgender Schrift gezeigt: Lehrbuch der philofophifchen 
- Propädeutit als Einleitung zur Wiffenfhaft. Erfte Abtheilung. 
Die Kritit des Bewuſſtſeins. Erlangen, 1827. 8. Auch unter 
bem Titel: Syſt. der theoret. Philof. B. 1. Seine Abſicht ij, 
durch diefe Schrift „das Verftändnig der hegelfhen Philofos 
„phie zu vermitteln und fie nad Form, Inhalt und Tendenz dem 
„allgemeinen Bewuſſtſein näher zu rüden”, indem er für feine 
Perſon „in allem, was Herr Degel gelehrt, eine abfolute 
„Befriedigung feines Denkens und Erkennens gefuns 
„den, und demfelben feine Wiedergeburt im Geifte und 
„Alles, was er hat, gern verdankt.” Wir wünfchen ihm dazu 
von Herzen Gluͤck. In der That hat er durch feine Schrift jene 
Philoſophie verftändlicher gemadt. Ob fie aber durch dieſe 
Verftändiichkeit gewonnen oder (an dem durch eine dunkle und 
fhwerfällige Sprache erkünftelten Scheine des unergründlichen Tiefs 
ſinns) verloren habe, ift eine andre Frage. — In den unter He⸗— 
gel’s Leitung herausfommenden Jahrbüchern für. wifjenfchaftliche 
Kritik hat diefer G. auch bereits mehre fehr ausführliche Recenſio— 
nen philofophifcher Werke bekannt gemacht, unter andern eine mit 
einer ziemlich ftarfen Dofis von Gift und Galle verfegte und wahr⸗ 
ſcheinlich mit Beihülfe des Meifters verfaffte Recenſion meiner 
Sundamentalphilofophie; wofür ich fehr dankbar bin. Denn 
was für ein größeres Gluͤck kann einem philofophifhen Schrifts 
ſteller widerfahren, als von feinen Gegnern fo behandelt zu werden! 
Sie geben ja dadurch den evidenteften Beweis, daß fie ihr eignes 
Syſtem für ſehr gefährdet halten, mithin wenig Vertrauen auf die 
innere Lebenskraft deffelben fegen. 

Gabriel Biel f. Biel. 

Gabriel Daniel f. Daniel. 

Galanterie, ein bekanntes franzöfifhes, aber auch in’s 
Deutfhe aufgenommenes Wort von fehr zmweideutigem Sinne; 
denn es bedeutet bald Artigkeit, Höflichkeit, Manierlichkeit, infon= 
derheit gegen das fchöne Gefchlecht, bald aber auch Liebelei, Buh— 
lerei, oder wohl gar eine fchlimme Folge derfelben, fo daß man 
nicht bloß von galanten Menſchen, fondern auch von galans 
ten Krankheiten fpriht. Die Philofophie kann zwar jene erfte 
Art der Galanterie nicht misbilligen, kann aber doc felbft nicht 
galant fein, weil fie es einzig mit Erforfhung der Wahrheit zu thun 
hat, unbetümmert, ob bdiefelbe dem fchönen oder nichtfchönen Ge: 
ſchlechte gefalle. Was fie etwa zum Vortheile jenes Geſchlechts 
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aus bloßer Wahrheitsliebe, folglich ohne 'alle Galanterie, zu fagen 
bat, f. im Art. Frau. 

‘ Gale (Theoph. Galeus) ein presbpterianifcher Geiftlicher des 
17. Ih., aus der Grafihaft Devonfhire gebürtig, der die neuplat. 
oder alerandr. Philof. von neuem zu empfehlen fuchte. Die ur—⸗ 
fprünglihe und wahte Philof., meinte ©., fei in dem Worte 
Gottes enthalten, welches den Menfchen zu verfchiednen Zeiten und. 
an verfchiednen Drten (au den Heiden, den Drientalen, den 
Griechen) geoffenbart worden. Jene Urphilof. glaubt’ er au im 
Neuplatonismus zu finden, indem Plato felbft aus der Offenba= 
ung gefhöpft habe. Darum fegt’ er auch die Theol. über die 
Philoſ. und neigte ſich fogar zum Kabbalismus hin. S. Deff. 
Philosophia universalis und Aula deorum gentilium (beide zu 
Lond. 1676. 8.). G. ftarb 1677 und hinterließ einen Sohn, 
Zhomas G., der in des Vaters Fußtapfen trat, ſich aber mehr 
ald Philolog und Literator ausgezeichnet hat. | 

Galen von Pergamus (Claudins Galenus Pergamenus) 
geb. 131 nad Chr. und geft. am Ende bes 2, oder zu Anfunge 
des 3. Ih., mahrfcheinlid zu Rom, wo er den größten Theil feis 
nes Lebens zubrachte und ſolch Anfehn erlangte, daß man ihn faft 
göttlich verehrte. (Daher die Beinamen Herorarog, der Göttlichfte, 
koyıuroog, der Vernunftarzt — oder märe das ein Spottname 
geweſen, mit dem feine Feinde ihn als einen bloßen Wortarzt bes 
zeichnen wollten?) Während feines Lebens erfreut’ er fich einer 
fo dauerhaften Gefundheit, daß man eine foldhe gleihfam ſpruͤch⸗ 
wörtlich eine galenifche genannt bat. Nun ift zwar G. mehr 
als Arzt, derin als Philoſoph, berühmt und verdient. Da er aber 
nicht bloß überhaupt ein philofophifcher Kopf war, ber feine Wifs 
fenfhaft gründlich und gluͤcklich bearbeitete, fondern auch ein philos 
fopdifher Schriftftellee von einiger Bedeutung: fo darf er bier 
nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. Seine Lehrer in ber 
Philoſ. waren die Patoniker Albin und Cajus, weshalb er felbft 
eine Vorliebe für die plat. Philof. faffte, neben derfelben aber auch 
die ariftot. ſchaͤtzte. Seine Schriften find fehr mannigfaltiges 
(grammat., thetor., mathem., medicin. und philof., auch in Bezug 
auf platt. u. ariftott. Schriften commentirendes) Inhalts, Mande . 
find verloren, manche (vornehmlidy die Iateinifchen) verdächtig (die 
angebl. Hist. philos. s. zzegı YıAocopyov iorogıug gewiß unecht). 
©. Galeni opp. omnia. Bafel, 1538. 5 Bde. Fol. Auch 
Hippocr. et Gal. opp. gr. et lat. ed. Ren. Charterius, 
Par, 1679. 13 Bde. Fol. N. A. von 8. G. Kühn unter dem 
Xitel: Opp. medicorum graecorum, quae exstant, cum vers, lat. — 
Cl Galeni opp. omnia. &pz;. 1821—30. 20 Bde. 8. — Sein 
Verdienſt in philof. Hinficht befchränkt fi, außer der Erläuterung 
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platt. und ariftott, Lehren, auf Bekämpfung bes Skepticismus, 
Entdeckung einer neuen (ber fog. 4. oder galenifhen) Schluſſ— 
figue (f. Schlufffiguren) und einige phyſikotheoll. und pſycholl. 
Bemerkungen. In der legten Hinfiht nahm er einen doppelten 
Geiſt (avevua) im Menfchen an, einen Seelengeift (mv. wuye- 
x0v, sp. animalis) und einen Lebensgeift (nv. Iwıxov, sp. vıta- 
lis). Sener habe feinen Sig im Gehirne und fei das eigentliche 
Princip aller innern Thätigkeiten, des Empfindens, Denkens, Ur—⸗ 
theilens, Schließens rc. Diefer fei eine durch den ganzen Körper 
verbreitete, fehr feine und flüchtige Fluͤſſigkeit, welche durch das 
Athmen aus der Luft abgefondert werde und den Körper belebe, 
auch der Grund aller Begierden, Afferten und Leidenſchaften fei, 
Auf diefe Art fuchte G. bereits Pſychol. und Phyſiol. mit einander 
zu verbinden. S. Kurt Sprengel’s Briefe über Galen's philof. 
Syſt., in den Beiträgen zur Gef. der Medic. Th. 1. ©. 117 ff. 
Auch vergl. Eustachius de vita Galeni (Meap. 1577. 4.) Lab- 
bei elogium Galeni chronol., und Ejusd. vita Galeni, medi- 
corum principis, ex propriis opp. collecta (beides zu Par. 1660. 
aud das erfte mit den im zweiten angeführten Stellen aus G.'s 
Schriften in Fabric. bibl, gr. Vol. III. p. 509 ss.). 

Gall (Joh. Joſeph) geb. 1758 in Tiefenbrunn, einem 
Marktflecken im badifhen Oberamte Pforzheim, ftudirte die Arzneis 
viffenfhaft, die er auch eine Zeit lang praktifh in Wien übte, 
machte hernach große Reifen, um feine fog. Schädellehre oder 
Kranioftopie der Welt durch mündliche Vorträge bekannt zu 
machen, und lebte zulegt in Paris mit Ausbildung feiner anatos 
mifch = phyfiologifchen Theorie in Anfehung bed Gehirns und des 
Nervenſyſtems überhaupt beſchaͤftigt. Er ftarb 1828 zu Montrouge 
bei Paris. Hieher gehört er nur infofern, als jene Theotie mit 
der Pſychologie und Phyſiognomik in Berbindung ſteht. Diefer 
Arzt, der fich ſchon duch eine frühere Schrift (philofophifch = medi« 
ciniſche Unterfuchungen über Natur und Kunft im kranken und ge⸗ 
funden Buftande des Menfchen. Wien, 1791. 2 Thle. 8.) als 
einen denfenden Kopf gezeigt hatte, glaubte gefunden zu haben, daß 
das Gehirn nicht bloß das allgemeine Organ der pſychiſchen Thäs 
tigkeit, fondern daß es ein Gompler oder Gonvolut von mehren bes 
fondern Organen fei, denen gewiffe Arten jener Thaͤtigkeit entfpres 
hen. So habe das Gedaͤchtniß, die Einbildungskraft, der Verftand, 
felbft Liebe und Haß, und andre Neigungen oder Affecten, die mit 
der Moralität zufammenhangen, wie Hodhmuth, Diebsfinn, Mord: 
luft 2c. einen gewiffen Sig oder Plag im Gehirne, oder mit andern 
Morten, es feien gewiffe Theile des Gehirns die organifchen Bes 
dingungen, von welchen jene pſychiſchen Aeußerungen abhangen. 
Wenn nun biefe Gehirntheile oder diefe befondern Drgane bei einem 
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Menfchen oder Thiere — denn auch auf die Thiermelt beidg ©. 
feine Theorie und fand in der Vergleihung ber Thierfchädel mit. 
ben Menfchenfhädeln eine vorzüglidye Beftätigung derfelben — groß 
oder ſtark ausgebildet feien: fo fei aucd die natürliche Anlage zu 
jenen pfochifchen Aeuferungen flärker. Und da der Schädel durch 
das Gehirn gebildet oder in feiner befondern Geftaltung beftimmt 
werde: fo koͤnne man aud aus den Erhabenheiten und Vertiefuns 
gen des Schädel auf Dafein : und Mangel oder Stärke und 
Schwaͤche der Anlagen fließen, fobald man nur ben Ort Eenne, 
welchen die denfelben entfprehenden Organe im Gehirme einnehmen. 
Darauf gründete alfo G. aud) eine befondre Art der Phyſiognomik, 
welche nicht (mie die gewöhnliche, vornehmlich von Lavater bear 
beitete) auf die Gefichtszüge, fondern auf die Geftaltung des Schäs 
dels, befonder® auf die Erhabenheiten und Vertiefungen deffelben, 
Nüdfiht nimmt und ebendarum Kranioffopie heißt (von zou- 
sıov, der Schädel, und oxonew, befhauen — alfo Schädels 
fhau). Etwas Mahres ift nun mohl an biefer Theorie; denn 
wahrſcheinlich ift der innere Sinn ebenfo, wie der äußere, an gewiſſe 
befondre Drgane als materiale Bedingungen feiner Thätigkeit gebune 
ben. Daß aber die Theorie bis jegt noch fehr mangelhaft und in 
ihrer Anwendung auf das Befondre und Einzele theils willkuͤrlich 
theils übertrieben fei, laͤſſt ſich auch nicht verkennen. Jedoch ift der 
Borwurf des Materialismug, den man ihr häufig gemacht hat, 
ungegründet; oder man muͤſſte diefen Vorwurf allen pſychologiſchen 
und phofiologifhen Theorien machen, weldye im thierifchen Orga—⸗ 
nismus materinle Bedingungen pſychiſcher Thätigkeiten anerkennen 
oder überhaupt von einem phofifhen Zufammenhange zwiſchen Leib 
und Seele fprehen. ©. bat ſich auc gegen biefen Vorwurf in 
einer eignen Schrift vertheidigt: Des dispositions inndes de l’ame 
et de l’esprit, ou du materialisme. Par. 1812. 8. Sein Syftem 
überhaupt aber hat er in Verbindung mit feinem Schüler, D. 
Spurzheim, in folg. Schr. bekannt gemadyt: Recherches sur 
le systeme nerveux en general et sur celui du cerveau en 
particulier. Par. 1809. 4. — Die vielen Schriften, welche früs 
her über (für und wider) die gallifhe Schäbellehre erfchies 
nen find, Eönnen bier um fo weniger angeführt werden, da eben 
diefe Lehre jegt fchon mieder faft vergeffen if. Doc verdient mit 
jener Schrift von G. und Sp. befonders die von Carus (Karl 
Guft.) verglihen zu werden: Verſuch einer Darftellung des MNers 
venfoftems und insbefondre des Gehims, nad ihrer Bedeutung, 
Entwidelung und VBollendung im thierifhen Organismus. Lypz. 
1814. 4. Die Saint: Simoniften wollen das Spftem G.'s aud) 
auf da8 Herz und alle Glieder, welche gewiffe Fähigkeiten (capa- 
cites) einfchließen, bezogen wiffen. ©. Carové's St. Simonit: 
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mus «. S. 231, n. Saint: Simon. — Uebrigens fol G.’3 
Schädel ganz anders befchaffen gemwefen fein, als man nach feiner 
Schäbdellehre vermuthet hatte. Indeß ift das noch fein hinreichens 
der Beweis gegen die ganze Lehre. Denn man hätte ſich wohl in 
der Anwendung ber Lehre auf einen beftimmten Fall irren können. 
Auch giebt es in empirifhen Doctrinen immer Ausnahmen von 
der Megel ober Anomalien, mie jeder Grammatiker weiß. Warum 
hätte alfo G.'s Schädel nicht eine Ausnahme von feiner eignen 
Theorie fein Eönnen? 

Sallimathiad oder Galimatias (angeblid von gallus, 
der Hahn, und dem Namen Matthias — weil ein altfranzöfifcher 
Sachwalter in einem Rechtshandel über den Hahn eines Bauers, 
der jenen Namen führte, oft ſtatt gallus Matthiae ſich verfprechend 
galli Matthias gefagt haben fol; wodurch natuͤrlich feine Rede 
unverftändli wurde) bedeutet überhaupt eine verworrene, finnlofe 
Rede. Man hat daher, wenn bergleihen in philofophifhen Schrife 
ten vorkommt, bieß auch einen philofophifhen ©. genannt; 
aber mit Unrecht. Es müffte vielmehr unphilofophifher ©. 
heißen. Denn die Philofophie und infonderheit die Logik als ein 
integrirender Theil derfelben gehen recht eigentlich darauf aus, Licht, 
Drdnung, Zufammenhang, alfo auch einen vernünftigen Sinn in 
die menfchlicye Rede zu bringen. Wo alfo diefer fehlt, da ift ges 
wiß keine Philofophie, die Worte mögen noch fo vomehm, tiefs 
finnig oder hochtrabend Klingen. 

Galliſche Philofophie f. Druidenweisheit und 
franzöfifhe Philofophie. 

Galliſche Schädellehre f. Gall. 

Galuppi (Pasquale Galuppi da Tropea — fo benannt 
von feinem Geburts = oder Aufenthalts: Drte Tropen in Sicilien — 
auch führt er den Titel eines Barons) ein jegt lebender italienie 
ſcher Phitofoph, der fih aud mit der deutſchen Philof. bekannt 
gemacht hat. Seine Schriften find: Saggio filosofico sulla critica 
della conoscenza, Neap. 1819 ff. 5 Bde. 8. — Elemenfi di 
filosofia, Meffina, 1821—7. 5 Bbe. 8. — Lettere filosofiche 
su le vicende della filosofia relativamente a’ principj delle co- 
noscenze umane da Cartesio sino a Kant inclusivamente. Ebend. 
1827. 8. In ber legten Schrift zeigt er befonders feine Bekannt⸗ 
[haft mit der deutfhen Philof., wenigſtens mit der kantiſchen. Er 
ift aber nicht zu verwechfeln mit Baldafarre Galuppi, einem 
berühmten Tonkuͤnſtler, deffen komiſche Oper: 11 filosofo di cam- 
pagna, in 2ondon um's 5. 1760 fo großen Furore machte, ala 
die erfte Sängerin La Paganini darin auftrat; wie Burgh in f. 
Anecdotes of music erzählt. S. Busby’s allg. Geh. der Muf. 
Th. 2. ©. 399 f. nad) der deut. Ueberſ. Lpz. 1822, 8. 
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Gang wird nicht bloß vom Körper, ſondern auch vom Geifte 
gebraucht, indem er fich bei feiner Thaͤtigkeit gleichfam fortbewegt. 
Daher Gedanken⸗ oder Ideengang. Diefer kann theils ein 
Fortgang theild ein Rüdgang fein, je nachdem er nad der 
fonthetifhen (progreffiven) oder nach ber analytifchen 
(tegreffiven) Methode eingerichtet if. S. diefe Ausdruͤcke. 
Uebrigens ift unfer Gedankengang nicht immer abfichtlidy oder wills 
fürlih auf einen Gegenftand gerichtet. Oft ſchweifen unfre Ges 
danken gleihfam umher, wechſeln daher mit den Gegenftänden und 
hängen ſich ganz unmwillfürlih an einander. ©. Affociation. 

Ganganelli (Giovanni Vincenzo Antonio G. — als 
Papft Clemens XIV. genannt) geb. 1705 zu ©, Arcangelo bei 
Rimini und geft. 1774 zu Rom, nachdem er von 1769. an bie 
tömifch = Eatholifche Kirche mit vieler Weisheit regiert hatte, verdient 
bier audy einer Erwähnung, fowohl weil er eine Zeit lang Pro⸗ 
feffor der Philofopbie in Pefaro war und hier dieſe Wie 
fenfhaft mit großem Beifalle lehrte, ald auch weil er dieſer Wiſſen⸗ 
fhaft und der Menfchheit felbit durh Aufhebung des Jefui— 
tenordens im J. 1773 den größten Dienft leiftete. Seine 
anderweiten Werdienfte (duch Unterdrüdung der: berüchtigten und 
vielen, ſelbſt katholiſchen, Regenten anftößigen Bulle In coena 
domini, durch Beförderung der Künfte und MWiffenfchaften über 
haupt und durch Anlegung bes clementinifchen Mufeums infonder- 
heit, das noch jest eine Hauptzierde des Vaticans ift und Zaufende 
von Künftlern und Gelehrten nah Rom lodt) gehören nicht hleher. 
Soviel aber ift gewiß, daß diefer Mann einer der Wuͤrdigſten und 
MWeifeften war, die je auf dem päpftlichen Stuhle gefeffen haben, 
und daß es mahrfcheinlih zu Feiner Trennung in ber chriftlichen 
Kirche gelommen fein würde, wenn ihm feine Vorfahren geglichen 
hätten. Daft muſſt' er aber freilich mit dem Leben büßen. Denn 
trotz den (hierin wohl nicht zuverläffigen) Verſicherungen der roͤmi⸗ 
fhen Aerzte ift ee mahrfcheinlich vergiftet worden, ba er bald nach 
Aufhebung des Jeſuitenordens zu kraͤnkeln anfing und durch bie 
Aeußerung, er werde bald in die Ewigkeit gehn und wiſſe wohl 
warum, nicht undeutlic die Urfache feined Todes zu verftehen gab. 
Neuetlich iſt zu Paris der merkwürdige Briefwechſel deffelben mit 
sinem feinee Sugendfreunde (Carlo Bertinazyzi, der mit ihm 
m Rimini ſtudirt, ihm aud einmal das Leben gerettet hatte, und 
daher von ihm ſtets geliebt wurde, obwohl berfelbe fpäterhin bie 
Bühne betrat, wo er unter dem Mamen Garlino als einer der 
vorzuͤglichſten Bouffons in der ital. Dper zu Paris glänzte) von 
den Buchhändlern Mongie und Beaudouin unt. d. Titel hers 
ausgegeben worden: Clement XIV, et Carlo Bertinazzi; 
correspondance inedite. Par. 1827. 8, Dod halten Einige 

Krug’s encyktopädifch = philof. Wörterb. B. II. 8 
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dieſen Briefwechſel fuͤr erdichtet, wenigſtens zum Xhelle, wiewohl 
er ſonſt dem Charakter dieſes Papſtes angemeſſen iſt. — Vergl. 
auch die Schriften: Wie lebte und ſtarb Ganganelli? Beantw. 
von Imm. Reichenbach. Neuſt. a. d. O. 1831. 8. — Ges 
danken und Urtheile Gt. XIV. über die wichtigſten Gegenſtaͤnde bes 
Lebens. Ein Weihgeſchenk zum Geburtstage diefed und jedes neuen 
Papftes, dargebracht v. Schröder. Leipz. 1829. 8. (Bezieht 
fi auch auf die Aufhebung des Jefuitenordens und die dahin ges 
hörigen Schreiben diefes Papftes). — Um aber noch einen Beweis 
von der echt philofophifchen Denkart diefes Papftes zu geben, mögen 
hier folgende Worte aus einem Briefe fiehn, den er an den Abbate 
Lami in Florenz :( Herausgeber eines Eritifchen Journals) ſchrieb 
und ‚der kürzlich auch in Paris gedrudt worden: „Il serait & 
„souhaiter que Rome prit la methode de Paris, et qu’on y vit 
„plusieurs feuilles periodiques paraltre successivement. Nous n’a- 
„vons qu’un miserable Diario“:— welches aber noch immeo 
in diefer Miferabilität befteht — „qui me contient que des fadai- 
„ses et qui n’apprend rien. La fonction d’un journaliste 
„eclaird est. aussi necessaire qu’honorable dans un 
„pays oü l’on-cultive les lettres. Personne ne sait mieux que 
„moi tout ce que doit la patrie à un ecrivain qui se captive 
„chaque semaine ou chaque mois pour donner une analyse des 
„livres qui s’impriment, et pour faire connaitre le genie de sa 
„nation. C’est la voie la moins dispendieuse et la plus abregee 
„pour repandre la lumitre et pour apprendre à juger 
„sainement.“ — Vielleicht ift diefer Papft der einzige, der fo 
gedacht hat. Uebrigens ift die Annahme, daß diefer Papft urfprüngs 
li ein Deutfcher gemwefen, der feinen Namen Johann (Gottfried) 
Zange in den italienifh Elingenden Ganganelli verwandelt 
habe, eine Hppothefe, die auf bloßen Vermuthungen beruht. Denn 
obgleich jener Lange (geb. 1702 zu Lauban) als ein von ben 
Mönchen in Schlefin zum Katholicismus bekehrter Buchdrucker 
nad) Italien gegangen und dort verfchollen ift: fo folgt doch hieraus 
und aus einigen andern damit combinirten Thatſachen noch lange 
nicht, daß derfelbe unter einem andern Namen erft Prof. der Philoſ. 
zu Peſaro, nachher Gardinal, und endlich fogar Papft geworben. 
Man weiß vielmehr, dag P. Clemens XIV. der Sohn eines 
italienifchen Arztes war, fehon im 18. 3. in den Minoritenorden 
trat und nad) und nah zu Pefaro, Necanati, Fano und Rom 
Philofophie und Theologie ftudirte. 

Gängelband oder Leitband iſt eigentlih für Kinder 
beftimmt, damit fie gehen fernen follen. Der Gebraudy beffelben 
ift aber ſchon hier nicht zu billigen, indem die Kinder auch ohne 
ſolches Band geben lernen und noch beſſer. Man hat jedoch auch 
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fuͤr Erwachſene allerlei Bänder der Art erfunden, und zwar für 
ihren Geift, nicht damit er felbdenkend gehen lerne, fondern ſich 
flets in einer vorgefchriebnen Richtung beim Denken bewege, fo 
bag er weder mehr noch anders denke, als man eben wünfdt. 
Solche Sängelbänder find nun noch viel verderblicher, felbit wenn 
fie einen pbilofophifhen Zuſchnitt hätten. Die Philofophie fell 
eben ohne Gängelband denken lehren. Ein fog. Leitfaden für 
phitofophifhe Worlefungen würde daher mehr fchädlicdy als nuͤtzlich 
fein, wenn er ein wirkliches Leit» oder Gängelband fein follte. Er 
fol nur ein Gompendium fein. ©. d. W. 

Gansfort f. Weſſel. 

Ganzes (totum) heißt ein Ding, wiefern es gedacht wird 
als zuſammengeſetzt aus andern Dingen, welche deſſen Theile 
heißen. Da dieſe zuſammengenommen nicht mehr und nicht weni⸗ 
ger als das Ganze geben koͤnnen, ſo iſt der Grundſatz: Das Ganze 
iſt gleich allen ſeinen Theilen, freilich ein unbezweifelbares Axiom. 
Aber es laͤſſt ſich dieſer Satz doch nicht ſo geradezu umkehren. 
Denn es gehoͤren zum Ganzen nicht bloß gewiſſe Theile, ſondern 
auch eine gewiſſe Verbindungsart derſelben, damit dieſes beſtimmte 
Ganze entſtehe. Alle Seiten eines Tauſendecks, alle Theile einer 
Maſchine koͤnnten gegeben ſein, ohne daß mit denſelben auch ein 
Tauſendeck oder eine Maſchine gegeben waͤre. Daher gehoͤrt zur 
Ganzheit oder Totalitaͤt immer auch jene Verbindungsart der 
Theile; wovon die Form des Ganzen als eines ſolchen weſentlich 
abhangt. Ebendarum enthält der Begriff der Ganzheit mehr als 
der Begriff der Allheit; meshalb auch einige alte Philofophen in 
Bezug auf die Welt das Ganze (To öAov) und das All (ro 
ray) unterfhiedben. (Nah Sext. Emp. adv. math. IX, 332. 
und Plut. de plac, philos. II, 1. madıten nur die Stoifer einen 
foihen Unterſchied; die Epikureer und andre Philofophen erkannten 
ihm nicht an; und nad) Diog. Laert. VII, 143. fcheinen ihn 
auch nicht alle Stoiker anerkannt zu haben). Jenes fei nur das 
Gebildete und mit einander genau Verbundene, die eigentliche Welt; 
diefes aber befaffe auch das noch Ungebildete und Unverbundne nebit 
bem leeren Raume aufer der Weltgraͤnze. Nun Läfft ſich freilich 
nicht erweifen, daß ein folcher Unterfchied wirklich fattfinde; aber 
denken Läfft er fi doch ohne Widerſpruch; und ebendieß bemeift, 
dag die Begriffe der Ganzheit und der Allheit, der Xotalität und 
der Univerfalität, nicht völlig einerlei find, ob fie gleich oft fo ge⸗ 
braucht oder mit einander vertaufht werden. Vergl. Theil. Uebris 
gens unterfheidet man in ber Philofophie auch das ideale und 
das reale Ganze, Jenes ift ein nad logifchen Regeln georbneter 
Inbegriff von Gedanken oder Lehrfägen, und heißt daher auch ein 
logiſches oder wiſſenſchaftliches (feientififches, ſyſtematiſches) Ganze. 
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Dieſes aber iſt ein wirkliches Ding außer uns, welches aus vem 
ſchiednen Theilen zufammengefegt ift, und heißt daher entweder ein 
phyſiſches oder ein tehnifhes Ganze, je nahdem es bie 
Natur oder die Kunft hervorgebradht hat. Auch kann man in diefer 
‚Hinficht wieder mehanifhe, chemiſche und organifche Ganze 
unterfcheiden, wenn man auf bie dabei wirkenden Kräfte und bie 
davon: abhängige Art ihrer Zufammenfegung befondre Rüdficht 
nimmt. S. Chemismus, Mehanismuß, Organismus. 

Garantie (vom altfranz. garer, welches mit unftem wa h⸗ 
ren und wehren einerlei ift, weshalb man auch in altdeutfchen 
und lateinifhen Rechtsbuͤchern die Ausdrüde Gewere, guaranda, 
warandia als gleichgeltend findet) ift Währfhaft oder Buͤrg⸗ 
ſchaft. S. d. W. 

Garſtig bezeichnet einen hoͤhern Grad ber Haͤſſlichkeit, fo 
daß dadurch eine Art von Ekel in dem Wahrnehmenden erregt 
wird. Beſonders geſchieht dieß, wenn das Haͤſſliche mit Schmutz 
bedeckt iſt oder ſcheint, wie ein von den Pocken entſtelltes Geſicht. 
©. haͤfſlich. 

Gartenkunſt iſt eine Kunſt, welche den Aeſthetikern eben⸗ 
ſoviel Kopfbrechens verurſacht hat, als die Baukunſt. S. d. W. 
Wenn, nach Herder's Behauptung in ſeiner Kalligone, dieſe die 
erſte, jene die zweite freie d. h. ſchoͤne Kunſt des Menſchen ger 
weſen ſein ſoll: ſo fragt ſich vor allen Dingen, ob und wiefern 
die Gartenkunſt uͤberhaupt auf den Titel einer ſchoͤnen Kunſt An⸗ 
ſpruch machen koͤnne. Um dieſe Frage zu entſcheiden, muß man 
dreierlei Gärten unterſcheiden: 1. gemeine Gärten, d. h. ſolche, 
die bloß zur Ökonomifhen Benutzung des Bodens dienen. Hier iſt 
es alſo nur auf Nuͤtzlichkeit, nicht auf Schoͤnheit abgeſehn. Obſt, 
Gemuͤſe, auch wohl Feldfruͤchte ſollen erzielt werden. Ein ſolcher 
Garten iſt nichts anders als ein kleines Feld. So wenig daher 
der Feldbau zur ſchoͤnen Kunſt gehoͤrt, eben ſo wenig auch der 
Gartenbau; er iſt ein Zweig der Oekonomie. 2. verſchoͤnerte 
Gärten, d. h. ſolche, die neben ber oͤkonomiſchen Benutzung des 
Bodens auch die Beluſtigung des Gemuͤths bezwecken. Ein ſolcher 
Garten wird alſo außer den eigentlichen Fruchtpflanzen nicht bloß 
ſog. Zierpflanzen (wohin auch die Blumengewaͤchſe gehoͤren) ſondern 
auch andre gut in die Augen fallende Gegenſtaͤnde enthalten, und 
alle dieſe Dinge werden auf der Bodenflaͤche nach einem wohl⸗ 
geordneten Plane ſo zu vertheilen ſein, daß das Ganze eine gewiſſe 
Einheit in der Mannigfaltigkeit zeige und das Gemuͤth bei der 
Auffaffung in eine heitre Stimmung verfege. 3. [höne Bär: - 
ten, b. 5. folde, melde die Benugung des Bodens gar nicht 
oder doch nur ald Nebenſache berüdfichtigen und dagegen auf Be: 
Iuftigung des Gemüths als Hauptſache gerichtet find. Darum heis 
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fen fie auch ſchlechtweg Luftgärten und bie fie herborbringende 
Kunft Zuftgartenktunft. Ein Garten diefer Art wird feinem 
Zwecke am volltommenften entfprechen, gleihfam dem deal am naͤch— 
ſten tommen, wenn er fid) dem Beſchauer als eine [höne Land> 
{haft darftellt, welche die Kunft in Gemeinfchaft mit der Natur 
gefhaffen hat. Darum heißt diefe Kunft aud mit Recht Lands 
fhaftsgartentunft (landscape - gardening) — ein Name, 
den ihr die Engländer zuerft gegeben haben, weil ihre Parks größ: 
tentheils nach dieſer Idee angelegt find. Und ebendarum hat man 
biefer Art Gärten anzulegen den Namen des englifhen ober 
engländifhen Gartengeſchmacks gegeben, mit welchem der 
fog. franzöfifche oder holländifhe Gartengefhmad ei: 
nen auffallenden Gegenfag bildet. Diefer fodert die ſtrengſte Regel: 
mäßigkeit in allen Partien, ſchnurgerade Laubgänge, mit Cirkel und 
Lineal abgemeffene und gleihmäßig vertheilte und bepflanzte Beete, 
ſelbſt Bäume und Sträude, mit der Scheere zugeftugt und in 
beftimmte, geometrifhe oder gar animalifhe, Figuren geftaltet. 
So birihtet Bernard de Paliffy in feinem Werke über die 
Gartenkunft, daß er zu feiner Zeit in den Gärten zu St. Omer 
und in Flandern Gänfe, Kalituten und Kranidye von Taxus und 
Rosmarin, fogar Gendarmen von Burbaum fand. Zwar tadelt er 
dieß als Uebertreibung; allein er übte doch felbft mit großer Ge: 
fhidlichkeit die Kunft, aus Zarus und andern Bäumen regelmäßige 
Geftalten zu bilden, und führte daher den prächtigen Titel eines 
Fabricateur des rustiques figulines du Roi de France. Daß - 
dieß hoͤchſt geſchmacklos fei, daß es nicht die Natur verfchönern, 
fondern veruraftalten (gleihfam nothzüchtigen) heiße, bedarf feines 
Beweifes. Die Phantafie des Künftlers, wie bes Befchauers, wird 
dadurch fo beengt, daß alles freie Spiel derſelben verloren geht. 
In folhen Gärten können fi) nur Herren mit Allongenperuden 
und Damen mit Reiftöden gefallen. Daher leidet es wohl einen 
Zweifel, daß der englifhe Gartengefhmad, der jene ftrenge Regel 
mäßigkeit durchaus verfhmäht und der Natur auf keine Weife Ge: 
walt anthut, der einzig gültige fei, wenn er gleich ebenfalls, befons 
ders in kleinern Gärten, in leered Spielwerk ausarten kann. . Denn 
allerdings fodert diefer Geſchmack eine größere Flähe, um dem 
Auge wirklich eine ſchoͤne Gartenlandfchaft darzubieten. In einem 
ſolchen Garten muß es daher auch höhere Standpuncte geben, mo 
man größere Partien mit einem Blick überfhauen kann, damit es 
dm Beihauer, der den Garten durchwandelt und fo allmählich die 
Theile auffafft, erleichtert werde, fie auch in ein Ganzes zufam: _ 
menzufaffen, die Einheit in der Mannigfaltigkeit zu fchauen und 
fo das Bild, welches dem Gartenkünftler bei der Anlage des Gar: 
tens vorfchwebte, zu reconſtruiten. Wenn nun die Gartenkunft 
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auf diefe Art wirkt, fo gehört fie allerdings zu den freien ober ab⸗ 
fotut [hönen Künften, und zwar zu den plaftifhen oder gras 
phifhen im weitern Sinne. Denn fie bringt im Vereine mit 
der Natur bildfame Geftalten und dur dieſe ein Ganzes hervor, 
das keinen andern Zweck hat, als durch feine mohlgefällige Form 
den Betrachter zu beluftigen. Sie ift aber in diefer Hinficht ala 
eine zufammengefegte Kunft zu betrachten, d. h. fie ift plaftifch 
und graphifc zugleich, beide Ausdrüde im engern Sinne ges 
nommen, Denn einestheild hat fie e8, mie die Plaſtik, mit koͤr⸗ 
perlihen Maffen zu thun; anderestheils aber ftellt fie diefe Maffen 
fo in einer Fläche zufammen, daß fie gleihfam ein großes Lande 
fchaftsgemälde darftellen und auch wirklich fo erfcheinen würden, 
wenn man, mie ein Vogel in ber Luft, über dem Garten ſchwebte 
und ihn von einer beträchtlichen Höhe herab anfchauete. 

Gartenphbilofophben und Gärten Epikur's £ 
Epikur. 

Gartydas oder Gortydas, auch Tydas, ein angeblie 
cher, aber zweifelhafter, wenigſtens ſonſt unbekannter Nachfolger des 
Pythagoras. 

Garve (CEhſti.) geb. 1742 zu Breslau, ſtudirte zu Frankfurt 
a. d. O., Halle und Leipzig, war auch bier von 1769—72 aus 
Ferord. Prof. der Philof., gab aber wegen Kränklichkeit diefe Lehr⸗ 
ftelle auf und privatificte ſeitdem in feiner Vaterſtadt, immerfort 
mit literarifchen Arbeiten befchäftige und mit förperlichen Xeiden 
fämpfend, die er jedoch ftandhaft ertrug, bis ihnen der Tod im J. 
1798 ein Ende madte. Seine Philofophie ift ihrem Hauptcharas 
kter nach eklektiſch und popular, aber anziehend duch eine gefällige 
Darftellung und durch treffende, aus dem Leben felbft gegriffene 
Beobadhtungen, fo wie durch eine ſich überall ausfprechende edle 
Sefinnung. Die vorzüglichften philoff. Schriften deffelben find: 
Ueber die Neigungen, eine Preisfchr., welche in der Samml. der 
Preisſchrr. daruͤb. (Berl. 1769, 4.) mit abgedrudt if. — Samms 
lung einigee (meiſt Afthetifch = Eritifher) Abhandll. Lpz. 1779. 8, 
— Ueber den Charakt. der Bauern. Brest. 1786. N. A. 1796. 
8. — Ueber die Berbindung der Moral mit der Polit. Brest, 
1788. 8. — Verſuche über verfchiebne Gegenftände aus der Mo— 
tal, der Liter. und dem gefellfchaftl. Leben. Brest. 1792. 8. Th. 
1. — Vermiſchte Auffäge, welche einzeln oder in Zeitſchrr. erfchies 
nen find. Brest. 1796. 8. — Von feinen ebenfalls fehr Iehrreichen 
Briefen find gedrudt: Vertraute Briefe an eine Freundin. Lpz. 
1801. 8. — Briefe an Chr. 5. Weiße und einige andre Freunde, 
Lpz. 1803. 2 Thle. 8. — Briefwechfel zwifchen ©. und Zollikos 
fer, nebft einigen Briefen des Erften an andre Freunde. Lpz. 
1804. 8. (Diefe Brieffammlungen find herausgeg. von Manfo 
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u Schneider). — Briefe. an feine. Mutter, Brest. 1830. 8, 
(herausg. v. Karl Ado. Menzel). Da ©. Mutter viel Eins 
fluf auf die Geiftesbildung ihres Sohnes hatte, fo find auch diefe 
Briefe ſehr leſenswerth. — Außerdem bat G. auch als Ueber 
feger philoff. Schriften aus dem Griech., Lat. und Engl. in’s 
Deutfche ſich verdient gemacht, indem er diefen Ueberff. meiftens 
ſeht lehtreiche Anmerkk. und Zuff. beigefügt hat. Dahin gehören: 
Die Ethik des Ariftoteles, überf. und erläut. von ©. nebft eis 
ner Abh. über die verfchiednen Principe der Sittenl. von A. an bis 
auf unſte Zeiten. Brest. 1798— 1801. 2 Bde. 8. (©. felbit 
nimmt kein hoͤchſtes Princip der Art an, fondern fegt dad Weſen 
der Sittlichkeit in die Befolgung ſolcher Regeln beim Handeln, 
welche fi auf den Menſchen, in feiner Ganzheit und unter allen 
Umftänden gedacht, beziehen laſſen; als foldhe Regeln aber ftellt er 
auf die Principien der Tugend, der Schidlichkeit, der Wohlchätigs 
keit und der Drdnung — mas wenigſtens feine logifhe Ordnung 
iſt) — Die Politit des Arift. überf. von ©., mit Anmerkk. 
und Abhh. von dem Herausg. Fülleborn. Brest. 1799—1802. 
2 Bde. 8 — Cicero's Bücher von den menfhlihen Pflichten 
(auf Anlaß Friedrich's II.) über. von G. nebft 3 Thh. phiz 
loff. Anmerkk. und Abhh. Brest. 1783. A. 4. 1792. 4 Bde. 
8. — Philoſſ. Betrachtungen üb. die thierifche Schöpfung. Aus 
dem Engl. Lpz. 1769. 8. — Burke üb. das Erhabne und 
Shöne. A. d. Engl. Riga, 1772. 8. — Fergufon’s Grunds 
füge der Moralphilof. A. d. Engl. Lpz. 1772. 8. — Ge: 
tard's Verf. ib. das Genie. A. d. Engl. L2p. 1776. 8. — 
Macfarland’s Unterff. über die Armuth, die Urfachen bderfelben 
und die Mittel, ihr abzuhelfen. Lpz. 1785. 8. — Papyley’s 
Grundfäge: der Moral und Politil, Lpz. 1787. 2 Bde. 8. — 
Smith’s Unterf. über die Natur und die Urſachen des National: 
teichthums. U. d. Engl. der 4. Ausg. neu übel. Brest. 1794 
—h. 4 Bde. 8 — Auch find G!'s akadd. Gelegenheitsfcher. 
(De nonnullis, quae pertinent ad log. probabilium. Halle, 1766. 
4 — De ratione seribendi hist. philos, 2p}. 1768. 4 — 
Legendorum philoss. vett. praecepta nonnulla et exemplum. Lpj. 
1770. 4.) noch immer lefenswerth. Seine vielen Auffäge in Zeit: 
[heiften aber koͤnnen bier nicht angeführt werden; die meiften fin 
det man ohnehin in den vorhin angezeigten Sammlungen. — 
Nachrichten von f. Leben finden fih in Schlichtegroll's Ne: 
frolog. 1798. Bd. 2. und eine Darftellung f. fchriftftellerifchen 
Charakter von Manfo in dem fchlefifchen Provinzialblättern, 
1799. audy als Programm befonders gedrudt. — Vergl. Schek 
le's Briefe über G.'s Schriften und Philofophie. Lpz. 1800. 
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(1799). 8, — Sn den Beitgenoffen (Neue Reihe. Nr. 16. 2ps. 
1825. 8.) findet fi) auch eine kurze Biographie G.'s. 
Gaffendi (Pierre — Petrus Gassendus) geb. 1592 zu 
Chartanfier in der Provence von armen Eltern, ward aber durch 
wohlhabende Gönner, wie durch eigne Luft und Anlage, in feinen 
pbilofophifhen, mathematifhen und phyſikaliſchen Studien fo ges 
fördert, daß er bereits im 16. 3. als Lehrer der Rhetorik und im 
19. als Lehrer der Philofophie zu Dijon angeftellt wurde. Die 
Schriften von Vives, Ramus und Patricius nahmen ihn 
dermaßen gegen die ariftotelifch=fcholaft. Philof. ein, daß er fie 
felbft in einer eignen Schrift beftritt: Exercitt. paradoxicae adr. 
Aristoteleos, wovon das 1. Buch zu Grenoble 1624, das 2. im 
Haag 1659 erfhien, die übrigen 5 aber, auf melde das Ganze 
berechnet war, wahrſcheinlich von ihm felbft unterdbrüdt wurden, 
weil diefe Schrift großes Auffehn machte und ihrem Berf. zwar 
viel Ruhm, aber auch bei dem Anfehn, in weldeni jene Philoſo⸗ 
phie noch hier und da fand, viel Feinde erweckte. (Es erfchien 
auch) dagegen: Henr. Ascan. Engelcke diss. Censor censura 
dignus — philosophus defensus, 1697. und Disp. adv. Gas 
sendi 1. I. exercitatt. 1699. beide zu Roftod.) Nachdem er in 
den geiftlihen Stand getreten war und auch ein Kanonikat zu 
Dijon erhalten hatte, ward er auf Antrag des Card. Du Plefs 
fis, Erzbiihofs von Lyon, 1645 Prof. der Math. zu Paris, wo 
er mit außerordentlihem Beifalle lehrte, aber auch bald in eine 
auszehrende Krankheit fiel, die feinem Leben 1655 ein Ende madıte, 
Baple hat diefen ©. nit mit Unrecht den größten Gelehrten 
unter den damaligen Philofophen und den größten Philofophen uns 
ter den damaligen Gelehrten genannt. Denn mie in ber Philof. 
und Theol., fo zeichnete er ſich aucd in der Math. und Phyf. aus; 
und wie er in ber eben angeführten Schrift die ariftotelifc) : [ches 
laft. Philoſ. bekaͤmpfte, fo beftritt er auch die Philof., welche 
Gartes (Objectiones ad meditationes Cartesii und Instantiae ad 
responsiones Cartesii) und Fludd (Examen philosophiae Rob. 
Fluddi) zu jener Zeit auf die Bahn braten. Das meifte Vers 
dienft aber hat er fich dadurch erworben, daß er nicht nur das Les 
ben und den Charakter Epikur's mit größerer Treue barftellte, 
als bisher gefchehen war, fondern auch deſſen ganze Philof. ents 
widelte und erläuterte; wobei er zwar bie Fehler Er's in Hinſicht 
auf Theologie und Teleologie nicht ungerügt ließ, aber doch auch 
eine foldye Vorliebe für deffen Phyſik und Moral zeigte, baß er 
fein eignes philof. Spft. darauf zu gründen ſuchte. ©. Deff. 
Animadverss, in Diog. Laert. I. X. de Epicuro. Leiden, 1649. 
ol. 4. 3. 1675. — De vita, moribus et doctrina Epicuri 
libb. VII. Ebend. 1647. Fol. A. 2%. Haag, 1656. 4 — 
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Syntagma philosophiae Epicuri. Haag, 1659. 4. Lond. 1668. 
12. Amft. 1684. 4. Auch in Gass. Opp. omnia. Leid. 1658, 
u. Slor. 1729. 6 Bde. Fol., wo aud fein eignes Syntagma 
philosophicum nebft feinen Briefen und andern nichtphiloſſ. Wers 
fen zu finden. Wenn Bayle ihn zum Skeptiker machen wollte, 
fo hatte er Unrecht; ©. war nur ein befcheidner Dogmatiter, ©, 
Sorberii diss. de vita et moribus P. Gass. vor dem angeführ« 
ten Synt. phil. Epie. (Da ſich Sorbier feldft als einen alten 
Schüler und Freund G.'s bezeichnet, fo ift fein Zeugniß um fo 
Hlaubwürdiger). — Bugerel, vie de P. Gassendi. Par. 1737, 
12. (enthält manches Unrichtige und ift daher zu vergl, mit Lettre 
erit. et hist. à l’auteur de la vie de P. G. ar. 1737, 12.) 
— Die befte kurze Ueberfiht der Philof. von G. hat fein treuer 
Freund und Begleiter Franz Bernier (ein philof. Arzt, bes 
eine Zeit lang die Medicin zu Montpellier lehrte) gegeben in e. 
Abrege de la philos. de Gass. Par. 1678. 8. Leid. 1684. 12., 
indem B. jene Philoſ. nicht bloß gedrängt und richtig dargeftellt, 
fondern auch Manches zugefügt und verbeffert hat. Auch vertheis 
bigte er G.'s Philof. gegen die Angriffe des Jeſuiten Valeſius, 
welcher behauptete, jene Philof. fei nicht mit der Lehre von der 
Zransfubftantiation verträglih und ebendarum verwerflih. Diefe 
Apologie findet fih in Bayle's recueil de quelques pieces cu- 
rieuses concernant · la philosophie de Mr. des Cartes, Wegen 
des Streits G.'s mit Carte aber vergl. Gerardi de Vries 
diss. historico-philos. de Ren. Cartesii meditationibus a Gass, 
impugnatis. Utrecht, 1691. 8. — Auch f. Charleton. 
Gaſtfreiheit und Gaftfreundfhaft f. Gaſtrecht. 
Gaſtmahl Läffe ſich von verſchiednen Seiten betrachten. 
Der Arzt, obwohl gern daran theilnehmend, wird es doch meift 
aus dem biätetifchen Gefichtspuncte als eine Quelle vieler Krank⸗ 
heiten anfehn. Der Moralift, befonders der flrengere, den man 
auch Rigorift nennt, wird es nicht bloß ald einen Magenverderber, 
fondern auch als einen Sittenverderber, oder als eine Folge ber 
Ueppigkeit, die felbft wieder zu manchem Boͤſen verleitet, betrachten 
und ebendarum verdammen. „Indeffen ift dabei doch nicht zu vers 
geffen, daß ein Gaftmahl auch frugal fein, den Menfchen erheitern 
und felbft veredeln kann. Denn das Zufammeneffen erwedt, mie 
Johnſon richtig bemerkte, Wohlwollen; es bringt die Menſchen 
einander näher und Enüpft zumeilen Freundſchaften für das ganze 
Leben. Daher vergreift fich felbft der wilde Araber nicht leicht an 
dem, mit welchem er Salz und Brod genoffen. Die Sache hat 
aber auch noch eine philofophifch: hiftorifhe Seite. Es haben näms 
li unter dem Titel eines Gaftmahls mehre alte Philofophen, wie 
Plato, Kenophon, Plutach, Schriften hinterlaffen, welche 
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philoſophiſche Gegenſtaͤnde behandeln, indem die am Mahle theil⸗ 
nehmenden Perſonen einander ihre Gedanken daruͤber mittheilen. 
Dieſe Gaſtmaͤhler ſind daher nichts anders als philoſophiſche 
Geſpraͤche, zu welchen das Mahl bloß den Anlaß giebt. Das 
geiſtreichſte unter jenen Geſpraͤchen iſt unſtreitig das platoniſche 
Gaſtmahl, welches allen uͤbrigen Compoſitionen der Art zum 
Muſter gedient zu haben ſcheint. In demſelben unterreden ſich die 
Gaͤſte uͤber Liebe und Schoͤnheit, und zwar ſo, daß die gemeine 
oder irdiſche Liebe von der hoͤhern oder himmliſchen, welche auf 
Schoͤnheit der Seele, auf Weisheit und Tugend, gerichtet iſt, ſorg⸗ 
faͤltig unterſchieden wird. Dabei ſcheint Plato noch die Neben: 
abſicht gehabt zu haben, feinen verehrten Lehrer, Sokrates, ges 
gen den Vorwurf einer unreinen Liebe, befonders in Bezug auf 
den jungen und fchönen Alcibiades, zu rechtfertigen. Beide ers 
fcheinen auch darin als mitfprechende Perfonen;z und Plato legt 
die Rechtfertigung feines Lehrers dem Juͤnglinge felbft auf eine 
treffende Meife in den Mund. — Es ift übrigens merkwürdig, 
daß der Römer das Gaftmahl convivium (Zufammentleben) nannte, 
gleihfam als beftände das Leben nur im Effen und Trinken, ber 
Grieche aber ouunoosov (Zufammentrinten, Trinkgelag) gleihfam 
als wäre das Trinken die Hauptſache bei einem Gaftmahle. Sollte 
bieß nicht auch ein Beweis für die Verwandtſchaft der Griechen 
und der Deutfchen fein? 

Gaſtrecht, in Bezug auf die Menfchheit überhaupt gedacht, 
iſt nichts andres als das Recht ber allgemeinen Wirthbar⸗ 
feit (jus hospitalitatis universalis) vermöge defjen jeder Fremdling 
ald Menfd den Anfpruh an jeden andern Menfhen hat, nicht 
als Feind (hostis) fondern als Gaft oder Freund im weitern 
Sinne (hospes) betrachtet und behandelt zu werden. Es hangt 
alfo dafjelbe mit dem Fremdenrechte (f. d. W.) genau zufams 
men oder ift eigentlih mit demfelben einerlei, Die Bewirthung 
bed Fremden (Aufnahme in’® Haus und freie Beköftigung) iſt 
aber fein Gegenftand des Nechts, fondern des guten Willens, ber 
Menſchlichkeit, oder auch der perfönlichen Zuneigung. Darauf grüns 
dete ſich aud die alte Sitte der Gaftfreiheit oder Gaftfreunds 
haft im engern Sinne — eine allerdings loͤbliche Sitte, die 
bei rohern Bölkern, wie bei den heutigen Arabern, noch befteht, 
aber auf unfern Gufturftand (außerordentliche Fälle ausgenommen) 
nicht mehr anmendbar ift, indem bei uns überall Haͤuſer fi fins 
ben, welde ein befondres Gaſtrecht üben und daher jedem 
Reifenden Tag und Nacht offen ſtehen. Wo nur Wenige reifen, 
kann man leicht einen Fremden aufnehmen und frei bewicthen; 
wo aber alle Welt auf den Straßen ſich umbertreibt, wäre das 
nit nur eine Eoftfpielige, fondern auch hoͤchſt gefährliche Sache. 
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Gataker (Thomas) geb. 1574 zu London und geft. 1654 
als Vorſteher des Trinity College zu Cambridge, hat ſich bloß in 
biftorifch= philof. Hinſicht verdient gemacht durch eine gute Dars 
flellung der ftoifhen Philof. S. Deff. diss. de disciplina stoica 
cum sectis aliis collata, vor f. Ausgabe Antonin’. S. d. Art, 

Gatten f. Ehegatten. " 

Gattung und Gattungdbegriffe f. Gefhleht und 
Gefhlehtsbegriffe. Auch vergl. den Artikel: Generificas 
tion und Specification. 

Gattungdverbindung (conjugium) follte eigentlich Ges 
[hlehtsverbindbung (conjunctio sexualis) heißen, indem man 
darunter eine Verbindung von Perfonen verſchiednes Geſchlechts 
verſteht. Im weitern Sinne kann jede Berbindung biefer Art 
fo heißen; im engern Sinne aber verfteht man darunter die 
Ehe. S. d. W. 

Gattungsvertrag (pactum conjugale) iſt wie im vor, 
Art. zu verftehn, nämlih als Geſchlechtsvertrag (pactum 
sexuale) und fann daher ebenfalls fowohl im weitern als im. 
engern Sinne genommen werden. ©. Ehepact. 

Gaunilo, ein Scholaftiter und Möndy zu Marmoutier im 
11. 3H., der fi) bloß dadurch ausgezeichnet hat, daß er den von 
feinem Zeitgenofjen Anfelm aufgeftellten ontologifchen Beweis für 
das Dafein Gottes beftritt. Er that dieß in einem Liber pro im 
sipiente adversus Anselmi in proslogio ratiocinationem, woge⸗ 
gen diefer einen Apologeticus contra insipientem herausgab. Man 
findet beide in den Werten des Anfelm von Canterbury, 
©. d. Art, 

Gautama oder Goboma (Gutmann? wie Ahriman — 
Argmann?) fol der urfprünglihe Name des indifhen Weiſen 
Budda gewefen fein. ©. d. Nam. 

Gaza (Theodor) ein griechifcher Gelehrter des 15. Ih., aus 
Theſſalonich gebürtig, der vor den Zürken nad Italien flüchtete, 
vom Cardinal Beffarion aufgenommen und unterflügt wurde, 
aber zulegt in großer Armuth farb (1478). Er befchäftigte ſich 
vornehmlich mit Erklärung und Ueberfegung ariftotelifher Schriften 
(histor. animalium , problemata etc.) und hat dadurdy die ges 
nauere Bekanntſchaft mit dem Grundterte derfelben befördert, Auch 
eriftirt von ihm eine lat. Ueberf. der Schrift Theophraft’s von 
den Pflanzen. 

Gazali f. Algazali. 

Gea f. Gaͤa und Erde, 

Gebäude, als Erzeugniß der [hönen Kunft genommen, ſ. 
Baukunſt — als wiffenfhaftlices aber, wo man aud Lehr⸗ 
gebäude fagt, f. Syftem. 


124 Geberbe 


Geberde (gestus) und Geberbung (gesticulatio) find 
Ausdrüde, welche fi auf die mehr oder meniger- bemerkbaren Ver: 
ändrungen des Körpers beziehn, wiefern biefelben den Zuſtaͤnden 
oder Berändrungen der Seele entfprechen und diefe ebendadurch ofz 
fenbaren. Das Aeußere des Menfchen wird alfo dann als ein 
Ausdrud feines Innern betrachtet, und es geht hieraus das Ges 
berdenfpiel und die Geberdenfprahe als eine Geſichts— 
ſprache hervor, die, ungeachtet fie ftumm d. 5. lautlos ift, doch 
ſehr berede d. h. ausdrudsvoll fein kann. Die Geberden find das 
ber unmillfürlihe Werräther des Innern, melde dann auch wohl 
mit den Morten, bie unfer Inneres offenbaren follen, aber als uns 
ter der Willkuͤr ſtehend ſelbſt das Gegentheil von unfern Empfins 
dungen und. Gedanken bezeichnen Eönnen, in Widerſpruch gerathen. 
Denn der Menfh muß es in der Berftellungstunft fehr weit ges 
bracht haben, wenn er feiner Geberden ganz Herr fein fol; und 
nicht felten verfehlt der geuͤbteſte Meifter der Berftellungskunft doch 
feinen Zweck, indem, ihm felbft unbewufft, plöslicdy eine Geberde 
hervorbricht, die feine Worte Lügen ſtraft. Man kann übrigens 
mit dem ganzen \Körper und mit allen liedern deffelben (Kopf, 
Armen, Füßen 1.) Geberden machen oder gefticulicen. Beſonders 
find die Arme mit ihren Untergliedbern, den Händen und den Fins 
gern, als den bemeglichften Organen unferd Körpers, dazu geeigs 
net; weshalb man auch das W. Gefticulation vorzugsweife 
darauf bezieht und vom Haͤnde- oder Fingerfpiel, fo wie von 
einee Händes oder Fingerſprache, redet. Doc darf die legs 
tere nicht darin beftehn, daß man mit den Fingern Buchſtaben oder 
andre mwillfürliche, mit Andern verabredete, Zeichen madt. Denn 
alsdann gehört die Fingerfpradye nicht zur Geberdenfprache, fondern 
fie vertritt die Stelle der Schriftfprahe. Zu den Geberben übers 
haupt gehören auch infonderheit die Mienen. Diefe verhalten 
fi zu jenen, mie die Art zur Gattung. Sie find naͤmlich Ges 
berden des Geſichts d. h. des Antliges. In diefem und vornehms 
ih im Auge, dem Spiegel der Seele, liegt der meilte Ausdrud 
bes Innern. Folglich ift das Mienenfpiel und die Mienets 
ſprache (alfo auch das Augenfpiel und die Augenfprade) 
ebenfalls unter dem Geberdenfpiel und ber Geberdenſprache enthals 
ten. Andre Unterfchiede zwifchen Geberde und Miene find willkuͤr⸗ 
li angenommen und darum unftatthaft, 3. B. daß die Miene 
bloß die Gefinnung oder den bleibenden fittlihen Charakter, bie 
Geberde aber den vorübergehenden Affect, die fo eben herrfchende 
Leidenſchaft, ausdrüde; ald wenn nicht aud Furcht, Schred, Zorn, 
Haß, Liebe zc. in Ihren augenblicklichen Ausbrüchen ſich durch fehr 
bedeutfame Mienen ankündigten. Auch ift es falſch, daß Mienen 
bloß dem Menfchen als einem vernünftigen Wefen eigen feien, die 
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Geberden aber auch den Thieren als bloß ſinnlichen Weſen zukom⸗ 
men follen. Wie ausdrudsvoll ift nicht das Auge eines Hundes, 
wenn er feinen Derm freundlich, dankbar, erwartend oder fürchtend 
anblidt! Und warum follte dieß nur Geberde und nicht Miene 
heißen? Daß man aber beim Mienenfpiele und überhaupt bei als 
lem Geberdenfpiele mehr an den Menſchen als an das Thier denkt, 
hat feinen natuͤrlichen Grund darin, daß das menſchliche Geberden⸗ 
fpiel weit mannigfaltiger und ausdrudsvoller ift und auch kuͤnſtle⸗ 
tifch geftaltet werden kann. Hieruͤber f. den folg. Art. Was aber 
ben Unterfchied des phyſiognomiſchen und bes pathognomis 
fhen Ausdruds des Innern anlangt, fo wird davon im Att. 
Phyſiognomik die Rede fein. 

Geberdenkunft ift etwas Andres und Höheres als bloße 
Geberdung oder Geſticulation. Das Geberdenfpiel an fih (mit 
Einfhluß des Mienenfpiels) ift ein ganz natürlicher Ausdrud des 
Snnem. S. ben vor. Art. Daher geberbet fich ſchon das Kind; 
es gefticulice mit Händen und Füßen; feine Augen und fein Mund 
läheln und weinen, wie e8 eben fein Zuftand mit ſich bringt; und 
die Mütter verftehn auch diefe Geberdenfprache ihrer Lieblinge ſehr 
wohl und unterhalten fidy mit ihnen, lange bevor Ddiefelben zu res 
den anfangen. Darin liegt alfo nicht die mindefte Kunft. Es ift 
teine Natur. Die Kunft aber kann diefes natürliche Geberdenfpiel 
nicht bloß nachahmen, fondern auch vervolllommnen, und zwar auf 
dreifahe MWeife: Erftlih, indem fie alles daraus entfernt, was äfts 
betifchy oder moraliſch jedem Gebildeten misfallen müffte, wie pöbels 
hafte und obſcoͤne Geberden, und diejenigen, welche man Gri— 
maffen oder Gefihterfhneiderei (entftellende Verzerrung des 
Antliges) nennt. Bmeitens, indem fie dem Geberdenfpiele Bezies 
bung auf menſchliche Charaktere und Handlungen giebt, die das 
durdy (entweder allein, wie in den Pantomimen, oder in Berbins 
dung mit der Declamation, wie in recitirenden Dramen) bargeftellt 
werden follen. Drittens, indem fie um biefer Beziehung willen 
Einheit und Zufammenhang in die unendliche Mannigfaltigkeit der 
Geberden bringt, deren der menfchliche Körper fähig if. So ents 
fteht erft ein ſchoͤnes Ganze von Geberden, ein echt Eünftterifches 
Geberdenfpiel, das nicht wie das natürliche bemwufftlos, fondern mit 
der hoͤchſten Befonnenheit ausgeführt werden muß, und das als: 
dann als ein wahrhaft fchönes Schaufpiel von allen Gebildeten mit 
Wohlgefallen aufgefafft werden kann. Die Geberdentunft ift alfo 
die Kunft des vollendet ſchoͤnen Geberdenfpiels zur Beluftigung ber 
Zufhauer, und ebendeshalb abfolut ſchoͤne Kunft. Denn fie dient 
feinem ihr fremden Zwecke. Auch ift fie, fo lange fie ſich nicht 
mit der Declamation oder aud) dem Gefange verbindet, eine eins 
fache ſchoͤne Kunft, weil fie nur ein Darftellungsmittel hat; fie 
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geht aber jene Verbindung mit den tonifchen Künften fehr gern ein, 
weil jeder Sprechende ſich auch auf gewiſſe Weife geberdet. Uebris 
gens heißt diefe Kunft auh Mimik, und zwar im engern Sinne, - 
da es der mimiſchen Künfte gar viele giebt. S. Mimik. Auch 
vergl. Engel’d Ideen zu einer Mimik (Berlin, 1785. 8.) Ges 
ckendorf's Borkefungen über Declamation und Mimik (Brauns 
fhmeig, 1816. 8.) und W. Sihler’s Symbolik des Antliges 
(Berl. 1829. 8.). 

Geberdenfpiel und Geberdenfprade f. die beiden 
vorigen Artikel. Ä 

Gebet kommt her von beten, welches urfprünglic mit 
bitten einerlei bezeichnet. Gebet ift daher auch urfprünglich fo 
viel ald Bitte, jedoch mit der befondern Beftimmung, daß fie als 
eine an Gott oder irgend ein höheres Weſen gerichtete Bitte ges 
badıt wird. Der Begriff des Gebets hat ſich indeß erweitert, fo 
daß man darunter entweder jede an Gott oder ein höheres Weſen 
gerichtete (file oder laute) Anrede, fie fei Bitte oder Fürbitte oder 
Dank oder Lob, verfteht, oder in einem noch meitern Sinne jede 
Erhebung des Herzens zum Ueberfinnlichen und Ewigen. Die letz⸗ 
tere heißt aber eigentlih Andadt (f. d. W.) und muß bei jedem 
Gebete ftattfinden, wenn es nicht ein leeres Lippengepläre fein fol, 
Auch wird Ddiefelbe allemal flattfinden, wenn das Gemüth wahrs 
haft religios gefinnt und geflimmt ift. Indeſſen braucht die Ans 
dacht nicht immer in eine wirklihe Anrede oder in ein eigentliches 
Gebet überzugehn. Dazu wird ſchon eine höhere und Iebhaftere 
Gemüthöftimmung erfodert. Findet diefe ftatt, fo erfolgt das Ges 
bet von felbft; wofern das Gemüth nicht zu ſtark bewegt ift, wo 
es nicht zum Morte kommt, fondern bei der bloßen Ruͤhrung 
bleibt. Findet fie aber nicht flatt, fo iſt es eine misliche Sache, 
das Gebet dennoch als Pflicht vorfchreiben zu wollen, weil fich 
nicht Jedermann die dazu nöthige Gemütheftimmung felbft geben, 
ohne diefe aber das Gebet felbft keine Wirkſamkeit haben Eann. 
Die Wirkfamkeit des Gebets befteht nämlich darin, daß «8 
den Menfchen von der weltlichen Zerftreuung abzieht, über das 
Sinnliche erhebt, beruhigt, tröftet, ermuthigt, überhaupt feine Geis 
ſteskraft ftärkt und belebt. Das Gebet kann dann wohl Wuns 
der im weitern Sinne d. h. wunderbare oder flaunenswürdige 
Beränderungen in und außer dem Menſchen hervorbringen, aber 
nicht Wunder im engern Sinne d.- b. übernatürlihe Wirkuns 
gen, weder unmittelbar, fo daß es die Ordnung der Natur veräns 
derte, noch mittelbar, fo daß es Gott oder ein anderes höheres 
Mefen beftimmte, in jene Ordnung einzugreifen und fie irgend eis 
nem Menfchen zu Gefallen abzuändern. Wer das Gebet (mit ! ar 
vater, Fr. v. Krüdener und andem Schwärmern) als ein wirds 
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liches Wundermittel betrachtet, faͤllt in ben heibnifchen Aberglaus 
ben, der die Gebete als ‚mägifche oder Zauberformeln betrachtet und 
darauf hält, daß fie ja recht pünctlich abgeleiert werden. Eben⸗ 
darum laffen fi weder die Zeiten, wann, nod die Orte, wo, 
noch die Worte, in welchen, noch auch die Zahl der Gebete, 
die man jedesmal beten foll, vorſchreiben. Thut man dieß dens , 
noch, fo wird das Gebet eine mechaniſche Operation, bei der es 
völlig gleichgültig ift, ob man fid dazu eines Gebetbuchs, oder 
des Roſenktanzes, oder eines andern ber bei manchen orientalifchen 
Bölkern üblichen Gebetwerkzeuge (Gebetbuͤchſen, Gebeträder, Gebets 
ttommeln ıc.) bediene, und ob man felbft bete oder Andre für fich 
beten laffe. Altes dieß ift grober, hoͤchſt fchädlicher Aberglaube, der 
mit der Religion ein loſes Spiel treibt, indem er fid das Beten 
zu erleichtern und Gott auf jede Weiſe fich dienftbar zu machen 
ſucht. Auch ift dabei an keine Erhoͤrung des Gebets zu dem: 
fen. Denn das Gebet kann nur erhört werden, wenn man auf 
die rechte Meife beret. Dieß gefchieht, wenn man nicht bloß mit 
Andacht, fondern auh mit Ergebung betet, fo daß man es ber 
hoͤhern Schickung Überläfft, was gefchehen möge. Daher fagt Sos 
Erates.bei Plato (im Alcib. IL.) mit Recht, man folle nur um 
das Gute Überhaupt, nicht um beftimmte Güter bitten, weil der 
Menſch nicht wiffe, was ihm gut fei, wenn er aber bloß um das 
Gute überhaupt bitte, er gewiß fein koͤnne, daß ihm die Gottheit 
dieß gewähren werde. Der fog. blinde Heide dachte hier weit richs 
tiger über das Gebet, als viele Chrijten, welde alles, was ihnen 
eben einfällt, von Gott erbitten, und meinen, wenn fie nur recht 
oft und ernſtlich bäten, fo müfft es ihnen Gott gewähren — mie 
ein berühmter Kanzelredner in einer feiner Predigten fagt: „Lieber 
„Bott, ich laffe nicht ab; du mufft mid erhören!” Das heißt 
aber nicht beten, fondern Sturm gegen den Himmel laufen. Auch 
in der 11. Diff. des Marimus Tyrius, melde die Frage bes 
handelt, ob man beten folle (es deu euyeodu) findet man fehr 
würdige Vorftellungen vom Gebet und von beffen moralifcher 
Kraft. Uebrigens foll man allerdings nur zu Bott beten, meil 
ihm allein Anbetung gebürtt. ©. d. W. Auch vergl. Staͤud⸗ 
lin's Geſch. der Borftelungen und Lehren von dem Gebete. Göts 
tingen, 1824. 8. 

Gebiet bedeutet logifch den Umfang oder die Sphäre eines 
Begriffs (f. d. W.) juridifh den Inbegriff der Rechte eines 
Menſchen oder feinen rechtlichen Freiheitskreis (f. d. W.) pos 
litiſch das KXerritorium einer bürgerlihen Gefellfchaft oder das 
Staatsgebiet (ſ. d. W) Eine Gebiets: Bermehrung 
oder Erweiterung in biefer Bedeutung heißt ein Zuwachs zu 
jenem Xerritorium, welcher durch Anfhwemmung, durch Beſiztz⸗ 


128 Gebot 


nahme wuͤſter Pläge, bie noch keinen Hern haben, duch Kauf 
und Tauſch, durch Erbſchaft (wenn dieſe einmal durch poſitive Be⸗ 
ſtimmungen feſtgeſetzt iſt) endlich auch unter gewiſſen Bedingun⸗ 
gen durch Eroberung (ſ. d. W.) bewirkt werden kann. Iſt die 
Gebietsvermehrung auf rechtliche Weife (ohne gemaltfamen Eingriff 
in fremdes Gebiet) gefhehn: fo darf kein Staat fie dem andern 
wehren. Neutrales Gebiet ift dasjenige, welches nur zur 
Gränzfcheide dient, und daher keinem ausfchließlic gehört. Doch 
nennt man im Kriege aud) ſolches Gebiet neutral, welches 
von den Kriegführenden entweder gar nicht oder von beiden ges 
meinſchaftlich betreten werden darf, ohne ed jedoch feindlic zu bes 
handeln. . 

Gebot ift die Beſtimmung bdeffen, was von einem vernünfs 
tigen Weſen gefchehen ober gethan werden foll, fo wie Verbot 
die Beftimmung defjen, mas von einem folhen Weſen nicht ges 
ſchehen oder gelaffen werden fol. „Gebote und Verbote find alfo 
Gefege, die ſich bloß auf unfer Thun und Laffen, wiefern ed von 
der Zreiheit abhangt, beziehn, mithin moralifhe Geſetze, 
welche ein Sollen oder Nichtſollen ausfprehen. jene beftims 
men unfer Handeln pofitiv, dieſe negativ. Sie laffen fi aber 
leicht in einander verwandeln. So laͤſſt fih das Gebot: Sei 
wahrhaftig! in das Verbot verwandeln: Rede Feine Unmahrheit! 
Wie aber jedes negative Urtheil ein pofitives vorausfegt, fo ift es 
auch mit den Geboten und Verboten, die, logifch betrachtet, eben⸗ 
falls Urtheile find, aber pratifche. Gebote heißen aud) Impera⸗ 
tive (von imperare, befehlen, gebieten) Verbote aber Prohibis 
tive (von prohibere, verhindern, verbieten). Beide Eönnen, wie 
die Urtheile, unbedingt (abfolut oder Eategorifch) ober bes 
dinge (relativ ober bypothetifch) fein. Ein unbebingtes 
Gebot und ein Bategorifher Imperativ find demnad) 
gleichbedeutende Ausbrüde, wie bedingtes Gebot und hypo⸗ 
thetifher Imperativ. So ift es alfo aud mit den Verbo⸗ 
ten. Ein firtliches Geſetz, welches das ſchlechthin Gute gebietet 
und das ſchlechthin Boͤſe verbietet, iſt demnach ſtets ein kategori⸗ 
ſcher Imperativ und Prohibitiv, dem kein vernuͤnftiges Weſen den 
Gehorfam verweigern darf. So müffen audy die göttlihen Ges 
bote angefehn werden. Denn fie find die Gefege der Urvernunft. 
Eine Klugheitsregel aber, ober eine Kunftregel, hat immer nur eine 
hypothetiſche Gültigkeit, und leidet daher auch mancherlei Ausnah⸗ 
men und Belchräntungen in der Anwendung. Es ift z. B. eine 
Regel ſowohl der Klugheit als der Baukunft, daß man feft baue. 
Mer es aber feinen Zweden gemäß findet, nur ein flüchtiges Ges 
bäude aufzuführen, braucht ſich nicht an jene Regel zu binden. 
Vergl. Sittengeſetz. 
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Gebrauch (wofür man auch zumeilen Brauch fagt) bes 
deutet dreierlei. Erſtlich die Anwendung oder Benugung einer 
Sache. Dann fagt man Gebrauh von einer Sahe ma— 
hen (uti aliqua re). Dieſer Gebrauch (usus) kann auch wohl 
nad den Umftänden ein Misbrauch (abusus) oder Verbrauch 
(consumtio) der Sache fein. Zweitens die Gewohnheit oder die 
berrfchende Art und Weife zu reden oder zu handeln. Dann fagt 
man, e8 fei etwas Gebraud oder gebraͤuchlich (ufual) 
der Gebrauch bring’ es fo mit fich (consuetudo est s. fert). 
Bon diefer Art ift dee Sprachgebrauch (usus i. e. consuetudo 
loquendi). Diefen foll der Ausleger beobachten, indem er gegebne 
Schriften erklärt, weil er vorausfegen muß, daß ber Schriftfteller 
felbft ihn werde beobachtet haben, als er fich fchriftlich erklärte, 
Die muß auch in der Regel bei philofophifchen Schriftftellern ge: 
ſchehen, obgleich diefe oft von dem angenommenen Sprachgebrauche 
abweichen und fich einen eignen fchaffen; mas aber freilih, wenn 
es ohne hinlänglihe Gründe gefchieht, fehlerhaft ift, weil es zu 
Misverftändniffen und Wortgezänken Anlaß giebt. Mit dem 
Sprahgebraude fleht der Lebensgebraud in Verbindung, 
den man auch Sitte, Herlommen, Gewohnheit nennt, indem fich 
jener in dieſem geftaltet oder diefer ſich in jenem gleichfam abdruͤckt. 
So giebt e8 auch einen Kunft: Handels: Kriegsgebraud ıc. 
An diefe Bedeutung fchließt fih nun die dritte an, wo man aud) 
Gebräuche (ritus, cerimoniae) fagt. Es find dieß nämlich eben⸗ 
falls gewiſſe Handlungsweifen, welche in einer u. herrſchend 
geworden und das Gepraͤge einer gewiſſen Feierlichkeit oder Heilig: 
kit erlangt haben. Dahin gehören die Staats: Hof: und 
Kirhengebräucdhe. Die legtern heißen auch vorzugsweife hei= 
lig (ritus sacri) weil fie mit der Religion zufammenhangen. Man 
ſoll diefelben zwar nicht ohne Noth ändern, aber auch nicht aber: 
gäubig daran bangen, als wenn alled Seelenheil dadurch bedingt 
wire, Das Chriftenthum unterfchied fich urfprünglich auch dadurch 
von Judenthum und Heidenthbum, daß es faft gar feine Gebräuche 
hatte. Nach und nach aber ift es (befonders in der katholiſchen 
Kitche) fo mit Gebräuchen überladen worden, daß man darüber die 
Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit beinahe vergeffen 
bat. Wie könnte man fonft fo hohen Werth auf dergleichen Aeu: 
berlichkeiten legen ! 

Gebrechen find eigentlich Fehler oder Mängel des Körpers, 
duch welche deſſen Kraft vermindert (gleichfam gebrochen) wird. 
Man ſpricht aber auch von geiftigen Gebrechen, bie nichts 
anders ald Sünden und Lafter find, folglich in's Gebiet der Sitt— 
lichkeit fallen. Die fittlihe Gebrechlichke it unfers Geſchlechts 
if alfo nichts anders als der Hang zu unfittlichen Handlungen, der 

Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. IL. 9 
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ſich von allen Seiten ſo laut ankuͤndigt, daß man ihn ſogar als 
etwas Angeerbtes oder durch die natürliche Zeugung Fortgepflanztes 
betrachtet hat. ©. Erbfünde Wegen der weiblihen Ge: 
brechlichkeit infonderheit f. weiblih, aud Frau. 

Geburt ift in Bezug auf den Menfchen der Anfangspunct 
ber Eriftenz deffelben als eines finnlich = vernünftigen Weſens, mit: 
bin aud als eines berechtigten Subjectes, indem der Embryo 
(f. d. W.) noch nicht als ein folches angefehn werden kann. Won 
der Geburt datirt ſich alfo erft das felbftändige oder perfönliche Les 
ben eines Menfchen und alles, mas ihm als Perfon in rechtlicher 
Hinfiht zutommt. Wegen ded Angebornen f. d. W., und we 
gen. ded Geburtsadels f. Adel. Das Phpfiologifhe in Anfes 
bung der Geburt gehört nicht hieher. 

Gedaͤchtniß oder pleonaftiih Gedädhtnifffraft (me- 
moria) ift dad Vermögen, Borftellungen aller Art aufzubewahren 
und nöthigenfalls zu wiederholen, alfo gleihfam die Vorraths kam⸗ 
mer unfers Geiſtes. Ohne jenes WVermögen würden alle Vorſtel⸗ 
lungen, die dem Bewufftfein nicht unmittelbar gegenwärtig wären, 
für uns verloren fein, bis fie zufällig wieder in's Bewuſſtſein trä> 
ten. Die Summe unfter VBorftellungen und folglid audy unfrer 
Erfenntniffe würde ſonach höchft eingefchränkt bleiben, und eben fo 
eingeſchraͤnkt unfre Lebensthätigkeit, die in den meiften Fällen die 
Mitwirkung des Gedächtniffes fodere. Worauf die Wirkfamkeit dit- 
fe8 wunderbaren Vermögens beruhe, iſt ſchwer zu erklären. Daß 
die BVorftellungen felbjt einander erregen und gegenfeitig hervorrufen, 
ift gewiß. ©. Affociation. Weldyes aber die organifchen Be: 
dingungen biefer Thätigkeit feien, wiffen wir nit. Denn daß die 
Vorftellungen Ein: oder Abdrüde im Gehirn hinterlaffen, die man 
materiale Ideen oder Jdeenbilder genannt hat, ift doch eine 
gar zu grobe (materialiftifche) Theorie. Eher ließe fi) denken, daf 
ben Gehirnfibern gerwiffe Schwingungen habitual würden, wodurch 
die denfelben urfprünglich entſprechenden Vorſtellungen wieder erregt 
würden; wierwohl auch diefe Hypotheſe nichts weiter erklärt. Beob⸗ 
achten wir das Gedaͤchtniß in feiner erfahrungsmäfigen Wirkſam⸗ 
keit, fo zeigt es ſich im ſehr verfchiednen Stufen der Güte oder 
Vollkommenheit in Anfehung feiner Größe oder feines Umfangs, 
feiner Leichtigkeit, feiner Feftigkeit und feiner Treue. Das 
Gedaͤchtniß heißt nämlih groß oder umfaffend (memoria am- 
pla) wenn es fehr viele Vorftelungen aufbewahrt — leicht (fa- 
cilis) wenn es fie fchnell auffafft — feft (tenax) wenn es fie 
lange Zeit behält — und treu (fidelis) wenn es fie unverfätfcht 
erhält. Ein foldyes Gedächtnig heißt auch ſtark oder maͤchtig 
(potens s. ‚valida). Aber es giebt Fein individuales Gedaͤchtniß 
das alle diefe Vorzüge vereinigte. Bald fehlt der eine, bald ber 
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andre, und beſonders iſt Leichtigkeit mit Feſtigkeit ſelten verbunden. 
Wer ſchnell etwas in's Gedaͤchtniß aufnimmt, vergiſſt es auch bald 
wieder. Er muß daher dieſelben Vorſtellungen mehr als einmal 
dem Gedaͤchtniſſe einprägen, wenn fie nicht in kurzem wieder ver⸗ 
Löfchen oder durch andre WVorftellungen aus dem Bewuſſtſein gänz- 
lich verdrängt werden follen. Es ift aber ein wichtigerer Vorzug, 
ein feftes und treues, als ein großes und leichtes Gedaͤchtniß zu. 
haben. Denn mas hilft es, wenn man gefhwind eine große 
Menge von Borftelungen in ſich aufnehmen kann, wofern fie eben 
fo gefhwind wieder verfchwinden oder unter der Hand verfälfcht 
werden? Es ift au nur ein Vorurtheil, wenn man meint, ein 
gutes Gedaͤchtniß vertrage fich nicht mit einer tüchtigen Urtheils— 
traft, und ſich deshalb auf die bekannte zweideutige Grabfchrift: 
Vir beatae memoriae, expectans judicium, beruft. Denn ob es 
gleich Gedaͤchtniſſmenſchen ohne Beurtheilungskraft giebt, fo liegt 
der Grund davon doch nicht in der Anverträglichkeit zweier Vermoͤ⸗ 
gen, bie beide unentbehrlidy find, fondern darin, daß man immer 
nur Gegebnes erlernte, ohne den Verſtand durch Nachdenken zu 
üben. Auch ift der Unterfchied zwifhen Wort: und Sachge— 
daͤchtniß von keiner befonden Wichtigkeit. Denn bloße Worte, 
ohne einigermaßen zu wiſſen, was fie bedeuten, lernt doch wohl 
niemand auswendig. Weiß er aber, mas fie bedeuten, fo lernt er 
auch zugleih Sachen kennen. Sn der Jugend ift befanntlidy das 
Gedaͤchtniß Eräftiger als im Alter, weshalb man in jener Zeit leichs 
tee Sprachen erlernt. Es giebt aber auch Beifpiele, daß Menfchen 
im höheren Alter noch ein Eräftiges Gedächtnig hatten und Tange 
Stellen aus alten Dichtern herfagen Eonnten, die fie in ber Jugend 
auswendig gelernt hatten. Krankheiten können das Gebächtniß un⸗ 
gemein erhöhen, aber auch ganz zerftören, fo daß der Menſch alles 
vergifft, was er früher gelernt hatte. Diefes fonderbare Phäno: 
men ließe fid) aus der Hypotheſe von habitual gewordnen Schwin- 
gungen der Gehirnfibern wohl erflären, wenn man annähme, daß 
durch die Krankheit, je nachdem fie befhaffen, die Gehirmfibern 
entweder flärfer erregt oder auf gewiſſe Weife gelähmt würden. 
Warum fagt man aber im Deutfchen für memoriren, etwas 
auswendig lernen, und nicht inwenbig, wie im Franzöfifchen, 
par coeur? Wahrfcheinlid um anzubeuten, daß das mit dem bio- 
fen Gedaͤchtniß Aufgefaffte gleihfam nur die Oberfläche der Seele 
berühre, wenn es nicht durch eigne Denkkraft verarbeitet wird. 
Gedäkhtnifffehler find Serthümer, deren Quelle bas 
Gedächtnig ift (errores memoriales), Sie entfpringen theils aus 
Bergefflihkeit, wenn das dem Gedaͤchtniß Anvertraute dem⸗ 
felben wieder entfällt, theild aus VBerfälfhung und Verun: 
treuung, wenn das Gedächtniß etwas nicht fo behält, 
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wie es ihm anvertraut worden. Auf dieſe Art ſind eine Menge 
von Srrthümern in der Geſchichte, auch in der Geſchichte der Phi: 
lofophie, duch Namenverwechfelungen, WBeränderungen der Beitbe: 
fimmung, falfche Anführungen von Stellen oder unrichtige In: 
haltsangaben von gelefenen Schriften u. f. mw. entitanden. Eben 
diefee Umftand bemeift: aber audy, wie viel darauf ankomme, daß 
das Gedaͤchtniß überall feine Schuldigkeit thue. Dieß zu bewirken, 
dient die fogenannte | 

Gedähtnifftunft (Mnemonif oder Anamneftit). 
Diefe Kunft foll nämlidy das Gedaͤchtniß dergeftalt ftärken, daß es 
umfaffend, leicht, feft und treu, alfo überhaupt moͤglichſt 
volltommen werde. S. Gedaͤchtniß. Dazu giebt e8 aber ei: 
‚gentlich nur ein Mittel, welches der Natur des menfchlichen Gei- 
fies völlig angemeffen, alfo durchaus natürlid und ebendeshalb all: 
gemein anwendbar ift, naͤmlich Uebung der Kraft, befonders in jün- 
gern Jahren, durch fleifiges Ausmwendiglernen und Wiederholen des 
Gelernten. Denn dadurch ftärkt ſich das Gedächtnig von felbft. 
Auch haben dieſes Mittel zu allen Zeiten alle verftändigen Erzieher 
für ihre Zöglinge gebrauht. Damit war man jedbocy nicht zuftie— 
den; man fann auf andre und kuͤnſtlichere Mittel, die ſich aber bis 
jegt wenig oder gar nicht bewährt haben. So empfahlen einige 
Duadfalber und Marktſchreier Salben und andre Arzneien zur 
Stärkung des Gedächtniffes, deren Gebraudy aber um fo weniger 
anzurathen, da er der Gefundheit und mit diefer dem Gedaͤchtniſſe 
felbft fchadet. Andre dachten auf allerlei Kunftftüde, durch die man 
in Stand gefegt würde, eine Menge von Wörtern, Zahlen ıc. ge= 
ſchwind auswendig zu lernen und herzufagen, die man aber, nach: 
dem fie hergefagt, gemöhntich eben fo gefchtwind wieder vergifft. 
Ein foldyes Kunftftüd foll zueft Simonides (f. d. W.) erfun- 
den haben, der daher auch als Vater der Gedaͤchtniſſkunſt 
gepriefen wird. Späterhin find Mehre in feine Fuftapfen getreten 
und haben fid) auch zum Theil öffentlich als Gedaͤchtniſſkuͤnſtler ſe— 
ben oder hören laffen. Wir wollen aber hier, da die Sache für 
die Philofophie weniger als für andre Wiffenfchaften bedeutend ift, 
nur die vornehmften Gedaͤchtniſſkuͤnſtler und deren Schriften anfuͤh— 
ten: Compendium der Mnemonif oder Erinnerungswiffenfhaft aus 
dem Anfange des 17. ZH. von Lamprecht (eigentlih Lambert 
Thomas) Schenkel und (deffen Schüle) Martin Som: 
mer. X. d. Lat. mit Anmerkk. von Klüber. Erlangen, 1804. 
8., wozu noch gehört: Klüber’s Gontingent zur Gefchichte der 
Gedächtniffübungen in den erften Sahren des 16. Ih. Nuͤrnb. 
u. Altdorf. 8 — Käftner’s (Chrifti. Aug. Lebr.) Mnemonit 
oder Spftem der Gedächtnifftunft der Alten. Leipzig, 1804. 8. 
und Deff. Erläuterungen feine Mnemonit, Cbend. 1804. 8. 
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Beides verfhmolzen in der N. A. unter dem Titel: Käftner’s 
Mnemonik oder die Gedächtnifftunft der Alten, ſyſtematiſch bear— 
beitet. Ebend. 1805. 8., wozu noch gehört: Deff. Ueberfegung 
und Erklärung der berühmten drei Stellen bei ben Alten von der 
Gedaͤchtniſſtunſt. Ebend. 1805. 8. (Diefe 3 Stellen find: Cic. 
de orat. II, 86—88. Auct. ad Her. III, 16—24. Quinct. 
institt. X, 1, 11 — 26. worüber auh Morgenftern’s commen- 
tat, de arte veterum mnemonica [Dorp. 1805. Fol.] zu verglei: 
hen. Später gab K. noch heraus: Briefe Über die Mnemonik. 
Nod ein Berf. die Ehre einer Verkannten zu retten. Sulzb. 
1828. 8. und: Mnemonices quaedam in scriptura sacra vestigia, 
Delitzſch, 1831. 8 — Des Frhrn. von Aretin Eurzgefaffte 
Theorie der Mnemonif. Nürnberg, 1806. 8. und Deff. ſyſte— 
mat. Anleitung zur Theorie und Praris der Mnemonik, nebft den 
Grundlinien zur Geſch. und Krit. diefer Wiſſenſchaft. Sulzbach, 
1808. 8, — Greg. de Feinaigle, notice sur la mnemoni- 
que, Paris, 1806. 8. verbunden mit: Mnemonik oder praft. 
Gedaͤchtniſſtunſt nad; den Vorlefungen de8 Hm. v. Feinaigle. 
Stanff. a. M. 1811. 8. — Franc. Guivard (Schüler des 
Vorigen) traité complet de mn&monique. Lille u. Paris, 1808. 
8. — Us Probe eines mnemonifhen Kunftjtüds aber geben wir 
folgendes von Feinaigle gebildete Taͤfelchen, welches man mie 
das Cinmaleins auswendig lernen foll, um mittels defjelben Zah: 
len, infonderheit Jahrzahlen, im Gedächtniffe zu behalten: 
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Um 3. B. die Jahrzahl 331 vor Ch., wo Alerander fein gro: 
ßes Meich ftiftete, im Gedächtniffe zu behalten, verwandle man, 
da i und t=3, und a—1 if, den Namen jenes Königs in 
Alexita, meil ita — 331. Daß hier das J. 331 vor, nicht 
nah Chr. gemeint fei, muß man freilich zugleich mit merken. 
Sonft könnte das Taͤfelchen leicht irre führen. Es fragt fich aber, 
ob es nicht leichter fei, die Sache gleich unmittelbar, als durch fols 
hen Umfchweif dem Gedächtniffe einzuprägen. 

Gedanken find alle Erzeugniffe des Denkvermögens ober 
des WVerftandes und der Vernunft in weiterer Bedeutung, mithin 
alle Begriffe, Urtheile und Schlüffe, und folglidy auch alle 
Gedanfkenreihen, die duch Verknüpfung derfelben in's Unend⸗ 
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liche fortgebitdet werden können. S. Denken, Begriff, Ur: 
theil, Schluß. Bumeilen werden auch alle Vorftellungen 
überhaupt, mithin felbft Anfchauungen und Empfindungen, Ges: 
danken im weiteften Sinne genannt. Das Sprühmort: Gedan— 
ten find zollfrei, will fagen, daß man von feinen Gedanken 
keinem Menfhen Rechenfhaft zu geben habe. Ob man fie auch 
frei äußern oder mittheilen bürfe, ift eine andre Frage. S. Denk: 
freiheit. Wenn man ferner fagt, Gedanken feien ſchnell, 
fogar fchnellee als der Wind, der Blig und das Licht: fo heißt 
dieß nur, daß man gefchmwind von einem Gegenftande des Denkens 
zum andern (3. B. von ber Erde zur Sonne) übergehn und fich 
fo in Gedanken gleihfam von einem Orte weg in bie entfernteften 
Gegenden des Weltalls augenblicklich verfegen könne. An dieſer 
Berfegung nimmt aber eigentlid die Einbildungskraft Theil, in= 
dem biefe alle Räume überfliegt und mit einem Schlage den Ort 
zu uns her zaubert, in den wir und verfegen wollen. Außerdem 
Eönnen die Gedanken auch fehr langſam fein; wie wenn Jeman⸗ 
den das Mebditiren fauer wird. In Gedanken fein heißt eis 
gentlich in feine Gedanken verloren oder in biefelben fo vertieft fein, 
dag man auf das Aeußere nicht achtet. Daher fagt man auch 
wohl von Zerftreuten, die aber oft nicht denken, fondern nur träu= 
men, baß fie in Gedanken fein. Wenn gewiffe Gedanken in der 
Seele fo herrfchend werden, daß man fie nicht mehr los werden 
kann: fo heißen fie fire Ideen (f. d. W.). Sie find aber meift 
bloße Einbildungen. 

Gedankending ift alles, was gedacht wird (voovuevor), 
Ob ein folches auch wirklich fei, iſt eine Frage, die fi) aus der 
bloßen Widerfpruchlofigkeit des Gedankens nicht bejahen Iäfft. Denn 
daraus folgt immer nur die Denkbarkeit oder die logiſche Möglich: 
keit des Dinges. Die Mirklichkeit deffelben muß alfo auf andre 
Weiſe dargethan werden, fei es duch Wahrnehmung oder durch 
Deduction aus theoretifchen und praftifchen Principin. Wird et: 
was ein bloßes Gedankending (ens merae cogitationis) ge: 
nannt: fo heißt dieß entweder, daß es überhaupt nicht mwahrgenom: 
men werben Eönne, etwas UWeberfinnliches fei, oder daß es gar nur 
erdacht d. h. erdichtet worden, etwas Kingebildetes fei. 

Gedankenfreiheit f. Denkfreiheit. 

Gedankengang oder Gedankenlauf iſt das Verknuͤ— 
pfen der Gedanken mit einander zu einer Reihe. Dieß kann un- 
abſichtlich geſchehen nach den Geſetzen der bloßen Ideenaſſociation. 
S. Aſſociation. Eine ſo gebildete Gedankenreihe iſt meiſt 
ohne beſtimmte Ordnung, ohne logiſchen Zuſammenhang, und das 
her auch mehr oder weniger verworren oder confus, oft ſogar nichts 
weiter als eine gehaltloſe Traͤumerei. Es kann aber jene Ber 
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knuͤpfung auch abſichtlich geſchehen nach einem beſtimmten Plane 
und nach logiſchen Geſetzen. Dann entſteht ein regelmäßiger, eis 
gentlich Logifcher Gedankengang oder eine methodifhe Gedanken⸗ 
reihe; wobei entweder die progrefjive (ſynthetiſche) oder regreffive 
(analptifche) Methode befolgt werden Tann. S. Methode und 
analytiſch. 

Gedankenloſigkeit im ſtrengen Sinne findet nur da 
ſtatt, wo das Bewuſſtſein voͤllig erloſchen iſt; denn ſelbſt im 
Traume hat der Menſch noch Gedanken, wiefern er gewiſſe Be— 
griffe denkt und ſie auf eine mehr oder minder regelmaͤßige Weiſe 
verknuͤpft. Im weitern Sinne aber nennt man denjenigen ge: 
dankenlos, ber "auf den Gehalt und die Verbindungsart feiner 
Gedanken nicht aufmerffam ift, mithin unbefonnen oder uͤbereilt 
urtheilt, und dann auch wohl nah ſolchen Urtheilen banbelt. 
Wenn man aber eine Rede oder Schrift gedanfenlos nennt, 
fo will man nur andeuten, daß fie mehr Worte ald Gedanken 
enthalte, daß fie niht gedankenreich fei, und daß es ihr be 
fonder8 am folhen Gedanken fehle, weldhe man als ein eigen 
thuͤmliches Erzeugniß des Redenden oder Schreibenden anzufehn 
hätte. 

Gedanktenreibe f. Gedankengang. 

Gedankenſtreit f. Streit. 

Gedankenzeihen find nothwendig zur Mittheilung der 
Gedanken, die urfprünglid nur innere Thätigkeiten find. Will 
alfo der Geift die Gedanken, bie er in ſich felbjt erzeugt hat, An: 
dem mittheilen: fo muß er fie an gewiſſe Zeichen Enüpfen, welche 
diefelben Gedanken in Andern erregen. Diefe können, ie alle 
Zeichen überhaupt, theils natürliche, theils willfürliche fein. Das 
ber beſtehn alle Gedankenzeichen entweder in Geberden, oder in 
Bildern, oder in Worten, die wieder entweder gefprodhne 
oder gefchriebne fein können. S. Geberbe, Bild, Sprade, 
Schrift, auch Bilderfchrift. 

Gedicht f. Dihten md Dichtkunſt. Zuweilen nennt 
- man auch beliebige Gedankenverbindungen, am welchen die Einbil: 
dungskraft mehr Anthwil hat, als der Verſtand, Gedichte. Solche 
Gedichte kommen auch in der Philofophie vor, wo ed ganze Sy 
ſteme der Art giebt. Sie haben aber für die Wiffenfhaft einen 


Gediegen ift ein Ausdrud, der von den Metallen herge: 
nommen ift, welche gediegen (gleihfam durchaus dicht) heißen, 
wenn fie von allen fremdartigen Zufägen frei find, im Gegenfage 
der Erze, in welchen die Metalle nur mit folchen Zufägen ver⸗ 
miſcht angetroffen werden. Dann heißen auch Kunftwerke und 
wifienfchaftlihe Werke gebiegen, wenn fie in ihrer Art fo vor: 
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treffliih find, daß man nichts Fremdartiges, was fie entftellen 
würde, in denfelben antriff. Die Kraft, welche fie hervorbringt, 
heißt dann auch gediegen, besgleihen Menfchen von folder 
Kraft, oder Charaktere von erprobtem Werthe, gleihfam von reis 
nem Schrot und Kom. (Vielleicht Eönnte gediegen auch das 
verftärkte gediehen fein, von gedeihen, fo daß alles gediegen hieße, 
was in feiner Art vortrefflich gediehen oder gerathen wäre). 
Geduld ift etwas andres als Duldfamkeit. S. d. W. 
Diefe zeigt man in Bezug auf Menfhen und deren Meinungen . 
oder Handlungsweifen, wiefern fie von den unfrigen abweichen. 
Jene aber zeigt man in Bezug auf Anftrengungen, Befchwerden, 
Midermärtigkeiten oder Leiden, die man zu ertragen hat. Soll nun 
diefelbe eine wirkliche Tugend fein, fo darf fie fich nicht als bloße 
Paffivität zeigen, fondern fie muß aus einer Stärke des Gemuͤths 
hervorgehn, welche entweder mit Beharrlichkeit gewiffe Zwecke ver: 
folgt und ficy nicht ſogleich durch Hinderniffe abſchrecken läfft, oder 
mit Ergebung ſich in das Unvermeidliche fügt und nicht darüber in 
bittere, ganz unnüge, Klagen ausbriht. Die erfte Art der Ger 
duld findet man mehr bei Männern, bie zweite mehr bei MWeibern. 
Daher find die Weiber zwar gemöhnlid in Krankheiten geduldiger, 
als die Männer, aber nicht in folchen Unternehmungen, die eine 
lange Ausdauer oder Anftrengung fodern. Hier verlieren fie in der 
Regel die Geduld leichter, als die Männer, Vielleicht ift dieß aud) 
der Grund, warum unter fo vielen Schriftftellerinnen und Dich— 
terinnen noch feine vermocht hat, ein großes wiſſenſchaftliches Werk 
oder eine Epopde von gediegenem Werthe hervorzubringen. 
Gefahr (auch abgekürzt, befonders im Altdeutfhen, Fahr, 
von fahren = fuͤrchten; daher befahren — befürchten, fährden oder 
gefährden = in Fahr oder Gefahr fegen) ift eigentlich jedes Uebel, 
das und leicht treffen kann und das man baher zu fürchten hat. 
So fagt man, es fei Jemand in Lebensgefahr, wenn er fidy in ei: 
ner Lage befindet, wo er das Leben leicht verlieren Eönnte, mithin 
den Tod zu fürchten hat. Daß man fi oder Andre in folche 
Gefahren nicht muthwillig ftürzen fol, ift eben fo gewiß, als daß 
man nicht alle Gefahren vermeiden kann und foll, wenn man feis 
ner Pflicht genügen will, Es ift daher in Bezug auf Gefahren 
ebenfomwohl Vorſicht oder Klugheit ald Muth oder Zapferkeit zu be 
weifen. Durch Jegtere befiegt man auch oft die größten Gefahren. 
Mer ängftlih alle Gefahren fcheut, heißt furhtfam und im hi: 
bern Grade feig; mer unbefonnen fidy in Gefahr begiebt, heißt 
verwegen und im höhern Grade tollfühn. Beide kommen 
leiht in Gefahren um. Daher ift der alte Sag: Die Mutter bes 
Furchtſamen pflegt nicht zu weinen (mater timidi flere non solet) 
nicht ganz wahr oder nur wahr, wenn furchtfam fo viel heißen foll 
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als nicht tollkuͤhn. — Gefahr im Verzuge (periculum in 
mora) bedeutet die Möglichkeit eines Uebels aus Mangel an fchnel- 
lem Entfchluffe oder rafcher Ausführung des gefaſſten Entſchluſſes, 
um die Gefahr abzumenden. 

Gefährdeeid f. Eid. 

Gefährlich (auh faͤhrlich — f. Gefahr) heißt alles, 
was und Gefahr bringen d. i. deffen Folge für uns irgend ein 
Uebel fein kann. Da nun die Uebel, mit welchen der Menſch von 
allen Seiten bedrohet wird, theils phufifche, theild moralifche find: 
fo giebt es auch ſowohl eine natürliche als eine fittlihe Ge 
fährlichfeit. Die legtere ift allerdings die größere. Daher pfle— 
gen auch diejenigen, welche eine Lehre bekämpfen, fie gem als ge: 
fährlih im fittlicher Hinſicht darzuftellen. Man muß aber dann 
aud die Gefährlichkeit nachweifen d. h. einen nothwendigen Zuſam⸗ 
menhang zroifchen der Lehre und der fittlihen Gefahr, die fie mit 
fi) führen fol, zeigen. in bloß möglicher Misbraud der Lehre 
beweiſt alfo noch keine Gefährlichkeit. Sonft wäre am Ende alles 
gefährfich, weil ſich alles misbrauchen laͤſſt. S. Misbrauch. 

Gefallen heißt auf eine ſolche Weiſe ſich der aͤußern oder 
innern Wahrnehmung darbieten, daß in dem Wahrnehmenden ein 
kuſtgefühl entſteht (gleichſam gut in die Augen fallen). Es wird 
daher nicht bloß von körperlichen, fondern auch von geiftigen Din 
gen (dem Angenehmen, Nüslichen, Schönen, Erhabnen, Wahren 
und Guten) gefagt, daß fie gefallen. Sol das Gegentheil bezeich- 
net werden, fo laͤſſt man die Vorſylbe weg und fagt bloß mis— 
fallen, während man dem Misfallen das Wohlgefallen 
entgegenfegt. Die Kunft zu gefallen ift eine ber ſchwerſten 
Künfte, die fi kaum oder doch nur fehr unvolllommen durch Ans 
weifung erlernen laͤſſt. Man hat zwar auch fhriftlihe Anleituns 
gm dazu, 3. B. Moncrif’s essai sur la necessit& et sur les 
moyens de plaire; allein die Nothwendigkeit zu gefallen leuchtet 
wohl Jedem von felbft ein, und die Mittel dazu muß, wie Da= 
lembert fehr richtig in Bezug auf jene Schrift bemerkte, eigent> 
lich die Natur lehren. Auch gefiel jene Schrift felbft dem Dichter 
Roi fo wenig, daß er den Verfaſſer derfelben in einem Spottge> 
dihte mit den Worten anredete: Opprobre du corps literaire! 
Maussade auteur de l’art de plaire etc., wofür fidy jener mit 
Stockpruͤgeln rächte, die denn freilic Fein Mittel zu gefallen was 
ten. — Wenn das Streben zu gefallen zu fihtbar wird, heißt es 
Gefallſucht oder Coquetterie. S. d. W. Allen Menfchen 
zu gefallen, ift fhon darum nicht möglih, weil man bann allen 
Menfhen zu Willen fein müffte; was doch nicht ausführbar, da 
die Kraft nicht zulangt und da der Wille der Menfchen oft ganz 
Entgegengefegtes will. Während man alfo dem Einen willfährt 
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und ſo gefaͤllt, wird man vielleicht zehn Andern nicht willfahren 
und inſofern auch nicht gefallen koͤnnen. Denn das Hauptmittel 
zu gefallen iſt und bleibt doch immer die Willfaͤhrigkeit gegen Ans 
dre. Iſt nun aber der fremde Wille bös, fo ift es fogar Pflicht, 
bemfelben entgegen zu wirken, folglidy aud) dem fremden Misfallen 
fih auszufegen. — Wenn vom göttlihen Wohlgefallen 
und Misfallen die Rede ift, fo ift dieß ein anthropopathifcher 
Ausdrud; denn er fest voraus, daß der Menſch in Gott wie in 
andern Menfchen Luft oder Unluft erregen könne; was doch nicht 
moͤglich. Wir wiffen alfo eigentlih nit, wie Gott an et: 
was MWohlgefallen oder Misfallen finden könne. Praktiſch aber 
kann man mohl fagen, Gottes MWohlgefallen werde durch gute 
Handlungen erworben und Gottes Misfallen durch Unterlaffung des 
Böfen vermieden. Wer andre Mittel (Ehrenbezeigungen, Ge: 
ſchenke 2.) dazu anmendet, weiß nicht, was er will. 

Gefälligkeit ift das VBeftreben, Andern folhe Dienfte zu 
leiften, die ihnen angenehm find und darum gefallen; weshalb folche 
Dienftleiftungen auch felbft Gefälligkeiten genannt werden. 
Aud) fagt man in diefer Beziehung, Jemanden einen Ge: 
fallen thun. Soll nun die Gefälligkeit eine Tugend fein, fo 
muß fie aus reiner Menfchenliebe hervorgehn. Iſt fie bloß Folge 
einer perfönlichen Zuneigung oder liegt ihr gar die eigennügige Abs 
fiht zum Grunde, Andern feine werthe Perfon fo gefällig zu mas 
chen, daß fie und wieder andre Gefälligkeiten (wohl gar unerlaubte) 
erweifen: fo bat fie feinen fittlihen Werth und kann dann felbft 
in Gefallſucht ausarten. Vergl. den vor. Artikel und Go: 
quetterie. (Das Gefäll oder Gefälle in der Bedeutung von 
Fallhoͤhe bei Ftüffen, und die Gefälle in der Bedeutung von 
Einkünften oder Abgaben, gehören nicht hieher. In der legten 
Hinſicht fagt man audy wohl, eine Abgabe fei gefällig flatt fäl 
lig, wie es eigentlich heißen follte). 

Gefangenfhaft im Frieden kann von Rechts wegen nur 
ftattfinden, wenn Jemand wegen eines Verbrechens in Unterfuchung 
begriffen oder, nachdem er deffen überwiefen, zu einer Freiheits⸗ 
firafe verurtheitt ift. Iſt das Verbrechen fein Gapitalverbrechen, fo 
muß der Angefchuldigte, wenn er ober ein Andrer für ihn binläng: 
liche Buͤrgſchaft leiftet, der Gefangenfchaft entlaffen werden, bis er 
überrwiefen ift. Das millkürliche Gefangenhalten eines Menfchen ift 
eine grobe Mechtsverlegung, weil dadurch alle perfönliche Freiheit 
aufgehoben wird, So ift auch die Sklaverei zu betrachten; denn 
wenn auch der Sklav ſich nicht in Eörperlicher Haft befindet, fo ift 
er doch feiner perfönlichen Freiheit beraubt, mithin dem Weſen nad) 
ein Sefangner. Im Kriege findet die Gefangenfhaft in Folge des 
Kampfes flat. Wer im Kampfe bie Waffen ftredit, darf nicht ge- 


Gefecht Gefuͤhl 139 


toͤdtet werden; wohl aber verliert er, damit er nicht wieder zu den 
Waffen greife, feine Freiheit fo lange, bis er ausgeloͤſt oder auss 
gewechfelt if. Die Flucht eines Gefangnen, welches auch der 
Grund feiner Gefangenfchaft fei, darf nicht beftraft werben, weit 
das Streben nady Freiheit jedem Menfchen natürlich if. Das fes 
ſtere Verwahren eines entflohenen und twiedererlangten Gefangnen 
darf aber nicht als Strafe betrachtet werben, weil e8 wiederum bie 
natürliche Folge jener Flucht iſt. Gefangne, welche nicht verur 
theilte Verbrecher find, dürfen aber auch nicht härter behandelt wer: 
den, als eben zu ihrer Verwahrung nöthig ift. Die Verwahrungss 
pläge der Gefangnen follen zwar keine Luftörter, aber auch feine 
Marterfammern, feine phofifchen oder moralifchen Peftgruben fein. 
Kriegsgefangne dürfen nicht in Gefängniffen, fonden nur in Ges 
fiungen verwahrt werden. Auch muß fie der Staat, ber fie ges 
macht hat, erhalten. Er kann fie dafür arbeiten laffen, aber nur 
auf eine Weife, die ihren Kräften und fonftigen Verhaͤltniſſen ans 
gemeffen. Zum Waffendienfte gegen ihren eignen Staat dürfen fie 
noch viel weniger gezwungen werden, 

Gefeht f. Fechtkunſt. 

Gefliffentlid (von Fleiß, wobei auch Abficht Ratfinbe) 
beißt foviel als abſichtlichz daher wird es in der Mechtslehre bes 
fonders von folhen Berlegungen gebraucht, denen eine böfe Abficht 
zum Grunde liegt und die daher auch dolofe genannt werden. 
S. dolos. Diefen ſtehn dann die ungefliffentlihen ober‘ 
blog culpofen entgegen. ©. culpos. 

Gefühl ift ein fo vieldeutiges Wort, daß bie Erklärungen 
ber Philofophen darüber unendlich verſchieden find und audy wohl 
nie zur Einftimmung gelangen werden, weil ſich zulegt jeder auf 
fein Gefühl beruft, wo dann alle weitere VBerftändigung aufs 
bört. Die urfprünglihe Bedeutung des W. Gefühl ift unftreis 
tig die, wo man barunter einen der bekannten fünf Sinne vers 
fteht, und zwar den erften von unten herauf, oder den letzten von 
oben herab. Diefes Gefühl hat eigentlich feinen Sig im ganzen 
Körper, fo weit fih Nerven durch und über benfelben vers 
breiten, und heißt in biefer Beziehung auch das Gemeinges 
fühl; es tritt aber mit einer befondern Energie in ben aͤußer⸗ 
fin Enden bes Körpers, den Fingerfpigen und Fußzehen, hervor 
und heißt in dieſer Beziehung auch das Getaft (tactus) der Ta ft 
finn oder Betaftungsfinn. Durch denfelben fühlen —— 
lich das Harte und Weiche, Rauhe und Glatte, Scharfe und 
Stumpfe, Runde und Eckige, Feuchte und Trockne, Warme und 
Kalte (letztere beiden inſonderheit durch das Gemeingefuͤhl) an den 
Dingen, die unſern Koͤrper umgeben und ihn daher bald ſanfter 
und angenehmer bald unſanfter und unangenehmer afficiren. In 
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diefer Beziehung ift alfo das Gefühl theils ein Gefühl der Luft 
oder des Vergnügens, theils ein Gefühl der Unluft, des 
Misvergnügens oder bes Schmerzes. Daher werden Luft 
und Unluft, Vergnügen, Misvergnügen oder Schmerz auch ſelbſt 
Gefühle genannt, fo daß es nun eine“ unendlihe Menge von 
Gefühlen geben kann, welhe nad und nad in unfer Bewufftfein 
treten und unfer 2eben gleihfam ausfüllen, ohne doch von der 
Sprache beftimmt bezeichnet und unterfchieden zu werden. Eben: 
daher ift e8 gekommen, daß das W. Gefühl ein Stellvertreter vie— 
ler Ausdrüde geworden, die urfprünglic etwas Andres bezeichneten. 
Es bedeutet naͤmlich auch oft foviel als Empfindung, fo daß 
wir felbft das Sehen, Hören, Riechen und Schmeden ein Fühlen 
nennen, wiefern wir mitteld des Gefihts, Gehörs, Geruchs und 
Geſchmacks auch etwas empfinden, was uns angenehm oder unan= 
genehm afficir. Da nun alles Empfinden eine Function des Sin- 
nes überhaupt ift, der ſich in feiner Xhätigkeit bald als ein aͤuße— 
rer (Geficht, Gehör ꝛc.) bald als ein innerer ankündigt: fo fteht 
Gefühl auch oft für Sinn. (Im Lat. heißt auch beides sensus). 
©. empfinden und Sinn. Dabei ift man aber Eeineswegs 
ftehn geblieben. Auch die Neigungen (Ab: und Zuneigungen) 
die Affeceten und Leidenfhaften (Liebe, Haß, Furcht, 
Zorn 10.) überhaupt alle Gemüthsbewegungen oder mit einer 
lebhaftern Erregung verbundne Stimmungen oder Zuftände des 
Gemüths (Freude, Traurigkeit 2c.) nannte man Gefühle So 
3. B. Maaß in feinem Verſuch über die Gefühle, befonders über 
die Affeeten (Halle u. Leipzig, 1811—2. 2 Thle. 8.) wo die Ge: 
fühle überhaupt für fubjective Empfindungen erklärt und- 
unter den Vorftellungen mit befafft werden. Vergl. auch Ties 
demann’s Theorie der Gefühle (im Kosmopoliten. 1798. Apr. 
©. 330—346). Es ift aber offenbar, daß Neigungen, Affeeten 
und Leidenfchaften, oder Gemüthsberwegungen überhaupt, mehr als 
bioße Borftellungen, die nur immanente Thätigkeiten find, fein 
müffen, meil wir dabei nad) etwas fireben, etwas mit uns zu ver= 
einigen ober von uns zu entfernen fuchen, etwas begehrten oder ver- 
abfcheuen; daß alfo diefe Gefühle zu den Beftrebungen als 
transeunten Thätigkeiten unfers Geiftes gehören. Sonad hat man 
unter dem Titel des Gefühls fowohl Vorftellungen als Beftrebun- 
gen befafft, diefe Thätigkeiten oder Erzeugniffe unfers Geiftes aber 
vornehmlich dann Gefühle genannt, wann fie nidyt mit voller Klar: 
beit in's Bewufftfein treten, fondern nur als dunkle Regungen bes 
geiftigen Lebens ſich wirkfam beweifen. Dieß veranlaffte nun wei: 
ter die Pfychologen, Eörperliche und geiftige oder finnliche und über 
finnlihe, auch gemifchte Gefühle zu unterfcheiden. Dem zufolge 
nahm man ferner an ein logifhes oder Wahrheitsgefühl, 
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welches Über wahr und falfh, ein ethiſches oder moralifches 
(Sittlichkeits-) Gefühl, welches über gut und bis, recht 
und ‚unrecht, und ein äfthetifches oder Schoͤnheits- (und 
Erhabenheits=:) Gefühl, welches über ſchoͤn und haͤſſlich, ers 
haben und niedrig, unmittelbar (d. h. wo nicht ohme alles, doch 
ohne Elares Bewufftfein der Gründe) urtheilen fol. Auf bdiefe Art 
wurden die verfchiedenartigften Dinge, die man fonft aud Vers 
ftand, Urtheilskraft, Vernunft, Gewiffen, Geſchmack ıc. nennt, mit 
dem W. Gefühl gemeinfchaftlich bezeichnet; und auf gleiche Weife 
bezeichnete man mit dem W. fühlen das, was man fonft auch 
denken, urtheilen, wiffen, glauben, meinen, ahnen xc. nennt. Ja 
es find Einige fo weit gegangen, auch das Bewufftfein über: 
haupt ein Gefühl zu nennen, mithin dieſes eben fo wie jenes 
auf alle mögliche Thätigkeiten unfers Geiftes zu beziehn. — Nach 
diefen Vorbemerkungen wird fih nun auch die berühmte Streits 
frage entfcheiden laffen, ob es ein Gefühlsvermögen gebe. 
Sie laͤſſt ſich nämlich bejahen und verneinen, je nachdem man bie: 
fen Ausdruck verfteht. Soll das Gefühlsvermögen der in: 
nerfte Grund oder die urfprünglihe Quelle aller geiftigen Lebensres 
gungen fein, aus der erſt duch allmähliche Entfaltung und Steis 
gerung dieſes Lebens das Worftellungsvermögen und das Beftres 
bungsvermögen als beftimmte, nad verfchiednen Richtungen (im⸗ 
manent und transeunt) wirkende, Kräfte hervorgehn: fo ift bie 
Srage unbedenklich zu bejahen. Die Gefühle als mannigfaltige Les 
bensäußerungen find da, find überall da, bei Kindern und Erwach— 
fenen, bei Männern und bei Frauen, bei Rohen und Gebildeten, 
felöft bei vernunftlofen Thieren. Denn es ift eine ungereimte Bes 
bauptung, daß die Thiere kein Gefühl haben. Sie haben es eben= 
fowohl, nur nicht in dem Umfange, wie der Menfh. Ja ber 
Menſch ſelbſt hat urfprünglich oder zuerft nur Gefühle, aus wel- 
hen fih dann mannigfaltige Worftelungen und Beftrebungen ent> 
wideln, die aber auch wieder in den dunkeln Gefühlskreis zuruͤcktre— 
ten oder die Gefühlsform annehmen und fo bemufftlofe Antriebe 
zur hoͤchſten Lebensthätigkeit werden Eönnen. Es giebt folglich auch 
keinen durchaus gefühllofen Menfchen, fo wenig als es ein fol 
des Zhier giebt. Alle fog. Gefühltofigkeit ift nur relativ, 
nämlich) Mangel oder Schwäche gemwiffer Gefühle, befonders jener, 
welche ſympathetiſche heißen, des Mitleids und der Mitfreude, 
Auch rechnet die Kunft überall, wo fie Gefühle erregen, wo fie 
Furcht, Schred, Mitleid, Rührung u. f. w. hervorbringen will, 
auf das. Vorhandenſein eines ſolchen Gefühlsvermögens im Men: 
ſchen. Sonft wären alle ihre Anftrengungen vergeblih. Soll 
aber da8 Gefühlsvermögen eine ganz befondre obet eigen- 
thuͤmliche, vom Vorſtellungs⸗ und Beltrebungsvermögen getrennte, 
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biefen beigeorbnete und fie vermittelnde Seelenkraft fein, wie neuer: 
lich mehre Pfpchologen, Aefthetiter und Meoraliften angenommen, 
und worauf fie auch eine Menge von Theorien gebaut haben, die 
fhon dur ihren MWiderftreit ihre Unbaltbarkeit verfündigen, weil 
jeber dabei an fein Gefühl oder feine Gefühle appellirt: fo leugnen 
wir ein ſolches Gefühlsvermögen fchlechterdinge, und zwar aus 
dem ganz einfachen Grunde, weil e8 ſich in diefer Art nicht ermeis 
fen laͤſſt. Denn es laffen ſich alle Gefühle, wie fie auh Namen 
und Beziehung haben mögen, in ihrer legten Analyfe entweder auf 
BVorftellungen ober auf Beftrebungen oder auf beides zugleich zuruͤck⸗ 
führen. Man ift alfo nicht genöthigt, mithin auch nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich berechtigt, jene Erfcheinungen, die man Gefühle nennt, auf 
einen vom Vorftellungs: und Beftrebungsvermögen ganz verfchiednen 
Grund zu beziehn; und wer es doch thut, beweilt entweder, daß er 
die Thatſachen feines Bewuſſtſeins noch nicht genug analyfirt hat, 
oder daß er willkürlich verfährt, indem er etwas ohne zureichenden 
Grund annimmt oder bittweife vorausfegt, daß er alfo nicht Eris 
tifch, fondern dogmatiſch philofophirt. Webrigens befommen die Ge: 
fühle in verfchiednen Sprachen verfchiebne Namen, 3. B. griechifch: 
pn, uasnoıs, mosnua, masog; lateiniſch: tactus, sensus, 
sensio, sensatio, affectio s. commotio animi; franzöfifh und 
englifh: tact, taction, toucher, feeling, sens, sense, sensation, 
sentiment, sensibilite, sensibility, affection, commotion etc. — 
Mas ber Verf. in diefem Artikel Eurg zufammengedrängt hat, ift 
von ihm ausführlicher in der Schrift entwidelt worden: Grunds 
lage zu einer neuen Theorie der Gefühle und bes fo: 
genannten Gefühlsvermögens Königsberg, 1823. 8. 
Diefe Schrift hat zwar, wie leicht vorauszufehen war, ftarken Wi: 
berfprucy gefunden. Beſonders hat fie Richter in einer eignen 
Gegenſchrift (Prüfung der Krug’fchen Schrift :c. Leipzig, 1824. 
8.) zu miberlegen gefucht, desgl. Neubig in f. Gefühlsiehre 
(Baireuth, 1829. 8.). Sie ſcheint mir aber dadurch um fo wer 
niger widerlegt, da man vorausgefegt hat, als hätt’ ich das Das 
fein der Gefühle felbft geleugnet, während id) doch nur die Ans 
nahme eines befondern (vom Vorſtellungs- und Beſtrebungsvermoͤ⸗ 
gen ganz verfdiebnen) Gefühlsvermögens als unftatthaft vermwors 
fen habe; mas ich aus den hier angeführten Gründen noch jegt 
thue. — Beneke's Skizzen zur Naturlehre der Gefühle (Goͤtt. 
1825. 8.) Hub. Beders, über das MWefen des Gefühls (Muͤnch. 
1830. 8.) u. Edu. Schmidt’s erfter Verf. [mie befheiden und 
body wie anmafßend!] einer Theorie der Gefühle (Berlin, 1831. 
8.) beziehen fid) aud hierauf. In Stark’s (Karl Wilh.) pas 
tholl. Frogmenten (Weim. 1824 —5. 2 Bde 8, B. 2 
mit dem bef. Titel: Beiträge zur pſychiſchen Anthropol. und 
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Pathol.) wird gleichfalls ein befondres Gefühlsvermögen ald Quelle 
der Affeeten angenommen, daffelbe aber zugleich über die Erkennt- 
niß- und Willenskraft ausgedehnt und daher unterfchieden: 1. Er: 
Eenntniffgefühl, welchem die Kopfaffecten, 2. Willens 
gefühl, welchem die Bruftaffecten, und 3. Gefühls- 
gefühl, welchem die Bauchaffecten entfprechen follen. Mit 
diefem Gefühlsgefühle, alfo einem Gefühle der zweiten Po—⸗ 
tenz, ſcheint die neuere, auf ein befondres Gefühlsvermögen en> 
. baute, Gefühlstheorie ihren Gulminationspunct erreicht zu haben, 
wenn nicht etwa künftig noch Semand auf den genialen Einfall 
fommt, ein Gefühls= Gefühlsgefühl als ein Gefühl in der 
dritten Potenz, dem bie Gefhlehtsaffecten entſprechen moͤch⸗ 
ten, anzunehmen. Wenn falfche Theorien erft bis zum Lächerlidyen 
ungereimt werden, fo ift dieß ein unfehlbares Zeichen ihres heran 
nahenden Todes. Iſt doch neuerlich Jemand fo weit gegangen, das 
Gefühl für die heidnifche, den Verftand für bie jüdifhe, 
und die Vernunft für die hriftlihe Intelligenz, eben. 
darum aber auch das Heidenthbum für eine Gefühls:, das 
Sudenthbum für eine Verſtandes- und das Chriftenthum 
für eine Bernunftreligion zu erklären! Was werben nun dazu 
unfre Gefühle : Chriften fagen, die einen ordentlichen Abſcheu vor der 
Vernunftreligion haben? Werden fie etwa zum Heidenthum als der 
eigentlichen und wahren Gefühlsreligion zuruͤckkehren? — S. Ruft’s 
Philofophie und Chriſtenthum (Manh. 1825. 8.) am Ende. — 
Wegen einer gewiffen Detonomie oder Taktik der Gefühle, 
weiche eine moralifhe Aeſthetik fein fol, f. Aeſthetik a. €. 
— Marum die meiften Menfchen lieber nach Gefühlen als nach 
Begriffen urtheilen, hat fhon Malebrande fehr gut erklärt, 
©. Deff. Erklärung im Artikel: Einkehr in ſich felbfl. — 
Daß alle Gefühle gut feien, ift nicht wahr. Es giebt auch ſchlechte 
oder böfe, wie die Gefühle des Haſſes, des Meides, der Rache ıc. 
Selbft das an ſich gute Gefühl der Liebe kann fo ausarten, daß 
es den Menfchen bis unter das Thier erniedrigt. Die Gefühle be= 
dürfen daher einer firengen Zucht, wenn fie uns nicht zum Srrs 
thum und zur Unfittlichkeit verleiten follen. — Aud vergl. Ge⸗ 
feltfhaft und Seelenträfte. 

Gefühllofigfeit. ©. den vor. Art., wo bereits gezeigt 
worden, baß es in der Menfchenwelt keine abfolüte Gefühlio: 
ſigkeit geben £önne, fondern immer nur eine relative ober 
comparative. Diefe wird daher aud dann verfianden, wenn 
man einem Menfhen eine ebene Bruft ober ein fleinernes Herz 
beilegt. Denn obgleich Erze und Steine, foviel man weiß, gar 
feine Gefühle haben, alfo ganz gefühllos find: fo ift doch jener 
Ausdruck, wie jebes Bild in der Rede, immer mit der gehörigen 


144 Gefühllofigkeit 


Beſchraͤnkung zu verftehn. Der Gefuͤhlloſigkeit fieht nun bie 
Gefühlsfülle entgegen. Man nennt nämlidy einen Menfchen 
gefühlvoll, wenn feine Gefühle ſowohl fehr mannigfaltig als 
fehr lebhaft oder, wie man auch fagt, warm find. Solche Men: 
ſchen werden auch vorzugsweife Gefühlsmenfhen genannt, und 
man fest dieſen mwarmblütigen Naturen gewöhnlich die Verſtan— 
des- oder VBernunftmenfhen als Ealtblütige Naturen entges 
gen. Auch fehn wohl jene auf dieſe und diefe auf jene mit einer 
gewiſſen Verachtung herab. Es ift aber mit folhen Gegenfägen 
und den daraus gezognen Gonfequenzen eine misliche Sache, weil 
der Unterfhied nur gradual, nicht fpecififh ij. Er beruht nur 
auf dem Uebergewichte. Wo nämlid das Gefühl überwiegend, 
gleihfam das herrfchende Lebensprincip ift, da kann es freilich an 
Berirrungen nicht fehlen. Man urtheilt und handelt dann nicht 
nach klar und deutlich gedachten Grundfägen des Verftandes und 
der Vernunft, fondern nad) einem bloß dunfeln und alfo audy un: 
- deutlichen Bewuſſtſein bderfelben, welches eben Gefühl heiß. Da 
ann man aber leicht falſch urtheilen und unrecht handeln, wie bie, 
welche in ber Moral und Religion bloß ihrem Gefühle folgen und 
dadurch fich verleiten laffen, Andersdenkende auch wohl zu verfol: 
gen. Wenn e8 nun aud im Leben felbft nicht zu vermeiden: ift, 
dem Gefühle zu folgen, weil nicht alle Menfchen den Grab von 
Bildung erreicht haben, daß fie Grundfäge klar und deutlich denken 
Eönnen, und weil auch Gebildete nicht immer zu einem folchen 
Denken aufgelegt oder geſchickt find: fo fol doc in der Wiffen: 
haft ein folhes Denken Überall flattfinden. In der Wiffenfchaft, 
folglih aud in der Philofophie, hat demnach das Gefühl Feine 
entfcheidende Stimme. Die Gefühlsmenfhen haben ebendarum in 
der Wiffenfchaft nie etwas Tuͤchtiges geleiftet; fie haben mehr Dun 
Eelheit und Verwirrung als Licht und Ordnung in diefelbe gebracht, 
wenn fie audy im Leben noch fo liebensmwürdig waren und daher als 
angenehme, felbft geiftreihe, Gefellfchafter galten. In der MWilfen- 
ſchaft müffen alfo von Rechts wegen Verſtand und Vernunft — 
was bier gleichgilt — ſtets das Uebergewicht haben oder das herr= 
fchende Lebensprincip fein. Das Gefühl aber — wenn es nicht durch 
Belhäftigung mit der Kunft und durch gefelligen Umgang belebt 
wird? — kann durd lange fortgefegtes wiſſenſchaftliches Denken 
und Forſchen allerdings geſchwaͤcht, gleihfam abgeftumpft wers 
den. Und daher kommt es, daß die Verſtandes- oder Vernunft: 
menfchen im Leben weniger anziehend find, oft Ealt und troden, 
oder, wie man fagt, gefühllos erfcheinen. Das ift aber doch nicht 
nothwendig. Und wenn ed auf Erreihung wichtiger Lebenszwecke, 
auf Entwerfung und Durchführung großer und heilfamer Plane 
für die Menſchengeſellſchaft ankommt: fo werden Menfhen, deren 
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Berftand und Vernumft gehörig entwickelt und ausgebildet iſt, im: 
mer dazu tauglider fein, als jene, die bloß in Gefühlen leben und 
ſchwelgen mollen. , 
Gefuͤhls-Philoſophie, als philof. Theorie vom Gefühle, 
ift gut, als Philofophie auf bloße Gefühle gegründet, taugt nichts, 
weil fie der Einbildung Thür’ und Thor öffne. S. den vor. Art. 
Gefuͤhls-Vermoͤgen f. Gefühl. 
Gefühlvoll f. Gefühlloſigkeit. 


Gegeben (datum) heißt in der Philofophie alles Thatſach⸗ 
liche, Erfahrungsmaͤßige. Darum heißt auch die Erfahrung ſelbſt 
eine Erkenntniß des Gegebnen oder auch aus Gegebnem (cognitio ex 
datis) welcher die Erkenntniß aus allgemeinen Grundfägen (cogni- 
tio ex principiis) entgegenfteht. Jene heißt auh €, a posteriori, 
diefe E. a priori. S. diefe Ausdrüde, und Erfahrung. In 
ber Logik macht man auch einen Unterfchied zwifchen gegebnen 
und gemachten Begriffen in Bezug auf deren Ecklaͤrung. 
Sene hat der Verſtand ſchon gebildet, ohne eben ein Bares Be: 
wuſſtſein von deren Merkmalen zu haben; fie find daher zur Er- 
ärung gegeben, um ein folhes Bemwufftfein zu erlangen. Diefe 
werden durch die Erklärung ſelbſt gebildet, wie wenn der Mathe: 
matifer fagt: Denke dir eine runde Figur, die Überall gleiche Durch⸗ 
meſſer hat. Denn das iſt eben der Begriff eines Kreifes Die 
meiften mathematiihen Begriffe find von diefer Art, während, die 
meiften philoſophiſchen von jener Art find. Daher find fie auch 
ſchwerer zu erklären. ©. Erklärung. 

Gegenbeobadhtungen und Gegenverfude find an: 
dern Beobachtungen und Verſuchen auf gewiffe Weiſe entgegenges 
fest, um beide durch Vergleihung mit einander zu prüfen oder zu 
berichtigen, mithin fichrere Ergebniffe daraus zu ziehen. So kann 
man diefelben Erfheinungen am Himmel von verfchiednen Stand: 
puncten auf der Erde (nördlich und ſuͤdlich, oͤſtlich und weſtlich) 
beobachten. Eben ſo kann man Verſuche mit denſelben Koͤrpern 
auf verſchiednem Wege (analytiſch und ſynthetiſch, auf dem trodnen 
und dem naffen Wege oder durch Feuer und Waffer) anſtellen. 
Man wird dann, wenn irgend ein Fehler im Beobachten oder 
Verſuchen begangen worden, diefen um fo leichter entdeden und 
verbeffeen können. Daher follte man nie aus einzelen Beob— 
ahtungen oder Verfuchen wiſſenſchaftliche Folgerungen ziehn. Vergl. 
Beobachtung und Verſuch. 

Gegenbewegung ſ. Gegenwirkung. 


Gegenbeweis iſt ein Beweis, der zur Widerlegung eines 
andern ſchon gefuͤhrten Beweiſes dienen ſoll. Er richtet ſich alſo 
in der Hauptſache ganz nad) den logiſchen Regeln des Beweiſes. 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. 8. I. 10 


fa 
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S. d. W. Was in juriftifher Hinfiht vom gerichtlichen Gegen- 
beweife infonderheit zu bemerken ift, gehört nicht hieher. 

Gegenbild f. Bild. 

Gegend ift eigentlich ein verhältniffmäßig größerer Theil des 
Raums, den man um oder vor ſich (gegenüber) hat. Daher giebt 
es fowohl Erd: ald Himmelsgegenden. Bei den griechifchen 
Philoſophen aber fteht ywoa, was unfrem Gegend entfpricht, oft 
auh für Raum überhaupt, fo wie ronos, was unfreem Ort 
entfpriht. ©. Drt und Raum. Auch unterfchieden die alten 
Philoſophen 6 HDauptgegenden, oben, unten, vorn, hinten, 
rechts, links, und firitten, ob dieſer Unterfchied in der Welt: 
einrichtung felbft oder bloß in unfrer Vorſtellungsart gegründet 
(objectiv oder fubjectiv) fei. Offenbar aber ijt er bloß fubjectiv, 
da er von unfter Stellung oder Lage im Raume abhangt. Daher 
kann das Linke ein Rechtes, das Hintere ein Vorderes ꝛc. werden, 
je nahdem man fid) anders fell, Man kann alfo auh nicht 
fügen, daß einige Elemente (Erde und Waſſer) ein Streben nad 
unten, andre (Luft und Feuer) ein Streben nach oben haben, weil 
es in der Welt überhaupt Fein Oben und fein Unten giebt. Was 
wir jegt Weltgegenden nennen, beruht audy nur auf willfürlis 
chen Abtheilungen des Raums. Daher giebt es nicht bloß 4 Welt: 
gegenden (Oft, Welt, Sud, Nord) fondern unendlidy viele, weil 
man die Zwifchenabtheilungen beliebig vermehren kann, nicht bloß 
bis 16 oder 32, wie auf den gewöhnlichen Windrofen oder Com: 
paffen. Wiefern man eine Gegend fchön, anmuthig, reizend zc. 
oder häfflih, öde, traurig 2. nennt: reflectirt man auf ihren 
äfthetifchen Charakter d. h. auf den Eindrud, den die Wahrneh: 
mung derfelben auf und madt, fo daß fie und entweder gefällt 
oder misfällt, anzieht oder abftößt. Jenen Charakter gehörig auf: 
zufaffen und darzuftellen, ift Sache ber Kunft, fowohl der redenden 
(befchreibenden) als der bildenden (zeichnenden und malenden). 

Gegenerde f. Erde. 

Gegenfüßler f. Antipoden. 

Begengott f. Antitheos und Dualismus, 

Gegenleiftung f. Leiftung. 

Gegenmittel f. Mittel. 

Gegenſatz (oppositum) iſt eigentlih ein Sag, ber einem 
andern entgegenfteht. S. Satz. Man verfteht aber audy darunter 
das Entgegengefegte überhaupt oder da8 Gegentheil einer Sache 
oder auch eines Begriffs. Ja man nennt wohl die Entgegenfesung 
felbft den Gegenfat. Wegen der verfchiednen Arten des Gegen: 
fages aber f. Entgegenfegung, Widerfpruh mb Wider: 
fireit, auch Antithefe. 

Gegenftand (objectum) heißt alles, was von uns borges 
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ſtellt ober erſtrebt werden kann, ed mag Übrigens ein wirkli⸗ 
ches (reales) oder felbft nur ein vorgeftelltes (ideales) Ding 
fein. Daher kann aud die Vorftellung ſowohl als das Wors 
ftellende ſich felbft zum Gegenftande werden. Im -Iegten Falle 
verwandelt ſich gleihfam das Subject in ein Object; es wird 
ein Subject = Object und erlangt fo Bewuſſtſein und Erfennts 
niß von ſich felbft, wie von andern Dingen außer ihm. Hieraus 
ift von feldft verftändlih, was unter Gegenftänden des Bewuſſt—⸗ 
ſeins, der Vorftellungen, der Begriffe, der Erkenntniſſe, dee Wifs 
fenfchaften ze. zu verftehen fei. in Gegenftand des Triebes oder 
des Willens ift das, was der Zrieb begehrt oder verabfcheut, der 
Mille will oder nit will, in Gegenftand des Rechts ift das, 
worauf in einem gegebnen Falle die Rechtsidee bezogen wird. Daſ— 
felbe gilt von Gegenftande der Pflicht. Der hoͤchſte Gegenftand, 
den wir denken können, ift Gott; er ift aber fein Object der Er: 
kenntniß oder des Miffens, fondern nur des Glaubens und ber 
Verehrung. ©. Gott. 

Gegenftändliche, das, oder Objective ift im meitern 
Sinne der Inbegriff alles deffen, was in irgend einer Beziehung 
Gegenftand für uns fein oder werden kann. ©. d. vor. Art. Im 
engern Sinne verfteht man darunter das Wirkliche oder Reale und 
fegt e8 dem Subjectiven oder Fdealen, den Vorftellungen, entgegen. 
Etwas gegenftändlich oder objectiv betrachten beißt, es nicht 
bloß im Verhältniffe zu uns (fubjectiv) fondern auch im Berhält: 
niffe zu ſich felbft und zu andern Dingen betrachten. - Es wird 
ſich aber auch in dieſe Betrachtungsweife immer etwas Subjectives 
einmifchen, weil wir unfre Anfhauungs = und Denkform nicht auf: 
zugeben und die Dinge unabhängig von berfelben zu erkennen ver: 
mögen. ©. Ding an fid. 

Gegentheil f. GSegenfas. 

Gegenverfprechen f. Verſprechen. 

Gegenverfud f. Gegenbeobadhtung. 

Gegenwart (praesentia) wird bald in räumlicher bald in 
zeitlicher Beziehung genommen. Wenn daher gefagt wird, daß 
Semand hier oder dort gegenwaͤrtig fei: fo heißt dieß eine oͤrt— 
lihe Gegenwart (praes. localis). Wenn aber gefagt wird, 
dag etwas gegenwaͤrtig gefchehe: fo heißt dieß eine zeitliche Ge: 
genmwart (praes. temporalis). jener fteht die Abwefenheit, 
diefer die Vergangenheit und Zukunft entgegen. ©. Beit. 
Bon diefen beiden Arten bee Gegenwart ift aber noch bie virs 
tuale oder dynamiſche zu wmterfcheiden, welche ſich auf bie 
Wirkfamkeit der Dinge bezieht. Denn dieſe kann fih aud auf 
Dinge erſtrecken, welchen das MWirkende weder räumlich noch zeit: 
lich gegenwärtig if. So ift auch das Wort zu nehmen, wenn 
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von der Allgegenmwart Gottes die Rede il. ©. XAlls 
gegenmwart. — Unter Gegenwart des Geiftes (presence 
d’esprit) verfteht man die Kraft, einen fchnellen Entſchluß zu 
faffen und ſich dadurch aus augenblidlihen Verlegenheiten oder 
Gefahren zu ziehen. Weſſen Geift nicht auf ſolche Art gegenwär: 
tig, fondern gleichſam abweiend ift, von dem fagt man auch, daß 
er den Kopf verloren habe. Jene Gegenwart ift alfo weder 
eine locale noch eine temporale, fondern eine virtuale oder 
dynamiſche. 


Gegenwirkung (reactio) findet allemal ſtatt, wo eine 
Wirkung (actio) flattfindet. Iſt nun die Wirkung eine Bewe: 
gung, fo wird die Gegenwirkung auch eine Gegenbewegung 
. fein, die, wie alle Bewegung, nicht im bloßen Sein der Materie, 
in einem ruhigen Beharren derfelben an einem gewiſſen Orte, alfo 
nicht in einer fog. Trägheit der Materie ihren Grund haben Eann, 
fondern vielmehr in einer bewegenden, und zwar abftoßenden Kraft, 
durch die ein Körper dem andern in feiner Bewegung Wibderftand 
leiftet.. ©. Abſtoßungskraft und Materie. So ift e8 auch 
mit den Gegenwirfungen oder Reactionen in der Geiſterwelt; fie 
find bedingt ducch geiftige Kräfte, die bei ihrer Entmwidelung mit 
andern in MWiderftreit geraten. Man nennt aber vorzüglidy die 
in's Große gehenden Ericheinungen diefer Art (wodurch die Fort: 
fchritte, welche der menfchliche Geiſt in wiſſenſchaftlicher, Eirchlicher 
oder bürgerlicher Hinfiht gemadht hat, wo nicht ganz vernichtet, 
doch möglichft geheinmt werden follen) Reactionen. Da es 
aber dabei meift auf Herftellung eines alten, mit dem Geifte ber 
Zeit oder mit der Bildungsftufe und den Bedürfniffen des gegen= 
waͤrtigen Zeitalters nicht verträglihen, Zuſtandes abgefehn ift: fo 
mislingen bergleihen Gegenwirkungen, wie fpftematifch oder plan 
mäßig man auch dabei verfahren möge, faft immer, oder fie gelin= 
gen nur theilweife, hier oder dort und auf einige Zeit, befördern 
aber doc) zulegt eben die Fortfchritte, welche fie hemmen wollten. 
S. Tzſchirner's Reactionsſyſtem. Lpz. 1824. 8, 


Gegner iſt jeder, der einem Andern denkend, redend oder 
handelnd widerſtrebt. Darum aber iſt der Gegner noch kein Feind, 
ungeachtet dieſe beiden Ausdruͤcke haͤufig verwechſelt werden. Feind 
iſt nur ein Gegner aus boͤſer Abſicht, der daher auch wohl die 
Kunſtgriffe der Conſequenzmacherei und der Verleumdung, oder gar 
Gewaltmittel nicht verſchmaͤht, um den Andern zu beſiegen. So 
ſoll es wenigſtens in wiſſenſchaftlicher Hinſicht, im gelehrten Kampfe, 
nicht ſein. Im politiſchen Parteienkampfe und im Kriege nimmt 
man es freilich nicht ſo genau, weder mit den Mitteln noch mit 
den Worten; und im Kriege beſonders heißt jeder Gegner ein Feind, 
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weil, wenn er auch nicht aus böfer Abficht handelt, er doch immer 
dem Andern zu fohaden, ja ihn zu vernichten fucht. 

Gehalt bedeutet oft fo viel ald Inhalt oder Stoff, 
dann auh Werth einer Sache, meil biefer von jenem meift abs 
bangt, obwohl nit allein, da die Geſtalt oder Form auch 
fehr viel dazu beitragen kann. ©. diefe Ausdrüde. Darum heißen 
infonderheit Kunft : oder Schriftwerle gehaltreich oder gehalts 
voll, wenn fie viel Schönes, Wahres oder Gutes enthalten. — 
Die Bedeutung von Sold (ald Amtsgehalt, wo man aud 
zumeilen das ftatt der ©. fagt) gehört nicht hieher, mit Ausnahme 
der Bemerkung, daß die alten Philofophen, welche öffentlihe Schu: 
ten bielten, erft unter den Ptolemäern und den römifchen Kaifern 
eine Art von Gehalt aus dem öffentlihen Schage bekamen, ber 
aber nicht immer regelmäßig ausgezahlt rourde, weil er meift von 
der Gunft abhing, alfo nur ein Önadengehalt (Penfion) war. 
Die frühern Philofophen erhielten bloß Geſchenke und Honorare 
(diduzroa) von ihren Schülern, zuweilen auch Gefchenke von den 
Städten, in welchen fie Iehrten, aus dem Öffentlichen Schage, ober 
von freigebigen Fürften, welche die Wiffenfchaften liebten. So 
erhielt Demokrit von den Abderiten für eins feiner philoſo— 
phifhen Werke ein Gefchent von 100 (nad) Andern fogar von 
500) Zalenten; und Ariftoteles empfing gleichfalls von feinem 
öniglichen Zoͤgling Alerander reichlihe Gefchenke, fo lange das 
gute Vernehmen zwilchen Beiden dauerte. 

Geheim oder Geheimniß (arcanum, mysterium) ift 
eigentlich alled Dunkle, Verborgne, Unbekannte. Vornehmlich aber 
nennt man das Undegreifliche fo, weil es nicht nur diefem und 
jenem, fondern allen Menfchen ein Geheimniß if. Es giebt daher 
eine Menge von Geheimniffen — in der Natur ſowohl als in ber 
Menfchenwelt, in der Diplomatit wie in der Medicin, ganz vors 
züuglich aber in der Religion (f. d. W.) meil diefe fhon ihrem 
Weſen nad auf etwas Unbegreifliches gerichtet ift. Die Religions: 
geheimniffe nennt man auch heilige oder fchlehtweg Geheim— 
niffe. Darm muß es nun aud) Geheimniffe in oder für bie 
Philofophie geben. Denn nimmer wird es diefer MWiffenichaft ges 
lingen, den Schleier vor allen jenen Geheimnifjen wegzuziehn; mie 
fhon die bekannte Sfisinfchrift andeutete. Aber die Philofophie 
kann auch nicht geftatten, daß man Geheimniffe erdichte und fo 
die Menge bderfelben willkürlich vermehre. Ebenſowenig kann fie 
zugeben, daß man dem menſchlichen Geifte widerfinnige oder uns 
vernünftige Dinge unter dem Borwande bed Geheimniffes als 
Glaubenswahrheiten aufdringe. Vielmehr muß fie alle fog. Ges 
beimniffe mit ihrer Fackel beleuchten dürfen, um fie wo möglich zu 
entraͤthſeln. Die Phitofophie ift ebendarum eine abgefagte Feindin 
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aller Geheimniffträmerei, felbft wenn ſich dieſe mit dem 
Schleier der Heiligkeit deckte. Vergl. Myfterien, auch die nächft: 
folgenden Artikel. 

Geheime Artikel nennt man diejenigen Puncte eines 
Staats = oder Wölkervertragg — befonders eines Friedensfchluffes 
— bie nicht zur Öffentlihen Kenntniß kommen follen, weil fie Ans 
bern misfällig fein oder gar zu Streitigkeiten Anlaß geben könnten. 
Sie bleiben aber ſelten lange geheim, und es ift auch immer rath— 
famer, gar Eeine geheimen Artikel in den Vertrag aufzunehmen, weil 
fie ſtets etwas Verdaͤchtiges find. ©. Friede. 

Geheime Eigenfhaften f. Element. 

Geheime Erfenntniffe und Fertigkeiten f. ges 
heime Künfte und Wiffenfchaften. 

Geheime Gefellfhaften (societates clandestinae) find 
Vereine, welche entweder ihre Dafein felbft oder doch ihre Einrich⸗ 
tung und Wirkfamkeit (Zwecke, Mittel, Gebräuche zc.) den Augen 
bes Publicums zu entziehen fuchen. Denkt man biefelben außer 
dem Staate, fo muͤſſt' es freilich jeder Gefellfchaft überlaffen mer: 
den, ob und wie weit fie Öffentlich hervortreten wolle. Im Staate 
aber können fie nur unter der Bedingung auf Duldung Anfprudy 
machen, wenn fie darthun, daß fie weder unerlaubte Zwecke verfol: 
gen, noch zur Erreihung an ſich erlaubter Zwecke unerlaubte Mit: 
tel branchen. Dieß Läffe fich jedoch nicht darthun, wenn fie nicht 
der Regierung ſowohl von ihrem Perfonale ald von ihrer Einrich⸗ 
tung und Wirkſamkeit Kenntniß geben, mithin für die Regierung 
den Schleier des Geheimniffes fallen laffen. Sie find dann nur 
noch für das größere Publicum etwas Geheimes. Der Beitritt zu 
ſolchen Gefelfchyaften ift aber um fo gefährlicher, je weniger ber 
Neuling von den fog. Geheimniffen bderfelben erfährt, und je ſtaͤr⸗ 
ker (mohl gar durch furchtbare Eide) er zum Gehorfam gegen bie 
(ihm vielleicht ganz unbekannten) Obern der Gefellfhaft verpflichtet 
wird. Denn er fest ſich dadurch in Gefahr, ein blindes Werkzeug 
für boͤſe Zwecke zu werden; und der Austritt ift nicht immer fo 
leicht, wenn man einmal gebunden if. Darum follte jeder, der 
feine Freiheit, die Wahrheit und die Tugend liebt, fich’s zur Ma— 
rime machen, Keiner Geſellſchaft beizutreten, die dem Beitretenden 
nicht alles offen darlegt, was ihre Einrihtung und Mirkfamkeit 
betrifft. Daß diefe Marime fo Menige befolgen, daß Viele fo 
blindlings in folhe Gefellfchaften treten, kommt von dem Reize 
her, ben alles Geheimniffvolle für den Menfchen hat, und von der 
Neugierde, die eben dieſes Geheimniffvolle näher Eennen lernen 
möchte, auch wohl von der Eitelkeit, die ſich durch die Theilnahme 
an ſolchen Gefelifchaften oder durch die ſcheinbare Ehre, ein Ges 
weihter zu heißen, gefchmeichelt fühlt, und endlih von ber Hoffe 
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nung, durch eben bdiefe Theilnahme fein Gluͤck in ber Welt zu 
machen, indem man der Gefellfchaft viel Einfluß oder den Gliedern 
derfelben viel Dienftfertigkeit zutraut, Zuweilen verfchulden aber 
auch die Megierungen felbft das Entftehen ſolcher Geſellſchaften, 
indem fie durch religiofe oder politifche Berfolgungsfuht die Mens 
(hen nöthigen, fi in's Verborgne zurudzuziehn. So war es ber 
Fall zur Zeit der Entjtehung des Chriftentyums; und ebenfo in 
der Zeit vor der Kirchenverbefferung, wo die Bekenner der wahren 
Religion, die nad einer hoͤchſt nothwendigen Reformation der 
Kirche an Haupt und Gliedern feufzten, nicht minder als in dem 
erften Jahrhunderten bedrüdt und verfolgt wurden. Sehr wahr 
fagt in diefer Beziehung Reinhard in feiner Reformationspres 
digt v. 3. 1805 (S. 21.): „In den Schooß unfichtbarer Ver: 
„brüderungen und geheimer Bündniffe hatte fich die Freiheit ge— 
„flüchtet, die fich öffentlich nicht zeigen durfte. Auf den Gebirgen 
„der Schweiz, in den XThälern Savoyens, in den mittäglichen 
„Provinzen von Frankreih, in den Wäldern Boͤhmens, felbit in 
„den Gefilden Italiens und in der Nähe der fürchterlichen Here: 
„Iher, die alles unterdruͤckten, lebten Menfchen, denen Gott einen 
„hellen Schein in's Herz gegeben hatte; Anhänger einer. geheimen 
„Lehre, die fich einander verftanden, die für Zand erkannten, was 
„fie äußerlich einftweilen ftehen ließen und mitmachen mufften, die 
„fih in ihren verborgnen Kreifen frei fühlten und ſich in ber Liebe 
„jur chriſtlichen Freiheit einander befeftigten” u. f. w. — Hat 
eine Gefellfchaft der Art fhon lange beitanden und durch ihre 
Wohlthaͤtigkeit ein güunftiges Vorurtheil erwedt, wie die Sreimaus 
rergeſellſchaft, die fih aud einen Orden nennt: fo Eann fie 
der Staat unbedenklich fortbeitehen laffen, obwohl immer mit Vor: 
behalt der Oberaufſicht, die ihm über alle Gefellihaften im Staate 
gbürt. Der Staat kann aber auch verfichert fein, daß, wenn er 
nur felbft die Deffentlichkeit durdaus begünftigt, das Licht derfelben 
aud die dunkeln Hallen foldyer Geſellſchaften erleuchten werde. In 
Anfebung der ebengenannten Geſellſchaft iſt dieß auch bereits zur 
Genüge gefchehen duch eine Menge von Schriften, unter welchen 
wir außer den fchon hinlänglid bekannten Sarfena und Mac: 
Benac nur folgende zwei zum Nachleſen empfehlen wollen: Zen: 
ning’s Encpklopäbie der Freimaurerei. Leipzig, 1822 ff. 8. und 
Shuderoff’s Vorlefungen über den dermaligen Zuftand der deut: 
[hen Freimaurerei. Ronneburg, 1824. 8. Der Mecenfent der 
lestern in der Leipz. Lit. Zeit. (felbft ein Maurer) gefteht, ber 
Verfaffer habe deutlih genug ausgefprochen und mit aller Gruͤnd⸗ 
lichkeit erwiefen, „daß der Orden in unfern Tagen ſich felbft über: 
„lebt habe und in feiner bisherigen Geftalt nicht lange mehr fort: 
„beſtehen könne.” Wer alfo jegt noch in diefem Orden eine ge: 
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heime Weisheit oder gar den Stein ber Weiſen fuchen wollte, würde 
bemweifen, daß er’ wenigftens kein — Philoſoph fei. 

Geheime Künfte und Wiffenfhaften Hat es zu 
allen Zeiten gegeben und es giebt deren noh. Dem Unmiffenden 
find alle Künfte und Wiffenfchaften geheim, und felbft dem Wiſ— 
fenden find es viele, weil Niemand alle Künfte und Wiffenfchaften 
umfaffen oder alles können und wiſſen kann. Go lange jedoch die 
Künfte und Wiffenfchaften jedem zugänglicy find, der fi mit ihnen 
befannt machen will, kann man fie nicht im eigentlihen Sinne 
geheim nennen. Sie werden es erft dadurch, daß gewiſſe Perfo: 
nen oder ganze Gefellfchaften fie Andern vorenthalten, alfo für fich 
behalten wollen; wobei meift Eigennug oder andre unreine Trieb: 
federn zum Grunde liegen. Denn daß es Andern fchädlicd werden 
koͤnnte, wenn fie auch zum Bejige folder Geheimniffe gelangten, 
ift meift nur leerer Vorwand, und würde hoͤchſtens bloß von ber 
Bereitung der Agua Toffana und andrer hoͤchſt gefährlicher 
Dinge gelten. Wenn die Priefter, wie 3. B. die altägnptifchen, 
ihre Künfte und Miffenfchaften in den Schleier des Geheimniffes 
hüllten: fo thaten fie e8 nur, um das Volk deſto mehr zu beberr- 
fhen und zu benugen. Wenn dagegen bie alten Philofophen nicht 
allen ihren Zuhörern oder Leſern alles auf gleihe Weiſe mittheilten 
und daher einen Unterfchied zwiſchen efoterifchen und eroterifchen 
BVorträgen und Schriften machten: fo war zum Theile felbft die 
Unduldfamfeit der Priefter und des von ihnen geleiteten Volks 
daran Schub. S. efoterifch und den vor. Art. In neuen 
Zeiten find die geheimen Künfte und Wiffenfchaften in eine Art 
von Verruf gefommen, und nicht mit Unreht. Denn man ver 
fteht darunter folhe, wie die Alhemie, Magie und Aftrolo: 
gie — unreine Abkömmlinge oder Ausartungen der Chemie, Phyſik 
und Aftronomie — wodurch man Gold machen, Geifter bannen, die 
Zukunft erforfchen und andre wunderbare Wirkungen hervorbringen 
will. Indeſſen find auch diefe angeblichen Künfte und Wiffen- 
ſchaften längft in Schriften abgehandelt, die aber, als nicht zur 
Philoſophie gehörig, bier audy nicht angeführt zu werden verdienen, 
Dod find einige derfelben, die näher an das Gebiet der Philofophie 
fteeifen, im Art. Geifterlehre angezeigt. Worläufig verweifen 
wir jedody auf: Des sciences occultes ‚ou essai sur la magie, les 
prodiges et les miracles. Par Eusebe Salverte. Par. 1829, 
2 Bde. 8. — Auch vergl. Gnofticismus und Kabba— 
lismus. 

Geheimniſſkraͤmerei f. geheim. 

Gehirn ald Hauptorgan derjenigen XThätigkeit, welche wir 
geiftige oder Seelenthätigkeit nennen, ift von der Anatomie und 
Phpfiologie zu unterfuhen. (Wegen eines angeblichen Unterſchieds 
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zwiſchen dem maͤnnlichen und dem weiblichen Gehirne ſ. Frau). 
Die Pſychologie pflegte ſonſt es fuͤr den Sitz der Seele zu hal 
ten. Da aber das Gehirn im Ganzen immer noch zu groß ſchien, 
um einem ſo unendlich kleinen Weſen, wie man ſich die Seele 
dachte, zum Sitze zu dienen, und da unſer Gehirn in zwei ungleiche 
Haͤlften, ein großes und ein kleines Gehirn, zerfaͤllt: ſo fragte man 
ferner, welches von beiden der Sitz der Seele ſei, und entſchied 
gewoͤhnlich für das kleine. Manchen ſchien aber auch dieſes noch 
zu groß. Daher gerieth man auf den wunderlichen Einfall, die 
fog. Zirbeldrüfe für den eigentlichen Sig ber Seele, gleichſam 
für ihr Alterheiligftes, zu halten. Alles unftatthafte Hppothefen. 
Da die Seele fich felbft nicht im Raume anfchaut, fondern nur 
ein zeitliches Bewuſſtſein von ihrer ZThätigkeit hat: fo kann von 
einem ige oder MWohnplage derfelben im eigentlichen Sinne gar 
nicht die Rebe fein. Wollte man bloß bildlich fo reden, fo müffte 
man fagen: Die Seele figt oder wohnt im ganzen Körper, well 
fie überall empfindet und überall hin wirkt. Das naͤchſte Organ 
jener Empfindung und der davon abhängigen Körperbewegung mag 
das Gehirn wegen feiner Verbindung mit dem Nervenfofteme und 
durch diefes mit dem Muskelfpfteme wohl genannt werden. Darum 
aber ift man nicht befugt, die Seele felbft in das Gehirn gleichſam 
einzufchließen. Vergl. Seele, und Gemeinfhaft des Leibes 
und der Seele, auch Gall, wo am Ende zwei Hauptfchriften 
über das Gehim angeführt find, mit welhen auch Soͤmmer⸗ 
ring's Schriften vom Hirn- und Ruͤckenmarke (Mainz, 1788, 
8.) u. üb. das Drgan der Seele (Königeb. 1796. 4.) desgl, 
Burdach's Schrift vom Baue und Leben bes Gehirns (Leipz. 
3 Bde. 8. befonderd B. 3. 1826. vom Hitnleben) zu verbinden. 

Gehör (auditus) iſt derjenige Sinn (d. h. diejenige Modis 
fication des aͤußern Sinnes überhaupt) duch den wir hören d. h. 
Zöne (Klänge, Schälle xc.) empfinden. Das Anatomifc) = phyfiolos 
gifche des Gehörs (Bildung und Zufammenfegung des Ohrs und 
3ufammenhang defjelben mit dem Gehirne) gehört nicht bieher. 
Nur foviel ift zu bemerken, daß beim Hören nicht der Gegenftand 
unmittelbar wahrgenommen, fondern nur die Luftfchwingungen, bie 
er ducch feine eigne Erfchütterung hervorbringt, und die wiederum 
das Ohr in Bewegung fegen, zulegt alfo eigentlich nur diefe Bes 
megungen empfunden werden. Auf die Beſchaffenheit des tönenden 
Gegenftandes fchließen wir bloß, indem wir die Gehörempfindungen 
mit den durch die übrigen Sinne vermittelten Empfindungen in der 
Erfahrung vergleihen; wobei wir uns aber oft täufchen. Da das 
Gehör die urfprüngliche Quelle der Tonſprache und diefe das haupts 
fählichfte Bildungsmittel des Menfchen ift: fo kann man info: 
fem das Gehör den wichtigſten oder edelften Sinn nennen. Das 


154 Gehörnter Schluß Geift 


ber find auch Taube in der Regel viel einfältiger, duͤſterer umd 
mistrauifcher, als Blinde. Indeſſen behauptet doch das Geſicht 
(f. d. W.) wieder in andrer Hinſicht fo viele Vorzüge vor jenem, 
daß die bekannte Streitfrage Über die Vorzüglichkeit des einen Sin 
nes vor dem andern doch wohl zu Guniteu des. Gefihts zu ent: 
fcheiden fein möchte. Für die Aeſthetik ift das Gehör wegen der 
dadurch bedingten tonifchen Künfte (f. d. Art.) von befondrer 
Wichtigkeit. 

Gehörnter Schluß f. Dilemma. 

Gehorſam ift der Menſch zuerft dem göttlichen Geſetze 
fhuldig, und zwar unbedingten, weil diefes Gefeg nur etwas Gutes 
gebieten kann. Doch muß der Menfc die Befugniß haben, wenn 
ihm von Andern irgend ein Gebot als ein goͤttliches Gefeg angekuͤn⸗ 
digt wird, zu unterfuchen, ob es auch ein folches fei. Dieß kann 
er aber nicht anders, ald indem er ed mit dem Gefege der Vernunft 
oder ded Gewiſſens vergleicht, weil dieß das urfprüngliche Gefeg 
ift, mweldyes Gott dem Menſchen gleihfam in’s Herz gefchrieben hat. 
Miderfpräche alfo diefem Gefege ein angeblich göttliches Gefeg, fo 
wäre dieß kein wahres und müffte ald Menfchentrug verworfen wer: 
den; wie fo viele Gefege, welche die Priefter, namentlich der Papft, 
den Menfchen als göttliche aufbürden wollten. Den menſchlichen 
Gefegen kann zwar der Menſch auch Gehorfam fhuldig fein, aber 
feinen unbedingten, wie dem göttlihen, fondern bloß einen beding: 
ten; weshalb die Schrift fagt, man folle Gott mehr gehorchen als 
den Menfhen. Wenn nämlid) Menfchen Gefege geben oder über: 
haupt etwas befehlen: fo kommt es erfilich darauf an, ob fie aud) 
felbft ein Recht dazu haben, und zweitens darauf, ob das, was 
fie befehlen, auch gut fi. Wenn 3. B. der Sultan und Mufti 
allen Chriften beföhlen, fich befchneiden zu laſſen: fo wuͤrden felbft 
die im türkifchen Reiche lebenden Chriften einem foldhen Befehle 
keinen Gehorſam ſchuldig fein. Ebendarum fol der Gehorfam nie 
blind fein, weil er dann des Menfchen eben fo unwuͤrdig wäre, 
ald der blinde Glaube. S. blind. 

Geißel bedeutet theild einen Pfandmann (obses) d. h. 
eine Perfon, die zum Unterpfande dient, daß etwas gefchehen (ge: 
geben oder geleiftet werden) folle, befonders im Kriege, theils ein 
Straf= oder Bußwerkzeug (Nagellum) deſſen ſich Barbarei 
und Aberglaube häufig bedient haben. ©. Flagellation. Daf 
Geifel in der erften Bedeutung männlidy, in der zweiten weiblid) 
fei, wird durch den Sprachgebraud nicht betätigt. 

Geiſt ift ein Höchft vieldeutiges Wort, ſtammverwandt mit 
Gas, welches Luft oder Luftart, und mit Gaͤſcht, weldhes Schaum 
oder Geifer bedeutet. Im Pattdeutfchen fagt man daher nody jegt 
Geeft oder mit verflärfter Aspiration Geeſcht für Geiſt. Ur 
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ſpruͤnglich hat es wohl, wie die ihm entſprechenden Ausbrüde in 
andern Sprachen — spiritus, zyevum, hebr. ruach — nichts 
anders als Luft oder Hauch bedeutet; weshalb man auch meinte, 
die Nähe eines Geiftes Fündige ſich durch einen fanften Hauch 
oder ein leiſes Wehen der Luft an; und ebendarum beißt in mans 
hen Sprachen behauchen (inspirare) fo viel als begeiftern, 
Es war nämlidy im Alterthume, ſelbſt unter den Philofophen, die 
Meinung weit verbreitet, daß die Luft das eigentliche Princip des 
Lebens in der Natur feiz wozu das Ein» und Ausathmen ber: 
felben von Seiten der thierifchen Körper den natürlichen Anlaß gab. 
Daher bedeutet auch Geift oft ſchlechtweg fo viel ald Leben oder 
lebendiges Wefen. Durch fortgefegte Abſtraction fteigerte ſich 
nun der Begriff eines Geiftes immer mehr. Man feste dem 
Geifte den Körper entgegen, ber dadurch belebt werde. Sa 
man abftrahirte endlid ganz vom Körper und dachte unter einem 
Geifte ein intelligentes Wefen überhaupt, ein Wefen, das 
Bewufftfein hat und mit Bewufftfein thätig ift, ein vorftellendes 
und ftrebendes, ein benfendes und mwollendes Weſen. Ein folches 
Weſen aber mit einem Körper verbunden nannte man auch Seele 
und feinen Körper Leib. ©. Seele, auh Gemuͤth. Mande 
unterfchieden auch wohl noch in Bezug auf den Menfhen Geift 
als das höhere, und Seele als das niedere ZThätigkeitsprincip, 
oder betrachteten die Seele als eine feine materiale Hülle des Geis 
fies, die von ihm unzerfrennlich fei und infonderheit die Reminis: 
cenz bedinge. — Daraus entrwidelten fi) wieder andre Bedeu: 
tungen und Gegenfäge. So der Gegenfag zwifchen Geift und 
Buhftab (einer Rede oder Schrift, eined Gefeges, eined Sys 
ſtems ꝛtc. )3 mo jener den innern Gehalt in Anfehung der dem dus 
fem Ausdrucke zum Grunde liegenden Gedanken und Abfichten, 
diefer den bloß grammatifchen Wortfinn bezeichnet. Darum nennt 
man auch Menfhen, Augen, Phofiognomien, Reden, Schriften 
und andre Kunſtwerke als Erzeugniffe des Geiftes, bald geiſtreich 
oder geiftvoll, bald geiftarm oder geiftlo®, wiefern in ihnen 
der Geiſt ſich mit mehr oder weniger Kraft und Lebendigkeit offen: 
bar. Die Franzofen aber nehmen diefes Wort in ihrer Sprache 
(esprit) oft noch in einem engern Sinne, indem fie ebendas dat 
unter verftehen, was wir MWig, Laune, Unterhaltungsgabe nennen, 
Daher kommen dann wieder die Ausdrüde [höner Geift oder 
Schöngeift (bei-esprit) und Schöngeifterei -ald Streben, 
kin Vermögen ber Hervorbringung des Schönen oder wenigftens 
des Wohlgefallens daran und der Beurtheilung beffelben zu offen» 
baren. Ja man hat fogar auch folchen Dingen, welche den Geift 
auf eigenthuͤmliche Weiſe beleben, wie Wein und Branntwein, 
Geift beigelegt umd fie daher geiftige Getränke genannt; wo 


156 Geift der Zeit Geifterlehre 


alfo Geift nichts anders bezeichnet, als denjenigen Beſtandtheil, 
welcher die belebende Kraft hat, als Gegenfag von dem fog. 
Phlegma, welches jenen Geift gleihfam einhült. Wenn daher 
irgendwo vom Geifte die Rede ift, fo wird man allemal genau 
zuſehn müffen, was für ein Geift eigentlicy gemeint fei. Wegen 
des Freigeiftes f. diefes Wort felbfl. Wegen des Nerven: 
geiftes f. Nerv. Wegen des von einigen Pfochologen und Phys 
fiologen gemachten Unterfchiedes zwifhen Lebensgeift und See— 
lengeift f. Galen, auh Leben und Seele. Wegen bes 
heiligen Geiftes f. Dreieinigbeit. (Eigentlich betrachtet die 
Dhitofophie nur Gott felbjt als den heiligen Geift, der das MWelts 
all regiert; fie fodert aber auh vom Menſchen, daß er nad) der 
Heiligkeit firebe; und wenn er dieß thut, fo kann man audy wohl 
vom Menfchen fagen, daß ein heiliger Geift in ihm wohne, ihn 
lenke und leite). Was aber den Gebrauh des W. Geiſt in ber 
Mehrzahl betrifft, fo wird darüber im Art. Geifterlehre mehr 
gefagt werden. 

Geift der Zeit f. Zeitgeift. 

Geift eines gefellfhaftlihen Körpers f. Ge: 
meingeift. 

Geifterbannerei, Geifterbefhwörung, Geifter: 
citirung, Geiftererfheinung, Geifterfunde und Geis 
fterfunft f. den folg. Art. 

Seifterlehre oder Pneumatologie (von zveuum, ber 
Geift, und Aoyog, die Lehre) ift eine angebliche Theorie von ber 
Geiftermwelt überhaupt, an welche ſich dann die Geiſterkunſt 
anſchließt ald eine angeblihe Geſchicklichkeit, mit der Geiftermwelt 
umzugehn und fie für gewiſſe Zwecke zu benugen. Nachdem man 
nämlich einmal angenommen hatte, daß im Menfchen ein befondrer, 
vom Körper weſentlich verfchiedner, Geift wohne: lag der Gedanke 
ſehr nahe, daß es nicht nur überhaupt eine Mehrheit von Geiftern 
. gebe, fondern audy übermenfcliche, Überirdifche oder auch wohl un= 
terirdifche, himmliſche und höllifhe, gute und böfe, und daß alle 
diefe Geifter mit eigenthümlichen, die Menfchenkraft bei weiten 
überfteigenden, Kräften ausgeftattet fein möchten. Da eröffnete fich 
nun ein großes Feld für die Speculation; Fragen drängten fih an 
Tragen. Man fragte 3. B.: Giebt e8 reine d. h. Eörperlofe Geiz: 
ſter? Können dieſe auch wohl einen Körper annehmen und uns 
mitteld deffelben erfcheinen? Wie kann man fi mit ihnen in 
Berbindung fegen? Durdy Sprache und durch welche? Der giebt 
es andre geheime Mittel, die Geifter in IThätigkeit zu ſetzen, fie 
wohl gar uns unterwürfig zu mahen? Giebt es auch verfchiedne 
Glaffen, Gattungen oder Arten von Geiften, und welches find 
ihre Unterfcheidungsmertmale? u. f. w. Man fieht leicht ein, daß 
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e3 hier gar keinen feften Punct giebt, an welchen ſich eine vernünftige 
Speculation halten koͤnnte. Denn der menfchliche Geift ift fich 
ſelbſt ſchon ein Näthfel; er Eennt nur feine Wirkungen und deren 
Geſetze, weiß aber niht, was er eigentlih dem Weſen nad fei, 
Folglich blieb nichts übrig, als die Einbildungskraft zu Hülfe zu 
rufen, um auf den Fittigen bderfelben den Flug in die Geifterwelt 
zu wagen. Die Ausbeute war aber nichts als leere Träumerei, die 
man allenfalls als ein unfchuldiges Spiel hingehen laffen könnte, 
wenn ber Menſch nicht darüber fo leicht den Verſtand, immer aber 
eine £oftbare Zeit verlöre. Ueberdieß bemächtigte ſich auch der Ber 
trug jener Traͤumerei. Man gab vor, die Geifter durch gewiſſe 
Morte oder Formeln bannen, befhwören oder citiren zu 
koͤnnen, fo daß fie dem Menfchen nicht bloß erfcheinen, fondern 
auh dienen müfften, Und durch diefe betrügliche Kunſt, die 
Geifterwelt nad) Gefallen zu handhaben, ift denn fhon Mandher, 
der mit Hülfe der Geifter Schäge heben wollte, nicht bloß um 
fein Geld, fondern auch um feine Gefundheit und fein Leben ge 
kommen. Darum ift es Pflicht, ſich folder Träume gänzlich zu 
entſchlagen, und die Philofophie foll ganz befonders gegen diefelben 
kaͤmpfen. Es war daher fehr verdienftlih, daß Kant fich dagegen 
in einer feiner geiftreichften Schriften erklärte, welche den Titel 
führt: Traͤume eines, Geifterfehers (Smwedenborg war vornehm= 
lid gemeint) erläutert durdy Träume der Metaphufil. Riga und 
Mitau, 1768. 8. Auch in Deff. vermifhten Schriften, herausg, 
von Tieftrunk. B. 2. ©. 247 ff. Wit fih nun aber Jemand, 
nachdem er diefe Schrift gelefen, doch noch mit der Geijtermwelt oder 
wenigftens den Traͤumen darüber genauer befannt machen, fo Eins 
nen wir ihm (außer den Schriften des ebengenannten Geifterfehers 
S.) auch nody folgende zur Anſicht empfehlen: Hollmanni in- 
stitutiones pneumatologiae et theol. nat, Göttingen, 1740. 8. — 
(Couenz) essai d’un systeme nouveau concernant la nature 
des etres spirituels.. Meufchatel, 1742. 4 Thle. 8. — Engels 
ken's geläuterte Vernunftgruͤnde von der Wirklichkeit und dem 
Weſen der Geifter. Leipzig, 1744. 8. — Abel's philoff. Unter: 
fuhungen üb. die Verbindung der Menſchen mit höheren Geiftern, 
Th. 1. Stuttg. 1791. 8. — Stilting’s (Jung’s) Theorie 
der Geifterfunde in einer- Natur» Vernunft- und Bibelmäßigen 
Beantwortung der Frage: Was von Ahnungen, Gefihten und 
Geiftererfcheinungen geglaubt und nicht geglaubt werden müffe. 
Nürnberg, 1808. 8. u. Deff. Apologie der Theor. der Geifterk, ꝛc. 
Ebend. 1809. 8. — Mehre, befonders ältere, Schriften der Art 
findet man in Herrichii sylloge scriptorum de spiritibus puris 
et animabus humanis etc. £eipzig, 1790. 8. — Auch vergl. bie 
Artikel: Dämonen, Engel und Teufel, Elementargeifter, 
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desgl. Hennings, ber verfchiebne hieher gehörige Schriften her: 
ausgegeben. — Neuerlich ift die Liter. der Geifterl. noch durch ff. 
Schriften vermehrt worden: Die Seherin von Prevorft. Eröff: 
nungen über das innere Leben des Menſchen und über das Dereins 
tagen einer Geifterwelt in die unſte. Mitgeth. v. Juſt. Kerner 
(wuͤrtemb. Arzte). Stuttg. u. Züb. 1829. 2 Thle. 8. U. 2. 1832. 
Diefe Schrift enthält auch Zufäge von dem Philof. Efcdhen: 
.mapyer, welche die Phantasmen der gemuͤthsktranken ©. v. Pr., 
die fogar geftiefelte und gefpornte Geifter fahe, nicht etwa pſycho⸗ 
logiſch erklären, fondern metaphyfifch rechtfertigen follen. Da fo 
tounderliches Beginnen viel Widerſpruch (befonders im Morgenblatte) 
fand, fo gab Derf. fpäter in gleicher Beziehung heraus: Myſterien 
des innern Lebens, erläut. aus der Gefch. der ©. v. Pr. ıc. Tuͤb. 
41830. 8. — Damit find jedoch ff. Schriften zu vergleihen: Das 
verfchleierte Bild zu Sais oder die Wunder des Mügnetismus. 
Eine Beleuchtung der Kernerfhen ©. v. Pr. ꝛc. Von einem 
Freunde der Wahrheit. Lpz. 1830. 8. — Krit. des mobernen 
Geifterglaubens. Auch über die Frage: Warum ſpuken die Geifter 
jegt vorzugsweife in ber gelehrten Welt? Von B. H. Blaſche. 
Gotha, 1830. 8. — In einer Vorlef. db. die Geiſterwelt ıc., 
die zuerft befonders, nachher wieder mit mehren zufammen in ben 
imiverfalphiloff. Vorleſſ. ꝛc. (M. a. d. O. 1831. 8. Nr. 20.) 
gedrudt worden, hat der Verf. diefes W. B. unter andern aud) 
den Unterfchied einer phantaftifhen und einer rationalen 
Geiſterwelt aufgeftellt, jener als eines Erzeugniffes der Einbildungs⸗ 
Ecaft, diefer als einer Idee der Vernunft, welche alle vernünftige 
und freie Weltweſen als emdliche Geifter unter der Herrſchaft Got: 
tes als des unendlichen oder Urgeiftes zufammendentt. Die phantaft, 
Geiſterw. ift daher gleichfam ein Caticaturbild, durch welches biefe 
Idee frazzenhaft verzerrt worden. Man kann alfo wohl fagen, 
daß jenem Bilde auch etwas MWahres zum Grunde liege, aber freis 
lich bis zut Unkenntniß entftellt. 

Geifterfeherei iſt nicht bloß das Streben nach Geifters 
erfcheinungen, fondern auch nach Geifterwirtungen. Man will 
dfe Geifter nicht bloß fehen oder hören, fondern auch auf und durch 
fie wirken, befonders mit Hülfe berfelben Schäge finden oder gar 
erft hervorbringen; meshalb die Beijterfeherei mit ber Gold: 
macherei in enger Verbindung fteht, aber auch mit der Ber 
trügerei oder Prellerei. S. ben vor, Art. Leider hat es 
auch unter den Phitofophen Geifterfeher gegeben. Sie find aber 
eigentlich jenes Ehrennamens völlig unmwürdig. | 

Geiſterwelt mird in doppelter Bedeutung genommen, naͤm⸗ 
fich 4. in Bezug auf ſolche Geifter, die man als uͤbermenſchlich 
denkt, und 2, in Bezug auf die Menfchengeifter. An diefe denkt 


Geiftesadel Geiftig 159 


man auch allein,. wenn vom Geifterzwange bie Rede tft, wos 
für man aber beffer Geifteszwang fagt. ©. Geiftesfreipeit. 
Der Zwang, dem Manche die höhern Geifter haben unterwerfen 
wollen, heißt gewöhnlich Geifterbann. ©. die beiden vorigen 
Artikel. 

Geiftesadel iſt allein echter oder mwahrhafter Adel, ©. 
d. W. Er befteht aber theils in ausgezeichneten Geiftesanlagen, 
die man auh Talente (f. d. W.) und im höhern Grade Genie 
(fd. MW.) nennt, theils in einer höhern Geiftesbildung. (Geis 
ſtescultur) welche wiederum theils intellectual, theild moralifch, theils 
äftbeeifch if. ©. Bildung. Um aber zu biefer Bildung zu ge 
langen, ohne welche es auch feine Geifieserzeugniffe (Geis 
fiesproducte oder Geifteswerfe) von hoher Wortrefflichkeit 
oder claſſiſchem Werthe (f. claffifch) geben kann, bedarf es der 
Geiftesfreiheit, ©. d. Art. 

Geiftesanlage f. Anlage. 

Geiftesbildung f. Bildung. ; 

Geiftesfreiheit ift weder mit der Willensfreiheit noch 
mit der Sreigeifterei zu verwechfen. ©. frei und Freigeift. 
Jene beſteht nämlich darin, daß der Geiſt des Menfchen fich in 
jeder Hinſicht ungehindert von außen entwideln und ausbilden barf. 
Es gehört alfo dazu die Denkfreiheit (f. d. W.) in ihrem 
ganzen Umfange, folglich auh Gemiffens- und Glaubens: 
freiheit. Das Gegentheil derfelben aber ift die GeiftesfElas 
verei oder der Geiſteszwang, woburd eben jene Entwidelung 
und Ausbildung gehemmt wird, Zuweilen wird jebody ber erfte ' 
Ausdrud auch in moralifcher Beziehung genommen, wenn nämlich 
Jemand ein Sklav feiner Lüfte und Begierden iſt. S. Sklaverei. 

Geiftesgaben f. Gabe und Naturgabe, | 
er oder Geiſtesvermoͤgen f. Seelen: 
täfte, 

Beiftesfrankheiten f. Seelenkrankheiten. Ä 

Geifteslehre f. Geiftertehre und Seelenlehre. Auch 
vergl. die Schrift: Der Geift des Menfhen in feinem Verhaͤltniſſe 
jum phofifchen Leben, oder Grundzüge zu einer Phyſiol. des Dens 

Von Ph. Karl Hartmann. 4. % Wien, 1832, 8, 

Geiftesnahrung f. geiftig. | 
SEN ode Geiſteszwang f. Geiſtes— 
teiheit, 

Geiftesftörung oder Geiftesgerrüttung f. Seelen 
ktankheiten. 

Geiſtesthaͤtigkeiten ſ. Seelenkraͤfte. 

Geiſtig heißt alles, was auf den Geiſt in dem verſchiednen 
Bedeutungen dieſes Worts Beziehung hat. S. den Art. Geift, 
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wo auch bie Ausdruͤcke geiftreich oder geiſtvoll, fo wie deten 
Gegenſaͤtze geiſtarm oder geiſtlos bereits erklaͤrt ſind. Man 
kann daher faſt in allen vor dem gegenwaͤrtigen Artikel aufgefuͤhrten 
Zuſammenſetzungen mit Geiſt ſtatt des Subſtantivs auch das Ad» 
jectiv ſetzen, z. B. geiſtiger Adel oder geiſtige Anlagen 
für Geiftesadel oder Geiftesanlagen. Doc giebt es auch 
Fälle, wo nur das Adjectiv zuläffig. Man kann 3. B. nicht fagen 
Geiftesgetränfe für geiftige Getränke, ob man gleich 
Geiftesnahrung flatt geiftige Nahrung fagen kann. Der 
Grund davon ift wohl der, daß, wenn von geiftiger Nahrung 
die Rede, das W. Geift in der gewöhnlichen Hauptbedeutung ges 
nommen wird, man alſo unter jener Nahrung alles verfteht, was 
zur Entwidelung und Ausbildung des Menfchengeiftes dient, wie 
Reden, Schriften, Kunftwerke ꝛc. Wenn hingegen von geiftigen 
Getränken die Rede, fo nimmt man das W. Geift in uneigent: 
licher Bedeutung und verſteht darunter etwas Körperliches, dem 
man nur infofen Geiftigkeit oder geiftige Kraft beilegt, 
ald es den Menfchengeift auf eine eigenthümliche Weiſe zu beleben 
oder zu erregen vermag. Da aber diefe Erregung auch zu ſtark 
und fowohl für den Körper als für den Geift felbft fehr nachtheilig 
werden kann: fo gebietet die Diätetit wie die Moral allerdings 
einen vorfichtigen und mäßigen Genuß folcher Getränke, ungeachtet 
feine von beiden deren Genuß fchlechthin verbieten kann. ©. Be: 
taufhung und Trunkenheit. Was aber den fog. gei— 
ftigen Vorbehalt betrifft, fo wird darüber im Art. Mentals 
refervation das Nöthige gefagt werben. Wegen der geiftigen 
Hebammenkunſt f. Sokratik. 

Geiſtlich iſt zwar verwandt mit geiſtig, aber doch nur in 
einer beſtimmten Beziehung. Es wird naͤmlich dabei an eine hoͤ⸗— 
here, durch die Religion geweihte oder geheiligte, geiſtige Vollkom— 
menbheit gedacht, welche ſich zwar alle Menfchen aneignen follen, 
die man aber doch von ben Dienern ber Religion oder der Kirche 
vorzugsmweife fodert, weil fie auh Andre dazu hinführen follen. 
Darum heißen auch diefe Perfonen felbft Geiftlihe und ihre 
Gefammtheit, abftract gedacht, die Geiftlihkeit. Wo diefe in 
der Bürgergefellfchaft eine befondre, durdy mehr oder weniger Vorrechte 
ausgezeichnete, Menfchenclaffe bildet: da giebt es einen geiſtlichen 
Stand, ber, wenn er fi) vom Staatsoberhaupte unabhängig 
machen und nur feinem eignen (kirchlichen) Dberhaupte gehorchen 
will, einen status in statu (f, d. Art.) bildet. Daher giebt 
ed nun eine Menge von geiftlihen Dingen, die nur wegen 
ihres Zufammenhangs mit geiftlihen Perfonen oder wegen 
ihrer bald wirklichen bald auch nur eingebildeten Beziehung au 
Religion und Kirche fo heißen, als: geiftlihe Aemter (Kirchen 
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dämter, meshalb auch bie fie bekleidenden Perfonen geiftlihe 
Beamte heißen) desgleihen geiftlihe Beneficien (Pfruͤn— 
den) Befoldungen, Collegien, Gebäube, Gefäße, Ge: 
tihte, Güter, Kleider, Raͤthe (Kirchenräthe, ſowohl als 
Gollegien wie auch als Glieder derſelben) Rech te (Kirchenrecht, ka⸗ 
nonifhes Recht) Stifter ꝛc. Auch giebt e8 geiftlihe Väter, 
Söhne, Töchter, Verwandte, Heerden x. Wiefern man 
aber den Geiftlihen bie Weltlihen als Nichtgeiſtliche ent: 
gegenfegt, giebt es auch fogar eine geiftlihe und eine welt- 
lihe Weisheit. Jene ift die Theologie, dieſe die Philofophie. 
S. Weltweispheit. 

Geiz ift eins der feltfamften- und doch nicht feltnen Phaͤno⸗ 
mene in der. fittlichen Welt, eine ber gefährlichften Verirrungen des 
Selberhaltungstriebes. Diefer ftrebt nathrlicher Weife nad) Befrie⸗ 
digung umd bedarf dazu gewiffer Mitte. Der Geiz aber verwech— 
felt das Mittel mit dem Zwecke; er firebt bloß nach dem Befike 
von jenem und freut ſich dieſes Beſitzes, verſagt aber den Genuß 
davon nicht bloß Andern, fondern auch ſich ſelbſt. Er fälle alfo 
mit ſich felbft in Widerſpruch, indem er Schäge Tammelt, ohne fie 
zu brauhen. Dieß würde unerkläclich fein, wenn der Menfch bloß 
in der Gegenwart lebte; allein er lebt mit feiner Einbildungstkraft 
auch in der Zukunft und denkt daher ſchon voraus an ben fünf: 
tigen Gebrauch, für welchen er das bereit Erworbne auffpart. 
Diefer künftige Gebrauh kommt aber beim Geizigen nie, weil 
feine Vorſtellung von ber Zukunft in's Unendliche geht und ber 
Gegenwart immer vorauseilt, fo daß er gleihfam gar nicht in der 
Gegenwart lebt. Daher kommt es auch wohl, daß die Jugend, 
welche meift in ber Gegenwart lebt und ſich wenig um die Zus 
kunft betümmert, dem Geize weniger ergeben ift, als das Alter, 
welches vorausfichtiger ift und daher auch ben Mangel mehr fürdys 
tt. Die Jugend neigt fi) ebendarum mehr zur Verſchwendung, 
fült aber fpäter leicht im dem entgegengefegten Fehler. Wie demnach) 
junge Buhldirnen leicht alte Betfchweftern werden, fo werben junge 
Derfhiender Leicht alte Geizhälfe. Indeſſen giebt e8 auch Menfchen, 
die, während fie hier verfchwenden, bort dagegen geizen, um das 
Verſchwendete wieder einzubringen. Sie ſchwanken alfo zwifchen 
Verſchwendung und Geiz gleichfam hin und her. Der Geiz ift 
aber um fo gefährlicher, je mehr er das Gemüth verhärtet, es lieb: 
los, ungerecht, felbft graufam macht. Er heißt daher mit Recht. 
eine Wurzel alles Uebels. Won biefer Seite betrachtet ift der Geiz 
nur verabſcheuungswuͤrdig. Er läffe fi) aber auch, da er oft in’s 
Laͤcherliche, beſonders in's Kleinliche, fällt, wo er Kniderei oder 
Knauferei heißt, als Thorheit auffaffen, und wird dadurch ein 
Gegenftand des Spottes und der Satyre. So hat ihn Molitre 

Krug’s encpklopäbifch= philof. Wörter. B. IL 1 
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in feinem befannten Luftfpiele L’avare dargeftellt. — Wenn ber 
Geiz nur als übertriebne Sparfamfeit erfcheint, heißt er Karg: 
heit; wenn er ſich aber niedriger oder ſchmuziger Mittel bedient, 
um feine Leidenfchaft zu befriedigen, Filzigkeit. Man unter: 
fcheidet auch verfchiedne Arten des Geizes, indem man diefes Wort 
auf Gegenftände bezieht, die mit dem Gelberhaltungstriebe nicht 
unmittelbar zufammenhangen. Der Geldgeiz bezieht fih auf 
einen Gegenftand, der unmittelbar gar nicht genoffen werden kann, 
der nur dadurch genießbar wird, daß man ihn meggiebt, um etwas 
Andres dafür zu erhalten. Weil aber das Geld (f. d. W.) alles 
Mögliche, was nur in den menfhlidhen Verkehr kommen kann, 
repräfentirt: fo ift der Geiz vorzugsmeife darauf gerichtet; und 
darum nennt man diefe: Art des Geizes fchlechtweg Ge. Man 
kann aber audy mit andern Dingen geizen, die ſich wirklich ge 
nießen oder verbrauchen laſſen, mit Nahrungsmitteln, Kleidungs: 
fiüden u. d. 9. Wenn hingegen vom Ehrgeize die Rebe ift, 
fo nimmt man das W. Geiz in einer etwas andern Bedeutung, indem 
man darunter ein übermäßiges Streben nad Ehre überhaupt verfeht, 
welches in diefer Beziehung auch Ehrſucht genannt wird. Doch 
laſſen ſich auch beide unter den Titel der Habſucht bringen. 
Denn wie der Geldgeizige nie Geld genug hat, fo hat ber Ehr— 
geizige nie genug Ehre. Beide leiden alfo an dee Sucht immer 
mehr zu haben. Die eine Leidenfhaft könnte man daher auch 
Geldfuht, wie die andre Ehrfudt nennen. S. Sudt und 
Habſucht. 

Gelahrtheit ſ. ——— 

Gelaunt heißt ſoviel als mit einer gewiſſen Laune begabt. 
Je nachdem nun dieſelbe gut ober boͤs iſt, nennt man einen Men: 
ſchen audy gut oder boͤs gelaunt — launig oder launifc. 
Wegen der Sache felbft vergl. Humor. 

Geld kommt unftreitig her von gelten und ift wohl durch 
Abkürzung aus geltend entftanden. Geld im weitern Sinne 
ift daher alles, was gilt d. h. einen Werth hat, im engern Sinne 
aber, was einen fo allgemeinen Werth hat, daß es als Maßſtab 
zur Beftimmung und Bergleihung des befondern Werthes andrer 
Dinge gebraucht werden fann, mit einem Worte, ein allgemei: 
ner Werth: oder Vermögensmeffer (der nah Zeit, Ort 
und andern Umftänden freilich veränderlidy ift) und folglich auch 
ein allgemeines Tauſchmittel, oder eine Waare, die mehr 
als jebe andre die erfoderlichen Eigenfchaften eines ſchnellen umd 
fihern Verkehrs befigt. In den älteften Zeiten, wo bie meiften 
Völker noch Feine feſten Wohnfige hatten, fondern als Nomaden 
mit ihren Heerden umbherzogen, bediente man ſich dazu natürlicher 
Weiſe des Viehes, als eines Dinges vom allgemeinften Werthe. 
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Und davon (nämlich von pecus, das Vieh) leitet man auch das 
lateiniſche W. pecunia ab, welches ſonach urſpruͤnglich Viehgeld 
bedeuten würde. Bei ſteigender Cultur fühlte man aber das Bes 
dürfniß eines MWerthmeffers, der leichter zu behandeln, theifbarer, 
überhaupt bequemer wäre. Einen ſolchen fchien die Natur felbft 
in gewiffen Metallen darzubieten, welche fih durch Glanz, Dich: 
tigkeit, Dehnbarkeit, Dauerhaftigkeit und Xheilbarkeit auszeichnen 
und faft jeder beliebigen Behandlung fügen. Man prägte jedoch 
diefe Metalle nicht fogleih aus, wozu ſchon befondre Kunftgriffe 
gehören, fondern man wog fie einander zu. Um aber nicht jedes: 
mal abwägen zu müffen, fondern um bloß zählen zu dürfen, was 
viel leichter und bequemer ift, wog man kleinere Metallmaffen vor: 
aus ab, bezeichnete fie mit irgend etwas, um ihr Gewicht und alfo 
audy ihren verhältniffmäßigen Werth anzudeutenz; und fo hatte man 
(hen Metallgeld, ftatt des frühern Viehgeldes. Beides aber 
war ein Realgeld; denn es war eine Sache von wirklichem Wer: 
the, die man als Gemeinmwerfhmeffer und Gemeintaufchmittel im 
Rebensverkehre brauchte. Man fahe jedoch bald ein, daß man auch 
Dinge, welche in fich felbft keinen befondern Werth hätten, doch 
als Werthmeſſer brauchen könnte, fobald fie nur allgemein bafür 
anerkannt und angenommen würden. Es kam alfo nur darauf an, 
daß man die Vorftellung oder Idee des Geldes damit verknüpfte, 
und fo entftand das Idealgeld. Ein ſolches ift ſchon umfer ge: 
mwöhnlihes Papiergeld. Denn das Papier felbft ift dabei von 

kinem Werthe; wenigjtens kommt der Außerft geringe Werth, den 
es als Fabricat etwa noch haben miöchte, gar nicht in Anfchlag, 
tiefen es als Geld gebraucht wird, Und wenn fich ftatt des Pa: 
pieres noch eine leichtere, werthlofere Materie, 3. B. ein Stüdchen 
Luft, brauchen ließe: fo würde dieſes Luftgeld auch noch befier 
fin, wenn es nur Credit hätte d. b. wenn man nur an def: 
fen Werth als Geld glaubte Es erhellet hieraus, daß ei: 
gentlich gar Feine Materie dazu nöthig wäre, fondern daß auch ein 
bloßer Begriff als Geld dienen könnte, fobald man ſich nur deffel: 
ben als allgemeines Werthmeſſers und Zaufchmittels bediente; mie 
dieß der Fall ift bei den fog. Makuten, beren ſich die Meger auf 
der Golbküfte von Africa zum Verkehre bedienen, indem fie nur ba: 
nad) fchägen und rechnen. Dieß waͤre dann ganz eigentliches 
Idealgeld, glihfam Gelb in der höhften Potenz Man 
kann alfo nach der bisherigen Darftellung überhaupt drei Arten von 
Geld unterfcheiden und diefelben als Sinnesgeld, Verftandes: 
geld und VBernunftgeld, oder auch ald Geld in der erften, 
jweiten und dritten Potenz bezeichnen. Wenn nämlich Vieh 
oder Überhaupt etwas ſinnlich Geniefbares (z. B. Getreide, Fleiſch, 
Brod) als Werthmeſſer und Zaufchmittel gebraucht wird: fo fteht 
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der Menſch noch auf der unterften Stufe, wo nur eben das finn- 
lich Genießbare für ihn Werth hat und er alfo auch einen ſolchen 
Maßſtab des Werths der Dinge verlangt. Wenn dagegen Metall 
auf diefe Art gebraucht wird: fo fest dieß ſchon eine höhere Thaͤ— 
tigkeit des Verſtandes, eine eigenthuͤmliche Abftraction und Re⸗ 
flerion voraus, Man muß nämlidy von dem unmittelbaren Ge: 
brauche des Metalls wegfehn, und bloß darauf hinfehn, daß es bie 
Stelle anderer brauchbaren Dinge vertreten fol. Wenn endlich et 
was, das an ſich gar feinen materialen Werth hat, doch als all: 
gemeiner Werthmeffer gebraucht wird: fo fegt dieß eine Erhebung 
zu Ideen voraus, deren nur die Vernunft fähig iſt. Es erhellet 
aber auch hieraus, warum dieſes Fdealgeld doch irgendwo eine 
reale. Bafis Haben müffe, damit die Menfchen nicht den Glauben 
daran verlieren. Soll es alfo dauerhaften Credit und Curs haben, 
fo muß man jeden Augenblid, wo man Realgeld zu irgend einem 
Behufe braucht, diefes dafür haben koͤnnen. Kin folhes Bedürf: 
niß wird aber vornehmlidy dann eintreten, wenn man Geld außer 
der Sphäre braucht, innerhalb der das Sdealgeld Credit und Curs 
hat, mithin zum answärtigen Verkehre. Denn das Idealgeld kann 
immer nur innerhalb einer gewiſſen gefellfhaftlihen Sphäre (Bott 
oder Staat genannt) durch die ein eigentlih bloß eingebildeter 
Werth verbürgt oder zu einem wirklichen erhoben wird, gelten. 
Außer berfelben gilt e8 entweder gar nicht oder es verliert an feis 
nem Merthe, und zwar immer mehr, je weiter es ſich von derſel⸗ 
ben entfernt. Daher ift das Zdealgeld immer nur ein Natios 
nals oder Staatsgeld. Das Mealgeld hingegen kann auch 
MWeltgeld genannt werden, weil es doch immer einen materialen 
Werth hat, der ihm mwenigftens als Waare bleibt, wenn ed auch 
irgendwo nicht als Geld angefehn und gebrauht würde. Man 
könnt es alfo doch immer gegen andre werthvolle Dinge umtaus 
fhen, wenn man aud) einigen Verluſt dabei hätte. Hieraus erhel⸗ 
let zugleih, wie das Geld zur MWaare werden, im Curſe fleigen 
und fallen, und ein Gegenftand weitausfehender Speculationen wer: 
den Eönne. Endlich ergiebt ſich Hieraus, warum man das Geld 
auch den Stellvertreter oder Repräfentanten der Dinge 
(eigentlih des Werthes derfelben) und daher auch den Nerven 
bes Dandelns, nicht bloß des Handels (nervus rerum ge- 
rendarum) genannt hat. Denn man Eann faft alles damit aus: 
richten, alles dafür haben, felbft die Höchften Gunftbezeigungen, 
nur nicht Geift und Tugend. — Der Berf. hat diefe Theorie 
vom Gelde weiter ausgeführt in feinen politifhen Kreuz: 
und Querzügen (Leipzig, 1818. 8.) Nr. VI. S. 1200—141. 
Aud vergl. Schmidt Phiſeldek über den Begriff vom Gelbe 
und den Geldverkehr im Staate, Kopenh. 1812. 8. — Mate: 
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rialien zur Krit. der Nationaloͤkon. u. Staatswirthſch. H. 1. Was 
ift Geld? Berl., Pof. u. Bromb. 1877. 8 

Gelbabel ift ein durch Gelb — Adel, alſo ein blo⸗ 
fer Scheinadel, da ſich der wahre Adel auch duch Millionen nicht 
erfaufen laͤſſt. Daher Elebt auch jenem Adel immer eine levis no- 
tae macula an; man achtet ihn nicht und fpöttelt darüber, Ins 
defien kann und muß doch, wenn der Staat einmal es für gut 
(wenigftens in Bezug auf die Finanzen) findet, Jemanden für 
baares Geld in den Adelſtand zu erheben, diefer erfaufte Adel gleiche 
Rechte mit dem vererbten gewähren, meil fonft wohl Niemand es 
der Mühe werth finden möchte, den Adel zu kaufen; obgleich ſchon 
der Gedanke, daß man benfelben kaufen Eönne, ihm fein Anfehn 
in den Augen des Volks entziehen muß. Man hätte daher, wenn 
man ein altes, dem Geburtsadel günftiges, Worurtheil zerftören 
wollte, ein befjeres Mittel dazu ausfindig machen Eönnen, als eben 
die Käuflichkeit des Adel. Denn fo muffte Jedermann bald auf 
den Gedanken kommen, daß e8 mit der angeblich natürlichen Forts 
pflanzung des Adels wohl nicht fo recht beftellt fein moͤchte. Da 
indeflen Geld nun einmal in der Welt viel Anfehn und Gewicht 
giebt: fo war es auf der andern Seite wieder fehr natürlih, daß 
man geneigt war, die Reichen in die Reihen bed Adels aufzuneh: 
men, weil viele alte Familien befjelben fo verarmt waren, daß fie 
die Würde ihres Standes nicht mehr behaupten fonnten, und weil 
überhaupt Armuth nur dem Seelenadel Beinen Abbruch thut, ihn 
wohl gar glängender macht, während fie dem Geburtsadel auch feis 
nen fcheinbaren Glanz entzieht. Mur hätte man freilich es nicht 
follen öffentlidy befannt werden laffen, daß der Adel nach feinen 
verfchiebnen Abftufungen für fo und fo viel Geld in ber Kanzlei zu 
haben fei. Uebrigens vergl. Adel. 

Geldbedarf überhaupt ift das Beduͤrfniß eines allgemei- 
nen Werth: oder Vermögenmeffers und Tauſchmittels. Diefes Bes 
dürfniß muffte fich überall zeigen, wo der Menfchenverkehr etwas 
lebhafter zu werden anfing. Denn beim unmittelbaren Tauſche der 
Sachen gegen Sachen ift es ſchwer, fi) über den wahren Tauſch⸗ 
werth zu verftändigen, wenn man gar fein Ausgleichungsmittel 
bat; mie wenn ein Pferd gegen ein Rind, ein Sad Getreide ges 
gen ein Kleidungsſtuͤck, eine Waffe gegen ein Hausgeräth vertaufcht 
werben fol. Kann man aber beides erft zu Geld anſchlagen, fo 
fommt man viel eher zum Ziele. Ueberdieß fragt ſich, ob ber, 
welcher das Pferd vertaufhen möchte, auch das Rind brauden 
kann; er verlangt vielleicht dafür Getreide, welches der Befiger des 
Rindes ebenfowenig hat, folglich auch gegen dieſes eintaufchen 
möchte. Da fommt dann Jedem das Geld zu Hülfe als eine 
Anmweifung auf alle möglihe Güter, die man eintaufchen möchte. 
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Denn jeder nimmt nun lieber Geld und Lauft fich dafuͤr, was er 
eben braucht. Noch hülfteicher ift das Geld da, wo feine Theis 
lung der Sache, die man veräußern will, möglich ift, ohne fie zu 
zerftören und dadurch unbraudbar zu machen, und ber Andre, der 
fie begehrt, kein auch nur einigermaßen entfprechendes Aequivalent 
dafür bieten kann. Endlich ift auch bei Angeboten oder Foderun: 
gen von Dienften und Arbeiten ohne Geld beinahe fein Auskom— 
men zu treffen, wenn nicht der Eine den Andern geradezu bei fich 
aufnehmen und ihm für deffen Leiftungen den vollen Lebensunter: 
halt geben will; womit aber vielleicht keinem von beiden gedient 
ift, weil fie nur vorübergehende Leiflungen geben und neh: 
men wollen. Was übrigens den befondern Geldbedarf in befon- 
dern Lebensverhältniffen oder Geſchaͤften betrifft, fo gehört biefer 
nicht hieher. 

Geldcirculation oder Geldumlauf follte wohl ei— 
gentlich Münzcirculation oder Münzumlauf heißen, da 
nicht das Geld felbft umläuft, fondern nur die Geldftüden, 
welche Münzen beißen. Indeſſen läfft fi auch jener Ausdruck 
rechtfertigen, indem man ftatt Geldftüd im Leben oft abkürzend 
Geld fagt, folglih auch ſtatt Geldftüdenumlauf kurzweg 
Geldumlauf fagen ann, gerade fo, wie man eine Menge von 
Seldftüden eine Geldfumme nennt. Es liegt aber auch noch im 
dem W. Umlauf eine Zweideutigkeit. Denn wenn das Geld 
weiter nichts thut, als daß es aus einer Hand in die andre geht, 
wie in dem bekannten Thalerfpiele:- fo möchte das noch fo oft und 
fo fchnell gefchehen, es waͤre doch noch kein wahrer Geldumlauf 
vorhanden. Diefer entfteht erft durch Veräußerung des Geldes ge 
gen irgend ein andres Gut (Sache oder Xeiftung, geniefbar oder 
nicht, von wirklichen oder bloß eingebildetem Werthe — denn dar— 
auf kommt hier nichts an) alfo dadurch, dab es als Taufchmittel 
gebraucht wird. Wenn 3. B. Jemand einen Thaler für ein Klei⸗ 
dungsſtuͤck giebt, der Kleiderhändler Fleiſch dafuͤr kauft, der Flei— 
ſcher ein Buch, der Buchhändler eine Flaſche Wein, der Mein: 
händler Holz zc.: fo ift dieſer Thaler duch fünf Hände gelaufen; 
aber fo, daß jeder, der ihn hatte und wieder ausgab, dafür etwas, 
was er eben brauchte, eintaufchte, mithin einen Lebenszweck ver: 
wirklichte. Es ift überdieß von felbft Elar, daß der Thaler nicht 
nur immer vorwärts buch andre, fondern auch ruͤckwaͤrts durch 
diefelben Hände auf gleiche oder ähnliche Weiſe wieder gehn und fo 
diefen Lauf vorwärts und ruͤckwaͤrts in's Unendliche fortfegen Eönnte. 
Wenn aber Jemand auf den Einfall käme, jeden Thaler, den er 
erhielte, einzufchliegen und Schäge zu fammeln oder ein Thalerkabi⸗ 
net anzulegen: fo hörte nun bee Umlauf gänzlid auf. Der Thaler 
wäre alfo außer Girculation gefegt, bid er etwa von neuem für. its 
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gend ein Gut ausgegeben würde. Hieraus erhellet, daß die Leb: 
baftigfeie des Geldumlaufs nicht fowohl von der Menge des vor: 
handnen Geldes, als vielmehr von der Menge der dadurch vermit- 
telten Umtaufhungen von Gütern, fo wie von ber Kürze der Zeit 
abbangt, innerhalb welcher daſſelbe Geldftüd zu dieſem Behufe 
durch .mehre Hände geht. Iſt diefe Zeit ſehr Eurz, fo daß z. B. 
ein Geldftüd oder, wenn mehre zufammengenommen werden, eine 
Geldfumme in einem Tage zehn Umtaufche vermittelt, fo heißt der 
Umlauf fhnell; träge hingegen, wenn die Zeit fehr lang. iſt, fo 
dag vielleicht faum in fo viel Tagen fo viel Umtaufche flattfinden. 
Die Urſachen jener Lebhaftigkeit find mancherlei. Haupturſachen 
find? Bildung und Wohlftand, welche eine Menge von Be: 
dürfniffen erzeugen, indem fie zu den natürlichen und nothwendigen 
noch viele künftliche und zufällige, .oft auch bloß eingebildete, hin⸗ 
zufügen; woraus wieder Lurus und Mode entftehn, die eben fo 
gewaltige Hebel der Geldbewegung find. Auch die Arbeitsthei— 
lung, welche ebenfall® mit der Bildung genau zufammenhangt, hat 
darauf viel Einfluß, indem diefelbe jeden Einzelen nöthigt, alles 
das von Andern zu erkaufen, was er nicht felbft machen Eann. 
Desgleihen hat die Zunahme der Bevölkerung und das 
Wahsthum des Nationalvermögens einen eben fo gro: 
fen Einfluß auf die Beförderung des Geldumlaufs. Docd kommt 
es in ber legten Hinficht nicht fo fehe auf die Gapitalmaffe an 
— denn es könnte auch eine Menge von Gapitalien todt im Ka— 
fien liegen — als vielmehr auf die Thätigkeit, welche jene Maffe 
mobil macht und fie in eine Umlaufsmaffe verwandelt. Daher 
kann auch bei einem minder großen Vorrathe von Geldjtüden ein 
kebhafter Verkehr ftattfinden, wenn fie nur gefchwind genug aus ei- 
ner Dand in die andre gehn. Dazu aber trägt vornehmlich Die 
Freiheit des Handels bei. Eine Regierung, weldye den Geld: 
umlauf befördern will, hat daher eigentlidy nichts weiter zu thun, 
als alle die Feffeln zu entfernen, welche den Handel oder ben Les 
bensverkehr überhaupt hemmen. Die Sache madıt fih dann von 
ſelbſt. — Uebrigend koͤnnte man den Geldumlauf auch mohl 
Geldceurs nennen. Gemöhnlicyer aber verfteht man darunter das 
mit dem Geldumlaufe verknüpfte Steigen und Fallen des verhält: 
nifjmäßigen Werthes der verfchiednen Geld: oder Münzarten (Me: 
tall, Papier — God, Silber — Gourant, Münze — einheis 
mifh, fremd). Da diefer Cure eine bloß mercantilifch = finanziale 
Sache ift, fo gehört er nicht hieher. — Mit dem Blutumlaufe 
kann man den Geldumlauf nur infofern vergleihen, als man auf 
die Staatskaffe reflectirt, welche in dieſer Beziehung gleichſam das 
Herz bes Staates ift, und als foldyes aus der Gefellfchaft Geld in 
fi aufnimmt, es aber auch wieder in die Geſellſchaft ausftrömt, 
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Daraus kann man allerdings die Folgerung ziehn, daß bie Staats⸗ 
kaſſe ebenfowenig der Geſellſchaft zu viel Geld entziehen, als über 
flüffigee und unnöthiger Weiſe bderfelben wieder zuführen fol. Je— 
nes gefchieht freilich häufiger als biefes, indem man immer nur dar: 
auf ausgeht, die Staatskaffe zu füllen und wohl gar große Schäge 
in berfelben anzuhäufen, bie im Verkehre weit mehr Segen brin- 
gen würden. Aber das zu reichliche Ausgeben gefchieht doch auch, 
entweder durch grobe Verſchwendung der Staatögelder, oder durch 
zweckloſe Unternehmungen, befonderd Bauten, um, wie man fagt, 
Geld unter die Keute zu bringen. Es wäre dann aber offenbar bef: 
fer gewefen, wenn man es gleicy unter den Leuten gelaſſen hätte, 
‘ damit fie es für den eignen Lebensverkehr und Lebensgenuß verwen: 
den konnten, ald daß man ihnen es erft nahm, um es nachher 
mit vollen Händen für unzweckmaͤßige Dinge auszugeben. Wenn 
der Staat zu viel Papiergeld ausgiebt, fo ift dieß eben ſo ſchaͤd⸗ 
ih, weil der Gredit deffelden gemwöhnlih in dem Maße ſich ver 
mindert, ald die Maffe des Papiergeldbes vermehrt wird. Uebrigens 
paſſt der Vergleich zwifchen Geldumlauf und Blutumlauf nicht 
ganz. Denn es ftrömt wohl alles Blut nad) und von dem Her 
zen, aber nicht alles Geld nad) und von der Staatskaſſe. Ein 
großer Theil des Geldes muß fchlechterdings immer außer der Staates 
kaſſe ſich befinden und in der Geſellſchaft unmittelbar (ohne Ber 
mittlung jener Kaffe) umlaufen. 

Geldgeiz oder Geldfudht f. Geiz und Sudt. 

Geldheurath ift eine eheliche Verbindung um des Geldes 
willen, welches der eine Gatte dem andern zubringt. Daß diefes 
ein unebles Motiv zur Ehe fei, verfteht ſich von ſelbſt; es bringe 
daher auch meift unglüdliche Ehen hervor. Die Epikureer, welche 
eine Abneigung gegen die Ehe wegen der damit verknüpften Bes 
ſchwerden hatten, fie alfo als eine Störerin der Glüdfeligkeit (des 
hoͤchſten epikurifhen Gutes) betrachteten, meinten jedoch, daß bie 
Ehe mit einer reihen Frau, wenn diefe zugleich ein verträgliches 
Gemüch habe, die Gluͤckſeligkeit auch wohl befördern inne und 
daher eben nicht zu verwerfen ſei. Sie mwufften alfo auch hierin 
ihre Philofophie dem Gefhmade des großen Haufens vortrefflich 
anzubequemen. 

Geldmünzen find Heine Maffen, welche für den Lebens: 
verkehr zur Ausgleihung des Werthed der dem Umtaufche gewid— 
meten Güter beftimmt und daher mit einem gewiffen darauf bes 
züglihen Gepräge verfehen find. Der Begriff der Münze (im 
gewöhnlichen Wortfinne, wo man nicht an Schau: oder Gedaͤcht⸗ 
niffjmüngen, Medaillen, fondern bloß an Geldmünzen denkt) ſteht 
alfo wohl auch unter dem Begriffe de8 Geldes, aber doch nur 
im Verhältniffe des ZTheils zum Ganzen, indem jede Münze nur 
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ein Gelbftüd ift d. h. ein aliquoter wahmehmbarer Theil des 
allgemeinen Werthmeſſers und Zaufchmitteld, enthaltend eine Ans _ 
weifung auf einen aliquoten Theil der in den Lebensverkehr zu 
bringenden Güter. Sind die Münzen metallifhe Maffen, fo 
fallen fie unter den Begriff des Realgeldes; die fog. Leder— 
muͤnzen aber, die man auch zuweilen geprägt hat, würden unter 
den Begriff des Idealgeldes fallen, da folche Lederftüdihen an 
fi) gar keinen materialen Werth haben, fondern nur vermöge bes 
mit ihnen verknüpften Begriffes Werthmeſſer find und als ſolche 
etwas gelten. ©. Geld. Daß man fid der Metalle, vorzüglich 
der edlen, am liebften zur Ausprägung von Münzen bediente, hat 
feinen natürlichen Grund in ben natürlichen Eigenfchaften derfelben. 
Diefe geben ihnen fchon an ſich einen pofitiven Werth, der dadurch 
noch erhöhet wird, daß man fie nicht ohne Mühe und Koften ges 
winnen, und daß man fie auch zu vielen andern Dingen verarbeis 
ten kann, melde ber Bequemlichkeit, der Liebhaberei und der Eis 
tel£eit dienen. Sie find ferner fo compact, daß fie nicht viel Raum 
einnehmen und fich leichter als viele andre Materien transportiren 
laffen; fo dauerhaft, daß die Elemente fie nicht leicht vernichten 
Eönnen ; und fo gefügig, daß man fie leicht aus dem Zuftande der 
Feſtigkeit in den der Flüffigkeit verfegen, mit einander verfchmelzen 
(legiren) und in die Eleinften Theile zerlegen kann, um auch die 
Eleinften Werthe oder Werththeile durch einzele Geldftüde repräfen- 
tiren zu laffen, worauf es hauptfädhli beim Lebensverkehre ans 
tommt. Da nun bie metallifchen Geldmünzen in der Regel ents 
weder von Gold ober von Silber oder aud von Kupfer (dem 
Hauptbeftandtheilen nah) find: fo hat man die Frage aufgewors 
fen, welche von biefen drei Arten eigentlich wahres Geld fei. Hier 
haben fi) nun bie Meiften für da8 Silbergeld (entweder allein 
oder in Verbindung mit dem Kupfergelde) erklärt, weil diefes 
beſonders zu ben Eleinern und kleinſten Münzforten, die man auch 
Scheidemünze nennt, gebraucht werde, und weil der Preis des 
Goldes im Berhältniffe zum Silber fo veränderlich fei, daß jenes 
mehr als Waare denn als Geld diene. Darin liegt nun wohl et 
was Wahres. Wenn aber das Gold zu Münzen ausgeprägt wird, 
fo ift doch feine mefentlidye Beftimmung offenbar, daß es größere 
Merthe als das Silber mefje und darftelle, folglich ebenfalls als 
Zaufchmittel für den Lebensverkehr diene. Man kann daher ben 
Goldmünzen mwohl nit den Namen des Geldes oder der Geld» 
münzen abfprehen. Hingegen find Goldftangen, wie Süberftan> 
gen, eigentlih nur Waare, wenn auch größere Kaufleute und Bans 
quierd zumeilen fie an Zahlungsftatt geben. — Wegen des äft: 
hbetifhen Charakters der Münzen f. Münztunft. 
Geldſtrafen find die unzweckmaͤßigſten von allen, weil ber 


170 Geldſucht Gelehrſamkeit 


Reiche ſie wenig oder gar nicht fuͤhlt, der Arme aber um ſo haͤr— 
ter. Wenn alſo auch die Strafe quantitativ gleich waͤre, ſo waͤre 
ſie doch qualitativ hoͤchſt ungleich. Sie muͤſſte daher auch nach 
dem Vermoͤgen des zu Beſtrafenden abgemeſſen werden, was aber 
immer ſehr ſchwierig iſt. Auch verwandelt ſich dadurch leicht die 
Juſtiz in eine unwuͤrdige Finanzſpeculation. S. Strafe. 

Geldſucht oder Goldſucht (auri sacra fames) ſ. Geiz. 

Geldumlauf f. Geldceivrculation. 

Gelektheit ift übertriebne Mettigkeit oder Sorgfalt in der 
Ausarbeitung eines Kunſtwerks. Es ift dieß ein bedeutender aͤſthe— 
tifcher Fehler, weil dadurch die natürliche Frifche und Lebendigkeit, 
fo wie auch jene angenehme Nacjläffigkeit verloren geht, welche für 
den Beſchauer des Werks fo anziehend iſt. Uebrigens kommt die: 
fer Fehler nicht bloß in Gemälden, fondern auch in andern Kunft: 
werfen vor. So kann man aud ein Gedicht, an dem der Dich— 
‚ ter zu lange gefeilt und gekünftelt hat, geleft nennen. Selbſt der 
menfchliche Körper kann ein geleftes Anfehn erhalten, wenn er 
mit zu vieler Sorgfalt herausgepugt, gleichſam gefchniegelt und ges 
bügelt ift. 

Gelegenheitlich heißt eine Urfache (causa occasionalis) 
wenn fie bloß Anlaß (Gelegenheit) zu einer gewiffen Thaͤtigkeit giebt. 
Hierauf bezieht ſich in der Pfychologie das fog. Syſtem der ge: 
legenheitlihen Urfadhen. ©. Gemeinfhaft des kei: 
bes und ber Seele. 

Gelehrigkfeit (docilitas) ift Empfänglichkeit für das Be: 
lehrtwerden, die man im Praktifhen auh Anftelligfeit nennt. 
Sie fegt alfo viel Faffungskraft voraus. Ein gelehriger Kopf 
ift daher ein ſolcher, der leicht, ein ungelehriger, der fchwer 
auffafft. Zuweilen aber bedeutet gelehrig auch foviel als nach— 
giebig oder folgfam, und ungelehrig foviel ald hart: 
nädig oder widerfpenftig. Beide Ausdrüde werden übrigens 
nicht bloß von Menfhen, foudern aud von XThieren gebraucht, 
3. B. von Hunden oder Pferden, wenn fie ſich leicht oder ſchwer 
abrichten Laffen. 

Gelehrſamkeit oder (wie man in frühern Zeiten fagte) 
Gelahrtheit (daher man auch jest noch zuweilen Gottesge— 
lahrtheit, Rechtsgelahrtheit zc. fagt) ijt vom Lehren (do- 
cere) und dem, dieſem entfprechenden, Lernen (discere) benannt; 
weshalb eine Lehre im Lateinischen fowohl doctrina als disciplina 
heißt. Doctrina bedeutet aber auch die Gelehrfamkeit über: 
haupt, fo wie doctus (scil. vir) einen Gelehrten. Mad) der 
Abftammung des Worts könnte alfo alles, was gelehrt und gelernt 
werden kann, unter dem Titel der Gelehrfamkeit befafft werden ; 
und in der That erinnert ſich Schreiber diefes, mehre Ankündi: 
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gungszettel auf Meſſen geleſen zu haben, wo von gelehrten Voͤ— 
geln, Affen, Hunden, Haaſen, Pferden, Schweinen, Ziegenboͤcken, 
Katzen und Maͤuſen, ja ſelbſt von gelehrten Eſeln (sensu proprio) 
die Rede war. In dieſem allzuweiten Sinne nehmen wir nun 
freilich hier das Wort nicht, fo daß die vernunftloſe Thierwelt vi 
lig ausgeſchloſſen bleibt. Denn ſelbſt jene Thiere haben ihre ſog. 
Gelehrſamkeit erſt von Menſchen empfangen. Indeſſen verſteht 
man unter Gelehrſamkeit auch nicht einmal jede menſchliche, 
ſondern nur eine umfaſſende, gruͤndliche, deutliche, wohlgeordnete 
und zuſammenhangende Erkenntniß. Darum ſollte eigentlich nur 
der ein Gelehrter heißen, der fi durch ein methodiſches Stu: 
dium eine foldye Erkenntniß zu eigen gemacht hatz wiewohl man 
ed im gemeinen Leben mit dem Gelehrten: Zitel, wie mit allen 
Ziteln, nicht fo genau nimmt und daher zuweilen jeden, der auf 
Schulen und Univerfitäten ftudirt oder mwenigftens der Studien we: 
gen ſich aufgehalten hat, einen Gelehrten nennt, weil man vor— 
ausfegt, daß ein Studirter auch gelehrt fein ſollte. Wer aber ſelbſt 
als Lehrer in irgend einem Fache ded menfhlihen Wiffens auf: 
treten will, der muß auch ein Gelehrter, nicht bloß in jenem 
gemeinen, fondern im höhern Sinne, alfo ein wahrer Gelehrs 
ter fein. Es erhellet hieraus, daß das MW. Gelehrfamkeit theils 
in objectiver theild in fubjectiver Bedeutung genommen 
wird, Im jener bedeutet es einen Inbegriff von Kenntniffen, die 
man von einem folchen Lehrer fodert, in diefer den Beſitz folcher 
Kenntniffe, durch die man eben ein Gelehrter wird. Im hoͤhern 
Alterthume waren die Priefter im ausfchließlihen Befige folcher 
Kenntniſſe; fie bildeten daher den eigentlihen Gelehrtenftand. 
Da fie aber ihre Kenntniffe meift als Geheimniffe behandelten und 
nur in fich felbft Eaftenartig fortpflanzten: fo blieb nicht nur ihre 
Gelehrfamkeit felbft ſehr befchränkt, fondern die Menfchheit im Gans 
zen hatte auch wenig Gewinn davon. Sie litt vielmehr dabei, 
weil die Priefter das Volk abfichtlid in der Dummheit erhielten, 
um es defto leichter zu beberrfchen und zu benugen. In Griechen: 
land hingegen, und nachher auch in Rom, verloren die Priefter 
den, ausfchließlihen Befig der Gelehrſamkeit. Sie mufften ihn mit 
den Philofophen theilen und wurden von bdiefen beinahe ganz aus 
jenem Befige verdrängt. Die Philofophen bildeten fortan den Ges 
lehrtenftand und verbreiteten durch die von ihnen geftifteten 
Schulen, fo wie dur ihre zahlreichen Schriften, eine Menge von 
Kenntniffen unter dem Volke, die früher nur den Gelehrten eigen 
waren. Nachdem aber die heidnifhen Philofophenfhulen ausge: 
ftorben oder von den chriftlihen Schulen verdrängt waren: fiel ber 
Kleine Reſt von Gelehrfamkeit oder Philofophie, den man unter 
dem Titel der fieben freien Künfte begriff — f. freie Kunft — 
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wieber in die Hände der Priefter oder der Geiſtlichkeit. Diefe Ver: 
bindung des Prieftertbums mit der Gelehrfamkeit hatte auch wie 
ber diefelbe Wirkung , wie früher. Die Gelehrfamkeit blieb aͤußerſt 
befchränkt und bildete nicht das Volk, welches die Priefter vielmehr 
verbumpften und unterjodhten. Daher ift e8 gefommen, daß man 
noch heutzutage zumeilen die Ungelehrten Laien nennt. S. d. W. 
Als aber im 15. und 16. Jahrh. die Herftellung der Wiffenfchaf: 
-ten und die Verbeſſerung der Kirche die Macht der Hierarchie ges 
brochen und ihre auch den ausfchließlihen Befig der Gelehrfamteit 
entriffen hatte: wuchs diefe nicht nur in ſich felbft, fondern fie 
wirkte auch Eräftiger auf die Volksbildung. So hat fich wieder ein 
vom Prieſterthume unabhängiger Gelehrtenftand gebildet, der an 
MWirkfamkeit und Achtung immer mehr gewinnen muß, je mehr er 
feine Selbftändigkeit zu behaupten und mit ber Philofophie, dem 
eigentlihen Auge ber Gelehrfamkeit, ſich inniger zu befreunden fu: 
chen wird. Seit jener Zeit find auch die Sprachen der Griechen 
und der Römer zum Range gelehrter oder claffifher Spra— 
hen erhoben worden; weil die übriggebliebnen Schriften jener bei: 
den Völker, namentlich die philofophifchen, es hauptſaͤchlich waren, 
welche einen freien und hellern Geift in der neueren Menfchenmelt 
verbreiteten und immerfort verbreiten werden, fo lange man fid 
auf den gelehrten Schulen daran halten wird. Das Studium 
biefer Schriften und die ſich vorzugsmweife darauf beziehende Philos 
logie ift daher aud ein Hauptzweig der neuern Gelehrſamkeit ges 
worden. Jene beiden Sprachen, obgleidy todt genannt, leben body 
in biefen Schriften fort; und wenn auch die Gelehrten jegt nicht 
fo häufig darin reden und ſchreiben — felbft nicht in der lateinis 
fhen, die durch die roͤmiſche Kirche vorzugsmweife zur gelehrten 
Sprache erhoben worden — fo verdienen fie doch aus dem ans 
gezeigten Grunde noch immer ein gründliches Studium. Bei den 
durch die Buchdruderkunft vervielfältigten Hülfsmitteln ber 
Gelehrſamkeit ift es zwar jegt möglih, auch ohne mündlichen 
Unterricht, durch bloße Lefung gelehrter Schriften, fih Ges 
lehrſamkeit anzueignen und auf diefe Art ein fog. Autodidakt 
(f. d. W.) zu werden. Aber der mündliche Unterricht auf ge= 
lehrten Schulen wird doch immer wegen ber gründlihern Me— 
thode das vorzüglichfte Mittel einer gelehrten Bildung bei: 
ben. Aud wird die gelehrte Pedanterei immer mehr ver 
fhwinden, je mehr die Gelehrten in dem Beftreben fortfahren wer: 
den, ſich mit den übrigen Glaffen der Geſellſchaft zu befreunden. 
Uebrigens ift e8 beim heutigen Umfange der Gelehrſamkeit jest freis 
lich nicht mehr möglih, ein Univerfalgelehrter zu werden. 
Jeder muß ſich vielmehr als Particulargelehrter ein beftimm: 
tes Sach ber Gelehrfamkeit anzueignen fuchen, wenn er darin 
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etwas Gründlihes und Tuͤchtiges leiften will. Aber ganz fremd 
dürfen doch keinem Gelehrten die übrigen Fächer bleiben, am we: 
nigften das eigentlih philofophifhe.. Daß fih die Philofophie 
niht mit ber Gelehrſamkeit vertrage, ift ein bloßes Vorurtheil. 
Plato, Ariftoteles, Leibnig, Baco u. U. waren fehr ges 
Iehrte Philofophen. Und wenn es in neuern Zeiten Philofophen 
gegeben hat, die, wo nicht ungelehrt, doch nur halbgelehrt 
waren: fo ift das mehr ihrer eignen Bequemlichkeitsliebe, als der 
Wiſſenſchaft, der fie ebendarum weniger genügt haben, zur Laſt zu 
legen. Zum Nachleſen und meitern Nachdenken über biefen hoch⸗ 
wichtigen Gegenftand verdienen vorzüglih Fichte's Worlefungen 
über die Beftimmung des Gelehrten (Jena, 1795. 8. fpäter ums 
gearbeitet unter dem Zitel: Vorl, über das Weſen des Gelehrten 
u. feine Erfcheinung im Gebiste der Freiheit. Berlin, 1806. 8.) 
und Jacob i's Vorlefung über gelehrte Gefellfchaften, ihren Geift 
und Zweck (Münden, 1807. 4.) aufer den ältern Schriften von 
Noͤſſelt (über den wahren Begr. der Gelehrf.) Teller (über die 
eigentl, Würde des Gelehrten) u. X. empfohlen zu werden. — 
Auch vergl. Poiret's Schrift: De eruditione triplici, solida, su- 
perficiaria et falsa.. Amfterd, 1692. 1706. 1707. 2 Bde. 4. 
— Thorild’s Gelehrtenwelt. Berl. u. Stralf. 1799. 8. — 
Wegen der fog. Gelehrtenrepublif (res publica literaria) f, 
Republik. — Das Sprühmort: „Se gelehrter, je vers 
kehrter“, foll andeuten, daß bie Gelehrſamkeit den Menfchen oft 
vom Leben abziehe und in der Gefellfchaft fremd made, fo daß er 
fi) nun in bderfelben auf ungefchidte MWeife benehme — oder auch, 
dab das gelehrte Studium den Menfchen oft auf allerhand Para—⸗ 
dorien und WBizarrerien führe, ja durch Ueberſtudirung wohl gar 
verrüdt mache. Die Erfahrung beftätige dieß allerdings. Aber die 
Gelehrſamkeit als folche bleibt doch immer fchägenswerth. Denn 
die Schuld von jener Verkehrtheit liegt nicht in der Gelehrſamkeit 
überhaupt, fondern in der Individualität gewiſſer Subjecte, welche 
fi) mit gelehrten Studien befchäftigen und dabei die gleichmäßige 
— und Ausbildung ihrer menſchlichen Anlagen vernach⸗ 
igen. 

Gelehrt, und was damit in Verbindung ſteht, ſ. den vor. 
Art. Ein paar Worte wollen wir aber doch noch hier in beſon⸗ 
drer Beziehung auf den fog. Gelehrtenftolz fagen, weil dieſer 
oft auch den Philofophen — wo er alfo infonderheit Philofo: 
phbenftolz heißen müffte — zum Vorwurfe gemacht worden. 
Nun hat es allerdings Gelehrte und Philofophen gegeben, welche 
niht bloß von jenem edleren Stolze, ber im Bewuſſtſein ber 
eignen Würde befteht und ſich unter keine wiſſenſchaftliche oder un: 
wiffenfchaftliche Autorität beugt, befeelt waren, fondern in ihrem 
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Benehmen gegen Andre einen wirklihen Hochmuth, einen anma: 
Fenden MWeisheitsbünkel zeigten und daher Andre, fowohl Gelehrte 
als Nicytgelehrte, Philofophen und Nichtphilofophen neben ſich ver 
achteten. Das darf aber weder der Gelehrfamkeit überhaupt, noch 
der Philofophie infonderheit zur Laſt gelegt werden. Denn wahre 
Gelehrſamkeit und echte Philofophie entdeden uns gerade den Ab: 
ftand der eignen Erkenntniß von dem Ideale der MWiffenfchaft, und 
machen daher nothwendig befcheiden. Auch liegt der Gedanke, daf 
nicht alle Menfchen Gelehrte und Philofophen fein können und fol 
Ien, daß auch Nichtgelehrte und Nichtphilofophen der Menfchheit die 
größten Dienfte geleiftee haben, jebem Nachdenkenden und Ge: 
ſchichtskundigen fo nahe, daß jener Stolz faft noch lächerlicher ift, 
als der Adel: oder Geldftolz. 

Gellert- (Chfti. Fuͤrchteg.) geb. 1715 zu Haynichen bei 
Freiberg im Erzgebirge, feit 1745 Privatdocent und feit 1751 aus 
ßerord. Prof. der Philoſ. zu Leipzig, ſtarb ebendafelbft im 3. 1769. 
Was er als Dichter geleiftet, gehört nicht hieher. Aber feine mo: 
ralifchen WBorlefungen (herausgegeben von Schlegel und Hoyer. 
Lpz. 1770. 2 Bde. 8.) werden, abgefehn von dem mwohlthätigen 
Einfluffe, den fie auf das Gemüth der Zuhörer hatten, immer als 
eine geiftreiche, obmohl mehr populare als wiffenfchaftlihe, Dar 
ftellung der philof. Sitten!. anerkannt werden. Auch eriftirt von 
ihm ein Discours sur la nature et. l’etendue et l’atilit€ de la 
morale. Berl. 1764. 8. — Vergl. Garve's Anmerkk. über 
Gellert's Moral, feine Schriften überhaupt. und feinen Charakter, 
Lpz. 1770. 8. — ©. fämmtlihe Schriften. Lpz. 1769—70, 
7. Thle. 8. 

Geltend f. allgemeingeltend. 

Gelübde im weitern Sinne ift jebe Zufage ober jedes Wer: 
fprechen, weil man dadurch einem Andern etwas gelobt; weshalb 
aud) in der Theorie von: ben VBerträgen der Promittent ein 
Angelober beißt. Im engern Sinne aber meint man vomehms 
lich ſolche Verſprechen, die mit der Religion in Verbindung ftehn 
und daher beftimmter heilige ober religiofe Gelübde (vota 
sacra 8, religiosa) genannt werden. Nicht bloß in der chriftlichen 
Melt, fondern auch in ber jüdifchen und heidnifchen, überhaupt in 
allen religiofen Vereinen, gab und giebt es noch ſolche Gelübde d, 
b. Zufagen gegen Gott felbft oder audy gegen irgend ein andres 
für göttlih oder wenigſtens für uͤbermenſchlich gehaltenes Weſen 
(mie bei Gelübden an fog. Heilige) wodurch man ſich anheifchig 
macht, etwas zu leiften (zu geben, zu thun oder auch bloß zu lafs 
fen) um dafuͤr wieder efwas zu empfangen, fei es eim beflimmtes 
oder ein unbeftimmtes, ein zeitliches oder ein ewiges Gut. Man 
fieht hieraus, daß ein Gelübde eine Art von Werttag fein Toll, 
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nah den befannten Formeln: Do ut des, facio_ut facias etc. 
Da aber zwifchen Menſchen und überfinnlichen Wefen fein Vertrag 
gefchloffen werden kann (f. Vertrag): fo kann das Gelübde nicht 
die Kraft eines Vertrags haben und überhaupt nicht nad Rechts: 
ideen, fondern bloß nad) moralifd) religiofen Grundfägen beurtheilt 
werden, um die Frage zu beantworten, ob ein ſolches Gelübbde 
gültig oder bindend fei. Nun find, mas den Gegenftand bes 
Gelübdes oder das Gelobte felbft betrifft, nur drei Fälle mög- 
ih. Entweder ift das Gelobte etwas fittlih Gutes, oder etwas 
ſittlich Böfes, oder etwas Beliebiges. Iſt das Gelobte etwas fitt- 
ih Gutes, fo ift diefes fhon an fich geboten, 5. B. wenn man 
gelobt, daß man den Armen eine MWohlthat erzeigen wolle. Denn 
fobald man dieß kann, foll man es auch. Das Geloben ift alfo 
dann wenigftens überflüfjig, Wenn nun aber eine Bedingung 
daran gefnüpft wird (3. B. ich verfpreche, den Armen eine Wohl: 
that zu erweifen, wenn Gott mic) genefen oder gefund nah Haufe 
fommen läfft) : fo iſt dieß nicht nur höchft eigennügig, indem man 
für eine Pflicht belohnt fein will, fondern auch hoͤchſt unehrerbietig 
gegen Gott, indem man diefen gleihfam beftechen will, indem man 
fit) das Anfehn giebt, als thäte man ihm einen Gefallen, waͤh— 
rend man doch nur feine Schuldigkeit thut. . Wäre aber das Ge 
lobte etwas fittlih Boͤſes, fo wäre dieß fchlechthin verboten, 3. B. 
wenn Jemand gelobte, einen Menfchen zu opfern, fei es geradezu 
oder auch nur bedingter Weife, wie Jephtha, der verfprochen 
hatte, wenn er glüdlid und fiegreih nad) Haufe käme, das Erſte, 
was ihm aus feinem Haufe entgegen kommen würde, Gott zu op: 
fen, und da feine eigne Tochter ihm zuerjt entgegen kam, biefe 
auch wirklich opferte. Solche Gelübde find immoralifd) und irres 
ligioß zugleich; fie. ſollen weder getban noch, wenn fie auch unklus 
ger Weiſe gethan wären, gehalten werden. Iſt endlih das Ge: 
lobte etwas an fich Erlaubtes, fo fleht es zwar infofern in unſrem 
Belieben, 3. B. wenn Jemand ‚gelobte, eine Reife an einen heilis 
gen Ort, eine fog. Wallfahrt, zu mahen.. Da man aber body 
nicht weiß, ob man das Barfprechen erfüllen kann, fo ift ed’ alle: 
mal bedenklich, ein ſolches Gelübde zu thun. Der Menfc hat obs 
nehin Pflihten genug zu erfüllen; er fol fich alfo nicht noch belie: 
big dergleichen auflegen. Das Gemiffen kann dadurch leicht beäng: 
ſtigt, mit ſich felbft in Zwieſpalt verfegt werden. So ging es Jes 
manden, ber gelobt hatte, eine Reife nach dem heiligen Grabe zu 
machen, wenn ihn Gott genefen liefe.. Da jedoch ein umüber: 
windliches Hinderniß -eintrat, fo gerieth er in große Seelenangft, 
bis der Fuge DBeichtvater ein Auskunftsmittel erfand. Diefer bes 
technete nämlich die Entfernung der Wohnung feines Beichtkindes 
vom heiligen Grabe, maß dann befien Wohnzimmer der Länge 
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nach aus, und ließ nun Jenen taͤglich eine Stunde lang das Zim⸗ 
mer aufs und abgehn, bis die eingebildete Reiſe vollendet war. 
So ward aus dem Gelübde weiter nichts als ein Spiel mit dem 
Heiligen, das allenfalls dem elober als Leibesbewegung dienen, 
aber gewiß nicht Gott gefallen konnte. Noch auffallender aber war 
das Gelübde des berüchtigten Herzogs Alba, dem feine Mätreffe 
bucchgegangen war und der nun Gott gelobte, fo lange auf ber 
rechten Seite liegen zu bleiben, bis ihm Gott die Mätreffe zurüd: 
führen würde, Wenn aber auch ber Unfinn bei fo woillfürlichen 
Gelübden nicht fo klar am Rage läge, fo blieb’ e8 doch immer 
eben fo ungereimt als unehrerbietig, Gott durch ſolche Verſprechen 
gewinnen zu wollen. Es ift daher in einer Hinficht zu billigen, 
wenn Jemand irgend ein Gelübde ablegt; denn es liegt dabei im: 
mer ein gewiffer Aberglaube und Eigennug zum Grunde. Will 
Semand nad) Empfang einer göttlichen Wohlthat feinen Dank 
buch Darbringung einer freiwilligen Gabe beweiſen, fo mag er 
bieß immerhin thun; er foll es aber nicht vorher verfprechen und 
die Erfüllung feines Wunſches zur Bedingung der Erfüllung des 
Berfprechens machen. Bei den fog. Kloftergelübden (der Ar 
muth, der Keufchheit db. h. Ehelofigkeit und des unbedingten Ges 
horfams) liegt zwar Beine folhe Bedingung zum Grunde; fie mwer- 
ben, wenigſtens fcheinbar, ſchlechthin abgelegt; aber ſtillſchweigend 
wird. doch vorausgefegt, daß Gott das dadurch erworbne höhere 
Berdienft in der Emigkeit auch höher belohnen fole. S. Mona= 
chismus. 

Geluͤſt kommt zwar von ber Luft her, hat aber eine engere 
Bedeutung, indem es gewöhnlich nur von einer finnlichen Negung, 
fei es des Mahrungstriebes oder bes Gefchlechtstriebes, gebraucht 
wird. Beſonbders heißen bie oft feltfamen Appetite fchwangerer 
Frauen Gelüfte. Daß ſolche Gelüfte felbft zu Werbrechen reizen 
Eönnen, leidet wohl keinen Zweifel. Ob aber und wiefern der Reiz 
widerſtehlich oder unwiderſtehlich war, ob alfo und wiefern bie 
Schuld dadurch vermindert, vielleicht ganz aufgehoben werden Eönne, 
ift eine Frage, bie fi im Allgemeinen gar nicht beantworten Läfft. 
Es muß alfo der gegebne Fall nad den jedbesmaligen Umftänden 
beurteilt werben. Dft mag ber Vorwand eines unwiberftehlichen 
Gelüftes wohl eben fo unftatthaft fein, als der, daß man vom 
Teufel verbiendet worden. 

Gemacht f. gegeben, bem es in ber Lehre von den Bes 
griffen entgegenfteht. Doch heißt gemacht auch überhaupt foviel 
als erfunden oder erbichtet. Ein gemadhter Mann aber ift bald 
foviel als ein ausgebildeter, bald foviel als einer, der fein Ziel er 
reicht hat, gleihfam fertig tft in feiner Laufbahn. 

Gemaͤchlichkeit ift weniger ald Faulheit, iſt nur Be: 
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quemlichkeitsliebe. Der Faule will gar nicht arbeiten, ber 
Gemaͤchliche nicht viel und nicht anftrengend. Er will e8 beim 
Arbeiten felbft möglichft bequem haben. Man ann fich aber das 
durch leicht fo verwöhnen, daß man am Ende wirklicdy faul wird, 
— Don gemädhlidh kommt allgemaͤchlich ber, woraus all: 
maͤhlich oder allmaͤlich (nit allmälig) entftanden ift. 

Gemälde f. Malerei, deren Erzeugniß es ift. Oft wer: 
ben aber auch wörtliche Darftehungen Gemälde genannt, wenn fie 
fo lebhaft und ausführlich find, daß fie ein anfchauliches Bild von 
der bargeftellten Sache geben. So hat man bie berühmten Chas 
rakterfchilderungen Theophraft’s nicht mit Unreht philofophi- 
fhe Sittengemälde genannt. Diefe könnte man alfo zum Un: 
terfchiede von den Farbengemälden als eigentlihen Malereien 
Wortgemälde nennen. Bon biefen find aber wieder die Ton: 
gemälde zw unterfcheiden, welche mwahrnehmbare Dinge dur) 
bloße d. h. unartikulirte Töne darftellen follen. Sind jene Dinge 
duch das Gehör wahrnehmbar, wie Donnergetöfe oder Schlachtge: 
tüummel: fo geht das wohl an. Sind fie aber nur durch das 
Auge wahrnehmbar, mie ein heitrer Himmel oder grüne Wiefen: 
fo geht der Künftler aus feiner Sphäre und fällt gewöhnlich in 
leere Zonfpielerei. Die Zonmalerei ift daher eine Klippe, an 
der viele Künstler gefcheitert find. Lange fortgefegt wird ein fols 
ches Zongemälde langweilig. Noch langweiliger aber find bie Ro: 
mane oder Schaufpiele, welhe man Familiengemälde und 
dramatifhe Gemälde nennt, weil fie meiftens fehr arm an 
Handlung find. 

Gemein hat zwei Bedeutungen, bie durchaus nicht mit ein- 
ander vertwechfelt werden dürfen, weil fonft unendlidye Misverftänd: 
niffe in der MWiffenfchaft und Kunft und felbft im Leben entftehn. 
Die Grundbedeutung ift, was mehren Dingen zugleih zutommt 
(quod commune est); wie wenn man fagt: Freunden ift alles ges 
mein (amicorum omnia sunt communia), Davon kommt aud) 
allgemein — allen Dingen (überhaupt oder einer gewiffen Art) 
gemein. In biefer Bedeutung ift auh das Wort zu nehmen, 
wenn von Gemeingefühl, Gemeinfinn, Gemeinmwefen ıc. 
die Rede if. Man kann alfo dann auch gemeinfam oder ge: 
meinfhaftlich dafür fegen, wenn man fich recht beftimmt aus: 
drüden und jedem Misverftändniffe begegnen will. Hier zeigt dem⸗ 
nah das Wort durchaus nichts Schlechtes oder WBerächtliches an. 
Es könnte vielmehr auch das Edle und Treffliche in diefer Bedeu: 
tung gemein heißen, wenn es an Mehren, fo wie allgemein, 
wenn es an Allen zugleid angetroffen würde. Weil nun aber 
diefes nie, jenes felten der Kall ift, weil vielmehr das Edle und 
Ztefflihe nur an MWenigen angetroffen wird, mithin das Seltnere 
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ift: fo ift daher die zweite Bedeutung entjlanden, an welche bie 
Meiften zuerft oder wohl gar allein denken, ungeachtet fie weder 
die urfprüngliche noc) die einzige if. Es bedeutet nämlich auch, 
was der Menge, dem großen Haufen, dem Pöbel, der Hefe der 
Gefeltfhaft zukommt oder zufagt (quod vulgare est), Dann wird 
alfo allerdings etwas Schlechtes oder Verächtliches damit bezeichnet. 
Wenn 3. B. Schiller ſagt, ein gemeiner Kopf werde den edel: 
ften Stoff durch eine gemeine Behandlung entehren, während eim 
großer Kopf und ein edler Geiſt felbft das Gemeine zu adeln wiffe: 
fo ift offenbar das Gemeine hier nichts anderes, als das Unedle, 
Niedrige, Schlechte. Es giebt indeffen hier Abftufungen, die man 
nicht überfehen darf, je nachdem das Gemeine auf die Wiffenfchaft 
oder auf die Kunft oder auf das Leben felbft bezogen wird. In 
Bezug auf die Wiffenfchaft heißen Erfenntniffe gemein, zu 
deren Erwerbung nicht viel Geift oder Anftrengung gehört, die da— 
her jedermann leicht haben kann. Man nennt fie deshalb auch 
teiviale Wahrheiten, wie die, daß uns die Sonne Kicht und 
Wärme fpendet, In Bezug auf die Kunft heißt ein Stoff ge: 
mein, wenn er ein ganz gewöhnlicher, aus dem gemeinen Leben 
entlehnter ift, fo daß zu deffen Auffindung ebenfalls nicht viel Geift 
oder Anftrengung gehört. Einen folhen Stoff kann wohl aud 
einmal ein großer Künftler wählen; er wird ihn aber dann durch 
die Behandlung veredeln. Dagegen heißt die Behandlung und 
die daraus entfpringende Form eines Stoffes gemein, wenn fie 
den Stoff entweder gar nicht veredelt oder wohl gar noch verfchlecdy: 
tert, ihn alfo noch tiefer in's Platte, Niedrige, Pöbelhafte oder 
gar Ekelhafte herabzieht. Denn aud in diefer Beziehung giebt es 
wieder viel Abftufungen, die ſich nicht alle mit Worten bezeichnen 
laffen. In Beziehung auf das Leben endlich fagt man, daß ein 
Menfh gemein denke, rede oder handle, wenn er eine robe, 
grob finnliche, eigennügige, oder gar ſchaamloſe Gefinnung verräth. 
Man Eönnte alfo das Gemeine, in diefer dreifachen Beziehung ges 
dacht, in das intellectuale, Afthetifhe und moraliſche 
eintheilen. Der Gegenfag ungemein aber fagt mehr, als bloß 
nicht gemein. Dieſer Ausdrud bezeichnet nur die Abwefenheit 
des Gemeinen, jener einen weiten Abftand von demfelben, eine Er— 
babenheit darüber, Das Ungemeine ift aljo etwas in feiner Art - 
Ausgezeichnetes und kann wieder in jener dreifachen Beziehung vor: 
kommen. Wenn aber von ungemeiner Gemeinheit die Rede 
it, fo fpielt man mit dem Worte, indem man eine recht ſehr 
gemeine darunter verfieht, die dann auch wohl ald etwas Selts 
nes oder Außerordentliches erfcheinen kann. 

Gemeine oder Gemeinde (communaute) kann jebe Ge: 
fellfhaft genannt werden, wiefern allen Gliedern deufelben etwas ge: 
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mein ff. S. Sefeltfhaft. Inſonderheit aber nennt man fo 
die Eleinen Abtheilungen, in welche der Staat und die Kirche, als 
die beiden größten und mwichtigften Gefellfchaften auf der Erde, zer: 
fallen — Stadt» oder Dorfgemeinen, die als Theile des Staats 
ihren Burgemeifter “oder Schulen, als Theile der Kirche ihren 
Pfarrer an der Spige haben. Was fie als moralifche Perfonen 
befigen, heißt ihe Gemeineigentbum, Gemeingut oder Ge: 
meinvermögen, es beftehe in Grundftüden, Eapitalien oder ans 
dern Dingen. Es fällt daher unter den Begriff des Mit: ober 
Gefammteigenthbums, miefern bieß dem Alleineigenthum ent: 
gegenfteht. ©. gefammt. Eine Gemeine heißt auch ein öf: 
fentliches oder gemeines MWefen (Gemeinwefen — res pu- 
blica). Doc) pflegt man diefen Ausdruck mehr auf die ganze Bür: 
gergeſellſchaft als auf deren Theile zu beziehn. 


Gemeineigenthum f, den vor. Art. 


Gemeine Vernunft und gemeiner Berftand f. 
Gemeinfinn. 

Gemeingefühl ift das über den ganzen Körper verbreitete 
Gefühl. S. Gefühl Es wirkt fomohl nad außen als nach ins 
nen. Denn menn wir einen Drud auf der Oberfläche unfers Kör: 
perd oder einen fich demſelben nähernden Gegenftand, ber erwär: 
mind ober erfältend auf uns wirkt, empfinden: fo gefchieht die 
mittel8 des Gemeingefuͤhls. Es ift daher falfch, daffelbe den in= 
nern Sinn zu nennen, Denn obgleich dieſer durch das Gemeinge: 
fühl erregt werben Bann: fo zeigt er fi) doch mur in der Wahrheh: 
mung ber dadurch bewirkten Seelenzuſtaͤnde wirkſam. S. Sinn. 
Durch da8 Gemeingefühl empfinden wir zwar auch Veränderungen in: 
nerhalb des Körpers, wie Hunger und Durft, Krampf, Stechen, 
Geſchlechtsregung. Für die Seele aber find doch auch biefe Ver: 
ändrungen, wiefern fie bloß koͤrperlich ſind, etwas Aeußeres. Das 
Gemeingefuͤhl kann alſo darum fein innerer Sinn genannt werden. 
Eher könnte man es den fehlten (aͤußern) Sinn nennen, meil 
es fich in feinen Aeußerungen von demjenigen Gefühle, welches be: 
fimmter Getaſt oder Betaftungsfinn heißt, wefentlih dadurch 
unterfcheidet, daß dieſer mehr objectiv ift, indem er uns auch von 
der Geftalt und andermweiten Befchaffenheit der aͤußern Gegenftände 
belehrt; jenes aber ift mehe fubjectiv. Denn mer 5.3. von einem 
Degen verwundet wird, fühlt nur Überhaupt einen Stih; mas e8 
aber für ein Ding fei, das ihn ſticht, fühlt er nicht mit. Er 
muß biefes entweder fehen oder betaften, wenn er ſich davon un 
terrichten will, Und fo in allen übrigen Fällen, wo das Gemein: 
gefühl duch einen‘ aͤußern Gegenftand erregt wird. Wenn aber 
Semand Seitenftehen fühlt, fo ift diefes Gefühl nicht einmal mit 
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der Vorſtellung von einem aͤußern Gegenſtande verknuͤpft. Es iſt 
bloß ſubjectiv. 

Gemeingeiſt ſ. Gemeinſinn. 

Gemeinglaube ſ. Glaube und Glaubensarten. 

Gemeingut f. Gemeine. 

Gemeinheit bedeutet entweder eine Gemeine (f. d. W.) 
oder deren Eigenthum, oder auch die : Eigenfhaft eines Dinges 
(Menſch, Handlung, Werk) vermöge der man es im fdylechten 
Sinne gemein nennt. S. d. W. 

Gemeinname f. Eigenname. 

 Gemeinpläge (loci communes) find Säge, bie ein allge: 
meines, zugleich aber auch gemeinbefanntes Urtheil ausdrüden. 
Man nennt fie deshalb auch abgedrofhne Ausfprüde (sen- 
tentiae tritae), Ihr Gehalt kann baher an ſich fehr wahr und 
gut fein; fie reizen aber nicht mehr zur Aufmerkſamkeit; fie erre— 
gen den Geift nicht ſtark genug zur Thätigkeit. ine Rede oder 
Abhandlung voll von Gemeinplägen macht daher lange Weile. 

Gemeinfam oder gemeinfchaftlich ift foviel als ges 
mein in der beffem Bedeutung. S. d. W. Go fann. man ge 
meinfame Rechte und Pflichten auch gemeine oder Gemein: Rechte 
und Pflihten, den gemeinfamen Willen einer Geſellſchaft den ges 
meinen oder Gemein: Willen nennen. u. f. w. 

Gemeinſchaft (communio) in logifcher Bedeutung ift bie 
Beziehung der Gedanken auf einander ald Gründe und Folgen, in 
phufifher und metaphpfifcher Bedeutung aber die Beziehung der 
Dinge auf einander ald Urfahen und Wirkungen. Die legtere 
heißt daher auh Wech ſelwirkung. Weil diefelbe auf einem 
dpnamifhen Werhältniffe der Dinge beruht (auf Kräften, durch 
welche fie auf einander wirken): fo nennt man fie aud) felbft eine 
dbynamifhe Gemeinfhaft. Dene: beide Arten der Gemein: 
ſchaft könnte man aber auch fo bezeichnen, daß man bie eine 
ideal, die andre.real nennt. Das Princip der einen iſt der 
Sag des Grundes (f, d. MW.) das Princip der andern der Sag 
der Wechſelwirkung (f. d. W.). Wenn man von ben Glie— 
dern einer Gefellfhaft fagt, daß fie in Gemeinfhaft ſtehen, fo ift 
diefe ideal und real zugleih — jenes, wiefern jene Glieder unter 
ber dee einer moralifchen Perfon gedacht werden, welche Idee uns 
beftimmt, fie als Theile eines gefelffhaftlihen Ganzen zu denken 
— biefed, toiefern fie auf einen Zweck zufammenmirfen, mithin 
fih in ihrer geſellſchaftlichen Thaͤtigkeit gegenfeitig beflimmen müf: 
fen. Was daher ihnen allen als Gefellfchaftsgliedern zukommt, 
beißt Bea uEN Ä 

emeinfhaft der Güter f. Gütergemeinfdhaft. 
Gemeinfhaft der Seele und des Leibes (com- 
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mercium animi et corporis mutuum) ift ein ſehr ftreitiger Gegen- 
ftand, über welchen die Pfychologen und Metaphyſiker allerlei Hy: 
pothefen, die man auch mit dem Titel der Syſteme beehrte, auf: 
geftelle haben. Die Hauptfrage war: Wie geht es zu, daß bie 
Thätigkeiten der Seele und die Xhätigkeiten des Leibes fo genau 
zufammen ftimmen ober treffen? Wie kommt es 3. B., daß, 
wenn wir unfer Auge auf einen Gegenftand richten, fogleic, ein 
Bid von ihm in unfrer Seele entfteht; oder, wenn wir und nad) 
einem andern Orte begeben wollen, fogleih unfre Füße ſich bewe— 
gen, um uns dahin zu tragen? Die einfachfte Antwort wäre nun 
wohl gemwefen: Der Menſch ift ein Ganzes, an welchem alles auf 
das Genauefte verbunden ift ; und vermöge biefer Verbindung muß 
auch die innere Thätigkeit (dee Seele) mit der aͤußern Thätigkeit 
(des Leibes) zuſammen flimmen oder treffen, weil es eben ber 
ganze Menſch ift, welcher ſich in feiner Thätigkeit theild als ein 
Inneres theils als ein Aeuferes anfchaut. Diefe Antwort konnte 
aber freilich diejenigen nidjt befriedigen, welche fid) von Seele und 
Leib folhe Vorſtellungen machten, daß dadurch ein directer Gegen: 
fag zwifchen beiden entftand. . Dachte man naͤmlich die Seele als 
eine immateriale, rein geiftige, abfolut einfache, den Leib aber als 
eine materiale, aus vielen förperlihen Theilen zufammengefegte 
Subftanz: fo fhien die eine Subſtanz auf die andre gar nicht wir: 
fen zu können. Man fuhte alfo ihr Zufammenwirken oder ihre 
Gemeinfhaft auf andre Weife zu erklären und fellte in diefer Dins 
fiht folgende Hypotheſen oder Spiteme auf: 

1. Die Hppothefe der gelegenheitlichen oder veran— 
laffenden Urfaden (systema causarum occasionalium); daher 
auh pfyhologifher Dccafionalismus genannt. Man 
nimmt nämlidy an, daß weder die Seele den Leib, nody der Leib 
die Seele unmittelbar beflimme, fondern es gefchehe dieß nur mits 
telbar durch Gott, welcher durch die Veränderungen des einen Theils 
veranlafft werde, die denfelben entfprechenden Veränderungen im anz 
dern Theile hervorzubringen. Diefe Annahme beruht aber auf lau: 
tee willkuͤrlichen VBorausfegungen und erklärt wicht nur nicht bie 
Gemeinfhaft zwifchen Leib und Seele, fondern hebt fie eigentlid) 
auf, indern fie da8 Zufammenftimmen ber beiderfeitigen Veraͤndrun⸗ 
gen durch Gott (der hier als ein bloßer deus ex machina erſcheint) 
vermittelt werden laͤſſt. Dabei tritt auch ber bedenkliche Umſtand 
ein, daß Gott auf diefe Art an allen böfen Handlungen des Men: 
fhen unmittelbaren Antheil nehmen oder fie vollziehen helfen müffte, 
indem der Menſch ohne Gottes Theilnahme oder Hülfe weder Hand 
noh Fuß ausftreden Eönnte, um etwas Böfes zu thun. Uebrigens 
ift der eigentliche Urheber diefer Hypotheſe nicht Cartes, Tondern 
Geuling S. beide Namen 


182 Gegmeinſchaft der Seele und des Leibes 


2. Die Hypotheſe der vorausbefiimmten Einftims 
mung (systema harmoniae praestabilitde); daher auch pfychos 
logiſcher Präftabilismus genannt. Man nimmt nämlidy an, 
daß Leib und Seele ſchon urfprünglidy von Gott zu: einer durchaus 
barmonifchen Reihe von Veränderungen (Thätigkeiten und Zuſtaͤn⸗ 
den) beftimmt feien, daß ſich alfo diefe in jedem Theile von felbft 
oder unabhängig vom andern nach feinen eignen Gefegen mit 
Nothwendigkeit entwideln und nur um jener urfprünglichen Vor: 
berbeftimmung willen in der Zeit zufammientreffen oder einander 
entfprechen. Auch diefe Annahme beruht auf willkuͤrlichen Voraus⸗ 
fegungen, erklärt nichts, da fie fih auf eine ganz unbegreifliche 
Mirkfamkeit Gottes beruft, hebt die Gemeinfchaft im Grunde auf, 
und läfft auch, während fie die menſchliche Willensfreiheit gefähr 
det, Gott auf eine unmittelbare Weife an allen menfchlichen Hand: 
lungen theilnehbmen. Denn es ift ja völlig einerlei, ob Gott je: 
desmal gelegentlich oder auf einmal urfprünglic Leib und Seele zu 
barmonifhen Veränderungen beftimmt. Urheber dieſer Hypotheſe ijt 
Leibnig, der dur feine Monadologie (mad) welcher alle Mo: 
naden auf diefelbe Weiſe harmoniſch präftabilirt find) darauf ges 
führt wurde und zur Erläuterung ſich auch des DBeifpield von zwei 
Uhren bediente, welche gleich anfangs von ihrem WVerfertiger fo har— 
monifch eingerichtet feien, daß fie fetS in ihrem Gange zufammen: 
ftiimmen müflen. ©. Leibnig und? Monadologie. Wenn 
aber Einige (wie der Pater Tournemin) jene Hypotheſe nur zur 
Hälfte annehmen wollten (nämlidy fo, daß nur die Seele unabs 
haͤngig vom Leibe wirkte, diefer aber durch die Seele fortwährend 
beftimmt werde): fo ijt dieß eine um fo unftatthaftere Annahme, 
jemehr dadurd) das Syſtem der präftabilirten Harmonie an innerer 
Haltung verliert, 

3. Die Hppothefe bes natürlihen Einfluffes (syste- 
ma influxus physici); daher auch pſychologiſcher Influris: 
mus genannt. Man nimmt nämlih an, daß Leib und Seele 
gleich) andern natürlihen Dingen auf einander wirken oder ſich 
wechfelfeitig beftimmen. .Diefe Annahme erklärt aber auch nichts, 
fondern wiederholt nur das zu erklärende Phänomen. Und wenn 
man babei von denfelben pfochologifhen Anfichten ausgeht, wie die 
Urheber der beiden vorhergehenden Hppothefen : fo ift gar nicht ein⸗ 
zuſehn, wie ein materinled und ein immaterialed Ding fich gegen: 
feitig beftimmen follen. Man wird fi) daher wohl mit der im 
Anfange diefes Artikels gegebnen Antwort fo lange begnügen müfs 
fen, bis das Weſen der Seele genauer erforfcht worden. ©. 
Seele. — Eine der neueften und beften Monographien hierüber 
ift die Schrift von D. Joſeph Ennemofer, Prof. der Med. 
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in Bonn: Ueber bie nähere MWechfelwirtung des Leibe und der 
Sele.. Bonn, 1825. 8. 

Gemeinfhaft der Weiber f. Weibergemeins 
ſchaft. 
Gemeinſchafts⸗Pflichten und Rechte ſind ſolche, 
welche Perſonen zukommen, die in einer Gemeinſchaft leben. 
S. d. W. auch Pflicht und Recht. 

Gemeinſchaftstrieb f. Geſelligkeitstrieb. 

Gemeinſinn (sensus communis) iſt nicht ein gemeiner 
Sinn (sensus vulgaris); denn das wäre ein ſchlechter. ©. ge: 
mein. Der Gemeinfinn ift vielmehr an ſich etwas Gutes, wie: 
wohl er auch ausarten oder verborben werden kann. Es wird aber 
diefer Ausdruck überhaupt in dreierlei Bedeutung genommen. Ein: 
mal fteht er für Gemeingefuͤhl (f. d. W.) weil Sinn und 
Gefühl oft in einerlei Bedeutung genommen werden; wie aud) im 
Lateiniſchen beides durch sensus bezeichnet wird. — Dann fteht 
ee oft für gemeine VBernunft oder gemeiner Ver: 
ftand, indem der gemeine Medegebraudy Sinn, Verftand und Ver: 
nunft nit fo genau unterfcheidet, fondern darunter Überhaupt die 
ſich im Vorftellen und Erkennen, Denken und Urtheilen Eundge: 
bende Geiſteskraft verfteht. Und fo nehmen auch Franzofen und 
Engländer die Ausdrüde sens commun (wofür man audy bon sens 
fagt) und common sense. Das ift dann nichts anders als bie 
fhlichte, einfache, natürliche, unverdorbne Art zu empfinden, zu 
denken und zu uetheilen, wie fie bei folhen Menfchen vorfommt, 
welche noch feine feinere und Pünftlichere Bildung empfangen ha— 
ben, alfo aud durch Ddiefelbe noch nicht verbildet und verkünftelt 
werden Eonnten. Deshalb bezeichnet man bdiefelbe auch als einen 
gefunden Sinn, Verſtand, Vernunft, und fest zum Ueberfluffe 
noh gemein (oder allgemein) und Menfh hinzu, indem 
man 3.3. fagt: Der gemeine (oder allgemeine) und gefunde Mens 
fhenfinn oder Menfchenverftand fagt jedem, daß man den nicht bes 
leidigen darf, von welchem man MWohlthaten oder Gefälligkeiten er: 
wartet. An diefen Gemeinfinn — denn fo wollen wir ihn nun 
kurzweg nennen — hat man in der Philofophie oft appellict, wenn 
man fonft keine Gründe hatte; "wie Reid, Beattie und Os— 
wald in ihrem ÖStreite mit Hume auf the principles of com- 
mon sense provocirten, die aber Prieftlen in feiner examination 
of Reid’s etc. appeal to common sense gut abgefertigt hat. Ja 
man hat fogar eine befondre Philofophie deſſelben entworfen; wie 
Marquis d' Argens in feiner philosophie du bon sens A l’usage 
des cavaliers et du beau sexe. Es ift aber freilih mit diefer 
Phitofophie nidyt weit her. Denn fo eine herrliche Sache auch je— 
ner Gemeinfinn ift — vorausgefegt, daß er in dem Menfchen, der 
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davon Gebrauch macht, wirklich gefundb oder unverborben fei — fo 
reicht er doch bei weiten nicht hin zur Auflöfung fehwieriger philos 
fophifcher Probleme. Es war daher ein zwar gutgemeinter, aber 
unausführbarer Gedanke Reinhold's, durdy die mit feinen Freun⸗ 
den angeftellten „WVerhandlungen über die Grundbegriffe und Grund: 
„füge der Moralität aus dem Gefichtspuncte des gem. und gef. 
„Verſtandes“ (wovon jedoch nur der 1. B. erfchien: Luͤb. u. Lpj. 
1798. 8.) der Philofophie aufhelfen und die Streitigkeiten auf de: 
ven Gebiete fchlichten zu wollen. Denn es muß ja in allen zwei: 
felhaften Fällen die philofophirende Vernunft felbft erft prüfen, ob 
das, was man für Ausfprühe des Gemeinfinns (effata 
sensus communis) ausgiebt, wirklich dergleichen ſei. Es könnten 
auh wohl Machtfprühe, nicht aber Bernunftfprüde 
(dietamina non rationis sed arbitrii) fein. Daher ift auch folg. 
Merk kein echt philofophifches: Neues Spft. der Philof. nad den 
Grundfägen ded gemeinen Verſtandes ꝛc. kurz dargeft. v. Chfti. 
Heffter, Dock. der Rechte. Zerbit, 1831. 8. 1. Bändchen, 
welches auf 88 Seiten 1. die Geſch. der Philof,, 2. die Logik u. 
3. die Metaphyſik abhandelt. (Aehnliche Werke gaben [yon Link 
meyer und Loſſius heraus, ©. d N.) — Wenn nun aber 
auch die Philofophie den Gemeinfinn (als gefunder Verſtand oder 
gefunde Vernunft gedacht) nicht als ihren Richter anerkennen kann: 
fo foll fie ſich doc demfelben nicht geradezu entgegenfegen, wie 
Scelling es verlangt. Diefer Philofoph fagt nämlidy im krit. 
Sourn. der Philof. (herausgegeben von Schelling und Hegel, 
3.1. St. 1. S. XVIIL): „Die Philofophie ift nur dadurd 
„Pbitofophie, daß fie dem Verſtande und damit noch mehr 
„dem gefunden Menfhenverftande, toorunter man bie lo: 
„cale und temporare Befchränktheit eines Geſchlechts der Menfchen 
„verfteht, gerade entgegengefegt iſtz im Berhältniffe zu dies 
„sem [alfo velativ?] ift an. und für ſich [alfo auch abfolut?] die 
„Belt der Philofophie eine verkehrte Welt.” Das wäre 
ſehr fchlimm für die Philofophie; denn fo würde fie ganz gewiß 
den fürzern ziehn, und ſich nicht beflagen dürfen, wenn man fie 
in’d Narrenhaus verwiefe. Es wird aber in biefer Stelle der Ges 
meinfinn offenbar mit dem SPöbelfinne verwechfelt; denn nur biefer, 
nicht jener, laͤſſt ſich als die örtliche und zeitliche Beſchraͤnktheit eis 
nes Geſchlechts der Menfihen betrachten, indem nur der hohe und 
nicdere Pöbel ein foldyes Geflecht der Menſchen ift, welches an 
den Vorurtheilen des Orts und ber Zeit hangt und dadurch in feis 
nem Denken und Thun befchränkt if. Der Gemeinfinn aber, der 
von Sch. hier auch als gefunder Menfchenverftand bezeichnet wird, - 
ift etwas ganz Andres und viel Höhere, wodurch fich die Treff: 
lichften unfers Geſchlechts, auh ohne Philofophen im eigentlichen 


 Gemeinfinn 185 


Sinne zu fein, über jene örtliche und zeitliche Beſchraͤnktheit weit 
erhoben haben. Auch muß man fich fehr wundern, wie diefer Phi: 
loſoph, nachdem er hier den Verſtand fo tief herabgefegt hatte, ſpaͤ⸗ 
terhin (bei feinem Streite mit Jacobi über die göttlichen Dinge) 
den Verſtand fogar über die Vernunft erheben konnte, weil jener 
männlich, diefe weiblich fei und das Weib in der Kirche (der Phis 
lofophie) ſchweigen müffe, nad) dem Grundfage: Mulier taceat in 
ecclesia. , Wenn das nicht fich widerſprechen heißt, fo giebt es 
überall Eeinen Widerfpruh. Weit richtiger erklärt fih Hume hier: 
über in feinen Essays (Vol, II. p. 246.): Tho’ an appeal to ge- 
neral opinion may justly in the speculative sciences of metaphy- 
sis, natural philosophy and astronomy be esteemed unfair 
and inconclusive; yet in all questions with regard to morals, as 
well as criticism, there is really no other standard, by which 
any controversy can ever be decided.. And nothing is a clea- 
rer proof, that a theory of this kind is erroneous, than to find 
that it leads to paradoxes, which are repugnant to the com- 
mon sentiments of mankind and to general practice and opi- 
nion. Eben fo richtig fagt Degerando in feiner Histoire com- 
paree des systèmes de philosophie (Tom, I, p. 312,); La 
science perd plus qu’elle ne croit en rompant ses communica- 
tions avec le simple bon sens qui est la raison vulgaire ſſoll 
beißen commune] sans doute mais pratique. Noch weiter aber 
geht Chateaubriand, wenn er in einem Auflage Des lettres 
et des gens de lettres (Merc, de France. 1806. Mai) fagt: 
L’ imagination et l’esprit ne sont point, comme on le suppose, 
les bases du veritable talent; c’est le bon sens, je le repete, 
le bon sens avec l’expression heureue. — Wenn man nun 
auch vielleicht fagen möchte, daß Britten und Franzofen, megen 
ihres mehr auf das Praktifche gerichteten Geiſtes, den Gemeinfinn 

oder den gefunden Menſchenverſtand (common sense, bon sens) 
überfhägt haben: fo follten doch die Deutfchen nicht in den entges 
gengefegten Fehler fallen und ihn zu gering ſchaͤtzen. Sonſt dürs 
fen fie ſich auch nicht befchweren, wenn bie deutfhe Philofophie 
mit der „verkehrten Welt,” bie fie erzeugt, weil fie fi) 
„dem gefunden Menfhenverftande gerade entgegens 
fegt,” bei dem zwei gebildetften Nationen Europa’s feinen Eins 
gang finden will. — Endlidy hat das W. Gemeinfinn nod 
eine dritte Bedeutung, wo man auch dafür Gemeingeift (es- 
prit de corps) ſagt. Sobald naͤmlich Menfchen einen gefellichaft: 
lihen Körper bilden, von welcher Art er auch fei, fo wird in dem⸗ 
felben meift eine gewiffe Anſicht, Denkart oder Handlungsweife 
hetrſchend, die man deflen Sinn oder Geift nennt; und weil er 
bei allen oder wenigftens den meiften Gliedern jenes Körpers anges 
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troffen wird, fo heißt er ebendarum ein Gemein: Sinn ober 
Geiſt. Diefer kann nun gut oder fchlecht fein, je nachdem die 
Zwecke ber Gefellfchaft und ihre dadurch beftimmten Sntereffen find. 
So war ber Gemeinfinn des Jeſuitenordens gewiß fein guter; denn 
ftätt des. Geiftes Jefu, der nad der Benennung diefes Ordens 
in ihm herrſchen follte, herrſchte vielmehr der Geift des Teu— 
fels (dee Herrſchſucht, der Habſucht, der Arglift, der Intrigue, des 
Mordes x.) in ihr. Der Gemeinfinn in Bezug auf den Staat 
ober die bürgerliche Gefellihaft heißt auh Bürgerfinn und be: 
währt ſich durch Anhänglichkeit an den Staat oder Liebe zum Ba: 
terlande. Er ift alfo immer ruͤhmlich, wenn er aud) zumeilen etwas 
engherzig oder zu fpießbürgerlich wird. 

Gemeinwefen f. Gemeine. 

Gemeinwohl bedeutet gemöhnlih das Staatswohl, 
ob man glei im weiten Sinne aud) das Wohl jeder andern Ge: 
meine darunter verftehen kann. Es kann aber diefes Wohl nur 
nad) dem Zwecke einer jeden Gemeine oder Gefellfchaft beurtheilt 
werden. Folglich kann auch das Gemeinwohl im engern Sinne 
nur nad) dem Zwecke des Staats bemeffen werden. S. Staat. 

Gemengt oder gemifcht heißen Dinge verfchiedner Art, 
die zwar mit einander verbunden find, aber nicht fo innig oder 
» genau, daß fie ein gleihförmiges Ganze bilden. in fo ungleidy: 
förmiges Ganze heißt daher auch ein Gemeng oder Gemiſch, 
deögleichen ein Aggregat. ©. d. W. Der Ausdrud gemifdt 
wird auch auf Gefühle, wenn fie Luft und Unluft zugleich ent= 
halten, oder wenn fie Eörperlich und geiftig zugleich find, desgleichen 
auf Begriffe, Erkenntniffe und ganze Wiſſenſchaften 
bezogen, wenn in ihnen empirifche und rationale Elemente zugleich 
angetroffen werden. Wiffenfchaften der Art heißen daher auch ems 
pirifh= rational, ©. Wiſſenſchaft. 

Gemiſtus f. Pletho. 

Gemüth kommt zwar her von Muth — f.d.W. — hat 
aber doch eine andre Bedeutung. Im weiten Sinne bedeutet es 
fo viel als Seele — wie im Lateinifhen oft animus für anima 
ſteht — befonders wenn im Allgemeinen von Gemüthsfräften 
und Gemuͤthsthaͤtigkeiten bie Rede ift; denn man verfteht 
darunter nichts andres als Seelenkräfte und Seelenthätig: 
feiten. ©. diefe Ausdrüde. Im engern Sinne aber — und dieß 
ift wohl die urfprüngliche Bedeutung — zeigt ed dasjenige innere 
Princip an, welches uns vorzüglich in Bewegung fest, das Beſtre— 
bungsvermögen, aus welchem ſich eine Menge von Gefühlen, Neis 
gungen und Abneigungen, Affecten und Leidenfchaften entwideln, 
die daher auch felbft Gemüchsbewegungen heißen. ©. d. W. 
Aus dem Gemüth in diefer Bedeutung ſtammt daher auch ber 
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Muth, fo wie Haß und Liebe, die gewöhnlichen Gefährten des 
Muths. Wenn daher Geift und Gemüth (mens animusque) 
oder bildblih Kopf und Derz mit einander verbunden werden: fo 
will man damit das ganze (theoretifche und praktifhe) Vermögen 
der menfchlicyen Seele befaffen. Es ift daher auch ungereimt, wenn 
Manche die Seele nun noch als ein drittes, von Geift umd 
Gemüth unterfhiedbnes, Princip hinzufügen, da bie Seele fi 
eben entweder als Geift oder ald Gemüth in ihrer Thätigkeit 
offenbart. Man muß alfo die weitere und engere Bedeutung diefer 
drei Ausdrüde forgfältig unterfcheiden. In jener find fie gleichgels 
tend; in bdiefer bedeutet Seele das allgemeine innere Thaͤtigkeits⸗ 
princip des Menfhen, Geift und Gemüth aber die, befondern 
Principien der theoretifchen und der praktifhen Thaͤtigkeit. Sagt 
man alfo, ein Menfd habe feinen Geift oder fein Gemuͤth: 
fo fol ihm weder das Eine noch das Andre ganz abgefprochen, 
fondern nur eine auffallende Befchränktheit in der einen, oder andern 
Beziehung angedeutet werden. Da die Franzofen fein befondres 
Wort für Gemüth haben, fo fegen fie dafür ame, Seele. Und 
fo fagen fie denn für: dieſer Menfh hat kein Gemuͤth — cet 
homme n’a point de Tame. Daraus ift wieder der beutfche 
Ausdrud Leine Seele haben, für kein Gemüth haben, 
hervorgegangen. Daher bedeuten auch die Ausdrüde gemuͤthvoll 
und gemüthlos im Grunde einerlei mit feelenvoll und fees 
lento®. Der eine beutet auf ſtarke oder Eräftige, der andre auf 
ſchwache oder matte Aeuferungen des Gemüthe. Wer z. B. keine 
Zheilnahme am fremden Wohl und Wehe, keine Mitfreude und 
kein Mitleid, keine Sympathie zeigt, oder nur wenig davon bliden 
laͤſſt, dem fcheint gleihfam das Gemüth zu fehlen, während ein 
Andrer fo Lebhaften Theil am fremden Wohl und Wehe nehmen 
kann, daß er ein Uebermaß von Gemüth zu haben fcheint. 
Gemüthlich bedeutet wohl urfprünglih nichts anders als 
gemüthvoll. S. ben vor. Art. Man hat aber neuerlidy mit 
jenem Ausdrude fo gefpielt, ja fo viel Unfug getrieben, daß man 
kaum fagen kann, was er eigentlich) bedeuten fol. Nicht bloß 
Menfhen hat man gemüthlicd genannt, fondern auch Dinge außer 
dem Menfhen. So nennt manche Dame ihren Schoofhund, ihre 
Sopha, ihr Boudoir, ja fogar ihren warmen Unterrod gemüthlich. 
Wir werden alfo, um den Begriff der Gemuͤthlichkeit philofos 
phiſch zu beftimmen, eine fubjective und eine objective ©, 
unterfheiden müffen. Jene wäre dann die Empfänglichkeit eines 
Menſchen für Iebhafte Erregung bed Gemuͤths; diefe diejenige 
Beſchaffenheit eines Gegenftandes, durch die er das Gemüth eines 
folhen Menfchen lebhaft erregt oder ihn wenigftend in eine behags 
lihe, angenehme Gemüthsftimmung verfegt. Webrigens iſt es eine 
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bekannte Sache, daß eben die am meiſten von der Gemuͤthlichkeit 
reden, die des Gemuͤths am wenigſten haben. 

Gemuͤthlos mit feinem Gegenſatze gemüthvoll f. 

Gemüth. 
— Gemüthdart hangt zwar mit der Denfart (ſ. d. W.) 
zufammen, ift aber doch von derfelben verſchieden. Diefe ift mehr 
theoretiſch, jene mehr praktiſch. Weil aber das XTheoretiihe immer 
einen großen Einfluß auf das Praktifche hat, fo wird auch unfre 
Gemüthsart zum Theile duch unfre Denkart beftimmt. Dody it 
diefe Beſtimmung nicht einfeitig, fondern wechfelfeitig, weil die 
Gemüthsart auch wieder die Denkart beftimmen kann. Die Ge: 
müthsart eines Menfhen ift nämlidy der Inbegriff von Gefühlen, 
Afferten und Leidenfhaften, die in ihm am häufigften angetroffen 
werden, zu welchen er alfo einen natürlichen Hang zu haben fcheint. 
So hat Mancher ’eine furchtfame Gemüthsart, indem er ſich beis 
nahe vor jedem Gegenftande fürchtet, der ihm ungewöhnlidy oder 
außerordentlidy fcheint. Die Gemüthsart eines Andern ijt dagegen 
fo rüftig oder Bed, daß er fogar Gefahren auffudht, um fi an 
deren Befiegung zu ergögen. ben fo giebt es Menfchen von 
heitrecr und von trüber Gemüthsart, Der Erzieher muß darauf 
infonderheit bei feinen -Böglingen achten, ‘wenn er fie nicht falfch 
behandeln will. Se mehr er daher Zöglinge hat, deſto fchmieriger 
ift fein Gefchäft, weil jeder nad feiner Gemüthsart eine andre Ber 
handlungsweife erfodert. Eben fo hat der Arzt und überhaupt 
jeder, welcher auf Menſchen einwirken will, vor allen Dingen ihre 
Gemüthsart zu erforfchen. 

Gemüthöbeftimmung ift alles, wodutch unfer Gemüth 
entweder urfprünglicy oder nah und nah in der Erfahrung eine 
gewiffe Form angenommen hat oder noch annimmt. Sie ift alfo 
verfchieden von der Gemüthsftimmung, unter welcher man den 
jedesmaligen Zuftand des Gemüths verfteht, ob es 3. B. froh oder 
traurig ift. Doch können Gemüthsbeftimmungen auch eine gewiſſe 
Gemüthsjtimmung hervorbringen. Indem wir z. B. Nachricht von 
einer Begebenheit empfangen, wird unfer Gemüth dadurch auf ges 
wife Weife beſtimmt. ft nun die Nachricht fehr angenehm 
oder unangenehm, fo wird dann unfer Gemüth aud auf gewiſſe 
Weiſe geſtimmt. Solche Stimmungen find allemal empirifch; 
die Beftimmungen Eönnen aber auch urfprünglid) fein. 

Gemüthsbewegung (perturbatio animi) ift eine Icbs 
haftere Aufregung des Gemuͤths. Iſt fie vorübergehend, fo heißt 
fie Affect. ©. d. W. Iſt fie dauernd, fo heißt fie Leidens 
(haft. S. d. W. Die griehifhen Philofophen befafften beides 
unter dem Titel zuFos oder in der Mehrzahl nad. Daß diefe 
Gemüthsbewegungen aus den Trieben oder Neigungen des Men: 
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fhen hervorgehen, nahmen jene Philofophen insgefammt an, und 
hatten hierin audy ganz recht. Darüber aber fritten fie fehr, ob 
diefelben durchaus vermwerflih feien oder nicht. Die Peripatetiker 
meinten das Letztere. Wenn die Gemüthsbewegungen nur gemäßigt 
find, fagten fie, fo find diefelben nicht tadelnswerth; ja fie können 
fogar den Menfhen zum Guten antreiben, und dann find fie auch 
lobenswerth. Indeſſen wird? man dem Guten, das aus folder 
Quelle entfpringt, doch feinen echtfittlichen Werth beilegen Eönnen. 
Die Stoiker hingegen meinten das Erftere. Sie betrachteten alle 
Gemüthsbewegungen ald Krankheiten der Seele, und foderten vom 
Meifen, daß er von ihnen durchaus frei fein folle. S. Apathie. 
Auch ift wohl nicht zu leugnen, daß, wenn wir uns ein deal 
fittliher Güte oder Vollkommenheit denken, wir alle Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen als Beftimmungsgründe des Willens hinwegdenken müffen. 
Daher wär’ es auch ungereimt, dem göttlichen Wefen Affecten und 
keidenfhaften beilegen zu wollen. Gefchieht es dennoch, fo ift es, 
eine anthropopathilche Medensatt. S. Anthropopathismus. 
Wir würden alfo den Stoitern Recht geben, nur mit der Bemer—⸗ 
fung, daß der Menfch zwar danach ſtreben folle, ohne Affect und 
Reidenfchaft zu handeln, daß aber feine im Sinnlihen befangene 
Natur ihm nur erlaube, duch Kampf mit feinen Affecten und 
Reidenfchaften diefelben immer mehr zu mäßigen, damit fie feinen 
hettſchenden Einfluß auf feinen Willen gewinnen. — Ermägt 
man den Einfluß der Gemüthsberwegungen auf unfer Mirkungsver: 
mögen oder auf unfre Kraft überhaupt: fo Eönnen fie diefelbe bald 
vermindern bald erhöhen; weshalb man auch bie Affecten und Leis 
denſchaften in ſchwaͤchende (beprimirende) und ftärkende ober 
tüftige (epeititende) eingetheilt hat. Zur erften Art rechnet man 
8. Bucht, Schreck, Traurigkeit, Schwermuth, zur zweiten aber 
dom, Muth, Has, Liebe. Doch ift diefe Eintheilung fehr ſchwan⸗ 
kend, weil das Verhaͤltniß fich zumeilen umkehrt. Furcht ſchwaͤcht 
zwar anfangs, aber indem fie die Kraft auf ſich ſelbſt zuruͤck⸗ 
drängt, fpannt fie auch diefelbe zum Widerftande; weshalb man 
nicht mit Unrecht gefagt hat, Muth fei nur uͤberwundne Furcht. 
dom reizt zwar zum Widerſtande; ift er aber fehr heftig, verfegt 
er uns gleihfam außer uns, fo lähmt er alle Thatkraft. Liebe 
förkt nice immer die Kraft, fie fehmächt fie auch oft bis zum 
Nichtsthun, befonders wenn fie nicht gluͤcklich ift. Es kommt dabei fo 
fehr auf Zemperament und Charakter an, daß ſich im Allgemeinen 
nichts darüber bejtimmen laͤſſt. Vergl. Meter’s (Geo. Fdr.) 
theoret, Lehre von den Gemüthsbewegungen. Halle, 1744. 8. 
Auch f. nachher Gemuͤthsruhe. 

Gemüthsträfte oder Gemüthövermögen f. See: 
lenträfte, 
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Gemüthskrankheiten f. Seelenkrankheiten. 

Gemuͤthsleiden gehören entweder zu den Gemuͤths— 
bewegungen (f. d. W.) oder zu ben Gemuͤthskrankheiten. 
S. Seelenkrankheiten. 

Gemuͤthsruhe (wofuͤr man auch zuweilen Seelenruhe 
ſagt, Gemuͤth und Seele als gleichgeltend genommen) iſt, negativ 
beſtimmt, die Abweſenheit von Gemuͤthsbewegungen, pofitiv bes 
ſtimmt, die Zufriedenheit des Menfchen mit ſich ſelbſt. Dieſe 
Ruhe wird alfo geftört, fobald irgend ein Affect oder gar eine Leis 
denfchaft entfteht, oder wenn der Menſch aus irgend einem Grunde 
mit ſich felbft unzufrieden wird. Da es nun keinen bucchaus affect: 
und leidenfchaftlofen Menfhen giebt, und da kein Menſch weder 
In theovetifcher noch in praktiſcher Hinficht mit fich felbft ganz zus 
feieden fein kann: fo giebt es auch für den Menfchen keine abfo: 
lIute Gemüthsruhe, fondern diefe Ruhe ift nur immer eine 
relative, ein Wechſel von Ruhe und Bewegung, gleichfam 
ein Schwanken zwifchen beiden; mobei, wenn das Uebergewicht 
dorthin fällt, wir ruhig, wenn es aber hierhin fällt, wir unrus 
big find. Die Unruhe kann aber. felbft wieder ftärker ober ſchwaͤ⸗ 
cher fein; tie denn überhaupt in Anfehung der Bewegung des 
Gemüths eine unendlihe Menge von Abftufungen, Abmwechfelungen 
und Verwicklungen moͤglich ift, fo ‚daß es eine vergeblihe Muͤhe 
wäre, alle Arten und Grade von Gemüthsbewegungen aufzählen 
zu wollen. Die Philofophen haben übrigens die Gemüthsruhe mit 
verfchiednen Namen belegt, bie auch gehöriges Orts erklärt find, 
als Apathie, Athambie, Atararie, Euthymie, Quies 
tismus; wiewohl der legte Name mehr myſtiſch als philoſophiſch 
ift. Es giebt jedoch nur ein Mittel, zur Gemüthsruhe zu gelan= 
gen, fo weit fie überhaupt für den Menſchen erreichhar iſt: Be— 
herrſchung der Affecten und Leidenfchaften nebft treuer Pflichterfül: 
lung in dem Berufe, der jedem angemwiefen iſt. — Vergl. auch bie 
im Art, Seelenruhe angeführte Schrift von M. Ent über Dies 
fen Gegenftand. 

‘ Gemüthsftimmung f. Gemüthsbeſtimmung. 

Gemütböftörung oder Gemüthözerrüttung f. Se» 
lenkrankheiten. 

Gemüthsthaͤtigkeiten ſ. Seelenkraͤfte. 

Gemuͤthswelt im weitern Sinne iſt die Welt unſter 
Vorſtellungen uͤberhaupt, ohne Ruͤckſicht auf das Objective in den⸗ 
ſelben; im engern Sinne aber der Inbegriff deſſen, was unſer Ges 
müth in eine eigenthümlihe Stimmung verfegt, wohin alfo alle 
Gefühle, Affecten und Leidenfhaften gehören. S. Gemüth. 

Genealogie (von yevea, Geburt, Geflecht, Abftammung, 
und Aoyos, Rede ober Rechnung — daher yerveadoyeır, Jemandes 
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Abſtammung erklaͤren oder berechnen, ein Geſchlechtsregiſter machen) 
iſt ein Ausdruck, der ſich zwar zunaͤchſt auf die Abſtammung der 
Menſchen von einander bezieht, der aber auch von den Logikern 
auf die Abſtammung der Begriffe bezogen worden. Die Genea⸗ 
logie der Begriffe zeigt nämlich, wie die Begriffe von einans 
der abzuleiten, bdergeftalt daß. ihre Verwandtſchaft ſowohl in der 
Unterordnung als in der Beiordnung bderfelben erkannt werde. Dazu 
dient alfo die Generification und die Specification. &, 
diefe Ausdrüde und. Claffenfyftem. Denn die Artbegriffe ftehn 
neben einander unter den Gattungsbegriffen. Man kann daher 
fürmlihe Begriffstafeln entwerfen, um diefen. verwandtfchaftlichen 
Zufammenhang der Begriffe in den Hauptlinien und den Seiten: oder 
Mebenlinien zu uͤberſehen. Manche Logiker nennen daher auch die 
Begriffe felbft, welche den Stoff zu Eintheilungen, mithin zur 
Darftellung der unter einer Gattung (dem Allgemeinen) begriffenen 
Arten (des Befondern) enthalten, genealogifche. Indeſſen ift 
dieß bei allen Begriffen der Fall, die nicht Einzelbegriffe find, fons 
dm ein Mannigfaltiges von Dingen unter fich befaffen. Wie nun 
die Begriffe von einander abftammen, fo auch die Wörter, ald 
Beihen der Begriffe. Diefe Genealogie der Wörter, mit welcher 
fi) die Grammatiter und Leritographen befchäftigen, heißt die 
Etymologie. ©. d. W. Endlich giebt es auch eine Gensalos 
gie der philofophifchen Spfteme und Schulen, welche bie Geſchichte 
der Philofophie darzuftellen hat und die man auch deren Filia— 
tion nennt. ©. Filial. 

General (von genus, Gefchleht, Gattung) als Adjectiv 
bedeutet das Allgemeine, unter welhem ein Befondres enthalten ift; 
als Subftantiv aber ift es außer der Zufammenfegung mit andern 
Wörtern nur in der neuern (franzoͤſiſchen) Kriegsfprache gebräuchlich, 
und gehört folglich nicht. hieher. Das Adjectiv hingegen wird in 
der Logik ſowohl auf Begriffe, als auf Uetheile und Säge bezogen, 
und fteht dann dem Specialen ald dem Befondern entgegen. 
Daher komme auch das Zeitwort generalifiren für allgemein 
machen oder verallgemeinern. . Man generafifict naͤmlich Begriffe, 
Urtheile und Säge, wenn man dasjenige von ihnen entfernt, was 
fe Befondres enthalten, wodurch fie alfo fpecial find. So wird 
der Begriff des Gelehrten generalifirt, wenn ich aus ihm das Merk: 
mal der Gelehrſamkeit weglaffe und fo bloß einen Menfchen über: 
haupt denke. Es gefchieht alfo dieg durch Abfonderung (per 
abstractionem). S. abgefondert. Auf gleihe MWeife wird 
auch eim Urtheil oder ein Sag generalifict, wie wenn man ben 
Sas: Die Gelehrten koͤnnen irren, in den Sag verwandelt: Alte 
Menſchen koͤnnen irren. Durch dieſes Generaliſiren, wozu die 
Menſchen immer geneigt ſind, koͤnnen aber die Saͤtze leicht falſch 
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werden, wie wenn Jemand ben Sag: Die Firfterne find Sonnen, 
in den Sag verwandelte: Alle Steme find Sonnen. Man mu 
alfo, bevor man einen Sag generalifirt, zufehn, ob das gegebne 
Prädicat ſich auf alle Arten oder nur auf eine Art einer gewiſſen 
Gattung bezieht. Berge. Generification. 

* Generation (von generare, zeugen) iſt eigentlih Zeu— 
gung S. d. W. Man nennt aber auch die duch Zeugung auf: 
einanderfolgenden Thier = oder Menfchengefchlehhter Generationen. 
Diefe Gefhlehterfolgen heißen in Bezug auf uns auh Men: 
fhenalter, und man rechnet fie im Durchſchnitte gewöhnlich 
auf 30—33 Jahre, fo daß ein Jahrhundert drei menfchliche Ge— 
nerationen oder Menfchenalter umfafft, weil innerhalb diefer Zeit 
die große Menfchenmafje (mit Ausfhluß derer, welche jung fterben 
ober ein höheres Lebensalter erreichen) ſich ungefähr dreimal erneuert. 

Generification und Specification find zwei Ver: 
ftandesthätigkeiten, die fich wechfelfeitig auf einander beziehn. Durch 
die erfte führt der Verftand die Arten auf Gattungen (genera 
im engern Sinne) zurüß d. h. er bildet immer höhere Begriffe, 
indem er durch Abfonderung gewiffer Merkmale den Inhalt feiner 
Begriffe vermindert und ebendadurd ihren Umfang erweitert. Durd) 
die zweite zerfällt der Verſtand die Gattungen in Arten (species) 
d. h. er bildet immer niedere Begriffe, indem er durch Hinzufügung 
gewiſſer Merkmale ben Inhalt feiner Begriffe vermehrt und eben: 
dadurch ihren Umfang vermindert. Denn bie Art enthält ftets 
mehr Merkmale, als die Gattung; aber die Gattung befafft mehr 
Gegenftähde unter fih, al8 die Art. Beides zufammen giebt dann 
eine fpftematifhe Claſſification. ©. Gefhlehtsbegriffe und 
Glaffenfyftem. Jene Verftandesthätigkeiten haben nun auch 
ihre beftimmten Geſetze. Was nämlid) 

1. die Auffuhung der Gaftungen betrifft, um fie den Arten 
überzuordnen:: fo muß angenommen werden, daß die Begriffe des Ver: 
ftandes bei aller ihrer Verfchiedenheit doch in gewiſſer Hinficht gleiche 
artig oder homogen feien, daß fih alfo an ihnen etwas Ge: 
meinfames oder Aehnliches werde entdeden laffen. Diefer Grund: 
fag ber Gleichartigkeit (principium homogeneitatis) ift daher 
das Gefeg für die Generification, meil die Gattungen ſich 
nur durch Meflerion auf jene Gleichartigkeit beftimmen laffen. Was 

2. das Auffuchen der Arten betrifft, um fie den Gattungen 
unterzuorbnen: fo muß vorausgefegt werden, daß die Begriffe des 
Berftandes bei aller ihrer Aehnlichkeit doch in gemiffer Hinficht 
ungleihartig oder heterogen feien, daß ſich alfo an ihnen 
etwas Verſchiednes oder Unähnliches werde entdeden lafſſen. Diefer 
Grundfag ber Ungleihartigfeit (principium heterogeneita- 
tis) ift daher das Gefeg für die Specification, weil bie 
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Inter den Gattungen enthaltenen Arten ſich nur durch Meflerion 
auf das Ungleihe im Gleichartigen beftimmen laſſen. Da biefe 
beiden Grundfäge einen Gegenfag bilden, fo muß noch 

3. ein vermittelnder (als Spnthefe der Thefe und Anti: 
thefe) hinzukommen, welcher ſich darauf bezieht, daß in einem voll 
ftändigen Glafjenfpfteme kein Mittel: oder Zwifhenglied in 
der Reihe der Gattungen und Arten überfprungen merden barf, 
damit feine Luͤcke entſtehe. Es muß alfo weiter angenommen wer: 
den, daß zwifchen jedem gegebnen Paare höherer und nieberer 
Begriffe ein dritter zu finden fei, ber theils mit ihnen einerlet, 
theild von ihnen verfchieden fei, wie der Begriff bed Vogels zwi⸗ 
[hen den Begriffen des Thiers und des Adler, oder ber Begriff 
des Baums zwiſchen den Begriffen der Pflanze und der Eiche, oder 
der Begriff des Metalles zwilchen den Begriffen des Minerals und 
des Goldes. Da nun Gattunzen und Arten nichts andres als 
Gefhlechtsbegriffe find, fo kann man biefes Gefeg für die 
Claffification überhaupt aud fo ausdrüden: Zwiſchen jeder 
Gattung und jeder Art muß es ein Mittelgefchlecht geben, 
welches beide verbindet und daher auch ven beiden weniger unter: 
ſchieden ift, als fie felbft von einander. Es heißt daher der Grund: 
fa der logifchen Verwandtſchaft oder Stetigfeit (prin- 
dpium cognationis s. continuitatis logicae). Denn ebendadurd,, 
daß die Begriffe mit einander durchgängig verwandt find, obwohl 
einige näher, andre entfernter, bilden fie eine ftetige Reihe, Kette 
oder Leiter, fo daß der Verſtand allmählih von dem einen zu dem 
andern (ab = oder auffleigend) übergehen kann. 

Generiſch und fpecififch ift eigentlich ebenfoviel als ge: 
neral und fpecial, ©. general. Dod braucht man jene 
Formen vorzugsmweife, wenn von generifchen und fpecififchen 
Merkmalen beim Erklären dev Begriffe die Rede if. ©. Er: 
klaͤrung und den vor. Art. _ 

Generos kommt zwar auch, wie general und generifch, 
bon genus, das Geflecht, her, aber fo, daß man babei an bie 
Aftammung von einem alten und edlen Gefchlechte denkt. Da⸗ 
ber bedeutet es eigentlich foviel als adelih (f. Adel) dann edel: 
gefinnt, freigebig. Beſonders wird das Subftantiv Generofi: 
tät meift für Freigebigkeit (f. d. MW.) gebraucht. 

Genefialogie f. Genethlialogie. 

Genefis und genetifch kommen von yevsıv ober yervar, 
zeugen — yırsodar, entftehen. Jenes bedeutet daher die Zeugung 
oder Entftehung (weshalb auch das vom Urfprunge der Dinge hans 
deinde 1. B. Mofis ſchlechtweg die Genefis genannt wird); 
diefes, was fi) auf die Entftehung eines Dinges bezieht, 3. B. 
genetifche Kraft — Zeugungskraft. Darum nennen auch die 

Krug’s enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. I. 13 | 
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Logiker ſolche Erklärungen genetiſch, welche ben Begriff fo 
beſtimmen, daß man einſieht, wie das dadurch gedachte Ding ent: 
ftehe. ©. Erklärung. 

Genethlialogie oder Gengthliologie (von yersdar, 
die Geburt [daher To yersdAıov, der Geburtstag, und Ta yere- 
Hıa, die Geburtstagsfeier] und Aoyog, die Lehre) ift die angebliche 
Miffenfhaft oder Kunft, die Schidjale eines Menfhen nad ber 
Stellung der Geftiine an feinem Geburtstage gleihfam zu beredy: 
nen, folglich) auch vorherzufagen. Sie iſt demnad ein Zweig der 
Aftrologie, der auch Horoſkopie genannt wird. ©. beide 
Ausdruͤcke. Ungewöhnlicher ift Genefialogie.von yersaıa — ye- 
ved)ıc. 

Genialität ift die Eigenfhaft eines Genies; das Genie 
aber hat feinen Namen von dem lat, genius, gleichbedeutend dem 
griech. dasımv. (Mande Etymaogen vergleichen genius mit dem 
arabifchen dschina, Geift). Es ift alfo hier vor allen Dingen der 
Artitel Dämon zu vergleihen. Denn diefelben Weſen, welche bie 
Griechen Dämonen nannten, nannten die Römer Genien. Der 
fotratifhe Dämon heißt daher auch der fofratifhe Genius, 
MWiewohl nun der gemeine Glaube jedem Menſchen ein ſolches bis 
beres Weſen zuordnete, das den Menfcyen von der Geburt bis zum 
Tode lenken und leiten, ihn alfo in's Leben, während des Lebens, 
und aus dem Leben führen follte: fo meinte man doch auch, baß 
Menfhen von ausgezeichneten Geifteskräften ein ganz befondrer- oder 
böherer Genius beimohne, durch welchen fie eben fo ungewöhnliche 
oder außerordentliche Dinge leifteten, daß fie über Andre hervor 
tagten. Man wollte auf diefe Art etwas erklären, was an ſich 
unerklärbar ift, nämlich wie es zugehe, daß ein Menfc weit mehe 
vermag, als viele Andre, da doch alle Menfchen zu berfelben Gat— 
tung von Naturwefen gehören, folglih in Anfehung ihrer urfprüngs 
lichen Anlagen, Fähigkeiten oder Kräfte als gleich gedacht werden 
müffen, Die Erklärung erklärte aber nichts, weil fie fi) im Kreife 
drehete, oder das zu Erklärende felbft wieder vorausfegte.. Denn 
es iſt eben fo unbegeeiflih, wie es Genien (als uͤbermenſchliche 
Geiſter gedacht) von mehr oder weniger Kraft, als wie es menſch⸗ 
liche Geifter von folcher Verfchiedenheit geben könne, Darum blieb 
man fpäterhin Lieber gleich bei Anerfennung dieſer Verſchiedenheit 
ftehn und nannte nun. die ausgezeichneten Menfchengeifter felbft 
Genien oder mit franzöfifcher Wortbildung Genies. Ein Genie, 
ald etwas Perfönliches oder Selbitändiges gedacht, ift demnach 
eben nichts anders als ein Menfhengeift von fo hoher Kraft, daß 
er in irgend einem Zweige menſchlicher Wirkfamkeit Ungemöhnliches 
oder Außerordentliches leiftet. Wenn man aber fagt, daß Jemand 
Genie habe (nicht ein Genie fei): fo betrachtet man daſſelbe 
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als eine Eigenfchaft der dadurch ausgezeichneten Petſon. Dieſe 
Eigenfchaft heißt dann auch Genialität. Da man nun nicht 
erflären Eann, wie ein Menfh dazu kommt: ſo betrachtet man 
fie auch als etwas Urfprüngliches oder Angeborned (ingenitum — 
weshalb das Genie im Lateinifhen auch ingenium heißt). Weil 
fie abet doch nicht an allen, fondern nur an wenigen Menſchen 
angetroffen wird: fo kann fie nur als etwas bern Einzelen Ange: 
bornes oder Individual = Urfprüngliches betrachtet werden. Daß 
Genie zeigt ſich aber hauptſaͤchlich durch eine vorzügliche Hervorbrin⸗ 
gumgskraft in feiner Sphäre. Es wirkt daher audy auf eine ihm 
eigenthuͤmliche Weife, indem es bald ganz Neues fchafft, bald dem 
Aten eine neue Geftalt giebt, mithin erfinderifh ift. Diefe 
eigenthuͤmliche Productivität heißt auh Driginalitdät. Man 
kann folglich fagen: Jedes Genie ift ein Driginal in fer 
ner Art. Driginalgenie ift’ daher eigentlidh ein pleonaftifcher 
Ausdtuck, der aber doch inföfern geduldet werden kann, als das 
W. Genie auch zumeilen im weiteren Sinne von Menfchen gebraucht 
wird, die zwar mehr Geiftesfraft als Andre, aber doch keine ei: 
genthuͤmliche Productivität zeigen. Das wahre Genie zeigt jedoch 
dieſelbe auch nicht in jeder Beziehung, fondern nur in feiner Sphäre. 
Außer derfelden kann es nur Gemiöhnliches leiften, vielleiht von 
Anden wieder übertroffen werden, weil feine Kraft auf einen ge: 
wiffen Puntt concentrirt, mithin nach andern Richtungen hin bes 
ſchtaͤnkt iſt. Nun giebt es drei Hauptfphären, innerhalb beren 
dee menſchliche Geift wirken kann, die Wiffenfchaft, die Kunft und 
das Leben. Alſo giebt es auch eine dreifadye Genialität oder, wenn 
man fo fagen will, drei Hauptarten des Genies, das wiffen: 
ſchaftliche oder ſeientifiſche, das kuͤnſtleriſche, artifti: 
[he oder tehnifche, und das pragmatifhe. Das miffen: 
fhaftlihe ©. zeige fich durch bedeutende Ermeiterung oder Umge— 
faltung der Erkenntniß. Da nun die Erkenntniß wieder ihre 
Kreife (Wiſſenſchaften genannt) hat: fo giebt es auch mehre Un: 
tetarten des wiſſenſchaftlichen G., als philoſophiſches, philo: 
logiſches, mathematiſches, hiſtoriſches ꝛc. Wiefern aber 
die Gelehrten ſich vorzugsweiſe mit den Wiſſenſchaften beſchaͤftigen, 
kann man das wiſſenſchaftliche G. auch das Gelehrtengenie 
nennen. Weil jedoch das Neue in den Wiſſenſchaften nicht ſo 
leicht erkennbar, auch oft nur ein neuer Irrweg iſt, auf den ſich 
das Genie gar leicht verliert, wenn es ſtatt des Verſtandes die 
Einbildungskraft zum Fuͤhrer nimmt; und weil uͤberhaupt die 
Menge ſich um die Erzeugniſſe des rein wiſſenſchaftlichen Geiſtes 
wenig bekuͤmmert: fo wird das Gelehrtengenie bei weiten nicht fo 
anerkannt, gepriefen und belohnt, als das Künftlergenie. Diefes 
jeigt ſich nämlich zuerft im Gebiere der fchönen Kunft duch neue 
13 
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Schöpfungen ber Einbildungskraft, welche, wenn fle gelungen find, 
die Melt gleihfam bezaubern, fie in ein füßes Entzüden umd 
Staunen verfegen. In dieſer Beziehung heißt es Afthetifch- 
technifch oder ſchlechtweg afthetifh. Die Natur giebt dadurch 
der fchönen Kunft den erften Impuls. Nach den verfchiebnen Zwei: 
gen der fhönen Kunft aber kann e8 wieder ein mufitalifches, 
poetifhes, oratorifhes, plaſtiſches, dramatifhes x. 
fein. Es kann fi aber das Künftlergenie zweitens im Gebiete 
der mechanifchen Kunft zeigen, wo es dann ein mechaniſch— 
tehnifches oder auch fhlechtweg ein mehanifhes ©. heißt. 
Der Erfinder einer Uhr, einer Mühle, eined Xeleftops, eines Pas 
netariums, einer Luftpumpe ıc. war in feiner Art eben fo genial 
und original, als der Erfinder der Differentials und Integralrech⸗ 
nung, oder des wahren Sonnenſyſtems. Was endlich das prags 
matifche ©. anlangt, fo zeigt es ſich vornehmlidy in den größern 
oder öffentlihen Angelegenheiten des menfchlichen Lebens, melche 
oft fo ſchwierig und verwidelt find, daß nur ein genialer Kopf bie 
beften Mittel zu einem gegebnen Zwecke ausfindig machen ann. 
Der Staatsmann und der Krieger als Feldhere haben daher die 
meijte Gelegenheit, in ihren politifchen und militarifhen Entwürfen 
jene eigenthuͤmliche Productivität zu zeigen, welche Geninlität heißt. 
Und darum kann man das pragmatifhe ©. wieder in das poli» 
tifhe und bas militarifche eintheilen. Mande haben in Be 
zug auf das Leben au noch von einem moralifhen ©. ge 
redet. Diefes follte ſich duch eine ausgezeichnete fittlihe Woll: 
Eommenheit, duch eine höhere Tugend bewähren; und darum bat 
man ed auch ein Zugendgenie genannt. Allein das ift ein 
Misbrauch des Worts, eine fich felbft zerftörende Gombination von 
Begriffen (contradictio in adjecto), Das Genie ift ein reines 
Geſchenk der Natur und fteht daher umter dem allgemeinen Titel 
ber NMaturgaben oder natürlihen Talente; ber Menſch 
kann es nicht durch Anſtrengung erwerben, nicht durch Fleiß erlegen. 
Die fittlihe Vollkommenheit aber oder die Tugend ift Sache der 
Sreiheit; fie zu erwerben ift nur ein emftliher Wille, ein fefter 
Entſchluß, ein beharrlicyer Eifer im Guten nöthig. Wie jedoch ber 
Mille auf die Ausbildung und Anwendung bes Genies Einfluß hat, 
fo fann auch das Naturel den Menfhen im Streben nach der 
Tugend begünftigen. Nur ein befondres Genie zur Tugend kann 
ed nicht geben; und darum ift e8 auch nicht paffend, das pragmas 
tifhe ©. ein praftifches zu nennen, weil biefer Ausdruck ſich 
vorzugsweife auf das Moralifche bezieht, jener aber dasjenige 
Handeln umfafft, welches in das Gebiet der Lebensklugheit 
fit. S. pragmatifh und praktiſch. Ein Univerfal: 
genie im firengen Sinne kann es auch nicht geben; denn biefes 
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müffte wiſſenſchaftlich, kuͤnſtleriſch und pragmatifch zugleich fein, 
und auch in biefen drei Sphären fih nad allen Richtungen hin 
bevvegen. Diefes leidet aber die menfchlihe Beſchraͤnktheit nicht. 
Alte unfre Kräfte müffen fi) concentriren, wenn fie Großes und 
Züchtiges leiſten follen. Wenn indeffen ein wiffenfhaftlihes G., 
wie Leibnig, mehre Wiffenfchaften, oder ein tünftlerifches, wie 
Michelangelo, mehre Künfte umfafft, und in ihnen fich durch 
treffliche Leiftungen auszeichnet: fo kann man ihm wohl in dieſem 
beichränkten Sinne eine gewiſſe Alfeitigkeit oder Univerfalität beis 
legen. — Wenn Leffing das Genie einen Muftergeift nennt, 
um es vom Nahahmungsgeifte zu unterfcheiden, fo paſſt jener 
Ausdrud nur, wiefern er foviel heißen fol als Driginalgeift. 
Außerdem wuͤrde er zuviel fagen. Denn wirkliches Mufter ift 
das Genie nicht in jeder Beziehung; dazu bedarf es der Ents 
widelung, ber Ausbildung, des Studiums, des Fleißes. Das 
rohe. Genie ift in feinen Erzeugniffen oft nichts weniger als 
mufterbaft (eremplarifh, caffifh); nur das gebildete ift 
es, obwohl auch nicht immer; denn es kann feine ſchwachen Stun: 
den haben, wie Horaz fagt: Zuweilen nidt aud ber gute 
Homer. Es giebt daher auch verunglüdte und gefchmadiofe 
Werke des Genies. Folglich iſt es eine ganz falſche Behauptung, 
daß Genie und Gefhmad immer verbunden fein müfften. Zu 
wünfhen waͤr' es freilich, aber es ift nicht fo, und zwar nicht 
bloß ‚im Anfehung des feientifiihen und pragmatifchen, fondern audy 
in Anfehung des äfthetiihen Genies. Denn es kann Jemand auf 
ehe eigenthuͤmliche Weiſe productiv fein, und doch ſehr falſch über 
feine eignen ſowohl als über fremde Werke urtheilen. Gefchmad, 
als bloße Anlage (als urfprünglihe Empfänglichkeit für das Wohl: 
gefallen am Schönen) gedacht, muß freilich jeder Künftler haben, 
wie jeder Menſch. Uber als Fertigkeit (als feines und richtiges 
Beurtheilungsvermögen des Schönen) gedacht, kann der Gefhmad 
wohl einem Menfchen fehlen, wenn diefer auch noch fo viel Genialität 
hätte. S. Gefhmad. — Bon den Schriften, wo diefer inter: 
effante Gegenftand befonderd abgehandelt worden, find vornehmlich 
ju bemerken: Sharpe’s dissertation on genius. Xondon, 1755. 
8. — Duff’s essays on original genius and its various modes 
of exertion in philosophy and the fine arts. London, 1767. 8, 
— Gerard’s essay on genius. London, 1774. 8. Deutid 
von Garve. Leipzig, 1776. 8. — Purshouse’s essay on 
genius, London, 1782. 4. — Castillon, considerations sur 
les causes physiques et. morales du genie. Paris, 1769. 8. 
Deutſch: Leipzig, 1770, 8. — Schlegel's (Joh. Ado.) Abd. 
vom Genie in den fchönen Künften; im 2, B. feiner Ueberf. des 

von Batteur: Les beaux arts reduits à un meme prin- 
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cipe. — Reſewitz's Verſuch über das Genie; in der Bert. 
— vermiſchter Schriften zur Beförderung der ſchoͤnen Wiſſ. 
x. B. 2. u. 3. — Sulzer’s Unterfuhung über das Genie; 
ebendaf. und in Deff. vermifchten philoff. Schriften. Th. 1. — 
Floͤgel vom Genie; in der Brest. Samml. vermifchter Beiträge 
zue Philof. x. B. 4. St. 1. und in Deff. Gefch. des menſchl. 
Berftandes. ©. 10 ff. Ausg. 1765. — Bergfträßers Ge 
danken vom Genie. Hanau, 1770, 4. — Wieland’s (Emit 
Karl) Verfuh über das Genie. Leipzig, 1779. 8. — Bouters 
wek vom griehifhen und modernen Genius. Göttingen, 1791. 
8 — Sal, Maimon, das Genie und der methodifhe Erfinder; 
in der Berl. Monatsihe. 1795. St. 10. — F. Ch. Weife’s 
allg. Theorie des Genies. Heidelb. 1822. 8. — Ein angeblidyer 
„Beweis, daß das Genie in der Rihtung der Aufmerkſam— 
Eeit beftehe”, findet fi in Eggers’s deutſch. Magaz. 1792. Jul. 
— Eine intereffante Bergleihung zwifhen Genie und Geſchmack 
f. in: Laelius and Hortensia, or thoughts on the natur and ob- 
jects of taste and genius. Edinburg, 1782. 8. — In Duar: 
te's Prüfung der Köpfe für die MWiffenfchaften; aus dem Span. 
(examen de los ingenios para las sciencias. Madr. 1566. 8.) 
überf. von Leffing (2. Ausg. mit Anmerkk. und Buff. ven 
Ebert. Wittend. u. Zerbft, 1785. 8.) wird das Genie nur von 
der wifjenichaftlihen Seite, in Wenzel’s neuer Prüfung der 
Köpfe für Künfte und Wiſſ. (Wien, 1801. 8.) aber auch von 
der Eünftlerifchen betrachtet. Wegen der (freilich immer nur hypo— 
thetifch angenommenen) phyſiſchen Urfachen des Genies vergl. (außer 
dem vorhin angeführten Werke von Caftillon) ben Art. Gall. — 
Der Ausdrud geniale Auslegung in der Bedeutung einer 
foldyen, welche dem Geifte der Sprache (genio linguae) angemeffen, 
ift wohl gegen den Sprachgebrauch. Genuine oder echte Ausleg. 
wäre auf jeden Fall befler. 

Genie, Genien f. den vor. Art. 

Geniefucht, eine wunderlihe Krankheit, von: der man bes 
haupten will, daß vornehmlich unfer Zeitalter daran leide. Gie 
fcheint theils aus Eitelkeit, theild aus einer Ueberfhägung des Ges 
nies entflanden zu fein, vermöge der man ſich einbildete, ein Menſch 
ohne Genialität fei gar nichts werth, koͤnne nichts Preiswürdiges 
leiten. Daß dem aber nicht fo fei, lehrt die Geſchichte und die 
tägliche Erfahrung. Man foll alfo wohl das Genie, wo es ſich 
findet, mit Achtung anerkennen und nad Verdienſt belohnen; man 
fol es aber nicht abgöttifch verehrten, und noch viel weniger felbft 
affectiren. Denn aus folcher Affectation kommt nichts als Nart⸗ 
beit heraus. Zwar ſagt ſchon ein alter Schriftfteller, daß kein 
Genie ohne einen. Anftrich vor Narrheit gewefen; und bas. Läfft 


Genirt Genoveſi 199 


ſich aus dem Uebergewichte ber einen Kraft Über die andte und 
aus einer gewiffen Ueberfpannung, mit welcher das Genie oft ars 
beitet, wohl erklären. Daher giebt es auch wirklich verruͤckte 
oder verbrannte (gleichfam duch das in ihnen glimmende Feuer 
verzehrte) Genies. Allein es giebt auch eine affectirte Genias 
lität, welche meift nur basjenige copirt, was am Genie ſelbſt 
nicht zu loben ift, und daher fo fehr in's Uebertriebne, Abgeſchmackte 
und Alberne fällt, daß fie ganz umerträglih wird. Solche After 
genies oder Genieaffen, mie mar fie auch nennen fönnte, 
find alfo nut Garicaturen des wahren Genies, melde dieſes ſelbſt 
gleihfam in Verruf gebracht haben. Darum fagt in einem be: 
kannten Epigramme des wandsbecker Boten, bie Nachricht 
vom Genie überfchrieben, der Efel zum Fuchfe, der ihn als ein 
Genie begrüßt hatte, voll Verwunderung: „Hab doc nichts Naͤt— 
rifches gethan!” und ebendarum wollte Leffing dem, der ihn ein 
Genie nennte, „ein Paar Ohrfeigen geben, daß er denken follte, 
es wären vier” — mit welcher Drohung es übrigens wohl nicht fo 
ernftlicy gemeint war. 

Genirt (von gene, Zwang) — gezwungen. S. d. W. 

Genius ſ. Genialitaͤt. Wegen des Genius des So: 
krates ſ. Daͤmon und ſokrat. Daͤmon. 

Gennadius (eigentl. Georgius Scholarius, indem 
jenes ein ſpaͤtrer Beiname war) aus Conſtantinopel, befand ſich unter 
den griechiſchen Abgeordneten auf der florentiniſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung 1438, welche unter dem P. Eugen IV. an ber Bereinigung 
der griech. und lat. Kirche arbeitete, widerfegte ſich aber diefer Ver: 
einigung. As 1453 die Tuͤrken Gonftantinopel eroberten, gelang 
es ihm, die Gunft des Sultans Muhammed II, zu gewinnen; 
er ward von demfelben zum Patriarchen von Gonftantinopel er: 
nannt, legte aber nachher bdiefes Amt aus Verdruß nieder und 
ging in ein Klofter, wo er wahrſcheinlich um 1464 ftarb. Er war 
ein eifriger Ariftotelifer, weshalb er auch den Pletho, einen eben 
fo eifrigen Platoniker, verfolgte. Er hat mehre Schriften des 
Ariftoteles (de categg., de interpr., al., auch Porphyr's 
Iſagoge) commentirt und einige Schriften der Scholaftiker aus dem 
Lat. in's Griech. überfegt, fi) aber fonft nicht ausgezeichnet. 

Genovefi (Antonio) geb. 1712 zu Gaftiglione bei Salerno 
im Neapolitanifhen. Wider feinen Willen führte ihn 1736 fein 
firenger Vater in's Kloſter. Er ward daher Priefter und Lehrer 
der Beredtſamkeit im Seminare feine Vaterſtadt. Da er fih 
zugleich mit dem Studium der Philofophie befhäftigte und ihn 
dieg auf Anfichten führte, welche mit der Kirchenlehre unverträg- 
lid fchienen: fo ward er beim P. Benedict XIV. als Keber 
angeklagt, aber durch feinen Gönner und Fteund, den Erzbiſchof 


200 Gentilianus Genuin 


Saliani von XZarent, gerettet. Er ftarb 1769 an ber Waſſer⸗ 
fuht. Nachdem er zuerft den ganzen Curſus ber Philofophie 
lateinifh in 5 Bänden herausgegeben hatte, biefes Werk ihm 
aber fpäterhin zu meitläufig fchien, arbeitete er e8 um unb vers 
wandelte es in 2 Eleinere italienifhe Schriften unter folgenden 
Titeln: Logica de’ giovanetti, und: Delle scienze metafisiche. 
Dann gab er noch philofophifhe Betrachtungen über Religion 
und Moral, eine Philofophie des Anftändigen und Rechten unter 
dem Xitel Dikaeosyne, eine Erperimentalphyfil, und. eine Dand- 
lungswiſſenſchaft heraus, Auch hat man von ihm Lettere acas 
demiche sulla questione, se siene piü felici gl’ ignoranti che 
gli scientificati? — Nach dem Urtheile italienifcher Kritiker fehle 
es diefem Manne nit an Geift und Kenntniß; feine Schreibart 
wird aber als gekünftelt und dunkel getadelt. S. Camillo Ugos 
ni's Gefchichte der italienifhen Literatur feit der 2. Hälfte des 
18. 35. Aus dem Stal. Zürich, 1825. 2 Thle. 8. 

Gentilianuß f. Amelius, 

Gentilis (Albericus) f. Alberich. 

Gentilismus (von gentes, bie Völker, bei den chriftlichen 
— —— auch die Heiden) iſt ſoviel als Heidenthum. 

.b 


Genty ($... 3... 9...) ein neuerer franzöf, Philofoph, 
der ſich durch Elemens de philosophie (Par, 1824. 2 Bde. 8. 
A. 2.) bekannt gemacht, in melden er hauptfählihd Condillac 
folgt. Er ift Prof. der Mathemat. u, Philof. zu Paris, 

Gent f. hinter Genuß. 

. Genugtbuung (satisfactio) iſt eigentlich ein juridifcher 
Ausdrud, weshalb man auh Genugthuungsrecht (jus satis- 
factionis) fagt. Diefes ift nämlich die Befugniß des Beleidigten, 
von feinem DBeleidiger Genugthuung zu fodern, und gehört mit 
zum Derftellungsredhte. S. d. W. Es kann aber die Ge: 
nugthuung felbft ſehr verfchieden fein, je nachdem bie Beleidigung 
befhaffen if. Beſteht diefe in einer Beſchaͤdigung, fo befteht die 
Genugthuung in der Entfhäbdigung S. d. W. Iſt aber 
die Beleidigung eine Chrenverlegung, fo befteht die Genugthuung 
in der mit Abbitte verbundnen Ehrenerflärung. S. d. W. 
Das Vorurtheil gewiſſer Stände fodert aber in diefem Falle noch 
eine andre Art von Genugthuung dur den Zweikampf. ©. d. 
W. Aus der Rechtölehre hat man biefen Ausdrud in die Melis 
gionslehre Übergetragen und hier eine Erlöfung durch ftellvertres 
tende Genugthuung (satisfactio vicarıa) angenommen; tworüber 
im Art. Erlöfung das Weitere zu finden. 

Genuin (von genus, Gefchlecht, Gattung, auch Art) beißt, 
was von gutem Gefchlechte ſtammt, was vechter Art if. Daher 
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bedeutet. ed auch echt, unverfälfht, natürlih. Mit genial ift es 
zwar flammverwandt, aber nicht gleichbedeutend, wiewohl es von 
Manchen fo gebraudht wird. S. Genialität a. €. 

Genus = Geſchlecht, Gattung. S. Geſchlechtsbe⸗ 
griffe. 

Genuß ift eigentlich die Befriedigung des Nahrungstriebes 
und das damit verbundne Vergnügen. Daher fagt man von dem, 
welcher ifft und trinkt, daß er etwas (naͤmlich Speife und Trank) 
genieße. Man hat aber — Ausdruck auch auf die Befrie⸗ 
digung andrer Beduͤrfniſſe (z. B. Geſchlechtsgenuß) und ſelbſt auf 
die Befriedigung der hoͤhern Bebürfniſf⸗ des Geiſtes uͤbergetragen. 
Daher giebt es außer jenen koͤrperlichen oder organiſchen 
Genüffen auch geiſtige oder intellectuale, wie der Genuß 
des Schönen in der Natur und Kunft durch bloße Anfchauung — 
äfthetifher G. — des Wahren in der Erkenntniß oder Wiſſen⸗ 
fhaft — logiſcher G. — und bes Guten in den Willenshandluns 
gen der Menſchen — moralifher G. Der legte ift unftreitig der 
ebelite oder hoͤchſte. Wenn von Genuß: Sucht oder Gier bie 
Rede ift, nimmt man das Wort immer in der niedern oder eigents 
lichen Bedeutung. Eben jo, wenn man fagt, die Moral dürfe 
keine bloße Genuß-Lehre fein. — Allem Genuß entfagen ift 
weder möglich noch auch fittlid nothwendig; vielmehr dient ber 
Genuß, wenn er nur mäßig, felbft zue Stärkung des Körpers und 
bes Geiſtes. S. Wildberg üb. den Genuß ber Sinnenreize als 
Mittel zur Erhaltung des MWohlfeins, Leipz. 1826. 8. Genuf 
feiner ſelbſt finder flatt, wenn der Menſch fich feines- Zuftandes 
erfreut. ©. Caraccioli. 

Gens (Friede. — fpäter von ©.) geb. 1764 zu Breslau, 
feit 1793 koͤn. preuß. Kriegsrath zu Berlin, feit 1802 kaiſerl. öftr. 
Rath (fpäter auch Hofrath) in der Hof: und Staatskanzlei zu 
Wien, geft. dafelbft 1832 im 68, Lebensjahre, hat außer mehren 
biftorifch » politiihen Schriflen auch einige philofophifche herausges 
geben, in denen er fich als einen feinen und zugleich fehr freifins 
nigen Denker ausgezeichnet bat. Doch fcheint er fpäterhin feine 
Grundfäge mit feinen aͤußern Berhältniffen gänzlich geändert zu 
haben. Hieher gehören bloß: Ueber den Urfprung und die oberften 
Principien des Rechts; in der Berl. Monatsfhr. 1791. St. 4. 
©. 334 ff. — Nachtrag zu dem NRäfonnement Kant's über das 
er zwifchen Theorie und Praris; ebend. 1793. St. 12. 

8 ff. — (Scheiben) Sr. 8 M. Friedrich Wils 
— u. bei der Thronbefteigung allerunterth. überreicht. Berl. 
1797. 8. Wieder abgedrudt mit einem merkwürdigen Vorwort eines 
Ungenannten. Brüffel, 1820. 8. Eine eben fo beredte als gruͤnd⸗ 
lihe BVertheidigung der Denk⸗ Sprech s Schreib = und Drudfreiheit, 
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fo wie der bürgerl. Freiheit überhaupt, ſowohl aus ſtaatsrecht⸗ 
lichen als aus allgemeinen philoff. Gründen. — Unter den übrigen 
Schriften find die Fragmente aus der Gefch. bes polit. Gleichges 
wichts in Europa (Lpz. 1804. 8. A.2. 1806.) und die Anmerff, 
und Abhandil., mit welchen er feine Ueberf. von Burke’ Be 
trachtungen über bie franz. Revol. (Berl. 1793. N. X. 179. 
2 Ihle. 8.) ausgeftattet hat, auch in philof. Hinſicht die bedeu⸗ 
tendjten. 

Geoffenbart f. Offenbarung. 

Geogenie oder Geogonie (von y7, bie , Ce, und yı- 
veodaı, werben) ift eine Theorie vom Urfprunge der Erde, wofür 
man zumeilen auch Geologie fagt, obwohl diefer Ausdrud die 
Lehre von der Erde Überhaupt bedeutet, Was in philof. Hinſicht 
darüber zu fagen, f. Erde. 

Geomantie oder Geomantik (von y7 ober ya, bie 
Erde, und uovraa, die Wahrfagung, oder uarrızn, die Wahrs 
ſagerkunſt) ift die angebliche Kunft, duch Puncte, die man nad 
geriffen Regeln, welche deren Zahl und Form beftimmen, in Erbe 
oder Sand oder auch auf Papier fegt, verborgne Dinge, infonder: 
heit künftige zw erforfchen; weshalb man fie auch Punctirkunſt 
nennt. Sie ift alfo eine befondre Art der Mantik oder Divi— 
nation. S. d. W. 

Georgius Aneponymus ſ. Aneponymus. 

Georgius Pachymeres ſ. Pachymeres. 

Georgius Scholarius ſ. Gennadius. 

Georg von Trapezunt (Georgius Trapezuntius) geb. 
1395 oder 96 auf der Inſel Kreta, obwohl feine WVoreltern aus 
Trapezunt ftammten; daher fein Beiname. Er fam mit auf das 
Concilium zu Florenz wegen ber Bereinigung der griech. und lat. 
Kirche, und lehrte nachher zu Venedig und Rom Rhetorik und 
Philoſophie. Da er ein eifriger Anhänger der ariftot. Philof. war, 
fo ernannte ihn P. Nikolaus V., felbft eim Freund berfelben, 
zu feinem Secretar. Er ging aber in feinem Eifer für Ariftos 
teles und gegen Plato (befonders in der Schrift: Comparatio 
Aristot. et Plat. Ven. 1523. 8.) fo weit, daß er fich viele Feinde 
zuzog, ber Gardinal Belfarion gegen ihn (Adversus calumnia- 
torem Platonis — ohne ihn jedoch zu nennen) fohrieb, und felbft 
der Papft damit unzufrieden war. Doc rief ihn 8. Alphons V. 
nad) Neapel und forgte für feinen Unterhalt. Er ftarb, nachdem 
er fein Gedaͤchtniß ganz verloren hatte, zu Rom 148% oder 86. 
Es eriftiren noch einige Commentare und Ueberfegungen ariftotelis 
ſcher Schriften von ihm. 

Georg von Venedig (Franciscus Georgius Venetus) ein 
myſtiſch⸗ kabbaliſtiſcher Philofoph des 15. und 16. Sh., von dem 
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man weiter nichtd weiß, als daß er Franciscaner war und ſich im 
verfhiednen Städten Staliend umhertrieb. Er hatte viel gelefem 
und wenig verdaut, wollte in einem Werke Über die Weltharmonie 
(de harmonia mundi cantica tria.. Ven. 1525.) ein neues phi« 
loſ. Syſtem aufitellen, das er aus neuplatonifchen, neupythagori= 
fhen, rabbinifhen und kabbaliſtiſchen Dogmen zufammenfeste und 
dem P. Clemens VII. widmete, Auch wande er bafjelbe, wie 
ed felbjt aus Offenbarung gefloffen fein follte, wieder auf die Ur 
funden ber Offenbarung an (Problemata in scripturam sacram. 
TT, VI. Ven. 1536.) fand aber damit wenig Beifall, außer bei 
gleihgeftimmten Seelen. Seine Schriften find auch fo weitfchweis 
fig, verworren und dunkel, daß fie wenig gelefen und noch weni» 
ger verftanden worden. Er wird übrigens auch Zorzi genannt, 
welches vermuthlid fein Stammname war. 

Geputzt ift eigentlich foviel als gefäubert oder gereinigt; 
dann aber bedeutet es auch foviel als gefchmüdt, indem man Pug 
auch für Shmud braudt. Da Pus oder Schmud nur Zuthas 
ten find, die man auch Zierden oder Zierrathen nennt: fo koͤnnen 
fie das Haffliche nicht ſchoͤn machen, wohl aber das Schöne durch. 
Ueberladung in Schatten ftellen. ©. Decorationen, 

Geramdo f. Degerando. 

Gerard (Aler.) ein brittifcher Philofoph des vor. Ih. — 
eigentl. Prof. der Theol. zu Aberdeen — der ſich durch einen Ver— 
fuh über das Ginie (Üüberf. von Garve. Lpz. 1776. 8.) und 
duch Gedanken von der Ordnung der philoff. Wiſſ. (überf. Riga, 
1770. 8.) bekannt gemacht hat. — Auch gab er heraus: Essay 
on taste. Lond. 1759, 8. Deutfch: Berl. 1766. 8. 

Gerard de Vries f. Vries. 

Gerbert, geb. zu Auvergne im 10. Ih. anfangs Mönch 
zu Aurillac, dann Papft feit 999 unter dem Namen Sylve⸗ 
fer H., und geft. 1003. Er zeichnete ſich dadurch aus, daß em 
aus Miffbegierde das Klofter verließ, nad) Spanien ging und dort 
dei den Arabern (zu Gordova oder Sevilla, vielleicht an beiden Or⸗ 
ten) Mathematik, Aftronomie, Mechanik und ariftot. Philof. ftus - 
dire, dann dieſe Kenntniffe in Frankreich verbreitete und dadurch 
zu großem Ruhme (auch zum Ruf eines Schwarzkuͤnſtlers) ges 
langt. Hugo Capet ernannt’ ihn zum Erzieher feines Prinzen: 
und verfchaffte ihm das Erzbisthum zu Rheims, das er aber, vom. 
P. Johann XV. verfolgt, aufgeben muffte. Er ging hierauf 
nad Deutfchland zum K. Dtto II, der ihm ebenfalls zum Lehrer: 
feines Prinzen, des nachmaligen 8. Otto III. machte. Durch dien 
fen feinen Zögling ward er auch Papft und war als folcher forte 
während bemüht, das Studium der Wiffenfchaften zu befoͤrdern. 
Sein philoſ. Werk über dad Wernünftige. und die Vernunft (de, 
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rationali et ratione uti, in Pezii thes. anecdott. T. I. P. II. 
p- 146 ss.) ift eigentlih eine dialekt. Abhandl., in welcher nad) 
der fpisfindigen Weife jener Zeit unterfucht wurde, wie das Ber: 
nünftige die Vernunft brauchen Eönne; welches Problem er nad) 
der. ariftot. Metaph. zu entfcheiden fuhte.. Seine Briefe (in 
Duchesne,. hist. france. scriptt, T. II. p. 789 ss.) find in- 
tereffanter, enthalten aber nichts Bedeutendes in philofophifcher 
Hinſicht. 

Gerecht iſt ſoviel als gemaͤß dem Rechte oder uͤberhaupt an⸗ 
gemeſſen. Denn ſelbſt von einem Kleide ſagt man, daß es ge⸗ 
recht ſei, wenn es fuͤr den Koͤrper deſſen paſſt, der es tragen will 
oder ſoll. Indeſſen braucht man doch jenes Wort vorzugsweiſe 
von menſchlichen Handlungen und deren Urhebern, und daher legt 
man auch die Gerechtigkeit dem Menſchen als eine Eigenſchaft 
oder Tugend bei. Um aber den Begriff des Gerechten und der 
Gerechtigkeit genauer zu beſtimmen, muß vor allen Dingen be— 
merkt werden, daß dieſer Begriff bald bloß juridiſch bald aber in 
allgemeiner ethifcher Beziehung genommen wird. Die befannte Er» 

klaͤrung: Gerechtigkeit iſt diejenige Handlungsweife, welche Ses 
dem das Seine giebt (quae suum cuique tribuit) d. b. welche das 
Recht eines Jeden achtet, nimmt ben Begriff bloß juridifh. Im 
biefem Sinne ift die Rede von dee Handhabung der Gerede 
tigkeit; und darauf bezieht fi auch die bekannte Abbildung der 
Themis oder Göttin der Gerechtigkeit als einer Frau mit vers 
bundnen Augen und mit dem Schwerte in ber einen umd ber 
Mage in der andern Hand. Denn man fodert vom Richter, daß 
er unparteiifc oder ohne alles Anfehn der Perfon die Gerechtigkeit 
handhabe. Weil aber das firenge Recht zumeilen etwas hart ijt, 
fo daß es uns auf einem höhern Standpuncte wohl gar ald Un: 
recht d. h. als etwas Unbilliges erfcheint: fo verlangt man auch, 
daß der Gerechtigkeit die Billigkeit zur Seite ſtehe und jene gleidy: 
fam mildere oder beffere. S. Billigkeit. Nimmt man nun 
die Gerechtigkeit in jenem bloß juridifchen Sinne, fo ift fie zwar 
an ſich eine lobenswerthe Eigenfhaft, jedoch noch feine eigentliche 
Tugend, wenn fie nicht aus innerer Achtung gegen das Recht 
überhaupt hervorgeht. Wer aber das Recht überhaupt achtet, wird 
es in jeder Beziehung achten. Er wird eben fo gerecht gegen ſich 
felbft al$ gegen Andre und umgekehrt fein; und er wird dieß fein 
aus Achtung gegen die Menfchenwürde oder die vernünftige Nature 
bes Menſchen im Allgemeinen; woraus am Ende alle Pflichten 
hervorgehn. S. Pfliht. Daher kommt nun die höhere oder 
ethifche Bedeutung bes W, Gerechtigkeit, wo man eine wirt: 
liche Zugend darunter verfteht, und zwar diejenige, welche aus Ach⸗ 
tung gegen die Menfchenwürbe alles vermeidet, was den Zweden 
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der Vernunft in und außer und Abbruch thun koͤnnte. Diefe Ges 
rechtigkeit, welche die Moraliften audy zu den vier Cardinaltus 
genden (f. d. W.) zählten, hat nun die Billigkeit von felbft in - 
ihrem Gefolge. Denn nie wird der, welcher diefe Gerechtigkeit hat 
oder übt, fi erlauben, auf feinem ftrengen Rechte zu beitehn, 
wenn er dadurch Andre ungluͤcklich machen würde, wie der harte 
Gläubiger feinen bedrängten Schuldner. Darum unterfcheidet man 
auch die äußere und die innere Gerechtigkeit. Weil nun aber 
die Tugend überhaupt ein unzertrennlicyes Ganze ift, fo daß, wie 
die Stoifer fagten, mer eine Zugend hat, fie alle hat: fo mwird 
auch das W. Gerechtigkeit im weiteften Sinne zumeilen für Zus 
gend Überhaupt gebraucht. In bdiefem Sinne fagt ein alter griechi⸗ 
fher Gnomiker (Theognis aus Megara): Ev de dixauooorn 
ovlInBönv ruo apern 'orı — in ber Gerechtigkeit ift alle Zus 
gend befaſſt. Und fo ſteht auh im N. T. oft Gerechtigkeit für 
fittliche Vollkommenheit. — Wenn die Gerechtigkeit als eine Eis 
genfhaft Gottes gedacht wird, fo gefchieht dieß nur analogifch, wies 
fern nämlich Gott ald MWeltrichter gedaht wird. S. Gott. In 
diefer Beziehung kann man auch fagen, bie Gerechtigkeit fei das 
Gefeg der Gefege und die Gebieterin aller Gebietenden. — Bft 
von Gerechtigkeiten die Rede, fo verfieht man darunter nichts 
andres als Rechte, befonders ſolche, die einer‘ Perfon vor andern zus 
fommen, alfo Borrechte, die aber body zumeilen Unrechte find, 
S. Recht und Vorrecht. 

Gerechtigkeits-Pflege iſt ein Ausdruck, der ſich bloß 
auf die Handhabung der Gerechtigkeit im Staate bezieht, mithin 
auf den Schutz, welchen der Staat den Rechten aller auf ſeinem 
Gebiete lebenden Perſonen zu gewaͤhren hat. Man nennt ſie auch 
wohl ſchlechtweg die Juſtiz, richtiger aber Verwaltung der 
Juſtiz. Es iſt dieß unſtreitig der wichtigſte Theil der geſammten 
Staatsverwaltung, welcher mit dem Staatszwecke unmittelbar in 
Verbindung ſteht. Eine unparteiiſche, ſchnelle und wohl: 
feile Juſtiz iſt daher die größte Wohlthat der Bürger, eine par⸗ 
teiifhe, langfame und Eoftfpielige hingegen fo gut wie 
feine. Denn daduch kommen Viele um ihr gutes Recht, entwe⸗ 
der geradezu durch gerichtliche Beeinträchtigung deffelben, oder weil 
fie Bedenken tragen müffen, es vor Gericht zu verfolgen, wegen 
des zweifelhaften Ausgangs beim Barften Nechte oder wegen Manz 
geld an Gelde zur Dedung der Koften, die, wenn man fie auch 
erborgen wollte, am Ende doch vielleicht weggeworfen wären, wenn 
etwa der Gegner feine Sache durch Geld oder Gunſt kräftiger un: 
terftugen koͤnnte. Soll nun aber eine ſolche Gerechtigkeitspflege 
(der erſten Art) fattfinden, fo gehören dazu folgende unumgaͤnglich 
nothwendige Bedingungen: 4. möglichft wenige, are, beftimmte 
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und unter fich einftimmige Gefege. Denn nichts giebt der Chikane 
und Rabulifterei mehr Spielraum, ald viele, dunkle, unbeftimmte 
und ſich felbft widerftreitende Gefege. 2. eine möglichft einfache 
Proceffordnung, die nicht zu viele Appellationen und Dilationen 
geftattet; alfo audy nicht zu viele Inftanzen, hoͤchſtens drei, und 
nicht zu lange Friſten, aber auch nicht zu kurze. 3. gut beſol—⸗ 
dete, von dem Cinfluffe der Gewalt unabhängige und nur durch 
Urtel und Recht abfegbare Richter; alfo auch keine Patrimonialges 
richte, am menigften folhe, wo ber Gerichtsherr feinen Gerichte: 
verwalter nad) Belieben entlaffen kann. 4. endlich wohleingerichtete 
Schwurgerichte (jurys) befonders im peinlichen Fällen, und was das 
mit nothwendig zufammenhangt, Deffentlichkeit der gerichtlichen 
Verhandlungen. Denn. wo man. bei verfchloffenen Thüren Recht 
fpricht, da ift großer Verdacht, daß es nicht mit rechten Dingen 
zugehe. Alles Heimliche macht fidy wenigftens verdächtig, wenn es 
auch gut wäre; nichts aber hat den Verdacht, den böfen Schein, 
mehr zu meiden, als die Juſtiz. Daß übrigens auch die Sad 
alter in ftrenge Auffiht genommen werden müffen, ift gewiß, 
und um fo nöthiger, wo jene Requifite fehlen. Sind aber diefek 
ben vorhanden, fo werden die meilten Sachwalter ſich ſchon von 
ſelbſt in den gehörigen Schranken halten, weil fie dann nicht fo 
leicht das. Recht verdrehen können und überdieß von den Gerichten 
‚und vom Publicum zugleid) beauffichtet und controlirt werben. 

Gerechtigfeitö: Ritter (chevaliers de justice) find 
nicht etwa folche, die ſtets nur für bie gerechte Sache fechten, fon: 
dern ſolche, welche durch die gefegliche Ahnenprobe ihren Anſpruch 
auf das Ritterthum barthun können, Sie ftehen daher den Gnw 
den-Rittern (chevaliers de grace) entgegen, die wegen ihree 
Berdienfte zw Rittern gefchlagen worden. Es liegt alfo bei diefem 
Unterfchiede der zwifchen Geburts = und Berdienftadel zum Grunde, 
S. Wet. | 
Gerechtfame find befondre Rechte, die einer phofifchen oder 

moralifchen Perfon zukommen und auch Gerechtigkeiten heißen. 

Sie find pofitiver Art und fallen meift unter den Begriff der Vor⸗ 
rechte. S. Recht und Vorredt. 

Gereimt f. Reim und ungereimt. 

Gerhard (Ephraim) ein philof. Juriſt des 17. u. 18. Ih. 
(ft. 1718) der im die Zußtapfen des Thomaſius trat und in 
deffen Geifte eine Delineatio: juris naturalis s. de principiis justi 
libb. III, quibus fundamenta generalia doctrinae de decoro ac- 
cesserunt (Jena, 1712. 8.) berausgab, 

Gericht heißt theild der Ort, wo gerichtet, d. h. Recht ge 
ſprochen wird, wofür man auch Gerichtshof fagt, theils die oͤf⸗ 
fentliche Behörde, welche richtet, wie. wenw von Ober: und Un⸗ 
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ter: Gerichten die Rede iſt, theils. endlich bie Handlung des 
Richtens feldft, wie wenn man fagt, es werde über eine Perfon 
oder Rechtsfahe Gericht gehalten. Die Befugnif dazu von 
der einen Seite und bie derfelben entfprechende Verpflichtung von 
der andern heißt daher die Gerichtbarkeit (nicht Gerichtss 
barkeit, wie man gewoͤhnlich fpricht und fchreibt; denn bar und 
barkeit, ift bier nur Endung ;- das Bindungs-S aber zeigt ftets 
eine Zufammenfegung verſchiedner Wörter an). Es faffen fich je: 
doch alle diefe Ausdrüde ſowohl in juridifcher als in ethifcyer Be—⸗ 
deutung nehmen. In jener, welche: die ‚urfprüngliche, iüft: das Ges 
richt allemal ein äußeres, welches nur über. eigentliche Rechtsfas 
hen urtheilt und eine durch pofitive, Gefege beftimmte Gerichts: 
verfaffung und Gerihtsordbnung (auch -Proceffords 
nung) fodert, damit Richter und Parteien nebft deren Sachwal⸗ 
tem eine feite Norm für ihe Verhalten haben, welche dr Willkür 
und Chikane möglichft, vorbeuge. In der zweiten Bedeutung, 
welche die. abgeleitete, ift das Gericht theil8 äußerlich, wenn wir 
über fremde; theils innerlich, wenn wir über unfre eignen Hands 
lungen nah ihrem fittlihen Gehalte (abfoluten Werthe oder Uns 
werte) urtheilen. Da hier das Gewiffen des Menfchen als urs 
theilend betrachtet wird, fo heißt diefes Gericht audy.das Gewiſ⸗ 
fensgeriche (forum conscientiae). S. Gewiffen. An ſich ift 
es alfo freitich eim inneres und bezieht ſich zunaͤchſt auf die eignen 
Handlungen des Richtenden. Weil, wir aber doc; nach denfelben 
Grundfägen, nach welchen wir uns felbft beurtheilen, auch Andre 
beurtheiten Eönnen und oft wirklich beurtheilen? fo wird es durch 
diefe Beziehung auch ein aͤußeres. — Wenn vom göttlihen 
Gerichte (forum divinum) die Rede ift und diefes dem menſch— 
liden ©, (£. humanum) entgegengefegt wird: fo liegt dabei die 
Idee zum Grunde, daß Gott der allgemeine Weltrichter fei. ©. 
Gott. Es verficht fich übrigens von ſelbſt, daß, wenn man jene 
Unterfchiede in Anfehung des Gerichts macht, man nud eine aͤu⸗ 
hete und innere, menfchlihe und ‚göttliche Gerichtbarkeit unterfcheis 
den muͤſſe. Der legten find aber nidyt bloß alle Menfchen, fon: 
dem überhaupt alle vernünftige und freie Weltweſen unterworfen. 
Ehendeswegen heißt dag Gottesgericht auch sin Weltgericht, 
Bean aber ein berühmter Dichter die Weltgeſchichte ein Welts 
gericht nennt, fo ift das nur bildfich zu nehmen, und. die Welt 
iſt hier auch. nur die kleine Menfchenwelt, deren: Geſchichte ihr 
Kihteramt ebendarum, weil es von menfchlichen Gefchichtfchreiberm 
Verwaltet wird, micht mit der gehörigen Unparteilichkeit verwaltet. 
Vergl. Gottesgericht. Werden. die Regeln der: Denklehre auf 
die Verhandlungen über Recht und Unrecht, welche vor einem Gen 
richte finttfinden, beſonders bezogen: fo entſteht daraus. die ges 
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eichtliche Logik. S. Logique judiciaire. Par Hortensius 
de St. Albin. Par. 1832. 8, 

Gerlach (Glo. With.) feit 1818 ord. Prof. d. Phitof. zu 
Halle, vorher Privatdocent zu Wittenberg, hat mehre philoff. Lehr⸗ 
bücher ga gl als: Grundriß der Fundamentalphilof. Halle, 
1816. 8. — Gr. ber Logik. Ebend. 1817. 8, A. 2. 1823. — 
Gr. der — Ebend. 1817. 8. — Gr. ber Religionsphiloſ. 
Ebend. 1818. 8. vergl. mit: Hat die philoſ. Religionsl. durch die 
ſchellingſche Philoſ. gewonnen? Wittenb. 1809. 4. — Gr. der 
philoſ. Tugendl. Ebend. 1820. 8. — Gr. der philoſ. Rechts: 
lehre. Halle, 1824. 8. — Iſt nicht zu verwechſeln mit Glo. 
Benj. G., ſeit 1806 Pfarrer zu Jahnsdorf in der Neumark, 
welcher auch einige philoſſ. Schriften herausgab, als: Lehrb. der 
Mel. innerhalb dee Gränzen der bloßen Vernunft. Berl. 1802. 8. 
— Philof.,; Geſetzgebung und Aeſthetik in ihren jegigen Verhaͤlt⸗ 
niffen zur fittl. und dfthet. Bildung der Deutfhen. Poſ. u. 2ps. 

1804. 8. Eine Preisſchr. — Ammon und Schleiermacher, 
ober Präliminarien zue Union zwifchen Glauben und Wiſſen, 
Mel. und Philof., Supernatural. und Rational. Berlin, 1821. 
8. — Beide find auch verfchieden von Joh. Chſtph. Friebdr. 
G., Buchdruder und Buchhändler in Freiberg, welcher unter dem 
Namen 3. © Reihe herausgab: Meue phitofophifch = kriti⸗ 
fche Unterfuchungen über das Dafein Gottes und den Urfprung 
der Welt. Freiberg, 1805. 8. Ob er auch Verf. davon, iſt un: 
bekannt. 

Germaniſche Philoſophie f. deutſche Philoſ. 

Gerontokratie (von yeow», der Alte — daher yepovres, 
die Xelteften, die Senatoren — und xoarer, tegieren) ift eine 
Staatöverfaffung, melde einem Rathe von Aelteſten ober - einem 
Senate die Darftellung und Ausübung der oberften Gewalt anver: 
traut. Wenn jene Sematoren nicht vom Volke gewählt werden, 
fondern Eraft ihree Geburt das Regierungsrecht behaupten, wie es 
gewöhnlich der Fall ift: fo ift jene Staatsform feine andre als bie 
ariftokratifhe. S. Ariſtokratie. Der Gegenfag ift Nepio— 
tratie (von vos, unmündig, jung) als Herrſchaft der Jungen, 
die freitich noch fchlimmer fein würde, als eine Herrfchaft der At 
ten, da bie liebe Jugend meift eben fo unbefonnen als unerfahren 
ift, und daher ſich ſelbſt nicht beherrfchen Eann. 

Gerfon (Joh. — oder eigentl. Joh. Charlier aus Ger: 
fon im Diftricte von Rheims) geb. 1363, Schüler von Peter 
d’ Willy und feit 1395 deffen Nachfolger ald Kanzler der parifer 
Univerf., ftarb 1429 zu Lyon, wohin er megen Eirchlicher Anfech— 
tungen verwiefen war, Er gehört zwar zu den Scholaftitern, die 
ſich aus Ekel vor der Schofaftit zum Mofticismus hinneigten, ver: 
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warf aber doch nicht alle Phitofophie, und bearbeitete ſogar bie Los 
gie auf eigenthümlihe Weife, um der Schwärmerei entgegen zu 
wirken. Auch empfahl er vorzüglich das thätige Chriftenthum, wes⸗ 
halb er den Beinamen Doctor christianissimus befam, S. deſſen 
Considerationes de mystica theol. — Centilogium de concep- 
tibus — Liber de modis significandi et de concordia metaph. 
cum log., in den Opp. am vollftändigften herausg. von Ellies 
du Pin. Antw. 1756. 5 Bde. Fol. — Auch vergl. Engel. 
hardti comm. de Gersonio Mystico. Erl. 1822, 4. und Tho: 
mas a Kempis, 

Gerftäder (Karl Froͤr. Wild.) geb. 1773 zu Zwickau, feit 
1797 Advocat zu Leipzig, feit 1813 Doct. der Rechte, feit 1826 
Beifiger der Juriftenfacultät dafelbft, hat außer mehren pofitiv = ju⸗ 
tiftifhen Schriften‘ auch folgende in die Rechtsphilofophie und 
Staatswifjenfchaft einfchlagende herausgegeben: Verſuch einer ge: 
meinfafflihen Deduction des Rechtsbegriffs aus den höchften Grün: 
ben des Wiſſens, als Grundlage zu einem künftigen Spfteme der 
Philofophie des Rechts. Brest. 1801. 8. N. U. Pofen u. Lpz. 
1805. 8. — Metaphyſik des Rechts. Erfurt, 1802. 8. 4. 2, 
1806. aud als Spit. der Rechtsphilof. Th. 1. — Aſtraͤa, eine 
Beitfchrift zur Erweiterung und tiefen Begründung der Rechtsphi— 
—— Gefegpolitit und Polizeiwiſſenſchaft. Lpz. 1811 — 12, 

2 Hfte. 8. — Sdyoſtem der innen Staatsverwaltung und ber 
Gefepolitif. Lpz. 1818—19. 3 Thle. 8. (Ein treffliches. Werk.) 
— Diss, juris politiae ex uno securitatis juriumque defendendo- 
rum principio petiti et ad artis formam redacti brevis delineatio. 
£p;. 1826. 4. 

Gerftenberg (Hein. Wild, von) geb. 1737 zu Zondern 
im Schleswigfchen, warb, nachdem er eine Zeit lang als Drago= 
ner= Lieutenant und SRittmeifter gedient hatte, 1771 geh. Gonfes 
tenz= Secretar in Kopenhagen, 1773 Gommittirter bei der dortigen 
Rentlammer, 1775 dänifcher Refident und Conful zu Lübel und, 
nachdem er von 1785—9 privatifict hatte, 1789—1812 Lottodi⸗ 
rector zu Altona; worauf er wieder in den Privatftand zurüdtrat. 
Er hat fid) außer mehren belletriftifchen und dramatifchen Arbeiten 
— morunter fein Zrauerfpiel Ugolino am befannteften — auch 
buch ff. philoff. (meift im kantiſchen Sinne verfaffte) Schriften 
ausgezeichnet: Die Theorie der Kategorien entwidelt und erläutert. 
Altona, 1795. 8. — Gendfchreiben an Villers das gemeins 
ſchaftliche Princip der theoret. und prakt. Philof. betreffend. Ebend. 
1821. 8. — Auch hat er Beattie’s Verf, über die Nat. und 
Unveränderl. der Wahrheit unter diefem Titel a. d. Engl. in’s 
Deut. überf. Kopend. u. 2p;. 1772. u, 1777,8. _ 

Geruc (olfactus s. odoratus) ifi derjenige Sinn oder bie: 

Krug’s encyktopädifch: philof. Woͤrterb. B. II. 14 
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jenige Mobification bes aͤußern Sinnes Überhaupt, durch welche wir 
riechen d. b. die Ausbünftungen der Körper empfinden. Diefer 
Sinn fteht gleichſam in der Mitte der übrigen, wie auch das ihm 
entfprechende Organ die Mitte des menſchlichen Antliges einnimmt. 
Er reicht zwar in die Ferne — denn der Körper, den wir riedyen 
folfen, braucht uns nicht unmittelbar zu berühren, wie die Körper, 
die wir fchmeden und fühlen follen — aber er reicht doch nicht fo 
weit, als Gehör und Gefiht. Auch muß immer etwas von dem 
Körper, nämlich das, was von ihm ausdünftee und gleichſam feis 
nen Dunftkreis bildet, mit unfern Geruchsnerven in unmittelbare 
Berührung treten, wenn wir ihm riechen follen; waͤhtend das Ge 
hörte und das Gefehene als ſolches uns nur duch ein andermweites 
Medium, Luft und Licht, afficirt. Der Geruch fann zwar fehr 
verfeinert werden; aber eines äfthetifchen Wohlgefallens an den Ge: 
genftänden werden wie dadurch nicht empfaͤnglich, weil das bloße 
Riechen nur ein finnlicher Kigel if. Daher wird der Geruch mit 
Recht zu den ‚niedern oder unedlern Sinnen gezählt. 

Gerücht (rumor) ſtammt wahrſcheinlich vom vorigen ab, 
indem man ein böfes Gerüht auch einen übeln Gerud 
nennt. Die Analogie zwifchen beiden, auf welcher die Ableitung 
beruht, befteht wohl darin, daß da® Gerücht gleihfam ein Dumft 
ift, der ſich von irgend einem Puncte aus verbreitet, indem Ses 
mand etwas fagt, mas immer meiter gefagt wird; weshalb auch 
da8 Gerücht eine Sage (fama — von fari, fagen) heißt. Dar: 
auf beruht auch das befannte Bild von ber im Fortfchreiten immer 
wachfenden Kama (crescit eundo). Da Gerüchte oder Sagen 
feinen Gewährsmann (beftimmten Zeugen) haben, indem es immer 
nur heißt: „Man fagt,” ohne zu wiffen, wer Man fei, fo ver: 
dienen fie auch Eeinen Glauben. Menigftens kann bie Gefchichte 
nit darauf baum, wenn aud an manchen Bolksfagen etwas 
Wahres fen mag. S. Mpthe. 

Geſammt, Geſammtheit, ſind Ausdruͤcke, welche ſich 
auf die Verbindung einer Mehrheit von Dingen als Theilen zu ir 
gend einem Ganzen beziehn. So giebt es Gefammteigen: 
thum, wenn mehre Perfonen (als Partialeigenthuͤmer) zugleich et: 
was eigenthuͤmlich befigen und alfo in diefer Beziehung ein Gan: 
zes (den Zotaleigenthämer) bilden; wohin aud) die fog. gefammte 
Hand gehört, welche entipringt, wenn Mehre zugleich mit einer 
Sache beiehnt werden — alfo Mitbeiehnfhaft. Eben fo findet eine 
Sefammeperföntichkeit flatt, wenn mehre phufifche Perfonen 
(Individuen) eine moralifhe Perfon (Gefelfchaft) ausmahen — 
eine Gefammtfphäre der Freiheit, wenn mehre Perfonen 
einen gemeinfamen Freiheitskreis haben — eine Gefammt: 
fimme, wenn die Stimmen mehrer Perfonen für eine einzige 
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(die, wiefern man die Geſammtheit ſelbſt eine Curie nennt, auch 
Curi at ſt im me heißt) gezählt werden — ein Geſammtzweck, 
wenn mehre Perſonen auf. einen ihnen allen gemeinfamen Zweck 
binacheiten, wie es bei jeder Geſellſchaft der Fall fein fol. ©. 
Geſellſchaft. 
— Geſandte oder Abgefandte (egati) find oͤffentliche Per⸗ 
ſonen, welche ein Staat an den andern ſchickt, um mit demſelben 
wegen der, beiden gemeinſamen, Angelegenheiten zu unterhandeln. 
Wenn Mehre derſelben zugleich von verſchiednen Staaten an einen 
Dit geſchickt werden, um daſelbſt mit einander zu unterhandeln: fo 
ift 8 anzufehn, als wenn die. Staaten ſich gegenfeitig Gefanbte 
zugeſchickt hätten, um an biefem Drte als einem idealifchen Mit: 
telpuncte ihre Angelegenheiten zu beforgen. In folhem Falle ent: 
fieht ein Gefandtencongref, mie derjenige, welcher den weft: 
phälifchen Frieden ſchloß. S. Congreß. Das Recht, foldhe Ge: 
fandte abzufdyiden, kommt dem Staatsoberhaupte zu, welches ſei⸗ 
un Staat im Berhältniffe zu andern vepräfentirt. Dat der Stant 
kein einzeles Dberhaupt, ſo werden die Gefandten von demjenigen 
Collegium oder derjenigen Buͤrgerverſammlung abgeſchickt, welche 
die Staatdangelegenheiten in hoͤchſter Inftanz beſorgt. Wenn abet 
ein Staatsoberhaupt in feinen Privatangelegenheiten Jemanden nad) 
außen fchidt, fo heißt derfelbe in der Regel nicht ein Gefandter, 
fondern win bloßer Agent (f. d. WB.) — wiewohl man es mit 
diefem Ausdrucke nicht immer fo genau nimmt, auch wohl ben 
(Öffentlichen) Gefandten noch gewiſſe (geheime) Agenten zur Beob: 
achtung jener oder für befondre Gefchäfte beifügt. UWeberhaupt ift 
der Sprachgebrauch fehr mannigfaltig in Anfehung der Benennung 
bee Gefandten nach den werfchiebnen Abftufungen derfelben, weil 
diefe Abftufungen, welche den Gefandten einen höhern oder niedern 
Rang und mit dem Range: mehr ober weniger Worrechte geben, 
Sache der Willkür ober. Convenienz find. Sie gehören daher nicht 
in das allgemeine oder philsfophifcye, ſondern in das pofitive Voͤl⸗ 
kerrecht, welches auch das gefandtfhaftlihe Cerimonial 
beſtimmt. Mir bemerden alfo nur beiläufig, daß man gewöhnlich 
drei Rangelaffen von Gefandten aunimmt, naͤmlich 1. Großbot⸗ 
[hafter, ambassadeurs, legati, nuncii (des Papftes); in welche 
Claſſe auch der Bailo gehörte, welchen fonft die Republik Venedig 
nach. Sonftantinopel. fandte. Sie werben angefehn, als wenn fie 
ihre Abfender unmittelbar oder perfönlicy repräfentixten. 2. Ber 
vollmädtigte, plenipötentiaires, Geſandte ſchlechtweg, envoyds, 
internuncii. 3. Gefhäftsträger, charges d’affaires, MRefiden: 
ten, residens. Die beiden legten Claſſen, welche nicht als unmit- 
telbare oder perfönliche Repräfentanten ihrer Abfender betrachtet und 
behandelt werden, führen auch zumeilen den Titel, ra als be: 
j 14* 
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vollmaͤchtigte Miniſter, Miniſter Reſidenten, ministres charges d’ 
affaires u. ſ. wm. So unterſcheidet man auch ordentliche und aus 
ßerordentliche, ftehende oder ‚bleibende und für einen beftimmten Fall 
abgeorbnete Geſandte. Ohne uns an dieſe empirifhen und pofitis 
ven Unterfchiede weiter zu Eehren, ift nur noh in Bezug auf das 
allgemeine Gefandtfhaftsrecht (jus legationum) zu bemerken, 
daß das gefammte Gefandtfhaftsperfonal (der Gefandte mit 
feinem Gefolge) in Anſehung des Lebens, der Freiheit und bes Ei: 
genthums unverleglich fein, mithin jene Perfonen gleihfam als hei: 
lig betrachtet und behandelt werden muͤſſen, weil es fonft gar nicht 
möglich wäre, durch Gefandte zu verhandeln. Cinfperrung oder 
Beraubung der Gefandten, Erbrehung oder Unterfchlagung ge: 
fandtfchaftlicher Papiere, roch mehr aber Gefandtenmord, if 
eine grobe Verlegung des Voͤlkerrechts. Dagegen ijt auch das Ger 
ſandtſchaftsperſonal verpflichtet, alle zu vermeiden, was dem ges 
fandtfchaftlichen Charakter entgegen ift, mithin nichts zu thun, wos 
ducch die allgemeinen Gefege der bürgerlichen Ordnung und. Rube 
verlegt würden. Sie dürfen alfo nicht gegen ben Staat, an ben 
fie abgeorbnet find, Verſchwoͤrungen anzetteln, Keine Verbrecher in 
ihren Schutz nehmen, nit durch Beguͤnſtigung des Schleihhan; 
dels mitteld der ihnen bewilligten Abgabenfreiheit den Staat in feis 
nen Einnahmen verkürzen (defraudiren) ıc. Gerichtbarkeit Fann den 
Gefandten eigentlich nur in Bezug auf ihre eignes Perfonal und 
deſſen NRechtsflreitigkeiten unter einander, nicht mit den Einheimi: 
fhen, zukommen. Dausgottesdienft muß ihnen zugeflanden wer 
den, wenn auch ihre Religion da, wo fie acerebitirt find, nicht geduldet 
wäre. Die Acereditirung der Gefandten gefhieht dur die Bes 
glaubigungsfchreiben (Greditive, lettres de creance) welche ihnen 
der Abfender mitgiebt und welche fie bei der Ankunft zu überreichen 
haben, indem jie fich dadurch als: wirklich Bevollmaͤchtigte eines 
andern Staats Iegitimiren. Ihre Inftruction, die entweder often: 
fibel oder geheim oder theilweife beides fein. kann, fchreibt ihnen 
vor, was und wie fie zu verhandeln haben. Weberfchreiten fie die: 
felbe, fo ift die Verhandlung null umd nichtig. Haben fie aber 
derfelben gemäß gehandelt, fo hat. die Verhandlung Rechtskraft und 
muß von Seiten des Abfenders rätificirt. (genehmigt und . beftätigt) 
werden, wenn nicht ausbrüdlich ober nach Gewohnheit die beliebige 
Ratification von beiden. Seiten vorbehalten worden. ©. Ratifi: 
cation. 
Gefangfunft ift weit mehr als bloße Tonkunſt; fie ift 
eine, mit der Dichtkunſt auf’s Innigfte zu einem Ganzen verſchmol⸗ 
zene Zonfunft, folglich keine einfache, fondern eine. zufammenge: 
feste Kunft. (Berge. Die. u. Tonk.) Sie ift aber älter, als 
jene beiden einfachen, welche deren Elemente find, vielleicht bie aͤl⸗ 
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tefte unter allen fchönen Künften überhaupt. Denn bie früheften 
Zonfünftler waren zugleih Dichter und bie“ früheften Dichter zus 
gleich Tonkuͤnſtler. Sie waren Sänger; und daher ift den Dich: 
tern diefee Beiname ſtets geblieben; immer hieß es: 
Dichter fingen, 
Lieder Bingen zc. | 

Um aber von diefer Kunft,. welche vor allen das menfchliche Herz 
erfreut und von welcher ald der urfprünglihen Bildnerin unfers 
Geſchlechts die Fabel fagt, daß fie Löwen und Ziger gebändigt und 
fogar Steine bervegt oder zu Mauern und Häufern zufammenge: 
fügt habe — um, fag’ ich, von diefer ſchoͤnen Kunft einen richtis 
gen Begriff zu faffen, muß man erft fragen, was der Gefang 
fei, und zwar dee menſchliche. Denn der thieriihe Gefang, der 
Geſang der Vögel, heißt bloß analogifh fo, weil er einige, obs 
wohl nur entfernte, Aehnlichkeit mit dem unfrigen bat. Wenig: 
ftens ift das Singen der meiften Wögel nichts meiter als ein 
Schreien, Pipen, Zwitzſchern, Girren x. Die Nachtigall ift eis 
gentlich der einzige Vogel, deſſen Gefang dem menſchlichen etwas 
näher kommt, weil darin fchon eine gemwiffe Modulation und 
felbft eine Art von Articulation der Stimme bemerkbar ift. 
Denn bieß find eben die beiden weientlichften Momente beim Ge: 
fange. Die Articulation giebt die Worte, die Modulation die Mes 
lodie des Geſanges. Beide können zwar aus einander treten, fo 
dag ein Dichter die Worte oder den Text bed Gefanges und ein 
Zonkünftler die dazu gehörige Melodie macht. Ja es kann noch 
ein Dritter, bee beides zugleich vorträgt und deshalb der Sänger 
im engern Sinne heißt, hinzukommen. Das ift aber nur etwas 
Zufällige, was bie heutige Ausübung der Geſangkunſt betrifft. 
Urfprümglich war dad nit fo, und konnte nicht fo fein. Der 
Dichter mußte felbft Zonkünftter fein, feinen Text, wie wir fagen, 
componiren oder auf Noten fegen, und dann das fo Gomponirte 
auch vortragen, mithin Geſangkuͤnſtler fein; ungeachtet feine Kunft 
in dieſer Hinſicht fehr einfach und befchränft fein muſſte. Denn 
es kam alles unmittelbar aus feinem Gemüthe, wenn bdaffelbe fo 
bewegt : oder geflimmt war, daß es fi in Worte und Toͤne zu: 
gleich ergoß. Davon hat auch die Iyrifhe Poefie (f. d. Art.) 
als die eigentlich fingende Dichtkunft ihren Namen, wiewohl +6 
keinem‘ Zweifel umterliegt, daß auch die epifhen Dichter ihre Ge: 
dichte mit Begleitung einer Leier oder eines andern Tonwerkzeugs 
fingend vorteugen, nur in einer freiern Melodie, nach Art unſrer 
Recitative; weshalb ihre Gedichte auch Gefänge heiten. Manche 
Aeſthetiker haben es nun zwar gemisbilligt, daß man bie beiden 
Elemente der Geſangkunſt, Dit» und Tonkunſt, gleidfam aus 
einander geriffen und jedes für fich ausgebildet Habe. Wie fie ur 
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ſpruͤnglich verbunden geweſen, meinte man, hätten ſie es immer blei⸗ 
ben ſollen. Allein jene Trennung war ein nothwendiger Fortſchtitt in 
ber Kunſt. Jede einfache Kunft muß verfuhen, was fie allein lei= 
ften kann; fie muß ſich felbftändig zu entwideln und ebendadurch 
‚zu vervolllommnen fuchen, weil bei Verbindung mehrer eine bie 
andre befchränft. Nachher koͤnnen fie fid) immer wieder zu ge 
meinfamen Leiftungen vereinigen, und ihre Erzeugniffe werden dann 
um fo herrlicher ausfallen und um fo Eräftiger wirken. Uebrigens 
erhellet aus dieſer Anſicht von der Geſangkunſt offenbar, daß beim 
Geſange die Worte von den Toͤnen nicht erſtickt werden duͤrfen. 
Sonſt hört man nur moduliren, nicht articuliren, was die Men- 
ſchenſtimme doch ſoll, damit man auch verſtehe, was der Saͤnger 
eigentlich wolle. Daher iſt die Singekunſt, wiefern ſie nur mit 
der Stimme moduliren lehrt, weit weniger als Geſangkunſt. 
Denn wenn auch bei dieſem Moduliren Vocale oder Buchſtaben 
oder Sylben, wie die aretiniſchen ut, re, mi, fa, sol, la, si, aus⸗ 
gefprochyen werden — was man Vocalifiren, Abecediren und Solfeggis 
ven oder Solmifiren nennt — fo gefchieht dieß doch nur zur Ue— 
bung. Es ift ein bedeutungslofes Singen, weil man. nichts: bamit 
fagt, alfo kein Gefang 

Geſchaͤft — iſt eigentlich jede nach außen atbende 
Wirkfamkeit, durch die etwas hervorgebracht oder gefeiftet — 
geſchaffen oder geſchafft) wird. Man nennt aber doch vorzugsweiſe 
diejenigen Arten jener Wirkſamkeit fo, welche ſich auf geſellſchaft— 
liche Lebenszwede beziehn. Em Menfch, der ſich einer foldyen 
MWirkfamkeit gewidmet, heißt daher ein Gefhäftsmann (Ne— 
gotiant — wiewohl dieſes Wort oft noh im einem emgerm 
Sinne von Faufmännifhen Gefchäftsleuten gebraucht wird), ex 
fchieht die Gefhäftsführung Eraft eines Auftrags (ne- 
gotiorum gestio vi mandati): fo befteht ein fürmlicher Vertrag 
zwifchen dem Beauftrager und deſſen Gefchäftsführerr Diefer ift 
alfo berechtigt, von jenem volle Vergeltung und refp. auch Ent⸗ 
fhädigung zu fodern, wenn er nad dem Auftrage gehandelt und 
den dabei nöthigen Aufwand gemacht hat. Uebernimmt aber Je— 
mand eine Gefhäftsführung ohne Auftrag (n. g. absque 
mandato): fo findet gar ein Vertrag (nicht einmal ein quasi- 
contractus) ftatt. Es kann alfo dann, in Ermangelung pofitiver 
Beftimmungen ducch die bürgerlichen Gefege, nur nad Billigkeit 
‚ und Klugheit über ein ſolches Verhaͤltniß geurtheilt werden. Der 
Gefhäftsftyt ift die den jedesmaligen Gefchäften, die man zu 
führen hat, angemeffene Art des ſchriftlichen Ausdrucks. Er wird 
am beften in den Gefchäften felbft oder durch den Gebrauch (ex 
usu) erlernt; denn er iſt oft an ganz woillfürliche, nad, Zeit und 
Drt und Perfonen veränderliche, Formen und Formeln gebumben. 
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Doch hat man auch gute Anweiſungen dazu von Biſchoff, 
Rambach, von Sonnenfels u. %., die aber nicht weiter hie— 
ber gehören. Richtigkeit, Klarheit und Kürze find die nothwendig- 
fien Erfoderniffe zu einem guten Gefchäftsftyle. Eleganz ift min⸗ 
der nöthig, kann audy beim öftern Drange der Gefchäfte nicht ein= 
mal ftattfinden. Kin blumenreicher, an das Mhetorifche oder gar 
Poetifche ftreifender, Styl aber würde hier sun am unrechten Orte 
fein und felbft in's Lächerliche fallen. 


Geſchehen verhält fih zum Sein wie das Werden. 
Denn wenn etwas gefchieht, fo wird etwas wirklih, was vorher 
nicht war. Das Gefchehene (factum) heißt auh eine Begeben: 
heit oder ein Ereigniß, und fteht unter der allgemeinen Form 
der Zeit. Es kann fi aber auh im Raume zur Wahrneh: 
mung darftellen, wiefern etwas in der Körperwelt gefchieht. Was 
dagegen in der Geiſtes- oder Gemüthswelt gefchieht, wird nur in= 
nerlich al8 ein Zeitliches wahrgenommen, wenn e8 fich nicht du: 
ßerlich Eundgiebt oder darſtellt. Das Gefchehene heißt auch eine 
Thatſache (res in facto posita) wiefern es von einer gewiſſen 


Thaͤtigkeit abhangt, wenn es übrigens auc keine Sache im en: 


gern Sinne ift, fondern nur ein Wechſel von Beftimmungen 
an einer Sache, Uebrigens vergl, Gefhihte, auh Facta 
infecta etc. 


Geſchenk (donum) ift, was aus bloßer Gütigkeit ohne Ent: 
gelt gegeben wird. Wird ein Geſchenk verfprochen und dieſes Ber: 
fprehen von der andern Seite angenommen, fo entjteht ein 
Schentungsvertrag (pactum donatarium). ft nun ein fol: 
her Bertrag abgefchloffen, fo ijt es zwar Pfliht, das Geſchenk zu 
geben d. h. das Verſprechen zu leiſten, aber das Verſprechen felbit 
muß doch dann als bloßer Ausflug der Gütigkeit betrachtet- werden. 
Wäre ein GegengefhenE flipuliet, fo wäre der Vertrag fein 
unvergeltlicher, fondern eim vergeltliher, Es fände alfo eigentlich 
ein Tauſch ftatt, bei welchem nur das, mas Über den Tauſchwerth 
gegeben würde, als reines Geſchenk zu betrachten wäre, Geſchenke 
zu nehmen kann erlaubt und unerlaubt, edel und unedel fein, je 
nachdem die Umftände find. Werden fie mit der ftillfehweigenden 
Bedingung gegeben, etwas Unrechtes zu thun, wie beim Richter: 
fo foll man fie durchaus (unter keiner Form) nehmen, weil fhon | 
biefe Bedingung entehrend if. Werden gewiſſe Steuern oder Ab: 
gaben unter dem Titel eines Gefhents (Donativ, don gratuit) 
entrichtet : fo fieht man auf den Urfprung derfelben als freier Be: 
willigungen. Ausgezeichnete Fähigkeiten heißen Geſchenke der 
Natur (auch Naturgaben) wirfern es fcheint, als wenn die Na: 
tur dadurch Jemanden begüunftigte, mithin ihm aus bloßer Guͤtig— 
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keit gaͤbe, worauf er keinen Anſpruch hat oder was nicht erzwun⸗ 
gen werden kann. 

Geſchichte (historia) hat zwar ihren Namen vom Ge: 
[heben (f. d. W.). Daher nennt man auch wohl alles Geſche— 
bene eine Gefhichte im weiten Sinne Cs fällt aber doch 
nicht alles Gefchehene in das Gebiet. der Gefhihte im engern 
Sinne, als einer Wiffenfhaft, von der hier allein die Rebe ift; 
fonft hätte diefelbe weder Maß nody Ziel. Die Ieifefte Bewegung 
eines Baumblatts, jeder Pulsfhlag und Athemzug, felbft jedes 
Mort fiele dann der Geſchichte zu. Soll alfo die Gefchichte als 
Miffenfhaft beftehn, fo muß fie fih auf das befchränken, was 
man ald gefchehen mwiffenfhaftlih nachweilen kann und was aud 
wiffenswürdig für den Menfchen überhaupt ift, was alfo unſer 
Geſchlecht intereffit. Die Gefchichte wird es daher vorzugsmeile 
mit den bedeutendern oder wichtigen. Begebenheiten der Menfchen: 
welt zu thun haben, indem fie diefelben in einer zufammenhangen= 
den Erzählung darſtellt. Diefer Zufammenhang aber iſt beftimmt 
theil8 durch die zeitliche Aufeinanderfolge, theils durch die urfachliche 
Verknüpfung der Dinge, welche beide Momente fo in einander 

fpielen, daß fie nicht trennbar find. Denn obgleich nicht alles, 
was auf einander folgt, audy als Urſache und Wirkung zufammen: - 
hangt: fo müffen wir doch umgekehrt jede Wirkung als Folge ih: 
rer Urfache denken. Auch iſt es leicht möglich, daß felbjt da, wo 
wir einen folhen Zufammenhang nicht entdeden, er doch im Ber: 
borgnen jtattfinde, weil zulegt alles in der Welt in Wechfelwirkung 
ſteht. Daher wird die Geſchichte allerdings auch ſolche Begeben: 
heiten umfaffen, welche nicht unmittelbar als Begebenheiten der 
Menfchenwelt felbft d. h. als menfhlihe Thatſachen erfcheinen, fos 
bald fie nur auf foldye bezogen werden können und den Menfchen 
wegen ihrer Wiffensmwürdigkeit intereffiren. Es kann demnady au: 
fer der eigentlihen Menfhengefhichte, die man auh Welt: 
(naͤmlich Menfchenwelt:) Gefhichte nennt, wenn fie ganz all: 
gemein ift, eine Gefchichte des Himmels, ber Erde, der gefamm: 
ten Natur geben. Nur muß die legtere nicht mit der faͤlſchlich 
fog. Naturgeſchichte verwechfelt werden, welche bloß befchreiz 
bend, nicht erzähfend ift und zu den phyſikaliſchen Wiffenfchaften 
gehört. ©. Naturbefhreibung Es ift aber die Gefchichte 
nicht bloß an fich eine der wichtigſten und lehrreichſten Wiſſenſchaf— 
ten, fondern auch in Bezug auf die Philofophie, und zwar in dop⸗ 
pelter Hinfiht. Einmal ift fie die befte Schule der Menfchentennt: 
niß und alfo auch der Selbkenntniß, ohne weldye es keine Philofo: 
phie giebt. Indem die Gefhichte das Gefammtleben der Menfch: 
beit, wie e8 ſich in der Vergangenheit geftaltet hat, vor unftem 
Geiſte in einer glaubwuͤrdigen Erzählung ausbreitet: durchleben mir 
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es gleichſam ſelbſt, ſchauen unfre Fähigkeiten und Kräfte in that: 
fachlicher Wirkfamkeit, bald fich verirrend, bald zum Ziele treffend, 
und bereichern uns fo mit den Erfahrungen aller Sahrhunderte, 
daß wir ebendarin den fruchtbarften Stoff zum Nachdenken, mits 
hin auch zum Philofophiren finden. Man könnte daher auch fa= 
gen, in der Gefchichte fpiegle fich die. Philofophie felbft gleichfam 
ab, oder biefe fei der Text, zu. welchem jene den Gommentar liefte. 
Dieß ift um fo richtiger, da die Gefchichte auch zweitens von der 
Entwidlung und Ausbildung des menfchlichen Geiftes in wiffen: 
ſchaftlicher und befonders in philofophifcher Hinſicht Nachricht giebt, 
da fie folglih auch Geſchichte der MWiffenfchaften und ebendarum 
der Philofophie iſt; worüber ber folgende Artikel weitere Auskunft 
geben wird. Ueber das Verhaͤltniß diefer beiden Wiffenfchaften aber 
zu einander enthält treffende Bemerkungen Suabediffen’s Phi: 
Iofophie und Gefhichte. Leipzig, 1821. 8 — Das Etudium 
der Geſchichte führt Übrigens den, welcher es in allgemeiner Be: 
ziehung (nämlich auf das ganze Menfchengefhlecht) treibt, nothz 
wendig zum Kosmopolitismus, fo wie auch die allgemeine Welt: 
oder Menfchengefchichte mehr im Eosmopolitifchen, als in bem be: 
ſchtaͤnkten politifchen Geifte gefchrieben . werden ſollte. Was dazu 
gehöre, hat Kant trefflicy gezeigt in der Abhandlung: Idee zu eis 
ner allgemeinen Gefhichte in meltbürgerlicher Abfiht (in den verm. 
Schr. B. 2. Nr. 9.). Hier ftellt er folgende 9 Säge auf als 
Richtungspuncte für eine folhe Gefhichte: 1. Alle Naturanlagen 
eines Gefchöpfes find beftimmt, ſich einmal vollftändig und zweck⸗ 
mäßig zu entwiden. 2. Am Menfhen, ald dem einzigen vers 
nünftigen Gefhöpf auf Erben, follten ſich diejenigen Naturanlagen, 
die auf ben Gebrauch feiner Vernunft abzweden, nur in der Gat⸗ 
tung voliftändig entwideln. 3. Der Menſch follte alles,. was über 
die phyſiſche Anordnung feines thierifhen Dafeins hinausgeht, aus 
ſich fetbft hervorbringen und Feiner andern Gluͤckſeligkeit oder Boll: 
kommenheit theilhaftig werden, als die er fich felbft, frei vom In: 
flincte, durch eigne Vernunft verfchaffte. 4 Das Mittel, deffen 
fi) die Natur bedient, die Entwicklung aller menſchlichen Anlagen 
zu Stande zu bringen, ift der Antagonismus bderfelben in der Ges 
ſellſchaft, wiefern diefer doch am Ende die Urſache einer gefegmäßi: 
gen Drönung wird. 5. Das größte Problem für die Menſchen⸗ 
gattung, zu deſſen Auflöfung die Natur uns zwingt, ift die Ein: 
sihtung einer allgemein das Recht vermwaltenden bürgerlichen Ge: 
ſellſchaft. 6. Diefes Problem ift zugleich das ſchwerſte und das, 
welches von der Menfchingattung am fpäteften aufgelöft wird [mie 
eine Menge von verunglüdten Verſuchen bis auf die neuefte Zeit 
beweifen). 7. Das Problem einer volllommmen bürgerlichen Ver: 
faffung ift. von dem Problem eines gefegmäßigen aͤußern Staaten: 
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verhaͤltniſſes abhaͤngig und kann ohne das letztere nicht aufgeloͤſt 
werden. 8. Man kann die Geſchichte der Menſchengattung im 
Großen als die Vollziehung eines verborgnen, Plans der Natur ans 
fehen, um eine innerlich: und zu dieſem Zweck auch äußerlich = voll: 
fommne Staatsverfaffung zu Stande zu bringen, als den. einzigen 
Zuftand,, in welchem alle Anlagen der Menfchheit völlig entwickelt 
werden koͤnnen. 9. Ein philofophifher Verſuch, die allgemeine 
Weltgefhichte nad) einem Plane der Natur („oder beffer der Für: 
ſehung“ — mie 8. nachher felbft fagt) der auf die volllommme 
bürgerliche Vereinigung in der Menfchengattung abziele, zu bear= 
beiten, muß als möglich und felbft für diefe Naturabſicht beförder: 
ich angefehn werden. — Es waͤre wohl zu wuͤnſchen, daß ein> 
mat ein philoſophiſcher Kopf, der zugleich ein gründlicher Geſchichts— 
Eenner wäre, biefe dee einer fosmopolitifhen Geſchichte 
zu verwirklichen fuchte. Daß babei nur ein Roman herauskom— 
men würde, ift eine ungegründete Beforgnif. Denn es verftände 
ſich von felbft, daß der Verfaſſer einer folhen Geſchichte nicht nur 
keine Thatfachen, fondern auch Feine Urfachen derfelben erdichten 
dürfte, vielmehr feinen ganzen biftorifchen Stoff aus eben den 
glaubwürdigen Quellen [höpfen müffte, aus welchen alle wahrhafte 
Gefchichtfchreiber von Thucydides an gefchöpft haben. Vielleicht 
ift aber auch das heutige Menſchengeſchlecht nod nicht reif zu eis 
ner fo in's Große und Ganze gehenden Geſchichtſchreibung. Denn 
alle Zeichen deuten darauf hin, daß ſich das Menfchengefchleht im 
Ganzen noch in ber Kindheit befinde. Wie wär’ es fonft moͤg⸗ 
lich, daß man ſich fogar in folhen Staaten, weldye gebildet heis 
fen, noh um Dinge flreiten und quälen koͤnnte, die eigentlich 
ſchon längft abgethan fein follten, wenn man der Vernunft Gehör 
geben wollte! — Ueber biefen Gegenftand find noch folgende 
Schriften zu vergleihen: Stutzmann's Philofophie der Geſchichte 
der Menſchheit. Nuͤrnb. 1808. 8. — BZimmer’s Unterfuhung 
über den Begriff und die Gefege der Geſchichte. München, 1817. 
8. — Prindpes de la philosophie de l’'histoire, traduits de la 
scienza nuova de J. B. Vice, par Jul. Michelet. ar. 
4828. 8. — Aug. Arnold, üb. den Begr. u. das Weſen ber 
Geſchichte. Gotha, 1828. 8. — Alex. Flegler, üb. das We: 
fen der Hiftorie u. die Behandlung bderfelben. Bern, 1831. 8. — 
Feder. Schlegel’s Philofophie der Gefhichte, in 13 Worlefun: 
gen. Wien, 1818. 2 Bde. 8 — Philofophie der Gefchichte 
oder über die Tradition. Frkf. a. M. 1827. 8. Diefe Schrift 
eines Ungenannten (Molitor) ift mehr myſtiſch und zum Theile 
fogar kabbaliſtiſch, indem die Gefchichte aus einer heiligen Urtradi: 
tion und diefe wieder aus einer unmittelbaren göttlichen Offenba: 
rung abgeleitet wird, ohne doch diefe angeblichen Quellen der Ge: 
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ſchichte philoſophiſch oder wenigſtens hiſtoriſch nachzumeifen. Man 
koͤnnte daher dieſe Schrift vielmehr eine Unphiloſophie der 
Geſchichte nennen — eine Bezeichnung, die zum Theil auch 
auf die vorhergehende Schrift anwendbar ſein duͤrfte. — Vergl. 
Goͤrres a. E.- 

Geſchichte der Philoſophie oder philoſophiſche 
Geſchichte (wie ſie auch zuweilen, obwohl faͤlſchlich, genannt 
wird, da eine philoſ. Geſch eigentlich eine mit philoſ. Geiſte ge⸗ 
ſchriebne oder von ihm durchdrungene fein würde) ift eine erzähs 
lende Darftellung ber allmählichen Entwicklung und Ausbildung 
derjenigen Wiffenfhaft, melde vorzugsmeife Philofophie heißt. 
©». W. Sie ift alfo ein Theil oder Zweig ber Gefchichte der 
Wiſſenſchaften überhaupt, der fog. Literarhiftorie, aber der wich 
tigfte Zweig berfelben, da die Philofophie zu allen Zeiten einen bald 
mehr bald weniger wirkfamen, aber body immer bedeutenden Ein 
fluß auf die Schidfale andrer Gebiete dee menfchlihen Erkenntniß 
gehabt hat. Bei jener Erklärung wird aber freilich vorausgefegt, 
daß die Philofophie fchon eine entwidelte und ausgebildete Wiffen- 
ſchaft ſei; denn fonft könnte man nichts von ihrer Entwidtung und 
Ausbildung erzählen. Da nun jene Voraudfegung nicht von allem 
Dhitofophen zugegeben wird; da Manche von ihnen behaupten, es 
gebe noch gar keine Philofophie ; fie müfle erft ganz neu gefchaffen 
werden; und da die Skeptiker fogar die Möglichkeit einer folchen 
MWiffenfhaft feugnen: fo müflen wir uns noch nad, einer andern 
Erklärung umfehn, mit welcher ‚hoffentlich alle Parteien zufrieden . 
fein werden. Wenn es nämlich audy nie eine Philofophie als wirk⸗ 
liche und wahrhafte MWiffenfchaft gegeben hätte, und auch künftig 
nicht geben follte: fo ift doch das Philofophiren eine unleugbare 
Thatſache dee Geſchichte — eine Thatfache, die ſich an allen Or— 
ten und zu allem Zeiten wiederholt hat, mo es eine höhere Gei— 
ftesbildung gab. Es muß alfo doch mwenigftens eine Geſchichte 
des Philofophirens möglich fein. Diejenigen aber, welche 
phitofophirten, muſſten doch auch eine Idee von irgend einer Wifs 
ſenſchaft haben, die fie entweder felbft erzeugen oder, woiefern fie 
von andern angeblich ſchon erzeugt fein follte, fortpflanzen oder vera 
nichten wollten. Jene Idee mochte num den philofophirenden Sub⸗ 
jetten, welche man auch fhlechtweg Philofophen nennt, mit mehr 
oder weniger Klarheit und Beſtimmtheit vorfhmeben, fie mochten 
diefelbe mit mehr oder weniger Gluͤck zu verwirklichen fuchen: fo ift 
doch fo viel gewiß, daß fie es verfucht haben, daß an biefen Ver— 
fuhen die Vernunft des Menfchen, die ebendeshalb oder in biefer. 
Beziehung die philofophirende Vernunft heißt, den vor 
nehmften Antheil hatte, daß alfo die Philofophie felbft eine Vers 
nunftwiffenfchaft fein?oder dem Menfchen eine vernünftige 
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und fomit möglichft befriedigende Rechenſchaft von feinen Weberzeu: 
gungen und Handlungen geben ‚follte. Faſſen wir nun dieß alles 
in eine kurze Erklärung zufammen, fo können wie mit Recht fa: 
gen: Geſch. der Philof. ijt eine erzählende Darftellung der man⸗ 
nigfaltigen Beſtrebungen des menſchlichen Geiftes, die Idee einer 
Wiſſenſchaft zu verwirklihen, welche ihm von allen feinen Ueber: 
zeugungen und- Handlungen eine vernünftige Rechenfhaft geben ſoll. 
Dabei bleibt es alfo dahingeftellt, ob und wieweit diefe Beftrebun: 
gen gelungen. Denn die Geſchichte kann aud von mislungenen 
Beftrebungen erzählen, und viele Unternehmungen, von denen fie 
erzählt, find es wirklich. Die Gef. der Philof. ift nun zwar 
felbft keine Philofophie und kann daher auch nicht die Stelle der: 
felben vertreten, wie Manche gemeint haben. Aber fie muß doch 
alle Philofopheme und alfo auch alle philofophifhe Spfteme im 
Geifte ihrer Urheber auffaffen und barftellen, mas felbft nur ein 
phitofophifcyer Kopf vermag. Der Gefchichtfchreiber der Philofophie 
muß daher zugleih Philofoph fein. Diefer braucht zwar nicht auch 
jenes zu fein. Allein eine mehr als oberflächliche Bekanntſchaft mit 
der Gefch. der Phitof. ift doch auch dem SPhilofophen unentbehr: 
ih, damit er wiffe, mas auf dem Gebiete feiner Wiſſenſchaft ge: 
leiftet worden und noch zu leiften fei. Er lernt dadurch eine 
Menge von Verirrungen fennen und vermeiden; er wird dadurch 
auch duldfamer und befcheidner, indem er fieht, wie oft und mie 
fehr felbft die größten Geifter in der Auftöfung philofophifcher Pro: 
bleme gefehlt haben, wie ſchwierig alfo diefe Probleme zu Löfen fein 
müffen. Die erſten oder Hauptquellen dieſer Gefchichte find die 
Schriften der Philofophen felbft; denn hier haben fie eben der 
Nachwelt Kunde von ihren eignen philofophifchen Beftrebungen ges 
geben. Da aber mande Philofophen gar nichts Schriftliches hin: 
terlafjen haben und da viele Schriften Älterer Philofophen umterge: 
gangen find: fo müffen als zweite. oder Mebenquellen auch folche 
Schriften zu Rathe gezogen werden, melde bloß Nachrichten von 
den Philofophen und deren wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen geben. 
Beide Arten von Quellen müffen erft Eritifch geprüft und berichtigt 
werden, che man fie mit Sicherheit benugen ann. Und dann 
müffen die Philofopheme eines jeden Philofophen als innere Er-- 
zeugniffe feines Geijtes, fo wie fie berfelbe urfprünglich conftruicte, 
nachconftruirt werden, ehe man fie richtig darftellen fann. Die 
ift aber eine ſchwierige Aufgabe, da jedes philofophifche Spitem in 
jedem philofophifchen Kopfe eine andre Geftalt annimmt. — Wie: 
alle Gefchichte, fo theilt man auch die Gefch. der Philof. nach der 
Zeitfolge oder Chronologie, bie aller Gefchichte zum Grunde liegen 
muß, in. die ältere und die neuere, zwiſchen welche "Einige noch 
die mittlere einfchieben,. die. aber im Wrunde mit der neuem: 
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genau zufammenhangt und von biefer gar nicht fo burch einen 


langen Verfall und Stillftand der Wiffenfhaft getrennt ift, wie 


jene beiden. ©. alte Philofophie,-mwo diefelbe mit der neuen 
kurz verglihen und auch Schriften über beide zum Behuf einer 
folhen Vergleichung angezeigt find. Die Schriften über die Gefch. 
der Philoſ. felbft find fehr zahlreih. Die vorzüglichften dürften fol: 
gende fein: 

1. über den Begriff derfelben: Reinhold über ben Bent. 
ber Geh: d. Ph. (in Fülleborn’s Beiträgen zur Geſch. d. Ph. 
St. 1. Ne. 1.) — Goͤß über den Begr. der Geld. d. Ph. 
Erlangen, 1794. 8. nebft Deff. Bliden in das Gebiet der Gefch. 
und Philof. Leipzig, 1798. 8. — Grohmann über den 
Begr. der Geſch. db. Ph. Wittenberg, 1797. 8 — Boe- 
thius de idea historiae philosophiae rite formanda. Upfal, 
1800. 4. — Klein’s Berf. e. gen. Beft. des Begr. e. philoſ. 
Gfh.; in Würzb. Anz. 1802. ©. 145 fe — Bahmann 
über Geld. db. Ph. Sena, 1811. A. 2. 1820. 8, — Brans 
dis vom Begr. der Geſch. d. Ph. Kopenhagen, 1815. 8. — 
Auch gehört hieher die Abh.,von Fries: Tradition, Myſticismus 
und gefund: Logik, oder über Geh. d. Ph. (in Daub’s und 
Creuzer’s Studien B. 6. S. 1 ff.). 

2. über die Methode berfelben: Garve de ratione seri- 
bendi historiam philos, Leipzig, 1768. 4. zu verbinden mit 
Deff. legendorum philosophorum veterum praecepta nonnulla 
et exemplum. &bend. 1770. 4. (Beide au in Fülleborn’s 
Beiträgen ꝛc. St. 11. Nr. 4 und 5.) — Fülleborn’s Plan 
zu einer Geſch. d. Ph., nebft Deff. Abhandlung: Was heißt den 
Geift einer Philofophie darftellen? (Beide in Deff. Beitrd: 
gen x. St. 4. Nr. 5. und St. 5. Nr. 5.) — Weiß über bie 
Behandlungsart der Gef. d. Ph. Leipzig, 1799. 8. — Kun- 
hardt de fide historicorum recte aestimanda. in hist. philos. 
Helmftädt, 1796. 4. 

3. über den Nugen derſelben: Eine unter Zimmer: 
mann’s Vorfige vertheibdigte Abh. über die Brauchbarkeit der phi: 
loſ. Gefh. Heidelberg, 1785. 4. — Einige allgemeine Reſul⸗ 
tate aus der Gefch: der Ph. von Fülleborn, in Deff. Beitraͤ⸗ 
gen ıc, St. 4. Nr. 3. 

4. abhandelnde Werte: Bruckeri historia critica philoso- 
phiae. Leipzig, 1742—67. 6 Bde. 4. Ejusd, institutiones 
hist. philos. &eipzig, 1747. 8. N. X. von Born. Ebend. 
1790. 8. — Buhle’s Lehrbuch der Gef. d. Ph. und einer 
frit. Literatur derfelben. Göttingen, 1796— 1804. 8 XThle. 8. 
nebft Deff. Geſch. der neuen Philof. Göttingen, 1800—4. 
6 Bde. 8 — Tennemann's Geh. d. Ph. Leipzig, 1796— 
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1819. 11 Bde. 8. (midyt vollendet) nebſt Deſſ. Grundriß der 
Geſch. d. Ph. Leipsig, 1812. 8. %. 4. von Wendt verb. und 
verm. Ebend, 1825. 2. Seit 1829 hat Wendt auch das groͤ— 
ßere Werk mit berichtigenden, beurtheilenden und ergänzenden An: 
merkk. u. Zuff. herauszugeben angefangen. — Degerando, 
hist. comparde des systemes de philos.. Paris, 1804. 3 Bde. 
8. A. 2. 1822 —3. 4 Bde. 8. überfegt von Tennemann 
(nach ber 1. Aufl.) Marburg, 1806—7. 2 Bde. 8. womit das 
Résumé de l’histoire de la philosophie par P. M. Laurens 
(Pat. 1826. 18.) zu verbinden. — Außerdem haben Aft, Cou: 
fin, Eberhard, Guclitt, Meiners, Reinhold (Emft) 
Ritter (Deine) Rirner, Schaller, Snell, Sodher, Weik 
ter, Windifhmann u. %. theils Eürzere theils ausführlichere 
Merke diefer Art gefhrieben. Eine Geh. d. Ph. für Liebhaber 
bat Adelung (Reipzig, 1786—7. 3 Bde. 8.) und eine Geld. 
db. alten Ph. der Verf. (Leipzig, 1815. 8. U. 2. 1827.) heraus: 
gegeben. Auch enthalten Fuͤlleborn's Beiträge zur Gef. d 
Ph. (Jena, 1796—9. 12 Stde. oder 3 Bde. 8.) Liedes 
mann’s Geiſt der fpeculativen Philof. (Marburg, 1791 — 7, 
7 Bde. 8.). und Bayle's dictionnaire historique .et critique 
(N. A. Amfterdam u. Leiden, 1740. 4 Bde. Fol. Auszug von 
Jatk ob. Halle u. Leipzig, 1797. 2 Bde. 8.) viele hieher ge 
börige Notizen. — Uebrigens dauerte. es fehr lange, ehe die Ger 
ſchichtſchreiber anfingen, auf bie flilleren Befchäftigungen der Phi: 
loſophen aufmerffam zu fein. Anfangs erwähnte man bdiefelben 
nur beildufig. Dann machte man Sammlungen von allexki Phi: 
Iofophenun, Apophthegmen, Anekdoten und andern Notizen, ohne 
Keitit und Plan, wie die Sammlungen unter den Namen Plus: 
tarch's, Galen’s, Diogenes Laertius, Johannes St 
baus, Drigened u, A. Erſt in neuen Zeiten dadyte man feit 
Bruder daran, ordentliche Geſchichtswerke über die Philofophie 
ferbft zu fchreiben. Vergl. bie Art. Biographie u. Literatur 
der Philof, 

Geſchichtlich heiße alles, was fih auf ein Befchehenes 
und folglich auch auf bie Gefchichte. felbft bezieht, wie z. B. die 
geſchichtliche Erkenntniß (cognitio historica), : ‚Daher: wird 
diefer Ausdrud bald im weitern bald im engern Gimme genome 
men. Im weitern bedeutet er ſoviel als empirifhhe Erkennt: 
ni überhaupt, weiß alles Geſchehende und Geſchehene ein Gegen: 
ftand der Eefahtung ift und ein folcher Gegenftand auch als ein 
Gefchehendes oder Gefchehenes betrachtet werden Tann. - Im engern 
aber bezieht er ſich vorzugsweiſe auf die eigentliche Geſchichte, die 
ſich als ſolche nur mit dem, was ſchon in der Vetgangenheit liegt, 
beſchaͤftigt. Im dieſem Falle ſagt man daher auch lieber Ge: 
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ſchichtserkenntniß. So verhaͤlt es ſich auch mit dem ge— 
ſchichtlichen Glauben, ber im engen Sinne wieder Ge: 
ſchichtsglaube heißt; desgleichen mit der geſchichtlichen 
Wahrheit, die eben auf diefem Glauben beruht. S. Glaube, 
Denn von gefhihtlihden Rechten die Rede ift, fo verfieht 
man ſolche, die auf gefhichtlihhen. (aus der Geſchichte entlehn: 
ten) Gründen beruhn. Solche Grümde werden dann, wenn jene 
Rechte in Anſpruch genommen werben, in einer gefhihtlichen 
Deduction nachgewiefen. Dergleichen Rechte find allemal po ſi⸗ 
tiver Art und £önnen nur dann ald wahre Mechte ‚gelten, wenn 
fie den allgemeinen Rechtögefegen der Vernunft oder dem natürli- 
hen Rechte nicht, vwiderflreiten. Daher fagt ſchon der in Spruͤch⸗ 
wörtern fi) anfündigende Gemeinfinn oder, was hier ebenfoviel 
heißt, das allgemeine Nechtsgefühl der Menfchen: Zaufend Jahre 
Unrecht machen nicht ein Jahr Recht. Wer z. B. dreißig oder 
funfzig Sahre lang ungeftraft gemordet und geraubt hätte, würde 
dadurch fein Recht zum Morden und Rauben erlangen. Auf dem 
gefchichtlichen Wege kann daher auch nie ein philofophifcher oder 
mathematifcher Lehrfag ermwiefen werden, ob fich gleich mit Hülfe 
der Gefchichte eine Erläuterung, allenfalls auch eine Beftätigung 
deſſelben geben Läfft 
Geſchicht ——— und Geſchichtſchreibung fol: 
ten zwar von Rechts wegen ſtets mit einander verbunden ſein, ſind 
aber nicht einerlei und kommen daher auch oft getrennt vor. Jene 
it Ermittelung der gefchichtlichen Thatſachen aus ben Quellen der 
Geſchichte, dieſe aber Darftellung derfelben durch ſchriftliche Erzaͤh⸗ 
lung; denn die mündliche Heißt ſchlechtweg Erzählung. Es kann 
aber Niemand eime gruͤndliche Geſchichte fchreiben oder erzählen, 
wern nicht das Duellnfiudium umd bie damit verfnüpfte Ges 
fhichtforfchung vorausgegangen. So tft es auch in ber Gefchichte 
dee Philoſophie. Da aber wiemand alle Quellen derfelben ([. 
Geſch. der Philoſ.) befigt, viel weniger benugen Bann, meil 
viele derfelben verloren gegangen ober noch nicht an's Licht der Def: 
fentlichkeit gezogen find: fo bleibt eine gefchichtliche Darftellung dies 
fer Art immer umvolllommen. Man muß daher die Foderungen 
an dem Gefchichtfchreiber der Philofophie auch micht uͤberſpannen. 
Denn das Ideal einer Gefchichte der Philof. bleibt für jeden Phi 
"> und Geſchichtſchreiber unerreichbar, 
Geſchick ſteht zuweilen für Schidung oder Schickſal 
(ſ. d. W.) zuweilen aber auch für Geſchicklichkeit, worunter 
bald eine bloße Anlage verſtanden wird. (wie wenn man ſagt, es 
habe Zemand kein Gefhid zu einer Sache d. h. er benehme ſich 
ungeſchickt dazu aus Mangel an Faͤhigkeit) bald auch eine Fertig: 
keit (wie wenn man fagt, es habe Jemand in einer Kunft viel 
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Geſchick erworben d. h. er habe ſeine Faͤhigkeit durch Uebung zu 
einer ſolchen Fertigkeit erhoben, daß er nun ein geſchickter Kuͤnſtler 
ſei). Daher werden auch die Ausdruͤcke geſchickt oder unge— 
ſchickt ſein bald auf die Anlage bald auf die Fertigkeit bezogen. 
Doch iſt die zweite Beziehung die vorwaltende. Etwas anders als 
Geſchick oder Geſchicklichkeit iſt Schicklichkeit, indem man 
bei dieſem Worte daran denkt, ob ſich etwas zu einem andern (ei⸗ 
ner Regel, Sitte, Annahme ıc.) ſchicke oder paſſe. Schicklich 
oder unſchicklich heißt daher foviel als ziemlich und unziemlich 
oder anftändig und unanftändig. 

Gefhiedne und getrennte Begriffe (notiones disjun- 
ctae et disparatae) werden von ben Logikern fo unterfchieden. 
Jene mahen den Umfang eines dritten Begriffes aus, ber ho: 
ber ift als fie beide; fie find alfo zwar einander entgegengefest, laſ— 
fen ſich aber doc als ein Paar von Dingen benken, z. B. bie 
Begriffe des Mannes und des Weibes. Diefe machen ben In— 
halt eines dritten Begriffes aus, durch welchen fie zwar verbun- 
den find, jedoch fo, daß fie fein Paar von Dingen, fondern nur 
ein Ding ausmahen, 3. B. bie Begriffe der Vernünftigkeit und 
der Thierheit, die fi wohl im Begriffe des Menfchen verbinden, 
aber nicht als ein Menfchenpaar denken laffen, wie Mann und 
Weib d. h. der männliche und ber weibliche Menſch, die beide 
ſowohl vernünftige als thierifche Wefen zugleich find. 

Geflecht bedeutet 1. das organifhe Gepräge, welches den 
Mann und das Weib unterfcheidet, den Sexualcharakter. 
Hierauf beziehn ſich die Ausdrüde: Gefhlehtstheile, Ges 

hledhtstrieb, Gefhlehtsliebe u. f. w. In dieſer Bezie— 
rn giebt es natürlicher Weife nur zwei Geſchlechter, das 
männliche, in welchem ſich der Bildungstrieb ald das erzeugende 
oder active Princip offenbart, und das weibliche, in weldhem er 
fid) als das empfangende oder pafjive Princip darftellt; obgleich das 
weibliche Geſchlecht nicht als bloß leidend, fondern als mitthätig bei 
der Zeugung gedacht werden muß. S. Zeugung, aud nachher 
Gefhlehtsharakter. Ein fahlihes oder Neutralge— 
ſchlecht giebt es daher eigentlich nicht. Wenn aber die Gramma- 
titer von drei Geſchlechtern reden, fo ift dieß nur analogiſch 
zu verftehn, indem man das Gefchlechtsverhältnig auf die Wörter 
übergetragen und diefe num auf brei Glaffen zurüdgeführt hat, fo 
daß die dritte Claffe weder maͤnnlich noch weiblich ift. Diefe Claffe 
findet jedoch nicht in allen Sprachen flatt, wie. denn auch die 
Sprahen in Anfehung des männlichen und weiblichen Gefchlechts 
ber Mörter fehr von einander abweihen. So ift- im Deutfchen 
die Sonne weiblich und der Mond männlih, während. in andern 
Sprachen das umgekehrte Verhältniß ſtattfindet. — Geflecht 
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bedeutet aber auch 2. eine Mehrheit von Menſchen (oder auch 
Thieren und Pflanzen) die durch Abſtammung verwandt ſind, eine 
Familie; wie wenn von bürgerlichen, adeligen oder fuͤrſt— 
lihen Gefhlehtern die Rede if. Eben fo nennt man nicht 
nur die Menfhen, die zu einer gemwiffen Zeit auf der Erde leben, 
ein Gefchleht (da8 heutige: Gefhleht, die vergangenen 
Gefhlehter; wofür man auh Generationen fagt) fondern 
auch alle Menfhen zufammengenommen das menſchliche oder 
Menfhengefhleht, weil man vorausfegt, daß fie alle von ei: 
nem einzigen Paare abftammen, mithin ald Stammverwanbdte eine 
große Familie bilden. Diefe Vorausfegung ift freilich nicht erweis⸗ 
lich, ja nicht einmal mahrfcheinliih. Wielmehr führt das Dafein 
verfchiedner Menfchenraffen fehr natürlih auf den Gedanken, daß 
es urfprünglic mehr als ein Menfchenpaar gegeben haben Eönnte. 
— Geflecht bedeutet endlih 3. auch fo viel ald Gattung, 
Art oder Elaffe überhaupt. Hierauf beziehn ſich die ſogenann— 
ten Gefhlechtsbegriffe, von welchen ber folgende Artikel 
handelt. 

Geſchlechtsbegriffe (notiones generales) ſind alle Be— 
griffe, durch die etwas mehren Einzeldingen Gemeinſames vorge— 
ſtellt wird; wie die Begriffe von Thieren, Pflanzen, Mineralien 
u. ſ. w. Es ſtehen ihnen alfo die Einzelbegriffe (notiones 
individuales) entgegen, durch die nur ein einziges Ding vorgeſtellt 
wird; wie die Begriffe von Adam und Eva, als den beſtimmten 
Stammeltern des Menſchengeſchlechts. Denn obgleich der Begriff 
von Stammeltern uͤberhaupt auch ein Geſchlechtsbegriff iſt, ſo ver— 
wandelt ſich doch derſelbe in einen Einzelbegriff, ſobald zwei menſch— 
liche Individuen beſtimmt als ſolche gedacht werden; wobei dann 
auch der innere Sinn als Einbildungskraft mitwirkt, indem er ge— 
wiſſe Bilder hervorbringt, durch die wir uns jene Stammeltern 
vorſtellen, mithin den Einzelbegriff veranſchaulichen. Die Ge: 
fchlechtsbegriffe find ‚aber ebenfalls einer folhen Veranſchaulichung 
fähig, nur daß bier die Bilder nicht fo beftimmt in ihren Zügen 
find, fondern bloß einen allgemeinen Umriß von der Sache geben; 
wie wenn wir uns einen Hund oder Baum vorftellen, ohne zu be: 
flimmen, was e8 für ein Hund oder Baum fein folle. Die Ges 
fhhlechtsbegriffe als folche find nun nichts andres als abstracta oder 
abgezogne Borftellungen. Denn fie entftehen dadurch, daß mir 
von den eigenthümlichen Merkmalen mehrer Dinge wegſehn (abftra: 
biren, fie im Bewuſſtſein fallen laſſen oder verbunfeln) und auf 
die gemeinfchaftlihen Merkmale derfelben hinſehn (reflectiren, fie 
im Bewuſſtſein hervorheben oder klar machen). Das Sch nimmt 
diefe Merkmale als ein Mannigfaltiges in die Einheit feines Be: 
wuſſtſeins auf, faſſt fie als ein Ganzes zufammen, und eben bie 
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ſes Ganze iſt der Begriff von einem Geſchlechte (genus im weitern 
Sinne) unter welchem eine Menge von Einzeldingen ſteht. Ein 
ſolches Geſchlecht heißt auch eine Art (species) wenn und wie 
fern es unmittelbar auf gewiſſe Einzeldinge bezogen wird, und 
eine Gattung (genus im engem Sinne) wenn und wiefern es 
unmittelbar auf gewiffe Arten (mithin auf andre Geſchlechter, die 
in der Stufenleiter der Begriffe als niedere gedacht werden) bezo: 
gen wird. Da diefe Beziehung in gewiſſer Hinfiht willkürlich if, 
fo kann man auch fogleidy die Art zur Gattung erheben. Denn 
man darf nur in der Art neue Unterfheidungsmerkmale aufſuchen, 
fo findet man gewijje Unterarten, durch welche die zuerſt beftimmte 
Art nun als Oberart d. h. als Gattung erfcheint. Daher laͤſſt 
fi) im Grunde weder eine unterfte Art (species infima s. 
specialissima) noch eine oberſte (summa) beftimmen, folglich 
auch keine unterfte Gattung und kein unterftes Geſchlecht 
(genus infimum). Denn man fann in ber Auffuchung neuer 
Unterfcheidungsmerfmale immer weiter fortfchreiten. Daher un: 
terfcheidet man auch Stamm: oder Haupt: Neben: und Zwi—⸗ 
ſchengeſchlechter. Wohl aber giebt es eine oberfte Gattung 
und alfo auch ein oberſtes Gefhledht (gemus summum s. ge- 
neralissimum). Dieß ift der Begriff eines Etwas oder Dinges 
überhaupt, unter welchem nicht nur alles Wirkliche, fondern auch alles 
Mögliche fteht. Denn wenn man gleich demfelben das Michts ober 
Unding entgegenfest, fo kann man doch nidyt beide wieder unter 
einem höhern Begriffe zufammenfaffen; man müffte denn mit Kant 
den Begriff von einem Gegenftande überhaupt, problematifch ge 
dacht, fo daß es bahingeftellt bliebe, ob er etwas oder nichts, für 
einen folhen halten. Die Gefchlechtsbegriffe können ſonach wieder 
in Gattungs= und Artbegriffe eingetheilt werden, von wel 
chen jene höher und weiter oder umfaffender, diefe niedri- 
ger und enger find. Jene find alfo abfiracter, diefe weniger 
abfiract und £önnen ebendaher, mit jenen verglichen, concret 
genannt werden. In biefer Hinſicht bilden die Geſchlechtsbegriffe 
gleihfam eine Begriffsleiter, die nur aufwärts, aber nicht abwärts 
begränzt ift, weil-es von unſtem Belieben abhangt, wie weit wir 
im Auffuden neuer Unterfcheidungsmerämale zur Beſtimmung an: 
derweiter Arten gehen wollen. ©. Glaffen, auch Generifi: 
cation, 

Gefhlebtscharafter, logifd genommen, ift das Merk: 
mal eines Geſchlechts (genus) von Dingen, wodurch es ſich von 
andern Geſchlechtern unterfcheidet (mota generalis). Indem wir 
3. B. den Menfchen als ein vernünftiges Weſen denken, betrachten 
wir die Vernunft als den Gefchlechtscharafter des Menfchen. Unter— 
Iheiden wir dann aber weiter Gattung und Art (gemus et species — 
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wo genus im engern Sinne genommen wird — ſ. Geſchlecht s⸗ 
begriffe): fo kann jener Charakter auch wieder das Unterfcheis 
dungsmer&mal der Art von der Gattung (nota specialis) werden. 
&o können wir den Menfchen ald eine vernünftige Thierart von 
den übrigen vernunftlofen Thierarten eben durch die Vernunft un: 
terfcheiden.. Wird dagegen das W. Gefhlehtsharafter phys 
fiih genommen , fo bezieht man es auf den Unterſchied des maͤnn⸗ 
lihen und des weiblichen Geſchlechts (8exus). Es giebt alfo dann 
überall, wo dieſer Unterfchied angetroffen wird, einen boppelten 
Gefhlehtsharafter, einen männlidyen und einen weiblichen. 
Diefer Läffe fi bei uns wieder aus einem zwiefachen Gefichtspuncte 
betrachten, nämlih fomatifch oder in Bezug auf den Körper, 
und pfyhifch oder in Bezug auf die Seele oder den Geiſt. Der 
fomatifhe Geſchlechtscharakter zeigt ſich aber nicht bloß in den 
Gefhlehtstheilen ald den Organen der Zeugung, wo er aller 
dings am bejtimmteften hervortritt, fondern auch in ber ganzen 
Structur des Körpers, dem Gefammtorganismus. Der männliche 
Körper ift 3. B. im Ganzen genommen größer, Eräftiger, fefter, 
zaͤher, ediger, der weibliche dagegen #leiner, fchmächer, weicher, 
biegfamer, runder. Da nun im Organifchen Aeußeres und Inneres 
überhaupt auf das Genauefte zufammenhangen, fo entfpriht auch 
der pfpchifche Befchlechtscharakter ald der innere dem ſoma— 
tifhen als dem dußern. Daher ift der Mann überhaupt unter: 
nehmender, kuͤhner, begehrlicher, offner, aufitrebender und auf: 
braufender, als das Weib, das mehr in fich gekehrt, furchtſamer, 
tuͤckſichtsvoller, verfchloffener, Liftiger, ruhiger und ftiller ift. Aus: 
nahmen giebt es freilich überall; und befondre Umftände koͤnnen 
auch das Weib dergeftalt aufregen, daß es zumeilen den Mann in 
kraftvoller Thätigkeit, befonders in ſtill ausharrender, beharrlicher 
Verfolgung eines beftimmten Zwecks übertrifft; Wird es daher zur 
Rache gereizt, fo kann es den Mann audy an Graufamteit über: 
bieten, weil es eben das fchwächere und furchtfamere Gefchlecht if. 
Vetgl. Frau und Mann. 

Geſchlechtsehre wird befonders in Bezug auf das weib⸗ 
lihe Geflecht gebraucht, indem das Weib außer der Ehre, bie 
ihm wie dem Manne in allgemeiner Beziehung zukommt, noch eine 
eigenthümliche Ehre in Bezug auf fein Gefchlecht befigt und zu 
bewahren hat. Es kann aber das Weib oder die Frau ihre Ehre 
nur dadurch bewahren, daß fie dem Manne Achtung gegen ihre 
Perföntichkeit einflößt, damit er es gar nicht wage, ihr etwas zu: 
zumuthen, was fie ohne Verlegung ihrer Würde nur als den 
böchften Preis der Liebe, folglich auch nur unter Bedingung ber 
Ehe, gewähren Eönnte. Darum hat aud das Weib das Urtheit 
der Welt mehr zu vefpestiten, als der Mann, der ſig oft darüber 
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hinwegſetzen muß. Denn die Geſchlechtsehre des Weibes leibdet 
ſchon durch boͤſen Verdacht. Sie iſt wie ein heller Spiegel, der 
ſchon vom leiſeſten Hauche anlaͤuft. Deſto boshafter aber iſt auch 
die Verleumdung eines ſchuldloſen Weibes, die es nicht, wie der 
Mann, mit bloßer Verachtung beſtrafen kann. Daher kam wohl 
auch die ritterliche Sitte, die durch boͤſe Nachrede verletzte Ehre 
des Weibes durch Waffenkampf mit dem Verleumder zu raͤchen. 
Wenn aber der Ausgang eines ſolchen Kampfes als eine Art von 
Gottesurtheil die Unſchuld des Weibes beweiſen und fo deſſen Ehre 
herſtellen ſollte, ſo war dieſelbe freilich einer ſehr unſichern Ent— 
ſcheidung preisgegeben. Daß bei einem groͤbern Angriffe auf die 
weibliche Ehre das Weib den Angreifer toͤdten duͤrfe, leidet keinen 
Zweifel. S. Nothzucht. 

Geſchlechtsgenuß kann ſittlicher Weiſe nur in der Ehe 
ſtattfinden, iſt aber kein Zweck derſelben. S. Ehe und Ehezweck. 

Geſchlechtsglaube iſt von doppelter Art, je nachdem 
man das W. Geſchlecht nimmt. Bezieht man es naͤmlich auf den 
Unterſchied des Mannes und des Weibes (sexus): fo heißt er be: 
flimmter Serualglaube; wie wenn die Männer glauben, daß 
die Meiber bloß zu ihrem Bergnügen gefchaffen feien, oder bie 
Meiber, daß die Männer ihre unterthänigen Diener fein müffen. 
Bezieht man es aber auf die Abflammung und die dadurdy ent: 
ftehende häusliche Gefellfchaft (familia): fo heißt er beftimmter 
Samilienglaube; wie wenn eine Familie glaubt, fie fei beffer, 
als alle andre. Daß folder Glaube nur Wahn fei, verfteht ſich 
von felbft. - 

Geſchlechtsliebe f. Liebe. 

Geſchlechtstrieb ift eine Aeußerung des allgemeinen 
Bildungstriebes in der Natur, gerichtet auf die. Erhaltung 
der Gattungen oder Arten duch Erzeugung neuer Individuen mit: 
teld der Vereinigung der Gefchlechter (sexus). Er heißt baber 
auch Begattungs= oder Fortpflanzungstrieb. ©. Bil: 
dungsfraft und Zeugung Was über die Befriedigung 
aeg in moralifher Hinſicht zu urtheilen, ift im Art. Ehe 
emerft. 

Gefhloffene Gefellfhaft f. Geſellſchaft. 

Gefchloffener Handelöftaat f. Dandelsftaat. 

Geſchloſſenes Meer f. Meer. 

Gefchloffenes Urtheil f. Urtheil und Schluß. 

Geſchmack wird theils Eörperlich oder organifch, theils 
geiftig oder intellectual genommen. Sn der erften Beziehung 
verfieht man darunter. denjenigen Sinn oder vielmehr dasjenige 
Sinneswerkzeug, welches dem Genuffe der Nahrungsmittel gewidmet 
ift und feinen Sig im Munde, hauptſaͤchlich auf der Zunge hat; 


Geſchmack 229 


weshalb auch dieſe vorzugsweiſe das Geſchmacksorgan heißt. 
Je nachdem die Beſtandtheile der Gegenſtaͤnde ſind, welche in den 
Mund genommen und daſelbſt vorlaͤufig zerlegt oder zerſetzt werden, 
um dann weiter in den Koͤrper aufgenommen und durch deſſen 
Verdauungskraft theils ihm ſelbſt veraͤhnlicht theils von ihm wieder 
ausgeſchieden zu werden: je nachdem iſt auch die Empfindung, 
welche in uns beim Genuſſe der Nahrungsmittel entſteht, ver— 
ſchieden und wird daher mit verſchiednen Ausdruͤcken bezeichnet — 
bitter, ſauer, ſuͤß, ekelhaft ꝛc. Sie iſt folglich mehr oder weniger 
angenehm oder unangenehm. Chemie, Anatomie und Phyſiologie 
muͤſſen hieruͤber weitern Aufſchluß geben. Hier iſt nur noch die 
Bemerkung zu machen, daß jene Empfindung bei verſchiednen Sub— 
jecten ſehr verſchieden ſein, mithin dem Einen wohl ſchmecken kann, 
was dem Andern uͤbel ſchmeckt. Darum kann man auch ſagen, 
es gebe mehre Geſchmaͤcke, uͤber deren Vorzuͤglichkeit ſich eigentlich 
nicht ſtreiten laͤſſt, weil jeder am beſten wiſſen muß, was ihm 
wohl oder uͤbel ſchmeckt, angenehm oder unangenehm iſt. Und 
darauf bezieht ſich auch zuerſt der bekannte Sag: De gustu s, de 
gustibus non est disputandum (über Gefhmadsfahen ift nicht 
zu ſtreiten). — Der geiftige Geſchmack hingegen ift ein höheres 
Vermögen, welches ſich auf die Beurtheilung de8 Schönen und 
Erhabnen in Natur und Kunft bezieht, indem mit der Wahrneh— 
mung befjelben ein ganz eignes Mohlgefallen oder Luftgefühl ver: 
fnüpft it. Nun muß zwar diefes auch feine urfprünglichen. Be: 
dingungen haben, welche die Aeſthetik zu erforfhen bat. ©. 
d. W. Allein die Erfahrung lehrt, daß der. geiftige Gefhmad bei 
verfhiednen Subjecten ſich faft eben fo verfchieden äußert, als der 
körperliche; roeshalb man den obigen Sag, daß über den Gefhmad 
nicht zu flreiten, auch hierauf bezogen hat. Indeſſen Ichrt diefelbe 
Erfahrung, daß über Gefhmadsfachen als Gegenftände des äfthe: 
tiihen Wohlgefallens gar ſehr und oft fehr heftig geftritten wird. 
Es muß alfo doch gewiffe Regeln geben, nach welchen fich der Ge- 
ſchmack richtet, nur daß ſich diefe Regeln nicht fo leicht beftimmen 
und anwenden laffen, als andre, weil dabei fo viel auf den Ein— 
drud antommt, den bie Dinge auf ung machen, fo wie auf die 
Jubjective Empfänglichkeit für diefen Eindruck, welche ſich nicht bloß 
nad) den Individuen, fondern auch nach Det, Zeit und andern 
Umftänden ändert. Man muß daher unterfcheiden den trans: 
tendentalen Gefhmad als die urfprünglihe Anlage zur 
Beurtheilung des Schönen und Erhabnen, und den empirifchen 
Geſchmack als die mehr oder weniger nad) Mafgabe der Erfah: 
tung entwidelte Anlage. Im diefer Beziehung nennt man aud) 
den Geſchmack bald grob oder unzart oder roh, bald fein 
oder zart oder gebildet. Ja man nennt wohl gar mand)e 
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Menſchen geſchmacklos, ob es gleich Niemanden an allem Ge 
ſchmacke, wenigſtens als Anlage betrachtet, fehlen kann, weil dieſe 
Anlage mit zu den weſentlichen Beſtimmungen des Menſchen ges 
hört. Auch der rohe Wilde fucht feinen Körper, feine Waffen, 
feine Hütte zu verfchönern, mwiewohl auf eine Weife, die uns nicht 
gefällt, mithin als gefhmadlos erfcheint. Ebendarum follte man 
auh abfolute und relative Gefhmadlofigkeit unter 
ſcheiden. Jene kommt eigentlih nur ben Xhieren, biefe folchen 
Menfchen zu, welche in ter Bildung noch fehr zuruͤck find, folge 
lich den Thieren noch ziemlich nahe ftehn. Vom Genie ift der 
Gefhmad dadurch unterfhieden, daß jenes [chafft, diefer beur= 
theilt. Wie aber ber Geſchmack nicht nothwendig genial ifk, 
fo ift auch das Genie nicht nothwendig gefhmadvoll. Genialität 
und Gefhmadfülle (ein durchaus gebildeter Gefhmad) find daher 
nicht immer beifammen. S. Genialität. Vergl. aud die nädys 
ften mit Gefhmad zufammengefegten Artikel und folgende Schrif⸗ 
ten über den Gefchmad überhaupt und den guten insbefondre: 
Winkelmann von der Fähigkeit der Empfindung bes Schönen 
in der Kunft. Dresden, 1763. 4. (Unter jener Fähigkeit verftand 
naͤmlich W. eben das, was man jest Gefhmad nennt, mie er 
auch nad damaliger Gewohnheit Empfindung für das fest, 
was man jeßt lieder Gefühl nennt, So fteht auch sensus pul- 
eritudinis in den nächft folgenden Schriften für Gefhmad). 
— Heyne de morum vi ad sensum pulcritudinis, quam artes 
“ sectantur; in Deff. Opuscula. B. 1. — Schütz diss, II de 
origine et sensu pulcritudinis. Halle, 1786. 4 — Philofos 
phifches Gefpräh über den Gefhmad; in den Bresll. Beiträgen 
zue Philof. ꝛc. B. 1. S. 311 ff. — Meiners's Bemerkungen 
‚ Uber den guten Gefhmad; in Deff. vermiſchten philoff. Schriften. 
8.1. ©. 133 ff. — Herz’ Verſuch über den Gefhmad und 
die Urfachen feiner Verfchiedenheit. Berlin, 1776. 8. 4.2. 1790, 
— Maimon über den Geſchmack; in der deut. Monatsfhr. 1792. 
&t. 3. u. 4. — Herder von den Urfachen des gefunfenen Ges 
fhmads bei den verfchiednen Wölkern, da er geblüht. Berlin, 
1775. 8. Preisfchrift, die auch im 7. B. feiner ſaͤmmtlichen Werte 
über Literature und Kunft fteht. — Bon ausländifhen Schriften 
dürften etwa noch bemerfenswerth fein: Lamindo Pritanio 
(Muratori) riflessioni sopra il buon gusto ete. X. 2. Venedig, 
1718. 12. — Signorelli del gusto e del belle. Meapel, 
1807. 8. — Rollin, reflexions generales sur le goüt; in 
Deff. maniere d’enseigner et d’etudier les belles lettres. Pari$, 
1726. 4 Bde. 12. — Cartaud de la Vilate, essai histo- 
rique et philosophique sur le goüt. A. 3. Paris, 1751. 12. — 
Seran de la Tour, l’art de sentir et juger en matiere de 
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goüt. N. A. Straßburg, 1790. 8. — Aehnliche Abhh. von 
Montesquieu, Dalembert, Marmontel, Lecat, Bi— 
taube, Formen u. A. finden ſich theils in deren Werken oder 
vermifhten Schriften, theil® in den nouvv. me&moires de l’acad. 
de Berlin, von den JJ. 1772, 1779, 1780 u. 1781. — Hume 
of the standard of taste, und’ of the delicacy of taste; in 
Deff. essays and treatises ete. B. 1. Die erfte Abb. findet 
man auch deutfh in Duſch's vermm. Schriften. Altenburg, 
1758. S. — Cooper’s lettres concerning taste. X. 3. London, 
1771. 8. Deutfdy (nad) einer früheren Ausg.): Roftod, 1755. 
8. — Gerard’s essay on taste. London, 1759. 8. Deutſch 
von Garve: Breslau, 1766. 8. — Percival’s essay on 
the taste for the general beauties of nature, und e. o. t. t. f. t. 
fine arts; in Deff. morr. and Jiterr. dissertations. London, 
1784. 8. — Alison’s essays on the nature and principles of 
taste. Edinburg u. London, 1790. 4. Deutſch mit Anmerkungen 
u. Abhandlungen von Heydenreich. Leipzig, 1792. 2 Bde. 8. 
— Auch vergl. die im Art. Genialität angeführte Schrift: 
Laelius and Hortensia etc. — Vom guten Gefhmad in der 
Philofophie hat Hirfchfeld (Lübel, 1770. 8.) eine lefene- 
werthe Abhandlung herausgegeben. 

smcbi f. den vor. und ben folg. Art. 

Geſchmacks— ildung oder aͤſthetiſche Cultur findet 
bei ſolchen Menſchen ſtatt, in welchen der Geſchmack als aͤſtheti— 
ſches Beurtheilungsvermögen fo entwickelt iſt, daß fie richtig über 
Geſchmacksſachen urtheilen. Diefe Bildung wird aber nicht durdy 
bloßen Unterricht, auch nicht durch das Studium der Aeſthetik allein, 
fondern durch fleifige Betrachtung und VBergleihung fchoner und 
erhabner Werke fowohl der Natur als der Kunft erlangt. Wem 
es daher an Gelegenheit dazu fehlt, deffen Gefhmad wird immer 
ungebildet bleiben. Zur Geſchmacksbildung dient es auch, wenn 
man fidy felbft mit der Ausübung irgend einer ſchoͤnen Kunft be: 
fhäftigt, wär’ es auch nur aus Yiebhaberei. Denn bie Uebung in 
einer Kunft fchärft auch das Urtheil. Daher ift e8 gut, wenn Kinder 
jeihnen, fingen, bdeclamiren, tanzen u. f. w. lernen, ohne es 
gerade weit darin zu bringen, da doch nicht alle Menſchen Künftler 
im eigentlichen Sinne werden fönnen und follen. Uebrigens giebt es 
allerdings auch eine Geſchmacks-Verbildung, durch welche der Ges 
ihmad fo verdorben werden fann, daß man ſelbſt am Unna: 
türlihen, Frazzenhaften, Abgefhmadten eine Art von Wohlgefallen 
findet. Diefe Ausartung des Gefhmads, die man auch 
wohl Gefhmadlofigkeit nennt, hangt gemöhnlih mit einer 
fittliden Entartung zufammen, fo daß fih Unfitte mit 
UngeihmadF paar. Der Geſchmack fteht daher auch fehr unte 
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der Herrfchaft der Mode, beſonders was die Art, unfern Körper, 
unfre Wohnungen, und überhaupt unfre naͤchſten Umgebungen zu 
verfchönern, betrifft. — Bon der Bildung, des Gefhmads in or: 
ganifcher Hinſicht oder. des koͤrperlichen Gefhmadsfinnes ift hier 
nicht bie Rede, obwohl die Erfahrung lehrt, daß auch diefer, mie 
alle Sinne des Menfchen, bildungsfähig if. Ueber die höhere Ge: 
fhmadsbildung aber find außer den bereits im Art. Gefhmad 
angeführten Schriften noch folgende zu vergleihen: Duſch's Briefe 
zur Bildung des Geſchmacks. A. 2. 1773 ff. 6 Bde. 8. — 
Schuͤtz's Lehrbuch zur Bildung des Gefhmads. Halle, 1776—8. 
2 Bde. 8. — Schlegel’ Abhandlungen von ber Nothiwendigkeit, 
den Gefhmad zu bilden, und von ber frühzeitigen Bildung des 
Geſchmacks; im 2. B. feiner Ueberf. von Batteur’s Schrift über 
die fhönen Künfte. — Snell über frühe Bildung des Geſchmacks. 
Gießen, 1782. 8. — Kämmerer’s Betrachtung der fchönen 
Natur in Rüdfiht auf die Werke der Kunft zur Bildung des Ge 
ſchmacks; im N. deut. Merk. 1794. St. 6. 7. u. 10. 1795. St. 
6. u. 7. 1796. St. 8. — Michaͤlis's Mittheilungen zur Be: 
förderung der Humanität und des guten Gefhmads, Leipzig, 1800. 
8. — Auch enthalten Schiller's Briefe über die Afthetifche Er: 
ziehung des Menfchen (in den Horen Sahrg. 1. St. 1. u. 2.) 
viel hieher Gehöriges, indem diefe Afthet. Erziehung im Grunde 
nichts anders ift, ad Gefhmads: Bildung, die freilich, wenn 
fie gedeihen fol, mit der ganzen Erziehung des Menfchen in Vers 
bindung treten muß. Mit jenen Briefen ift auch zu vergleichen, 
was Derſ. üb. die Gefahr Afthett. Sitten u. üb. den moral. 
Mugen derfelben (im 1. Jahrg. der Horen St. 11. u. im 2. Ig. 
St. 3.) gefagt hat. 

Geſchmacks-Fülle ift eine Folge der durchgingigen Ge 
fhmads » Bildung. Man nennt daher Menfchen geſchmackvoll, 
wenn entweder ihre Afthetifchen Erzeugniffe oder wenigftens ihre 
Urtheile über äfthetifhe Gegenftände beweifen, daß ihr Gefchmad 
einen hoben Grad von Bildung erreiht hat. ©. Gefhmad. 

Gefhmads: Gefeg, Grundſatz, Princip, Regel. 
Ob es dergleichen gebe, ift viel geftritten worden. Es kommt aber 
audy bei diefer Streitftage, wie bei fo vielen andern, auf eine 
genauere Beftimmung derfelben an. Daß der Gefhmad nicht ganz 
gefeß = oder regellos verfahre, daß fich vielmehr feine Ausfprüche 
auf gewiffe Grundfäge oder Principien müffen zurüdführen laſſen, 
leidet keinen Zweifel. Drüden denn 3. B. alle bie Säge, 
die man in ben Poetiken von Ariftoteles, Horaz, Vida, 
Boileau u. 2. findet, etwas andres aus, als Gefege oder Re: 
geln für den Gefhmad, die man nur etwas philofophifcher auf: 
ſtutzen darf, um ihnen die Form wiſſenſchaftlicher Grundfäge oder 
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Principien zu geben? Fragt man nun aber weiter, ob ſich dieſelben 
aus einem ganz allgemeinen und nothwendigen Geſetze, aus einem 
hoͤchſten und a priori beſtimmten Principe ableiten laſſen: ſo hat 
wenigſtens bis jetzt noch Niemand dergleichen aufgeſtellt. Es iſt 
auch nicht abzuſehn, wie man dazu gelangen ſoll, da alle aͤſthetiſche 
Urtheile zuletzt von dem mwohl= oder misfälligen Eindrucke abhan⸗ 
gen, den ein gegebnes Ding auf uns macht. ©. Geſchmacks⸗ 
Urtheil, Die Regeln oder Principien werben daher immer erft 
von folhen Werken abgezogen, die allgemein oder doch den meijten 
gebildeten Menfhen und Völkern gefallen. Sie find alfo nur a 
posteriori gegeben; es find lauter empirifh gefunone Regeln oder 
Principien. Bedenkt man nun, wie fehr ſich dabei Gewohnheit, 
Sindividualität und Nationalität in’s Spiel mifht: fo wird man 
fih auch nie darüber vereinigen. Die Deutfchen werden 5. B. 
fhwerlich je die dramatifhe Regel der drei Einheiten annehmen, 
während viele Franzofen nody immer darauf halten; und fo werden 
auh in vielen andern Geſchmacksregeln dieſe beiden Völker ſtets 
von einander abweichen. Es wird daher immer fowohl Individuals 
als National = Gefhmäde geben. Wenn man übrigens die bishes 
tigen Bemühungen, ein allgemeines Gefeg oder Princip für den Ges 
ſchmack auszumitteln, genauer kennen lernen will, fo vergl. man 
außer den unter Aefthetit, Gefhmad und Gefhmadss 
bildung bereitd angeführten Schriften nody folgende: Meier’s 
Betrachtungen über den erften Grundfag aller fhönen Künfte und 
Wiffenfhaften. Halle, 1757. 8. — Schlegel's Abd. von den 
eriten Grundfägen in der MWeltweisheit und den fchönen Wiffen: 
fhaften. Riga, 1770. 8. nebft einigen erläuternden Zufägen in 
einem Schreiben an Nicolai. Ebend. 1771. 8. — Mendels: 
fohn über die Hauptgrundfäge der fchönen Künfte und Wiſſen⸗ 
fhaften; im 2. B. feiner philoff. Schriften, — Morig’s Ber 
ſuch einer Bereinigung aller ſchoͤnen Künfte und Wiſſ. unter dem 
Begriffe des im fich felbft Vollendeten; in der Berl. Monatsſcht. 
1785. Et. 3. — Reinhold über das Fundament der Gefhmads: 
Ihre; in Deff. Beiträgen zur Berichtigung bisheriger Migverftänds 
niffe c. B. 2. Abb. 6. — Heydenreich über die Principien 
der Aeſthetik oder über den Urfprung und die Allgemeingültigkeit 
der Volltommenheitsgefege für Werke der Empfindung und Phans 
tafie; in der Amalthea. B. 1. St. 2. — Die „VBolllommen 
heitsgefege” (oder richtiger, die Foderung, daß alles, was ber 
Menſch hervorbringt, möglichft vollkommen fein fol) gelten freilich 
auh für „Werte der Empfindung und Phantafie“ 
(ihöne Kunftwerke). Es entfteht aber dann natürlich die Frage: 

n find fie fo volllommen? Darauf wird man am Ende ims 
mer nichts weiter antworten können als: Wenn fie möglichft allge: 
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mein gefallen. Der empiriſche Effect, die moͤglichſt alt: 
gemeine Mittheilbarkeit des aͤſthetiſchen Wohlgefals 
lens an einem Werke der Natur oder der Kunft ift und bfeibt 
daher der oberfte Schiedsrichter in Sachen des Gefhmads. Darum 
firebt auch der Künftler felbft fo fehr nad) diefem Effecte; und er 
muß es. Denn er erfährt erſt dadurch, ob fein Werk wirklich fo 
volltommen fei, als er nad) ber jedem Menfhen natürlihen Eitel: 
feit zu glauben geneigt ift. Macht daher fein Merk gar feinen 
Effect, fpricht e8 Niemanden an, geht alle Welt gleichgültig vor: 
über: fo mag er ed nur ohne Barmherzigkeit in’s Feuer merfen. 
Es taugt gewiß nichts, und wenn er noch ſo viel Fleiß darauf 
verwendet haͤtte. 

—Geſchmacks-Kritik bedeutet entweder die Beurtheilung 
von Geſchmacksſachen, oder die Anweiſung dazu, indem man den 
Geſchmack ſelbſt einer kritiſchen Forſchung unterwirft. Dieſe kri— 
tiſche Forſchung kann aber in nichts andrem als darin beſtehn, daß 
man die urſpruͤnglichen Geſetze oder Bedingungen des aͤſthetiſchen 
Wohlgefallens wiſſenſchaftlich aufſucht, mithin über den Geſchmack 
phitofophirt. Da nun eben diefes die 

Geſchmacks-Lehre oder. die Aeſthetik (f. d. W., wo 
auch die hieher gehörigen Schriften bereit angeführt find) thut: 
fo ift der in neuern Zeiten geführte ‚und hauptfächlich von Kant 
durch feine Kritik ‘der Urtheilskraft angeregte Streit, ob die Ae— 
fihetit eine Geſchmacks-Lehre oder eine Gefhmads- Kritik 
zu nennen, eigentlih unnuͤtz. Denn fie ift im Grunde beides zu: 
gleich. Man kann freilich den Geſchmack felbft nicht lehren d. b. 
durch Unterricht unmittelbar beibringen oder mittheilen. Dieß gilt 
aber auch von andern Dingen, z. B. von Sittlichkeit, Tugend und 
Religion. Da man nun gleichwohl die wiſſenſchaftliche Theorie 
derſelben ohne alles Bedenken Sittenlehre, Tugendlehre und Meli: 
gionslehre nennt: fo wird man auch eben fo unbedenklich die Ae— 
ſthetik als eine Lehre vom Gefrhmade betrachten und danach be: 
nennen dürfen. 

Geſchmacks-Luſt Heißt eben fo viel als Afthetifches 
MWohlgefallen oder Mohlgefallen am Schönen und Erhabnen 
in Natur und Kunft. Ob diefes MWohlgefallen intereffirt ode 
unintereffirt fei, bangt von der Bedeutung ab, in welcher 
man das Wort Intereffe nimmt. Denn wenn man dabei bloß 
an das gemeine finnlicye Intereſſe denkt, welches 3. B. ein Leder: 
maul an einer wohlbefegten Tafel nimmt: fo wird das Mohlge: 
fallen am Schönen und Erhabnen allerdings unintereſſirt fein, 
da das Schöne und Erhabne nicht auf ſolche Art genoffen werden 
kann; mwenigftens ift dieß nicht feine Beftimmung, indem es dadurch 
verbraucht, alfo vernichtet würde, während doc, jedem Gebildeten 
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an ber Erhaltung deffelben gelegen if. Denkt man aber 
an ein höheres Intereffe, welches geiftiger Natur ift: fo findet dieſes 
(mie fhon aus der fo ebem gemachten Bemerkung erhellet) ebenfalls 
und zwar in einem vorzüglichen Grade beim Schönen und Erhabnen 
ftatt; weshalb man aud) von einem (freilich, bloß geiftigen) Genuſſe 
deffelden fpriht. Inſofern ift alfo auch das MWohlgefallen daran 
intereffirt. S. Sntereffe 

Gefhmadd =» Mangel ift das Gegentheil von Ges 
f(hmads: Fülle. Wie man alſo einen Menfhen, in welchem 
diefe flattfindet, gef hHmadvoll nennt: fo nennt man einen Men: 
fhen, an welchem jener angetroffen wird, gefhmadlos. Wegen 
des legtern Ausdrucks aber, fo wie wegen des Unterfchieds zwifchen 
abfoluter und relativer Gefhmadlofigkeit vergl. den 
Artikel: Geſchmack. 

Geſchmacks-Muſter Heißt ein fo vollendetes Kunftwerks 
daß es Andern, die etwas Achnliches hervorbtingen wollen, zue 
Regel oder Richtfchnur dienen kann. Es heift daher auch ein aͤſthe, 
tifher Kanon. So wurde Myron’s Kuh, ein fehr beruͤhm⸗ 
te8 Werk des Alterthums, ſchlechtweg zavov (die Megel oder Richt: 
fhnur) genannt. Solche Werke follen aber nicht bloß copirt (mas 
nur zur Uebung taugt) fondern fo nachgeahmt merden, daß man 
mit ihnen wetteifernd Aehnliches leiſtet; wozu aber Aa auch 
aͤhnliche Kraft gehoͤrt, mithin Genialitaͤt. S. d. 

Geſchmacks-Norm iſt ebenſoviel als Baar 
Muſter. S. den vor. Art. 

Gefhmads:Princip f. Geſchmacks-Geſetz— 

Geſchmacks-Regel heißt entweder foviel als Ges 
ſchmacks-Geſetz oder ſoviel ad Geſchmacks-Muſter. ©, 
beide Ausdrüde. 

Geſchmacks-Richter f. Gefhmadss Kritik umd 
Geſchmacks-Urtheil. 

Geſchmacks-Sachen heißen alle Gegenſtaͤnde des aͤſthe— 
tiſchen Wohlgefallens. Sie fallen entweder unter den Begriff der 
Schönheit oder unter den der Erhabenheit, als die beiden 
äfthetifchen Haupt = oder Grundideen; wiewohl es auch Eigenſchaften 
der Dinge giebt, die man nicht geradezu mit jenen Wörtern bezeich⸗ 
net, die aber doch in einer gewiffen Verwandtfchaft mit dem Schds 
nen und Erhabnen ftehn, und darum aud) Afthetifh wohlgefallen, 
wie Anmuth, Zierlichkeit, Würde, Hoheit u. d. g. Ebenfo können 
die Gegenftände diefes Wohlgefallens entweder im Gebiete der Nas 
tur oder in dem der Kunft angetroffen werben, je nachdem fie 
entweder durch die allgemeine Bildungskraft der Matur mit Nothe 
wenbigfeit oder durch die befondre Bildungskraft des Menſchen mit 
Freiheit (die aber hier zum Theil inftinctartig wirft und daher ben 
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Schein der Nothmwendigkeit trägt) hervorgebracht find. Doch pflegt 
der Sprachgebrauch die fhönen Kunftwerke vorzugsweife Gefhmade: 
fachen zu nennen, während das, was die Natur erzeugt, befonders 
wenn es das Gepräge der Erhabenheit trägt, mehr als Gefühle: 
fache betrachtet wird. Vergl. den Artikel: aͤſthetiſches Gefuͤhl. 


Gefhmads: Sinn heißt eigentlich nur der organifche oder 
Eörperlihe Gefhmad als einer von den fünf bekannten dufern 
Sinnen. Wenn man aber den geiftigen Geſchmack aud einen 
Sinn für das Schöne (sensus puleri) nennt: fo gefchieht 
die nur wegen einer gewiffen Analogie, indem dieſer Gefhmad in 
feinen Ausfprühen eben fo unmittelbar und gleichſam despotifch, 
aber auh (nah Art aller Despoten) eben fo veränderlih und 
gleihfam launiſch zu fein fcheint, wie jener körperliche Sinn. Daß 
er jedoch auch feine Gefege oder Regeln habe, ift bereits in dem 
Artikel Geſchmacks-Geſetz bemerkt worden. Vergl. auch den 
folg. Art. 


Geſchmacks-Urtheil oder äfthetifches Urtheil be: 
zieht ſich nicht auf die Erkenntniß eines Gegenftandes, fondern auf 
den Eindrud, den er auf und macht, indem wir ihn wahrnehmen. 
Mir ſprechen alfo in einem folhen Urtheile eigentlih nur unfer 
Wohlgefallen oder Misfallen an dem Gegenftande aus. Dadurd) 
unterfcheidet es ſich wefentlih von dem logifch = metaphpfis 
ſchen Urtheile, welches ſich auf die Erkenntniß eines Gegenftandes 
bezieht und daher auch ein Erkenntniß-Urtheil heißt. Ein 
ſolches waͤre z. B. das Urtheil, daß eine Bildſaͤule von carariſchem 
Marmor ſei. Wenn aber ebendieſelbe fuͤr ſchoͤn erklaͤrt wuͤrde, ſo 
wäre das Urtheil aͤſthetiſch. Denn man ſpraͤche nun bloß fein Wohl: 
gefallen an der Bildfäule aus und erklärte fie auch nur in Folge 
dieſes MWohlgefallens für ſchoͤn. Das MWohlgefallen geht daher dem 
Urtheile ald Bedingung voraus, fo daß die Bildfäule nur darum 
und fofen für ſchoͤn erklärt wird, weil und wiefern fie gefällt, 
Da ſich nun das MWohlgefallen an einem Dinge Niemanden andes 
monftriren läfft, fo ift auch das Gefhmadsurtheil als. folches in: 
demonftrabel. Man müffte den Andern erft in die Lage verfegen, 
daß das Ding auf ihn eben fo als auf uns ſelbſt wirkte, um ſich 
der Einftimmung feines Urtheild zu verfihern. Da aber dieß nicht 
immer gelingt, fo ift der Streit über Geſchmacksſachen oft gar 
nicht zu. enticheiden, wie ſehr man ſich auch bemühe, den Andern 
von der Richtigkeit unfers Urtheils zu überzeugen. Daß fih in 
folhen Streit haufig auch Affecten und Leidenfchaften ( Gunft und 
Ungunft, Neid, Eiferfucht ꝛc.) einmiſchen und ihn dadurch endlos 
machen, ift eine befannte Sache. Man denke nur an die heutigen 
Theaterkrititen in unfern afthetifchen Zageblättern oder Zeitfchriften. 
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Geſchmacks-Verbildung oder Verderbung ſ. Ge— 
ſchmacks-Bildung. 

Geſchmückt ſ. geputzt. 

Geſchniegelt ſ. Gelecktheit, da es mit geleckt gleich» 
bedeutend gebraucht wird. 

Gefhöpf (creatura) ift ein gefchaffenes d. h. hervorge: 
brachtes Ding. Inſonderheit aber heißen die endlichen Dinge Ge: 
ſchoͤpfe Gottes, wiefern fie nad) der religiofen Betrachtungsart 
auf Gott als ihren unendlichen Urgrund bezogen werden. ©. Gott. 

Gefhriebne und ungefhriebne Gefege und Berfafs 
fungen.f. Geſetz. 

Gefhult heißt derjenige, welcher in der Schule für feinen 
Beruf zweckmaͤßig gebildet worden; weshalb man auch von einem 
folhen fagt, daß er Schule habe. Ihm ſteht alfo der Un— 
gefhulte entgegen, der nicht fo gebildet worden oder feine Schule 
bat. ©. Schule und fhulmäßig. Daher giebt.e8 auch ge: 
ſchulte und ungefhulte Philofophen. Die erften Philo: 
fophen waren insgefammt ungefchult, weil ed nod feine Phi: 
loſophenſchulen gab, in welden fie hätten gebildet werden können. 
Aber es giebt auch noch heutzutage genug Philofophen, die feine 
Schule haben, weil es ihnen entweder am Gelegenheit oder am 
Willen fehlte, ſich fhulmäßig bilden zu laſſen. Ein gefchulter 
Philoſoph it aber darum noch kein Schulphiloſophz denn 
ein folcher wird er erjt dann, wenn er auch für die Schule d. h. 
für die Wiſſenſchaft :philofophirt, mithin an der Entwidelung und 
Ausbildung derfelben durch mündlichen obere fchriftlichen Unterricht 
wirkſamen Antheil nimm. Dem Schulphiloſophen ſteht 
daher der Lebensphiloſoph entgegen, der ebenſo wie jener 
ſowohl geſchult als ungeſchult ſein kann. S. Lebensphiloſo— 
phie. Auch vergl. philoſophiſche Schulen. 

Geſchwindigkeit (celeritas) iſt die zeitliche Größe der 
Bewegung mit Hinficht auf einen gegebnen Raum. in Körper 
bewege fih naͤmlich gefhmwind, wenn er in Eurzer Zeit, 
langfam, wenn er in langer Zeit einen gegebnen Raum burch= 
läuft. Sind die Räume, durch melde ſich zwei Körper bewegen, 
verfchieden, fo muß man jene Räume durd die Zeiten bividiren, 
welche diefe Körper dazu brauden. Dee Quotient giebt alsdann 
die relative Gefhwindigkeit beider nach der mathematifchen 
Formel: =. ©. den Buchſtaben C. Eine abfolute Ges: 
ſchwindigkeit giebt es nicht; oder man muͤſſte darunter eine 
fohe verftehn, wo ein Körper in einer unendlich Eleinen Zeit einen 
unemdlid großen Raum durchliefe — was eben fo wenig denkbar 
ift, als daß in einer unendlich großen Zeit nur ein unendlich Eleiner 
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Raum durchlaufen werden ſollte. Jenes waͤre die abſolut groͤßte, 
dieſes die abſolut kleinſte Geſchwindigkeit. Die Geſchwindigkeit 
iſt uͤbrigens nur das eine Moment, nach welchem die Groͤße der 
Bewegung eines Koͤrpers geſchaͤtzt werden muß; das andre iſt die 
Maſſe. Daher betrachtet man jene Groͤße als ein Product der 
Maſſe und der Geſchwindigkeit, wenn man beide in einander mul: 
tiplicitt, — der mathematiſchen Formel: Q=MC. ©. den 
Budft. Q 

Gefhmwornengeridt oder füge Shwurgericht (jury) 
f. N e. 

Geſellig und Sefelligkeit (von Gefell, socius) find 
Ausdruͤcke, welche fi) auf das Beifammmenfein lebendiger Wefen 
beziehn. ‚Daher nennt man diejenigen Thiere gefellig, welde 
gern zufammenteben, ben Menſchen aber das gefelligfte Thier, 
weil er biefes Leben am meiften liebt, wenn nicht fein Gemüth 
unnatärlic ‚und: unfittli (duch Religionsſchwaͤrmerei oder Men: 
ſchenhaß) verftimmt iſt. Ebendeswegen legt: man jenen Wefen 
einen Gefelligteitstrieb (instinctus socialis) bei, welcher im 
unverdborbnen Menfhen am ſtaͤrkſten wirkt. Es beruht derfelbe 
darauf, :daß Weſen verwandter Art einander anziehn vermöge ges 
wiffer Beduͤrfniſſe, die fie nur durch einander gehörig befriedigen 
koͤnnen. Daher ſteht auch mit jenem Triebe der Gefchlechtstrieb 
in genauer Verbindung. -Diefer führe zuerft die Geſchlechter (Mann 
und Weib bderfelben Art) zu einander; dann aber verknüpft er 
in Berbindung mit jenem Zriebe auch die von ihnen Erzeugten 
mit ihren Erzeugern. *Dießift die natürliche Grundlage aller ges 
felligen Berhättniffe, wozu aber: beim Menfchen noch eine 
Menge anderweiter und höherer Motive hinzukommen können. Es 
giebt daher: für den Menſchen auch eine Pflicht der Gefeltig: 
Feit, weil ec im vereinzelten Leben roh und ungebildet bleibt, 
Man nennt ebendeswegen diejenigen Tugenden vorzugsweile ge: 
fettig, "welche die Monfchen einander nähern, wie Verträglichkeit, 
Dienftfertigkeit, Offenherzigkeit, Treue ꝛc. Gefellige Künfte 
aber werden diejenigen genannt, welche theild eben dazu beitragen, 
theils vom Menſchen nur in Gemeinfhaft mit Anden aus: 
geübt werben koͤnnen. Unter -diefen fteht die Schaufpieltunft oben 
an, welche darum auch die Menfhen am ftärkiten an ſich zieht. 

Geſellſchaft (societas) wird eigentlih nur von Menfchen 
gebraucht, ob man gleich Gefelligkeit aud den Thieren beilegt. 
©. den vor. Art. Denn man fagt doc nicht von ihnen, daß fie 
eine Geſellſchaft bilden oder ſich in Geſellſchaft befinden, wenn fie 
auch in Heerden, Haufen oder Trupps beifammen find. Eine Ges 
feufhaft muß alfo etwas Höheres, Wernunftmäßiges fein. : Man 
braucht aber auch in Bezug auf Menfchen das Wort in- einem 
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dreifachen Sinne, melcher forgfältig zu unterfcheiden -ift. Im wei; 
tern Sinne. heißt jede Vereinigung von Menfchen fo, wenn fir 
auch nod) fo vorübergehend wäre, wie z. B. eine Theegeſellſchaft. 
Man kommt da bloß zur gegenfeitigen Unterhaltung (durch Geſpraͤch, 
Spiel, Zanz rc.) zulammen und trennt fich, wieder, wenn bie 
Stunde gefchlagen oder die Unterhaltung fich erfhöpft hat. Solche 
Geſellſchaften richten ſich meift nah Sitte und Gewohnheit, und 
haben audy einen bald guten bald ſchlechten Geſellſchafts-Geiſt 
oder Ton. Ihre Eprache ift die gewöhnlidye Gonverfationsfpradhe 
(f. Converfation) und ihre Unterhaltung die gewöhnlichen. Ger 
felifchaftsfpiele (f. Spiel). Da nun im menfchlichen Leben die 
Menfhen, wenn fie auch fonft gar nicht verbunden find, doch ver 
möge ihres Beilammenlebens auf der Erde mit einander in ‚bald 
nähere bald entferntere gefellige Verbindungen kommen können: fo 
nennt man aud das ganze Menfchengefchlecht die allgemeine 
Menfhengefcllfhaft. Im engern Sinne aber verfteht man 
darunter eine dauernde Vereinigung von Menfhen. Dauernd aber 
ift fie nur, wiefern fie einen beharrlichen Zwed bat, der durch ges 
meinfame Zhätigkeit verwirklicht werden foll.. ‚Eine ſolche ift 5.3. 
die ehelihe oder häusliche Gefellfehaft, aus melcher die. übrigen wieder 
bervorgehn, weil durd) fie die Fortdauer der Menjchengattung uͤber⸗ 
haupt bedingt if. Im engften Sinne endlich verfieht man dar— 
unter die bürgerliche Geſellſchaft oder den Staat,..der die uͤbrigen 
umfchließt oder in fi) aufnimmt. Da von diefem im Art. Staat 
die Mede fein wird, fo nehmen wir hier das. W. Gefellfchaft bloß 
in ber zweiten Bedeutung. Kine ſolche Geſellſchaft hat, wie gefagt, 
einen beharrlihen Zweck, der ebendarum der Geſellſchaftszweck 
(Gnis. socialis) heißt. _ Da .derfelbe durch gemeinfame Zhätigkeit 
verwirkficht werben fol, fo beziehn ſich darauf gemifje befondre (von 
den allgemein menfclichen verfchiedne, obwohl mit benfelben vers 
bundne) Rechte und Pflichten „. welche deswegen Gefellfhafts: 
Rechte. und Pflichten (jura et officia socialia) heißen, Der 
erfahrungsmäßige (empirifhe,) Urſprung einer folhen Geſellſchaft 
mag daher fein, welcher er wolle: fo iſt doch der vernunftmäßige 
(vationale) Urfprung derfelben immer in einem Vertrage zu ſuchen, 
welcher der Sefellfhaftsnrrtrag (pactum s. contractus soc,) 
beißt, Diefer Vertrag. braucht aber nicht ausdruͤcklich abgefchloffen, 
vielweniger in einer Urkunde förmlich niedergelegt zu. fein; er kann 
auch ſtillſchweigend durch die That felbft (ipso facto) eingegangen 
fein. Denn fobatd mehre Perfonen beharrlich zufammenleben, um 
einen. gemeinfamen Zweck durch gemeinfame Thaͤtigkeit zu vermirfs 
lichen: fo ift dieß ein unverkennbarer Beweis, daß ihr Wille in 
dicfer Beftimmung einftimmte, daß fie ſich mit einander zu dieſem 
Behufe vertingen, daß fie gewiſſe pofitive Leitungen, zu wel: 


240 Geſellſchaft 


chen ſie ohne ſolche Willensvereinigung nicht verpflichtet ſein wuͤrden, 
gegen einander übernommen haben. Hat nun die Geſellſchaft lange 
Zeit (durch mehre Gefchlechter oder Jahrhunderte) beftanden: fo kann 
fidy ihr Urſprung gleihfam in ein mpthifches oder muftifches Dun: 
fel verlieren, fo daß man vielleicht nicht einmal im Stande ift, 
ihn biftorifch nachzumeifen, weil die Urkunden der Gefchichte nicht 
fo weit in die Vorzeit hinauf reihen. Dieß benimmt aber ber 
Geſellſchaft nichts von ihrem rechtlichen Beſtande; fie ift und 
bleibt vielmehr eine rechtsbeſtaͤndige Gefellfhaft, fobald 
ihr nur die Idee von einem Bertrage zum Grunde gelegt werden 
kann. Wäre dieß nicht möglih, fo hätte fie auch in den Augen 
der Vernunft Eeinen Rechtsbeftand. Dieß ift ber Fall bei Ban: 
diten » Räuber= Kuppler= und Gauner: Vereinen. Sie können wohl 
Außerlih die Form der Gefellfhaftlihkeit haben; aber 
es fehlt ihnen das innere Wefen, das rehtlihe Lebens— 
princip derfelben, jene Idee. Wollte man nämlich ihnen eine 
ſolche Idee zum Grunde legen: fo müffte man annehmen, daß fie 
duch einen Vertrag Rechte und Pflichten übernommen hätten, 
welche den allgemein: menfchlichen geradezu entgegen wären, Ein 
folher Vertrag wäre aber ſchaͤndlich (pactum turpe); dergleichen 
die. Vernunft nicht ‘als gültig anerkennen kann, ohne fich felbft in 
ihrer Gefeggebung zu mwiderfprehen. S. Vertrag. Darum bes 
trachtet auch ber: Staat ſolche Vereine nicht als vechtsbeftändige 
Geſellſchaften; ja er duldet fie gar nicht, wenn er felbft nach Recht 
und Pflicht handeln will, fondern ſucht fie auszurotten, wenn er 
fann. So wichtig umd nothwendig ift es, die Idee vom Geſell⸗ 
fchaftsvertrage feftzuhalten, indem auch der Staat felbft ohne die: 
felbe feine rechtliche Grundlage haben würde. S. Staatsver: 
trag. Jede Gefellfchaft ift demnach eine moralifche Perfon, und 
bie phyfifhen Perfonen (Individuen) welche zu ihr gehören, heißen 
ebendarum Gefellfhaftsglieder oder Mitglieder (membra 
societatis, auch ſchlechtweg socii, Gefellen); die nicht zu ihr gehoͤ⸗ 
rigen Perfonen aber Fremdlinge (peregrini) oder Auswaͤr⸗ 


tige (extranei). Beſteht eine Gefellfchaft bloß aus phofifchen 


Derfonen, fo ift fie einfach (simplex); befafft fie aber andre 
moralifche Perfonen, fo heißt fie zufammengefegt (composita). 
Se inniger und genauer bie zur Gefellfhaft gehörigen (phyſiſchen 
oder moralifhen) Perſonen mit einander verbunden find, deſto— 
mehr Achnlichkeit hat die Gefelfchaft mit einem organifhen 
Körper. Darum heißen die Gefellfchaften auch Körperfchaf: 
ten (corporationes) und deren Einrihtung ihr Organismus, 


Hat die Geſellſchaft ſich auf eine beftimmte Zahl von ©liedern be: . 


ſchraͤnkt, fo daß erft ein altes Glied abgehn muß, bevor ein neues 
eintreten kann: fo heißt fie gefhloffen (clausa); im Gegentheil 
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ungeſchloſſen oder offen (patens) weil dann der Zutritt neuer 
Glieder immer moͤglich, wenn auch durch Wahl bedingt iſt. Hat 
die Geſellſchaft ſich nur auf eine beſtimmte Zeit vereinigt, wie eine 
Handelsgeſellſchaft auf 10 Jahre: fo heißt fie ſelbſt zeitig (tem- 
poraria); immermwährend aber (perennis) wenn vorausgefegt 
wird, daß. fie fich nicht wieder auflöfen wolle, wie Kirche und 
Staat. Hat die Gefellfchaft einen feften Wohnfig, fo heißt fie ſelbſt 
feft (fixa); zieht fie von einem Orte zum andern, fo heißt fie wans 
bernd (vaga). Leben ihre Glieder immer oder doch meift räumlich 
beifammen, fo heißt fie verfammelt (collecta); leben fie aber 
beharrlich an verfhiebnen Orten, fo heißt fie zerſtreut (disjecta), 
Eine ſolche Gefellfhaft muß einen Zweck haben, ber ſich audy durch 
ein Zuſammenwirken aus der Ferne erreichen laͤſſt, wie eine gelehrte 
oder Handelsgeſellſchaft; denn hier genügt fchon die fchriftliche Mit: 
theilung, wiewohl dieß allemal nur ein lockeres Band ift. Geſellſchaf⸗ 
ten, welche immerwährend fein follen, müffen daher auch im Gans 


zen feft und verfammelt fein; obwohl einzele Glieder ſich von ihnen 


auf fürzere oder längere Zeit entfernen mögen. Sat die Gefell: 
fhaft einen ganz beliebigen Zweck, fo heißt fie eine willkuͤr— 
liche (arbitraria); ift aber ihr Zweck duch die Matur oder die 
Vernunft beitimmt, fo heißt fie eine nothwendige (necessaria), 
Bon dieſer Art find Familie, Kirhe und Staat. ©. diefe 
Ausdrücke. Die Angelegenheiten einer Gefellfhaft können entweder 
duch Stimmeneinheit (per unanimia) oder duch Stimmen: 
mebrheit (per plurima scil. vota) entfchieden werden. Letzteres 
wird bei größern Gefellfchaften immer der Fall fein müffen, meil 
man ſonſt felten oder nie zu. einem Beſchluſſe kommen würde. 
Daher bilden auch folhe Gefellfhaften Ausfhüffe, melde die 
Stelle des Ganzen vertreten. Eben fo bedürfen fie der Obern 
oder Borgefesgten, melde die Leitung der allgemeinen Angeles 
genheiten mit mehr oder weniger Autorität übernehmen. Alles 
dieß aber hangt von pofitiven Beſtimmungen ab, welche entweder 
duch Gewohnheit oder durch ausdrüdliche Gefege angenommen find. 
Das allgemeine Öefellfhaftsreht (jus sociale universale) 
kann hierüber weiter nichts beftimmen, ald daß, welches auch die 
Geftalt (forma) oder Verfaffung (constitutio) einer Gefell: 
[haft fei, meder durch Herkommen noch durch Geſetz irgend eine 
pofitive Beftiinmung angenommen fein bürfe, welche dem Rechts: 
gefege der Vernunft zumiderliefe, mithin den Rechten der Menſch⸗ 
beit in den einzelen Gefellfchaftsgliedern Abbruch thäte.. Die Ge: 
fellfchaft voürde fonft das Anfehn haben, als mollte fie Recht in 
Unrecht oder Unrecht in Recht verkehren; fie würde alfo das Ge: 
präge einer ungerechten Gefellfhaft annehmen, was dem 
Begriffe eines Vereins von vernünftigen Wefen, wie auch der Idee 
Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. IL 16 
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vom Geſellſchaftsvertrage, offenbar widerſtreitet. Gerechtigkeit ſoll 
daher die Baſis aller Geſellſchaftlichkeit ſein; dann wird auch die 
Klugheit das allgemeine Beſte oder das Wohl der Geſellſchaft am 
leichteſten und ſicherſten befördern koͤnnen. Vergl. Home’s Unter: 
ſuchung uͤber die moraliſchen Geſetze der Geſellſchaft. A. d. Engl. 
Leipzig, 1756. 8. — Wolff's vernuͤnftige Gedanken von dem 
geſellſchaftlichen Leben der Menſchen ꝛc. Halle, 1721. 8. A. 2. 
1736. — Laguemack's allgemeines geſellſchaftliches Recht. Ber: 
in, 1745. 8. — Rouffeau’s Werk vom gefellfhaftlichen Ber: 
trage gehört aber nicht hieher, weil defjen Verf. nur die bürgerliche 
Gefelfchaft im Auge hat, alfo das MW. Gefelfhaft im engften 
Sinne nimmt. Dod find aud manche gute Bemerkungen über 
die Gefelfhaft im Allgemeinen darin enthalten. Wegen der fog. 
Lömwengefellfhaft f.d. W. — Neuerlih, wo die Gefühle 
zu ganz befondern Ehren gekommen find und Alles in Allem bes 
herrſchen follen — Moral, Religion, Potitit, Philofophie, viel: 
kiht auh am Ende Mathematik, Phofit, Chemie — hat man 
diefelben auh zum Principe der Gefellfhaftlihkeit em 
hoben. So fagt Bonftetten in einem Auffage „über bie Ver—⸗ 
hältniffe zwifchen den Gefühlen” (abgedrudt als Bruchſtuͤck aus 
Def. Phitofophie der Erfahrung ıc. im Morgenblatte Nr. 164. 
| . 1829): „Man hat bis jegt die Entftehung der Gefellfchaften 
Nis eine Folge der Willens uͤbereinſtimmung der Einzelen 
„betrachtet. Dieß ift unrichtig.. Die Gefellfchaften verdanken viel: 
„mehr der Gefühlsübereinffimmung ihren Urfprung, und 
„aus den Gefegen diefer muß ihre Entftehung erklärt werden.” — 
Nun giebt es freilich fociale Gefühle, aber auh anti: 
fociale, wie die Erfcheinungen der Sympathie und Antipathie 
beweifen, durch welche Menfchen bald zufammmengeführt, bald aus 
einander getrieben werden. Würde nun wohl eine Gefellfchaft 
zu Stande kommen und fortdauernd beftehen, wenn bie Gefells 
ſchaftsglieder, nachdem fie wie die vernunftlofen Thiere von ihren 
Gefühlen zufammengeführt worden, nicht auch ferner beifammen 
bleiben wollten, wenn alfo ihr Wille nicht in diefer Beziehung 
übereinftimmte? Es giebt ja auch Menfchen, welche lieber einfam 
leben. Solcher Menſchen Wille würde nicht übereinftimmen, folglich 
auch keine Gefelfchaft begründen. Und warum nennt man eine Heerde 
von Schaafen oder Rindern, einen Daufen von Ameifen oder Bienen 
nicht eine Geſellſchaft, da ſolche Thiere doch gewiß auch überein= 
ſtimmende Gefühle haben? Unſtreitig, weil fie unfähig find, einen 
vernünftigen, mit Beharrlichkeit auf denfelben Le— 
benszmwed gerichteten, Willen zu haben. Hier muß alfo audy 
das eigentlihe Princip der menfhlichen (über jeden bloß thies 
riſchen Verein hinausgehenden) Geſellſchaftlich ke it gefucht werben. 
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Geſellſchafts-Geiſt, Glied, Pflicht, Recht, 
Spiel, Vertrag f. den vor. Art. 


Geſetz (lex) hat feinen Namen vom Segen. Diefes 
Segen ift nämlid ein Beſtimmen deffen, mas in irgend einer 
Beziehung durch gewiſſe Kräfte zu bewirken if. Man kann daher 
fagen, ein Gefeg überhaupt fei eine allgemeine Regel, welche bie 
Mirkfamkeit gewiſſer Kräfte beſtimme. Da es nun ebenfowohl 
verfhiedne Kräfte als verfchiebne Beflimmungsweifen derfelben giebt, 
fo giebt es auch verfchiebne Arten von Gefegen. Es giebt nämlich) 
erftlih Naturgefege (leges naturales, physicae). Diefe bes 
ftimmen die Wirkfamkeit der Naturkräfte auf eine fo nothwendige 
Meife, daß fie nicht anders als fo, wie es beftimmt ift, wirken 
Eönnen. Die Erde 5. B. muß ſich täglih um ihre Achſe und 
jährlich um bie Sonne bewegen, weil dieß ein Naturgefeg iſt. 
Solche Gejege heißen daher auh Nothwendigkeits: Gefege 
(leges necessitatis). Ihnen ftehen entgegen die Sittengefege 
(leges morales, ethicae). Diefe beftimmen die Wirkſamkeit des 
Willens als einer freien Kraft der Menfchen ald vernünftiger We— 
fen, die jenen Gefegen zwar gehorchen follen, aber ihnen auch den 
Gehorfam verweigern können. S. Freiheit. Solche Gefege 
heißen daher auh Willens: oder Freiheitsgefege (leges 
voluntatis 3. libertatis). Aber auch hier findet wieder ein Unter: 
ſchied ftatt, und zwar ein doppelter. Einmal nämlich können dieſe 
Sefege in Anfehung ihres Gegenftandes oder Zielpunctes entweder 
Rechtsgeſetze (leges juris) oder Zugendgefege (leges vir- 
tutis) fein, je nachdem fie entweder bloß die aͤußere oder auch die 
innere (von der Gefinnung oder Zriebfeder abhängige) Einftimmung 
menſchlicher Beftrebungen und Handlungen beftimmen, mithin ent: 
weber die bloße Rechtlichkeit oder auch die Tugendlichkeit des 
menſchlichen Verhaltens zum Gegenftande oder Zielpuncte haben. 
Nennt man die Tugendlichkeit Sittlihfeit im engern Sinne, 
fo werden auch die Zugendgefege Sittengefege im engern 
Sinne heißen. Sieht man aber auf das Subject, von welchem 
die Beftimmung ausgeht, oder auf die Autorität, von welcher dus 
Geſetz als abhängig gedacht wird: fo ergiebt fih außer jenem 
objectiven Unterfchiede noch ein fubjectiver, den man nicht ganz 
paffend dadurch bezeichnet hat, daß man die eine Art natürliche, 
die andre willkürliche oder pofitive nannte. Denn die fog. 
natürlihen Gefege find nicht Naturgefege in der zuerft 
‚ angegebnen Bedeutung, fondern vielmehr Vernunftgeſetze, die 
nur darum natürlich heißen, weil fie aus der innern Natur des 
Menſchen felbft ald eines vernünftigen Weſens hervorgehn. Sie 
follten daher lieber urfprüngliche Gefege heißen, oder Gefege 
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a priori. In dieſer Beziehung wird auch ber Vernunft Auto— 
nomie (f. d. MW.) beigelegt und ihre. Geſetzgebung eine innere 
genannt. Die fog. willkürlichen Gefege aber heißen nicht 
darum fo, meil in ihnen eine bloße Willkür ſich ausſprechen dürfte, 
fondern weil dabei eine Äußere Autorität wirkſam ift, deren Willkür 
einen gewiffen Spielraum hat, um nad gegebnen Lebensver- 
hältniffen und Umftänden die Gefege geben, abändern und auf: 
heben zu können. Sie find daher empirifche oder a posteriori 
gegebne Gefege, und merden nur auf dem biftorifhen Wege er: 
kannt; 3. B. die griechiſchen, römifchen, deutſchen, franzöfifchen 
Geſetze. Darum heißt auch dieß eine äußere Gefeggebung; po= 
fitiv aber nennt man fie, weil das Segen (ponere) hier ftärfer 
bervortritt, indem bdergleihen Gefege gewoͤhnlich in beftimmten For— 
meln aufgeftellt werden und daher auch leichter zu erkennen find, 
als die natürlichen, die fi oft nur dunkel in unſtem Bewuſſtſein 
ankündigen und daher erft einer, wiffenfhaftlihen Entwidelung be: 
dürfen, wenn man fie recht beftimmt und beutlid erkennen foll. 
Die natürlichen Geſetze find aber doch die eigentliche Morm oder 
Richtſchnur für jeden pofitiven Gefeggeber, wie der Art. Gefeg: 
gebung zeigen wird. Hier ift nur noch zu bemerken, daß man 
zuweilen auh göttliche und menſchliche Gefege (leges divinae 
et humanae) unterſcheidet. Diefer Unterfchied ift aber fehr ſchwan— 
fend, weil man dabei von einem boppelten Gefichtspuncte ausgehen 
kann. Betrachtet man nämlidy Gott als den Urgrund aller Dinge, 
fo ift er audy der Urgrund aller Gefege, die nicht bloß von Men: 
fhen gemacht find. Im diefer Hinficht werden alfo die goͤttli— 
chen Gefege die natürlihen, und die menfhlidhen bie 
pofitiven fein. Allein man hat Gott audy zumeilen als einen 
pofitiven Geſetzgeber betrachtet, indem viele Völker ihre alten Gefege 
unmittelbar aus einer göttlichen Quelle ableiteten, weil ihre früheften 
Gefeßgeber ihnen jene Gefege unter göttlicher Autorität angekündigt 
hatten, um deſto leichter Gehör und Gehorfam zu finden. In 
diefem Falle würden aber die göttlichen Gefege Eeine allgemeine, 
fondern nur eine befondre Verbindlichkeit haben, nämlidy für das: 
jenige Volt, dem fie urfprünglich gegeben wurden; waͤhrend die 
göttlichen Gefege, wenn man darunter die natürlichen verfteht, für 
alle Menfchen ohne Ausnahme gelten müffen. Da fi nun von 
£einem pofitiven Gefege ermeifen läfft, daß es wirklich göttlicher 
Abkunft fei: fo find, in der Philofophie wenigftens, unter göttli: 
hen Gefegen allemal diejenigen zu verftehn, welche Gott dem 
Menfchen durch feine Vernunft gegeben hat, alfo eben die fog. 
natürlihen. Endlich unterfheidet man auch noch gefhriebne 
und ungefchriebne Gefege (leges scriptae et non scriptae). 
Diefer Unterfchied fällt mit jenem zwifchen natürlichen und poſi— 
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tiven Geſetzen voͤllig zuſammen; die Bezeichnung deſſelben aber iſt 
von einem ganz zufälligen Umſtande hergenommen. Nachdem naͤm— 
lid die Schreibunft erfunden war, fing man an, auch die pofiti- 
ven Gefege in Schrift bdarzuftellen; darum biefen nun diefelben 
gefhriebne. Indeſſen find doch viele pofitive Gefege, die auf 
bloßem Herfommen beruhen, die alfo Niemand foͤrmlich gegeben 
bat, auch nicht aufgefchrieben worden. Sie find alfo infofern 
ebenfalls ungefhriebne. Umgekehrt hat man aud) die natürs 
lichen Gefege feit langer Zeit ſchon ſchriftlich darzuftellen gefucht. 
Mithin find diefe infofern ebenfalls gefhriebne. Uebrigens hat 
diefer Umftand feinen Einfluß auf die innere Kraft oder Gültigkeit 
des Geſetzes. Es tritt durdy die Schrift nur beftimmter und deut: 
licher hervor, und wird auch dauerhafter. Doch gewinnt es eben 
dadurch immer etwas, weil es nun volllommner ausgedrüdt und 
leichter erkennbar wird. Und bei dem Anfehn, in welchem das 
gefchriebne Wort bei den meiften Menfchen fteht, gewinnt das Ge: 
feg auch dadurdy an aͤußerer Kraft. Daffelbe gilt von geſchrieb— 
nen und ungefchriebnen Verfaffungen, weil'deren Beftim: 
mungen ebenfalls gefegliche Kraft haben follen. 

Geſetzbuch (codex legum) ift eine Sammlung von gefchrieb: 
nen pofitiven Gefegen. Sie kann entweder nad) und nach oder 
auf einmal gemacht fein. Im legten Falle entficht, wenn das 
Ganze nicht etwan ein bloßer Entwurf ift, fondern wirkliche Ge: 
fegfraft hat, eine ganz neue Gefeggebung für einen Staat, die 
von ber alten mehr oder weniger beibehalten kann. Ob dieß vath: 
fam fei, läffe fi im Allgemeinen nicht entfcheiden. Haben ſich in 
einem Staate die Gefege fehr angehäuft und find diefelben durch 
die Unachtfamkeit der fpätern Gefeggeber auf die frühern Gefege in 
Miderfprudy mit einander gerathen: fo ift es wohl am beften, eine 
Zotalrevifion damit vorzunehmen und in Folge derfelben ein neues 
Geſetzbuch bekannt zu mahen. Hr. v. Savigny will zwar in 
feiner Schrift vom Beruf unfrer Zeit für Gefeggebung und Rechte: 
wiſſ. (Heidelberg, 1814. 8. U. 2. 1828) unfrer Zeit diefen Be— 
ruf (die Fähigkeit und alfo auch die Befugnig zu einer neuen Ge: 
feßgebung) abfprehen. Wenn man aber Thibaut’s Gegenicrift 
über die Nothwendigkeit eines allg. bürgerl. Rechts für Deutſchl. 
(Heidelb. 1814. 8.) und Gönner’s Gegenfhrift über Geſetzge— 
bung und Rechtswiſſ. in unfrer Zeit (Erlangen, 1815. 8.) damit 
vergleicht, fo dürfte wohl das Uebergewicht der Gründe hieher fals 
len. Auch vergl. den folg. Art. — Uebrigens waren die älteften 
Geſetzbuͤcher fehr einfach, und beftanden nur aus wenigen Vorfchrif: 
ten, die nicht einmal insgeſammt pofitiy, fondern meift natürlich 
waren; wie die beiden mofaifchen Gefegtafeln mit ihren zehn Ge: 
boten (decalogus mosaicus) beweifen. Auch die roͤmiſchen zwölf 
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Geſetztafeln (leges XU tabularum) beftätigen dieß; ob fie sh 
mehr Pofitives enthielten, als jene, ſoweit man jie noch kennt. 
Rechtsgefhichte muß darüber weitere Auskunft geben. — — 
ſophiſche oder ideale Geſetzbücher findet man in Plato's, 
Gicero’8 und andem im Art. Gefeggebung angeführten 
Schriften. 

Gefeggebung (legislatio) ift die Quelle der Gefege, folgs 
lich eben fo verfchieden als bie Gefege felbft, welche gegeben find 
oder werden. ©. Gefeg. Wir bleiben jedoch hier bloß bei dem 
wichtigften jener Unterfcyiede ftehn, nämlid der innern und ber 
äußern Gefeggebung. Die innere ift die der Vernunft, die 
fi) in jedem Menſchen durch das Gewiſſen bald mehr bald weniger 
klar und vernehmlich ankündigt. Sie wiffenfhaftlid zu begründen 
und zu entwideln, ift eine Hauptaufgabe der Phitofophie. Die 
äußere ift die des Staats oder jeder andern Gefellfchaft, welche 
das Verhalten ihrer Glieder gefeglich zu beftimmen ſucht. Doch 
verweilen wir hier bloß bei der Gefeßgebung des Staats, als der 
umfaffendften und wirkſamſten. Was von biefer gilt, laͤſſt ſich 
(mutatis mutandis) auch auf andre Arten ber aͤußern Geſetzgebung 
übertragen. Im Allgemeinen heißt diefelbe auch die politifche, 
und kann dann wieder nad) Maßgabe des Inhalts und Bezie— 
hungspunctes der Gefege in verfchiebne Unterarten zerfällt werben. 
Diefe laffen ſich aber doch wieder auf zwei Hauptarten zurüdfühs 
ven, bie bürgerliche und civile (politifhe im engern Sinne) 
und die peinliche oder criminale. Denn es werden jene Ges 
fege entweder das Verhalten, die gegenfeitigen Rechte und Pflichten 
der Bürger, an und für fich beftimmen, oder das, was im Falle 
gefchehener Rechtsverlegungen, alfo in Bezug auf Verbrechen und 
deren Beftrafung, gefchehen fol. In beiderlei Dinfiht gilt num 
zuvörderft der allgemeine Grundfag ald hoͤchſtes Princip jeder ver: 
nünftigen Gefeggebung im Staate: Die äußere Gefeggebung 
darf nichts beflimmen, was ber innern geradezu ent: 
gegen wäre. Denn diefe ift die nothwendige Norm von jener, 
Die Aufgabe des Außen Gefeggebers ift alfo eigentlich die: Auf 
die Lebensverhältniffe der Menfchen im Staate nad) allen erfah⸗ 
rungsmäßigen Richtungen oder Beziehungen dasjenige anzuwenden, 
was die Vernunft jedem Bürger ſchon felbft fagen müffte, wenn 
‚er im Stande wäre, beren Stimme Mar und beutlidy zu verneh⸗ 
men. Daher finden fih aud in allen Gefegbühern eine Menge 
von Beltimmungen, die nichts anderes als unmittelbare Ausfprüche 
der Vernunft find und daher in jenen Büchern nur eine ausdruͤck⸗ 
liche Beftätigung oder förmliche Anerkennung, fomit aber auch eim 
pofitive® Gepräge erhalten haben. Wenn z. B. Mofes in feinem 
Geſetzbuche fagte: Du ſollſt nicht tödten — ſtehlen — ehebrechen 
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x. fo find dieß Vorfchriften, deren Ghltigkeit jeder Menſch von 
gefunder Vernunft ſogleich anerkennen wird. Ein Gefepgeber, der 
das Gegentheil als Gefeg aufftellen wollte, würde ſich felbft d. h. 
feiner Vernunft widerſprechen. Indeſſen leuchtet das freilich bei 
allen pofitiven Gefegen nicht fogleidh ein, weil ihr Zufammenhang 
mit der Gefeggebung der Vernunft fehr entferne ift und weil die 
empirifchen Lebensverhältniffe der Menfchen der Willkür des Gefeg- 
gebers immer einen gerwiffen Spielraum laſſen. Damit nun diefe 
Willkür nicht zu meit greife — was um fo gefährlicher ift, je ge: 
bifdeter die Menſchen find, welche ſich nad) den gegebnen Gefegen 
richten follen und daher nicht ermangeln werden, die Geſetze zu 
beurtheifen, ihnen aber nur dann willig und gern gehordhen mer: 
den, wenn fie von der Güte derfelben überzeugt find — ſo foll 
fein Einzeler im Staate, felbft der Regent nicht, die Gefege allein 
geben. Es wäre dann immer nur ein gluͤcklicher Bufall, wenn fie 
gut wären, und fie würden auch dann nur als Befehle d. h. als 
Ausdrüde eines Einzelwillens, nicht als Staatsgefege d. h. ale 
Ausdrüde des allgemeinen Willens erfcheinen. Daher ift es in 
gebildeten Staaten auch nicht hinreichend, daß der Megent ſich mit 
irgend einer von ihm erwählten Perfon oder Behörde, - felbft wenn 
dieß eine foy. Geſetzgebungs-Commiſſion wäre, über die 
zu gebenden Gefege berathe. Denn wenn er der alleinige Commit: 
tent diefer Commiſſion ift, fo bieibt er immer ber alleinige Geſetz⸗ 
geber, indem er nad) Belieben annehmen oder verwerfen kann, was 
ihm die Commiſſion als Geſetz vorfchlägt. Der Regent kann alfo 
von Rechts wegen nur in Verbindung mit einer folchen gefeßgeben: 
den Behörde, deren Gommittent die Gefammtheit der Bürger ift, 
alfo mit einer Verfammlung von Stellvertretern des Volks, die 
nicht bloß eine berathende, fondern auch eine mitentfcheidende 
Stimme haben, Gefege geben. Solche Gefege find zwar aud) 
nicht immer wahrhafte Ausdruͤcke des allgemeinen Willens ; aber fie 
haben doch die ftärfere Prafumtion für fich, daß fie es fein. Und 
wenn fie e8 nicht find, fo wird leicht Abhülfe gefchehen können, 
wenn das Volt nah dem Abgange der früheren andre Vertreter 
mwählt. Der Regent aber muß immer das Vorrecht behalten, die 
Gefege zu fanctioniren und zu promulgiren, damit fie dem Wolke 
als Ausflüffe einer höhern Autorität erfcheinen und fo mehr Wirk: 
ſamkeit auf das öffentliche Leben erhalten. Uebrigens verficht es 
ſich von felbft, daß die Gefege auch möglichft einfach, deutlich 
und beſtimmt abgefafft fein müffen, damit fie Jedermann ver 
fteben Eönne. Denn viele und verwidelte, undeutliche und unbe: 
fimmte Geſetze find eine wahre Plage für das Boll, weil fidy 
Miemand mit Sicyerheit danach richten kann und weil fie ber 
Rechtsverdrehung Überall Raum geben. Iſt det Sinn eines Ges 
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ſetzes zweifelhaft, ſo kann ihm nicht die Auslegung ber Mechtöge: 
Iehrten, die immer nur einen doctrinalen Werth hat, fondern 
bloß die Auslegung der Gefeggeber felbft, die allein authentifch 
ift, beftimmen. Die Frage, ob die Gefege nah dem Buchita= 
ben oder nad dem Geifte angewandt werden follen, ift nicht fo 
leicht zu entfcheiden. Es kann freilich Gefege geben, bie, buchftäbs 
lich angewandt, zwecklos und lächerlich fein würden, wie jenes brit- 
tifche, welches die Bigamie verbot und von dem Sachwalter des 
der Bigamie Angeklagten dadurch eludirt wurde, daß er dem Be 
klagten rieth, gefhwind noch eine dritte Frau zu nehmen, weil er 
dann nicht in der Bigamie, fondern in der Trigamie leben würde. 
Indeſſen kann die Anwendung nad) dem Geifte, der von Verſchied⸗ 
nen oft fehr verfchieden aufgefafft wird, auch wieder zu mannigfal: 
tigen Chicanen Anlaß geben, befonders wenn die Gefege nicht die 
vorhin erwähnten Eigenfchaften haben. Diefen Mängeln oder Seh: 
lern, welche mehr oder weniger «in allen pofitiven Gefegen ange: 
troffen werden, kann nur allmählid abgeholfen werden, wenn die 
Gefeggebung mit dem. Geifte der Zeit oder der Bildung des Volkes 
fortfchreitet und fih fo immer mehr vervolllommnet. — Wegen 
der Wichtigkeit der Gefeggebung für den Staat haben von jeher 
die größten Denker ihre Aufmerkfamkeit darauf verwandt und eigne 
Schriften darüber herausgegeben, Wir führen bier bloß folgende 
an:, Platonis libb, XII de legibus s. de legum institutione 
(Epinomis s. lib. XIII. wird von Einigen für unecht gehalten). 
Sn Deff. Werken; auch befonders herausg. von Aft, Leipzig, 
1814. 2 Bde. 8 — Ciceronis libb. III de legibus. In 
Deff. Werken; auch befonders herausg. von Görenz. Leipzig, 
1809. 8. Deutfh mit einer krit. Einleit. und hiſtoriſch-philoſſ. 
Anmerkk. von Hülfemann. Ebend. 1802. 8. — Montes- 
quieu de l’esprit des loix. Amfterdam, 1759, 4 Bde. 12. 
N. A. London, 1768. 3 Bde. 8. Deutfh von Hauswald. 
Görlig, 1804 3 Bde. 8. — (Fehr. v. Creug) der wahre 
Geift der Gefege. Frankf. a. M. 1766. 8. Franzoͤſ. Lond. 1768. 
8. — (Linguet) theorie des loix civiles ou principes fonda- 
mentaux de la societe. Xondon, 1767. 2 Bde. 12. — Filan- 
gieri, la scienza della legislazione. Neapel, 1783 —6. 9 Bde. 
8. Franz. von Benj. Conftant mit Erläuterungen. Par. 1822, 
5 Bde. 8. Deutſch (von Line). Anfpah, 1784—93. 8 Bde. 
8. Berge. Grippa's riflessioni critiche darüber, welche auch 
den Zitel führen: La scienza della legislazione vindicata, Neapel, 
1785 ff. 8. — Carmigniani, saggio sulla teoria delle leggi 
civile. $lorenz, 1794. 8. — Schloffer’ 8 Briefe üb. die Geſetzgeb. 
Frkf. a M. 1789. 8. nebft noh 5 Briefen ꝛc. als Anhang. 
Ebend. 1790. 8. — Tieftrunk üb. Staatsk. u. Gefeggeb. Bert. 
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1791. 8. — Bergk's Theor. der Geſetzgeb. Meißen, 1802. 8; 
— Hippel üb. Geſetzgeb. u. Staatenwohl. Berl. 1804. 8. — 
MWeife’s foftemat. Entw. der ganzen praft. Geſetzgeb. Mann: 
heim, 1804. 8. — Beck's Grundfäge der Gefeggebung. Leipzig, 
1806. 8. — Zachariaͤ's Wiffenfhaft der Gefeggebung, als 
Einleitung zu einem allgemeinen Gefegbude. Leipzig, 1806. 8. 
— Berftäder’s Spftem .der innen Staatöverwaltung und der 
Gefespolitil. Lpz. 1818 — 20. 3 Abtheill. 8. (Ein in Bezug 
auf Pbilofophie der Geſetzgebung vorzüglich wichtiges Merk.) — 
3. 5. 2. Dunker's Standpuncte für die Philofophie und Kris 
tik der Ordnung und Gefeggebung. Berl. 1829. 8 — Bent- 
ham, trait& de legislation civile et penale prec&de des princi- 
pes generaux de legislation ete. (trad. de l’angl. par Dumont). 
Dar. 1802. 3 Bde. 8. Deutfh v. Beneke. Berl. 1830, 2 
Bde. 8. — Erhard über das Prineip der Gefeggebung (in 
Miethbammer’s philof. Journ. 1795. H. 3.) und die dee ber 
Gerechtigkeit als Prince. einer Gefeggeb. (in Schiller's Horen. 
1795. St. 7.). — Auch eriftiren zwei fürftlihe Werke hierüber, 
eines von Friedrich U., das andere von Catharina IL. jenes 
führt den Xitel: Dissertation sur les raisons d’ etablir ou 
d’abroger les loix. Frankf. u. Leipz. 1751. 8. Diefes: Ins 
ftruction für die zur WVerfertigung des Entwurfs eines neuen Ges 
ſetzbuchs verordnete Commiffion. Riga und Mietau, 1768. 8. — 
Vergl. auch die im vor. Art. angeführten Schriften von Savigny, 
Thibaut und Gönner. — Die Urgefeggebung des Hrn. v. 
Bonald (a. d. Franz. Mainz, 1825. 8.) ift gut zu lefen, wenn 
man wiffen will, tie ariftotratifcher und bieracchifcher Ultraismus 
alle Dinge auf den Kopf ftellt. Beſſer find folgende franzöfifche 
Werke: Charl. Comte, traite de legislation ou exposition 
des lois generales suivant lesquelles les peuples prosperent, 
deperissent ou restent stationnaires. Par. 1827. 4 Bde. 8. — 
Legislation civile, criminale et commerciale, par Mr. le Bar. 
Locre. ar. 1827, 3 Bde. 8. — Trait€ des principes gene- 
raux du droit et de la legislation, par Joseph Rey. Par. 
1828. 8. — Du conträt social au XIX. siecle ou traite de le- 
gislation politique et criminelle, base sur les droits de I’ huma- 
nite, Par F. Duplan. ar. 1828. 8. — Histoire de la l& 
gislation. Par le Marg. Pastoret, Par. 1818 — 28. 9 Bde. 
8 (Ein ganz vorzügliches Merk.) 

Geſetzgültig oder gefegfräftig wird dee Entwurf 
zu einem Geſetze (projet de loi) der aud wohl von einer 
Privatperfon gemacht werden kann, erft dann, wenn er von ber 
gefeggebenden Behörde als Gefeg genehmigt oder beftätigt (fanctios 
nirt) und öffentlich bekannt gemacht (promulgirt) worden. Don 
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biefer Bekanntmachung an batirt fih die Wirkſamkeit bes 
Geſetzes. Es kann alfo kein Gefeg eine ruͤckkwirkende Kraft 
(Retroactivität) haben d. h. e8 darf nicht auf. Fälle bezogen werden, 
die feiner Bekanntmachung vorausgingen, weil fih da noch Nie: 
mand danach richten konnte. Dieß gilt jedoch nur von pofitiven 
Sefegen. Die natürlichen haben eine urfprüunglihe Gültigkeit oder 
Kraft; denn fie gehn allen befondern Fällen voraus und müffen 
daher audy als allbefannt vorausgefegt werden. ©. Gefes. 

Geſetzlich (tegal) Heißt eine Handlung, wenn fie dem Ge: 
fege, das für fie galt, angemeffen iſt; ungefeglich (illegal) 
wenn fie demfelben entgegen ift. Darum heißt fie im erften Falle 
auch gefegmäßig, im zweiten gefegwidrig. Die bloße Ge: 
feglichkeit oder Geſetzmaͤßigkeit (Legalität) einer Handlung 
bürgt aber noch nicht für deren Sittlichkeit (Moralität) wie: 
fern man darunter im engern Sinne beren innere Güte verfteht. 
Denn dazu gehört, daß fie auch aus einem guten Willen oder aus 
Achtung gegen das Gefeg hervorgegangen, folglid mit der- vechten 
Gefinnung gefchehen fei. Hoffnung der Belohnung ober Furcht 
vor Strafe, wenn fie allein die Handlungen motiviren, bringen 
daher nur aͤußerlich, nicht innerlih, mit dem Gefege einftimmige 
Handlungen hervor. 

Gefegfammlung f. Gefetbuch. 

Geſetztafeln ſind nichts anders als tleine Geſetzbücher 
(ſ. d. W.); wie die beiden moſaiſchen oder die: zwölf roͤmiſchen 
Geſetztafeln. Denn man begnügte ſich in den aͤlteſten Zei— 
ten mit wenigen Geſetzen, weil die Sitten einfacher und die buͤr— 
gerlichen Lebensverhaͤltniſſe uͤberhaupt noch nicht ſehr verwickelt wa⸗ 
ren. Man hielt ſich daher mehr an die ungeſchriebnen Geſetze der 
Vernunft und des Herkommens, als an foͤrmlich abgeſaſſte und 
aufgeſchriebne. Zu dieſen gab erſt die Erfahrung Anlaß, daß jene 
nicht in allen Fällen zulaͤnglich oder beſtimmt genug befunden wur⸗ 
den. ©. Gefes 

Gefeptbeit oder Gefegtfein bedeutet bald fo viel als 
in Anfehung des Denkens bejahend beftimmt fein (Pofitivität) bald 
in Anfehung des Charakters emft und feft beftimmt fein. Man 
nennt daher auch den Menfchen felbft gefest, wenn er einen fol 
chen Charakter zeigt. 

Geſetzwidrig f. geſetzlich. 

Geſicht (visus) iſt derjenige Sinn, d. h. diejenige Mobifi 
cation des Aufern Sinnes Überhaupt, durch welche wir die Gegen: 
ftände fehen oder ſchauen d. h. fie als Beftalten wahrnehmen, 
Das Organ berfelben ift das Auge und befien Medium bas 
Licht, indem dieſes erregend auf das Organ einwirkt. Wie dief 
zugehe umd wie das Auge felbft gebaut fei, um den Lichtreiz von 
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außen zu empfangen und bis in's Innere fortzupflanzen, gehoͤrt 


nicht hieher, ſondern in die Anatomie, Phyſiologie und Optik. 


Soviel aber iſt offenbar, daß das Auge oder der Geſichtsſinn uͤber⸗ 
haupt, deſſen aͤußerſtes Glied nur jenes iſt, durch feine eigenthuͤm⸗ 
liche organiſche Wirkſamkeit in Folge der Erregung oder Gegenwirs 
fung gegen ben Lichtreiz zur Entwidlung des Lichtes und alfo auch 
der Farben, als eines gebrochnen oder getrübten Lichtes , wefentlich 
beiträgt. Mit Recht fagt daher der Dichter: 

Wär unfer Aug’ nicht fonnenhaft, 

Wie möchten wir die Sonn’ erbliden ? 


d. h. überhaupt fehen. Eben fo gewiß ift auch, daß biefer Sinn 
die meifte Klarheit und Objectivität hat, indem fi ſchon in dem 
Auge felbft der Gegenftand, wahrnehmbar für ein fremdes Auge, 
abbildet, daß es aber doch nur eigentlich jenes Abbild vom Gegen- 
ftande, nicht diefer felbft ift, was wie fehen. Daher vermag audy 
die menſchliche Kunft die Gegenftände nach diefem Abbilde wieder 
von neuem abzubilden. Die ganze bildende Kunft beruht demnady 
ausſchließlich auf diefem Sinne. Aber audy die Wiffenfchaft hangt 
gar fehr von deſſen Thätigkeit ab, inden Leine Beobachtung und 
kein Verſuch ohne Mitwirkung diefes Sinnes flattfinden Eönnte, 
Eben fo hangt alle Gefchichte von ihm ab; und wenn es auch ohne 
ihn eine Tonſprache geben könnte, fo würde es doch ohne ihn mes 
der eine Schriftfprache noch eine Geberdenfprache, alfo aud keine 
Mimik und keine Theatrit geben. Ja die ganze Natur mit allen 
ihren Schönheiten in Geftalten und Farben würde uns verfchloffen 
fein, wenn wir dieſen Sinn entbehrten. Es gebürt ihm daher 
wohl der Preis felbft vor dem Gehöre, weil das Geficht vielfeitiger 
und umfaffender mit der menfhlihen Bildung zufammenhangt. 
Durch Gefühl oder Getaft wird es hoͤchſt unvolllommen erfegt, 
Denn diefes wirkt nur in ber naͤchſten Nähe, durch unmittelbare 
Berührung, während jenes in unermeffliche Fernen dringt und das 
unendliche Weltall felbft zu umfaflen ſcheint. Könnten wir daher 
nicht unfern Blick zum Himmel erheben, fo würden wir auch nichts 
Goͤttliches ahnen. Doch find nicht alle Gefihtsvorftellungen 
völlig Har. Der Grab ihrer Klarheit hangt aber nicht bloß vom 
Berhätmiffe des Geyenftandes zum Gefichte ab, fondern auch von 
der Stärke der Beleuchtung und von ber Befchaffenheit des Or⸗ 
gand. Daher kommen auch von biefem Sinne eine Menge opti» 
- her Zäufhungen ©. optifh. Zuweilen fteht Geſicht für 
Antlitz (facies s. vultus) und für innere Erfheinung, wenn 
biefe wegen ihrer Lebhaftigkeit für eine äußere genommen und das 
ber au eine Viſion genannt wird. In biefer Bedeutung fagt 
man auch in dee Mehrzahl Gefichte, in jener aber Gefichter. 
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Der legte Ausdruck bedeutet auch Mienen, beſonders verzerrte, wie 
wenn man fagt, daß Jemand Gefichter fehneide. Einige neuere 
Phitofophen haben auch die platoniſchen Ideen Geſichte genannt; 
eine unglüdlihe Benennung. Denn dadurdy würden jene Ideen 
in die Elaffe der Bifionen verwiefen werden. S. Idee. — Unter 
dem zweiten Geſichte (second-sight) verfteht man die Gabe, 
abmefende und künftige Dinge als gegenwärtig zu fhauen und zu 
verfündigen — auch wohl die Gabe, Geifter zu fehen. Es faͤllt 
alfo theils in's Gebiet der Ahnung und des Vorgefuͤhls, befonders 
bei lebendiger Aufregung des Geiſtes, theils in's Gebiet der Ein: 
bildung und Taͤuſchung. In Schottland foll- es befonders viel 
Menſchen geben, melde foldye Geſichte haben und fie fogar Anz 
dern dadurch mittheilen, daß fie während der Viſion ihre Hände 
auf das Antlig Andrer legen. Deshalb nennt man dergleichen Vi— 
fionen (welche mit denen. der Somnambülen und Glairvoyanten viel 
Aehnlicykeit zu haben fcheinen — wenn überhaupt etwas an diejen 
Dingen ift) auh [hottifhe Geſichte. Neuerlich aber hat man 
dieß auch Deuteroffopie (von devreoog, der andre oder zweite, 
und ozoneıv, fpähen oder fchauen, befonders in die Ferne) genannt 
und unter diefem Zitel in folgender Schrift abgehandelt: Deutero— 
fEopie oder merkwürdige pſychiſche und phyſiologiſche Erfcheinungen 
und Probleme aus dem Gebiete der Prreumatologie, für Religions: 
philofophen, Pſychologen und denkende Aerzte. Bon Georg Konr. 
Horft. Fıkf. a. M. 1830. 2 Bochen. 8. — Sn einer andern 
Beziehung könnte man auch den Berftand das zweite Geficht 
des Menfchen nennen, weil er weiter fieht, als das Körperliche 
Auge, die Vernunft aber das dritte, weil -diefe ſich mit ihren 
Ideen felbft bis zum Ueberfinnlichen erhebt. S. Verftand und 
Bernunft. — Wegen der fogenannten phantaftifhen Ge— 
fihtserfheinungen f. auh Hallucination. 
Geſichts-Kreis oder Horizont ift eigentlich derjenige 
Abfhnitt des Weltraums, den wir nach unſrer Stellung auf der 
Erde überfehen können. Es wird aber dieſer Ausdrud aucd auf 
das Geiſtige Übergetragen; und da giebt es einen doppelten ©. K. 
oder H., einen allgemeinen, des Menfchen überhaupt, und 
einen befondern, jedes einzelen Menfhen. Der allgemeine 
ift beftimmt duch die urfprünglichen Gefege und Schranken des 
menſchlichen Geiftes, der befondre, dur die empiriihen Modi: 
ficationen beffelben nah Zeit, Drt und andern Umftänden. Da 
diefe den Geiſt nody mehr befchränken als jene, fo ift der befondre 
Horizont eines Menſchen immer enger, ald ber allgemeine Horizont 
der Menfchheit. Wenn wir nun fagen,»es fei etwas über unſtem 
Horizonte, fo ift diefer Ausdrud immer vom geiftigen zu verfichn; 
denn £örperlidy genommen muͤſſt' es heißen unter, weil wir nur 
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das nicht fehen, was unter dem Horizonte iſt. Jener Ausbrud 
aber bedeutet, daß etwas unſre Erkenntniffkraft oder unfer Faſſungs⸗ 
vermögen überfteige, daß es gleichfam darüber hinausliege. Ueber 
beißt alfo bier ſoviel al8 jenfeit. Dann muß aber allezeit gefragt 
werden, ob es über dem allgemeinen oder dem befondern 
geiftigen Horizonte fei. Was der eine Menſch nicht einfieht. und 
begreift, hat für den andern vielleicht gar Feine Schwierigkeit. Und 
felbft wenn bis jegt die größten Geifter etwas noch nicht eingefehn 
und begriffen hätten: fo würde man daraus. dody noch nicht folgern 
Eönnen, daß es über dem allgemeinen Horizonte der Menfchen fei, 
wofern dieß ſich nicht aus den urfprünglichen Gefegen und Schran⸗ 
Een der Erkenntniß felbft nachweiſen ließe. Darauf beruht auch 
der Unterfchied no der zufälligen und nothwendigen Unwifs 
fenheit. ©. d. 

Geſichts⸗ — iſt eigentlich der Standpunct, aus 
welchem wir einen Gegenſtand durch das Geſicht betrachten. Die 
Veraͤnderung deſſelben verändert auch unſte Vorſtellung vom Ge: 
genſtande; man muß dieſen daher von ſo vielen Geſichtspuncten als 
moͤglich betrachten, wenn man ihn vollſtaͤndig kennen lernen will. 
Und ſo kommt auch in der Kunſt gar viel auf die Wahl des Ge— 
ſichtspunctes an, ſowohl was die Wahrheit als was die Schönheit 
der Darftellung betrifft. In der Logik nennt man auch das, wos 
von aus man beim Denken die Richtung nady dem Gegenftande der 
Gedanken nimmt, den Geſichtspunct. So kann man z. B. über 
eine gegebne Handlung aus dem phyſiſchen oder aus dem morali: 
[hen Geficytspuncte nachdenken. Jeder Geſichtspunct führt zu ans 
dern. Ergebniffen. Es kommt daher audy hier fehr viel auf bie 
Mahl diefes Punctes an. Der Gefihtspunct beim Eintheilen heißt 
der Eintheilungsgrund. ©. Eintheilung. 

Geſichts-Sprache kann theild die Geberdenfprache, theils 
die Schriftfprache heißen. ©. Geberde, Schrift und Sprade. 
Die fog. Fingerſprache kann ſowohl der einen als der andern 
angehören, je nachdem man die Finger zu gewiffen Geberden oder 
zut Darftellung geriffer Zeichen braucht, die entweder die Buchſta⸗ 
ben de3 Alphabets felbft find, oder diefe nur andeuten, oder auch 
ganze Wörter bezeichnen. In den legten beiden Fällen gehört dazu 
natürlich eine beftimmte Verabredung, wenn diefe Sprache ver: 
fländli fein fol. Vergl. die Schrift: Ueber die Idee einer Fin- 
gerfprache zc. von Aug. Steiner. Ilmenau, 1828. 8. 

Gefihts:Borftellungen find Vorftellungen, zu mel: 
hen wir durch den Gefichtsfinn entweder unmittelbar oder mittelbar 
(naͤmlich mitteld Veränderung oder Verbindung jener) gelangen. 
Verglichen mit den Vorftellungen, zu welchen wir durch die übrigen 
Sinne gelangen, haben fie allerdings die meifte Klarheit, weil fie am 
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objectivften find. Man muß aber body oft die übrigen Sinne zu 
Hilfe nehmen, um bie Gefichtsvorftellungen zu vervollftändigen und 
zu ee. Wovon ihre verhältniffmäßige Klarheit abhange, 
f. Geſicht. Ä 

Gefinde (auh mit dem Beifage Dienft: Haus: ober 
Hof⸗G.) bedeutet eigentlich Leute, die man zum Senden oder 
Berfhiden braucht. Dann verfteht man auch barunter die 
gefammte Dienerfhaft einer Herrſchaft. Man pflegt aber body nur 
die niedere Dienerfchaft fo zu nennen, bei welcher man auch eine 
minder edle Gefinnung vorausfegt, indem man annimmt, daß fie 
nur um Lohn diene, weil ihre Gefchäfte nicht von ber Art find, 
daß ihe diefelben einen, vom Lohne unabhängigen, höhern Genuß 
gewaͤhren könnten. Daher mag es nun wohl kommen, daß jenes 
Wort, um einen Buchſtaben hinten vermehrt, nämlid Geſindel, 
foviel als ſchlechtes Volk bedeutet, und daß man in bdiefem Falle 
zue Verftärkung der Bedeutung gar noch vorn die Lumpen ans 
hängt. Es find jedoch oft die Herren, welche fo freigebig mit 
folhen Benennungen find, felbft nicht viel beffer oder wohl gar 
noch fchlechter, als die von ihnen mit fo vornehmer Miene verady 
tete Ganaille. Der Klage über [hlehtes Gefinde aber wirb 
Beine noch fo firenge Gefindeordnung abhelfen, wenn nicht bie 
Herrſchaften, die meift felbft ihr Gefinde verderben, beffer werben. 
Uebrigens vergl. dienen. 

Gefinnung kommt zwar her von Sinn. Wie man aber 
finnen und nachſinnen auc für denken und nachdenken braucht, 
fo braudyt man auch Gefinnung für Denkart, befonders in 
ſittlicher Hinſicht, alfo wiefen das Denken mit dem Wollen: in 
Verbindung fteht oder den Willen zum Handeln befiimm. Man 
fagt daher, es fei Jemand gut ober [hlecht gefinnt, je nad 
dem man bei ihm gute oder ſchlechte Beftimmungsgründe bes Wil: 
lens vorausfegt. Wer z. B. Überall nur auf feinen Vortheil finnt 
oder nur an den Nugen denkt, den ihm eine Handlung bringen 
werde, und alfo auch nur dadurch fich zum Handeln beftimmen 
laͤſſt, dem legen wir eine eigennügige, folglich, ſchlechte Gefinnung 
bei; eine edle, folglich gute aber dem, der ohne ſolche Ruͤckſichten 
nur an feine Pflicht denkt, mithin auch bereit ift, ber Pflicht 
Opfer zu bringen. Daher kommt es, daß Gefinnung oft ebenfoviel 
bedeutet als fittliche Xriebfeder oder Motiv zum Handeln. Man 
unterfcheidet daher auch eine reine und unreine Sefinnung. Sene 
ift frei von eigennügigen Rüdfichten; dieſe ift dadurch getrübt. 

Gefittung ift fehr verfhieben von Sittlichkeit, obwohl 
beides von Sitte kommt. jener Ausdrud geht nur aufs Aeu⸗ 
fere, auf die Erſcheinung. Gefittet oder auch gut gefittet 
(bene moratus) ift ber, melcher in feinem Betragen die Außen 
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Anftandsregeln beobachtet; ungefittet hingegen ober ſchlecht 
gefittet (male moratus) wer fie verlegt, befonder® auf eine 
gröbere Weiſe. Nun ift zwar jene Gefittung oder Gefittet- 
beit etwas fehr Löbliches, felbft etwas Pflihtmäßiges. Wenn es 
aber dabei an der rehten Gefinnung fehlt, fo kann man den 
gut Gefitteten noch nicht einen fittihd Guten nennen. Er kann 
vielmehr auch ſittlich bö8 fein, wenn die Geſinnung ſchlecht if. 
©. den vor. Art. 

Gefpannt heißt die Aufmerkfamkeit, wenn fie feft auf 
einen Gegenftand gerichtet ift. Iſt fie «aber zu feft darauf gerich- 
tet, fo daß der Geift dabei feine Freiheit verloren zu haben ſcheint: 
fo heißt fie überfpannt; woraus leiht fire Ideen entfichn 
tinnen. ©. d. Art. 

Gefpenft ift ein Erzeugniß der Einbildungskraft, das feiner 
Lehhaftigkeit wegen für einen wirklichen Gegenftand aufer ung ges 
nommen wird. Man nennt e8 daher aud ein Hirngefpinnft. 
Der Gefpenfterglaube überhaupt ift eine Ausartung des Glau⸗ 
bens an Unfterblicykeit, indem man vorausfegte, daß die Seelen 
dee Verſtorbnen in irgend einer Eörperlichen Geftalt den Lebendigen 
wieder erfcheinen könnten, Diefer Aberglaube erweiterte fi) dann 
dergeftalt, daß man auch am andre Geiftererfcheinungen glaubte und 
diefe nun mit unter dem allgemeinen Zitel der Gefpenfter begriff. 
Die Erzählungen davon Iöfen fich meift bei genauerer Unterfuchung 
in Nichts oder in ganz gemeine Phänomene auf. Da fie die 
Phantafie durch fchauerlihe Bilder erregen, fo lieben fie vornehm⸗ 
lich Meiber und Kinder; und dieſe Liebhaberei hangt wieder mit ' 
der Neigung zum Wunderbaren und Furchtbaren zufammen. Das 
ber werden die Gefpenftergefhichten, befonders wenn fie gut 
erzähle find, immer Gluͤck bei der Lefewelt machen. Vergl. den 

Art 


Gefpinnft oder Gewebe wird nicht bloß im Lörperlicher, 
fonden auch in geiftiger Hinficht gebraucht. Es bilden nämlich 
auch unfre Gedanken eine Art von Gefpinnft oder Gewebe, wie 
fern fie fi), bald mehr bald weniger geordnet, mit einander theils 
abſichtlich theils unwillkuͤrlich verbinden. S. Affociation und 
Gedankengang. Wenn man etwas ein Hirngeſpinnſt 
nennt, fo verſteht man darunter ein Erzeugniß der Einbildungs: 
kraft. Daher ift es fach, Dirngefpenft zu fagen. Denn ein 
Gefpenft ift eben ein Ding, was gleihfam das Gehirn in ſich 
felbft gefponmen hat. S. den vor. Art. Doc) könnte man vielleicht 
auch fagen, daß Gefpenft aus Gefpinnft entitanden fei. 

Gefpräd f. Dialog und Disputation. 

Geffner (Joh. Anton With.) geb. 1771 zu Kirch-Hei⸗ 
lingen bei Langenſalza, Doct. d. Philof., auch eine Zeit lang erft 
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Privatdocent, dann (feit 1806) außerord. Prof. d. Philoſ. zu Leip⸗ 
‚zig, von wo er 180* nach Trieſt als Erzieher im Haufe eines 
dafigen Banquiers ging, gab heraus: Morgengefpräche zweier Freunde 
über die Rechte der Vernunft in Rüdfihe auf Offenbatung. Lpz. 
1795. 8.:— Xheorie der guten Gefellfchaft. Lpz. 1798. 8. — 
Ueber den Urfprung bes ſittlich Boͤſen im Menfchen; nebft einer 
Prüfung des Eritifchen Freiheits: Begriffes und der Eantifchen Abb. 
üb. das radicale Böfe. Lpz. 1801. 8. — De veritate cognitio- 
nis humanae ejusque limitibus, Spec. I. 2p;. 1801. 4 — 
Kritik der Moral, Lpz. 1802. 8, — Die neue Stoa, oder: Ueb. 
den Gleichmuth; ein Verſuch zur Gründung der Herrſch. üb. uns 
ſelbſt. Th. 1. Lpz. 1803. 8. — Demofrit, oder freimüthige 
Gefpräche üb. Moral, Religion, und andre wiſſenſchaftliche und 
politifche Gegenftände. Lpz. 1803. 2 Bde. 8. (B. 1. Apologie 
der Wahrheit. B. 2. Verf. einer Widerlegung des Erit. Moralfvft.). 
— Speculation u. Traum, ober üb. das Fundament u. den Umfang 
des Wahren in ber Speculation. Lpz. u. Wien, 1830. 2Bde. 8. — 
SOb bdiefer G. noch leben und. wo (Mien?). er ſich aufhalten mag, 
weiß ich nicht. — Ein andrer Geffner (Joh. Auguftin Wilh.) 
geb. 1738 zu Rothenburg an der Zauber, Doct. d. Med., Php: 
fitus zu Rothenburg, auch feit 1774 Hofe. des Fürft. v. Detting: 
Mallerftein, und feit 1788 Geh. Hofe. des Fürft. v. Hohenlohe 
Schillingsfuͤrſt, geft. 1801, gab heraus: Beweis, daß unfre Seele 
ihrer Borftellungen und Wirkungen ſich allegeit bewufft ſei. Erlan⸗ 
gen, 1760. 8. 

Geft (gestus — von gerere, tragen, führen, nämlich die 
Hände und andre. Glieder) ift Geberde. S. d. W. Daher 
Bejticulation — Geberdbung. 

Geftalt überhaupt ift foviel ald Form. S. d. W. Man 
fegt daher audy die Geſtalt dem Gehalte, dem Stoffe oder der 
Materie entgegen. Beſtimmte Mobificationen der Geftalt aber ober 
befondre Geftalten nennt man aud Figuren. S. d. W. Wenn 
man einer Perfon eine ſchoͤne Geftalt beilegt, fo nimmt man 
das Wort meift in noch engerem Sinne und bezieht ed auf den 
Körpes mit Ausnahme des Kopfes. Daher fagt man oft, e8 habe 
Semand wohl ein ſchoͤnes Geſicht, aber keine [höne Geftalt; 
wofür man dann aud Figur in dieſem engern Sinne braucht. 

Geftaltlos = formlos. S. Form. 

Geftaltung = Formation. S. d. W. 

Geftändniß ift eine Erklärung, durch die Jemand etwas in 
Bezug auf ſich felbft ausfage, was ihm in irgend einer Dinficht 
nachtheilig fein Eönnte. Man nennt es daher audy oft Befennt: 
niß. S. d. W. Doch ift jener Ausdrud in rechtlicher oder ges 
richtlicher Hinſicht gebraͤuchlicher. Ein erpreſſtes Geftändnig aber 
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beweijt gar nichts, am menigften , wenn e8 durch Zortur erprefit wor⸗ 
den, die ſchon an fich ungerecht ift und oft gerade ein der Wahrs 
heit entgegengefegtes Geftändniß hervorbringt. S. Folter. Iſt 
das Geftändnig freiwillig, fo wird es in Bezug auf bloße Vers 
bindlichkeiten oder Befugniſſe, welche freitig find, ald Beweis un- 
bedenklich gelten koͤnnen; nicht aber in Bezug auf Verbrechen, des 
ren Jemand angefchuldige if. Denn es Eönnte auch Jemand aus 
Einfalt, Aberglauben oder Lebensüberdruß, eines Verbrechens ger 
ftändig fein, das er nicht begangen. Es muͤſſen alfo noch andre 
Beweismittel hinzulommen, und vor allen Dingen muß der That: 
beftand des Verbrechens erwiefen fein, ehe die geringfte Strafe zu: 
erkannt werden darf. Ohne Geftändnig kann Niemand wenigſtens 
am Leben geftraft werden, weil deffen Verluſt unerfeglih ift und 
es doch immer möglich bleibt, daß man fich irre. Der Verbrecher 
muß alfo convictus et confessus (uͤberwieſen und geftändig) zugleich 
fein, ehe man ihm an's Leben kommen kann. Rettet ein Verbre— 


cher durch hartnädiges Leugnen fein Leben, fo ift das Unglüd nicht 


fo groß, ald wenn ein Unfchuldiger hingerichtet würde, 

Gefticulation f. Geft und Geberde. 

Geftion (von gerere, führen) ift Führung, befonders der 
Geſchaͤfte (negotiorum gestio, Gefchäftsführung) im eignen fos 
wohl als im fremden Namen. Doc, wird es meiftens im legten 
Sinne gebraucht. S. Gefhäft, auh Bevollmädtigung 
und Auftrag. 

Geftirne — jene glänzenden Puncte und Flächen am 
Himmel — find nicht bloß von ganzen Völkern, fondern felbjt von 
mandyen Philofophen des Alterthums für lebendige, beſeelte, goͤtt⸗ 
liche Weſen gehalten worden, die auch einen mächtigen Einfluß 
auf den Menfhen und deſſen Scidfale hätten. Daher find 
fie theils ‚ein Gegenftand abergläubiger Werehrung, theils ein 
Mittel betrüglicher Wahrfagung geworden. ©. Aftrolatrie und 
Aftrologie. Die Philofophie kann Über die Geſtirne nichts mei- 
ter als die wahrfcheinliche Vermuthung aufftellen, daß fie der Erde 
mehr oder weniger ähnliche, von lebendigen Wefen verfchiebner Art 
(aud) wohl vernünftigen) bewohnte, Weltkörper fein. Doc müffen 
fie nicht gerade alle fo bewohnt fein. Denn wie e8 auf der Erde 
Müften giebt, fo kann es auch im Weltraume große Wüften d. h. 
müfte Meltkörper geben, entweder weil fie noch nicht gehörig aue: 
gebildet oder weil fie durch phyſiſche Revolutionen in einen dyaoti: 
ſchen Zuftand zurüdgekehrt find. Mandye find vielleicht nur aus: 
gebrannte Schladen, wie denn felbft unfer Mond fat wie eine 
ſolche ausficeht. Doch muß die Philofophie die genauern Unterfu= 
Hungen hierüber der phyſiſchen und mathematifchen Aftronomie 
überlaffen, da in biefem weiten Felde mit bloßer Speculation, bie 

Krug’s encyklopädifch  philof. Wörterb. B. II. 
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ohne Beobachtung, Meffung und Rechnung, leicht phantaftifch wird 
und fo recht in's Blaue hinein philofophirt, nichts auszurichten iſt. 

Gefundheit und Krankheit ſtehn einander fo nahe, 
ungeachtet fie Gegenfäge bilden, daß ihr Begriff nur durch gemein⸗ 
fame Reflerion auf beide richtig gebildet werden kann. Feder Dr: 
ganismus lebt, fowohl im Ganzen, als in allen feinen Theilen 
oder Gliedern, deren jedes wieder fein eigenthümliches Leben hat. 
Mährend dieſes Lebens äußert jedes Organ gewiſſe Verrichtungen 
oder Functionen, die alle darauf ausgehn, ben Organismus ſowohl 
im Einzelen als im Ganzen, individual und generiſch, zu erhalten. 
Wenn nun ein organifhes Weſen in feiner Integrität befteht und 
Alle zum Leben deffelben gehörigen Verrichtungen ungeftört, alfo 
quantitativ und qualitativ richtig, von flatten gehn: fo ift es ge= 
fund; wo nit, frank. Die Gefundheit wird aber nach biefer 
Erklärung idealiſch aufgefafft, als vollkommner Normalzuftand, 
mithin als abfolute Gefundheit, wie fie hoͤchſt Selten oder 
vielleicht nie in einem organifchen Weſen ftattfindet. Denn Pleinere 
Berlegungen und Störungen finden faft immer flat. So lange 
fie fi) aber durch kein merkliches Uebelbefinden ankündigen und 
dem Leben nicht bedrohlich find, nennt man fie noch niht Krank: 
heiten, ſchreibt alfo dem organischen Wefen noch immer eine 
verhältniffmäßige oder relative Gefundheit zu. Ent: 
ſteht aber aus jenen Verlegungen oder Störungen ein merkliches 
Uebelbefinden und fängt diefes an, eine beftimmte für das Leben 
bedrohliche Erſcheinungsform anzunehmen: fo nennen wir e8 nun 
auch beftimmt eine Krankheit, die dann nad Umftänden mehr 
oder weniger gefährlich, ſchwer oder leicht fein kann, und wenn fie 
ſehr leichte zu fein fcheint, auch wohl nur Kraͤnklichkeit ode 
UnpäfftichEeit heißt; wie wenn Semand ſich durch Erkältung 
einen leichten Schnupfen oder durch Fallen eine leichte Verrenkung 
zugezogen hat. Hieraus erhellet, daß bie Gefundheit im Grunde 
nur eine und dieſelbe ift, die Krankheit aber unendlich mannigfals 
tig fein und fortwährend unter neuen Geftalten erfcheinen kann; 
weshalb auch die Erkenntniß und Behandlung bderfelben ein befon: 
bres und tieferes Studium erfodert, aus welchem ein eigner Zweig 
der Gelehrfamkeit, die Arzneiwiffenfhaft oder Medicin, 
hervorgegangen. Man Eönnte daher vielleicht auch Eurzweg fagen: 
Die Gefundheit iſt die harmoniſche Entfaltung des organifchen 
Lebens; die Krankheiten aber find die Disharmonien, die ſich 
in biefes Leben miſchen und bald aufgelöft werden bald aber auch 
das Leben felbft zerftören und in diefem Falle den Tod zur Folge 
haben. Vergl. Erregbarkeit. Mande Naturphilofophen fagen, 
die Gefundheit fei Gleichgewicht bed Gentralen und des Peri⸗ 
pheriſchen im Otganismus, Krankheit aber Störung diefes 
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Gleichgewichts, entweder durch Uebergewicht des Centralen uͤber das 
Peripheriſche (Fieber) oder durch Uebergewicht des Peripheriſchen 
über das Centrale (Entzündung) oder durch einen noch unent⸗ 
fhiednen Kampf zwifchen beiden (Krampf). — Diebei kann aber 
noch die Frage aufgeworfen werden: Iſt Krankheit ein natürlis 
her oder ein widernatürlicher Zuſtand? Man kann ihn wohl 
beides nennen, je nachdem man ihn auffaff. Natürlich, weil 
er durch ganz natürliche Urfachen, die theils im Organismus fetdft, 
theils in der Außenwelt, theils in der MWechfelwirtung beider lies 
gen, herbeigeführt wird; widernatürlich, weil er die natürliche 
Kraft des Organismus lähmt und, wenn er nicht gehoben wird, 
endlich ganz zerftört. An übernatürlihe (d. h. durch außer: 
natürliche Urfachen bewirkte) Krankheiten aber wird jegt mohl 
eben fo wenig ein Vernünftiger glauben, ald an übernatürlide 
Heilmittel derfelben. Denn ob es gleich keinem Zweifel unter: 
liegt, daß Vorftellungen und Beftrebungen Krankheiten ſowohl veran: 
laffen als entfernen können, daß imfonderheit Einbildungskraft und 
Wille, folglih auch Glaube oder Zutrauen, maͤchtigen Einfluß 
auf den Organismus haben: fo ift doch diefer Einfluß immer als 
ein natürlicher zu betrachten, wenn er auch nocd fo wunderbare 
und unbegreifliche Erfcheinungen hervorruft. Wegen des fog. ge: 
funden Berftandes f. Gemeinfinn und megen ber Ge: 
fundheitspflege f. Diätertik und Makrobiotik. 

Getaſt ſ. Gefüͤhl. 

Getiſche Philoſ. ſ. Zamolxis. 

Getrennte Begriffe f. gefhiedne B 

Geübt f. Hebung. 

Geulinx (Arnold) geb. um 1625 zu Antwerpen, ſtudirte 
zu Löwen Philof. und Medic., und farb 1664 (oder 1669) als 
Lehrer der Philof. zu Leiden. Er philofophirte im Geifte der zu 
feiner Zeit in den Miederlanden blühenden sartefianifchen Philof., 
die er nach feiner Art zu entwideln und zu vervollkommnen fudhte. 
Es that dieß in ff. Schriften: Logica fundamentis suis, a quibus 
haetenus collapsa fuerat, restituta. Leiden, 1662. 12. Amft. 
1698. 12. — Metaphysica vera et ad mentem Peripateticorum. 
Amjft. 1691. 12. — ITvwdı osavrov s. ethica. Amft. 1665. 
Reid. 1675. 12. Ed. Philaretus una cum Corn. Bon- 
. tekoe tract, de passionibus animae. Amft. 1696. 12. 1709. 
8. — Annotata praecurrentia ad R. Cartesii priucipia. Dordr. 
1690. 4. — Annotata majora in principia philosophiae R. 
Des Cartes; accedunt opuscc. philoss. ejusd. auct. Dorbr. 
1691. 4. — Unter biefen ift befonders feine Ethik merkwürdig, 
die daher auch von Andala (f. d. Art.) einer befondern Prüfung 
unterworfen ward, Er entwidelte nämlich darin - arteſianiſchen 
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Srundfägen dad Syſtem ber gelegenheitlichen Urfachen ober ben fog. 
Dccafionalismus, nad) welchem Gott der eigentliche Urheber aller 

Thätigkeiten der Seele und des Leibes fein, in Ddiefen aber body 
die Veranlaſſung oder Gelegenheitsurfache zur Wirkfamkeit Gottes 
liegen follte; während Gartes felbft nur eine Affiftenz von Sei: 
ten Gottes annahm. ©. Gartes und Gemeinfhaft des 
Leibes und der Seele. Zugleich ftellt’ er eine reinere Sitten: 
lehre auf, indem er das Princip der Selbliebe, die nur nach eig— 
nem Mohlfein ftrebt, verwarf und das Weſen der Tugend in reine 
Liebe zum Guten (amor effectionis, non affectionis) oder in Ge: 
horfam gegen Gott aus Achtung gegen die Vernunft ſetzte. Doch 
fpricht er aud) zuweilen fo, als wenn er eine blinde Unterwürfig: 
keit unter Gottes Willkür vom Menfchen foderte. Und da er auch 
feine grundlofe Hypotheſe von der Gemeinfhaft des Leibes und der 
Seele, wobei dem Menfhen kaum noch die Rolle eines freien Zus 
fchauers bei einem mechaniſchen Spiele blieb, in feine moralifchen 
Borfchriften mifchte: fo fanden biefe wenig Beifall, und er felbft 
fiel in den Verdacht des Spinozismus, der ihm doc) eigentlich 
fremd war. 

Gewahren f. Wahrnehmung. 

Gemwährleiftung ift überhaupt foviel ald Garantie 
ober Bürgf haft. S. d. W. Man nimmt aber jenen Ausdrud 
zuweilen in einem noch fpecialern Sinne, indem man darunter bie 
vom Verkäufer oder Kauf. einer Sache übernommene Verbindlichkeit 
versteht, den Käufer oder Verk. gegen alle Gefahr (weiches Wort 
mit Gewähr verwandt ift) oder gegen alle Nachtheile zu fichern, 
bie für ihn etwa durch rechtliche Anfprüche Andrer an die verkaufte 
Sache oder auf andre Weife entftehen Eönnte. Aus einer folchen 
. Gemwährleiftung kann daher auch die Verbindlichkeit der Entſchaͤdi⸗ 
gung oder des Schadenerfages erwachfen. 

Gewalt (potestas) ift eigentlich eine Kraft, welche fo wal⸗ 
tet oder wirkt, daß fie fi andern Kräften als überlegen zeigt, alfo 
Uebermacht. Man nennt daher audy wohl eine ſolche Kraft ſelbſt 
gewaltig, 3. B. gewaltige Natur = oder Menſchenkraft. Die 
Gewalt an fi ift alfo nicht widerrechtlih; fie wird es erft 
durch ihren Gebrauh. Es kann daher auch rechtliche Gewalten 
geben, 3. B. die elterliche, die hausherrliche, die kirchliche, die po= 
litifche oder Staatsgewalt, die dann wieder nach ihren verfchiebnen 
Zweigen oder Anwendungen in bie auffehende, gefeßgebende ıc. eins 
getheilt wird. ©. Staatsgemwalt. Wenn aber die Gewalt in 
irgend einer Beziehung widerrechtlich gebraucht wird, fo heißt bie 
Handlung gewaltfam oder gewaltthätig. Jemanden Ge: 
walt thun oder anthun bedeutet daher ihn durch Uebermacht 
an feinem Rechte verlegen. Wer biefes thut, heißt ein Gewalt⸗ 
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menſch. Folglich giebt bloße Gewalt kein Recht; fonft muͤſſt' 
es ein Recht des Stärkern geben, welches die Vernunft nicht 
anerkennt. ©. Recht. Sol bemnah ein Gemwalthaber zus 
gleih ein Rechthaber (nämlih ein wirklicher, nicht ein folcyer, 
der immer Recht haben will, wenn er es audy nicht hat) fein: fo 
muß das mit der Gewalt verknüpfte Recht einen anderweiten Grund 
haben. Welches diefer fei, muß ſich in jedem Falle aus den befondern 
Berhältniffen de Gewalthabers zu feinen Untergebnen ergeben. 

Gewand, als Gegenftand der fchönen Kunft betrachtet, f. 
Bekleidungskunſt und Draperie. 

Gewebe ſ. Geſpinnſt. 

Gewerbe iſt eigentlich jede Beſchaͤftigung, durch welche 
etwas als Eigenthum erworben werden kann. In dieſem Sinne 
kann es ſowohl geiſtige als koͤrperliche Gewerbsarten 

Allein jene pflegt man doch nicht Gewerbe zu nennen, weil 
es Dabei nicht eigentlich auf Erwerbung eines Eigenthums (wenig: 
ftens feines folhen, mit dem man aͤußerlich verkehrt in Kauf oder 
Tauſch) abgefehn ift, fondern bloß auf eigne geiftige Bildung und 
mitteld derfelben aud auf fremde, durch Beförderung der geiftigen 
Bildung überhaupt. S. Bildung. Sobald daher die geiftigen 
Beſchaͤftigungen bloß um des Erwerbes willen getrieben werden, 
wie es oft in Anfehung der fog. Brodmwiffenfhaften gefchieht: 
fo geben fie nicht nur nicht glüdlicdy von flatten, fondern fie bes 
fhränten aud) die Bildung, ftatt fie zu befördern, weil fie dann 
meift geiftlos (ohne echt wiſſenſchaftlichen Geift) oder handmwerks: 
mäßig betrieben werben. In der obigen Bedeutung ift aud das 
Wort G. zu verftiehn, wenn vom Gemwerbfleife und von Ge: 
mwerbfteuern iu der Volks: und Staatswirthſchaft die Rede ift. 
Dod haben mandye neuere Finanzmänner ald echte Plusmacher auch 
wohl die höhern geiftigen Beſchaͤftigungen unter den Begriff des 
Gewerbes geftellt, um fie ebenfalls befteuern zu können; während man 
in ältern Zeiten denen, welche fich denfelben vorzugsweife- gewidmet 
hatten, Immunität bemilligte, theils aus Achtung für das Beiftige 
überhaupt, theil® um folche Perfonen für die Verzihtung auf den 
Gewinn aus den einträglichern Gewerben zu entſchaͤdigen. Uebrigens 
gehört die Frage, ob, mie und mie body die Gewerbe zu befteuern, 
nicht hieher; obwohl der allgemeine Grundfag, daß man die Ge: 
mwerbe nicht zu body befteuern folle, auch philoſophiſch richtig iſt, 
meil man fonjt den Gewerbfleiß in der Wurzel erftiden oder ihm 
ben Nahrungsfaft entziehen würde. Denn der Gewerbfleiß bedarf 
ftets eines bedeutenden Betriebscapitals. Daß aber der Staat die 
Gewerbe gar nicht befteuern fole, ift wohl eine übertriebne und 
ebendarum fallhe Behauptung. Die Gewerbtreibenden nehmen ja 
auch in vielen Zälen den Schug und die Hülfe des Staats in 
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Anſpruch. Daß fie dafuͤr etwas an den Staat von dem Erworb: 
nen abgeben, ift weder ungerecht noch unbillig noch unklug. 
Gemwerbfleiß f. den vor. und folg. Art. 
Gewerbfreiheit ftcht dem Innungs- oder Zunft: 
zwange entgegen, indem man bei jenem Worte nicht an alle Ges 
werbe d. h. jede Art, etwas zu erwerben ober feinen Lebensunters 
hatt zu gewinnen, dent, ſondern bloß an die niedern, welche auch 
Handwerke genannt werden, weil diefe fonft faft überall (zum Theil 
auch noch jest) in ihrer Ausübung an fehr einfchränfende Bedin⸗ 
gungen gefnüpft waren. Die Hauptbedingung aber war, dag man 
Glied einer befondern Körperfhaft, Innung oder Zunft genannt, 
geworden und in bderfelben das Meifterrecht erlangt haben muflte, 
bevor man ein ſolches Gewerbe treiben durfte. Es ift aber gar 
nicht nöthig, erft auf die umgeheuern Misbräuche zu fehen, die fich 
in das Innungs- oder Zunftwefen eingefchlihen, und dadurch den 
Gemwerbfleiß, der doch eine ber wichtigften Bedingungen von 
der öffentlichen Wohlfahrt ift, gar fehr beſchraͤnkt haben, um ſich 
zu überzeugen, daß der damit verknüpfte Zwang unzuläffig fei. 
Jene Misbraͤuche koͤnnten vielleicht zum Theil (aber gewiß nicht 
alle) gehoben werden. Die Hauptfahe ift aber hier das Recht, 
welches die Philofophie allein zu berudfichtigen hat. Da ift es mun 
offenbar, daß weder eine Körperfchaft im Staate no der Staat 
felbft befugt fein kann, Jemanden die Ausübung irgend eines Ge 
merbes zu verbieten, ſobald es nur ein ehrliches d. h. in fich felbft 
rechtliches Gewerbe if. Es widerſtreitet dieß der natürlichen Freis 
heit, die Gott felbft jedem Menſchen gab, als er ihn mit gewiſſen 
Kräften ausftattete. Eine Beſchraͤnkung diefer Freiheit würde nur 
dann ftattfinden dürfen, wenn Semand ein mwiderrechtliches Gewerbe 
triebe, wenn er fi 3. B. vom Morden, Rauben, Stehlen, Be 
trügen, Verkuppeln oder Werführen Andrer nähren wollte. Davon 
ift ja aber nicht die Mede, wenn gefragt wird, ob Gewerbfreiheit 
oder Innungszwang flattfinden folle. Die Gewerbe, die hier in 
Betracht kommen, find insgefammt ehrlicher Art und zum Theile 
fo nothwendig, daß ohne fie die menfchliche Geſellſchaft gar nicht 
beftehen kann. Alfo muß fie auch jeder ausüben dürfen, ber ſich 
davon ernähren zu koͤnnen glaubt. Der Vortheil des Einen 
oder der Nachtheil des Andern kann, wenn vom Rechte bie Rebe, 
gar nicht in Anfchlag kommen. Sonft müffte man unendlich viel 
gebieten oder verbieten d. h. man muͤſſte am Ende alle Freiheit 
aufheben. Aber es ift auch gar nicht einmal wahr, daß ber In⸗ 
nungszwang heilfam fei, wie die Bertheidiger deſſelben behaupten. 
Der Hauptvortheil foll nämlich der fein, daß das Publicum ftets 
mit guter Arbeit für billigen Preis verforgt werde, wenn nur innungs⸗ 
mäßige Arbeiter fie liefern dürfen. Dem ift aber nicht alfo. Meifter 
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und Gefellen einer Innung liefern oft eben fo fchlechte Arbeit, als 
freie Arbeiter, und laffen ſich diefelbe wohl noch theurer bezahlen, 
weil fie privilegiet find und feine fo große Goncurrenz zu fürchten 
haben, ald wenn das Gewerbe frei wäre. Alſo taugt ein folches 
Privilegium nichts; es muß je eher je lieber aufgehoben werden; 
und diefe Aufhebung ift auch Feine Ungerechtigkeit, fondern nur 
Abftellung eines alten Unrecht. Denn es iſt ein offenbares Unrecht, . 
daß, wenn Gajus bei Titius einen guten Rod um ein Billiges 
gemacht erhalten könnte, Zitius ihn nicht machen darf, fondern 
Gajus ihn bei Sempronius machen laffen muß, felbft wenn bdiefer 
ihn ſchlechter und theurer machte. Wenn das nicht Unrecht und 
Unfinn zugleih ift, fo weiß ih nicht was fonft. Auch vergl. 
Dandelsfreiheit. | 
—Gewerbſteuern f. Gewerbe. 

Gewicht (pondus) nennt man in der Logik die Kraft der 
Gründe, mit welchen man bie eigne Behauptung zu erweifen oder 
die fremde zu widerlegen fuht. Daher ſtellt die Logik auch bie 
Regel auf, man folle die Gründe nicht zählen, fondern wägen 
(non numeranda, sed ponderanda argumenta), Eine Menge von 
ſchlechten Gründen beweiſt nicht nur nicht fo viel als ein guter, 
fondern gar nichts. Es ift daher auch rathfam, von ſolchen Grün; 
den gar einen Gebrauh zu machen, weil fie leicht widerlegt 
werben Eönnen und fhon an fi den Verdacht erregen, daß man 
durch die Menge das mangelnde Gewicht habe erfegen wollen. — 
Das Eörperlihe Gewicht, ald Folge der Schwere und ald Maß 
des materialen Gehalts der Körper betrachtet, gehört nicht hieher. 

Gewinn ift der Vortheil oder Nugen, den man von einer 
Sache oder Xhätigkeit (Arbeit oder Spiel) gezogen hat. Wer 
daher überall auf foldhen Gewinn ausgeht oder ſtets nur zu ges 
winnen ſucht, heißt gemwinnfüctig (lucri cupidus, gıLoxeg- 
Ins). Diefe Gewinnſucht ift eine Folge des Eigennuges 
und der Habſucht. S. beides; auch vergl. Verluft. Zuwei— 
Im wird das W. Gewinn aud auf höhere Güter (Kenntnijfe, 
Sertigkeiten, Zugenden, Seligkeit) bezogen. Im bdiefer Beziehung 
wird jeboh das MW. Gemwinnfucht nie gebrauht. Daher Eönnte 
man aud den finnlihen, Eörperlihen oder äußern Ge 
winn von dem überfinnlihen, geijtigen oder innern uw 
terfcheiden.. Beim Gewinne auf jener Seite kann ebendeswegen 
oft großer WVerluft auf diefer ftattfinden. Der Gemwinnfüchtige 
bat alfo immer auf diefer Seite Verluft, wenn er auch noch fo= 
viel auf jener gewönne. Denn fein Herz wird dabei immer ver: 
dorbner. Don einem ſolchen fagt die Schrift (Matth. 16, 26.) 
mit Recht: „Was hüf es dem Menfhen, fo er die ganze 
„Welt gewönne und nahme doch Schaden an feiner Seele ?” 
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Gewirktes ſ. Wirkung. 

Gewiß (certum) iſt, was man mit ſo feſter Ueberzeugung 
fuͤr wahr haͤlt, daß man gar nicht daran zweifelt, alſo auch das 
Gegentheil für falſch erklärt. Daher werden wahr und gewiß oft 
mit einander verbunden. Dem Gewiffen flieht nun zwar übers 
haupt das Ungemiffe entgegen. Aber das Ungewiſſe braudt 
darum doch nicht falſch zu fein; es ift nur zweifelhaft, weil man 
nicht zureichende Gruͤnde dafür hat oder aud für das Gegentheil 
Gründe angeführt werden können. Darum nennen wir das Unge— 
wiffe oft wahrſcheinlich oder unwahrſcheinlich, je nachdem 
das Uebergewicht der Gründe dießeit oder jenfeit, für oder gegen eine 
Meinung fällt. — Das Gewiſſe hat etymologifch feinen Namen 
allerdings vom Wiffen, weil der, welcher wirklich etwas weiß, 
es aud für gewiß hält. Die Gewiſſheit (certitudo) ift aber 
doch nicht bloß dem Wiffen eigen; fie kann auch dem Glauben zu: 
fommen, wenn man von dem, was man glaubt, recht feft über 
zeugt ift, 3. B. vom Dafein Gottes, Daher unterfcheidet man 
mit Recht die objective und die fubjective G. Jene beruht 
auf objectiven (duch die Gefege der Erkenntniß der Gegenftände 
beftimmten) diefe auf fubjectiven (durch die fittliche Beſchaffen⸗ 
heit der Subjecte und die davon abhangenden Sittengefege bes 
ftimmten) Gründen, die aber in beiden Fällen zureichend und 
allgemeingültig fein müffen, wenn überhaupt Gewiffheit ftattfinden 
fol. Darum heißt die fubjective G. auch die moralifche, welche 
mehr als bloße Wahrfcheinlichkeit ift und deshalb auh Zuverſicht 
(fiducia) genannt wird, indem man fi beim Handeln mit vollem 
Vertrauen darauf verläfft. Die Gemwiffheit wird ferner eingetheilt 
in die unmittelbare und mittelbare. Dene findet ftatt, 
wenn ein Satz durch fich felbft gewiß ift, mithin keines Beweiſes 
bedarf, wie der Sag: Eine endliche gerade Linie läfft ſich verlän« 
gern, oder: Das Ganze ift größer als ein Theil deſſelben. Diefe 
aber findet ftatt, wenn. man andre Säge zu Hülfe nehmen muß, 
um fich der Wahrheit eines gegebnen Sages zu verfihern, wenn 
er alfo eined Beweifes bedarf, wie der Sag: Die Erde dreht ſich 
um ihre Achfe, oder: Die drei Winkel eines geradlinigen Dreis 
eds find zwei rechten gleih. Der Beweis vermittelt alfo bier die 
Gewiffheit, fegt aber immer etwas unmittelbar Gewiſſes voraus, 
weil er fonft in's Unendliche fortlaufen müffte, alfo nie vollftändig 
und genügend fein könnte. — Daß es gar nichts Gewiſſes in der 
menſchlichen Erkenntniß gebe, wie die Skeptiker behaupten, Läfft 
fih fhon darum nicht annehmen, weil man dann auch jene uns 
mittelbar gewiſſen Säge verwerfen müffte, die fi doch jedem 
menſchlichen Bemwufftfein als nothwendig ankündigen. Auch bezmeis 
felt fie Niemand in der That; denn es richtet fich Jedermann im 
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Handeln danach. Selbſt der entſchiedenſte Skeptiker wird nicht 
leugnen, daß 4 Groſchen doppelt ſo viel als 2 ſeien; er muß wie 
alle Menfcen 2 mal 24 fegen. So viel-aber ift gewiß, daß 
gar viel für gewiß ausgegeben wird, was es nicht ift, und daß das 
her das Zweifeln an dem, was Andre für gewiß ausgeben, jedem 
freiftehen muf. — Uebrigens ift es fonderbar, daß gewiß zumeis 
Ien für ungemwiß fteht, wie wenn man fagt: Ein gewiffer 
Menſch (certus i. e. quidam homo). Es wird aber doch dann 
wenigftens dieß für gewiß gehalten, daß irgend ein Menſch bdiefes 
oder jenes gehgt oder gethan habe. 

Gemwiffen ift urfprünglich foviel ad Bewufftfein. ©. 
d. W. Daher wird es aud im Griech. und Lat. durh avredr- 
cıs und conseientia bezeichnet. Und wenn Luther in feiner Bibels 
überfegung — 10, 2) den griechiſchen Ausdruck avveusnoıg 
auuprıwv du:d) Gewiffen von den Sünden verbeutfcht: fo 
heißt dieß nichts andres als Bewufftfein der Sünden ( conscientia 
peccatorum) die man begangen hat. Es wird aber jener Aus: 
druck vorzugsmweife auf das Sittliche bezogen, fo daß man unter 
dem Gemiffen das Bemufftfein des Unterfchiedes zwifchen dem 
Guten und Böfen in unfern Handlungen (conscientia boni et 
mali, recti et pravi) verſteht. Da bdiefer Unterfhied auf einem 
Gefege der Vernunft beruht, welches das Sittengeſetz heißt: -fo 
fann mın das Gewiſſen audy als ein Bewuſſtſein diefes Geſetzes 
erklären. Das Gewiſſen ift daher, wie alles Bewufftfein, urfprüngs 
lid durkel; es kündigt fi unter der Form des Gefühls an, und 
heißt diher auch das fittlihe Gefühl (sensus moralis, sensus 
boni et mali). Daraus entfpringen dann wieder andre Gefühle, 
wie Schaam, Reue, Angft, Furcht, Freudigkeit, Traurigkeit c. Da 
das Sittengefeg feinem legten Grunde nach ein Gefeg Gottes (der 
Urvenunft) ift: fo heißt das Gemwiffen au) die Stimme Gottes. 
Gott offenbart dadurch dem Menſchen urfprünglih, was er zu 
thun und zu laffen, und in Folge deffen auch zu glauben und zu 
hoffen oder zu fürchten hat. Daher ift das Gewiſſen aud die 
Duelle oder Grundlage der Religion. ©. d. WB. Wiefern der 
Menfd ſich felbft, feine Handlungen und feinen innern Zuftand, 
nah dm fid im Gewiffen ankündigenden: Gefege beurtheilt: heißt 
das Gewiffen auch der innere Richter oder Gerihtshof 
( Gewſſensgericht — S. Gericht) auch die fittliche Urtheils: 
kraft. Zu dieſer Beurtheilung feiner felbft fühle fi der Menſch 
oft uwillkuͤrlich angetrieben; und wenn er biefem Antriebe folgt, 
fo eringt er eine Fertigkeit darin. Das Gewiffen des Menfchen 
ift alf, wie jede andre Anlage, der Entwidelung und Ausbildung 
fähig und bedürftige. Es wird dadurch heller oder aufgeklärter, 
feiner oder zarter, vegfamer oder wirffamer, volllommmer oder rich 
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tiger in allen feinen Aeußerungen und Ausſpruͤchen. Hienach beant- 
wortet ſich fogleich die berühmte Streitfrage, ob das Gewiffen, als 
innerer Richter betrachtet, in feinen Ausfprühen untrüglich fei. 
Wir müffen die Frage verneinen, weil der Menſch überhaupt 
nicht als untrüglidy angefehen werden kann, alfo auch nicht in feinen 
fittlichen Urtheilen. Diefe bangen eben fo, wie endre, von der 
GSefammtbildung des Geiftes ab. Es kann daher nicht bloß ein 
zweifelbaftes, fondern aud ein irrendes Gewffen geben, fo 
daß der Menſch etwas für gut hält, mas doch eigentlich boͤs ift. 
(Berge. Gewiffens: Sfrupel). Befonders wird das Gemiffen 
oft durch Aberglauben irregeführt. Wie Mancher hat die Verbren: 
nung eines Kegers für eine gute, Gott mohlgefällige, Handlung 
gehalten und ſich daher in feinem Gewiffen dazu angetrieben ge: 
fühlt, fie auc unbedenklich vollzogen, ungeachtet fie ſchlechthin bös 
ift. Er handelte alfo aus irrendem Gewiſſen. Und obgleich eine 
folhe Handlung weniger zurechnungsfähig ift, als rine andre, bie 
man felbft für 658 hält: fo bleibt fie doch an fich oder als That 
immer boͤs und tabelnswerth, ja verabfcheuungswärtig, wenn man 
auch den Menfchen, der fie vollbrachte, um feines Wahns willen 
bedauern muß. Es ift daher vor allen Dingen das Gewiſſen 
als urfprüngliche Anlage oder das transcendentale ©, umd 
das fid) in der Erfahrung aͤußernde oder da8 empirifche ©. zu 
‚unterfcheiden. Jenes kommt allen Menfhen ohne Ausnchme und 
auf gleiche Weife zu; es giebt alfo auch im jener Beziehung Eeinen 
gewiffenlofen Menfhen und feine gemwiffenlofe Hand— 
lung beffelben, fobald der freie Wille irgend einen Anthäl daran 
hat. Diefes aber (das empir. ©.) kann wohl fo unwirkſam fein, 
daß es ſcheint, als hätte der Menſch kein Gewiffen; und dann 
- Tann man ihn felbft ſowohl als feine Handlungen gemwiffenlos 
nennen. Es giebt baher in der Menfchenwelt keine abfolute, 
fondern nur eine relative Gemwiffenlofigkeit, In de übri- 
gen Xhierwelt aber, fo wie in der Pflanzenwelt, giebt & nicht 
diefe, fondern jene, weil vernunftlofe Thiere und Pflanzen in ihrer 
Tätigkeit durchaus Eeine Spur von einem moraliſchen Bevuſſtſein 
zeigen. Sie find als bloße Naturweſen (phyſiſch, nad) Gefegen 
der Nothiwendigkeit, nur inftinctmäßig) thätig. Dagegen leißt der: 
jenige gewiffenhaft, welcher den Anregungen feines Cewiſſens 
folge und daher nichts thut, wovon er nicht überzeugt ift, daß es 
gut fei, nad) dem Grundfage: Quod dubitas, ne fecers (thue 
nichts Zweifelhaftes)! Diefe Gewiffenhaftigfeit ift dfo aud 
nur ein Eigenthum des Menſchen. Hieraus erhellet nun vın felbft, 
tiefen man das Gewiffen eng oder weit, empfindlich oer un= 
empfindlicy, fein oder grob, zart oder roh, Eräftig oder ohrmächtig, 
wachend, erweckt oder fchlafend, erweicht oder verhärtet, auch wer 
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ftodt, vorhergehend, begleitend ober nachfolgend, antreibend, ermun⸗ 
ternd, zulaffend oder abmahnend, zurüdichredend, deögleichen belch- 
rend, anklagend, entfchuldigend, vechtfertigend, befchönigend ıc. nens 
nen koͤnne. Diefe Ausdrüde bedeuten nämlid lauter empirifche 
Mobificationen des Gewiſſens, wiefern es ſich mehr oder weniger, 
ftärfer oder fchwächer, oder auch wohl eine Zeit lang gar nicht 
äußert. Denn immer fhläft es nicht; e8 erwacht vielmehr oft auf 
eine defto furchtbarere Weiſe, je länger es gefchlafen. Wenn man 
dagegen ein gutes und ein böfes Gewiffen unterfcheidet, fo ift 
das ein nicht ganz paffender Ausdruck. Das Gewiſſen an fi) ift 
allemal gut; es ift der urfprüngliche Keim alles Guten. Sener 
Ausdrud foll alfo ‚eigentlich den fittlichen Zuftand des Menfchen 
bezeichnen, dem, je nachdem er felbft gut oder boͤs iſt, auch ein gutes 
oder böfes ©. beigelegt wird. Jenes heißt auch wohl ein ruhiges oder 
ein freudiges, diefes ein unruhiges oder trauriges G. Indeſſen wird 
auch der gute Menfch zuweilen ein unruhiges oder trauriges ©. haben, 
wenn er ſich feiner fittlichen Unvolllommenheiten lebhafter bewuſſt wird. 
— Daß das Gemiffen etwas Erkünfteltes, dem Menſchen Ange: 
bildetes fei, wie alle diejenigen behaupten, welche die Sittlichkeit 
nur aus äußern Quellen (Erziehung, Gefeggebung, Gewohnheit ꝛc.) 
ableiten, ift eine ungereimte Behauptung, deren Ungereimtheit aber 
noch augenfälliger wird, wenn man fogar den örtlichen Urfprung 
bed Gewiſſens nachweifen mil, wie ber Verfaſſer der Schrift: 
Mes reves ou l’art de ne pas m’ennuyer, ber das Gewiſſen für 
eine ägyptifche Erfindung ausgiebt. Er fagt naͤmlich: „Les regu- 
„lateurs de l’Egypte, pour completer la civilisation, inven- 
„terent la conscience.“ — Aber auch diejenigen Moraliften, 
welche meinen, das Gewiſſen fei erft durch den Sünbdenfall ent: 
ftanden, im Stande der Unfhuld hätten die Menfchen kein Gewiſſen 
gehabt, fo wie auh Jeſus als ein fündenfreir Menfh, find im 
Sterthume, weil man gar nicht fagen könnte, daß Jemand gefündigt 
habe oder auch nur zur Sünde verſucht worden, wenn er gar fein 
Gewiſſen hätte, wie ein vernunftlofes Wefen. — Das Gemiffen 
einen fittlihen Gefhmad nennen und fo die Ethik in eine 
Art von Aeſthetik verwandeln, heißt die Begriffe verwirren und 
jener Wiffenfhaft ihre eigenthümliche Würde entziehn. Denn wiewohl 
die Ausfprüche des Gewiſſens infofern einige Achnlicykeit mit Ges 
Ihmadsurtheilen haben, als fie zumellen die Form dunkler Gefühle 
annehmen: fo ift doch die fittliche Gefeggebung, die ſich dadurch in 
unftem Bemwufftfein anfündigt, weit erhaben über alle Regeln bes 
guten Gefhmads. Auch kann Jemand einen fehr guten Geſchmack 
ohne ein gutes Gewiffen haben, und umgekehrt. Eher könnte man 
das Gewiſſen einen fittlihen Sinn oder Trieb (sensus s. in- 
stinctus moralis) nennen. Mur müffte man dann diefe Ausdrüde 
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in einer weit hoͤhern Bedeutung nehmen, als ihnen eigentlich zu= 
fommt. ©. Sinn und Trieb. Befondre Schriften (Monogra: 
phien) über das Gewiffen, die hier zu empfehlen wären, find dem 
Verf. nicht bekannt, außer Stäudlin’s Geſch. der Lehre vom 
Gewiſſen. Gött. 1824. 8. Es giebt aber keine Schrift Über die 
Moral oder moralifhes Inhalts, in der nicht auch mehr oder we⸗ 
niger ausführlid vom Gewiffen die Rede wäre. 

ed a Lan und Gewiffenlofigfeit f. den 
vor, Art. 

Gewiffend= Angft oder im höhern Grade Gewiffens; 
Mein oder Quaal ift die Unruhe, in weldye das Gemüth ver: 
fegt wird, wenn uns das Gewiſſen Vorwürfe über unfre Hands 
lungen macht. In diefe Unruhe Eönnen zumeilen au gute Men: 
fhen fallen, wenn fie mit großer Lebhaftigkeit an ihre fittliche 
Unvolltommenheit denken und dabei überhaupt von furchtfamer oder 
ängftlicher Gemüthsart find. Man legt daher ſolchen Menſchen ein 
ängftlihes Gewiffen bei. Sie gerathen dann audy leicht, 
wenn ihre religiofen Ueberzeugungen nicht lauter find, auf allerlei 
äußere Mittel, um bie erzümte Gottheit zu verföhnen, als Bü: 
fungen, Wallfahrten, Opfer ıc. Auch die Senugthuungstheorie vers 
dankt jener Angft zum Theil ihren Urfpeung, indem man meinte, 
ein Andrer müfle die Schuld abgebüßt haben, um die Gottheit zu 
verföhnen oder, wie man aud fagte, um die Menfchheit zu erlö- 
fen. ©. Erlöfung. . Daraus kann aber fehr leicht eine falfche 
Beruhigung des Gewiſſens entflehn, melde die fittliche 
Befferung gefährdet, indem man feiner eignen Schuld ein fremdes 
Verdienſt als Ruheliffen unterlegt und fo das Gewiſſen allmaͤhlich 
einfchläfert. — Iſt die Gewiffensangft fehr groß, fo nennt man 
fie auch bildlich 

Gewiffens:Biffe. Diefes Bild hat dann die Phantafie 
weiter ausgefehmüdt; und daraus ift der Mythos von den Rache: 
göttinnen (Erinnyen, Eumeniden, Furien) entfianden, welche 
mit Schlangen auf dem Haupte und um den Leib, mit Pechfackeln 
und Peitfchen in den Händen, und mit andern gräfflichen Attti— 
buten oder Inſignien ausgerüftet, den Böfewicht Tag und Nacht 
verfolgen und ihn wohl gar in Raſerei und Berzweiflung ftürzen. 
Diefes Bild ift auch infofern treffend, als die Erfahrung lehrt, 
daß, nachdem das Gewiffen des Böfewichts einmal erwacht ift, es 
ihm feine Ruhe läfft, wenn er es auch durch finnliche Genüffe und 
allerlei Zerftreuungen zu betäuben ſucht. Fehlt es ihm dann an 
ber Kraft oder dem emftlihen Willen fi zu beſſern, fo ann er 
enblih wohl aud in Wahnfinn fallen und zum Selbmörder werden. 
-Die Darftellung jenes Bildes auf der Bühne in leibhaftigen Ge: 
ftalten möchten wie aber doch nicht aͤſthetiſch fhön nennen, wie 
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‚wohl ein großer Tragiker (Aefhylus in feinen Eumeniden) fie 
ſich erlaubte. Der Eindrud war aber au fo fchrediih, daß er 
vielen Zuſchauern (befonders weiblichen) phyſiſch ſchaͤdlich wurde. 
Kann nun wohl damit ein rein aͤſthetiſches Wohlgefallen verknuͤpft 
ſein? Kann es einem wahrhaft gebildeten Geſchmacke zuſagen? 
Nicht alles, was die Alten thaten, ift darum auch ſchoͤn und nach⸗ 
ahmungswerth. 

Sewiffend: Fälle (casus conscientiae) ſ. Cafuiſtik. 

Gewiſſens-Freiheit iſt nicht als innere, ſondern als 
aͤußere Freiheit zu denken. S. Freiheit. Denn innerlich iſt das 
Gewiſſen durch das Geſetz gebunden; es kann nicht beliebig dieſes 
oder jenes billigen. Aber von außen ſoll dem Gewiſſen feine Ges 
malt angethan werden; man foll keinen Gewiſſenszwang aus: 
üben; man foll vielmehr jedem geftatten, feinem Gewiſſen als ber 
Stimme Gottes zu folgen. Dabei verfteht es ſich aber von felbft, 
dag, wenn Jemand aus irrendem Gewiffen etwas Strafbares thäte 
(fremdes Recht verlegte) jener Irrthum zwar bie Schuld mildern, 
aber nicht von aller Strafe befreien könnte. Sonſt würde fich 
jeder Verbrecher mit feinem irrenden Gewiſſen entfchuldigen. Da 
das Gewiſſen die eigentliche Quelle des religiofen Glaubens ift, fo 
heißt die Gewiffensfreiheit in diefer Beziehung auh Glaubens: und 
Religionsfreiheit. Sie hangt aber genau mit der Denkfreiheit 
zufammen. S. d. W. Vergl. auch die Schrift von Baumgartens 
Erufius: Ueber Gewiffensfreiheit, Lehrfreiheit ꝛc. Berlin, 1830. 8. 

Gewiffens: Pflichten find eigentlich alle wirkliche Pflichten, 
weil fie eben durch das Gewiſſen uns auferlegt werden. Man nennt 
aber fo in der Rechtslehre diejenigen Verbindlichkeiten, welche auch 
Zugendpflichten heißen, als Gegenfag von den Rechtspflichten, weil 
fie nicht, wie diefe, erzwingbar find, fondern die Erfüllung ber 
felben dem Gewiſſen eines jeden überlaffen bleibt. Doch kann die 
pofitive Geſetzgebung in gemwiffen Fällen auch eine Gewiffenspflicht 
(3. B. die Biligkeit gegen unvermögende Schuldner) zur Rechte: 
pflicht erheben. Die Erfüllung derfelben aus Zwang aber kann dann 
weder gemwiffenhaft noch tugendhaft genannt werden. S. Pflicht 
und Redt. 

Gewiſſens-Pein oder Quaal f. Gewiffens: Angft 
und Gewiffens: Biffe, 

Gewiffens: Rath ift ein Menſch, der das Gewiſſen eines 
Andern berathen, ihn alfo vom Böfen ablenken und zum Guten . 
führen foll.. Gewoͤhnlich nennt man die Beichtväter fo, befonders 
in £atholifhen Länden. Allein zur Berathung des Gewiſſens ges 
hört weit mehr ald das Beichthören und Abfolviren, wodurch das 
Gewiſſen oft nur eingefchläfert wird, ftatt erweckt und in beſtaͤn⸗ 
diger Richtung ayf das Gute erhalten zu werden. Es würde dazu 


270  Gewiffens = Rechte Gewifiens = Skrupel 


aud) eine gruͤndliche Belehrung über ſchwierige Gewiſſensfaͤlle gehoͤ⸗ 
ven, bamit der Menfch nicht aus irrendem Gewiſſen fündige oder 
fi) durch falfche Gewiſſensſtrupel abquaͤle. Wenn aber ein fog. 
Gewiſſensrath das Gemwiffen nur durch Scheingründe zu beſchwich⸗ 
tigen fucht, wie es bie jefuitifchen Beichtväter großer Herren meiften« 
theild thaten, wenn er 5. B. wie Pater Lahaife zu Ludwig 14, 
ber fi) aus der Auflegung einer neuen Steuer auf das fchon fo 
hart bedrüdte Volk ein Gewiſſen machte, fagt, ein König fei der 
unbefchränkte Herr feines Volkes und alfo auch der eben fo unbes 
ſchraͤnkte Eigenthuͤmer alles deſſen, was das Volk befige: fo ift ein 
ſolcher Gewiffensberather vielmehr ein Gewiffensverderber. In Gre 
goire’s Gefchichte der Beichtvaͤter findet man viel ſolche Gewiſ⸗ 
fensräthe aufgeführt. 

Gewiſſens-Rechte find fhon unter dem Titel der Ges 
wiffensfreiheit begriffen. ©. d. W. Denn man ift beredy 
tigt, feinem Gemwiffen im Wollen und Handeln fowohl als im 
Glauben und Hoffen zu folgen, wie man es foll und weil man es 
fol. Die Rechte des Gewiſſens achten heißt alfo nichts andreg, 
als der Gewiffensfreiheit keinen Abbruch thun. 


Gewiſſens-Sachen find eigentlich alle Angelegenheiten 
des menfchlichen Lebens, bei welchen das Gewiffen eine Stimme 
hat. Man verfteht aber insgemein darunter die fog. Gewiffens 
Fälle ©. Eafuiftik, | 

Gewiffens » Sfrupel find Bebenklichkeiten, welche in 
ſolchen Dandlungsfällen entftehn, wo man noc nicht mit Gewiſſ⸗ 
heit erkannt hat, was man thun und laffen darf oder fol; 3. B. 
wenn Jemand unbedachtfamer Weife ein Gelübde gethan, deſſen 
Erfüllung ihm ſchwer oder unmöglidy wird ober gar mit andern 
Pflichten flreitet. Das Gewiffen ift alfo dann zweifelhaft, 
unfiher, ſchwankend, und kann daher in foldhen Fällen auch 
ungemwiß genannt werben; ob es gleich fonft in feinen Ausfprüchen 
fehe Eategorifch if. Gewiffensftrupel find alfo etwas andres 
als Gemwiffensbiffe. S. d. W. Denn jene geben der Hand» 
lung meift vorher, dieſe folgen darauf. Doc Eönnen jene auch 
zumeilen nad) Vollziehung einer Handlung entitehn, wo fie fich 
dann leicht in Gemiffensbiffe verwandeln. So kann Jemand, ber 
eine nahe Verwandte geheurathet hat, nachdem ber Rauſch der Leis 
denfchaft vorüber ift oder wenn etwa die Ehe unfruchtbar bleibt, 
bedenklich werden, ob er auch wohl recht daran gethan habe; und 
diefe Bedenklichkeiten koͤnnen nach und nach fo fleigen, daß er in 
Gewiffensangft geräth und fih Vorwürfe macht. Die Aufklärung 
des Gewiſſens duch Nachdenken über das, was eigentlih die Der: 
nunft als Pflicht gebietet, ift alfo das einzige Mittel, den Gewil: 
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ſenoſtrupeln vorzubeugen ober, wenn fie fchon entſtanden, das Ge: 
müth davon zu befreien. Vergl. Strupel. 

Gewiffens:3mang f. Gewiffens: Freiheit. 

Gemigigt f. Wis. 

Gewohnheit ift die durch öftere Wiederholung derfelben 
(pofitiven ‚oder negativen) Zhätigkeit entflandene Dispofition zu 
ebenderfelben. Die Gewohnheit verftärkt ſich alfo mit der Zeit und 
es beruht darauf jede duch Uebung erlangte Fertigkeit. Daher 
fagt man auch, die Gewohnheit werde zur andern Matur (consue- 
tudo fit altera natura). Es kann ebendarum felbft das Unnatürs 
liche endlich zur Gewohnheit werden oder den Schein des Natürs 
lihen annehmen. Deshalb nennt man auch ben Menfchen felbft 
ein Gewohnheitsthier. Die Gewohnheit hat ſonach den größs 
ten Einfluß auf unfer gefammtes inneres und duferes Leben. Sie 
ſtumpft unfre Gefühle ab, entzieht den Dingen den Reiz der Neus 
heit, fhwächt den Genuß, vermindert den Eindrud des Lächerlichen, 
des Munderbaren, des Furchtbaren, des Erhabnen und felbft des 
Schönen. Sie ift daher auch eine Quelle vieler Irrthuͤmer und 
Tehler, und ebenfowohl ein Hindernif als ein Beförderuggsmittel 
der Tugend; weshalb fie bei der Erziehung fehr zu berüdfichtigen, 
ba die Jugend fich eben fo leicht zum Boͤſen als zum Guten ges 
woͤhnt. Doc foll die Tugend nicht zur biofen Gewohnheit wers 
den, weil fie dann nichts weiter ald eine mechaniſche Fertigkeit 
märe. Die Achtung gegen das Gefeg als fittliche Xriebfeder muß 
daher immer lebendig erhalten werben. Vergl. Campe's philof. 
Commentar über die Worte Plutach’s: Die Tugend ift eine 
lange Gewohnheit x. Berl. 1774. 8 — Gewohnheiten 
beißen auh Gebraͤuche. Es bildet fi dadurch fogar eine ges 
wife Norm bes Aufern Handelns, bie man au) Gemwohnheitss 
teht (jus consuetudinarium ) oder Herfommen oder Obfer: 
vanz nennt. Diefes Recht beruht auf einer flillfchweigenden Ueber: 
einkunft und {ft immer unter den Bölkern früher dagewefen, als 
das auf gefchriebnen Gefegen beruhende Recht. Die Gefeggeber 
haben daher oft weiter nichts gethan, ald das Gewohnheitsrecht 
ſchriftlich zu fanctioniren, zum Xheil aber auch zu mobificiren. 
Da indeffen die geſchriebnen Gefege nicht für alle Fälle zureichend 
oder durchaus beftimmenb find, fo befteht neben oder mit denfelben 
Immerfort ein gewiſſes Gewohnheitsrecht und vertritt daher häufig 
die Stelle jener Gefege. — Die allmählihe Annahme einer Ge: 
wohnheit heißt Angewöhnung Sie kann abfihtlid ober 
unabfihtlich fein. Die technifhen Gewohnheiten, die man 
auch Kunftfertigkeiten nennt, beruhen meift auf abfichtlicher, bie 
gefellfchaftlichen und Lebensgewohnheiten aber, die man auch Ges 
braͤuche nennt, meift auf unabfichtlicher Angewöhnung. 
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Gewöhnlich heißt, was ber Gewohnheit gemäß ift ober 
was wir gewohnt find. wahrzunehmen, zu denken, zu thun. Was 
aber davon abweicht, heißt ungewöhnlich oder außergemöähns 
lid. Ob das Gewöhnliche wahr oder gut oder fchön fei, muß 
nad andern Gründen entfchieden werben, wiewohl es immer eine 
günftige Präfumtion für fih hat. Das Ungewöhnliche afficirt 
uns aber jtärker, es fällt mehr auf, reizt die Neugierde, und wird 
daher von Manchen mehr gefuht und gefchägt, als das Gewoͤhn⸗ 
liche; während Andre diefes jenem vorziehn, indem ihnen jenes an: 
ftößig ift und daher als tadelnswerth erſcheint. Das Urtheil richtet 
ſich aber dabei ſehr nach der Individualität der urtheilenden Sub: 
jecte, indem fi der Eine mehr zum Alten, alfo Gemwöhnlichen, 
der Andre aber mehr zum Neuen, alfo Ungewöhnlichen, hinneigt. 
Das Gewoͤhnliche heißt auh gebräuhlih, das Ungewoͤhnliche 
ungebrauhlid. Berge. Gebraud. 

Geziert ift eigentlih, was mit Zierben oder Zierrathen, 
mit Pug oder Schmud ausgeftattet ift; man nennt es daher auch 
becorirt, gepugt oder gefhmüdt. Doc hat jenes Wort noch 
eine fchlechte ‚Nebenbedeutung, indem man von einem Menfchen, 
der ein allzugroßes Streben nach Zierlichkeit verräch und dadurch 
etwas Affectirtes in feinem Betragen annimmt, fagt, er ziere 
fi, und daher aud ihn felbft oder fein Benehmen geziert 
nennt. Von Rechts wegen follte dieß aber verziert heißen. Der 
Sprachgebrauch ift aber hierin fo eigenfinnig, daß man gewöhnlich 
die. Bedeutung umkehrt und fo das Gezierte verziert, das Verzierte 
aber geziert nennt. Das Subftantiv Geziertheit wird immer 
in der fchlehten Bedeutung genommen. So aud bie Ausbrüde: 
Biererei, Bierling, Bieraffe, Bierbengel (welcher Ziererei 
mit Grobheit verbindet). Zierlichkeit wird dagegen meift in 
guter Bedeutung genommen. MUebrigens vergl. Decorationen. 

Gezwungen heißt, was irgend einem Zwange unterliegt, 
mithin nicht fo befchaffen ift, wie es feiner eignen Natur nady bes 
fhaffen fein würde, wenn nicht etwas Fremdartiges darauf hem⸗ 
mend oder ftörend eingewirkt hätte. So ift die Geftalt eines Baus 
mes gezwungen, wenn fie nach einer geometrifhen Figur zuge— 
fchnitten ift. Eben fo ift die Stellung oder Bewegung eines Men: 
fhen gezwungen, wenn er fich felbft oder ein Andrer ihm eine 
Richtung giebt, die feiner Natur nicht angemeffen. Das Gezwun: 
gene heißt daher auch genirt und fteif, und misfällt ald etwas 
Unnatürlihes. In Kunftwerken entfpringt es meift entweder 
aus Ungefchiclichkeit überhaupt, tie bei allen Anfängern und 
Stümpern, oder aus dem Streben bes Künftlers nad) außerordent- 
lichen Effecten. Zuweilen bringt auch das zu viele Nachbeſſern 
Gezwungenheit hervor, indem dadurch das Werk verkuͤnſtelt 


Ghaſali Glafey 273 


wird und alle natuͤrliche Anmuth (grata negligentia) verliert. — 
Wenn vom eigentlichen Zwange die Rede ift, fagt man ftatt ger 
zwungen lieber erzwungen, z. B. erzivungener Gehorfam. 

Ghaſali f. Algazali. 

Gichtel f. Böhm. 

Gier ift urfprünglich ebenfoviel ald Begierde (wie gies 
ven — begehren). Gemöhnlicd aber verfteht man darunter 
eine heftigere oder lebhaftere Begierde; in welcher Bedeutung 

aud das Beimort gierig gebrauht wird. So Frefigier, Geld: 
gier, Neugier ıc., in welchen Zufammenfegungen man auch Gierde 
fagt für Gier. Die Ausdrüde: Gier, Gierde, Begier, Bes 
gierde, find daher nicht weſentlich verfchieden. UWebrigens f. be: 
gehren und Trieb. 


Gigantifh (von yıyasg — yryerns, Erdgeborner, dann 
Name der alten Riefen, welche den Himmel erftürmen wollten und 
von den Dichtern Söhne der Gäa genannt werden) ift riefenhaft, 
ungeheuer. S. coloffal. 


Gilbert oder Guilbert de la Porr&e (Gilbertus 
Porretanus ) gebürtig aus Gascogne, ein fcholaftifcher Philof. und 
Theol. des 12, Ih. Er lehrte zu Paris und flarb 1154 als Bi: 
fhof von Poitiers in Poitou, Darum heißt er auch zuweilen Gil 
bert von Poitiers oder Poitou (Gilb. Pictaviensis) wiewohl 
einige Literatoren G. Porr. und G. Pict. als zwei verfchiedne Per: 
fonen betrachten. Seine Schrift de sex principiis follte eigent: 
lih eine Einleitung in die ariftot. Kategorientehre fein, ift aber 
noch dunkler als diefe; gleichwohl gelangte fie zu folhem Anfehn, 
daß fie fogar von Gennadius in's Griech. Überfegt wurde. Man 
findet fie in den dltern latt. Ausgaben der ariftott. Werke. Auch 
fhrieb er einen Commentar zum Boethius de trinitate, den 
man in den Werken des legtern findet, ward aber deshalb von 
bem Ketzermacher Bernhard, Abt von Glairvaur, als Irr— 
lehrer angeklagt und zum Widerrufe genöthigt. As Philofoph 
ſcheint er meift dem Abaͤlard gefolgt zu fein, jeboch mit größerer 
Hinneigung zum Realismus. S. Abälard. Bon biefem ©. 
haben die Porretaner als eine fcholaftifch = realiftifche Partei ihren 
Namen. 

Girardeau f. Bonaventura. 

Glafey oder Glaffey (Adam Friede.) ein Rechtsphilofoph 
des vor. Ih. (ft. 1753) der das Naturreht auf das Princip der 
. Selberhaltung oder auf eine vernünftige VBeurtheilung der Natur 
und Beftimmung ded Menfchen zu gründen fuchte, und zugleid) 
die Geſchichte defjelben in einer Schrift bearbeitete, die als Mate: 
tialienfammlung noch jest ihre Brauchbarkeit nicht verloren hat. 

Krug’s encyklopädifchphilof. Wörterb. B. II. 8 
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©. deſſen Vernunft > und Voͤlkerrecht. pz. 1723. 4. und: Vollſtaͤn⸗ 
dige Gefch. des Rechts der Vernunft. Verb. Aufl. Lpz. 1739. 4. 

Glanwill (Zofeph) ein brittifcher Skeptiker de 17. Sh., 
der als Worläufer von Hume angefehn werden kann, was infon: 
derheit den Begriff der Urfachlichkeit betrifft, den er für erfählichen 
durch trüglihe Schlüffe erklärt, weil wir keine Urſache unmittelbar 
wahrnehmen. Er war eigentlich Prediger, weshalb er feinen philo⸗ 
fophifchen Räfonnements theologifhe Gründe einmifchte, und ftarb 

1680. Sein Hauptwerk führt den Titel einer wiſſenſchaftlichen 
Skepfis, beftreitet fomwohl den Aberglauben als den Unglauben, und 
Toll nicht ſowohl die Unmöglichkeit einer wahren und gemwiffen Er: 
kenntniß darthun, als vielmehr Beſcheidenheit im Urtheilen empfeh- 
Ten, welche die Schwäche der menſchlichen Vernunft feit dem Suͤn⸗ 
denfalle nothwendig mache. Daher find feine Angriffe vornehmlich 
gegen das ariftotelifche, cartefianifche und hobbefifche Syſtem gerichtet, 
und die Waffen, deren er ſich dazu bedient, find theild die Gründe der 
alten Pyrrhonier theils die von Montaigne und Charron ge 
brauchten, die er möglichjt zu verftärken fucht, um den Dogmatis- 
mus ald einen einfeitigen, aus Untoiffenheit und Anmafung ent 
ftandnen, Meinmgsdüntel in feiner ganzen Bloͤße barzuftellen. ©. 
deſſen Scepsis scientifica, or confessed ignorance, the way to 
science, in an essay of the vanity of dogmatizing and confident 
opinion. With a reply to the exceptions of the learned Thom. 
Albius. Lond. 1665. 4. vergl. mit: De imcrementis scientiarum 
inde ab Aristotele dauctarum. Ebend. 1670. Gegen leßtere® ſchrieb 
wieder ein gewiſſer Heinr. Stabius, von dem mir fo wenig als 
von jenem Albius etwas Näheres en fagen wiſſen. 

Glänzend im eigentlien Sinne tft, was Glanz d. h. 
hellſtrahlendes Licht wm ſich verbreitet, fei es, daß das Licht um: 
mittelbar oder durch Brechung von ihm ausgeht. Jenes ift ur: 
glänzend, wie die Sonne, dieſes abglängend, wie der Mond. 
Bildlich nennt man dann auch glänzend, was fi vom Gewoͤhn⸗ 
lichen auszeichnet, was auf ungemeine Weiſe hervorfticht, wie glän= 
zende Thaten oder Reden. Daher wird auch der Ruhm (gloria) 
ald Glanz betrachtet, der einen Menfchen umgiebt, und ebenbaher 
nennt man wieder die Glanzkronen oder Heiligenfcheine, mit welchen die 
bildenden Künftler zumeilen die zue öffentlichen Verehrung ausge: 
flellten Heiligenbilder umgeben haben, Glorien. Es tt dieß aber 
freilich ein fehr materiales und ebendatum unkuͤnſtleriſches Huͤlfs⸗ 
mittel, ihren Bildern das Gepräge einer alles Irdiſche überftrah: 
Inden Herrlichkeit aufzudtuͤcken. Die beffern Künftter haben daher 
die Köpfe ihrer Heiligenbilder nur mit einem höhern, gleichſam magis 
fhen, bichtſchimmer umgeben. Glänz. Sünde f. Heidenth. 

Glats (Samul) Doc, d. Philoſ., Hat ſich durch ff. philoſſ. 
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Schriften bereitd einen Namen gemacht, ob mir gleich feine Per 
föntichkeit nicht näher bekannt ift: Die Wahrheit in ihrem wer 
fentlihen Sein und Sichgeftalten, philoſ. dargeftellt von x. Leipz. 
1330. 8. — Verf. einer philof. Beleuchtung des Willens und des 
Glaubens, Lpz;. 1830, 8. 

Glaube (der) und Glauben (das) find zwar fehr ver 
wandte Begriffe; aber doch nicht einerlei. Im Lateinifchen tueten 
fie auch mwörtlih aus einander; jener heißt fides, dieſes credere 
(i. e. fidem habere). Im Griechiſchen aber verhalten ſich die ent: 
fprechenden Ausdrüde, zuorıg und zuorevev, gerade fo zu einander, 
wie die dbeutfhen. Das Glauben ift nämlih ein Fürwahr- 
halten aus fubjectiven Gründen, die aber von dem Glaubenden für 
zureichend gehalten werden, um bem, was er glaubt, feinen vollen 
Beifall zu geben, Dadurch unterfcheidet es fich wefentlih vom 
MWiffen, welches auf objectiv zureichenden, und vom Meinen, 
welches auf unzureichenden Gründen beruht. S. Wiſſen und 
Meinen, Die aus jenem Fürwahrhalten entfpringende Ueberzeu⸗ 
gung nun heißt der Glaube, welcher ſtets mit einer gewiffen Zu: 
verfiht (fiducia) verknuͤpft ift, d, h. mit Vertrauen auf das 
Geglaubte, ungeachtet man davon feine Erkenntniß hat, wenigſtens 
feine fo objectiv begründete, daß man berechtigt wäre, fie ein wirk⸗ 
liches Willen zu nennen. Wenn man daher in Sachen bes Glau- 
bens von Erkenntniß fpricht, fo wird diefes Wort in einem tei: 
ten und umeigentlichen Sinne genommen. Es fönnte jedoch wohl 
fein, daß, was für den Einen ein bloß Geglaubtes ift, für den 
Andern ein Gewufftes oder wirklich Erkanntes wäre, Wer bloß 
auf die Verfiherung eines Mathematiker einen geometriſchen oder 
aftronomifhen Lehrfag für wahr hält, glaubt nur an bdiefen Lehr 
fag. Der Mathematiker aber hat eine wirkliche Erkenntniß davon, 
weil ihm die objectiv zureichenden Gründe beffelben bekannt find; 
er glaubt alfo nicht, fondern weiß. Aber freilich weiß er nicht 
alles, weil feine Wiſſenſchaft befchränkt ijt; er wird alfo gar vieles 
auch auf Treu’ und Glauben annehmen. Soll nun das Glauben 
überhaupt flattfinden, fo darf ihm menigftens fein Wiſſen ent: 
gegenftehn; ſonſt wäre das Glauben völlig unvernünftig. Welcher 
Bernünftige wird glauben, wenn er geftern noch mit feinem Freunde 
gefprochen, daß biefer vorgeftern geftorben fei, falls es auch Tau⸗ 
fende verficherten? Eben fo menig wird aber auch jegt noch «in 
Afttonom glauben, daß die Sonne um die Erbe laufe, wenn gleich 
in der Bibel nad) dem Sinnenfcheine fo geredet wird, als fände 
eine folche Bewegung wirklich ſtatt. Aucd darf der Glaube ſich 
nicht ſelbſt widerfprehen, darf nicht völlig grundlos oder willkürlich 
fein; er muß ſich alfo in diefer Hinſicht den Regeln der Logik oder 
den Denkgefegen unterwerfen. Niemand kann — Weiſe 
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glauben, daß irgendwo ein vierediger Kreis eriftire, oder daß Gott, 
als ein heiliges Weſen gedacht, zugleich ein zormiges, rachfüchtiges, 
biutdürftiges, graufames Weſen fei, meil das alles der Heiligkeit 
ebenfo toiderfpricht, ald die Rundung ber Viereckigkeit. Daraus 
folgt denn auch, daß der blinde Glaube (fides coeca) als ein 
blog willkürlicher oder vielmehr thierifcher Glaube (f. arbi- 
traria s. bruta) ſchlechthin verwerflich fei, weil das blinde Glauben 
der Vernunft überhaupt widerftreitet und den Menfchen leicht zum 
willenloſen Werkzeuge fremder Hände macht. S. blind. Aud 
führt e8 zum Aberglauben, ber auf ber andern Seite wieder 
den Unglauben wedt. ©. diefe beiden Ausdrüde. — Daß Kin: 
der [don im Mutterleibe, mithin als bloße Embryonen oder 
unreife Leibesfrüchte, Glauben haben können und wirklich haben, 
follte wohl Niemand glauben. Und doch fchrieb Joh. Jak. Plitt 
(Senior und erftcr Prediger an der Hauptlicche zu Frankfurt a. M. — 
geft. 1773) eine Abhandlung über den Glauben der Kinder im 
Mutterleibe. Er war indeß nicht der Erfte, der ſolchen Unfinn be 
hauptete. Denn fon früher gab Chr. Hecht (Oberpfarrer zu 
Efens in Dftfrieseand — geft. 1747) einen Beweis aus der Ver: 
nunft und Schrift für den Glauben der Kinder im Mutterleibe 
(Bremen, 1745) heraus. Wahrſcheinlich findet fi aber diefe 
Behauptung auh in noch früheren Schriften. Denn da man 
fonft aud die Kinder im Mutterleibe, wenn man fürchtete, fie 
möchten nicht lebendig zur Welt kommen, durch Handfprügen taufte: 
fo fegte man bei diefen ungebornen Zäuflingen wenigftens einen 
unentwidelten und verborgnen Glauben (fidem impli- 
citam) voraus. Das mar denn aber freilich nichts andres als 
eine leere (d. h. eine unermweisliche) Vorausfegung, um eine eben fo 
leere (d. h. zweckloſe und wirklich in's Ungereimte fallende) Hand: 
lung zu rechtfertigen. Man kann in der That den Religions: 
fpöttern Eeine gefährlichern Waffen in die Hände geben, als wenn 
man mit heilig geachteten Dingen folhen Unfug treibt. — Wenn 
man aber den Gehalt oder das Gebiet des Glaubens in feinem 
ganzen Umfange überfchauen will, fo muß man auch die verfchiednen 
Glaubend= Arten (species fidei) forgfältig unterfcheiden. 
Denn es hat ſich in der gemeinen Lebensfprache gar vieles den 
Titel des Glaubens angemaft, was ihn eigentlich nicht verdient. 
Es ift demnach vor allen Dingen zu unterfcheiden der Eigen: 
glaube (f. propria) und der Anderglaube oder Gefhidhts: 
glaube (f. historica). Beide vermifchen fich zwar oft in den 
Gläubigen, aber fie find doch weſentlich verfchieden. Dort liegt 
der Grund des Glaubens in ung felbft (im eignen Subjecte) bier 
in Andern (in einem fremden Subjecte). Wir wollen jede Art bes 
fonders betrachten und dann auf ihre mögliche Verbindung fehn. 
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1. Der Eigenglaube kann zuvoͤrderſt auf gewiſſen empi⸗ 
riſchen, mithin befondern und zufälligen Beltimmungen des Glaus 
benden beruhen; wie der Glaube eines Kranken, daß er genefen 
werde, weil er fi) wohler fühlte und es auch wuͤnſcht.  Diefer 
Wunſch und jenes Gefühl find die fubjectiven Gründe feines Glaus 
bens; wozu vielleicht noch ein großes Vertrauen auf den Arzt 
fommt. Der Glaube heißt dann Sonbdberglaube (f, privata) 
weil er nicht allgemein mittheilbar ift und auch feine allgemeine 
Gültigkeit hat. Denn foldhe Beftimmungsgründe des Glaubens 
find fehr unficher und ſchwankend. Daher ift auch diefer Glaube 
ſelbſt bald ftärker, bald ſchwaͤcher, gleichſam fteigend und fallend. 
Fuͤhlt ſich z. B. der Kranke von Zeit zu Zeit wieder unwohl oder 
nimmt fein Wertrauen zum Arzte ab, weil er hört, daß andre 
Patienten deffelben geftorben find: fo vermindert fih aud fein 
Glaube, feine Hoffnung der Genefung und es tritt Furcht vor dem 
Tode ein. Was wir daher Hoffnung und Furcht im gemeinen 
Leben nennen, ift gewoͤhnlich nichts weiter als ein Sonderglaube, 
Diefer Glaube kann nun allerdings auch in einer Mehrheit von 
Subjecten angetroffen werden, gewinnt aber dadurdy nichts an Guͤl⸗ 
tigkeit, wenn ſich auch die Subjecte darin gegenfeitig beftärken moͤ— 
gen, indem fie einander ihren Glauben mittheilen. Man kann das 
ber den Sonderglauben wieder eintheilen in den Einzelglauben 
(£. individualis — wie wenn ein MWahnfinniger glaubt, fein Kör: 
per fei von Glas) und den Mehrheitsglauben (f. particula- 
ris s. specialis — mie der Glaube an Gefpeniter, Hexerei, Baus 
berei ꝛc). Da es nun verfhiebne Mehrheiten als Eleinere oder 
größere Theile der Menfchheit giebt und da ſich der Glaube vor: 
züglih in gewiſſen gefelligen Verbindungen fortpflanzt: fo kann er 
auch nach der Größe und Belchaffenheit diefer Verbindungen wieder 
eingetheilt werden in den Familien: Gefhlehts: Standes: 
Volks» Staats: oder Nationalglauben. Da die Kirchen 
auch ſolche gefellige Vereine find und jede Kirche ihren befondern 
Glauben hat: fo gehört infofern aud der Kirhenglaube hieher. 
Indefien kann derfelbe feinem Inhalte nach aus fehr verfchiednen 
Elementen zufammengefegt fein, wie ſich in der Folge zeigen wird. 
Hier ift nur nody zu bemerken, daß auf die Menge der Gläubigen 
garnichts ankommt, wenn von der Wahrheit des Glaubens die 
Rede iſt. Der Gefpenfterglaube hat Millionen Anhänger gehabt 
und hat fie noch unter Hohen und Niedrigen, ift aber darum nicht 
gültig. Sonft müfft er noch gültiger fein, als felbft der chrift: 
lihe Glaube, der lange nicht foviel Anhänger zählt, ald jener unter 
Chriften nicht nur, fondern auch unter Heiden, Juden, Muhamedanern 
x. verbreitete Glaube. Denn es ift Überhaupt eine zwar nieder: 
ſchlagende, aber doch wohl zu beherzigende Bemerkung, daß der 


278 Glaubens «Arten 


falfche Glaube don jeher weit Mehr Anhänger und Wertheidiger ge: 
funden, als der wahre, Mer mollte daher fo unbefonnen fein, 
von der Menge der Gläubigen auf die Wahrheit ihres Glaubens 
zu fchliegen! Da müffte ja wieder ber heibnifhe Glaube dem 
chriftlichen vorzuziehen fein, weil jener noch immer der ausgebreitetſte 
auf der Erde ift. Der Eigenglaube kann aber auch auf urfprünglichen, 
folglich allgemeinen und nothmwendigen Beftimmungen der menſch⸗ 
lihen Natur beruhn; wie der Glaube an Gott und Unfterblichkeit. 
Dann ift er nicht nur allgemein mittheilbar, fondern er macht auch 
felbft auf allgemeine Mittheilung und Anerkennung Anfpruh. Er 
heißt daher mit Recht ein Gemeinglaube (fides communis). 
Denn, wenn auch niht allgemeingeltend, ift ee doch all: 
gemeingültig. Da er nun eine ſolche Gültigkeit nur von der 
Gefeggebung der Vernunft, durch welche ſich Gott felbft dem Men: 
ſchen urſpruͤnglich geoffenbart hat, empfangen kann: fo heißt « 
auch mit Reht Vernunftglaube (fides rationalis), Es laͤſſt 
fidy aber die Vernunft fowohl als theoretifches wie auch als 
praktifches Vermögen betrachten. ©. Vernunft. Man könnte 
alfo auch den Vernunftglauben von biefer boppelten Seite auffaffen. 
Ein theoret. Bernunftgl. würde nämlich ftattfinden, wenn 
uns das fpeculative, und ein praft., wenn und das moras 
Lifche Sntereffe der Vernunft zum Fuͤrwahrhaiten beſtimmte, ohne 
von dem Gegenſtande des Glaubens eine wirkliche Erkenntniß zu 
haben. Denn alles Intereſſe iſt nur ein ſubjectiver Beſtimmungs⸗ 
grund. Da aber das ſpeculative Intereſſe unſers Geiſtes eben auf 
Erkenntniß dee Gegenſtaͤnde gerichtet iſt: fo waͤr' es widerſinnig, 
um dieſes Intereſſes willen etwas ohne wirkliche Erkenntniß des 
Gegenſtandes fuͤr wahr zu halten; z. B. wenn Jemand glauben 
wollte, daß in der Erde auch Menſchen wohnen, weil er ein ſpe⸗ 
culatived Intereſſe dabei hätte, die Erde möglichft bevoͤllert, mithin 
forwohl inwendig als auswendig bewohnt zu denken. Es ift hier gar 
keine innere Nöthigung vorhanden; vielmehr ift es in folchen Dins 
gen viel beffer, feine Unwiſſenheit einzugeftcehn, als etwas fo zus 
verfichtli zu behaupten. Wohl aber kann uns bas moraliſche 
Intereffe nöthigen, etwas für wahr zu halten, wenn wir uns einen 
ſchlechthin gebotnen Zweck nicht anders ald unter einer gewiſſen 
Bedingung, von der wir aber fonft keine Erkenntniß haben, als 
erreichbar denken können. Wäre z. B. unſte Geſammtbeſtimmung 
oder der Endzwed der praktiſchen Vernunft für uns nur dann als 
erreichbar zu denken, wenn unfer Geift unfterblich wäre: fo würden 
wir ung nicht enthalten tönnen, unter biefer VBorausfegung immer 
fort zu handeln, mithin an die Unfterblichkeit praktiſch zu glauben, 
ob es ums gleicy in diefer Hinficht theoretifh an aller Erkenntniß 
mangelt. Diefer prakt. Vernunftgl, heißt ebendanım auch ein mo: 
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raliſcher und ein religiofer, indem es ohne bdenfelben auch 
keine Religion geben würde. Wenn ihn Einige einen Herzens— 
glauben genannt haben, weil derfelbe ein Bedürfniß des menſch⸗ 
lien Derzens fei: fo kann man dieß wohl zugeben. Kin foldes 
Beduͤrfniß allein würde aber doch noch fein zureichender Grund für 
Aue fein, weil es Subjecte geben Eönnte, die es nicht fühlten, 
und weit überhaupt der Menfc ſich gar leicht täufcht, wenn er in 
Folge folder Bedürfniffe etwas für wahr hält, 3. B. an die Zreue 
feines Freundes oder feiner Geliebten glaubt. Andre unterfcheiden 
aber von dem praktiſchen Glauben nody den pragmatifchen, 
der fich nicht wie jener auf Zwede der Sittlichkeit, fondern auf 
Zwede der Klugheit beziehen foll; wie wenn der Landmann glaubt, 
die Witterung merde feine Ausfaat begünftigen, und nun in Folge 
diefes Glaubens wirklich füet. Diefer Glaube ift aber mehr eine 
Hppothefe oder Präfumtion, folglih eine auf frühere Erfahrungen 
gegründete, aber auch oft trügliche Meinung vom Witterungswech⸗ 
fl. Daher findet bei ihm aud nur MWahrfcheinlichkeit, beim 
—— Glauben aber Gewiſſheit, naͤmlich moralifhe, ſtatt. 
gewiß. 

2. Der Geſchichtsglaube hat das Eigenthuͤmliche, daß 
die fubjectiven Gründe des Fuͤrwahrhaltens zunaͤchſt in der Weber: 
zeugung eines andern Subjectes liegen, welchem man zutraut, daß 
es von der Sache auf irgend eine Weife Kennmiß erhalten. Diefes 
Zutrauen beflimmt dann aud uns felbft zum Fürwahrhalten. Es 
kann ſich nun zuvörderft diefer Glaube auf alles beziehn, was 
in den Kreis der finnlihen Wahrnehmung fällt, aber nicht von 
uns felbjt, fondern von Andern wahrgenommen worden, bie uns 
davon Bericht erflatten oder. ein Zeugniß ablegen. Hier ift alfo 
ber Stoff des Glaubens oder das, was geglaubt wird, felbit etwas 
Geſchichtliches, Zhatfahen, Begebenheiten, wahrnehmbare Dinge. 
Er heißt daher mit Recht der materiale Geſchichtsglaube, befafft 
aber nicht bloß die eigentliche Geſchichte als erzählende MWiffenfchaft, 
fondern audy alle befchreibende Wiſſenſchaften, wiefern das Be: 
fchriebne Eein Gegenftand eignee Wahrnehmung ift; weshalb man 
den gefhichtlichen Glauben im weitern Sinne von bem eigentlichen 
Geſchichtsglauben wieder unterfcheiden kann, ©. Geſchichte und 
geſchichtlich. Es macht aber diefer Glaube darum auf allges 
meine Guͤltigkeit Anſpruch, weil wir von dem, was wir wegen zu 
großer räumlicher oder zeitlicher Entfernung nicht felbft wahrnehmen 
können, gar keine Kenntnif erhalten würden, wenn wir nicht Ans 
dern, die ed wahrgenommen, glauben wollten. Da nun das, was 
man felbft wahrgenommen, ein Gegenftand des eignen Wiſſens, 
das aber, was Andre wahrgenommen, ein Gegenftand des fremden 
Wiffens it; fo ift der geſchichtliche Glaube eigentlich sin mittelba> 
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tes (duch fremde Wahrnehmung und Mittheilung vermitteltes) 
Wiſſen. Dabei muß dann freilich vorausgefegt werden, baß ber, 
welcher uns etwas von ihm MWahrgenommenes erzählt oder bes 
fhreibt, aud richtig wahrgenommen habe und es eben fo richtig 
wieder uns mittheile, daß er alfo die Wahrheit fagen könne und 
wolle. Sein Bericht oder Zeugniß wird daher erft geprüft werden 
müffen, ob e8 glaubwürdig (fide dignum) ſei. Da ſich diefes 
oft gar nicht oder nur mit Mahrfcheinlichkeit ausmitteln laͤſſt, fo 
herrſcht in aller gefhichtlihen Erkenntniß viel Ungemwiffheit; und 
der materiale Gefhichtsglaube ift in den meilten Fällen nichts 
weiter ald eine mehr oder minder wahrfcheinlihe Meinung. Allein 
der Gefhichtsglaube kann fi) auch auf nicht wahrnehmbare Dinge, 
auf Vernunftwahrheiten beziehn, fei e8 nun, daß biefelben in das 
Gebiet des Wiſſens oder in das ded Glaubens felbft, naͤmlich des 
Bernunftglaubens, fallen. Solche Wahrheiten werden dann wie 
Thatſachen behandelt; man glaubt fie auf fremdes Zeugniß; fie 
nehmen alfo die Geftalt des Gefchichtlihen an; und darum heißt 
diefe Glaubensart der formale Befhihtsglaube So kam 
Jemand mathematifche oder pbilofophifche Lehrfäge für wahr halten, 
weil ein Mathematiker oder Philofoph bezeugt oder verfichert, daß 
fie wahr fein. Ebenfo moralifch = religiofe Lehrfäge, die von 
ben meiften Menfchen. auf Treu' und Glauben angenommen 
werden, ohne zu fragen, ob fie aud wahr fein. Das Anfehn 
ihrer Eltern, Lehrer oder andrer geochteter Perfonen beftimmt fie 
dazu; meshalb man die auch den Autoritätsglauben nennt. 
Einem folhen Glauben follen viele Pythagoreer ergeben gemes 
fen.fein, indem fie auf die Frage, warum fie etwas behaupteten, 
zur Antwort gaben: Avrog pa — Er (Pythagoras) hars 
gefagt. Solcher Glaube iſt eigentlich unftatthaft, weil er im Grunde 
nichts andres ift, als jener blinde Köhlerglaube: „Ih 
glaube, was die Kirche glaubt,” d. h. was die Klerifei zu glauben 
gebiet. Man muß fi alfo wenigftens die eigne Prüfung des 
Geglaubten vorbehalten, wenn man fie nicht ſogleich anftellen kann. 
Mas Andre in diefer Beziehung fagen, foll dann nur anregend 
oder mwedend auf uns einwirken. — Es giebt jedody nocd eine 
Glaubensart, die eigentlich ein Mifchling der beiden vorhergehenden 
ift. Die ift der Dffenbarungsglaube. Wiefern ſich der 
felbe auf moralifcy = religiofe Wahrheiten bezieht, die ſich im menfch: 
tihen Bewufftfein fhon von felbft entwideln können, deren Ent: 
wickelung aber duch die Offenbarung befördert wird: infofern ift 
diefer Glaube Kigenglaube, und zwar Vernunftglaube. Wiefern 
er ſich aber auf Tharfachen bezieht, die den Urjprung und Fort: 
gang der geoffenbarten Religion betreffen: infofern ift er Gefchichts: 
glaube. Dem Dffenbarungsglauben aber fegen Einige wieder den 
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NMaturglauben entgegen d. h. den, ber ſich natürlicher Weiſe 
im menſchlichen Bewuſſtſein entmwidelt; wobei dann vorausgefegt 
wird, daß jener übernatürlihes Urfprungs fi. S. Offenba— 
rung. — Vom Aberglauben und Unglauben ift in befon- 
bern Artikeln gehandelt. — Wegen des Gefpenfterglaubeng f. 
Gefpenft, und wegen des Wunderglaubens f. Wunder, 
Ebenfo find wegen des Glaubens an Ahnungen, Hererei, 
Zreäume, Bauberei x. dieſe Ausdrüde felbft nachzuſehn. 
Auch vergt. ff. Schriften: Neeb's Vernunft gegen Vernunft oder 
Rechtfertigung des Glaubens. Frkf. a. M. 1797. 8 — Titt⸗— 
mann’s Ideen zu einer Apologie des Glaubens. Lpz. 1799. 8. 
— Bogel üb. die legten Gründe des menfhlichen und des chrifts 
lihen Glaubens. Sulzb. 1806. 8. (Iſt denn der chriftt. GL. nicht 
auch ein menſchlicher? Diefer Gegenfag ift fchielend. Es foll heißen: 
Bernunftgl. u. Offenbarungsgl.). — Weiller’8 Ideen zur Geſch. 
ber Entwidelung des relig. Glaubens. Münd. 1808. 8. — An: 
cillon üb. Glauben u. Wiffen in der Philof. Berl. 1824. 8. — 
Krug’s Pifteologie, od. Glaube, Abergl. u. Ungl. ſowohl an ſich 
als im Verhältniffe zu Staat u. Kirche betrachtet. Lpz. 1825. 8. — 
Heinroth's Pifteodicee, od. Refultate freier Forfhung üb. Geſch., 
Philof. u. Glauben. Lpz. 1829. 8 — Thom. Erskine’s 
Verf. üb. den Glauben. Aus dem Engl. in’d Franz. überf, von 
Frau v. Broglie geb. v. Stael (Par. 1826, 12.) u. aus dies 
fem in’8 Deut. von Guft. Krüger, m. e. Bor. von Aug. 
Hahn. Lpz. 1829. 8. (Bezieht fidy mehr auf den chriftl. Glau: 
ben, als auf den GL. überhaupt). — Abaldemus über Nas 
tur, Forum u. Macht des Glaubens. Zerbft, 1830. 8. — Glaube 
u. Gefühl, od. unmittelbares Wiffen als Bürgfchaft für die Wahr: 
heit in göttlihen Dingen. Bon B. 3. Pfitz ner. Brest. 1830, 
8 — Derf. einer philof. Beleuchtung des Willens u. des Glau⸗ 
bens. Lpz. 1830. 8 — Der Zweifel am Glauben. Kit, der 
Schriften de tribus impostoribus, von D. Karl Rofenfranz. 
Halle u. Lpz. 1830. 8. Diefe Schrift von den angeblichen 3 
Hauptbetrügern der Menfchheit (Mofes, Chriftus u. Mus 
hammed) eriftirt eigentlich zweimal oder in einer doppelten Bes 
arbeitung, einer aͤltern u. kürzern in lat. Sprache (wahrſcheinlich 
aus dem 16. Ih.) und einer fpätern und meitläufigern in franz. 
Sprache (livre des trois imposteurs oder hist. des tr. imp. des 
nations — mahrfcheinlid aus dem 17. Ih.). She Verf. ift 
unbetannt. Kinige halten dafür den Pomponatius, Andre den 
Kaifer Friedrich II. oder. deffen Kanzler Petrus de Vineis, 
Erbitterung gegen den Drud der Hierarchie blickt überall durch, 
und der Hauptfag, den der Verf. durchzuführen ſucht, ift, daß die, 
Menfchheit in ihrer hoͤchſten Angelegenheit ſich felbft betrüge. 
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Einige halten auch den Esprit de Spinoza oder la vie et |’ esprit 
de Sp. für eine Ueberfegung od. Weberarbeitung jener Schrift. S. 
Spinoza. Die von Rofenktranz angekfündigte Abh. üb. die 
Entftehung des Buches de tr. imp. von D. W. Genthe ift mir 
noch nicht zu Geſicht gefommen. 

Glaubens-Artikel find gleihfam Gliederchen des Glaus 
bens (von artus, das Glied) d. h. die einzelen Säge, welche ben 
Inhalt eines gewiſſen Glaubens barftelen, Solcher Glaubens:Ar- 
titel, bie man auh Dogmen nennt, kann «8 fehr viele geben, 
befonder8 wenn man alles, was menfhlidher Wahn und Aberwig 
ausgebrütet hat, dahin rechnet. Der Vernunftglaube aber (f, den 
vor. Art.) laͤſſt fih ganz Eurz in zwei Artikeln darjtellen, welche 
ſich auf die beiden Hauptgegenftände jenes Glaubens bezichn: Gott 
und Unſterblichkeit. (S. diefe beiden Ausdrüde). Stellt man 
jene Artikel fubjectiv dar, fo lauten fies Ich glaube an Gott und 
ein ewiges Leben. Stellt man fie aber objectiv dar, fo lauten jie; 
Es ift ein Gott und die menfchliche Seele ift unfterblih. Jene 
Darftellungsweife ift beffer, meil fie dem Charakter des wahrhaft 
Gläubigen, der dadurch feine Ueberzeugung ausfpricht, gemäßer if, 
Doc ift die objective Art der Darftellung auch nicht verwerflich. 

Glaubens-Bekenntniß f. Bekenntnif. 

Glaubens= Despotismuß f. Despotismus und 
Glaubens: Freiheit. 

Glaubens: Eid ift eine umftatthafte Beſchwerung bes Ge: 
wifjens, da Niemand [hören kann, daß er immer daffelbe glauben 
wolle und werde. Nur der kirchliche Despotismus hat die Gläu: 
bigen dadurdy zu fefleln geſucht. Vergl. Eid. 

GlaubensdsEinheit oder Einigkeit f. Einigkeit. 

Glaubens: Form in allgemeine Beziehung heißt foviel 
als Glaubens: Art. S. d. W. In befondrer Beziehung aber 
auf ben pofitiven NReligionsglauben, der fehr mannigfaltiger Mobdifi 
cationen fähig ift, nennt man eben diefe Mobificationen defjelben 
Glaubens: Formen. Daß fie alle von gleihem Werthe oder 
Unmwerthe feien, wie ber Indifferentiſt behauptet, iſt unrichtig. 
Denn e6 muß doch irgend einen Unterfchied derfelben geben; wovon 
auch ihr relativer Werth oder Unwerth abhangt. Entfernt ſich 3. 
DB. eine pofitive Glaubensform fehr von der Vernunftreligion, fo 
daß fie derfelben wohl gar miderftreitet, wie das Heidenthum te: 
gen bes Polytheismus: fo ift fie verwerflich. Iſt fie aber derfelben 
angemeffen: fo wird fie um fo annehmbarer fein, je größer dieſe 
Angemefjenheit if. Denn es laſſen ſich aud hier wieder ver: 
ſchiedne Abftufungen denken. So find Judenthum, Chriftenthum 
. und Muſelthum als monotheiftifhe Glaubensformen dem Heiden: 
thume als einer polytheiftifhen unflreitig vorzuziehn. Wenn man 
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fie aber unparteiifh mit einander vergleicht: fo findet man bald, 
daß das Chriftenthum, beſonders das urfprüngliche, weit über ben 
andern beiden fteht. S. Chriftenthbum, Heidenthum x. 

Slaubend-Freiheit ift, wenn fie auf den moralifchs 
religiofen Glauben bezogen wird, einerlei mit Gewiſſens-Frei— 
beit. ©. d. W. Denn diefer Glaube ift recht eigentlich eine 
Sache des Gewiſſens. Im meitern Sinne aber laͤſſt fich jene 
Freiheit auch auf andre Arten des Glaubens beziehn. Denn der 
Glaube kann -und fol in keinem Falle erzwungen werden; er ift 
freie Ueberzeugung. Wär’ es 3. B. nit gang unvernünftig und 
alfo auch unreht, Jemanden zwingen zu mollen, daß er alles 
glaube, was Polybiws oder Livius vom römifchen Staat ers 
zählen? Iſt e8 aber nicht ganz derſelbe Fall, wenn man Jemanden 
zwingen mollte, alles zu glauben, was kirchliche Schriften oder 
Ueberlieferungen vom Urfprunge der Kirche erzählen?. Die eine 
Erzählung muß ja fo gut wie bie andre auf Zeugniffen beruhn. 
Und da muß vor allen Dingen gefragt werben: Mer waren bie 
Zeugen? Und find ihre Beugniffe glaubwürdig? Wie aber dieß zu 
erforfhen, f. Glaubwürdigkeit. Auch vergl. Duldfamteit. 

Glaubend:Gericht, mie bie Inquiſition in der katholi⸗ 
fhen Kirche, foll nicht fein, weil Niemand das Recht hat, den 
Glauben ded Anden zu richten, und weil ed zum grauſamſten 
Glaubenszwange führt. Es kann daher, wenn die Kirche bdergleis 
chen Zribunale errichten will, der Staat dieß auf keine Weiſe ges 
ftatten , vielweniger feinen Arm zur Vollftredung der Urtheile folcher 
Tribunale hergeben. 

Glaubens:Gründe find allemal fubjectiv, koͤnnen aber 
ebenſowohl zureichend als unzureichend fein, je nachdem es bie 
Urt des Glaubens mit fich being, S. Glaube und Glaubens: 
Arten. 

Glaubens:Hanblung f. Autobafe. Diefer Ausdrud 
kam auch eine Handlung aus Glauben d. h. eine ſolche 
bedeuten, welche ber Glaube felbft bewirkt. Eine Handlung diefer 
Art ift jedoch darum noc nicht gut. Denn ed kommt dabei im— 
mer auf die Belchaffenheit des Glaubens an. So waren die fo: 
genannten Glaubenshandlungen der ſpaniſchen Inquiſition (Autodas 
fes) nichts weniger als gut, fondern vielmehr hoͤchſt verabfcheuens- 
wertb. Denn fie gingen aus dem falfhen Glauben hervor, daß 
man Menfchen zum wahren (oft nur für wahre gehaltnen, an 
ſich aber falfhen) Glauben zwingen, und wenn fie ſich nicht woll- 
ten zwingen laſſen, fogar verbrenmen bürfe; was doch eben fo 
miderfinnig als rechtswidrig iſt. Daher umterfcheiden aud bie 
Rechtsgelehrten das Handeln in oder mit gutem Glauben 
(bona fide) vom Handeln in oder mit böfem Glauben (mala 
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fide). Im -erften Falle kann man zwar dem Stoffe nady gleich: 
falls Unrecht thun — wie wenn jemand fid) eine fremde Sadıe 
zueignet, in der Meinung, fie fei herrenlos — im zweiten Kalle 
aber thut man aud der Form nady Unrecht — wie wenn Jemand 
fi) eine fremde Sache zueignet, von der er weiß, daß fie ſchon 
einem Andern gehört. 

Glaubens: Helden heißen Perfonen, die für ihren Glau: 
ben viel gekämpft und geduldet, vielleicht gar das Leben aufge 
opfert haben. Einen ftarken oder feiten Glauben beweift dieß aller: 
dings, aber keineswegs einen wahren oder echten. Denn es Eann 
Jemand aud. für einen falfchen Glauben fo ſchwaͤrmeriſch einge 
nommen fein, daß er für bdenfelben alles zu thun und zu leiden 
bereit ift. Der Sanatismus führt alsdann zum Heldenthume,. Vergl. 
‚ ah Märtyrerthum. 

Glaubens: Kritik f. den folg. Art. 

Glaubens-Lehre ift entweber eine philofophifche Theorie 
des Glaubens überhaupt, welche, wiefern fie die Gründe deſſelben 
kritiſch erforfhte, auh eine Glaubenskritik genannt werden 
Eönnte, oder eine Darftellung von moraliſch-religioſen Wahrheiten, 
welche geglaubt werden follen. Hält fih nun diefe Darftellung 
innerhalb der Gränzen der Vernunft: fo entfpringt daraus eine 
phitofophifhe Religionslehre, die man aud Religions: 
philofophie nennt. Geht fie aber darüber hinaus und leitet fie die 
moralifchreligiofen Wahrheiten aus irgend einer (angeblicyen oder wirk⸗ 
lichen) Offenbarung ab: fo entfpringt daraus eine pofitive Reli: 
gionslehre, die man oft audy fchlehtweg Dogmatif nennt. ©. 
Dffenbarung und Neligionslehre. Die Glaubenskritik 
ift auf beide anwendbar, obgleich die legtere fich oft dagegen fträubt. 

Glaubens: Norm fol ein ftehender oder unveränderlicher 
Inbegriff von pofitiven Glaubensartikeln fein. Einen ſolchen giebt 
es aber nicht, weil das Pofitive immer nah Zeit und Ort, und 
vornehmlich nad den Bildungsitufen der Menfchheit, veränderlich 
bleibt. ©. Perfectibilismus. -MWollte man aber die Ber: 
nunftreligion eine Glaubensnorm für jede pofitive Religion nennen: 
fo £önnte dieß nur unter der Bedingung zugeftanden werden, daß 
dadurch der Glaubensfreiheit kein Abbruch gefhähe. Denn aud 
die Vernunftreligion foll Niemanden aufgedrungen werden. 

Glaubens-Pflicht kann e8 nicht geben, weil der Glaube, 
wenn er echt fein foll, freie Ueberzeugung fein muß. ©. Glaube 
und Glaubens: Freiheit. 

Glaubens: Philofophie, als philof. Theorie vom Glau: 
ben, ijt ftatehaft und nothmwendig, aber als Philofophie, die bloß 
auf den Glauben gegründet werden foll, ganz unzulälfig, weil 
man dadurch in Gefahr geräth, die Gefchöpfe der Einbildungskraft 


Staubens-Richter Glaubwuͤrdigkeit - 285 


unter dem -Titel des Glaubens in die Wiffenihaft aufzunehmen, 
Die phitofophirende Vernunft muß den Ölauben feldft erſt prüfen, 
ehe fie ihm Eingang in die Wiffenfchaft geflatten Eann. 

Glaubens: Richter f. Glaubens: Gerigt. 

Glaubens: Wahrheiten heißen Säge, melde geglaubt 
werden follen; wobei man natürlicdy vorausfegt, daß fie auch mirk: 
lid) wahr fein. Diefe VBorausfegung trifft aber nicht immer zu. 
Daher kann es allerdings angeblihe G. W. geben, die Feine find. 
©. Glaubens: Artikel. 

Glaubens: 3wang f. Glaubens: Freiheit. 

Gläubig heißt überhaupt, wer glaubt. Die nähern Be: 
flimmungen ergeben ſich dann aus der Zufammenfegung mit andern 
Wörtern, als blindgläubig, wer zum Glauben geneigt ift, ohne 
nad) Gründen zu fragen, leihrtgläubig, wer beim Glauben es 
mit den Gründen deffelben nicht genau nimmt, ſchwerglaͤubig, 
wer dabei mit großer Strenge zu Werte gebt, ungläubig aber, 
wer nicht glauben will, wobei dann wieder mehre Unterfchiede ftatt: 
finden können. ©. Unglaube Der Ausdrud zweifelgläus 
big ift nicht glüdlih gebildet, weil zweifeln und glauben ſich 
eigentlihh aufheben. Es ift daher auch inconfequent, wenn manche 
Skeptiker fi) dem Dffenbarungsglauben in die. Arme warfen und 
dabei doch ihrem Skepticismus nicht entfagen wollten. Diefe Ins 
confequenz ift nur daraus begreiflih, daß der Menſch doc immer 
eines gewiffen Anhaltspunctes für fein Denken und Handeln bes 
darf, Finder er alfo denfelben nicht in der Phitofophie, weil er in 
diefer Beziehung der Skepfis ergeben: fo fucht er ihn in ber Theo⸗ 
logie und den pofitiven Religionsurktunden, ‚auf welchen diefelbe bes 
zuht. — Aus gläubig ift wieder das W. Gläubiger hervorges 
gangen, dem das W. Schuldner entſpricht. Man muß alfo 
wohl unterfcheiden den Glaubigen.und den Gläubiger. Sener 
hat Glauben in religiofee Hinficht, diefer in commercialer, Er 
glaubt naͤmlich, daß ein Andrer, der von ihm etwas borgen will, 
ihn wieder bezahlen könne und werde, Ein folcher Gläubiger könnte 
alfo in religiofer Hinſicht auch ein Ungläubiger. fein. Vergl. Ere> 
dit und Schuld. 

Glaubwürdigkeit wird infonderheit Zeugniffen (Ausfagen, 
Berihten, Erzählungen) beigelegt, wenn fie fo befchaffen find, daß 
man fie für wahr halten kann. Dabei ift nun vor allen Dingen 
auf zweierlei zu fehn, was mm bie innere oder objective und 
die äußere oder fubjective Glaubwürdigkeit nennt. Bei jener 
fieht man auf das Bezeugte felbft, was allemal ein Thatfachliches 
(res in facto posita) fein muß, und fragt, ob auch die Thatfache 
fo befhaffen, daß man fie glauben koͤnne. Iſt fie unmöglich, wie 
wenn Jemand von einer Reife nach dem Mond erzählte: fo ijt das 
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Zeugniß ſchlechthin verwerflih. Doc wird bier eine gewiffe Vor: 
fiht anzumenden fein, weil uns manches unmöglich ſcheint, was 
doch möglih if. Daher ift auch bei Wundererzählungen nicht 
gleich abzufprehen, indem an der Sache wohl etwas fein kann, 
ohne gerade ein Wunder im firengen Sinne zu fein. In der zwei: 
ten Hinſicht fieht man auf ben Zeugen felbft und fragt zuvoͤrderſt, 
ob er ein unmittelbarer oder mittelbarer (Augens ober 
Ohrenzeuge) fei. Jener ift an ſich allemal glaubwürdiger, als 
diefer,, weil der mittelbare Zeuge erft Andern nacherzaͤhlt und, wenn 
diefe Andern nicht ‚bekannt find, es gar nicht moͤglich ift, eine 
gründliche Prüfung feines Zeugniffes anzuftellen. Denn es kommt 
bei diefer Prüfung nicht bloß auf die Tuͤch tigkeit (dexteritas) 
fondern auch auf die Aufrichtigfeit (sinceritas) des 

an, damit man beurtheilen könne, ob er die Wahrheit nicht bloß 
fagen konnte, fondern aud wollte. Wie will man aber die un- 
terfuchen, wenn Diejenigen völlig unbefannt, bie zuerſt etwas als 
unmittelbare Zeugen berichtet haben? Daher verdienen unbeftimmte 
Gerichte wenig ober keinen Glauben, indem man es felbft bei 
Zeugniffen, deren Urheber völlig bekannt find, oft nur bis zu 
einem niedern Grade der MWahrfcheinlichkeit bringen kann. Wenn 
entgegengefegte Parteien Zeugniſſe ablegen, die einander wiberfkreis 
ten: fo ift felten eins von beiden Zeugniffen ganz und allein glaub: 
würdig; fondern man wird immer etwas auf Rechnung der Par 
teitichkeit abziehn müfjen, um das Wahre zu finden. 

Glaufo oder Glaufon von Athen (Glauco Atheniensis) 
ein Schüler des Sokrates, der 9 fohratifche Dialogen gefchrieben 
haben foll, von denen aber nichts mehr übrig if. ©. Diog, 
Laert. U, 124. 

Gleich (aequale) iſt einerlei in Anfehung ber Größe. Weil 
aber die Größe nicht bloß ertenfiv, fondern auch intenfiv ift: fo 
kann die Gleichheit (aequalitas) aud den Dingen beigelegt 
werden, wenn und wiefern fie einander in Anfehung folcher Eigens 
ſchaften gleich find, die ſich unter den Begriff der intenfiven Größe 
bringen laffen, 3. B. Gleichheit an Kraft, Kenntniß, Fertigkeit, 
Zugend ꝛc. Diefe intenfive Gleichheit laͤſſt fi aber nicht fo genau 
beftimmen ober abmefjen, als die ertenfive. Bergleihen wir nun 
mehre Dinge mit einander, fo werben wir zwar immer gemiffe 
Unterfchiede zwiſchen ihnen antreffen. Wenn diefelben aber fehe 
Klein find, fo nennen wir bie Dinge body gleich; tie zwei Mens 
ſchen, die in Anfehung der Länge nur um eine Linie verfchieden 
find. Abfolute Gleichheit kann daher einem Dinge nur in 
Vergleichung mit ſich felbft beigelegt werden, nach dem Grundſatze: 
Jedes Ding ifi ſich felbft gleich, oder A—=A S. A. Wegen 
der perfönlichen Gteichheit f. weiterhin Gleichheit. 
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Gleihartig (homogen) heißen Dinge, die von berfelben 
Art find, wie zwei Menfhen, Thiere oder Bäume. Man nimmt 
' nämlich hier das W. Art in einer weitern Bedeutung, fo daß es 
auch die Gattung mit einfchließt oder überhaupt ein gewiſſes 
Gefhleht der Dinge (gemus) bezeichnet. Nähme man es in 
der eigentlichen oder engern Bedeutung: fo würden Dinge, die bloß 
zu derſelben Gattung, aber nicht zu bderfelben Art gehören, fchon 
ungleihartig (heterogen) fein, wie Löwe und Ziger, ober Kies 
fer and Tanne. Es giebt daher Abftufungen in ber Gleich— 
artigkeie and Ungleichattigkeit, wie in ber eben bavon 
abhängigen Aehnlichkeit und Unaͤhnlichkeit ber Dinge, fo 
daß auh Dinge in der einen Hinficht gleichartig, in ber andern 
ungleichartig fein können. Die Theile eines Ganzen aber 
beißen gleichartig, tiefen fie nur quantitativ, ungleich 
artig, wiefern fie aud qualitativ verfchieden find. Wer z.B. 
ein Stuͤck Zinnober zerfchlägt, befommt lauter gleichartige Theile; 
wer es chemifch zerlegt, erhält ungleichartige, naͤmlich Schwefel und 
Quechſilber. 

Gleichfoͤrmig heißen Dinge, wiefern fie einerlei Geſtalt 
(Form) haben. Da die Geſtalt zum Theil auch die Art beſtimmt 
— weshalb die Lateiner oft forma für species und umgekehrt 
fegen — fo fteht auch gleihförmig oft für gleihartig. ©. 
den vor, Art. Die Bewegung aber heißt gleihförmig, wenn 
fie nach «inerlei Gefegen geſchieht, weil dieß eben die Form der 
Bewegung beftimmt, So bewegen fih alle nicht gerade in bie 
Höhe geworfene, fondern unter einem Winkel abgefhoffene Kugeln 
in parabotifchen Bahnen, und infofern gleihförmig, wenn gleich 
ihre Bahnen, einzeln betrachtet, ſehr verfchieden (größer oder klei⸗ 
ner, mehr oder weniger gekruͤmmt) fein koͤnnen. 

Gleihgeltend und gleihgättig find nicht gleich— 
geltend in Anfehung ihrer Bedeutung; es iſt alfo auch nicht 
gleihgültig, wie man fie braucht. Gleich geltend ift nim: 
lich, was in einem gewiffen Falle oder in einer gewiffen Beziehung 
einem Andern gleich betrachtet oder gebraucht wird, Daraus folgt 
aber nicht, daß es demfelben auch völlig gleich fei oder diefelbe 
Gültigkeit habe. So brauchen die Dichter oft Rebenfaft für Wein, 
obwohl jener eigentlich etwas andres ift, als dieſer. Sierauf ber 
sieht fih die fog. Synommmie S. d. W. Was aber bie 
Gleichguͤltigkeit des Menfchen gegen bie Dinge oder gegen Moral 
und Religion beteiffe: fo iſt darüber in ben Artikeln Adiaphorie 
und Indifferentismus dad Meitere zu ſuchen. Auch vergl. 
Arquipollenz. 

Gleihgewiht (aequilibrium) im phyfifhen Sinne 
iſt det Ruheſtand der Körper, hervorgebracht durch gleiche Bewe⸗ 
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gungskraͤfte, bie gegen einander wirken; wie wenn man in den 
Schalen einer Wage zwei Körper von gleicher Schwere gegen ein: 
ander abwaͤgt. Dieſes Gleichgewicht gehört nicht hieher. Die 
Mathematik unterfuht es in der ſchlechtweg fog. Statik in An 
fehung der feften, in der Hydroftatit und Aeroftatif aber in 
Anfehung der tropfbar und elaftifh flüffigen Körper. Im logi— 
fhen Sinne findet ein Gleichgewicht flatt, wenn die Gründe 
für und wider eine Behauptung glei ftark find. Dieß nanntım 
die alten Skeptiker Sfofthenie (f. d. W.) und fuchten dadurd 
ihren Zmeifel oder ihre Zurudhaltung des Beifall zu rechtfertigen. 
Sm moralifhen Sinne hat man vornehmlidy in der Lehre von 
der Sreiheit von einem Gleichgewichte der Beflimmungsgründe 
zum Handeln geſprochen und darauf diegenige Theorie erbaut, welche 
der Aequilibrismus heißt. S. d. W. Im politifchen 
Sinne endlich verſteht man unter dem Gleichgewichte ein ſolches 
Verhaͤltniß der Staaten, vermoͤge deſſen ſie ungefaͤhr dieſelbe Macht 
beſitzen. Da dieß in Anſehung aller Staaten nicht moͤglich iſt, 
weil ihr Gebiet, ihre Lage, ihre Bildung ꝛc. zu verſchieden find: 
fo bezieht man die Idee des politifhen Gleichgewichts nur 
auf die größern Staaten, weldhe dann ebendadburd den Eleinern 
zum Scuge dienen follen, daß jene aus Eiferſucht gegen einander 
die Ueberwältigung eines Eleinern Staats durch einen größern nicht 
zugeben. Mie aber, wenn mehre große Staaten ficy zur Ueber: 
wältigung eines Eleinen vereinigen und deſſen Gebiet unter fi 
theilen, wie e8 mit Polen der Fall war? Daher ift auch jenes 
Gleichgewicht Fein Mittel zum ewigen Frieden, wie Einige meinten, 
vorausfegend, daß ein Schwert das andre in der Scheide halten 
follte. Vielmehr hat eben diefes Gleichgewicht oft den Vorwand 
zu Kriegen gegeben. Vergl. Fragmente aus der neueften Gefdyichte 
des politifhen Gleichgewichts in Europa (von Geng). Peters: 
burg, 1806. 8. und: Gedanken über die MWiederherftellung des 
Gleichgewichts in Europa zur Begründung eines dauerhaftern Fries 
dens, als bisher möglich. gewefen. Leipzig, 1808. 8. — Darum 
haben Andre gemeint, dad Uebergewicht oder die Prapondes 
vanz eines Staats über alle fei ein befferes Mittel zu jenem 
Zwecke. Wie ftand es aber um den MWeltfrieden unter Mapo: 
leon's Uebergewiht? — S. ewiger Friede. 

Gleihgültig f. gleihgeltend. | 

Gleichbeit f. gleih. Wegen ber perfönlichen ober 
rechtlichen Gleichheit aber (aequalitas juridica) ift bier noch 
zu bemerken, daß daruntet keine Gleichheit der Rechte, bie 
einzelen Menfchen zukommen, zu verflehen ift, fondern bloß eine - 
Gleichheit des Rechts überhaupt, welches allen Menfchen als . 
Perſonen d. h. als vernünftigen und freien Weſen urfprünglid 
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zutommt. Darum heißt fie auch bie urfprängliche Gleichheit. 
Empirifh find alle Menfchen ungleich in taufenderlei Hinficht (Als 
ter, Geftalt, Bildung, Kraft, Lage, Lebensart zc.) felbft in Ans 
fehung ihrer individualen Rechte, indem z. B. der Eine viel, der 
Andre wenig dußeres Eigenthum befigen kann. Dieß hebt aber 
nit jene urfprünglice Mechtsgleichheit auf. Man nennt diefe 
aud wohl die natürliche, weil fie aus der vernünftigen und 
freien Natur des Menfchen folgt, und unterfcheidet davon bie 
bürgerliche, welche dem Menfhen im Staate zukommt und auch 
die Gleihheit vor dem Geſetze heißt; indem bie Geſetze des 
Staats von Rechts wegen für alle Bürger ohne Ausnahme gelten 
und daher auch die Gerichte ohne Anfehn der Perfon nach jenen 
Gefegen richten follen. Jeder Bürger hat daher auch gleichen An: 
fprudy auf den Schuß feiner Rechte von Seiten des Staats, Auf 
diefelbe Weiſe, wie einzele Menſchen urfprünglid einander gleich 
find in Anfehung des Rechts, find es auch die Staaten felbft und 
die Kirchen als große gefellfchaftliche Körper, wenn fie auch fonft 
noch fo ungleich wären. Ein großer Staat und eine große Kirche 
koͤnnen mächtiger fein, als viele Kleine, aber darum haben fie nicht 
mehr Recht als diefe; fonft würd’ es kein andres Recht ald das 
des Stärkern geben. (In ber bdeutfchen Bundesacte ift die recht: 
liche Gleichheit der deutſchen Bundesftaaten und ber in ihnen bes 
findlichen chriftlichen Kirchen bereitd förmlich anerkannt; fie findet 
aber auch ohne eine folche pofitive Beſtimmung oder naturrechtlic) 
in Anfehung aller Staaten und Kirchen ſtatt). Mit jener Gleich 
beit ift daher auch die äußere Freiheit nothwendig verbunden, 
Jedes vernünftige und (innerlich) freie Weſen ift auch in Bezug 
auf Andre. (Auferlih) frei d. h. unabhängig von ihrer Willkür, 
wenn es nicht durch befondre Lebensverhältniffe in eine befondre 
Art der Abhängigkeit gefommen if. Diefe Abhängigkeit darf aber 
nicht fo weit gehn, daß es gar kein Recht mehr hätte, mithin 
Sklav des Andern wäre. Denn dadurch wäre bie urfprüngliche 
Gleichheit völlig vernichtet. Vergl Baumgarten de aequalitate 
hominum inaequalium naturali. Frankf. a. d. O. 1744. 4. — 
Rousseau sur l’ origine et les fondemens de l’inegalite parmi 
les hommes. Im 2. B. feiner Werke. Deutfh: Berlin, 1756. 
8.— Von der phofifchen, moralifhen und bürgerlichen Ungleichheit 
der Menfchen. Eine Abh. Über die vorige Schrift, vom Grafen 
Carli. A. d. Ital. Wien, 179. 8. — Volkmar über 
—— Menſchentechte Freiheit und Gleichheit. Breslau, 

3. 8. — Bromn’s Verſuch über die natürliche Gleichheit der 
Pet, A. d. Engl. von Weber. Frankf. u. Leipz. 1797. 8. 
— Meiners’8 Gefch. der Ungleichheit der Stände unter den vor: 
nehmſten europäifchen Voͤlkern (Dannov. 1792. 2 Bde, 8.) ent: 

Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. 8. I. 19 
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haͤlt außer den hiſtoriſchen Notizen auch manche philoſophiſche Re⸗ 
flexion und noch mehr Stoff dazu. — Zwei beruͤhmte Predigten 
uͤber Freiheit und Gleichheit hat man vom Cardinal Chiaramonti 
(nachher P. Pius VII.) ftanzoͤſ. Paris, 1814. 8. und von 
Lavatert im 4. B. feiner nachgelaſſenen Schriften. — Wegen 
‚einer angeblichen oder zu bewerkftelligenden- Gleichheit bes aͤußern 
Vermögens f. Vermögensgleichheit. 

Gleichheitsſchluß ſ'Enthymem. 

Gleichmuth iſt die VBeharrlichkeit des Gemuͤths in derſel 
ben Stimmung, beſonders in Bezug auf Gluͤck und Ungluͤck. Wer 
durch Gluͤckswechſel außer ſich kommt oder ſeine Faſſung verliert, 
iſt nicht gleichmuͤthig. Zum Gleichmuthe gehört alfo eine gewiſſe 
Seelenftärte, um auch harte Schläge ded Schickſals ertragen zu 
tönnen, nad) der horazifchen Regel: Aequam memento rebus in 
arduis servare mentem! — Vergl. die Schrift von Geffner: 
Die neue Stoa, oder: Ueber den Gleihmuth; ein Verſ. zur 
Gründung der Herrſch. üb. ung felbft. Lpz. 1803. 8. 

Gleihniß bezieht fich nicht auf gleiche, fondern nur auf 
ähnlihe Dinge, welche im Bemwufftfein zufammengehalten werben, 
um fie mit einander zu vergleihen. in Gleichniß iſt daher nicht 
bloß ein Erzeugnig der. dichtenden und fchaffenden Einbildungstraft, 
fondern auch” des reflectirenden Verſtandes. Wenn aber diefer vor: 
waltet, fo 'entdedt er leicht, daß auch das Aehnliche in mancher 
Hinſicht verfchieden fei, und urtheilt dann, daß jedes Gleichniß 
hinke (omne simile claudicat), Darum ift aber das Gleichniß 
nody nicht falfch; dieß wär’ es nur, wenn es gar nicht paffte d. h. 
entweder überhaupt Feine Aehnlichkeit ftattfände oder nur eine fo 
entfernte, daß fie erft mühfam aufgefucht werden müfjte. Uebrigens 
kann das Gleichniß mehr oder weniger ausgeführt fein. Bergliedert 
man es in feine Elemente, fo findet man allemal ein Bild und 
ein Gegenbild. Iſt jenes nicht befonders bezeichnet, fondern nur 
im Gegenbilde angedeutet, alfo gleihfam in diefem untergegangen: 
fo nennt man auch das Gleichniß eine Metapher, wie wenn das 
jugendliche Alter ſchlechtweg der Frühling des Lebens genannt wird. 
Sagte aber Jemand: Das- jugendliche Alter verhält fich zu den übri: 
gen Lebensaltern, wie der Frühling zu den übrigen Jahreszeiten — 
fo wäre dieß ein foͤrmliches Gleichniß. Da diefe immer etwas 
Breites oder MWeitfchweifiges an fich haben, fo dürfen fie nicht zu 
häufig vorfommen. Zu logifchen Beweifen aber find alle Gleichniffe 
— ſie dienen nur zur Verſinnlichung und Ausſchmuͤckung 
der Rede. 

Gleichſchlechtig nennt man Dinge, die zu einem und 
demfelben Geſchlechte (Gattung oder Art) gehören. Es fagt alfo 
ebenfoviel als BIHHDRFEIN: S. d. W. 
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Gleichzeitig oder ſimultan heißt, was in denſelben 
Zeitpunct faͤlt. Man nimmt es jedoch mit dieſem Begriffe nicht 
ſo genau und nennt daher oft auch ſolche Dinge gleichzeitig, die 
ſchnell auf einander folgen oder auch nur theilweiſe gleichzeitig ſind, 
wie ein aͤlterer und ein juͤngerer Zeitgenoſſe. Wegen des Ge— 
ſezes der Gleichzeitigkeit in Anſehung der Ideenaſſociation 
f. Aſſociation. 

Glied iſt eigentlich ein Theil eines organiſchen Ganzen, der 
für ſich wieder einen kleinern Organismus bildet, wie Auge, Ohr, 
Hand, Fuß. Dann wird es auch übergetragen auf die Theile eines 
gefellihaftlichen Körpers, wiefern biefer mit einem organifchen ver: 
glihen wird. Ein -Gefellfhaftsglied heißt daher auch ein 
Mitglied. Diefes aber iſt verichieden vom Mittelgliede, 
melches zwei andre Glieder verbindet; obwohl ein Mitglied auch ein 
Mittelglied fein oder werden kann. In der Logie nennt man aud) 
die Theile eines Urtheils oder Schluffes, fo wie in der Grammatif 
und Rhetorik die Theile einer Rede Glieder derfelben, weil fie 
ebenfalls innig zufammenhangen follen. Iſt eine Reihe von Be: 
dingungen gegeben (A, B, C, D..,) fo beißen "auch diefe 
Glieder der Reihe. ©. Reihe. Gegliedert heißt daher 
überhaupt, was aus Gliedern befteht und ſich ebendarum auch zer= 
gliedern laͤſſt. 

Gliffon (Francis) ein brittifcher philoſophiſcher Arzt des 
17. 36. (ft. 1677) von welchem Einige glauben, daß Keibnig 
durch ihn auf feine Monadologie geführt worden. Er ſchrieb näm: 
lid einen Tractatus de natura substantiae energetica s. de vita 
naturae ejasque tribus facultatibus, perceptiva, adpetitiva et 
motiva (2ond. 1672. 4.); worin ähnliche Fdeen vorfommen. Ob 
aber 2. die feinigen daraus entlehnte, ift zweifelhaft. 

Stoffen oder Sloffeme (von YAwooa, die Zunge oder 
Sprache) find Wörter ober Ausdrüde, die etwas Ungemwöhnliches, 
Sremdartiges an ſich haben und daher einer Erklärung bedürfen; 
weshalb man auch die Erklärungen derfelben felbft Gloffen und 
Sammlungen folcher Erklärungen Gloffarien nennt. Sie kon: 
men auch bei philofophifchen Schriftftelleen vor, bald aus Unacdht: 
ſamkeit, bald abfichtlich, indem Manche ihrer Darftellungsart durch 
den Gebrauch ungewoͤhnlicher Wörter oder Redensarten etwas Pi: 
kantes zu geben fuchen. Es ift aber beffer, fich bderfelben zu ent: 
halten, weil fie Leicht Misverftändniffe veranlaſſen koͤnnen. — 
Bumellen verfteht man unter Gloſſen oder Gloffemen auch Eins 
ſchiebſel in Schriften von fremder Hand; mwodurd der Text verun: 
ftaltet wird. Sie follen meift zur Erklärung des Textes (dem fie 
anfangs bloß ad marginem beigefchrieben raren) dienen, verdun⸗ 
fein ihm aber oft. Die Kritik muß fie alfo zu entfernen fuchen, 
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um ben Text in feiner urſpruͤnglichen Reinheit herzuſtellen. Bei 
den alten Philofophen ift dieß vorzüglich nöthig, damit ihnen nichts 
Sremdartiges aufgedrungen werde. 

Gloffolalie und Gloffomanie (vom Vorigen, Aakıa, 
die Rede, und uanıa, die Wuth) find in gewiſſer Dinficht ver: 
mwandt. Das erfie Wort bedeutet nämlidy) das Reden in fremden 
Sprachen, gleihfam mit andern Zungen (Erepug yAwooaıs); 
was an ſich nicht zu tadeln ift, wenn die Lebensverhältniffe uns 
nöthigen, zur Mittheilung unfrer Gedanken und Empfindungen uns 
einer andern als der Mutterfprache zu bedienen. Wer aber etwas 
darin fuht und es wohl gar für beffer oder vornehmer hält, eine 
fremde Sprache — oft fhleht genug — zu reden, jo daß er or 
dentlich in Ddiefelbe vernarrt ift und fie daher überall anbringt: von 
dem fann man wohl fagen, daß er von einer Wuth in Diefer Bes 
ziehung befallen oder von ber Vorliebe für eine fremde Sprache 
befeffen fei.. Diefe Gloffomanie iſt aljo dann nad Maßgabe ber 
Sprade eine Abart der Gallomanie, der Anglomanie, und wie 
diefe Manien weiter heißen. — Ob die ©lofjolalie, von welcher 
die Urgefchicyte des Chriſtenthums erzählt, eine natürliche oder eine 
übernatürliche war, ift nicht diefes Orts zu unterfuhen. Vor allen 
Dingen bedürfte aber wohl das Zhatfachliche in dieſer Beziehung 
noch einer genauern Erforſchung. 

Gloffonomie (vom Vorigen und vouos, das Gefes) iſt 
Geſetzgebung für die Sprahe. Da das Sprechen vom Denten 
abhangt, fo ift die Denklehre oder Logik zugleich eine philoſo— 
phiſche Gloffonomie, melde von Manden auch Gloffolo: 
gie genannt wird. Ebendaher ſchließt fi die allgemeine Gram⸗ 
matit an die. Logik an. ©. Grammatik. 

Gluͤck und Unglüd find Ausdrüde, welche den Zufall bes 
zeichnen, -wiefeen er unſern Wuͤnſchen entfpridt oder widerſpricht. 
©. Zufall. - Zumweilen nimmt man das Wort Glüd (Tuyn, 
fortuna) audy im. allgemeinen Sinne und unterfcheidet dann gu= 
tes Glüd (ruyn ayadn, fortuna secunda) und ſchlechtes 
Gluͤck (run gavın, fortuna adversa). Doch ift es im 
Deutfhen gewöhnlicher, dem Glüde das Unglüd entgegenzufegen. 
Gluͤcklich heißt alfo, wer vom Zufalle begünftigt, ungluͤcklich, 
wer von ihm feindfelig behandelt wird, Jedoch fieht man dabei 
nur auf einzele Fülle oder Begebenheiten. Dagegen heißt glüd: 
felig, wer viel-Glüd, und unglüdfelig, wer viel Unglüd im 
Ganzen hat (vom aftdeutfhen Sal, welches ein Fülle bedeutet). 
Gtüdfeligkeit ift daher eine folhe Fülle des Glüds, daß man 
viele, ſtarke und anhaltende Vergnügungen genießt oder, populde 
ausgedruckt, da es dem Menfchen ganz nah Wunfh und Willen 
geht. Daß nun der Menfh zwar einen folhen Gtüdfelig: 
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keltstrieb hat, daß aber darum doch die Moral keine bloße 
Glüdfeligkeitslehre fein und kein Glüdfeligkeitsprincip 
an ihrer Spige haben fol, ift fhon im Art. Eudämonie gezeigt 
worden. Sol die Gluͤckſeligkeit Gegenftand eines SPflichtgebots 
oder ein von der Vernunft felbft gebotner Zweck des menſchlichen 
Strebens fein: fo darf fie erftlich nicht bloß als eigne, fondern fie 
muß zugleich ald fremde, mithin als allgemeine Gluͤckſeligkeit 
d. h. als menſchliches Wohlfein überhaupt gedacht werden. Diefes 
nicht zu flören, vielmehr nady Kräften zu befördern, ift allerdings 
Pflicht. Der Grund diefer Verpflichtung muß aber auch zweitens 
nicht im finnlichen Triebe, der immer nur auf finnlidhen Genuß 
gerichtet ift, fondern in der Achtung gefucht werden, melde der 
Menſch der vernünftigen Natur in fich felbft und Andern ſchuldig 
it. Es würde nämlich diefer Achtung durchaus wiberftreiten, wenn 
Jemand fo Handeln wollte, daß dadurch menſchliches Wohlfein nicht 
befördert, fondern zerftört würde. ine ſolche Handlungsweife wäre 
alfo unvernünftig, ja felbft wiederfinnig, da jenes Wohlſein über: 
haupt auch das eigne des Handelnden unter ſich befaſſt. Die 
Marime des Willens, die als Grundlage einer folhen Handlungs: 
weife gedacht werden muͤſſte, koͤnnte weder allgemein gebilligt noch 
allgemein befolgt werden, ließe ſich alfo auch nicht als allgemeines 
Gefeg für vernünftige Weſen geltend machen. Wird nun aber die 
Gtücfeligkeit als menſchliches Wohlſein überhaupt gedacht und fo 
zu einem Pflichtobject erhoben: fo fchließt fie auch die menſchliche 
Vollkommenheit in fih, da Unvolllommenheit, man mag fie als 
phofifche oder als moralifche betrachten, dem Mohlfein immer Ab: 
btuch thut. Mer alfo auf vernünftige Meife nad) Glüdfeligkeit 
firebt, wird auch nah Vollkommenheit fireben, und umgekehrt. 
Bergl. Vollkommenheit und Formey's Schrift: Le systeme 
du vrai bonheur. Berl. Par. u. Genf 1750 u. 51. 8. — Auch 
e es ein philof. Lehrgediht sur le bonheur von Helvetius. 
d. N 


Gluͤckksſpiele (auch Hazardſpiele, vom franz. hazard, 
Gluͤck und Zufall) heißen diejenigen, bei welchen das Ergebniß 
(Gewinn oder Verluſt) nicht vom Verſtande oder, von ber Gr: 
ſchicklichkeit des Spielers, ſondern vom Zufalle (Gluͤck und Ungluͤck) 
abhangt. Man ſetzt ihnen daher auch wohl die Verſtandes— 
ſpiele entgegen, bei welchen der umgekehrte Fall ſtattfindet. Nun 
hat zwar bei allen Spielen ſowohl der Verſtand als das Gluͤck 
einen gewiſſen Antheil; wo aber das Uebergewicht ſo ſehr auf Sei⸗ 
ten des Gilicks iſt, daß der Verſtand (wofern ehrlich geſpielt wird) 
beinahe ganz unwirkſam wird, da kann man das Spiel mit Recht 
ein bloßes Gluͤcksſpiel nennen. Ein ſolches Spiel einmal zum 
Scherz oder zur Erholung zu ſpielen, kann wohl nicht als uner— 
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laubt angeſehn werden. Aber ein Gewerbe daraus zu machen, iſt 
auf jeden Fall unfittlih, weil es ſchlechte Leidenſchaften nährt, bie 
Zeit zerfplittert und oft auch das Vermögen. Daher follte biefes 
Spielgewerbe vom Staate nicht geduldet werden. Wenn aber der 
Staat fogar Spielhäufer der Art privilegirt oder verpachtet oder 
ſelbſt Gluͤcksſpiele (wie Lotto und Lotterie) veranjtaltet: fo heißt 
das nichts anders, als daß ec feine eignen Bürger fittli zu ver 
derben fudht. 

Glykon f. Lyco oder Lykon. 

Gnade ift nichts andres als Guͤtigkeit, bie der Höhere ober 
Mächtigere gegen den Niedern oder Schwaͤchern beweiſt. Daher 
wird fie infonderheit Gott in Bezug auf den Menſchen überhaupt, 
der fo gebrechlidy im phufifcher und moralifcher Hinficht ift, zuge 
fhrieben; weshalb man auch fagt, daß ber Menſch aus Gnaden 
felig werde, indem er die Seligkeit nicht ald Recht fodern, viel 
weniger den Himmel mit Gewalt erflürmen kann, wie bie alten 
Giganten. Ebenfo wird die Gnade dem Regenten in Bezug auf 
feine Unterthanen, dem Herrn in Bezug auf feine Diener, aud 
wohl aus Gourtoifie den Frauen in Bezug auf ihre Anbeter beige: 
legt. Denn in allen diefen Beziehungen giebt es etwas, das man 
nur aus der Hand einer ausgezeichneten Gütigkeit oder Gunft em: 
pfangen kann. Darum fagt man auh, Gnade für Recht er— 
gehen laffen; denn wer das Recht auf feiner Seite hat, ift infofern 
auch der Maͤchtigere. Wiefern die Gnade in der Anwendung des 
Strafrechts flattfinde, ift im Art. Begnadigungsrehht erörtert. 
Megen des Reiches und des Standes der Gnade f. Nas 
turreih und Naturftand. 

Gnadenbrief f. Freibrief, auh Charte. 

Gnadenreich als Adjectiv bedeutet fehr gnädig ober 
gütevoll, als Subftantiv dad Reich der Gnade (regnum gra- 
u ir fi) audy der Gnadenſtand (status gratiae) bezieht. 

nade. 

Gnadenritter ſ. Gerechtigkeitsritter. 

Gnadenwahl iſt zwar ein mehr theologiſcher als philoſo⸗ 
phiſcher Begriff; indeſſen laͤſſt er doch eine philoſophiſche Pruͤfung 
zu, und nur inſofern gehoͤrt er hieher. Die Gnadenwahl iſt 
nämlich eben das, was man auch Praͤdeſtination d.h. Vorher: 
beftimmung der Menfchen zur Seligkeit und Verdammniß genannt 
hat. Denn vermöge derfelben foll Gott aus freier Gnade diejeni- 
fen auswählen, welche felig werden follen; woraus dann von felbft 
golgt, daß die Uebrigen nicht felig oder verdammt werden. ine 
fo despotifhe Willkür widerfpriht aber nicht nur der dee von 
Gott, fondern fie vernichtet auch alle Sittlichkeit, weil fie die Frei— 
heit des menſchlichen Willens aufhebt, „Alles ift vom Himmel 
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beftimmt, nur nicht Gottesfurcht,“ fagte ein Rabbi, gerade 
wie Cicero: Virtutem nemo unquam acceptam deo retulit, 
außer wiefern Gott der Urheber alles Guten, alfo auch der Anlage 
zur Zugend im Menfchen if. Es muß alfo angenommen werben, 
daß von dem Menfchen menigftens die Erfüllung der Bedingung 
abhange, unter welcher er bie Seligkeit von Gott empfängt, obwohl 
—* Empfangen ſelbſt ein Ausfluß der goͤttlichen Gnade iſt. S. 
nade. 

Gnome kann vermöge feiner Abſtammung (von, yrosv — 
yırwoxrsıy, erkennen) fowohl bie menſchliche Erkenntniß felbft als 
alles innerlich damit Berbundne bedeuten, Einſicht, Verſtand, Rath, 
Gutachten x. Man braudht es aber gewöhnlich zur Bezeichnung 
eines kurzen finnreihen Aus: und Denkſpruchs, wie die meiften 
Spruͤchwoͤrter ſind. Solhe Gnomen wurden auch den fieben 
Weifen Griehenlands (f. d. U.) beigelegt, weshalb man. ihre 
Weisheit felbft die gnomifche genannt hat. Allein diefe gnomis 
ſche Weisheit erſtreckt ſich viel weiter; fie wird unter allen Völkern 
angetroffen. Denn überall hat ſich die Erfahrung und der gereifte 
Verftand in folhen kurzen Sägen ausgefprochen, die bald metrifch 
geformt, bald auch nur profaifch abgerundet find. Die Sprüche 
Salomo’8, Jeſus Sirach's, und viele Ausfprüche des Stif: 
ters des Chriſtenthums felbft find folhe Gnomen. Denn gravissi- 
mae sunt ad beate vivendum breviter enuntiatae sententiae, wie 
Cicero von folhen Gnomen fagt. Der Philofophie können fie 
nur Stoff zum weitern Nachdenken bieten; fie felbft aber find nod) 
nicht Philofophie. Vergl. Bleffig’s Schreiben üb. die Philof. in 
Gnomen und Denkfprühen ꝛc. vor Dahlers Ueberf, der Denk: 
und Sittenfprühe Salomo’s. Strasb. 1810. 8. und Mies 
meyer’s Abh. über die Methode der Alten, die Moral in Gnos 
men vorzutragen; vor Linde's Ueberf. der Sprühe Gef. Si: 
rach's. Lpz. 1782. N. A. 179%. 8. — Auch Winzer’s 
dis, de philos, mor. in libro sapientiae, quae vocatur Salo- 
— exposita (Wittenb. 1811. 4.) enthält gute Bemerkungen 

ber. 

Gnomiker beißen. eben die Urheber folher Gnomen, von 
welchen der vor. Art, handelt. Sammlungen ihrer Weisheitsfprüche 
haben Glandborf und Fortlage (Xp. 1776. 2 Thle. 8.) 
Brund (Strasb. 1784. 4. u. 8.) Drelli (2pz. 1819 — 21. 
2 Thle. 8.) veranftaltet. Außer den beim vor. Art. angeführten 
Schtiften vergl. auh noh: Rohde de veterum poetarum sa- 
pientia gnomica. Kopenh. 1800. 8. 

Gnomologie ift eine Rede oder Lehre (Aoyos) im -foge: 
nannten Gnomen. ©. db. W. Auch vergl, Theognis, der 
eine Gnomologie gefchrieben haben fol. 
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Gnoſe hat mit Gnome einerlei Wurzel und bedeutet daher 
auch Erkenntniß. Es iſt aber dieſes Wort vorzuͤglich zur Bezeich— 
nung einer hoͤhern oder geheimern Erkenntniß gebraucht 
worden; weshalb man die angeblichen Beſitzer derſelben auch Gno⸗ 
ſtiker und ihre Anficht oder Denkweife Gnofticismus genannt 
bat. Nun follten zwar von Rechts wegen alle Philofophen Gno⸗ 
ftiter fein; aber bie ſchlechtweg fog. Gnoſtiker maren nichts 
weniger als Philofophen, fondern dem bei weiten größern Theile 
nah) Schwärmer, die in den +rften Jahrhunderten der chriftlichen 
Kirche in. und außer bderfelben ihre Weſen oder Unmefen trieben, 
indem fie morgenländifhe Religionsfofteme mit griehifcher Pbhilofos 
phie und chriftlihen Ideen auf eine hoͤchſt abenteuerliche Weiſe 
amalgamirten. Sie gehören daher auch nicht in die Gef. der 
Philoſ., fondern in die Religions» und Kirchengefchichte. Indeſſen 
vergl. Meander’s genetifhe Entwidelung der vornehmften gnoftis 
fhen Spfteme. Berlin, 1818. 8, — Lewald's commentatio 
de doctrina gnostica., Heidelberg, 1818. 8. — und Luͤcke's 
Kritit der bisherigen Unterfuhungen über die Gnoftiker. In 
Schleiermacher's, De Wette’s und Lüde’s theol. Zeitſcht. 
9. 2. Berlin, 1820. 8. — Histoire critique du gnosticisme 
et de son influence sur les sectes religieuses et philosophiques 
des six premiers siecles de l’ere chretienne Par J. Matter. 
Dar. u. Strasb. 1828. 3 Bde. 8. — Ueber die Verwandtſchaft 
der gnoftifch=theofophifchen Kehren mit den Religionsfpftemen des 
Drients, vorzüglich dem Budbhaismus. Von J. J. Schmidt, 
Lpz. 1827. 8. — Eine kurze, aber trefflihe, Geſchichte des Gno: 
fliismus findet fi audh in Walsh’s essay on ancient coins, 
medals and gems, as illustrating the progress of christianity 
in the early ages, 4. 2. Lond, 1823. 8 — Bergl. aud 
Aeonen, Budda u. Manes, 

Gnofeologie (von yrwors, die Erkenntniß, und Aoyos, 
die Lehre) ift Erkenntnifflehre oder Metaphyfil. ©. bdiefe 
beiden Attikel. 

Gnoftiter f. Snofe Da fie in dieſem W. B. megen 
des ſchon angeführten Grundes nicht alle einzeln aufgeführt zu mer 
den verdienen, fo fönnen hier nur bie bebdeutendern von ihnen ſum⸗ 
mariſch angeführt werden: Simon ber Zauberer, Menander 
der Samariter, Cerinth ber Zube, im 1. Ih. — Saturnin 
der Syrer, Bafilidbes, Karpofrates und Valentin, fämmts 
ih Alerandeiner, Marcion von Sinope, Bardefanes und 
Gerdo, beide Syrer, im 2. Ih. — endlich Manes der Perfer 
im 3. Ih., von dem jedoch ein eigner Artikel dieſes W. B. aus: 
nahmsweife handelt, da von ihm der im Alterthume meit verbreis 
tete Manihdismus den Namen hat. Die einzige Bemerkung 
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fiehe noch hier, daß dieſe Gnoſtiker weder in theoretifcher noch 'in 
praktifcher Hinficht eines Sinnes waren, fondern faſt jeder feiner 
eignen Anſicht oder vielmehr Einbildung folgte. 

Socleniusd (Rudolph) geb. 1547 zu Corbach und geft. 
1628 als Profeffor zu Marburg, ift als Urheber des Umgekehr⸗ 
ten Kettenfchluffes, der daher auch der goclenianifche 
Sorites heißt, bekannt geworden. ©. Sorites. Er ftellte 
denfelben zuerft in feiner Isagoge in org. Arist, (Frkf. 1598, 8.) 
auf. Außerdem hat er eine Pfychologie oder vielmehr Anthropologie 
(wvyol.. h. e. de hominis perfectione, anima, ortu etc. Marb, 
1590 u. 1597, 8.) Probleme (probll. logg. et philoss, Marb, 
1614. 8.) und einen Abriß der platonifchen Philofophie (idea philos, 
platon. Marb. 1612. 8.) gefchrieben. Er zeigt ſich darin übers 
baupt als philof. Eklektiker. — Manche zählen diefen ©. auch 
zu den‘ Ramiften, meil er der arijtoteliihen Philofophie abge- 
neigt war. 

Godoma ſ. Sautama. 

Goethals (Heinr.) aus Muda bei Gent — und da⸗ 
her gewoͤhnlich Hein rich von Gent (Henricus de Gandavo s. j 
Gandaviensis) genannt. Er lebte im 13. Ih., war ein fehr bes 
rühmter Lehrer der Philof. und Theol. an der Sorbonne in Paris 
(mit dem Beinamen Doctor solemnis) und ftarb 1293 als Ars 
hidiak. zu Tournay. As Philofoph neigt er ſich auf die Seite 
des Realismus, war aber Fein unbedingter Anhänger des Ariftos 
teles, fondern fuchte mit den ariftotelifhen Formen bie. platonis 
[hen Ideen, denen er ein weſentliches, vom göttlihen Verſtande 
— Sein beilegte, zu verbinden. Seinem Zeitgenoſſen 

Thomas von Aquino widerſprach er in manchen Puncten; 
unter den Arabern aber folgt’ er am meiſten dem Avicenna. Er 
fhrieb nad) der Sitte jener Zeit ein fog. Quodlibetum (ap. Jodoc. 
Badium Ascens. 1518.) worin er über allerlei philoff. Gegenftände 
oder Probleme Fragen und Antworten aufitellte. Da er die Ver: 
imungen der ſcholaſtiſchen Speculation wohl merkte, aber doch feine 
beifere Methode des Philofophirens herzuftellen vermochte: fo erfchien 
ihm zufegt alle Erkenntnig auf dem natürlichen Wege als zweifel⸗ 
baft, fo daß er fie auf übernatürlihern fuchte; wodurd aber die 
Philoſophie mit ſich felbft in Widerſpruch fällt. 

Gold, das bekannte edle Metall, hat auch in der Philofos 
phie eine fonderbare Rolle gefpielt, indem man es (oder vielmehr 
die Kunft e8 zu machen) den Stein der Weifen genannt hat. 
Don ihm ift auch das goldne Gedicht des Pythagoras und 
der goldne Efel des Apulejus benannt. ©. biefe beiden 
Namen. Das goldne Zeitalter aber ift nichts andres als die 
Idee eined Standes der Unfhuld, in welchem bie Menichen 
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urſpruͤnglich gelebt haben, ober eines Standes ber Vollkom— 
menbheit, in melden fie einft treten follen. jener heißt daber 
auch das g. 3. a parte ante, diefer das g. 3. a parte post. Die 
Menihen, von den Uebeln der Gegenwart gedrüdt, verfesten das 
Beffere immer entweder in die Vergangenheit oder in die Zukunft 
oder in beide zugleich, indem fie dachten: Einft war es beffer und 
einft wird es beffer fein. Der legte Gedanke ift aber richtiger als 
der erfte, wenigjtens fruchtbarer, wenn dabei an die Nothwendigs 
Beit des eignen Beſſerwerdens gedacht wird, nad) dem bekannten 
Ausfpruhe: „Laſſt uns befjer werden; gleich wird’ beffer fein!“ — 
Vergl. die Schrift von Hemfterhuis: Alexis ou sur lage d’or 
in Deff. Oeuvres philoss. u. deutih von Jacobi. Riga, 1787, 
8 — Wegen ber goldnen Kette (auch die bermetifche ges 
namnt) f. Hermes Trismegiſt. 

Goluchowsky f. polnifhe Philofophie. 

Gören& (Joh. Aug.) geb. 1765 zu Lauenftein in Sachſen, 
erft Adjunct der philof. Fac. in Wittenberg, dann Rector der 
Schulen zu Plauen (feit 1796) zu Zwickau (feit 1800) und zu 
Schwerin (feit 1817, auch Oberfchulrath daſelbſt feit 1819) hat 
fi befonders um die Geſch. der Philof. verdient gemacht, theils 
durch Herausgabe der philoff. Werke Cicero’s (Epz. 1809. ff. 8, 
noch nicht vollendet) theils durdy einige dahin einfchlagende Abhandil., 
als: Vestigia doctrinae de associatione quam vocant idearum 
libris veterum impressa. Wittend. 1791. 4. — De libri za 
x0040vV, qui inter Aristotelis seripta reperitur, auctore. Ebend. 
1792. 4 — De dialogistica arte Platonis interpreti hujus rite 
cognoscenda et aperienda. Ebend. 1794. 4. 

Gorgias von Leontini in Sicilien (Gorgias Leontinus) 
angeblicher Schüler des Empedokles, ein wegen feiner Beredt: 
famkeit und feines Scarffinns berühmter Sophift zu den Zeiten 
des Sofrates, von Plato in einem befondern Dialoge verewigt, 
welcher von ber Beredtfamkeit handelt und deffen Namen trägt (eins 
zeln herausg. von Findeifen. Gotha u. Amft. 1796. 8. und 
überf. von Hörftel. Gött. 1797. 8.). Doch ift die plat. Dar 
fiellung dieſes Sophiften zu einfgitig und die dem Dialoge zum 
Grunde liegende Thatfahe ungewif. Won ihm felbft find nur 
noch ein Paar Reden übrig, die man im 8. Th. der griechifchen 
Medner von Reiske findet. Won einer philof. Schr. aber, wel 
cher er den fonderbaren Titel megı Tov um ovTog 7 negı puvoswg 
(vom Nichtfeienden oder von ber Natur) gab, haben fih nur 
Bruchftüde bei Ariftoteles (de Xenoph. Zen. et Gorg. c. 5. 
et 6.) u. Sertus Emp. (adv. math. VII, 65— 86.) erhalten. 
Aus denfelben erhellet, daß ©. in dieſer Schrift dreierlei beweiſen 
wollte: 1. es fei überhaupt Nichts oder es gebe kein Seiendes, 
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weil, wenn Etwas fein follte, daſſelbe entweber als ein Ding ober 
als ein Unding oder als Beides zugleich fein müffte, welches nicht 
möglih; 2. es fei, wenn auch Etwas märe, daſſelbe doch nicht 
ertennbar, weil dann entweder ber Gedanke einerlei mit dem Ge: 
dachten oder alles Gedachte wirklich fein muͤſſte, welches nicht ftatts 
finde; 3. es fei, wenn aud etwas erkennbar wäre, daffelbe doch 
nicht mittheilbar, weil die Sprache ald angeblidyes Mittel der Mitz 
theilung unfrer Erkenntniffe entweder die Objecte felbft darftellen 
oder wenigſtens in verſchiednen Subjecten einerlei Borftellungen 
erregen müffte, welches nicht flattfinde. Wiewohl nun diefe Bes 
weile insgefammt ein fophiftifcyes WBlendwerk waren, fo muß man 
es doh bem ©. zum Berdienfte anrechnen, daß er zuerft den lins 
terfchied zroifchen der bloßen Vorſtellung und deren Gegenftande, 
fo wie zwifchen dem Worte als einem Gebdankenzeichen und dem 
Gedanken felbft, beftimmt andeutete und dadurd) die philofophirende 
Vernunft anregte, das Verhaͤltniß zwifchen dem Objecte und dem 
Subjecte der Erkenntniß gruͤndlicher zu erforfhen und dabei auch 
das Verhaͤltniß zwifchen dem Zeicyen und dem Bezeichneten zu bes 
ruͤckſichtigen. Skeptiker war übrigend G. wohl nicht, obgleich fein 
Räfonnement, fo. weit es fih aus den Bruchſtuͤcken erkennen 
läfft, einen fleptifchen Anſtrich hat. Denn er behauptete mehr, 
als ſich ein Skeptiker geftatten wird; wie auh Sertus €, richtig 
bemerkt. Manches fcheint ©. auch von den Eleatikern, befonbers 
Beno, ſich angeeignet zu haben. — Daß eben dieſer Sophift der 
Erfte war, welcher fih anheiſchig machte, über jeden beliebigen 
Gegenftand einen Öffentlichen Vortrag aus dem SStegreife zu halten 
— alſo ein bidaßtifcher oder rhetorifcher Improviſator? — wird 
nicht nur von Cicero mehr als einmal (de orat. I, 22. III, 32. 
al.) verfihert, fondern auch im vorermwähnten platonifchen Dialog 
gefagt. Daß er aber audy von feinen Landsleuten geſchaͤtzt und in 
Öffentlichen Angelegenheiten gebraudt, infonderheit als Gefandter 
nach Athen geſchickt und hier germ gehört wurde, erhellet aus einem 
andern plat. Dial, (Hipp. maj. ab init.). Es kann ihm alfo 
niht an fehr ausgezeichneten Talenten gefehlt haben, wenn er gleich 
niht immer den beften Gebrauh davon machte. Daß er über 
100 3. alt wurde und ſich im hoͤchſten Alter nicht nur wohl bes 
fand, fondern immerfort mit wiffenfhaftlihen Studien befcyäftigte, 
giebt auch ein vortheilhaftes Zeugnig für feine Lebensmweife. — S. 
Foss, de Gorgia Leontino commentatio. Halle, 1823. 8. — 
Schönborn, de authentia declamationum, quae Gorgiae Leon- 
tini nomine exstant. Breslau, 1826. 8. 

Goͤrres (Jakob) früher Prof. der Phyf. an der Secondars 
ſchule zu Coblenz, dann (nachdem er wegen angeblicher politt. Vers 
itrungen feine Lehrftelle hatte aufgeben müffen) in der Gegend des 
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Oberrheins privatiſirend, jetzt Prof. am der Univerſitaͤt zu Münden, 
hat außer mehren politt. Zeit- und Flugſchriften auch einige philoſſ. 
herausgegeben, in welchen er meiſt nach ſchellingſcher Art philoſo⸗ 
phitt, die Darſtellung aber oft etwas verſchroben, bombaſtiſch und 
dunkel ift, als: Aphorismen über die Kunft als Einteit. zu Apho— 
. sismen über Organonomie, Phyſik, Pfycyol. und Anthropol. Co⸗ 
blenz, 1804. 8. — Aphorismen über die Organonomie. Th. 1. 
Erpofition der Phyſiol. Cobl. 1805. 8. — Glauben und Wiſſen. 
Münden, 1805. 8. — Sin mehren feiner Schriften zeigt er ſich 
auch als einen heftigen Eiferer für den SKatholicismus gegen den 
Proteſtantismus, wobei er aber mehr fophiftifhe Dialektik als phi⸗— 
loſophiſche Kritik beweiſt. So nennt er die Reformation den zweis 
ten Sündenfall, ungeachtet man das Papſtthum mit weit größerem 
Rechte fo nennen Eönnte, wenn man eben nur mit Morten fpie 
len wollte. — Auch hat er neuerlich herausgegeben: Emanuel 
Swedenborg, feine Bifionen und fein Verhaͤltniß zur Kirche. 
Strasb. u. Speier, 1827. 8. Nach dieſer Schrift war ©. mirk- 
lic infpirirt, aber vom Teufel! Und warum? Weil S.'s Dogmen 
nicht mit den Dogmen ber roͤmiſch-katholiſchen Kirche ſtim— 
men. Ein herrliches Kriterium der Wahrheit! — Ferner: Ueber 
die Grundlage, Gliederung und Zeitenfolge der Weltgefhichte. Brest. 
, 1830. 8. (Eine philof. Theorie der Gefchichte, eingekleidet oder 
vielmehr eingehüllt in die gewöhnliche rhetorifch = poet. Bilderfprache 
des Verfaſſers, die doch für wiffenfchaftliche ——— am we⸗ 
nigſten paſſt). 


Goͤſchel (Karl Fror.) koͤnigl. preuß. Oberlandesgerichtsrath 
zu Naumburg an der Saale, hat ſich als einen eifrigen Hegelianer 
in ff. 3 Schriften gezeigt: Aphorismen uͤb. Nichtwiſſen und abſo— 
lutes Wiſſen im Verhaͤltniſſe zur chriſtl. Glaubenserkenntniß. Ein 
Beitrag zur Verſtaͤndigung der Philoſ. unſrer Zeit. Berl. 1829, 8. 
(Biel Polemik gegen Kant, Jacobi und die Nationaliften, desgl. 
Verſuch, die hegelfche Philof. mit der Eirchlihen Dogmat. in Ein: 
fimmung zu bringen. Denn ber Berf., obwohl eigentlih Juriſt, 
zeigt fi) doch zugleih als einen fehr orthodoren Theologen). — 
Der Monismus des Gedankens. Zur Apologie der gegenwärtigen 
[d. 5. begelfhen, die aber ſchon anfängt, eine vergangene zu 
werden] Philof. am Grabe ihres Stiftes. Naumb. 1832. 8. — 
(Auch meift polemiſch, infonderheit gegen Weiße's Schrift über 
den gegenwärtigen Standpunct der philof. Wiſſenſchaft). — Hegel 
und feine Zeit. Mit Rüdfiht auf Göthe. Berl. 1832. 8. — Wahr: 
ſcheinlich iſt auch von ihm die Schrift: Herolds: Stimme zu Gös 
the's Fauſt ꝛc. Lpz. 1831. 8. (Eine allegorifh: philofophifche, 
mit kirchlicher Dogmatik verbrämte und daher wohl verfehlte, Deu: 
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tung jenes Gedichte). — Von den übrigen Lebensumftänden dieſes 
Mannes ift mir nichts bekannt, 

Göfevöt f. Weffel. — 

Goͤß (Geo. Friedr. Dan.) geb. 1768 oder 69 zu Dieden⸗ 
bofen im Bayreuthiſchen, erft Privatdocent zu Erlangen, feit 1794 
Prof. der Geh. u. Philof. am Gymnaf. zu Ansbah, feit 1809 
Rect. des Gymnaſ. zu Um, feit 1818 Pfarrer zu Ballendorf bei 
Um,. hat außer mehren philoll, Schriften auch ff. philoff. heraus: 
gegeben, in welchen er größtentheils der kantiſchen Kritik folgt, naͤm⸗ 
lich: Ueber die Kritit der reinen Vernunft. Erl. 1793. 8. — Ueber 
den Begr. der Gefch. der Philof. und über das Spt. des Thales. 
Ertl. 1794. 8. — Spftemat. Darftellung der kant. Vernunftktit., 
nebft. einer Abb. über Zweck, Gang und. Schidfale berfelben. 
Nuͤrnb. 1794. 8. — Grundriß der Logik. Augsb. 1795. 8. — 
Blide in das Gebiet der Geh. und Philof. Leipz. 1798. 8. 
(1.8) — De varis, quibus usi sunt Graeci et Romani, phi- 
losophiae definitionibus. Partic. I -III. Um, 1811—16. 4. — 
Auch finden fih in Jakob's philoff. Annalen mehre Abhandil, 
von ihm. Ä 

Göthe (Joh. Wolfg. von) geb. 1749 zu Franff. a. M., 
fludirte zu Leipzig und Strasburg die Rechtswiſſenſchaft, ergab fich 
aber vorzugsmweife der ſchoͤnen Kunft, infonderheit der Dichtkunft, 
trat (auf Einladung des damal. Herz. nachher. Großherz. von Weis 
mar, Karl Auguft, feines perfönlichen Freundes) feit 1776 als 
Legationsrath in weimarifche Staatsdienfte, warb 1779 Geh. Rath, 
1782 (wo er geadelt wurde) Kammerpräfident, 1804 wirkt. Geh. 
Rath mit Excellenz, und 1815 aud Staatsminifter, ob er ſich 
gleich mit eigentlihen Staatsangelegenheiten wenig befafft hat. Er 
farb 1832 zu Weimar im 83. Jahre feines Alters. ©. G.'s 
Leben v. Heine. Döring. Weim. 1828. 16. Was er als 
Dichter, Kunfteichtee und Maturforfcher (befonders in Bezug auf 
die Theorie vom Lichte und von der Metamorphofe der Pflanzen) 
geleiftet, gehört nicht hieher. Auch hat er feine philofophifchen 
Anfihten in feinem befondern Werke niedergelegt. Allein fein 
Wilhelm Meifter und feine Schrift: Aus meinem Leben, 
fo wie manche Auffäge in Wieland’s deut. Merk., Schil⸗ 
let's Horen, und den von ihm felbft herausgegebnen Propy= 
läen, enthalten eine fo bebeutende Menge philoff. Reflerionen 
über allerlei Gegenftände, daß der Gedanke, fie in einem beſondern 
Werke zu fammeln, nicht unglüdlih war, wenn er nur glüdlicher 
ausgeführt worden wäre. S. Goͤthe's Philofophie. Eine voll: 
fändige, ſyſtematiſch geordnete Zufammenftellung feiner Ideen über 
Leben, Liebe, Ehe, Freundfhaft, Erziehung, Religion, Moral, 
Politik, Literatur, Kunft und Natur; aus feinen fämmtlichen poes 
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tifhen und mwifjenfhaftlichen Werken herausg. und mit einer Cha— 
rakteriſtik feines philofophifchen Geiftes begleit. von Jul. Schüs. 
Hamb. 1825. ff. 6 Bde. 12. (wozu 1827 no ein 7. B., ©.s. 
Leben enthaltend, gekommen). Dem SHauptgepräge nach ift das, 
was man bier findet, bie Zebensphilofophie eines von der Natur 
reich ausgeftatteten und duch eignes Studium fowohl als durch 
Umgang mit Menſchen aller Art hochgebildeten Geiſtes. Das Feb 
ber höhern Speculation fcheint biefer Geift freilich feltner betreten 
zu haben, meil bie Natur ihn mehr zum Dichter ald zum Philos 
fophen gefchaffen hatte. Seine blinden Berehrer und Machbeter 
(die Göthoforare, wie fie Müllner nennt) haben ihn freilich 
ebenfowohl für den größten Philofophen als für den größten Dichter 
aller Zeiten ausgefhhrieen, Manche fogar Göthe und Gott in 
Parallele geftelle! — Sollte man jedody in dem zufälligen Zufams 
mentreffen beider Namen in diefem W. B. etwas Bedeutungsvolles 
- finden, fo wolle man bedenken, daß in ber Reihe der nächftfolgenden 
Artikel auch Gottmenſch und Gottſched zufammentreffen, und 
daß überhaupt der alphabetifche Zufall ein gar mwunderliches Spiel 
in allen Büchern diefer Art treibt. — Bald nad) feinem Tode ers 
ſchienen über ©. nod folgende drei Schriften, die zum Theil aud 
feine pbitofophifhen Anfichten berühren: G.'s legte liter. Thaͤtig⸗ 
keit, Verhältnig zum: Ausland und Scheiden ꝛc. Bon Karl Wilh. 
Müller. Sena, 1832. 8. — G. aus näherem perfönlidyen Um⸗ 
gange batgeftellt. Ein nadhgelaffenes Werk von Joh. Falk, Lpy. 
1832, 8. — Reflerionen über G.'s Poefie und Philofophie. Altenb. 
1832. 8, 

Gott kommt unftreitig her von gut, bedeutet alfo das Gute 
felbft im vollendeten Sinne, das abfolute Gut, das Urgut, von 
dem alles anderweite Gute abhangt, gleichfam der Urquell des Gus 
ten. Darum hat man Gott auh das Wefen der Wefen (ens 
entium) das böchfte Wefen (ens summum) und das allers 
vollfommenfte Wefen (ens perfectissimum s. realissimum ) 
genannt. Sobald aber dieſe Idee (die hoͤchſte oder erhabenfte, die 
unfer Geift überhaupt denken kann) näher beftimmt oder entwickelt 
werden foll: fo geräth der menfchliche Geift in die größte Verlegen: 
beit. Daher darf man ſich nicht wundern, wenn auf. der emen 
Seite ein alter Weifer ſich immerfort einen. und wieder einen Tag 
Bedenkzeit ausbat, um die Frage: „Was ift Gott?” zu beant- 
worten; und wenn auf der andern Seite über das göttliche Weſen 
nicht nur die toliften Einfälle vorgebracht, ſondern auch die heftig 
ſten Streitigkeiten geführt worden. Bei der hier nothrendigen 
Kürze können wir nur die Hauptpuncte: berühren. Wir wollen fie 
in folgende Fragen zufammenfaffen und müffen dabei den Lefer, 
Der mehr wiffen will, theils auf bie verwandten Artikel, theils auf 
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die am Ende bed Art. Gotteslehte anzuzeigenden Schriften 
verweiſen. 

1. Iſt ein ſolches Weſen? Das iſt wohl die Hauytfrage; 
denn wär’ es nicht, fo waͤren ja alle andre Fragen in Bezug dar: 
auf überflüffig.. Daher ift man auch vor allen Dingen bemüht 
geweien, das Dafein Gottes zu beweifen. Diefe angeblichen 
Beweiſe aber (fie mochten a priori oder a, posteriori oder durch 
Miſchung beider Beweisarten geführt werden) machten bie Frage 
nur noch vermwidelter und zeigten fi) am Ende bei genauerer Prüs 
fung allefammt als unzulaͤnglich. ©. ontologifher, Eosmos 
logiſcher, phyſikotheologiſcher und hiſtoriſcher Beweis 
für das Daſein Gottes. Der menſchliche Geiſt, eingedenk der 
Schranken feiner Erkenntniß, wird daher lieber eingeftehn, daß er 
in Ddiefer Beziehung auf wirkliche Erkenntniß verzichten und fich mit 
einem vernünftigen Glauben an Gott um des Gemiffens willen, 
in welchem der Menfh ein höchites Gefeg feiner Handlungen als 
Stimme Gottes vernimmt, begnügen müffe. Man kann dieß aber 
auch feinen moralifhen Beweis für das Dafein Gottes nens 
nen, teil das Beweiſen immer nur in Anfehung wirklicher Erkennt: 
niffgegenftände ftattfinde. her Eönnte man «8 mit Kant ein 
Pojtulat der praftifhen Vernunft nennen, weil e8 doch 
immer zufegt die fittlichen Anfoderungen ber Vernunft an den Men: 
fchen find, welche ihn beftimmen, an Gott als eine gefeßgebende Urvers 
nunft zu glauben. Ich glaube an Gott, fagt der Menfdy zu ſich ſelbſt, 
weil mid) mein Gewiffen dazu noͤthigt. Daß aber der Menfch durch 
feine Vernunft Gott unmittelbar wahrnehme oder anfchaue, 
ift eine ganz grundlofe Behauptung, die fogar zur Schwaͤrmerei 
führen kann. Wie follte der endlihe Menfh das unendliche Wefen 
fi) fo vergegenmwärtigen tönnen, daß er es glei andern endlichen 
Dingen mwahrnähme oder anfchaute! Eben fo grundlos ift auch 
die Behauptung, daß die Idee von Gott dem Menfchen angebos . 
ren und daß fie ebendarum objectiv gültig fei. Denn einmal 
wär” e8 Loch immer möglih, daß auch eine angebome Idee nur 
fubjective Guͤltigkeit hätte. Und dann läfft ſich auch das Angeborens 
fein jener Idee felbft nicht bemeifen, weder a priori aus ber 
Idee allein, die nicht8 uͤbet ihren Urfprung ausfagt, noch a poste- 
riori aus der Erfahrung, bie erftlih Feine vollftändige Induction 
zulaͤſſt und zweitens fogar einzele Menfchen und Völker aufzeigt, 
in deren Bewuſſtſein fidy feine Spur von jener Idee finde. S. 
Snduction und hiftor. Beweis für das Dafein Gottes, 
Man Eönnte alfo höchftens nur fagen, daß dem Menfchen jene 
dee potentia aber nicht actu angeboren fei d. h. daß zwar unfer 
geiftiges Vermoͤgen urfprünglich fo geartet fei, um unter gewiſſen 
Bedingungen biefe Idee von Gott zu bilden, daß aber erfi dieſe 
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Bedingungen ftattfinden müffen, wenn jene Idee wirklich im unfer 
Bewuſſtſein treten fol. Die Hauptbedingung aber ift, daß unfer 
geiftiges Vermögen erſt bis zu einem gewiſſen Grade entwidelt und 
ausgebildet fein muß, bevor es fähig ift, eine fo erhabne dee zu 
erzeugen. - Aber auch dann, wann fie ſchon erzeugt ift, bleibt immer 
noch die Frage übrig: Was bürgt uns dafür, daß mir in jener 
dee nicht ein bloßes Geſchoͤpf unfrer Einbildungskraft vor ung 
haben? Und eine folhe Bürgfhaft kann uns nur die fittliche Ge: 
ſetzgebung der Vernunft oder die Stimme des Gewiſſens darbieten. 
Man könnte fid) daher auch fo ausdrüden: Sn, mit und durd 
die moralifche Gefeggebung ift uns etwas Göttliches angeboren und 
diefes Göttliche nöthigt uns, die Idee von Gott für etwas Wahr: 
haftes- oder Gott felbft für etwas Mirkliches zu halten, mithin an 
Gott zu glauben. 


2. Was für ein Wefen ift Gott? Hierauf kann eigentz 
lid) nur geantwortet werden — ein ſchlechthin unbegreifliches, 
Denn wie ſollt' es der Menfc in feine engen Begriffe faffen koͤn— 
nen! Was wir daher Eigenfhaften Gottes (attributa di- 
vina) nennen, find nur VBorftellungen, durch welche wir die Idee 
Gottes in und für unfer befchränktes Bewufftfein entwideln; wo: 
durch alfo nicht beftimmt wird, was Gott an ſich fei, fondern nur, 
was er für uns fei. Und da werden wir freilid duch unfre eigne 
Natur genöthigt, Gott als ein hoͤchſt vernünftiges, freies, maͤch⸗ 
tige, weiſes, heiliges und feliges Mefen zu denken. So muß es 
auch verftanden werden, wenn die Scholaftiker fagten, es gebe einen 
dreifahen Weg, zur Erkenntniß der Eigenfhaften Gottes zu 
gelangen, ben Weg der Urfahlichkeit, ber Verneinung und 
der Steigerung (via causalitatis, negationis et eminentiae), 
Denn bdiefer angeblicy dreifache Weg ift eigentlih nur einer, Wir 
legen nämlidy nach unfter Denkweife Gott als Urgrund aller. Dinge 
die Vollkommenheiten feiner Gefchöpfe bei (v. caus.) jedoch mit 
Aufhebung aller Mängel oder Schranken derfelben (v. neg.) folgs 
(ih im hoͤchſten Grade (v. emin.). Ueber die einzelen Eigenfchaf: 
ten Gottes aber, wie Allmacht, Allwiffenheit x. f. Diele 
Artt. felbft. Hier ift nur nody zu bemerken, daß bie Eintheilung 
der göttlichen Eigenfhaften in phyſiſche oder metaphufifhe und mo— 
ralifche, innere oder immanente und aͤußere ober transeunte, oder 
gar in ruhige und thätige, auch von feinem Belang if, Denn 
die unendlihe Fülle der göttlichen Realität kann durch keine Logis 
ſche Begriffszerfpaltung ausgemeffen werben. Gott ift für ung chen 
fo unermefjlih als unbegreiflich. 


3. Was thut Gott? Auf biefe Frage bezieht fich die 
Lehre von den Werten Gottes (opera s. operationes divinae). 
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&o menig wir aber das Weſen Gottes begreifen, fo wenig begtei⸗ 
fen wir auch ſeine Thaͤtigkeit oder Wirkſamkeit. Wenn wir alſo 
dieſelbe als Schoͤpfung, Erhaltung und Regierung der 
Welt denken: fo iſt dieß wieder nur eine Vermenſchlichung der 
goͤttlichen Thaͤtigkeit; woruͤber jene Ausdruͤcke nebſt dem Art. Fuͤr— 
ſehung im Beſondern nachzuſehn. Vor allen Dingen aber muß 
man ſich hier huͤten, ungereimte Fragen aufzuwerfen, weil man 
dadurch in Gefahr geraͤth, eben ſo ungereimte Antworten zu geben. 
So fragte ein perſiſcher Philoſoph oder Theolog, was wohl Gott 
gethan habe, bevor er die Welt fchuf, da er doch von Ewigkeit 
ber gewefen, und gab darauf die feltfame Antwort, Gott habe 
diefe lange Zeit hindurch mit ſich felbft Schach gefpielt. Ebenfo 
fragte ein rabbinifchyer Gelehrter, was Gott: während der 12 Ta: 
gesjtunden thue, und antwortete darauf, Gott ftudire die erften 
3 Stunden im Gefege, die andern 3 regiere er die Welt und in- 
fonderheit die Menfchenwelt, die folgenden 3 ernähre und verforge 
er die Welt, und die legten 3 fpiele er mit dem Leviathan oder 
copulire auch jüdifhe Männer und Weiber — wobei der gute 
Rabbi zu fagen vergaß, was denn Gott während der 12 Stunden 
der Nacht thue. Am ungereimteften aber war wohl die Frage 
eines chriſtlichen Theologen, der einft zu Imgolftadt lehrte, deſſen 
Name mir jedod) entfallen ift, ob Gott auch wohl bellen Eönne 
wie ein Hund — eine Frage, die ſogar frevelhaft ſein wuͤrde, 
wenn ſie nicht den Zweck gehabt haͤtte, unwuͤrdige Vorſtellungen 
von der goͤttlichen Allmacht zu entfernen. Die wuͤrdigſte und zu— 
gleich das menſchliche Herz anſprechendſte Vorſtellung von Gott iſt 
wohl die, welche das Chriſtenthum darbietet, indem ſie Gott den 
liebevollen Vater aller ſeiner Geſchoͤpfe nennt, ungeachtet dieſe 
Vorſtellung im Grunde auch nur bildlich iſt. Wegen der Vor— 
ſtellung von Gott als Vater, Sohn und Geiſt aber ſ. Drei— 
einigkeit. Eben fo find die Artikel Monotheismus, Po: 
Intheismus und Pantheismus über die Fragen zu vergleis 
hen, ob Gott als Eines oder als Vieles oder ald Alles zu denken. 
Auch werden die naͤchſt folgenden Artikel noch andre hieher gehörige 
Puncte berühren. — Wegen ber 2. Frage aber vergl. noch bie 
Schrift von Böhme: Die Lehre von den göttlichen Eigenfchaften 
(Altenburg, 1821. 8. X. 2. 1826.) und die von Blafche: Die 
göttlichen Kigenfhaften in ihrer Einheit und als Principien der 
MWeltregierung dargefiellt (Erf. u. Gotha, 1831. 8.). Die legte 
betrachtet Gott naturphilofophifh als inweltlihes Weſen. In der 
erſten aber werden die göttlichen Eigenfchaften fo claffificirt: 


Gott ift 
I. nad) feinem befondern Berhältniffe 


Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. UI. 20 


I 
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1. zur moralifhen Welt — heilig, allgätig, all: 
gerecht. 
2. zur phyſiſchen Welt | 
a. nah dem Mathematifhen — allgegenwärtig, 
ewig. 
b. nah dem Dynamifhen — allmädtig, all» 
wiffenb, 
3. zur vereinten moralifch = phyfifchen Welt — alls 
weife, felig. 

I. nad) feinem allgemeinen Berhältniffe zur Welt überhaupt 
1. unendlih — unveränderlih, unabhängig. 
2. reingeiſtig — felbgenugfam, abfelut: 

nothwendig. 

‘ Der Scarffinn in diefer Eintheilung ift wohl nicht zu ver: 
fennen. Aber fireng logiſch ift fie dody nit, wie aus der wei— 
ten Darftelung des Verf. felbft hervorgeht. Denn er bezieht 
nachher ganz richtig bie Altwiffenheit und die Allgegen— 
wart nicht bloß auf die phyſiſche, fondern auch auf die more: 
liſche Welt. Folglich worden biefe beiden igenfchaften nicht 
unter 1. 2. fonden vielmehr unter I. 3. fliehen müffen. Und 
wenn die Allgütigkeit fi, wie er fagt, auch auf die Thiere er: 
ſtreckt, die Thiere aber als vernunftlofe Wefen zur phyſiſchen Welt 
gehören: fo würde dieſer Eigenſchaft derſelbe Plag anzumeilen 
fein. Audy wird Mander hier die Eigenfchaften der Vernuͤnf— 
tigkeit und der Freiheit vermiffen. Indeſſen muß man fo 
billig fein einzügeftehn, daß jeder Verfuh, das göttliche, folglich 
in feiner ganzen Fülle unendlihe Weſen in das befchränkte Schema 
einer logifchen Begriffstafel zu vertheilen, ungenügend ausfallen 
muͤſſe. Sch weiß daher auch keine beffere Glaffification aufzuftellen, 
Vielleicht aber wiffen die mufelmännifhen Phitofophen eine beffere. 
Denn die Mufelmänner legen Bott 99 (fchreibe neun und neunzig) 
Eigenfchaften bei, welche insgefammt im Koran vorfommen follen. 
Darum befteht auch der mufelmännifche Rofenkranz aus einer Schnur 
von 99 Kügeldyen, während der hriftliche aus 165 befteht, weil 
er außer 15 Gebeten an Gott feldft (Pater noster) 150 an bie 
Mutter Gottes (Ave Maria) zu richten gebietet; zu welchen noch 
überdieß das apoftolifhe Spmbolum kommt. Das heißt doch 
beten! — Noch eine Frage: Iſt das deutfhe Gott wirklich 
flammverwandt mit dem perfifhen Choda und dem indifchen Go- 
doma — Gutmann? 

Gottaͤhnlichkeit ift nicht phyſiſch, fondern moraliſch zu 
aerſtehn. Denn nur dadurch, daß der Menſch als vernuͤnftiges und 
freies Weſen nach ſittlicher Vollkommenheit ſtreben kann oder ſtrebt, 
iſt oder wird er Gott aͤhnlich. S. Ebenbild. 
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Gottergebenheit heißt bie religioſe Gemütheftimmung, 
wiefern der Menſch alles, was ihm begegnet, fei es angenehm 
oder unangenehm, ald göttliche Schickung anfieht und fish daher 
gern in den Willen Gottes fügt. Doc folk diefe Ergebung nicht 
bloße Paffivität fein, fondern der Menſch foll auch thätig fein und 
mit dem Uebel kaͤmpfen, das Unvermeidliche aber gelaffen ertragen 
oder ſich darein ergeben, weil es als göttliche Schidung zugleich 
eine Prüfung für den Menfchen ift, mithin zu feinem Beſten dient. 

Goͤtter if, fireng genommen, ein vermerflicher Ausdrud. 
S. Monotheisgmus und Polythbeismus. Wenn man aber 
im gemeinen Leben fagt: „Das wiffen die Götter” — fo nimmt 
man es eben nicht fo fireng und verftcht unter Göttern über: 
haupt höhere Wefen als der Menfh, alſo übermenihliche 
MWefen. Daß es aber in biefem Sinne Götter gebe, .. feiber 
wohl Eeinen Zmeifel, ob fie uns gleich ‚nichts weiter angehn, ba 
es durchaus einen flatthaften Beweis ihres Einfluffes auf unfer 
Wohl: und MWehefein giebt, wenn es auch der Einbildungstraft 
ſchmeichelt, fi einen ſolchen Einfluß vorzuſtellen. — Was bie fog, 
Götterlehre von ber Geburt, den Geftalten, Eigenſchaften, 
Mirkungen, Verwandlungen, Kämpfen, oder gar vom Tode ber 
Götter erzählt, fällt in’s Gebiet der Mythologie. S. d. W. 
Auch vergl. Dämon, Beifterlehre und Theophanie. 

Gottesbewufftfein kann fowohl das Bewuſſtſein Got: 
tes von fich felbft, von dem wir nichts willen, als das Bewuſſt⸗ 
fein bes Menfhen von Gott bedeuten. Letzteres iſt aber auch 
ein ſehr beſchraͤnktes, weil das Endlihe das Unendliche nicht faffen 
oder begreifen kann. ©, Gott und Gotteslehre, 

Gottesbild (imago dei) giebt es nicht, weder in der Natur, 
noch in der Kunft, weil jedes Bild etwas Endliches ift, folglich 
das Umnendliche nicht darfiellen fann. Denn obgleich gefagt wird, 
daß der Menfh nad) Gottes Bilde gefchaffen fei: fo folgt doch 
hieraus nit, daß Gott wieder mittels der Menfchengeftalt bildlich) 
dargeftellt werden könne. Jener Ausfprudy entitand daher, daß ber 
finnlihe Menfd von jeher geneigt war, das Göttliche zu vermenſch⸗ 
lihen. ©. Anthropomorphismus, Anthropopathbismus 
u. Ebenbild, Nur in geiftiger Hinficht (als vernünftiges Wefen) ift 
der Menſch ein Bild von Gott, nicht in Eörperliher. Wenn daher 
Bellarmin fagte: „Homo est vera imago dei; sed hominis 
„potest pingi imago; ergo et dei“ — fo antwortete Amyraut 
ganz richtig: „Qua homo est, imago dei pingi nequit; qua 
„autem pingi potest, nihil eorum refert, quae in deo sunt.“* 
Und noch richtiger fagt Gibbon: „Jeder, aud der kühnfte, Pinfel 
„bätte zittern follen vor dens verwegnen Verſuche, ben unendlichen 
„Geift, der das Weltall durchdringt, mit Form — Farben zu 
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„bezeichnen.“ Denn das führt nothwendig zu Abgoͤtterei und 
Goͤtzendienſt. Wenn alſo der Biſchof, Freih. v. Weſſenberg, 
in ſeiner ſonſt geiſtreichen Schrift: „Die chriſtlichen Bilder als ein 
„Befoͤrderungsmittel des chriſtlichen Sinnes,“ behauptet, daß, ba 
man es nicht vermeiden koͤnne, von dem Unausſprechlichen in Wor: 
ten zu fprechen und feine Gedanken von ihm mit der Feder nieder: 
zufchreiben, es auch geftattet fein müffe, Gedanken und Grfühle 
davon durch Bild und Farbe darzuftellen: fo ift das im Grunde 
doch nichts weiter, als eine blendende Sophifterei. Denn Spradhe 
und Schrift find himmelmweit verfchieden von Bild und Farbe. In 
jenen offenbart fid) Verftand und Vernunft, in diefen dußert ſich 
die Einbildungskraft. Vergl. auch die Gegenſchrift von Karl 
Grüneifen: „Ueber bildlihe Darftellung der Gottheit.” Stuttg. 
1828. 8. Hier wird S. 100 (Anm.) erwähnt, daß man fogar 
in alten Marienbildern mit durchfichtigem Uterus die Dreieinig: 
keit ald Embryo darzuftellen verfuht hat — mas unftreitig den 
frömmelnden Unfinn bis zur hoͤchſten Spige treiben heißt, und 
felbft nad) der Kirchenlehre eine grobe Kegerei if. Denn nach die 
fer Lehre hat Maria nur den Sohn, nit den Vater und den 
Geift geboren. 

Gottesdienſt ift ein unſchicklicher Ausdruck für Gottes: 
verehrung (f. d. W.) da der Menfh Gott auf feine Weile 
dienen fann. 

Gotteserfenntniß kann nur in Gott felbft ftattfinden, 
nicht im Menfhen, aus dem im Art. Gott angeführten Grunde. 

Gottesfurdt:ift wieder ein unpaffender Ausdrud, da Gott 
ein Weſen ift, das der Menſch nur achten und lieben, aber nicht 
im eigentlihen Sinne fürdten kann, weil dieß vorausfegen mürde, 
daß Gott ein Übelthätiges, zorniges, leidenfchaftliches, mithin böfes 
Weſen fe. Darum bat man fid) audy genöthigt gefehn, eine 
Enehtifche und eine kindliche Furcht vor Gott zu unterfcheiden. 
Die lestere wäre aber doch nicht Furcht im eigentlihen Sinne, fon: 
dern nur Ehrerbietung. Es hangt übrigens jener deutfche Ausdrud 
mit dem griech. Deifidämonie (f. d. W.) zufammen, fo mie 
mit der Behauptung einiger alten Philofophen, Furcht habe die 
Götter erzeugt (timor deos fecit) — eine Behauptung, die doch 
nur halbwahr if. Denn ohne fittlihhes Bewuſſtſein würde der 
Menſch durch furchtbare Maturerfcheinungen nicht zur Vorftellung 
von übermenfchlichen oder göttlichen Wefen gelängt fein. Die Thiere 
fürchten fich ja auch vor mandyen Erfcheinungen ; warum find fie denn 
nicht darauf gefallen, in dieſen Erfcheinungen- etwas Goͤttliches zu 
ahnen und zu verehren? Denn daß der Elephant beim Aufgange 
der Sonne fein Knie vor Gott beuge, ift wohl nur eine belie: 
bige Deutung, wenn es überhaupt mit dem Kniebeugen feine Rich⸗ 
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tigkeit hatz was fehr zu bezweifeln, da fchmerlich irgend ein Menſch 
eine große Menge von Elephanten in. der Wildniß täglich früh 
Morgens beobachtet hat. Das müffte aber doch gefchehen fein, 
wenn man zu einem folhen Schluſſe per inductionem berechtigt 
fein follte. — Es giebt fein religiofes Bewufftfein ohne ein mora= 
liſches, keine Religion ohne Gewiffen und Sittlichkeit. Wenn aber 
ein Menſch Gott wirklich fürchtete, fo märe das ſchon ein Zeichen 
eines böfen Gemwiffens, einer unfittlihen Denfart und Hand: 
lungsweiſe. 

Gottesgebot oder göttlihes Gebot iſt eigentlich 
jedes Vernunftgebot, weil Gott der urſpruͤngliche Geſetzgeber der 
Menſchen iſt, der ſich ihnen eben durch die Vernunft offenbart. 
Man hat aber auch oft ganz willkuͤrliche Menſchengebote im Namen 
Gottes angekuͤndigt und ſie dadurch zu Gottesgeboten erheben wollen; 
wodurch die wahre Religion und die echte Moralitaͤt gar ſehr ge: 
fährdet wird. S. Menfchengebot. 

Gottesgelahrtheit oder Gottesgelehrfamleit f. 
Gotteslehre. 

BGottesgericht kann zweierlei bedeuten, nämlich 1. das 
allgemeine Weltgericht, wiefern alle vernünftige und freie 
Meltwefen, mithin auch alle Menfhen, in Gott ihren fittlichen 
Gefeggeber und Richter zu verehren haben — wobei man ſich nur 
hüten muß, dieſes MWeltgericht oͤrtlich und zeitlich bejtimmen zu 
wollen, indem es mit ber allgemeinen oder ewigen Weltregierung 
ganz und gar zufammenfällt — 2. ein befondres Menſchen— 
gericht, in welhes Gott als höchfter Richter unmittelbar 
einwirten fol. Da man nämlich die Unzulänglichkeit menfc= 
licher Gerihte, um genau das Recht zu finden und Schuld oder 
Unfhuld auszumitteln, oft erkannte: fo fiel man auf den Gedanten, 
ob es nicht möglich fei, den Alwiffenden ſelbſt in ein ſolches Ge: 
richt hineinzuziehn, damit er als ein untrüglicher Richter den legten 
enticheidenden Ausſpruch thue. Daher follte bald das Loos bald 
das Feuer bald das Waſſer buld gar der Zweikampf in zwei: 
felhaften Fällen entfcheiden;, indem man annahm, daß Gott fid) 
in jedem Falle für das Recht oder die Unfchuld erklären muͤſſe, 
mithin dleſe ſtets aus allen Wagniffen oder Gefahren fiegreih her: 
vorgehen roerde. Darum nannte man foldhe Nechtserkenntniffe auch 
Gottesurtheile oder Drdalien. Mit Recht aber- hat man 
diefelden als Erzeugniffe des Aberglaubens oder auch des Be— 
trugs, dee immer den - Aberglauben gern zu feinem Wortheile be: 
nust, abgefhafft.e Vergl. Calculus Minervae. 

SGottesläfterung f. Blasphemie, 

Gotteslehre (theologia) ift gleihfam die Epige der Phi: 
lofophie, wiewohl Einige die Pyramide lieber umkehren und fo aus 
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der Spise das Fußgeſtell machen wollten. Diefer Verſuch muffte 
aber fchon, darum midlingen, teil er dem natürlichen Gedanken: 
gange des menſchlichen Geiftes widerſtreitet. Denn es laͤſſt fi 
uͤber Gott und goͤttliche Dinge kein vernuͤnftiges Wort ſagen, be— 
vor ſich die Vernunft nicht über ſich ſelbſt verſtaͤndigt hat. Selbſt 
dann, wenn man die Erkenntniß Gottes aus einer angeblichen Df: 
fenbarungsurtunde fchöpfen wollte — mie «8 die pofitive Theo 
logie macht, die man auch vorzugsmweife Gottesgelahrtbeit oder 
Gottesgelehrfamkeit nennt, weil fie eine Menge-von gelcht: 
ten (pbilologifthen und hiftorifhen) Kenntniffen vorausfegt — 
fo müfjte man doch erft nach ber or Se oder Echtheit einer 
fo befondern Erkenntnifiquelle fragen. an muͤſſte alfo erft eine 
anderweite Gotteslehre aufweifen, an welche ſich jene gleichfam ans 
Ichnte. Man hat daher auc) jtetd nad) einer folhen geftrebt und 
fie die natürlihe Theologie genannt, fei es, daß man fie 
aus der Aufern Natur oder aus der Natur des menfchlichen Geis 
ſtes, aus der Vernunft, ableiten wollte; weshalb fie auch eine 
rationale Theologie genannt wurde. Hier ift aber wieder cin 
doppelter Gefichtspüunct zu unterfcheiden. Betrachtet man ndmlid, 
wie die meiften alten Philofophen, das goͤttliche Wefen bloß aus 
dem fpecufativen Gefichtspuncte: fo gehört die Gotteslchre zu dem⸗ 
jenigen Theile ber Philofophie, welchen die Alten Phyſik, die Neuern 
Metaphyfit nennen. Die gäbe alfo eine phyfifche oder meta⸗ 
phyfifhe Theologie, von welcher die fehlechtweg fog. Phys 
fitotheologie (f. d. W.) nur einen befondern Theil ausmacht, 
Betrachtet man aber das göttliche Wefen aus dem praktiſchen 
Standpuncte, wie es von Rechts wegen immer gefchehen follte: 
fo gehört die Gotteslehre zum praftifchen‘ Theile der Philofophie, 
den man auch Ethik oder Moral nennt. Dieß gäbe alfo eine 
ethifche oder moralifhe Theologie, die man auch Ethi—⸗ 
kotheologie nennt. Und da die Religion (ſ. d. W.) ihrem 
Weſen nad) praktiſch ift: fo ift diefe Gotteslehre eben das, was 
man auh Religionslehre oder (um ben philofophifchen Chas 
taßter derfelben, welcher alles Pofitive aus dem Gebiete diefet 
Wiſſenſchaft ausſchließt, näher zu bezeichnen) Religionsphilos 
fophie nennt. Die Schriften, welche ſich auf bie legtere beziehn, 
werden im Art. Religionslehre angeführt werden. Hier fok 
gen nur diejenigen, welche ſich auf die erjtere beziehn, wiewohl fie 
die Gränzlinie zwifchen beiden nicht immer genau beobadhten, weil 
das praftifche Sntereffe, das mit dem Gedanken an Gott verknüpft 
ift, fih oft unwillkuͤrlich in die Unterfuhung miſchte. Außer Eis 
cero’8 nod immer leſenswerther Schrift vorm Weſen der Götter 
(de natura deorum Hibb. III.) welche unter Anden Kinder: 
vater ſowohl lateinifch (Leipzig, 1796. 8.) als deutſch mit ſchaͤt⸗ 


Gotteslehre 311 


baren Anmerkk. u. Abhandll. (Ebend, 1790—?. 2 Bde. 8.) und 
neuerlich) wieder Michaͤlis (Muͤnch. 1829, 8.) herausgegeben, 
vergl. Wolffii theologia naturalis. Franff. u. 2pj. 1736— 7. 
2 Bde. 4. — Walch's Geundfäge ber natürlichen Gottesgelahrt: 
heit. Göttingen, 1760. 8. — Zetens, Abh. von den vorzüg> 
lichſten Beweifen des Dafeins Gottes. Bügow u. Wismar, 1761. 
8 — Kant’s einzig möglicher Beweisgrund zu einer Demon 
firation des Dafeins Gottes. Königsberg, 1763. 8. Auch in 
Deff. vermifhten Schriften, herausg. von Tieftrunk. 8.2. 
S. 55 ff. (Diefer angebliche Beweis ward aber fpäter von 8. 
fetöft widerlegt in feinen Beitifchen Schriften duch Prüfung aller 
fpecufativen Beweiſe für das Dafein Gottes und durch Aufftellung 
eines bloß moralifchen Glaubensgrundes für daſſelbe). — Krebs, 
natürliche Gottesgelehrfamkeit nebft dem Plan einer Gefchichte der: 
felben. Gießen, 1771. 8. — Reimarus (des Aelt.) Abhand⸗ 
lungen von den vornehmſten Wahrheiten dee natürlichen Religion. 
4. 5. mit Anmerkk. von Reimarus (dem Jüng.). Hamburg, 
1781. 8. %. 6. 1791. vergl. mit des Letztern Schrift: Ueber die 
Gründe der menſchlichen Erkenntniß und der natürlichen Religion. 
Ebendaf. 1787. 8. — Eberhard's Vorbereitung zur natürlichen 
Theologie. Halle, 1781. 8. — Mendelsfohn's Morgenftuns 
den, oder Borlefungen über das Dafein Gottes. U. 2. Berlin, 
1786. 8. vergl. mit Jakob's Prüfung derfelben, nebft einer Abs 
handl. von Kant. Leipzig, 1786. 8. — Gott. Einige Gefpräche 
von Derber. Gotha, 1787. 8. — Rehberg’s Erläuterung 
einiger Schwierigkeiten der natürl, Theol. Im Deut. Mer. 1788. 
Sept. S. 215 ff. — Natur und Gott- nah Spinoza von 
Devdenreicd. Leipzig, 1789. 8. vergl, mit Deff. „Betrachtungen 
über die Philof. der natürlichen Religion. Leipzig, 1790—1. 2 Bode. 
8. A. 2. 1804. — Jakob üb, den moral. Beweis für das Da— 
fein Gottes. Libau, 1794. 8, — Tittmann s Theokles, ein 
Gefprädy über den Glauben an Gott. Keipig, 1799. 8. — 
Reinhold's Sendfchreiben an Lavater und Fichte über den 
Glauben an Gott. Hamburg, 1799. 8. — Braftberger über 
den Grund unfres Glaubens an Gott und unfter Erkenntniß von 
ihm. Stuttgart, 1802. 8. — Garve über das Dafein Gottes. 
Breslau, 1802. 8. — Sintenis (Chriſti. Febr.) Piftevon, oder 
über dad Dafein Gottes. Leipzig, 1800. 8. A. 2. 1807. — Sin: 
tenis (Karl Deine.) Theophron, oder ed muß durchaus ein Gott 
fein, und zwar was für einer. Zerbſt, 1800. 8. — Jacobi 
von den göttlihen Dingen und ihrer Offenbarung. Leipzig, 1811. 
8. vergl. mit Schelling’s Denkmal dee Schrift von den göttli- 
hen ‚Dingen ıc. Zübingen, 1812. 8. — Weiß vom lebendigen 
Gott und wie der Menſch zu ihm gelange. Leipzig, 1812. 8. — 
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Clodius von Bott in der Natur, in der Menſchengeſch. und im 
Bewuſſtſein. Lpz. 1818— 22. 2 Thle. in 5 Abthh. od. Bden. 
8. — — Bon ausländifhen Schriften find vorzüglich zu bemerken: 
Clarke’s demonstration of the being and attributes of God. 
Lond. 1705—6. 2 Bde. 8. Deutfh: Braunfhw. 1756. 8. — 
Wollaston’s religion of nature. %. 6. London, 1738. (Zuerft 
1722 als Handfchrift für Freunde abgedrudt), — Hume’s dia- 
logues concerning natural religion.- %. 2. London, 1779. 8. 
Deutfh (von Schreiter): Leipz. 1781. 8. vergl. mit Deff. 
natural history of religion, im 2. B. feiner essays and treatises 
on several subject, — Alex. Crombie’s natural theology, 
or essays on the existence of deity and of providence, on the 
immateriality of the soul, and a future state, Lond. 1829, 2 Bde. 
8. — — In literachiftorifcher Hinſicht endlich gehören hieher noch: 
Bielde’s Hiftorie der natürl. Gottesgelahrtheit, Leipz. u. Zelle, 
1742. 2 Bde. 4. Zufäge dazu: Zelle, 1748—52. 2 ©t..4. — 
Leiſtikow's Beitr. zur Gefch. der natürl, Gottesgelahrtheit. Jena, 
1750. 4 — Kipping’s Berf. einer philof. Geſch. der natuͤrl. 
Sottesgelehrfamkeit. Braunfhw. 1761. 8.— Meiners’s historia 
doctrinae de vero deo, omnium rerum auctore .atque rectore, 
Lemgo, 1780. 8. Deutfh von Meufhing: Duisb. 1791. 8. 
Ausz. (von Breyer): Erlang. 1780. 8. — Des Fchm. v. Eber: 
fein natürlihe Theologie der Scholaftiler ꝛc. Lpz. 1803. .8. — 
Uebrigens wird für den erften Verf. einer natürl, Theol. unter den 
Scholaſtikern gemwöhnlid Raymund von Sabunde gehalten. 
S. d. N. | 


Gottesleugnung f. Atheismus, 

Gottesliebe hat den höchften Gegenftand, den der Menſch 
nur lieben kann. Daher foll der Menfh Gott „über alles” 
lieben. Weil aber diefer Gegenftand ganz überfinnlich ift, fo kann 
auch dieſe Liebe, wenn fie echt fein foll, nicht pathologiſch, fondern 
nur praktiſch fein, mithin ſich bloß durch Befolgung der göttlichen 
Gebote äußern. S. Liebe. Das Gegentheil der Liebe gegen 
Gott wäre Haß oder Feindfhaft gegen Gott, alfo Ueber: 
tretung der göttlihen Gebote, vornehmlich wiefern fie aus böfer 
Gefinnung hervorgeht. S. 658 und Bosheit. Werfteht man 
unter Gottesliebe die Liebe Gottes gegen die Menfdyen oder 
gegen alle Geſchoͤpfe überhaupt, fo muß auch hier aus dem Be: 
griffe der Liebe alles Pathologifche entfernt werden, weil man fonft 
in Unthropopathismus (f. d. W.) fallen würde, 

Gottesmord (deicidium) ift ein erdichtetes Verbrechen, da 
Gott felbft nicht getödtet werden kann, wenn er auch in einem 
menfchlihen Körper erfehiene und diefer Körper von Jemanden ges 
tödtet würde; ob es glei in einem bekannten alten Kirchenliede 
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heißt: „D große Noth! Gott felbft ift todt! — Sin Frank 
reich aber bat man den Begriff diefes Verbrechens noch weiter aus: 
gedehnt. Man nannte nämlich die Entwendung des fog. -Eibo- 
riums (des Käftchens mit der geweihten Hoftie, die den Leib des 
Gottmenſchen vorftellen fol) auch ein deicide und fegte daher in 
dem vor mehren Jahren zur Schande des 19. Jahrh. von der 
Regierung vorgefchlagnen und von den Kammern angenommenen 
Sacrileginms = Gefege die Zodesftrafe darauf. Ein fo ungerechtes 
und widerfinniges Gefeg fönnte man eher einen Bernunftmord 
nennen, wenn nicht die Vernunft als etwas Göttlihes auch das 
Privil⸗gium der Unfterblichkeit hätte, fo daß fie zwar durdy Unver: 
nunft in ihrer Xhätigkeit gehemmt, aber nie vernichtet werden kann. 

Gottesmutter ift ein Ausdrud, der buchſtaͤblich genom⸗ 
men fich felbft widerfpriht (contradictio in adjecto), Denn da 
Gott der Ewige oder Unentftandne ift, fo kann er keine Mutter 
baten. Nur die Heiden ließen ihre. Götter geboren werden (aud) 
wehl fterben) und gaben ihnen daher Väter und Mütter; wie 
denn felbft FJupiter den Saturn zum Bater und die Rhea 
zue Mutter gehabt haben follte. Diefe wäre alfo eben fo eine Got: 
tesmutter im heidnifchen Sinne gewefen, wie Latona die Mutter 
vor Apoll und Diana, deren Bater wieder Jupiter gewefen 
fein ſollte. In diefem Sinne kann aber weder das Chriftenthum 
nod) die Philofophie eine Gottesmutter anerkennen. In weldhem 
alfo onſt? Um diefe Frage zu beantworten, müffte man erft fras 
gen, ob Jemand wohl ein Gottesfohn genannt werden koͤnne. 
Da vürde nun vorerft wieder diefelbe heidnifche oder eigentliche 
Bederung bes Ausdruds zurücdzumeifen fein, aus demfelben Grunde. 
(Berg. Apotheofe und Plato). Metaphorifch aber könnten 
1. alle Menfhen fo genannt werden, wiefern fie vernünftige und 
freie Wefen und zugleih Gefchöpfe Gottes find; 2. alle gute 
Menhen, wiefern fie der Gefinnung nach Gott Ähnlich find. 
S. Senbild und Achnlihkeit. Im eminenteften Sinne 
aber Weg derjenige ein Gottesfohn, der fi durch fein ganzes 
Leben ® ein perjonificirtes Ideal der fittlihen Vollkommenheit 
dargeſtell haͤtte. Ob es einen ſolchen Gottesfohn gegeben und wer 
derfelbe goeſen, ift eine hiftorifche Frage, auf welche die Philos 
fophie nich zu antworten weiß, als daß ein deal der Art wohl 
moͤglich fü Die Mutter eines folchen Gottesfohns fönnte nun 
altenfals ip auch Gottesmutter (abgekürzt für Gottes: 
fohbnsmubr) genannt werden. Indeſſen ift wohl zu beachten, 
daß mit derichen Ausdrüden viel Misbraud getrieben worden, 
indem bie Eindungskraft ſich derſelben bemaͤchtigte und nun ihr 
loſes Spiel dat trieb. Daher kamen auch die unzuͤchtigen Bil: 
der oder Reden.ten, welche man in fo vielen Streitſchriften, ja 
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fogae in Predigten uͤber bie unbefleckte Empfängnif, fammt was 
dem abhängig, findet, weil die Ucheber jener Schriften und Pre: 
digten fich zumeilen ganz tief in bie phnfiologifcen Myſterien der 
finnlihen Liebe verſenkten und, flatt zu erbauen, nur die Lüftern- 
heit wedten. Am beften ift es wohl, in ſolchen Dingen eingedent 
des Zurufs zu fein: Manum de tabula! 

Gottesreich ift phofiich genommen das AU der Dinge, 
die gefammte Natur, moralifh aber die Gefammtheit der vernünf: 
tigen und freien Weltwefen, die Gott als ihren Gefeggeber und 
Richter verehren oder ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten. 
Bildlich heißt e8 auch das Himmelreih und die unfiatbare 
Kirche. S. Himmel und Kirche. 

Gottesſohn f. Sottesmutter. 

Gottesurtbeil f. Gottesgeridht. 

Sottesverehrung begreift alles unter fih, was ber 
Menſch in Bezug auf Gott oder in religiofer Hinficht zu thun 
und zu laffen hat, mithin alle fog. Pflihten gegen Gott 
‘oder alle Religionspflichten,. die: wieder alle Pflichten des 
Menfchen ‚gegen fich felbft und gegen Andre umfaffen. S. Pflicht. 
In der gemwiffenhaften Erfüllung diefer Pflichten oder, was eben: 
foviel heißt, im der gewiſſenhaften Beobachtung der fittlichen Gelege 
als göttlicher Gebote befteht daher allein die echte Gottesverehzung. 
Wiefern der Menſch alles unterläfft, was Gott rerboten hat, was 
ihm alfo misfällt, kann man die Gottesverehrung auch negativ 
nennen, pofitiv aber, wiefern der Menſch alles thut, was Gott 
geboten hat, was ihm alfo gefällt. Beides zufammen kam man 
auch die innere Gotteöverehrung nennen, als Gegenfag son der 
dufßern, die fich durch gewiſſe Sörmlichkeiten (beten, finyen ꝛc.) 
zu erkennen giebt. Dieſe laͤſſt ſich endlidy wieder in die private 
oder Häusliche und die öffentliche oder kirchliche einheilen. 
Es ift aber Elar, daß die dußere ohne die innere gar keinen Werth 
hat, daß fie alfo nur Ausdrud und Belebungsmittel de innern 
fein fol. Außerdem ift und bteibt fie eitles Cerimonienverk, bio: 
fer Hof: und Frohndienft, den auch der Heuchler verrigten kann, 
und gewoͤhnlich vecht pünctlich verrichtet, um für einn recht eifz 
rigen Gottesverehrer zu gelten. Man foll alfo zwar die aͤußere 
und öffentliche Gottesverehrung nicht gering fhägen, indm die Theil: 
nahme daran durch Erhöhung und Läuterung der eligiofen Ges 
muͤthsſtimmung ſehr heilfam für den Menfchen werden ann, 
der im Gewirre des Irdiſchen nur zu oft das Himnliſche vergifft. 
Man foll fie aber auch nicht zu body fchägen; dem es bleibt doch 
ewig wahr, daß nur die Anbetung Gottes im beiſt und in ber 
Wahrheit eine wirkliche Verehrung Gottes di. — Werden 
Maturdinge vergöttert und ftatt der Gottheit ſelſt verehrt, fo ent: 
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ſteht daraus der ſog. Naturdienſt, ber dann wieder in Aſtro— 
latrie ( Sternendienſt) Pyrolatrie (Feuerdienſt) Zoolatrie (Thier⸗ 
dienſt) ꝛc. zerfaͤllt und nichts weiter als Abgoͤtterei und na: 
iſt. Vergl. auch Fetiſchis mus. 

Gotteswort ſ. Wort Gottes. 

Gottheit (divinitas) iſt das. goͤttliche Weſen in abstraeto 
gedacht. Daher kann auch der, welcher nicht an einen perſoͤnlichen 
Gott d. h. an Gott als ein ſelbſtaͤndiges vernünftiges und freies 
Mefen glaubt, von einer Gottheit fprechen, aber nicht von einem Gotte. 

Goͤttlich im engen Sinne ift, was Gott zufomnit , wie 
göttliche Eigenfchaften. Daher wird auch für göttliches Weſen oft 
ſchlechtweg das Göttliche gefegt. Goͤttliche Dinge aber (res 
divinae) hießen bei den Alten im weiteren Sinne alle natürliche 
Dinge ald Gegenfag von den menfhlihen Dingen ober Anges 
legenheiten (res humanae). Darum erklärten auch Manche, befons 
ders die Stoiker, die Philofophie feldft für eine Wiffenfhaft 
von göttlichen und menfchlihen Dingen. So fegen auch manche 
Meuere das Naturreht oder das Wernunftgefeg als ein goͤttliches 
Recht oder Gefeg dem pofitiven als einem menfchlichen entgegen; 
während wieder Andre das mofaifhe Recht und Gefeg, ob es 
gleich ein pofitives It, wegen feines angeblich höhern Urfprungs ein 
göttliches nennen. Manche Kirchenväter nennen auch das Chri: 
ftenthum eine görttlihe Philofophie. Im weiteſten Sinne 
endlich nennt man auch wohl alles Gute, Treffliche, Ausgezeichnete 
göttlich, 3. B. ein göttlihes Genie Ya In ber neuern Zeit 
hat man fogae von göttliher Grobheit gefprochenz was alfo 
wohl eine vecht ausgezeichnete oder umgemeine bedeuten follte. ie 
wurde and) vomehmlid bei ſolchen Leuten angetroffen, bie ſich 
ſelbſt Für goͤttliche Genies hielten. — Goͤttlicher Wahnfinn 
iſt nichts anderes als dichterifche Begeiſterung (furor poeticus). 

Gottlofigkeit ift praftifcher Atheismus d. h. ein Handeln, 
als wenn fein Gott als fittlicher Gefeggeber und Richter des Mens 
ſchen eriftirte. Uebrigens aber kann der Gottloſe doc ein theos 
tetifcher Theift fein, wenigſtens Gott mit dem Munde befenmen. 
Menn er aber dieß thut, ift man auch nicht berechtigt, ihn einen 
Gottesleugner zu nennen. Denn dazu gehört ein wirkliches Were 
leugnen der Gottheit. &, Atheismus, 

Gottmenfc bedeutet fo viel als göttlicher ober gottähns 
licher Menfh. Sollte der Ausdrud im eigentlichen Sinne genom⸗ 
men werden, fo müffte man vorausfegen, daß Gott, der Unend⸗ 
lihe, in eine menſchliche Geftalt eingegangen, alſo endlich gewor⸗ 
den fei; was fich doc nicht denken Läffe. Es verhält fih alfo mit 
diefem Ausdrude gerade fo, wie mit den Ausdruͤcken une: 
fohn und Gottesmutter. S. den Kptern. 
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Gottſched (Koh. Chſtph.) geb. 1700 zu Judithenkirch in 
Preußen, ftudirte zu Königsberg, ward 1733 Prof. der Dichtkunſt 
und 1734 Prof. der Log. und Metaph. zu Leipzig, wo er 1706 
ftarb. Seine Verdienfte um die beutfche Sprache gehören fo wenig 
bieher, als feine poetifchen. Verirrungen. As Philoſoph Hielt ev 
ficdy zur leibnitz⸗ wolfiſthen Schule, wie aus feinen erſten Gründen 
der gefammten MWeltweisheit (Kpz. 1734. 2 Bde. 8. A. 2. 1735 
— 6.) erhellet. Auch überfegte er die Theodicee von Leibnig mit 
Anmerkk. (fo wie auch einige andre franzöff. Werke, unter andern 
Bayle’s W. B.) in’s Deutfche, und gab eine hiftor. Lobichr. auf 
Wolf (Halle, 1755. 4.) heraus. 

Gottſeligkeit iſt das Gegentheil der Gottlofigkeit, naͤm— 
lich ein fittlih gutes und daher feliges Leben in Gott, wie es der 
-echte Gottesverehrer führt. Da die Religion den Menfchen eben 
dazu binleiten fol, fo kann man die Religionslehre auch eine 
Gottfeligfeitslehre nennen. S. Religion und Reli— 
gionslehre. 

Gott Vater, Sohn und Geiſt f. Dreieinigfeit. 

- G58 (Joh. Kasp.) Pfarrer zu Absberg, iſt Verfaſſer der 
anonymen Schrift: Antifertus oder über die abfolute Erfenntniß 
(Heitelb. 1807. 8.) worin - Franz Berg's Sextus oder über 
die abf. Erf. (Nuͤrnb. 1804. 8.) widerlegt werden fol. Diefe 
Schrift ift gegen, jene für Schelling’s Syſtem. Aud hat er 
mehre platonifhe Dialogen 3. B. Parmenides (Augsb. u. Lpz. 
1826. 8.) Philebos (Ebend. 1827. 8.) Phaͤdo u. a. mit philofo: 
phifhen und andern Anmerkungen in's Deutfche überfegt. — Die 
Diss. de causis nonnullarum inter philosophos dissensionum et de 
jadicio circa illas ferendo (Gött. 1754. 4.) hat Frdr. Chſti. 
Goͤtz, Prediger zu Danzig, und die Diss. de natura appetitus 
humani rationalis (Züs. 1757. 4.) Geo. Ernſt Gög, Pfarrer 
zu Stuttgart, zum Verfaſſer. 

Goͤtze und Goͤtzendienſt f. Abgott. 

Grad (von gradus, Schritt, Stufe) ift — die in⸗ 
tenfive Größe eines Dinges, die nur durch Ab- oder Zunahme in 
der Zeit wahrgenommen werden kann, wie der Grad der Beleuch— 
tung; det Temperatur, der Wärme und Kälte, der Schwere und 
Leichtigkeit, der Zrodenheit und Feuchtigkeit ꝛc. Die Unterſchiede 
‚in dieſer Beziehung nennt man auch in der Mehrzahl Grade; fie 
laſſen fih aber nit genau begrängen, fondern nur willkuͤrlich be— 
ſtimmen. Denn es giebt zwiſchen zwei angenommenen Graden 
immer eine unbeſtimmte Menge von Zwiſchengraden, die nur 
nicht fo leicht bemerkbar find. Gradualunterſchiede find da— 
ber unbedeutender al Specialunterfchiede. Bei jenen kommt 
es nur auf ein unbeftimmtes Mehr oder Weniger an, bei biefen 
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aber auf fpecififche Merkmale. Es können alfo zwei Dinge wohl 
dem Grade nach ziemlich verfchieden - fein (wie zwei Menfchen in 
Anfehung ihrer Fähigkeit oder Bildung) und doc zu derfelben Art 
gehören. 

Gradation (vom vorigen) ift Asftufung oder Steigerung, 
wiewohl der legte Ausdrud eigentlih nur eine aufwärts gehende 
Gradation bezeichnet. : Diefe kann aber auch abwärts gehn. : Eine 
bloß logifhe Gradation befteht darin, daß man entweder von 
niedern Begriffen zu höhern auffteigt oder von höhern zu niederm 
abfteigt. Dort befomme man immer weniger, bier immer mehr 
Begriffe; jene werden immer abftracter und weiter, Liefe immer 
concreteer und enger. S. Begriff und Geſchlechtsbe— 
griffe.- Die rhetorifhe Gradation ‚aber ift -eine ſolche 
Steigerung der Gedanken und des ihnen entſprechenden Ausdruds, 
daß man fih vom Niedern oder Schwaͤchern allmaͤhlich zum Höhern 
öder "Stärkern erhebt. Sie heißt. daher auch Klimar (xAruuk, 
Reiter oder Treppe) darf aber nicht zu häufig angebracht werden, 
wenn fie volle Wirkung thun foll. — Uebrigens fteht Grabdation 
and zuweilen für Continuität oder Stetigfeit, weil die 
Grade ftetig in einander übergehn. ©. Stetigkeit. 

Gradual f. Grad. 

Gräffe (Joh. Friedr. Chftph. ) geh. 4754 zu Göttingen; 
ward 1792 Paftor an der Nikolaiktiche und 1802 Superintend. 
daſelbſt, und ftarb 1816. Außer mehren theoll. und padagg. Schrif⸗ 
ten hat er auch einige philoff. herausgegeben, in weldyen er die antifche 
Philoſ. theild zu erläutern theild zu vertheidigen und anzuwenden 
ſuchte, als: Die Sokratik, nach ihrer urfprünglihen Beſchaffenheit 
in katechet. es Gött. 1791. 8. A. 2. 1794, 
4.3.1798. Auch als B, 2. feines neueften katechet. Magaz. — 
Vonftändiges Lehrbuch der Katechent nach kantiſchen Grundſaͤtzen. 
Goͤtt. 1795. 8. und Grundſaͤtze der allg. Katech. Gött. 1796. 8. 
— Diss. qua judiciornm analyticorum . et syntheticotum natu- 
ram. jam longe ante Kantium antiquis scriptoribus non. fuisse 
perspectam contra Schwabium probatur. Goͤtt. 1794. 8. — 
Diss. de miraculorum natura, philosophiae principiis non con- 
tradicente. Helmft, 1797. 8. und philof. Vertheidigung der Wun⸗ 
der Jeſu und der Apoſtel. Gött. 1812. 8. — Gommentar über 
eine der ſchwetſten Stellen in Kant's metaphyſiſchen Anfangsgruͤn⸗ 
den der Maturwiff., das . mechanifche Geſetz der Stetigkeit betref⸗ 
fend. Celle, 1798. 8. und Verſuch einer moraliſchen Anwendung 
des Geſetzes der Stetigkeit. Ebend. 1801. 8. 

Graham (Catharine Macauley) eine brittifche Philoſophin 
des vor, Ih., welche in einer Schrift über die Unveränderlicykeit 
der moralifhen Wahrheit (om the immutability of moral truth. 


318 Grammatik 


Lond. 1783. 8.) die moraliſch⸗ teligiofen Wahrheiten gegen den 
Skepticismus und Atheismus in Schug zu nehmen ſuchte. Bes 
fonders .fuchte fie Bolingbroke's Kinwürfe gegen die Unſterb⸗ 
lichkeit zu widerlegen, und das Unbefriedigende von King’s Theo— 
dicee nachzuweiſen. Sie hat auch in der That manche treffende 
Bemerkung in biefer Hinſicht gemacht, obgleich den Gegenftand 
nicht erichöpft. Außerdem hat fie auch noch ein philof, Werk über 
die Erziehung gefchrieben; Letters on education, with observa- 
tions on religious and metaphysical subjects. Lond. 1790. 8. 
‚Grammatif (von yoauna, Buchſtabe, Schrift) wäre 
eigentlich Schriftlehre oder AUnterweifung im Schriftentbume d. h. 
in allen den Dingen, die zum verftändigen Lefen der Schriften ges 
hören. Und in diefem umfaffenden Sinne nahmen auch die -Alten 
das Wort. Denn ihre Grammatiter gaben nicht bloß Unterricht in 
der Sprache, fondern auch in der Redekunſt, Dichtkunſt, Gefchichte, 
einige fogar im der Philofophie. In ber legten Beziehung mögen 
die alten Grammatiker freilich zum Theil eben fo unwiſſend gewefen 
fein, wie manche neuere Schullehrer, Denn es wird von Diva 
genes 8. (X, 2.) erzählt, der junge Epikur habe die Grams 
matifer verfpottet, weiß fie ihm micht erklären konnten, was füy 
ein Ding das Chaos bei Hefiobd fei. Jetzt heift Grammatit 
foviel als Sprachlehre. Wiefern diefelbe eine befondre 
ift d. h. auf irgend eine einzele Sprache ſich bezieht, gehört, fie 
nicht bieher; wohl aber, wiefern fie eine allgemeine ift d. b, 
auf die Sprache überhaupt ſich bezieht, Denn eine foldhe Grams 
matit muß ihre Grumdfäge vornehmlich aus der Philofophie ent: 
lehnen und. heißt daher die philofophifhe Gr., wie man fie 
auch eine Philofophie der Sprache nennen fönnt. Es ift 
aber hauptfächlid die Denklehre oder Logik, mit welcher fie in Vers 
bindung fteht, weit denken und fpredyen zufammenfallende Thätigs 
keiten des Ichs find. Denn das Denken ift gleihfam ein inneres 
Sprehen, oder das Sprechen ein aͤußeres Denken. Es werden 
daher audy die allgemeinen oder nothwendigen Elemente der Sprache 
nicht ander ausgemittelt werden können, ald durch Betrachtung 
der Elemente aller Gedanken. Iſt 5. B. der Gedanke ein volls 
ſtaͤndiges Urtheil und gehört zu einem folhen Subiect, Präbicat 
und Gopel: fo wird auch die Sprache ein angemefjenes Zeichen für 
jedes diefer Elemente darbieten müffen. Weil aber dieſe Elemente 
wieder verfchiedner Mebenbeftimmungen fähig find und weil übers 
haupt die Gedanken in ſehr verſchiedne Beziehungen zu einander 
treten Eönnen: fo wird eine Sprache um fo volllommner fein, je 
mehr fie im Stande ift, alles dieß auf angemefjene Weile zu be: 
zeichnen. Die philofophifhen Grammatiker oder die Sprachphilos 
fophen find aber zum Theile noch weiter gegangen. Sie wollten 
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nicht bloß bie allgemeinen Geſetze ber Sptache ausmitteln, ſondern 
wirklich eine Sprache für alle Menſchen, eine ſog. Univerſal— 
ſprache erfinden, die alſo den Menſchen ungefaͤhr dieſelben Dienſte 
leiſten ſollte, wie die Geberdenſprache, nur vollkommner oder um⸗ 
faſſender — cin Gedanke, mit dem ſich ſchon Leibnig beſchaͤf⸗ 
tigte, wie aus feiner diss. de arte combinatoria und feiner histo- 
ria et commendatio linguae characteristicae universalis (in den 
Ausgaben f. Werke von Raspe und Dutens, B..2., zu finden) 
erhellet. Man hat es aber in dieſer Beziehung doch nicht weiter 
gebracht, als big zu Entwürfen einer folhen Schrift, die daher. 
feine wirkliche Pafiphrafie oder Pafilalie (d. h. allgemein 
verständliche Wortfprache) fondern nur eine Pafigrapbie (d. h. 
allgemein verftändlihe Schriftſprache) fein würde. Won den hieher 
gehörigen Schriften dürften folgende die brauchbarften fen: Har⸗ 
ris’s Hermes or a philosophical inquiry ' concerning universal 
grammar. A. 3. London, 1777. 8. Deutfh von Emwerbed, 
mit Anmerkk. und Abhandll. von Wolf und dem Ueberf. Halle, 
1789, 8. — Meiner’s Verſuch einer an der menfhlichen Sprache 
abgebildeten Bernunftiehre oder philofophifche und allgemeine Sprach⸗ 
lehte. Leipzig, 1781. 8. — Beattie’s theory of language im 
two parts. N. A. London, 1788. 8. (der 2. Th. infonderheit 
enthält eine allgemeine Grammatik). — Thomas's Gtoffologie 
oder Philofophie der Spradye.. Wien, 1786. 8. — Beauzee, 
grammaire generale, Paris, 1768. Abrege, Ebendaf. 1791, 
8. — Du Marsais, principes de grammaire. N. %. Paris, 
1793. 2 Bde. 8, — Dinkler’s Sprahe der Menfchen, eine 
allgemeine Sptachlehre. Erfurt u. Gotha, 1793. ‘8. — Roth’s 
Antihermes oder philof. Unterfuchung über den reinen. Begriff ber 
menfhlihen Sprache und bie allgem, Sprachl. Frankf. u. Leipz. 
1795. 8. vergl, mit Deff. Grundriß der allg. reinen Eprachk 
Sranff. a M. 1815. 8. — Meyeri grammaticae univers, 
elementa. Braunfhw. 1796. 8. — Mertian’s allg. Spradys 
kunde Ebendaf. 1796. 8. — Meide über die Mebdetheile; ein 
Verſuch zur Grundlegung einer allgem. Sprachl. Zuͤllichau, 1797, 
8. — Bernhardi’s allg. Sprachl. Berlin, 1801 — 3. 2 Thte. 
8. vergl. mit Deff. Anfangsgelinden ber Sprachwiſſenſchaft. 
Ebendaſ. 1805. 8. — Sylvestre de Sacy, principes de 
grammaire generale, A. 2. Paris, 1803. 8. Deutfch mit 
Anmerkk. und Zuff. von Bater. Halle u. Leip.. 1804. 8. — 
Thiebault, grammaire philosophique, ou la. metaphysique, 
la logique et la grammaire rennies dans un seul corps de 
doctrine. Paris, 1803, 2. Bde. 8. — Bater’s Verſuch einer 
allg. Sprachl. Halle, 1801. 8. Deff. Lehrbuch der allg. Gram⸗ 
mat. Dale, 1806. 8. Deff. Ueberfiht des Neueften, mas für 
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Philoſophie der Sprache in Deutfchland gethan worden, in Einleis 
tungen, Auszügen und Krititen. Gotha, 1799. 8. — (Xrede’s) 
Borfchläge zu einer nothwendigen (d. i. allg. oder philof.) Sprachl. 
(0. D.) 1811. 8. — Reinbed’d Handbuch der Spradwiffen: 
ſchaft. Duisb. u. Effen, 1813. 8. (enthält als Einl. die allg. 
Grammat.) — Jacob's Grundriß dev allg. Grammat. u. Deff. 
ausführlihe Erklärung de8 Grundriffes. Leipzig, 1814. 8. — 
Roth's Grundr. der allg. reinen Spradl. Frkf. a. M. 1815. 8. 
— H. Ch, F. Prahm de grammaticae univers. fundamento ac 
ratione. Kiel, 1826. 8. — Schmitthenner's Urfprachlehre - 
ober philof. Grammat. Frankf. a. M. 1826. 8. (Nimmt ber 
fonderd Rüdfiht auf die Sprachen des indiſch-deut. Stammes: 
Sanskrit, Perſiſch, Pelasgiſch, Stavifh, Deutſch). — Wegen 
der meift verunglüdten pafilalifhen, pafiphrafifhen oder 
pafigraphifhen Verſuche vergl. den Art. Ideographik. 
Auch f. Syngloſſe. 
Grammatolatrie (von Yoaua, Buchſtabe, Schrift, und 
Yarosıa, Dienft, Verehrung) ift übertriebne Verehrung des Buchs 
ftabens oder des gefchriebnen Wortes, ‚mit Hintanfegung der. Vers 
nunft, welche den Geiſt einer Schrift zu. erforfhen und zu prüfen 
hat. S. Bud und Geift. 

Grammatologie (von demf. u. Aoyog, die Lehre) bedeus 
‚ tet bald foviel als Grammatik (f. d. W.) befonders die allge: 
meine ober philofophifche, bald eine Theorie oder wijjenfchaftliche 
Anweifung zur Abfaffung einer gründlihen Sprachlehre, nad den 
Grundfägen der philof. Grammatik, j 
: Grand. oder Zegrand (Antoine le Grand) ein franzöf. 
Philoſoph des 17. Ih., der fich vorzuͤglich durch Vertheidigung und 
Erläuterung ber .cartefiihen Philof. bekannt gemacht hat. Seine 
Schriften find: Philosophia veterum e mente Ren. des Cartes, 
Lond. 1671. 12. — Institutio philosophiae secundum principia 
R. d. C, nova methodo adornata. Lond. 1672 u. 1678. 8. — 
Apologia pro Cartesio contra Sam. Parkerum. Xond. 1672. 4. 
Nürnb. 1681. 8. — Diss. de carentia sensus et cognitionis in 
brutis. Nürnb, 1679. 8. — Auch die Schrift: Le sage stoique 
(Haag, 1662. 12.) ift von ihm. 
+ Grandios (von grandis, groß) bezeichnet gewöhnlich das, 
was in äfthetifcher Hinſicht groß ift, was ſich alfo dem Erhabnen 
näher. S. erhaben. Wird es vom Style gebraucht, fo ver: 
fteht man darunter den höhern und edlern Styl. Zumeilen braucht 
man es auch in moralifher Hinfiht von folhen Handlungen, welche 
das Gepräge der Großherzigkeit oder des Edelmuths an ſich tras 
gen; wiewohl diefes Gepräge oft nur ein glänzender Schimmer. ift, 
wenn man die Motive folher Handlungen genauer unterfucht. 


Grange Gränzen 321 


Grange oder Lagrange f. Holbach. 

Gränzbe riff f. Ding an fid und ben folg. Art. . . 

Gränzbe immung überhaupt ift die Beftimmung eines 
Negativen in Bezug auf ein Pofitives. Denn diefes hat. eben da 
feine Gränze, wo es aufbört das zu fein, was es ift oder fein 
fol. Daher nennt man die Gränze eines Dinges auch feine 
Schranke, und ein begränztes Ding. ein. beſchraͤnktes, 
S. Begränzung Die Gränzbeftimmung eines Be: 
griffs ift die genaue Angabe feines Inhalts ‚und: Umfangs; was 
duch Erklärungen und Eintheilungen (f, beides) gefchieht. 
Die Gränze einer Wiffenfhaft wird beftimmt, indem man 
ſowohl den Gegenftand, auf den fie fich bezieht, als die Art und 
Meile feiner Behandlung angiebt. Denn daraus ergiebt fi der 
Ort, den fie im Gebiete der. menſchlichen Erkenntniß einnimmt, 
und ihre Verhältniß zu andern mit. ihr mehr, oder, weniger verwand: 
ten Wiffenfhäften. Was aber die Gränze der menſchlichen 
Erfenntniß oder des menfhlihen Geiftes überhaupt bes 
trifft: fo laͤſſt fich diefe nur duch Erforſchung der Geſetze beftims 
men, an welche das Gefammtvermögen unfers Geiftes, und folg: 
lid auch unſer Erkenntniffvermögen bei feiner Thätigkeit gebunden 
it. Dierauf ift auch im Grunde die: philofophifhe. Forſchung 
immer gerichtet gewefen; nur iſt es ihr bis jest noch nicht 
gelungen, den wahren Gränzpunct, der wohl innerhalb des 
Bemufftfeins (f. d. W.) liegen muß, aufzufinden. Das- ift 
auch die legte Quelle aller Streitigkeiten auf, dem Gebiete der Phi: 
kofophie, befonders zwiſchen den dogmatiihen und den fEeptifchen 
Philoſophen. Jene maßten fi eine Menge von Exkenntniffen an, 
welche diefe nicht gelten laffen wollten und geößtentheils auch nicht 
konnten, weil es überfchwengliche oder transcendente, mithin eigents 
lich bloß ringebildete Exkenntniffe waren; mie die angebliden Er: 
tenntnifje vom Ueberfinnlihen und Ewigen, wo wir uns mit einem 
vernünftigen Glauben begnügen follten. Ob der menſchliche Geift, 
befien ewige Dauer vornusgefegt, immerfort an diefe Gränze ge: 
bunden fein werde, laͤſſt ſich zwar auch nicht mit Gewiſſheit bes 
flimmen. Indeſſen läffe fih dod mit Wahrfcheinlichkeit annehmen; 
daß unfer Geift bei feiner in’s Unendliche gehenden Perfectibilitaͤt 
auch die Schranken, die ihm jegt gefegt find, durchbrechen und fo 
gleichſam feinen. Gefichtskreis immer mehr eumweltern werde. 

Gränzen eined Landes oder Stanted (politiſche 
Gr.) find entweder natürliche, wie Bergketten, Fluͤſſe, Sem 
oder Meere, oder willkürlihe, Eünftlihe, wie Steine, 
Dfähle, Haufen, Gräben, Mauern, die man: fegt oder zieht, um 
anzudeuten, wie weit das Gebiet eined Staates. gehe. Jene find 


beſſer als diefe, weil fie leichter zu vertheidigen find. - Indeſſen iſt — 
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es nicht möglih, daß alle Staaten von allen Seiten natürliche 
Gränzen haben. Rechtlich find aber die Lünftlichen eben fo gültig, 
als die natürlichen, wenn fie einmal beſtimmt find.- 

Gränzenlos heift, was keine Gränze hat oder weffen 
Gränze ſich doch nicht beftimmen laͤſſt. So heift die Vervoll⸗ 
tommnung des menfchlichen Geiſtes gränzenlos, weil man nicht fagen 
kann, wo biefelbe aufhören müffe. S. Graͤnzbeſtimmung. 
Wegen der Frage, ob die Welt graͤnzenlos ſei, ſ. Weltgraͤnze. 

Graͤnzpunct ſ. Graͤnzbeſtimmung. 

Graͤnzſcheidung wird votnehmlich von ber Beſtimmung 

ber: Graͤnzen eines. Landes oder Staates gebrauht. ©. Graͤn— 
gen. Wenn ein neutraler Boden zur Gränzfcheidung dient, fo 
gehört diefer eigentlich, -Feimem von beiden heilen, wenigſtens nicht 
ausſchließlich. Sie Können ihn aber doch gemeinfam benugen, 3. 
B. zur Weide für ihre Heerden. 
— Graphit (vom yoapeır, ſchreiben, zeichnen, malen) kann 
Schreibtunft, Zeichenktunft und Malerkunſt bedeuten, bedeutet aber 
im engern Sinne die Iegtere. Die Graphik fteht daher zuweilen 
der Plaſtik entgegen, zumeilen befafft fie aber diefe mic unter 
fih, oder man braucht beide Ausdruͤcke im weiten Sinne ale 
Hleichgeltend, weil den Werken der bildenden Kunſt immer auch 
eine geroiffe Zeichnung zum Grunde liegt. Daher kommt: es. denn, 
dag man aud) von einer Mehrheit graphifcher oder zeichnen> 
ber Künfte fpriht. ©. bildende Kunft. Die mit Graphik 
zufammengefegten Wörter Chalkogr. (Kupferfichertunft) Li⸗ 
thogr. (Steinzeihnungstunft) Zylogr. (Holzſchneidekunſt) 2 
gehören nicht weiter hiehet. Wegen der Kalligr. (Schoͤnſchreibe⸗ 
kunſt) aber f. Schriftkunſt. ee 

Graß f. craß. J 

Graͤfſlich iſt, was Grauſen (eine mit Entſetzen ver 
bundne Furcht) erregt, mie die Hexenſcene in Shakespeare“s 
Macbeth, mithin eine Art oder ein hoͤherer Grad des Furchtbaren. 
S. Furcht und furhtbar. Die tragifche Kunft hat oft davon 
Gebraud, gemacht. Doch kommt es Aauch in andern Kunflkreifen 
vor, wie 3.8. die unter dem Namen Laokoon bekannte plaftifche 
Gruppe ziemlich an's Gräffliche flreift: 

Gratie oder Grazie (von grafia, Anmuth, Gunſt) bes 
deutet fowohl die Anmuth felbft, in abstracto gedacht, als auch 
bie Perfonification derſelben. S. Anmuth und Charis. Da: 
ber gratios — anmuthig. Wegen’ der fog. grata negligentia ſ. 
correct, Unter der Gratie des Kleinen verfteht man in Be: 
zug auf Kunftwerfe die in den Eleineen oder umbedeutenderen Thei⸗ 
len berfelben wahrnehmbare Anmuth; wobei aber oft die Gratie 
bes Großen oder: die Schönheit des Ganzen, welche auf ‚ben 
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groͤßern oder wichtigern Theilen beruht, verloren geht, wenn der 
Kuͤnſtler auf jene zu viel Fleiß verwendet. 

Grauſam iſt wohl auch von Grauſen wie das Graͤſſ⸗ 
liche (ſ. d. W.) benannt, nur daß man beim Grauſamen noch 
eine gewiſſe Fuͤhlloſigkeit auf Seiten desjenigen Subjectes hinzus 
denkt, welches ſo benannt wird. Daher legt man Grauſamkeit 
ſowohl wilden Thieren, welche mit blutduͤrſtiger Wuth andre leben⸗ 
dige Geſchoͤpfe zerfleiſchen, als auch ſolchen Menſchen bei, die ih— 
nen aͤhnlich ſind. Die Grauſamkeit der Menſchen aber kann theils 
barbariſch (Folge der Roheit) theils raffinirt (Folge der 
Verbildung) ſein. Im letzten Falle entehrt ſie den Menſchen noch 
mehr, weil man dann vorausſetzen muß, daß der Menſch an den 
Qualen Andrer ſich wirklich ergöge. Auch der Aberglaube kann 
den Menſchen grauſam machen, fo daß er ſich am Ende wohl gar 
einbildet, mit feiner Grauſamkeit Gott einen Gefallen zu erzeigen. 
Selbft die Wiffbegierde kann den Menfhen graufam machen. 
Dahin gehören befonders die Graufamkeiten, welche ſich Aerzte und 
andre Naturforſcher oft gegen Menſchen und Thiere erlaubt haben, 
am Berfuhe mit und an lebenden Körpern zu maden und dadurch 
theil® den Bau und die Wirkungsart der Organe, (Herzſchlag, Blut: 
umlauf, Athmung, Verdauung 2c.) theils die Wirkfamkeit gewiffer 
Arzneimittel und Operationen (XZransfufion des Blutes aus einem 
lebenden Körper in den andern, Einfprügungen zc.) genauer kennen 
zu lernen. So batte ſich in Frankreich einmal fogar ein Verein 
von Aerzten gebildet, welche Menſchen an einen abgelegnen Drt 
lodten, um fie daſelbſt bei-Iebendigem Leibe aufzufchneiden. Daß 
eine ſolche Grauſamkeit höchft ftrafbar und nicht einmal an Thieren, 
gefchmweige an Menfhen, durch den dabei vorgefegten Zweck zu 
entfchuldigen fei, leidet keinen Zweifel. Sonft könnte man nad) 
jefwitifcher Weiſe jedes noch ſo ſchaͤndliche Mittel durch einen ans 
geblich guten Zweck heiligen. Auch der große Daller hatte ſich 
‚dergleichen Grauſamkeiten erlaubt. Er machte ficy aber in feinen 
legten Lebensjahren die bitterften Vorwürfe daruͤber und fiel in eine 
Art von fortdauernder Gewiffensangft, wie man aus feinen Brie- 
fen fieht. Möchten andre Aerzte und Naturforſcher (befonders die 
phrenologifhe Gefellfhaft in England — f. Phrenologie) fih 
ein Beilpiel daran nehmen! — Daß Weiber graufamer als Mäns 
ner feien, laͤſſt ſich wohl nicht im Aligemeinen behaupten. ns 
deſſen lehrt allerdings die Erfahrung, daß Furcht, Eiferſucht und 
Rache die Graufamkeit der Weiber bis zu einer Art von Wuth 
oder Raſerei fleigern können, wie man fie bei Männem nicht fo 
leiht wahrnimmt. Was z. B. eine Medea that, idürfte ſchwer⸗ 
lich je ein Mann gethan haben. Iſt dieß vielleicht der Grund, 
warum man die Surien als weibliche Weſen bargeftellt hat? — 
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Iſt es — auch gegründet, daß weibliche Thiere, z. Bi die Loͤ— 
winnen, graufamer ald männliche feien? Sie find e8 doch wohl nur 
dann, wann fie Junge haben und das Leben diefer Zungen bedroht 
fehen, meil ihre Liebe zu. den Jungen von Natur ftärker ift, als 
beim männlichen Gefchlechte. 

Grävell (Marimil. Karl Friede. MWilh.) geb. 1731 zu 
Belgard in Pommern, bekleidete nad) und nad mehre Juſtizaͤmter 
im preuß. Staate, ward aber 1818 mit Beibehaltung feines Ge: 
halts fuspendirt, und privatifirt feitdem als Dock. ber Philoſ., 
welhe Würde ihm 1819 die philof. Zac. zu Leipzig ertheilte. 
Außer mehren juriftifhen und Gelegenheits: Schriften hat er auh 
ff. philoſophiſche en Antiplatonifher Staat. - Berl. 

1808. 8. %. 2. 1812. — Der Menfh, eine Unterfuhung für 
— Leſer. Berl. 1815. 8. A. 3. 1818. — Das Wiederfehn 
nah dem Tode. In Beziehung auf das Werk: Der Menfdy ıc. 
Berl. 1819. 8 — Der Bürger, eine. weitere Unterſuchung über 
den Menfchen. Berl 1872.. 8. — Der Regent. Stuttg. 1823, 
2 The. 8. — Der Werth der Myſtik. Lpz. 1322, 8. — Seine 
Biographie hat er unt. dem Tit. herausgegeben: Neuefte a 
lung eines preuß. Staatsbeamten. Lpz. 1818. 2 Thle. 

Sravefand oder S’Gravefand (Wild. Jak. van 6) 
ein berühmter niederländifcher (aus Herzogenbuſch ffammender) Phys 
fiter und Mathematiker des vor. Ih. (ft. 1742) der auch einige 
philoſophiſche Schriften ‚herausgegeben hat, unter andern eine In- 
troduction à la philosophie contenant la metaphysique et la 
logique. Leid. 1737. 8.- Seine Oeuvres philoss. et mathematt. 
(Amft. 1774. 2 Bde. 4.) enthalten auch Erläuterungen der 
newtonfdyen Naturphilofophie. .S. Newton, 

Gravität (von gravis, fchwer) in anthropologifher 
oder moraliſcher Hinſicht iſt diejenige Eigenfchaft eines Men: 
ſchen, vermöge. weldyer er Andern als wichtig oder würdig erfcheint. 
Affectirt aber nennt man diefelbe, wenn Jemand ſich nur Außer: 
lid) das Anfehn einer befondern Wichtigkeit oder Würdigkeit zu geben 
fudt, um dadurdy zu imponiren. Die Gravität, die man dann aud) 
Wichtigkeitsthuerei nennt, fällt. fo freilich in's Laͤcherliche. 
S. d. W. Wegen der phyfifhen Gravität f. den folg. Art. 
| Gravitation (von gravitas, die Schwere) ift die Wis 
ung der Körper auf einander: durch Anziehung, indem eben da: 
durdy das Phänomen der Schwere herorgebradt wird. mar 
haben Einige diefe Erfcheinung aus einer befonden Schwerkraft 
(vis gravifica) oder gar aus einem befonden Schwerftoffe 
(materia gravifica) ber andern . Körpern beimohne und fie ſchwer 
mache, ableiten wollen. Das heißt aber ſich im Kreife drehen und 
ganz willkuͤrliche Vorausſetzungen machen. Die Dinge auf ber 
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Erbe find ſchwer d. h. ftreben nach dem Mittelpunct der Erbe hin, 
weil fie von berfelben angezogen werden, Eben fo gravitirt der 
Mond gegen die Erde und die Erde gegen die Sonne. Daß bdiefe 
Weltkoͤrper gleihmwohl nicht zufammenfallen, beruht theils auf der 
mit ber Anziehung überall zufammenmirfenden Abftoßung, theils 
' auf andermweiten phyſiſchen Gefegen, welche die Philofophie nur an: 
erkennen, aber nicht ausmitteln, vielmweniger bemweifen kann. Vergl. 
Anziehungskraft und Materie. | 

Grazie f. Gratie. 

Greathead f. Eapito. 

Gregor von Rimini (Gregorius Ariminensis) ein 
ſcholaſtiſcher Philofoph und Theolog des 14. Ih. (ft. 1358 zu 
Wien) von dem weiter nichts bekannt ift, als daß er ein eifriger 
Nominaliſt und General des Auguftinerordens war. 

Greiling (Joh. Chftph.) geb. 1765 zu Sonnenberg, feit 
1805 Dberpred. und Superint. zu Afchersiedben (vorher Pred. an 
verfchiednen Drten) bat außer mehren theoll. Schriften auch ff. 
phitoff. herausgegeben, in welchen er die Erit. Philof. zu erläutern 
und infonderheit auf die Pädagogik anzuwenden fucht: Ueber den 
Endzweck der Erziehung und über den erften Grundfag einer Wiſſ. 
derſelben. Schneeb. 1793. 8. — Philoff. Briefe über das Prinz 
cip und bie erften Grundfäge ber fittlichsreligiofen Erziehung. Lpz. 
1794. 8. — Ideen zu einer künftigen Xheorie der allg. praft. 
Aufklärung. Lpz. 1795. 8. — Darlegung einiger Schwierigkeiten 
in der Lehre vom höchften Gute; in Fichte's und Niethams 
mer’s philof. JZoum. B. 2. 9.4 S. 283 ff. — Populare 
Abhandil. aus dem Gebiete der prakt. Philof. zur Beförderung 
einer vorläufigen Belanntfchaft mit Eantifhen Ideen. Zuͤllich. 
1797. 8. — Hieropolis, ein Verf. Über das mechfelfeit. Verhaͤlt⸗ 
niß des Staats und der Kirche. Magdeb. 1802. 8, — Theorie 
der Popularität. Ebend. 1805. 8. — XTheophanicen oder über die 
ſymboll. Anfhauungen Gottes. Halle, .1808. 8. 

-Grell ift, was entweder an und für fich zu ſtark hervor- 
ftiht, fo daß es die Sinne unangenehm afficirt, wie grelle Farben 
oder Töne, die man daher auch fchreiende nennt, oder was gegen 
ein Anders zu fehr abftiht, mit einem Andern zu ftark contraftirt, 
wie helle und dunkle Karben oder überhaupt Lichter und Schatten, 
die ſich dicht neben einander ohne alle harmoniſche Verbindung bes 
finden ; weshalb man dieß aud) einen grellen oder fchneidenden Con⸗ 
traft nennt. Wenn gleich diefer den Sinn nit immer unanges 
nehm berührt, fo beleidigt er doch den Gefchmad und verräth ein 
eitles Streben nad) ſtarken Effecten. 

Grenzbegriff u. f. f. — f. Gränzbegriff u. ſ. f. 

Griechiſche Philofophie verliert ſich ihrem Urfprunge 
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nad) in's mythiſche Zeitalter, indem Einige diefelbe fogar von Or⸗ 
pheus ableiten. Wergl, Orpheus und die übrigen in diefem 
Art. anzuführenden Namen, Ob fie ein einheimifches oder fremdes 
Erzeugniß war, iſt ſchwer zu entfcheiden. Unftreitig haben die 
Griechen viele Bildungsmittel von aufen entlehnt, felbft mandye 
Kunft und Wiffenfhafl. Aber die eigentliche Philofophie ſcheint, 
wie felbft der Name beftätigt, doch vorzugsmweife dem griechifchen 
Genius ihr Dafein zu verdanken. As Stifter der erften griechis 
fhen Phitofophenfchule wird gewoͤhnlich Thales angefehn. Ihm 
folgten Pythagoras und Zenophanes ald Stifter zweier 
Schulen in Großgriehenland oder Unteritalien. Bald darauf traten 
Anaragoras, Sokrates, Plato, Ariftoteles, Epikur 
und Zeno in Athen ald Stifter eigenthuͤmlicher Schulen auf, bie 
zum Theil in harten Kampf mit einander (audy mit dem Bolks- 
glauben) geriethen, aber zugleich Athen zum Hauptſitze der griechi⸗ 
fhen Philofophie erhoben. Neben dieſen Schulen, die alle mehr 
oder weniger dogmatiſch philofophicten und ſich bald auf die Seite 
des Realismus und Empirismus, bald auf bie des Idealismus 
und Rationalismus hinneigten, entitand duch Pprrho und Timo 
auch eine ſkeptiſche Schule, der ſich eine Zeit lang felbft die afas 
demifche unter Arcefilas und Karneades näherte, die aber 
fpäterhin duch Aenefidem und Sextus einen neuen Glanz ers 
hielt, jedoch ben Dogmatismus nicht überwältigen konnte. Biels 
mehr erhob derfelbe fein Haupt von neuem in ber alexandri— 
nifhen Schule, welche auch bie eklektiſche heißt, aber eigents 
lich die ſynkretiſtiſche heißen follte, weil fie die verfchiedenften 
Spfteme unter einander mifhte.. Da fie fih bauptfählih auf 
Plato berief, nannte man fie audy die neuplatonifche; fie 
verbreitete fich aber von Alerandrien aus auch über Athen, Rom 
und Gonftantinopel, und hatte in Ammonius Sakkas, Plo: 
tin, Porphyr, Jamblid und Proclus ihre ausgezeichnetiten 
Anhänger. Unbefriedige durch griechiſche Weisheit, wollten biefe 
Männer auh aus alten und verborgnen Quellen ägpptifcher, indi⸗ 
ſcher, perfifcher und chaldäifcher Weisheit fhöpfen, meinend, daß 
ebendaraus auch die Älteften Weiſen Griechenlands gefchöpft hätten. 
Sa fie nahmen fogar zu übernatürlihen Offenbarungen und Göts 
tererfcheinungen ihre Zuflucht, um ſich infonderheit gegen den Ans 
drang des Chriſtenthums zu fohügen. So brachten fie ein feltfames 
Amalgam von Philofophismus und Myſticismus hervor; wodurch 
die echte Philofophie immer mehr verfil. Da endlich die chriftlich 
gewwordnen tömifchen Kaifer die heidnifhen Philofophenfchulen auf: 
hoben und nur chriſtliche Lehrinftitute dulden wollten: fo hörte um 
die Mitte des 6. Ih. bie altgriehifche Philofophie gänzlic) 
auf. Bon der neugriehifhen aber ift um fo weniger zu er: 
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zählen, da man fi in und außer Conftantinopel nur mit theolo> 
gifhen Zänkereien befchäftigte, bis um die Mitte des 15. Jh. die 
Zürben dem ganzen griechifchen ober, wie es audy hieß, byzantini- 
ſchen Kaiſerthum ein Ende madten. Dod trugen Mehre von den 
„Griechen, welche zu diefer Zeit nach Stalien flüchteten, zur Wie: 
bererwedung des Studiums der claffifhen Literatur und fomit auch 
der altgriechifhen Phitofophie das Ihrige bei, wie Argyropul, 
Beffario, Chryfoloras, Gaza, Georg von Trapezunt, 
Pletho u. U. Unter den heutigen Griechen hat fi nur Kumas 
als Philof. gezeigt. Wie es Übrigens gekommen, daß unter allen 
Bölkern des Alterthums die Griechen ſich faft allein durch ein echt 
wiffenfhaftliches Streben in der Philofophie eben fo fehr auszeich⸗ 
neten, als durch ihre Kunftleiftungen, ift eine fchwer zu beantmwor: 
tende Frage. Denn wenn man nicht eine befonders glüdlihe Na— 
turanlage in biefem Volke vorausfegen will, ‚fo werden andre Er—⸗ 
Eärungsgründe, wie Boden, Klima, Lage an der See, Erziehung, 
Staatsverfaffung, Sprache u, d. g. entweber nicht ausreichen oder 
das fchon vorausfegen, was eben zu erflären. Wie kamen bie 
Griechen zu diefer bildfamen Sprache, zu diefen freien Berfaffuns 
gen, zu bdiefer liberalen Erziehungsweife ꝛc.? Sonbderbar genug 
aber bleibt die Erfcheinung, daß die Griechen bei der Menge treff: 
licher Philofophen doch feinen einzigen Gefchichtfchreiber der Philos 
fophie von nur einiger Bedeutung aufjumeifen haben. Denn die 
Werke von Athenaͤus, Eunap, Diogenes Laert, Galen, 
Heſych, Drigenes, Philofirat, Plutarch, Stobäus u. 
A. find theils nicht einmal echt, theils nur ſchwache Verſuche, von 
den Beitrebungen früherer Philofophen zur Verwirklichung der Idee 
ihrer Wiffenfchaft einige Nachrichten der Folgezeit zu überliefern. — 
Bon den Werten der alten griechifchen Phitofophen haben fid zwar 
viele erhalten, die man fowohl zum eignen Studium der Philofophie 
wie auch ald Quellen für die Gefchichte der Philofophie benugen kann. 
Noch mehr aber find verloren gegangen, entweder ganz und gar, oder 
größtentheils, fo daß nur kleinere Bruchftüde davon übrig find, 
Auch diefe find für jene Geſchichte fehr nugbar; weshalb man fie 
auch fleißig gefammelt und theils kritiſch theils hermeneutifch beats 
beitet hat. Eine der neueften Sammlungen biefer Art ift: Philoso- 
phorum graecorum seterum, praesertim qui ante Platonem flo- 
ruerunt, operum reliquiae. Brüffel, 1830. 8. (Vol, I. P. 1.) 

Griepenterl (5... 8...) Prof. der Philof. am Caro— 
linum zu Braunſchweig, hat ff. philoff. Schriften herausgegeben: 
Lehrbuch der Aeſthetik. Braunfhw. 1826. 8. — Lehrbuch ber 
Logik. A. 2. Helmft. 1831. 8. — Briefe über Philofophie und 
befonders über Herbart’s Lehren. Braunfhw. 18332. 8 — 
Seine Perfönlichkeit iſt mir Übrigens nicht näher bekannt. 
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Griphologie ſ. Logogriph. 

Grippa ſ. Filangieri. 

Grohmann (Joh. Chſti. Aug.) geb. 1770 zu Großcorbetha 
bei Weißenfels, ſeit 1803 Prof. der Log, und Metaphyſik ander 
Univerf. zu Wittenberg, feit 1810 Prof. der theoret. Philof. am 
Gymnaf. zu Hamburg, hat folgende (größtentheils im Geifte der 
Pant. Philof., jedoch mit mandyen eigenthümlidyen Anfichten, ges 
fchriebne) Werke hetausgegeben: Ideen zu einer phufiognomifchen 
Anthropol. Lpz. 1791. 8. — Ueber das Berhältniß der Theorie 
zur Praxis. Wittend. 1795. 8. — Niue Beiträge zur krit, Phis 
loſ. und insbef. zur Logik. Lpz. 1796. 8. — Ueber den Begriff 
der Geſch. der Phitof. Wittend. 1797..8. — Ktit. der chriftt, 
Dffenbarung oder einzig möglicher Standpunct die Offenb. zu bes 
urtheilen. 2p3. 1798. 8. — Ueb. Offend. u. Mythol. Berl. 1799. 
8. — Ueber das Verhaͤltniß der (kantiſchen) Krit. zur (herderifchen) 
Metakrit. Lpz. 1802. 8. — . Dem Andenken Kant's, oder bie 
neuern philoff. Spfteme in ihrer Nichtigkeit dargeftellt. Berl. 1804. 
8. vergl. mit dem Progr. de recentissimae philos. vanitate, Wittenb. 
1809. 4. — Philof. der Medicin. Berl. 1808. 8. — Ueb. die höhere 
oder philof. Beurtheilung unfter Zeitumftände. Hamb. 1810. 8. — 
Ueber die höhere religiofe Ueberzeugung. Hamb. 1811. 8. — Pſychol. 
des Eindlichen Alters. Hamb. 1812. 8, — De definienda pulcritudinis 
natura. Hamb. 1830. 4. — Aeſthetik als Wiffenfhaft. Lpz. 1830. 8. 
— Ueber das Princip des Strafrehts, Zur Begründung einer philof. 
u. riftt. Strafrechtslehre. Karlsr. 1832. 8, (Gegen die Zodesftrafe). 
— Auch gab er mit Zachariaͤ ein Journal für Philof. (Lpz. 
1796. 8. und mit neuem Titel: Abhandil. über philoff. Gegen: 
ftände. 1797.) und mit Pölig neue Beiträge zur Erit. Philof. 
und insbef. zur Geſch. d. Philof. (Berl. 1798. 8.) heraus. Beide 
- Beitfchrifjen hatten aber feinen Beftand. — Uebrigens ift diefer ©. 
nicht mit einem andern (Joh. Gottft. ©. — geb. 1764 zu Guffs 
wig bei Goͤrlitz, ſeit 1794 außerord. Prof. der Philof. zu Leipzig, 
und geft. 1805) zu verwechfeln, welcher ein Ideenmagaz. für Lieb. 
haber von Gärten (Lpz. 1796 ff.) herausgegeben und auch mehre 
Artikel in dem Handwörterb. über die ſchoͤnen Künfte von einer 
Geſellſch. von Gelehrten (Lpz. 1794 ff.) ausgearbeitet hat. 

Groos (Friedr.) Dock. ber Med., früher Vorſteher des rs 
renhaufes zu Pforzheim, - jegt dirigirender Arzt an der Jrrenanftalt 
zu Heidelberg u. Prof. der Med. daſelbſt, hat ff. philoff. Schrife 
ten herausgegeben: Betrachtungen über moral. Freiheit, Unfterbl. 
dir Seele und Gott. Mit e. Vorr. von Efhenmapyer Tuͤb. 
1818. 8. — Die fchellingfhe Gottes: und Freiheitsichre vor den 
Michterftuhl der gefunden Vernunft gefodert. Züb. 1819. 8. — 
Der Skepticismus in der Freiheitsichte, in Beziehung zur ſtraf⸗ 
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rechtlichen Theorie der Zurechnung. Heidelb. 1830. 8: (Leugnet 
die Zurehnung, alfo auch die Beſtrafung verbrecherifcher Handlan⸗ 
gen, und fodert bloß Beſſerung der Verbrecher duch Züchtigung 
und andre Mittel. Wie aber, wenn diefelben nicht anfchlagen?) 
— Schuͤchterne Blide in die XZiefen der Philofophie. Karlec, 
1832. 12. 

Groot f. Srotius, auh Albert von Bollſtaͤdt. 

Gros (Karl Heine.) geb. 1765 zu Sindelfingen im Würs 
tembergfchen, feit 1796 ord. Prof. der Rechte zu Erlangen und 
feit 1818 Präf. des Griminalfenats des Obertribunals in Stutts 
gart, hat außer mehren pofittv sjuriftifchen Schriften auch ein fchägs 
bares Lehrbuch der philof. Rechtswiſſ. oder des Naturrechts (Zub, 
1802. 8. %. 3. 1815.) und Meditationes de justo philosophiae 
usu in tractando jure romano (Erf. 1796. 4.) herausgegeben. 

Großartig f. den folg. Akt. 

Größe (quantitas) ift eine Eigenfhaft, die jedem Dinge 
zufommt, fobald fid) an ihm irgend ein Mannigfaltiges unterfcheis 
den laͤſſt. Es heißt dann felbft auh eine Größe (quantum) 
welche alfo von ber Größe unterfchieden if. Eben fo ift dieje- 
nige Größe, melde der Kleinheit gegenüber fteht und eigentlich 
Großheit (magnitudo) heißen follte, von der Größe überhaupt 
zu unterfcheiden. Denn bier nimmt man das W. Größe im abs 
foluten, dort im relativen Sinne. Die Größe überhaupt ift ent: 
weder eine ausgedehnte (ertenfive) oder unausgebehnte 
(intenfive). Jene wird auf den Raum bezogen, als ein bens 
felben einnehmendes Ding, wie ein Stein oder Baum; biefe wird 
auf die Zeit bezogen, in der fie ab⸗ oder zunehmen kann, wie die 
Waͤrme oder “Kälte. Denn obgleich dieſe Zemperatur ber Luft 
oder eines andern Körpers in einem gewiſſen Raume verbreitet fein 
kann: fo wird doc darauf feine Rüdficht genommen, wenn man 
fie bloß als intenfive Größe betrachtet. Es giebt aber nody eine 
zeitliche Größe, welche vorgedehnt (protenfiv) heißt und mit 
ber ausgedehnten infofern übereintommt, als man die Zeit, 
durch welche ſich etwas erſtreckt, als eine Linie vorftellt, die daher 
auch analogifc wie ein räumliches Ding ausgemeffen werden fann, 
So ijt eine Stunde Wegs ein Theil der Zeit, der als protenfive 
Größe zu einem Theile des Raumes als einer ertenfiven Größe in 
einem folhen Verhaͤltniſſe fteht, daß man diefe innerhalb jener zus 
rüdlegen d. h. mit Schritten ausmeffen kann. Die Größe fann 
aber auch in die Eörperlihe und die geiftige eingetheilt wer 
den. Jene kann fowohl ertenfiv als intenfiv fein; dieſe ift immer 
nur intenfiv. Sie ift nicht Größe der Ausdehnung oder des Um⸗ 
fange, fondern Größe der Wirkfamkeit oder Kraft, alfo bynas 
mifh. Die geiftige Größe aber Bann wieder von neuem in bie 
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intellectwale und die moralifche eingetheilt werben, je nady= 
dem fie fich durch große Talente oder durch große Gefinnungen 
zeigt. Hierauf beziehn fich auch die Ausdrüde großartig, groß» 
hberzig, großmüthig x. Wird die Größe bloß Afthetifch 
gefhägt, fo fieht man eben nicht auf den moralifhen Werth der 
Öefinnungen und ber daraus hervorgehenden Handlungen, fondern 
bloß auf die hohe Geiſtes- oder Willenskraft, die ſich dadurch an: 
kündigt. Daher kommt es audy wohl, daß die Geſchichte fo vie: 
len Menfchen den Beinamen groß gegeben hat, die doch, fittlich 
gemeffen, fehr Elein waren. Sie verrichteten aber große Thaten und 
fo erfhienen fie als Riefen unter vielen Zwergen, die man faum 
bemerkte. Bergl. erhaben. — Die Größen felbft (quanta) kann 
man auch noch eintheilen in mathbematifhe oder formale 
(rein räumliche und zeitliche) und phyſiſche oder materiale 
(Raum und Zeit wirklich erfüllende); in gleiche und ungleiche 
(wobei man bloß auf die inerleiheit oder Werfchiedenheit ihrer 
- Quantität fieht); in gleichartige oder ähnliche und ungleichs 
artige oder unähnliche (mobei man auch auf die Einerleiheit 
oder Verfchiedenheit ihrer Qualität fieht); in ftetige oder ununs 
terbrochne und unftetige oder unterbrochne (continua et 
discreta, wobei man auf den Zuſammenhang ihrer Theile fieht) ; 
in pofitive und negative (+ a und — a, wo man bloß auf 
ihre Entgegenfegung fieht); in endliche und unendliche (finita 
et infinita, wobei man darauf fieht, ob fie al8 Ganze darftellbar 
find oder nicht) u. f. wm. Wegen bes Gegenfages zmwifchen dem 
unendlich Großen und dem unendlich Kleinen vergl. unendlich. — 
5 — Bild der Größe (schema quantitatis) iſt die Zahl. 
.b. 


Große Kunft f. Lullus. 

Größenlebre, als Wiſſenſchaft von der Beftimmbarkeit 
und den VBerhältniffen der Größen, betrachtet die Größen entweder 
bloß im Allgemeinen, wobei es unbeftimmt bleibt, von welcher 
Art die Größen feien, weshalb ſie auch nur mit allgemeinen Zei— 
chen angedeutet werden (z. B. in dem Sage: x:y=a-+ 
b: a — b, welcher heißt: Zwei gegebne, aber in einer gewiffen 
Hinficht noch unbekannte Größen verhalten ſich zu einander gerade 
fo, wie die Summe und bie Differenz zweier andern ſchon bekann⸗ 
ten Größen); oder im Befondern, wobei wieder verfchiebne 
Fälle möglich) find. Werden naͤmlich die Größen bloß als ſolche be- 
trachtet, die fich in Zeit und Raum durd reine Anfhauung, mithin 
ohne Rüdfiht auf das in Zeit und Raum zur Anfhauung Ge: 
gebne, conftruiren laffen: fo giebt dieß die reine Zahlenlehre 
oder Arichmetit und die reine Figurenlehre oder Geos 
metrie, indem fich jene mit den in der Zeit conftruirbaren unfte: 


Srößenfhägung Größtes 331 


tigen, bdiefe mit den im Raume conftrwirbaren ftetigen Größen: be= 
ſchaͤftigt. Werden aber wirklihe Größen, wie fie im Zeit und 
Raum zur Anfhauung gegeben find, betrachtet: fo giebt dieß die 
angewandte Größenlehre, deren Umfang in’s Unendliche geht, 
indem nicht nur alle natürliche Größen, fondern auch die, welche 
der Menſch kuͤnſtlich hervorbringt (Maſchinen, Häufer, Schiffe, 
Feſtungen ꝛc) hineingezogen werden koͤnnen. Uebrigens vergl. den 
At. Mathematik. 

Groͤßenſchaͤtzung kann geſchehen mit dem bloßen Augen⸗ 
maße, wie die aͤſthetiſche, oder durch Rechnung und Meſſung, 
wie die mathematiſche. Nach der erſten kann uns etwas als 
ſehr groß erſcheinen, was nach der zweiten doch nur klein iſt, indem 
der Rechner und der Meſſer keine Groͤße kennen, die nicht von einer 
andern uͤbertroffen wuͤrde. Vergl. erhaben. 

Groſſeteſte oder Großkopf ſ. Capito. 

Großherzig ſ. Groͤße. 

Großmuth bedeutet nicht einen großen Muth, ber 
bedeutende Gefahren nicht fheut, fondern ein großes Gemüth, 
das Kleinigkeiten nicht achtet und daher audy Beleidigungen gern 
verzeiht, indem es fie ebenfalls als Kleinigkeiten (als unbedeutend 
in Bezug auf feine wahre Würde) betrachtet. Wie weit nun diefe 
Großmuth gehen folle, Läfft fih im Allgemeinen. gas nicht beſtim⸗ 
men. Kin wahrhaft großes Gemüth kann alles, felbft das Bit—⸗ 
terfte und Schmählichfte, vergeben, wie 3. DB. der Stifter des 
Chriſtenthums es that. Indeſſen kann es auch Lebensverhältniffe 
geben, wo es die Pflicht heifht, eine zugefügte Beleidigung nicht 
ungerügt zu laffen. Man muf es aber eben jedem felbft übers 
laffen, zu beurteilen, wenn ein folder Fall gegeben ſei. Mit 
—— Regeln reicht man da nicht aus. Wegen Kleinmuth 
ſ. Muth. 

Großſprecherei und Grofthuerei find zwar haͤufig 
beifanımen, indem derjenige, welcher groß thut, auch gern von ſich 
groß fpriht, Das Grofthun kann aber doch ohne Groffprechen 
ftatt finden, wenn Jemand bloß durch Geberden und Handlungen 
(bedeutenden Aufwand, affectirte Sreigebigkeit oder Derzhaftigkeit zc.) 
in Andern den Gedanken zu erregen fucht, daß er ein großer Mann 
fei. In der Regel aber wird er ebendarum nue für einen kleinen 
gehalten. Unter den Philofophen hat es leider auch folche gegeben, 
die «fo groß ſprachen oder thaten, daß man ihnen wohl anmerfte, fie 
hielten fidy felbft für große, ja für die größten Philofophen, und 
wollten auch von Andern dafür. gehalten fein. Selbſt Plato was 
nicht ganz frei von dieſem Br, wenn anders bie ihm zugefchriebnen 
Briefe echt fd. S Br. 2. ; 

Größtes und Kieinfies (maximum et minimum) giebt 
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es in der erkennbaren Natur gar nicht; wenigſtens laͤſſt es ſich 
von uns nicht nachweiſen. Kein Aſtronom kann z. B. fagen, wel 
ches ber größte MWeltkörper überhaupt fei. Er kann nur fagen, daß 
in unfrem Sonnenfofteme die Sonne felbft der ‚größte Weltkoͤrper 
oder Jupiter der größte Planet fei. Das ift dann aber nur ein 
verhältniimäßig Größtes (maximum relativum s. comparativum, 
non absolutum). Eben fo ift e8 mit dem Kleinften. Wer 5. B. 
ein Sonnenftäubhen für das Eleinfte Körperchen erklärte, wuͤrde 
nur im Berhältniffe zu andern auch fehr Eleinen Körpern jenes fo 
nennen können. Denn die Sonnenftäubchen felbft find wieder von 
verſchiedner Größe und beftehen. aus Theilen, von deren feinem fich 
beweifen laͤſſt, daß er fchlechthin der kleinſte ſei. Wrnn aber die 
alten Atomiftiker ihre Atomen fleinfte Körperchen (corpuscula 
minima) nannten: fo war das nur eine willfürlihe Annahme. ©. 
Atom und Atomiftit, Auh in Anfehung intenfiver Größen 
giebt e8 fein Marimum und Minimum, - keine größte und Eleinfte 
Märme oder Kälte, Beleuchtung, Kraft, Einfiht, Klugheit, Tus 
gend ıc. Die Abftufungen gehen hier ebenfo in’s Unendlihe, wie 
dort die Zufammenfegbarkeit und Theilbarkeit. — Im Lebensver- 
£ehre werden zumeilen Marima und Minima beftimmt, befonders 
in Anfehung der Preife der Dinge. Uber diefe Beflimmung ijt 
ganz willkuͤrlich und noch dazu fehr bedenklich, da es viel beffer 
ift, die Preisbefiimmung dem natürlihen Gange der Dinge, wie 
er fih aus Bedürfnig, Nachfrage, Angebot und Concurrenz von 
felbft ergiebt, zu überlaffen. Das Eingreifen der Regierungen in 
diefen natürlihen Gang ift meift nur ungedeihlihe Vielthuerei. 
Grotius (Hugo de Groot) geb. 1533 zu Delft, mehr 
noch durch feine gelehrten Kenntniffe in der Philol., Geſch., us 
risprud. und Theol., fo wie durch feine politifche Wirkfamkeit und 
feine wechfelvollen Scidfale berühmt, als durch eigenthümliche 
Dhilofopheme. Nachdem er fhon im 16. J. die jurift. Doctors 
würde erworben hatte, ward er 1600 Advocatus fisci im Haag, 
1607 Generaladvocat von Holland, Seeland und Weſtfriesland 
(als welcher er zur Vertheidigung der Freiheit des holland. Hans 
dels nad) Indien fein Werk Mare liberum ſchrieb, aud nad) 
England gefandt wurde) und 1613 Rathspenſionar von Motters 
dam (als welcher er zugleich; Deputirter der Provinz Holland und 
Mitglied der Generalftaaten wurde). Da er fi bei den durch die 
Lehre des Arminius über die Gnadenwahl erregten Religions— 
flreitigkeiten auf die Seite der Arminianer oder Remonftranten 
neigte und fogar im Namen der Staaten von Holland ein Edict 
zur Duldung derfelben ausfertigte: fo ward nicht nur die contraremons 
ſtrantiſche Geiftlichkeit und der große ‚mit ihr verbundene Haufe 
gegen ihn erbittert, fondern es benugte auch der damalige Statt: 
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halter, Prinz Morig von Oranien, biefe Umftänbe, um feine 
Gegner, unter denen ſich (außer dem Großpenfionar Oldenbars 
neveld, welcher hingerichtet wurde) auch G. befand, zu flürzen. 
Diefer ward daher 1618 im Haag feftgenommen, mit Berluft 
feiner Güter zu ewiger Gefangenfhaft verurtheilt, und 1619: nady 
. dem Scloffe Loeveftein abgeführt. Die Klugheit feiner Gattin, 
Maria von WReigersberg, rettete ihn jedoch 1621 mittels 
eines Bücherkaftens, in. welchen fie ihn verſteckte, aus dem Ges 
fängniffe. Er flohe nad Frankreich, wo er eine Penfion- erhielt, 
bis 1631 blieb und auch fein Werf de jure belli ac pacis (größe 
tentheils zu Balagny, einem Landgute feines Freundes, des Praͤſ. 
von Mesmes) ausarbeitete. Im J. 1631 verließ er Frankreich 
wieder, da ihm Ridyelieu abgeneigt wurde und die Penfion vers 
tümmerte; er ging nah Holland zurüd, unter dem neuen: Statt 
halter, Prinzen Friedrich Heinrih v. D., die Aufhebung des 
frühen Verdammungsurtheils hoffend.. Da er ſich aber in diefer 
Hoffnung getäufht und der Gefahr einer neuen Gefangenſchaft 
ausgefegt fahe: verließ er 1632 zum zweiten Male fein Vaterland, 
ging zuerft nad) Hamburg, dann nad) Stodholm, indem. er durch 
Vermittlung des Kanzlers. Drenftierna während der Minderjähs 
tigkeit der 8. Chriftina in ſchwediſche Dienfte trat. Nachdem 
er num wieder feit 1634. als fchmwedifcher Rath und. Gefandter in 
Paris gelebt hatte, ohne jedoch in feinen Verhandlungen mit dem 
franzöfifchen Hofe gluͤcklich zu fein: kehrt’ er 1644 durch Holland 
nah Schweden ‚zurüd, gab aber 1645 die ſchwediſchen Dienfte 
wegen neuer. Verbrieglichkeiten auf, und farb in demf, 3. auf ber 
Reife nah) Deutſchland zu Roftod, wohin er fid frank hatte brin⸗ 
gen laffen, da die Ueberfahrt nach Luͤbeck durch Ungemwitter veruns 
gluͤckt war. Während eines fd thätigen und fo unruhigen Lebens 
hat doch G. eine Menge. Werke gefchrieben, unter welchen aber 
bioß die beiden vorhin erwähnten, befdnders das legte, worin er 
die. Rechte der Völker. während des Kriegs und des Friedens von 
neuem darſtellte und dabei auch auf allgemeine rechtsphiloſſ. Untets 
fuchungen geführt wurde, eine Stelle unter. ben; Philofophen ihm 
verbürgen. Denn wiewohl G. viel Hiftorifches und Potitifches eins 
mifchte, um gleihfam durch Induction die Uebereinftimmung der 
Voͤlker in rechtlichen Begriffen und Grundfägen nachzuweiſen: fo 
bleibt ihm doc, das Verdienſt, daß er, von der dee der Gefelligs 
keit ausgehend und daher bie Sicherheit der Gefellfhaft (societatis 
eustodia) als Princip fegend, den Begriff eines natürlichen Rech⸗ 
tes, als eines Ausſpruchs der allgemeinen Vernunft (dictämen 
rectae rationis) beſtimmt auffaffte und: eben diefes Recht von 
jedem pofitiven, ſowohl göttlichen als menfchlichen, wiefern daffelbe 
willkuͤrlich (jus voluntarium) fei, unterſchied. Doch zerfälkte er 
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das; göttliche Recht ſelbſt wieder in ein allgemeines, welches fir 
das ‚ganze Menſchengeſchlecht gelte umd daher dem natürlichen gleich 
fei, und ein befondres, welches nur für das Hebräifche Volk ‚gelte. 
Auch unterfhied er bereits ein volllommnes und unvollkommnes 
Recht, eine rechtliche amd fittliche Werbindlichkeit. Sein Werk 
kann daher, trog allen Mängeln oder Fehlern, die es noch an fich 
trägt, mit Recht als das erfte feiner Art angefehn werden; mos 
dutch die früheren Verſuche eines Joh. Oldendorp (Iebte von 
1506—1567 und fchrieb: Eroaywyn s. elementaris introductio 
juris naturae, gentium et eivilis. Col. Agripp. 1539. Auch 
in Deff. Variarum  lectionum libri ‘ad. jur. civ. .interpretatio- 
nem.- Col; 1540. Fol. und in Deff. Opp. T. I. Bas. 1559. 
Nr. 2. Ed. nov, curante Car. Ant. Martini. Vindob. 4758. 
8.) Nikol. Hemming (lebte von 1513 — 1600 und fehrieb: 
De lege naturae apodictica methodus, Wit. 1564. 8.) Mat 
hä. Stephani (lebte im 16. und 17. SH. und ſchrieb: Me- 
thodica tractatio de arte juris. Gryphisw. 1615. 8.) und Be: 
ned. Winkler (Iebte um dieſ. Zeit und ſchrieb: Principiorum 
juris libb. V. Lips. 1615: 8.) fo verdunfelt wurden, daß fie bei- 
nabe in Wergeffenheit gerathen find. Das Werk des ©. felbft, 
welches fonft faft ald Orakel in Staats- und WVölkerangelegenheiten 
galt, ift ebendeswegen fo oft gedruckt, überfegt und erläutert wor 
den, baß es gleichſam mie die Bibel feine eigne Literatur hat. 
Die 1. Ausg. ift: Parisüs. ap. Nicol. Je Bon. 1625. 4. Die 
befte und fchönfte aber, melde zugleich die Abhh. de mari libero 
und de aequitate, indulgentia et facilitate, nebft den Anmerkk. 
von Gronov und Barbeyrac (dem Herausg.) enthält: Am- 
stelaedami ex off. .Wetstein, 1720. 8. rep. ibid. 1735. (aud) 
zu 2aufanne 1751.) 4 Voll. 4. Die. Ausg. von Becmann 
(Sranff. a. d. D. 1691,und 1699. 4.) ift auch wegen der Anz 
merkk. fehr brauchbar. Unter dem Ueberff. ift die vorzüglichfte die 
franz. von Barbeyrac. Amfterd. 1724. 2 Bde. 4 A. 65. 
Leid. 1759. Als ein ſchaͤtzbarer Kommentar ift zu beimerfen: Gro- 
ktus illustratus op. H. et S. de Cocceji. Brest. 1745 —52. 
4 Bde. Fol. — Auch der Schriften Über das Leben und die Ver— 
bienfte des ©. giebt es ‚fehr viele, als: Vita H. G. Leid, 1704. 
4. — Vie de Mr. H. @. par Mr. de Burigny. ar. 1752. 
2 Bde. 12. — Auch eine holländifhe von Brand und Cats. 
zenburgh (Dordr. 1727. u. 1732. 2 Bde. Fol.) und eine 
deutfche von Schroͤckh (in den Abbildungen und Lebensbe— 
fchreibungen berühmter Gelehrten. B. 2. S. 257 ff.) — Vergl. 
auch H. Grotü,. Belgarum Phoenicis, manes ab iniquis ‘obtre- - 
etationibus vindicati von P. 4. Lehmann (Delft, 1727. u. 
Leipz. 1732. 8.) Geift des. Grotius von G. A. Tittel (Zuͤr. 
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1789. 8.) und H. Grotius nach feinen Schickſalen und Schriften 
von H. Luden (Berl. 1807. 8.), — Mehr Schriften der Art 
ſ. in. Dmpteda’s Lit, des Voͤlkerrechts. Th. 1. ©. 174 ff. 
zb. 2. ©. 392 ff. — Daß dem Gr, zur. Abfaffung ſ. Werkes 
de jure b. ac. p. ein früheres ähnliches Wert (Alberic. Gen- 
tilis de jure belli. Oxf. 1588) Anlaß gegeben, mie Einige be 
bauptet haben, ift nicht ermeisich. Man hat dafjelbe auch von 
den Schriften des Franciscus de S. Victoria und des Dom i⸗ 
nicu® a Sato vermuthet. ©. Vindiciae Grott. p. 619, 

Grottesk (von dem ital. grotta, eine. Höhle, die, wie ein 
ganz oder halb unterirdifches Gemach oder Zimmer eingerichtet, auch 
im. Deutſchen eine Grotte heißt) .ift die Benennung einer Art Ma: 
Ierei, die man zuecft in alten Grotten unter den Ruinen der Bäs 
ber des Titus zu Rom und nachher auch anderwaͤrts entbedite, 
und die dann bald Nachahmung fand, felbit von Seiten Ras 
phael's. Die Grottesten haben viel Aehnlichkeit mit den 
Arabesken (f. db. U.) nur daf in jenen auch noch Figuren von 
Genien, Menfhen, Thieren (mirklichen oder phantaftifch gebildeten) 
mit dem Laub> und Blumenwerke auf «ine bald mehr bald weniger 
feltfame und Lächerliche Weife im Verbindung gebraht find, Die 
Aeſthetik kann fie nicht fchlechthin verwerfen, wenn man fie als 
freie Spiele der Phantafie betrachtet, in denen fi doch immer aud) 
etwas Charakteriftifches darftellen laͤſſt. Nachher hat man den Aus⸗ 
druck grottesk auch auf Taͤnze, Tonſtuͤcke und Schaufpiele übergetcas 
gen, welche in’s niedre Komiſche fallen; weshalb man auch diefes 
ſelbſt grot tes kkomiſch nennt, Das Grotteske bildet alſo 
dann eigentlich eine Unterart des kaͤcherlichen. S. d. ®, und 
komiſch. 

Grübelfinn iſt das Beſtreben, im Dunkeln (gleihfam in 
Gruben) zu fuchen oder dasjenige zu erforſchen, was dem menſch⸗ 
lichen Geifte verborgen if. An ſich waͤre dieß nicht - tadelnswerth, 
Jeder Philofopp muß in gewiſſer Hinficht «in Gruͤbler ober 
Dunfelforfchyer fein. Aber wenn er fich ſtets im Dunkeln umher: 
treibt, um auch das Unerforfpliche zu erforſchen: fo verliert er ſich 
dergeftalt in unfruchtbare Gruͤbele ien, daß er nie etwas Gedies 
genes zu Tage fördert. Und das unterliegt allerdings dem Tadel, 
Der Grübelfinn verleitet daher auch leicht zur Eeheimmuiſſtraͤmerei 
und Schwaͤrmerei. 

Gruber (Joh. Bottfr.) geb. 1774 zu Naumburg, früpge 
Privatbdor. der Philof. zu Jena, feit 1811. ord. Prof. der hiſtorr. Huͤlfs⸗ 
wiſſ. zu Wittenberg, ‚feit 1815 zu Halle, hat außer mehren hiftorr, und 
äfthett. Schriften (Romanen, Ueberfegungen, Wörterbüchern ꝛtc.) auch 
ff. (meiſt .. philoſſ. herausgegeben: Spft. der Erziehungswiſſ. 
Xpj. 1794, 8. — Lehre von der Gluͤckſeligkeit des Menfchen. Lpz. 
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1797. 8, — Einleit, in bie gefammte Moral. Lpz. 1799. 8.— Die 
Beitimmung des Menfchen, für die reifere Jugend. 2pz. 1799. 8. — 
Diefelbe,. für das ‚gebildete Publicum. Zür. u. Lpz. 1800. 2 The. 8; 
— Actenſtuͤcke in der Sache bes fichtefhen Atheismus, vorgelegt 
ber philofophirenden Vernunft als höchfter Inſtanz. Lpz. 1799, 
8 — Verſuch einer pragmat. Anthropol. Lpz. 1803. 8, — Auch 
ab er heraus: Heydenreich's Betrachtungen über bie Würde des 
Menfhen, mit Zollikofer's Darftellungen über denſ. Gegens 
ftand. 2pz: 1802. 8. — Mit dem nun verftorbnen Erfch zus 
fammen gab er ein noch nicht vollendete großes Realwoͤrterb. 
(Allg. Enpkt; der Wiſſ. und Künfte in alphab. Folge ıc. Leipz. 
1818. ff. 4.) heraus, — Nicht zu verwechfeln mit dem Bene 
dictiner oder Abbe Leonhard Gruber, der von 1766—9 Prof. 
ber Philof. und Math. zu Salzburg war und 1810 ober 11 zu 
Wien ftarb, Verf. von: Veritatis et novitatis philosophicae epi- 
tome (Regensb. 1766. 8.) und Philosophia elementaris systema- 
tea (Salzb, 1768. 4). 
Gruithuifen (Franz von Paula) Doct. ber. Med. und 
ausüb. Arzt zu München, hat außer mehren medicc. und phyſikall. 
Schriften auch einige philoff. herausgegeben, als: Won den Bes 
fhaffenheiten, ‚ftatt einer Metaphyſ. des Sinnlihen. München, 
1811. 8. — Neuer kosmo = ätiolog. Beweis von der Exiſtenz Gots 
tes; und daß Hr. Fries ſich in die Philoſ. unfrer Zeit nicht finden 
kann, wird gezeigt x. Landsh. 1812. 8. (bezieht ſich auf Fr.'s 
Schr. von deut. Philoſ. ꝛc. und vertheidigt die ſchellingſche Philof. 
gegen die Einwärfe von Fr.). — Auch hat er feiner Organozoos 
nomie (Münd. 1811. 8.) beigefügt: Verſuch eines Xerminolos 
giums der allgemeinen phpfioll., anthropoll, und philoff. Ausdrüde. 
Grund ft’ eigentlich das, worauf etwas andres ruht, die 
Unterlage eines Dinges, wie der Grund eines Gebäudes. Aber 
auch in: der: Gedankenwelt giebt es Gründe, wiefern ein Gedanke 
(oder auch eine Mehrheit von Gedanken, : eine Gedankenreihe) auf 
dem andern ruht. oder durch den andern begründet wird. Man 
laͤſſt dann einen Gedanken um bed andern willen gelten, hält ben 
einen für wahr, weil man den andern ſchon als wahr anerkannte, 
leitet alfo den einen aus dem andern ab. Darum heißt der abges 
Teitete Gedanke die Folge von dem andern ald Grunde Die 
Gruͤndlichkeit beſteht alfo eben in der Ableitung der Gedanken 
als Folgen aus ihren Gründen, die aber dann nicht bloß. Schein= 
gründe, fondern wahrhafte oder allgemeingültige Gründe fein müffen: 
Wird ein Grund in dee Form ‚eines Urtheild oder Satzes gedacht, 
fo heißt er felbft ein Grundurtheil oder Grundfag, auch ein 
Princip. ©. d. W. An diefes: Verhältnig des Grundes und 
der Folge iſt unfer ganzes Denken gebunden, wiefern es ein: büns 
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biges ober zufammenhangendes Denken fein fol; und barum ftellt 
auch die Logik mit Recht die Regel auf: Sege nihts ohne 
Grund! oder: Verknüpfe beine Gedanken als Grund und Folge 
mit einander! Man nennt daher diefes Denkgefeg den Sag bes 
Grundes (principium rations — wiefen ratio auch einen 
Grund bedeutet) oder auch das Princip der Spynthefe ©. 
Syntheſe. Man hat diefen Sag oft felbft als Folge aus dem 
Sage des Widerſpruchs als feinem Grunde ableiten wollen. Allein 
er ift fchon für fi) eben fo gültig als biefer, weil eine grunds 
lofe Gedankenverfnüpfung dem VBerftande eben fo verwerflicd er⸗ 
ſcheinen muß, als eine widerſprechende. Doc braudt der Grund 
‚eines Gedankens felbft nicht immer außer ihm, in einem andern 
Gedanken, zu liegen. Er kann auch in ihm felbft liegen, wie wenn 
man einen Kreis als rund denkt. Denn bier liegt das Prädicat 
der Rundung ſchon im Begriffe des Kreifes, und wird daher ſchon 
durch eine bloße Analyfe des Begriffs gefunden. S. analytiſche 
Urtheile unter analytifh Mr. 3. Auch muß man fich oft 
mit unzureichenden Gründen begnügen, wenn feine zureichenden zu 
finden find; welches bei allen bloß mahrfcheinlihen Urtheilen der 
Tal. S. zureihend und Wahrſcheinlichkeit. Sind bie 
Gründe nicht bloß zureichend, fondern auch objectiv, fo begründen 
fie ein Wiffen oder wirkliche Erkenntniß des Gegenftandes; find 
fie aber bloß fubjectiv, fo begründen fie nur ein Glauben. ©. 
Glauben und Wiffen. Sind fie unzureichend, fo geht daraus 
entweder ein Meinen oder gar nur ein Wähnen (wenn fie 
bloß eingebildet find) hervor. S. beides. Endlih muß man auch 
noch den Logifchen Grund. von dem Realgrunde unterfcheiden. 
- Diefer heißt beflimmter Ur ſache und feine Folge Wirkung. ©. 
Urfade. 

Grundanſchauungen heißen bie reinen ober urfprüng: 
lichen Anfhauungen des Raums und ber Zeit, weil fie allen übris 
gen zum Grunde liegen. ©. Raum und Beit. Man kann fie 
daher auh Grundbilder nennen. Der Raum wird nämlich, 
unter dem Bilde einer ſich in's Unendliche ausbreitenden Kugel, bie 
Zeit aber unter dem Bilde einer ſich in's Unendliche fortziehenden 
Linie vorgeftellt. 

Grundbaß fand bisher nur in dee Muſik ftatt als die 
tiefite tonleitende Stimme. Neuerlich aber hat man in der Schule 
Hegel’s auch einen, jenem analogen, Grundbaß der Philo— 
fopbie erfunden. ©. Praktiſch- theoret. Syft. des Grundbaffes 
bee Mufit und Philofophie ıc. von D. Guft. Andre. Lautier. 
Berl. 1827. 8. Was e8 mit diefer. neueften”philofophifhen Erfin- 
dung für eine Bewandniß habe, kann man ungefähr aus folgenden 
Worten der Vorrede (S. VII) abnehmen: „Diefe Schrift fest ihr 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb, B. IL 22 


338 Grundbegriffe Grundgefege = 


„Anderes voraus und kann nur durch dieſe Vorausfegung beſtehen 
„oder Wirklichkeit haben. — Als Eines diefes Andern ift fie der 
„Anfang deffelben, und das Andre ift das Ende; fie ift als Anfang 
„des Ende ſchon felbft Ende, nämlich die Einleitung oder Bor: 
„rede des Ende, und hat diefes Andre, ‚die Machrede, als Rede 
„Uber die Nachrede, oder als Vorrede, in fih, fo wie die Vorrede 
„dieſer Schrift d. i. die Vorrede der Vorrede, die Schrift daher 
„nun aber auch die Nachrede in fi hat, und fo das Ganze iſt.“ — 
Allerdings brummt diefer philofophifche Grundbaß gleich anfangs fo, 
daß dem armen Leſer oder Hoͤrer ganz fchwindelig dabei zu Muthe 
wird. Ich kann alfo aud) nichts weiter darüber fagen, 
Grundbegriffe heißen die reinen oder urfprünglichen Be 
griffe des Verſtandes, welhe auh Stammbegriffe, Präbdica= 
mente ıc. heißen.” ©. Kategorem. Im weiten Sinne nennt 
man aud wohl jeden Begriff, aus welchem fich andre ableiten 


lafien, einen Grumbdbegriff. So gehen aus dem Begriffe der - - 


Tugend die Begriffe ber Gerechtigkeit, der Billigkeit, der Wohl: 
thätigkeit ꝛc. hervor. — 

Grundbeſitz ſ. Grundeigenthum. 

Grundbilder ſ. Grundanſchauungen. 

Grundcharaktere ſind ſolche Merkmale, aus welchen die 
übrigen abzuleiten find. Wenn man aber ſchlechtweg vom Grund⸗ 
charakter eined Dinges (3. B. des Menſchen) fpricht: fo verfteht 
man darunter nichts andres als dem Inbegriff derjenigen Eigenfchaf: 
ten, duch die es ſich von andern Dingen weſentlich unterfcheidet, 
©. Charaßter, | 

Grundeigentbum äft der rechtliche Befis von: Grunb 
und Boden. Es entfteht, wie andres aͤußeres Eigenthum, entweder 
durch die erſte Beſitznahme oder durch UWeberlaffung vermöge Ber: 
trage (Kauf, Tauſch 2.) oder aud im Staate durch Vererbung. 
©. Befignahme, Vertrag und Erbfolge, Wiewohl nun 
das Grundeigenthum dauerhafter ift, als andres aͤußeres Eigenthum: 
fo können doh bie Grundeigenthuͤmer felbft, die eben fo 
vergänglid als andere Menfchen und ihnen auch in naturrechtlicher 
Hinſicht völlig gleich find, im Staate Fein Vorrecht vor andem 
Bürgern haben, am meniyften aber das active Staatsbuͤrgerrecht 
ausfchlieglih in Anfprudy zu nehmen befugt fein, da andre Bürger 
zur Ausübung deſſelben ebenfowohl und oft noch beffer‘ geeignet 
fein koͤnnen. ©. Aderbawern und Bürger. 

Grundformen f. Grundgeftalten. 

Grundgefeße eines Staats beißen diejenigen, auf“ mel: 
hen die Verfaſſung deffelben vorzugsweife beruht, wie. die Magna 
charta, die Bil of rights, die. Habeas - corpus > Acte in Groß: 
britannien. Wenn aber von Grundgefegen des menſchlichen 
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Geiſtes die Rede iſt, ſo verſteht man darunter diejenigen Regeln 
unſrer geiſtigen Thaͤtigkeit, welche einen Hauptzweig derſelben um⸗ 
faſſen, wie das Sittengeſetz, oder das Geſetz der Conſequenz im 
Denken, oder das Geſetz der Urſachlichkeit. S. Geſetz. 
Grundgeſtalten ſind diejenigen Formen, von welchen 
andre als Abbilder betrachtet werden; weshalb man fie auch Mu— 
ſter nennen kann, Dergleihen giebt es nicht nur in allen drei 
Maturreihen, fondern auch in der Kunftwelt und in der gefellfchaft- 
lihen Drdnung der Dinge. Go giebt es gewiffe Grundgeftalten 
des Staats und der Kirche in Anfehung ihrer Verfaffung, ©. 
Staatsverffung und Kirhenverfaffung. 
Grundirrtbümer (errores originarii s. radicales) heißen 
ſolche Irrthuͤmer, durch welche wieder andre hervorgebradyt oder 
veranlafft werden, die daher abgeleitete (derivativi) heißen. 
Denn der Irrthum pflanzt ſich fort und wuchert wie das Unkraut, 
Will man daher die abgeleiteten Irrthuͤmer gluͤcklich befämpfen oder 
das Gemüth gänzlidy davon befreien: fo muß man den Grund: 
irrthum, der daher auch dev erfte Fehler oder die erfie Täur 
[hung (aowrov wevdog) heißt, auffuden und diefen in feiner 
ganzen Nichtigkeit darftelen. Sonſt kann der Jrrende, wenn er 
auch einen abgeleiteten Jrrthum aufgegeben bat, feicht in denfelben 
zuruͤck oder auch in einen andern, dır aus derfelben Wurzel ftammt, 
fallen. Dieß findet infonderheit flatt, wenn der Grundirrthum 
theoretifch und die abgeleiteten praßtifh find. Denn alsdann zieht 
man aus einem falfchen Principe Folgerungen für das Handeln, 
die zwar ala bloße Folgerungen richtig, aber doch wegen der Falſch— 
heit des Principe insgefammt falſch fein können, Wer 5. B. den 
Menſchen nur für ein feiner organifirtes Thier hält, wird fehr nas 
türlih auf die Folgerungen geführt werden, daß das Gewiſſen eine 
Einbildung und zwifchen gut und boͤs fein mefentlicher Unterfchied, 
dag ihm alfo alles erlaubt fei x. Daher muß jener theoretifche 
Grundirrthum erft bekämpft werden, ehe man diefe praktiſchen Fol 
gerungen als abgeleitete Irrthuͤmer widerlegen kann. 
Grundförperhen (corpusculum primum) f. Atom. 
Grundfräfte oder urfprünglibe Kräfte (vires 
primitivae s. originariae) find diejenigen, welche man ſchlechthin 
als Quellen einer gewiffen Wirkfamkeit annehmen muß, weil man 
fie nicht als bloße Aeußerungsweiſen andrer Kräfte anfehn und daher 
auh nicht aus Ddiefen erklären und begreifen kann. Wäre dieß 
möglih, fo mären fie nur abgeleitete Kräfte (vires deriva- 
tivae s. secundariae), Die Grundkräfte find daher unerklärbar und 
unbegreifiih. So ift es bis jegt noch keinem gelungen, die Ans 
ziehungskraft der Materie aus einer andern abzuleiten; denn ber 
Verfuh, die Anziehung aus bloßer Abſtoßung — kann 
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nicht gelingen, weil alsdann die Materie fi in's Unendliche abſto— 
ßen d. h. zerſtreuen muͤſſte S. Materie. Dagegen iſt ed wohl 
moͤglich, die Schwere aus der Anziehung in Verbindung mit der 
Abſtoßung zu erklaͤren; die Schwerkraft, wenn man eine ſolche ans 
nähme, würde daher immer nur eine abgeleitete fein. ©. Grapiz 
tation. Eben fo ift ed unmöglich, die Beftrebungen unfers Geis 
fies aus bloßen Vorftellungen zu erklären. Denn wenn der Geift 
nad etwas ftrebt oder etwas wirklich zu machen ſucht: fo geht er 
aus fich felbft heraus, iſt alfo in einer ganz andern Richtung und 
auf ganz andre Weiſe thatig, als wenn- er etwas bloß vorftellt 
und dabei ruhig im ſich feloft beharret. Dagegen ift e8 wohl 
möglih, die Gefühle aus den Beftrebungen unſers Geiftes in 
Berbindung mit gewiffen Vorftellungen zu erklären; die Gefuͤhls— 
Eraft, wenn man eine foldye anndähme, würde alfo gleichfalls bloß 
eine abgeleitete fein. S. Befühl und Seelenträfte Auch 
vergl. den Art. Kraft. 

Grundlebre oder Grundmwiffenfchaft nennen Mandye 
die ganze Phitofophie, weil fie die Gründe der Dinge erforfcht und 
wieder andern Wiſſenſchaften zue Grundlage dient. Da aber bie 
Philoſophie dur keine andre MWiffenfchaft begründet werden kann, 
fondern fich felbft begründen muß: fo ift es ſchicklicher bloß dem 
erften Theil der Philofophie, welcher eben dazu beftimmt iſt, bie 
‚oberften Principien der philofophifchen Erkenntniß auszumitteln und 
fo die Wiſſenſchaft fetbft zu begründen oder die Möglichkeit der 
Philoſophie als Wiffenfhaft nachzumeifen, die Grundlehre ber 
felben (philosophia fundamentalis) zu nennen. She folgt alsdann 
die abgeleitete Ph. (ph. derivativa) welche theils theoretifch 
theils praktiſch ift, mithin alle übrigen Theile der Philofophie unter 
fih befaſſt. S. philofophifhe Wiffenfhaften Die 
Grundlehre ift demnah das mahre Organon ber Philofophie, 
nicht die Logik, die man fonft dafür hielt; denn die Logik wird 
ſelbſt durch jene erft als philofophifhe Wiſſenſchaft begründet. 
Auch ijt fie erfte Ph. (ph. prima) in fuftematifher, obwohl 
nicht in biftorifcher Hinfiht; denn da koͤnnte man fie wohl die 
le&te nennen, weil man erft in den neuern Zeiten angefangen 
hat, ernftlichere Unterfuhungen darüber anzuftellen, wie die Philos 
fophie felbft als Wiſſenſchaft möglidy fei und wodurch fie begründet 
werde. In frühern Zeiten pbilofophirte man mehr auf gut Gluͤck, 
und bie erften griechifchen Philofophen infonderheit, fo wie auch die 
noch Altern morgenländifchen Weiſen dachten eher über Gott und 
Natur nad), als über die Frage, wie man philofophiren folle und 
worauf die philofophifche Erkenntniß beruhe. Daher befindet ſich 
auch die Grundiehre noch in einem fehr unvolllommnen Zuftande 
und alle Streitigkeiten der Philofophen haben ebendarin ihre vor 
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nehmjte Quelle. Bon ben Schriften, welche biefe MWiffenfchaft 
unter- fehr verfchiedbnen Ziteln und nach eben fo verfchiedner Mes 
thode abhandeln, find etwa folgende bie bemerkfenswertheften: Car- 
tesii meditationes de prima philosophia — Ejusd. ne 
philosophiae. In Deff. Opp. Sranff. a. M. 1692. 4. Nr. 

u. 2. — Spinozae principia philosophiae more Rene 
demonstratae. Amjterdam, 1663. 4 Aud in Deff. Opp. ber: 
ausgeg. von Paulus B. 1. Nr. 1. — Malebranche de la 
recherche de la verite, oü l’on traite de la nature de l’esprit 
et de ’homme, et de l’usage qu'il en doit faire etc. Paris, 
1674. 12. %. 5. 1760. 2 Bde. 12. u. öfter. Deutfch mit Ans 
merkt. von Müller, Paalzow und Ulrich. Halle, 1776—80. 
4 Bde. 8. — Locke’s essay concerning human understandiug. 
London, 1690. Auch 1793. 8. Deutfh von Tennemann, 
Sena u. Leipz. 1795—7. 3 Thle. 8 — Leibnitz, nouveaux _ 
essais sur l’entendement humain, vergl, mit Deff. discours 
touchant la methode de la certitude et l’art d’inventer ( beide 
in Deff. Oeuvres, herausg. von Raspe) und Deff. von Hanſch 
herausgegebnen principia philosophiae more geometrico demon- 
strata. Frankf. und Leipz. 1728. 8. Das erfte Werk auch 
deurfh mit Zuff. u. Anmerkk. von Ulrich. Halle, 1778 — 80. 
2.Bde. 8. — Berkeley’s treatise concerning the principles 
of human knowledge, vergl. mit Deff. dialogues between Hy- 
las and Philonus. Beide zufammen: London, 1776. 8. Deutſch 
in Deff. philoff. Werken. Leipzig, 1781. 8. — Hume’s en- 
quiry concerning human understanding. London, 1748. 8. 
Deutfh von Tennemann. Sena, 1793. 8. vergl. mit Deff. 
treatise on human nature. London, 1739 —40. 3 Bde. 8. 
Deutfh von Jakob. Halle, 1790—91. 3 Bde. 8. — Kant’s 
Kritik der reinen Vernunft. A. 5. Riga, 1799. 8. vergl. mit 
Deff. Keit. der prakt, Bern. U. 4. Riga, 1797, 8. und Krit. der 
Urtheilskraft. A. 3. Berlin, 1799. 8. — Reinhold's Verſuch 
einer neuen Theorie des Vorftellungsvermögens. Prag u. Sena, 1789. 
8, vergl. mit Deff. Schrift über das Fundament des philoſ. Wiſſens. 
Sena, 1791. 8. — Fichte's Grundlage der gefammten Wiffen: 
fhaftelehre. Leipz. 1794. 8. vergl. mit Deff. Grundriß des Ei: 
genthumlichen der W. L. in Rüdficht auf das theoretifche Vermoͤ⸗ 
gen. Sena u. Leipzig, 1795. 8. Beide 1802 neu aufgelegt. — 
Schelling's Spftem des .transcendentalen Idealismus. Tübin— 
gen, 1800. 8. vergl. mit Def. Schrift über die Möglichkeit einer 
Form des Phitofophie Überhaupt. Ebendaf, 1795. 8. und: Vom 
Sch als Principe der Philofophie. Ebendaf, 1795. 8. auh: Dar 
ftellung des abfoluten Identitaͤtsſyſtems, in der Zeitfchr. für fpecul. 
Phyſ. B. 2. H. 2. — Maimon’s Eritifche Unterfuchungen 
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über den menſchlichen Geiſt ober das höhere Erkenntniß⸗ und 
MWillensvermögen. Leipzig, 1797. 8. — Abicht's Spftem ber 
Elementarphilofophie oder vollftändige Maturlehre der Erkenntniß⸗, 
Gefühle = und Willenskraft. Erlangen, 1795. 8 — Buhle’s 
Entwurf der Transcendentalphilofophie. Göttingen, 1798. 8. — 
Boutermek’s Idee einer Apodiktit. Halle, 1799. 2 Bde. 8, — 
(Thorild’s) Maximum s, Archimetria.. Berlin, 1799. 8, — 
Bardili’s Grundriß der erften Logik. Stuttgart, 1800. 8. (B. 
betrachtet nämlich diefe erfte 2. als Grundfehre, worin ihm auch 
Reinhold beipflichtete, weshalb Deff. Beiträge zur leichtern 
Ueberficht des Zuftandes der Philof. beim Anf. des 19. Ih. damit 
zu vergleichen find). — (Maczek’s) Entwurf der reinen Phitof. 
Ein Berfuh, den Unterfuhungen der Vernunft über Natur und 
Pflicht eine neue Grundlage zu fihen Wien, 1802, 8 — 
MWagner’s Spft. der Idealphiloſ. Leipzig, 1804. 8. u. Deff. 
mathemat. Philof. Erlangen, 1811. 8. — Fries’s Syſt. der 
Philoſ. als evidente MWiffenfhaft. Leipzig, 1804. 8. u. Deff. 
neue Kritik der Vernunft. Heidelberg, 1807. 3 Bde. 8. — Berg’s 
Epikritik der Philof. Arnftadt u. Rudolftadt, 1805. 8. — Brüning's 
Anfangsgründe der Grundwiſſenſchaft. Münfter, 1809. 8. — Ger: 
lach's Grundriß der Zundamentalphilof. Halle, 1816. 8. — Sa: 
Aat’8 Grundzüge der allgemeinen Philof. Münden, 1820. 8. — 
Calker's Urgefeglehre des MWahren, Guten und Schönen, ober 
Darftelung der fog. Metaphufit (die aber hier vielmehr ald Grund: 
lehre auftritt). Berlin, 1820. 8. — Fritze's Grundlegung zue 
Harmonie des Wiffens und Handelns. Magdeb. 1825. 8. — 
Neubig's Grundlage der Philof. Baireuth, 1830. 8. — Vor: 
pahl's Materialien zu einem feften Lehrgebäude der Philof., nebft 
einer Krit. der bieh. Philof. u. Offenbarung. Berl. 1830. 8. — 
Auch hat der Verf. in diefer Beziehung herausgegeben: Entwurf 
eines neuen Drganon’8 der Philof. Meißen, 1801. 8. und: 
FSundamentalphilof. oder urwiſſenſchaftliche Grundlehre. Zuͤllichau 
u. Freiſtadt. 1803. U. 2. 1819. A. 3. Lpz. 1827. 8. — Nach 
berfelben ift auch, jedoch mit eigenthuͤmlichen Anfichten und Hin⸗ 
deutungen auf die künftige Entwidelung der — bearbeitet 
Thuͤrmer's Fundamentalphiloſ. Wien, 1827. 8. 

Gruͤndlichkeit f. Grund und Tiefe, 

Grundmethoden des Philofophirens f. Grundſyſteme. 

Grundprädicament f. Kategorem. 

Grundriß, philofophifher, f. Gompendium. 

Grundrubr f. Strandredt. 

Srundfäge und Grundurtheile f. Grund und 
Princip. 

Grundfleuer nd Grundftüde f. Grundzins, 


/ 
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Grundſtoff f. Urmaterie. 


Grundſyſteme der Philoſophie ſind — Realismus, 
Idealismus und Synthetismus. (S. dieſe 3 Ausdruͤcke). 
Sie können aber nach den philoſophirenden Subjecten in unend: 
licher Mannigfaltigkeit ſich geftalten; wozu die ganze Gefchichte der 
Philofophie den Beleg giebt. Daffelbe gilt von dem drei Grund— 
methoden des Philofophirend: Dogmatismus, Skepti— 
cismus und Kriticismus. (S. diefe 3 Ausdruͤcke). Es ift 
jedoch hier noch zu bemerken, daß nah ber zweiten Methode gar 
kein Spftem zu Stande kommen kann, teil der Skeptiker darauf 
ausgeht, alle Syſteme zu vernichten. Soll alfo ein Spftem zu 
Stande kommen, fo kann e8 nur nach den übrigen beiden Metho: 
den gefchehen, und zwar dergeftalt, daß ber Dogmatismus in feinem 
nothwendigen Zwiefpalte ſowohl den Realismus als den Idealismus 
erzeugt; weshalb es ganz falfch ift, wenn Einige dem Idealismus den 
Dogmatismus entgegenſetzen, gleichſam als koͤnnte dieſer nicht aͤuch 
idealiſtiſch ſein. Dem Kriticismus aber entſpricht der Synthe⸗ 
tismus. 

Grundtriebe ſ. Trieb. 

Grundvermögen f. Grundkraͤfte. 

Grundüberzeugungen oder Grundwahrheiten. 
Im weitern Sinne nennt man ſo alle unmittelbar gewiſſe oder 
wahre Saͤtze. S. gewiß und Principien der Philoſ. Im 
engern Sinne aber heißen fo die Ueberzeugungen des Ichs von ſei— 
nem eignen Sein, vom Sein andrer Dinge außer ihm, und von 
der Mechfelbeftimmung zwiſchen dem Ich und den andern Dingen, 
Bergebens hat man ſich bemüht, für diefe Grundüberzeugungen, an 
welche ſich alle andre anfchliefen, einen Beweis auszumitteln. Man 
bat ſich immer nur im Kreife herumgedreht oder eben das, was 
bewiefen werden follte, vorausgefegt. Das Bewuſſtſein des Ichs 
noͤthigt ihm diefe Weberzeugungen dergeftalt auf, daß das Bewuſſt— 
fein felbft mit denfelben ſchwinden wuͤrde, und daß man gar nichts 
andres ernftlich für wahr halten Eönnte, wenn man jene Wahrhei⸗ 
ten ernfllich ableugnete. Es hat dieß aber auch noch kein Philofoph 
gethan. Man gab mwenigftensd immer zu, daß man im Leben nad 
jenen Ueberzeugungen handeln muͤſſe. Dieß ſetzt aber eben deren 
Anerkennung voraus. Denn wie koͤnnte man doch vernünftiger 
Weife nah ihnen handeln und Andern dafjelbe zumuthen, wenn 
man fie eben nicht für wahrhafte Ueberzeugungen bielte! Um aber 
jene Grumdüberzeugungen von andern Grundurtheilen oder Grund: 
fügen zu unterfcheiden, könnte man fie auch die Urwahrheiten 
bes menfhlihen Geiftes nennen. Ohne fie wäre aud fein 
Glaube an Gott und Unfterblichkeit, Überhaupt keine Moral und 
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Religion, fo wie keine Kunft und Wiſſenſchaft, alfo auch feine 
Philoſophie möglich. 

Grundwefen ficht gewöhnlich für Urweſen, bedeutet alfo 
Bott. S. d. MW. und Weſen. Megen ber grundmwefent: 
lihen Eigenfhaften f. Eigenſchaft. 

Grundwiffenfhaft f. Srundlehre. 

Grundzins ift eine ‚Abgabe von Grundftüden d. h. 
von dem Xheile der Erboberflähe (Grund und Boden) den es 
mand befigt, und von dem, was er barauf erbauet hat, alfo von 
Aeckern und Haufen. Man fagt dafür auh Grundfteuer, 
Bodenzins, Landtare x. Die Rechtlichkeit diefer Abgabe, 
welche zu den directen gehört, kann im Allgemeinen nicht ges 
leugnet werden, fei e8 nun, daß biefelbe auf befondern Verträgen 
beruht, wie wenn ein Privatmann dem andern ein Grundftüd unter 
Ausbedingung eines folchen Zinfes überlaffen hat, oder daß der 
Staat bdiefe Abgabe von allen Grundbefigern für den Schug fobert, 
ben er ihnen in Anfehung ihres Eigenthums und der Benugung 
beffelben gewährt. Sie kann aber leicht widerrechtlic werden, wenn 
fie nach bloßer Willkür beftimmt wird, nicht nad) einem. allgemei⸗ 
nen Gefege, welches verhütet, daß nicht Einer mehr ald der Andre 
belaftet werde. Es muß alfo auch bier eine gleiche Beſteuerung 
ftattfinden. Damit fie aber glei fei, muß nicht bloß auf die 
Quantität, fondern auch auf bie Qualität ber zu befleuernden 
Grundſtuͤcke gefehn werden. Denn die Steuer wird eigentlid) nicht 
von den Grundftüden felbft, fondem von deren Ertrage gegeben; 
fie ift eine Einfommenfteuer. Es muß alfo aud auf bie 
Ertragsfähigkeit der Grundftüde Nüdfidt genommen werden. 
Wie diefe auszumitteln, ift nicht Sache der Philofophie, fondern 
der Oekonomie. &o viel aber laͤſſt ſich ſchon im Allgemeinen eins 
fehn, daß eine folche Steuer nicht unveränderlih (ein für 
allemal beftimmt) fein dürfe, weil der Ertrag fi) nad Zeit und 
Umftänden verändert. Sie muß alfo felbft veränderlich fein, 
damit die Ungleichheiten, welche fich durch Erhöhung oder Vermin⸗ 
‚ derung des Ertrags allmählich einfchleihen möchten, wieder ausges 

glichen werden Eönnen. Auch müflen die Grundbefiger ſelbſt an 
der Beftimmung diefer Steuer theilnehmen oder fie durch ihre Vers 
treter bei den öffentlichen Volksverſammlungen bewilligen. 

. Gruppe (D... $...) Privatgeleheter in Berlin, ift als 
Gegner, nicht bloß der hegelfchen, fondern aller fpeculativen Philos 
fophie in ff. Schriften aufgetreten: Die Winde, oder ganz abfolute 
Gonftruction der neuen Weltgefchichte durch Oberon's Horn, gedid)- 
tet von Abfolutus von Hegelingen. Lpz. 1831. 8. (Eine 
nicht unmwigige Perfiflage jener Philofophie, die aber freilich dadurch 
nicht widerlegt werben kann). — Antaͤus. in Briefwechſel über 
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ſpeculat. Philof. in ihrem Conflicte mit Wiffenfchaft und Sprache. 
Berl. 1831. 8. — Die anderweiten Lebensverhältniffe des Verf. 
find mir nicht befannt. | 

Gruppe, bie, f. den folg. Art. 

Gruppiren (von dem franz. grouppe oder dem ital. gruppo, 
groppo, ein Haufe) heißt eine Mehrheit von Dingen ( Figuren, 
Säulen x.) fo zufammenftellen, daß daraus ein mohlgefälliges 
Ganze entftehe. Die Hauptbedingung ift mithin die Einheit in 
jener Mannigfaltigkeit, ohne welche die Gruppe nicht gefallen könnte, 
Werden alfo 3. B. in einem biftorifchen Gemälde mehre Figuren 
von Menfhen oder von Menfchen und Xhieren zufanimengeftellt: 
fo müfjen fie alle in einer ſolchen Beziehung auf die darzuftellende 
Haupthandlung ftehn, daß der Befchauer bei genauerer Betrachtung 
einfehe, warum fie alle eben bier und fo ſich beifammen finden, 
Wenn man die Traube, den Kegel oder die Pyramide als eine Art 
von Mufter für die Gruppirung empfohlen hat: fo verfteht es fich 
von felbft, daß der Künftler ſich nicht zu Ängftlih an diefes Mufter 
halten dürfe. Denn wenn er nur fonft den Foderungen feiner 
Kunft genügt, fo wird man ihm in der Anordnung einer Gruppe 
die vollfte Freiheit laſſen können. — Das Gruppiren der Gedanken 
richtet fi) nad) logifhen Regeln. Es kann naͤmlich jeder Schluß 
und Beweis ald eine Gruppe von Gedanken betrachtet werden. 
Aus Eleinern Gruppen der Art entftehen dann größere, und endlich 
ganze Syſteme oder Lehrgebäude. Auch vergl. Affoctation. 

Gualterus aS. Victore f. Walther. 

Gualterus Burlaeus f. Burleigh Walter. 

Guilbert f. Gilbert. 

Guion f. Heſychiaſten. 

Gültig ſ. allgemeingeltend. 

Gundling (Nikol. Hieron.) geb. 1671 zu Kirchen = Sit: 
tenbach bei Nürnberg, ftubdirte anfangs Theologie zu Altdorf, Jena 
und Leipzig, nachber buch Thomaſius veranlafft die Rechte zu 
Halle, wohin er einige Sünglinge von Stande als Hofmeifter bes 
gleitet hatte. Im 3. 1700 ward er hier Doct. der Rechte und 
1703 Prof. der Philof., fpäter der Dichtkunft und Beredtfamkeit, 
und noch fpäter de Natur: und Wölkerrehts, auch Geh. und 
Confiftorialeath. Als folder ftarb er 1729 zu Halle, wo er ſtets 
mit großem Beifalle gelehrt hatte. Obwohl G. mehr Gelehrter 
war als Philofoph, fo hat er fich doch auch als folcyer einen Namen 
erworben. Im Ganzen philofophirte er eklektiſch, war aber als 
ſpeculativer Philofoph vornehmlihd dem Empirismus Lode’s, zu 
deffen Verbreitung in Deutſchland er viel beigetragen, als prafs 
tifcher Philofoph hingegen den Grundfägen des Thomafius er 
geben; weshalb er auch das Naturrecht auf Darftellung der aͤußern 
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Zwangsrechte beſchraͤnkte. Won ber leibnitz⸗ wolfiſchen Philoſ., die 
zu jener Zeit unter Wolf ſelbſt in Halle bluͤhte, eignete er ſich 
nur den Optimismus an. In der Gefch. der Philoſ., mit der er 
fih aud viel befhäftigte, fcheint er eine befondre Neigung gehabt 
zu haben, überall Atheismus zu finden, felbft bei Plato; wor: 
über er in manchen Streit verwidelt wurde. Seine vorzüglichiten 
Schriften find: Via ad veritatem et speciatim quidem ad logi- 
cam. Halle, 1713, 8. u. öfter. Dagegen erfchien anonym (an: 
geblich, aber nicht wirklih, von Heumann) Salebrae in via ad 
veritatem etc, 0. D. 1713. 4 — Via ad veritatem moralem. 
Halle, 1715. 8. u. öfter. — Jus naturae et gentium. Halle, 
1714. 8, — Ausführlicer Discurs über das Natur- und Voͤlker— 
recht. Frekf. u. Lpz. 1734 4. — Historia philosophiae mora- 
lis. P. I. Halle, 1706. 4. — Otia, Halle, 17067. 3 Bde. 8. 
— Gundlingiana in 45 Stüden. Halle, 1715. 8. — Nah G.$ 
Tode erfchienen noch feine akadd. Vorleſſ. unter dem Zitel: Philoff. 
Discurfe. Frkf. u. Lpz. 1739-40. 3 Thle. 4 — Eine Bio: 
sraphie von ihm fteht im 2.8. von Schrödh’s Lebensbefchreibb, 
"berühmter Gelehrten. 

Gunſt (von gönnen) ift diejenige Aeuferung des Wohlwol⸗ 
lens, vermöge der man fich des Guten freut, das man an Andern 
findet oder ihnen erweifen kann (ihnen alles Gute gönnt). Das 
Gegentheil davon ift die Ungunft, die im höhern Grade auch 
Ab: und Misgunft heißt und fih dann zum Meide geftaltet. 
©. d. W. Die Beimörter günftig und ungunftig werden 
nicht bloß von Perfonen gebraucht, fordern auh vom Scidfale 
und den dadurch herbeigeführten Umftänden und Verhältniffen (Sons 
juncturen). Doch mird alsdann das Schidfal gleihfam als eine 
Derfon von höherer Macht vorgeftelle, welche den Menfchen Gluͤck 
und Unglüd nah Bunft und Ungunft austheilt. S. Schidfal. 

Gurlitt (Joh. Gttfr.) geb. 1754 zu Leipzig, wo er aud) 
ftudirte, und geft. 1827 zu Hamburg, war früher Oberfehrer der 
Liter. und Philof, im Klofter Bergen, feit 1802 Direct, des Jo— 
hanneums zu Hamburg und Prof. der morgentl. Sprachen an dem⸗ 
felben, auch feit 1806 Dock. der Theol. Er hat aufer mehren 
philoll., archaͤoll. und theoll. Schriften auch einen Abriß der Philof, 
(Magdeb. 1788. 8.) und einen Abriß der Geſch. der Philof. (Lp;. 
1786. 8.) nebjt mehren Programmen philof. Inhalts und dergleis 
hen Abhandlungen in verfhiednen Zeitfchriften herausgegeben. In 
allen zeigt ſich ein heller, durch gründliche Bildung ausgezeichneter 
Geift. Ebendarum war er aud ein abgefagter Feind aller Se: 
ctirerei und Schwärmerei. Dieß bemweifen vornehmlidh feine Schul: 
fohriften, welche theils er felbft theils fein Freund und College, 
Cornelius Müller (Magdeb. 1829. 2 Bde. 8.) herausgegeben. 
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Seine Opuscula will biefer gleichfalls herausgeben. Eine leſens⸗ 
werthe Biographie — ſteht im neuen Nekrolog der. Deutſchen. 
Ilmenau, 1828. 

Gut und Bis f. 658, wo bereitö ber Unterfchied ſowohl 
zwifchen diefen beiden Begriffen felbft, al8 zwifchen dem Abfolut= 
und Relativ: Guten entwidelt if. Wegen des Begriffs vom 
böchften Gute aber vergl, diefen Ausdrud felbft. 

Gut achten oder gut duͤnken heißt foviel als für gut 
halten, wobei ed dann weiter darauf anfommt, ob vom Guten im 
abfoluten oder im relativen Sinne die Rede ſei. Meiftens denkt 
man dabei an das relativ. Gute oder Nüslihe. Daher bedeutet 
auh ein Gutachten oder eine Begutachtung in der Megel 
nichts andres ald einen Rathfchlag der Klugheit, den man audy felbft 
einen guten Rath nennt. Indeſſen kann freilich das Gutachten 
eines Menfchen auch wohl ein ſchlechter oder gar ein böfer Rath 
fein, wenn es die Unklugheit oder die Bosheit eingegeben hat. 

Gutartig oder gutgeartet heißt eigentlih, was von 
guter Art oder Raſſe und derfelben auch treu geblieben (nicht aus 
der Art gefchlagen) ift, dann überhaupt, was in feiner Art gut 
it. Doch denkt man dabei immer mehr an’s Phyſiſche, an bie 
natürliche Anlage oder Dispofition, als an's Moralifche, wiefern 
es Erzeugniß der Freiheit if. Daher fprechen die Aerzte fogar 
von gutartigen (d. h. nicht leicht tödtlihen) Krankheiten, 
Eben fo verhält es fih auch mit dem Gegenfage bösartig. 

Gute Meinung oder guter Name (bona existimatio) 
ift die Achtung, in der man bei Andern als ein unbefcholtener 
. oder ehrlicher Mann fteht. Auf diefe Achtung hat Federmann einen 
natuͤrlichen Anſpruch, fo lang’ er ihn nicht durch erweislich fchlechte 
Handlungen felbft verwirkt hat, nach dem Grundfage: Quisque 
praesumitur bonus, donec probetur contrarium d. h. jeder gilt 
fo lange für einen ehrlihen Mann, bis das Gegentheil erwiefen 
iſt. Verst. Ehre und die darauf folgenden Artikel. 

Güte und Gütigfeit (bonitas et benignitas) find nicht 
einerlei. Jene, die auch Gutheit heißen Eönnte, bedeutet, wenn 
von bloßen Sachen die Rede ift, die Nüglichkeit oder Brauchbarkeit 
derfelben (relative Güte); ift aber von Perfonen und deren 
Handlungen die Rede, fo verfteht man entweder eben das darunter, 
wenn man ihnen eine gerwiffe Güte beilegt, oder man verftcht dars 
unter ihren fittlihen Werth (abfolute Güte, die daher aud) 
fetbft die ſittliche heiße), Die Guͤtigkeit dagegen wird nur 
Perſonen beigelegr, wiefern fie billig, gefällig, mohlthätig ıc. find, 
fo wie die Unguͤtigkeit, wiefern fie es nicht find. Diefer Güs 
tigkeit fegt man die Gerechtigkeit entgegen, woiefern fich biefe 
durch Achtung gegen das Recht beweift, obgleich beide fehr wohl 


348 Güter Guͤtergemeinſchaft 


in einem und demſelben Subjecte zuſammen beſtehn koͤnnen, und 
auch ſollen. Denn beide ſtehen unter dem Begriffe der ſittli— 
hen Güte. Ein ſittlich guter Menſch foll alfo gerecht und gütig 
zugleich fein. Doc, fodert man ganz richtig, daß der Menfch vor 
allem gerecht fein foll, eh’ er gütig fein will. Denn Gütigfeit 
auf Unkoften der Gerechtigkeit ift nur ein glänzender Schein, ber 
mit der fittlichen Güte, welche eben auc die Gerechtigkeit einfchließt, 
nicht beftehen kann. — Beim Gegenfage wird Ungüte feltner als 
Ungütigkeit gebraudt. In der Redensart, (für) ungut halten 
ober nehmen, fteht jenes ftatt ungütig. 

Güter (bona) im meitern Sinne heißen alle-Dinge, bie 
in irgend einer Beziehung gut find. Daher theilten audy die alten 
Philoſophen diefelben in drei Glaffen: geiftige, Eörperliche und 
äußere; mobei fie natürlich den erften den Vorzug gaben. Manche 
aber, wie die Stoifer, wollten den beiden andern Claſſen gar nicht 
den Titel der Güter zugeftehn, meil fie den Ausdrud gut nur in 
abfoluter oder fittlicher Bedeutung nahmen. Sie erklärten daher 
die fog. körperlichen und die aͤußern Güter für an fich gleichgültige 
Dinge (adıapopw) auf deren Gebrauh es erſt ankomme, ob 
fie gut oder boͤs fein. Doc geftanden fie ihnen einen. gewiffen 
Werth zu, der bald höher bald geringer fein koͤnne. Go habe 
Gefundheit auch für den Weifen oder Zugendhaften einen gewilfen 
Merth, weil er dann fittlicy thätiger fein könne; auch habe fie 
einen höhern Werth als Schönheit oder Reihthum. Darauf grün: 
deten fie denn auch gewiſſe Unterfchiede in Anfebung folcher Dinge, 
indem einige annehbmlih (Anzra) andre niht annehmlid 
(ainrro) und unter jenen wieder einige vorzüglicd (moonyueve) 
andre wicht vorzüglich (anongonyueva) mandye aber (mie die 
gerade oder ungerade Zahl der Haupthaare) völlig gleihgültig 
(ueoa) wären. — Wegen der Eintheilung der aͤußern Güter in 
beweglihe und unbeweglidhe f. Eigenthum. 

Gütergemeinfhaft (communio bonorum) ift eine dee, 
mit der ſich Philofophen und Rechtslehrer viel befchäftigt haben. 
Buvörderft nahmen Manche eine urfprünglihe ©. ©. (c. b. pri- 
maeva) an b. h. eine folhe, die vom Anbeginne des Menfcden- 
geſchlechts beſtanden haben follte, während des fog. goldnen Zeit: 
alters, deſſen Dafein aber fo wenig als feine Dauer ſich nachwei— 
fen laͤſſt Es ift dieß alfo mehr eine Dichtung, eine poetifche oder 
mythiſche WVorftellungsart, an welcher nur fo viel wahr ift, daß 
die Güter der Erde urfprünglich nicht fo, wie heutzutage, vertheilt 
fein Eonnten, weil weder die Zahl noch die Bildung der Menfchen 
eine ſolche Vertheilung berbeiführte. Daher ift es auch eine über: 
flüffige Streitfrage, ob jene Gütergemeinfchaft eine pofitive (ein 
wirkliches Gefammteigenthum Alfer — condominium s. jus omnium 
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in omnia)'nady Grotius u. A., ober eine negative (ein bloßes 
Nichtvorhandenfein -eines ausfchließtichen Außern Eigenthums) nach 
Duffendorf u. U. war; miewohl es überhaupt unpaffend ift, 
diefes bloße Nicjtvorhandenfein ‘der Gütervertheilung eine Gemeins 
fchaft zu’ nennen. (S. Grotius de jure belli ac pacis lib, II. c. 
2.-$:2. in Bezug auf bie:pofitive, und Puffendorf de jure 
naturae et gentium lib. IV: c. 4. $.5. in Bezug auf bie nega= 
tive Bütergemeinfhaft),, — Man hat aber die dee der 
Gütergemeinfchaft auf eine andre. Weife zu ‚verwirklichen gefucht. 
Plato in feiner Republik u. A. haben nämtlidy gemeint, baß es 
wohl gut wäre, wenn die, Bürger eines Staats alles Aeußere eben 
fo gemeinfchaftlich befäßen und: benugten wie Licht und Luft, weil 
der ausfchließliche Befig gewiſſer Dinge nur die Leidenfchaften reize, 
Haß und: Zwietracht ftifte, Verbrechen: veranlaffe x. Die Staats- 
bürger follten ſich daher wie die .innigften Freunde betrachten, denen 
auch alles gemein wäre, nad) .dem Sage: Amicorum omnia sunt 
communia, Allein das ift unmöglih, weil. die Freundfchaft, in 
diefer Innigkeit gedacht, ſich nicht uͤber ſo viele und ſo verſchiedne 
Menſchen, als in einem Staate leben, verbreiten kann. Durch 
Einfuͤhrung einer ſolchen Gemeinſchaft wuͤrde aber den Menſchen 
auch ein Hauptantrieb zur Thaͤtigkeit, mithin zur Entwickelung und 
Ausbildung aller ihrer Kraͤfte, entzogen werden. Das ausſchließliche 
Eigenthum kann und ſoll daher wohl ſtattfinden, wenn nur die 
Geſetzgebung ſolche Beſtimmungen in Anſehung deſſelben trifft, 
welche der Gerechtigkeit und Billigkeit entſprechen. Dieß hat auch 
Plato ſelbſt gefuͤhlt; weshalb er. in feinen Büchern von den Ges 
fegen auf. jene idealifhe Gütergemeinfhaft weiter keine Ruͤckſicht 
nimmt, fondern bei feinen geſetzlichen Beftimmungen das Dafein 
eines abgefonderten oder ausfchlieglichen Eigenthums, auch in Bezug 
auf aͤußere Dinge, vorausfest. — Eine noch: andre Art ber Güs 
tergemeinfchaft begwedt der Saint: Simonismus. ©, Simon; 

Guter Name oder Ruf f. gute Meinung. 

Gutjahr (Karl Xheod.) geb. 1773 zu Sorau in ber. Mies 
berlaufig, feit 1797 Doct. und Privatl. der Rechte zu Leipzig, 
feit 1801 Beifiger des dafigen Schöppenftuhls, feit 1804 orbentl. 
Prof. der Rechte zu Greifswalde mit dem Titel eines ſchwediſchen 
Juſtizraths, mo er auch geftorben — hat aufer mehren poſitiv⸗ 
juriftifhen Schriften auch ff. zur philof. Rechtsl. gehörige gefchries 


ben: Entwurf des —— Lpz. 1799. 8. — Strafe und 
Belohnung. Lpz. 1800. — Populare Vorleſungen uͤber das 
Staatsverhaͤltniß oder die — des Fuͤrſten und des Buͤrgers. 
Lpz. 1800. 8. 


Gutmüuͤthig heiße nicht, wer guten Muth, ſondern wer 
ein gutes Gemüth hat; fo wie bösmäthig, wer ein böfes 
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GemüthH hat. Gut wird jedoch in dieſer Zuſammenſetzung ge: 
woͤhnlich für gütig und bö8 für ungütig genommen. ©. Güte 
Gutmuͤthige Menſchen können daher zumeilen , viel Unheil Riften, 
wenn ihre Gutmüthigkeit nicht mit Achtung gegen das Recht und 
mit Klugheit verbunden ift. Beſonders ift dieß bei Megenten haͤu⸗ 
fig dee Fall. Indem fie aus lauter Gutmüthigkeit jeden ihrer Un- 
terthanen beglüden, wohl ’gar ewig felig machen mwollen, vergreifen 
fie fih oft an den heiligften Rechten der Menfchheit, vornehmlich 
an ber Denk: und Glaubensfreiheitz weil man ihnen diefelbe ald etwas 
ſehr Schädliches vorgefpiegelt hat... Darum fagte Leffing, man 
fei febr wenig, wenn man nur gut (db. h. gütig oder gutmütbig) 
fei. Nimmt man aber gut in der höchften Potenz, fo ift es eben 
fo richtig zu fagen, daß Niemand gut fei, außer Gott. S. d. W. 
— Das Gegentheil boͤsmuͤthig bedeutet aber nicht bloß einen 
Menfhen von böfem Gemüthe, fondern aud) einen Ungütigen, Zor⸗ 
nign. ©. Gemüth und Muth. : 

Gutwillig f. Wille und willig. 

Guyon f. Hefydiaften. 

Gymnafien (von youvos, nadt, daher — nackt 
kaͤmpfen, Leibesübungen anftellen) waren bei den Griechen eigent—⸗ 
lich öffentliche, den Leibesübungen der Jugend gemidmete Derter, 
Sie dienten aber. audy häufig den Philofophen zu ihren Vorträgen 
oder Unterhaltungen. mit ihren Schülern. Daher wurden manche 
diefer Gymnafien gleihfam die Sige für gewiſſe Philofophenichulen, 
wie die Akademie für die platonifhe, das Lyceum für bie 
ariftotelifche. S. beide Ausdrüde. Die fpätere Bedeutung des 
Worts, um eine Art von Gelehrtenfchulen zu bezeichnen, geht. uns 
hier nichts an, ift aber daraus entftanden. 

Gymnafit (vom vorigen) bedeutet eigentlich bie Kunft der 
Leibesübungen; Plato aber verfteht darunter in feiner Republik 
die ganze Eörperfiche Erziehung, fo tie unter Muſik die geiftige. 
Was nun die aus jener Kunft hervorgehenden gymnaſtiſchen 
Spiele anlangt: fo können fie außer dem pädagogifchen und diaͤ— 
tetifchen Zwecke, auch aus einem  äfthetifchen Gefichtspuncte betrach⸗ 
tet.und infofern zu den [hönen Schaufpielen gerechnet wer— 
den. So betradhteten fie auch die Griechen. Sie würden aber 
freilich. in der Rangordnung jener Schaufpiele nur die legte Stelle 
einnehmen, da der gumnaftifche Künftler bei der Ausübung feiner 
Kunft durch Zwecke bedingt ift, die nicht im Gebiete der Aeſthetik 
liegen. Körperlihe Gemwandtheit und Stärke zu zeigen ift. die 
Hauptſache. Die Schönheit der Bewegungen aber ift nur Neben⸗ 
ſache; weshalb es damit auch nicht fo genau genommen wird. 
Soll indeffen ein gymnaſtiſches Spiel als ein ſchoͤnes Schaufpiel 
ausgeführt und aufgefafft werden: fo muß alles, was bloße Gaufierei 
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ober gar bis zur Lebensgefährlichkeit uͤbertriebne Künftelei tft, um 
fo mehr aber alle Barbarei und Graufamteit daraus entfernt wers 
den. Römifche Fechterfpiele und ſpaniſche Stiergefechte gehören 
alfo auf keinen Fall in die Klaffe jhöner Schaufpiele. 

— Gymnoſophiſten f. indifhe und aͤthiopiſche Phi: 
Iofopbie oder Weisheit. 


9 


SH ase, die, ift alles, was der Menſch hat oder befist, befonders 
wiefern es ein aͤußeres Gut iſt. Pleonaſtiſch ſagt man daher auch) 
wohl Hab’ und Gut. Die Eintheitung der Habe in die lie⸗ 
gende und die fahrende entfpricht gänzlich der Eintheilung der 
Güter in unbemweglihe und beweglidhe. ©. Eigenthum. 

Habeas corpus (sel, tuum) — du follft deinen eignen 
Körper haben — heißt ſoviel ald: Du follft Außerlich frei fein, 
ſollſt als ein freier Menſch mit andern Wefen deiner Art zufams 
men leben und wirken können. Da nämlich der Körper des Mens 
ſchen feine ganze Perföntichkeit äußerlich repräfentirt, fo ift der Menſch 
nur dann und fofern frei, wahn und wiefern er umgebindert über 
feinen eignen Körper gebieten, deſſen Glieder und Kräfte nach den 
Bweden der Bernunft gebrauchen kann. ( Darum beißt aud ein 
Staatsgrundgefeg, durch weiches dem .Menfchen als Bürger diefe 
Außerliche oder perfönliche Freiheit zugefichert wird, eine Habens: 
corpusatte, mie die beittifche unter dem willkuͤrlich herrfchenden 
König Karl II. gegebne, die.fich eben mit jenen Worten anfängt). 
Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß: diefe. Breiheit dem Bürger 
nut inſofern zugefichert. werben kann, als enseinen rechtlichen Ge 
brauch: davon macht... Ducdy einen widerrechtlichen, Die fremde 
Derfönlicykeit verlegenden Gebrauch geht alfo bdiefelbe verloren, Er 
barf dann verhaftet und zur Unterſuchung gezogen, muß jedoch aus 
genblicklich wieder Lodgelaffen werden, fobald er entweder feine Un⸗ 
ſchuld erwieſen oder fein Bergehen durch. Verluft der Freiheit auf 
gewiffe Zeit nach richterlihem Erkenntniß abgebüßt bat. (Die weis 
tern Beftimmungen der beittifhen H. E. A. gehen uns bier nichte 
an, obwohl zu wiünfcden wäre, daß jeder Staat eine ſolche hätte). 

Habilitation (vomhabilis, fähig des Habens oder Befigens, 
dann auch geſchickt — daher Habilität —= Geſchicklichkeit) iſt 
die Handlung, duch die Jemand nad Bewährung feiner Zauglichs 
Beit oder Geſchicklichkeit die Befugniß erwirbt, etwas zu thun, bes 
fonders auf den Hochſchulen die Befugniß bes Lehrens (veniam 
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legendi). Eine zu dieſem Behufe geſchriebne und dann in einer 
feierlichen Disputation beſtrittene und vertheidigte Abhandlung 
heißt daher eine Habilitations ſchrift. Vergl. Disputa— 
tion. Wegen Rehabilitation ſ. d. W. ſelbſt. 

Habitus (von habere, haben — eXec) iſt eine Fertigkeit 
und fteht daher entgegen ber bloßen Dispofition : (duaseors) 
oder Anlage. ©. Fertigkeit. Sm der fcholaftifchzariftotelifchen 
Kategorientafel bedeutet jenes Wort fchlechtweg das Haben oder 
Befisen. ©. Kategorem. 

Habr ein arabifher Philofoph des 14. Ih. (ftarb 1372) 
Zeitgenoffe von Zeftafani und Sohn des berühmten orientalifchen 
Geſetzgelehrten Sadrefh Scheriat, hat ein philofophifches Werk 
unter: dem. Titel Taadilol Kelam (Ausgleihung des Wortes — 
Vergl. IImi-Kelam ) hinterlaffen, beftehend aus zwei Theilen, deren 
erfter die Logit und ber zweite die Metaphyfit enthält. Es 
wird im Driente ſehr geſchaͤtzt; ob es aber bereits gebrudt fei, weiß 
ih nicht. 

Habfucht ift die zur Leidenſchaft geworbene Begierde, im: 
mer mehr zu haben, indem dieſe Begierde mit ber Befriedigung 
immer ftärker wird (erescit habendo), Gewoͤhnlich bezieht fie ſich 
auf den Befig dußerer Güter, beren Repräfentant das Geld ift. 
Sie kann aber auch ‘auf andre Dinge bezogen werben, z. B. auf 
Ehre oder Herrfchaft, two fie dann beftimmter Ehrfucht und Herrſch⸗ 
fucht genannt wird, Der Ehrfüchtige will naͤmlich immer mehr Ehre 
oder aͤußere Zeichen berfelben haben, und der Herrfchfüchtige will im⸗ 
mer mehr Unterworfene oder Gegenftände. feines Machtgebots haben. 
Kolglic werden Beide aud von einer gewiffen Art der Habfucht 
geplagt. Selbſt die Wolluſt ift im gemifjer Hinſicht habſuͤchtig; 
denn ſie will immer mehr Genuſſmittel haben, wenn ſie auch die— 
ſelben nicht alle genießen kann. Darum haͤuft der Sultan in feis 
‚nem Harem eben fo die Frauen an, wie in feiner Schagfammer 
die Beutel. Sich vor aller Habſucht bewahren, ift daher eine 
Hauptregel der Moral. 

Häcceität (haecceitas — von haec, biefe) ein barbarifch- 
ſcholaſtiſches Wort, : um die Einzelheit oder individualität zu bes 
zeichnen, indem wie beim Gebrauche jenes dbemonftrativen Prono⸗ 
mens gewöhnlich ein Einzelding im Sinne haben (diefer Menfch, 
diefe Frucht, dieſes Geſtirn). S. Einzelheit. 

Hades (adns = aiöns, unſichtbar) bedeutet ſowohl den 
Gott der Unterwelt (Pluto) als auch deſſen Reich, die Unter: 
welt, felbft mit Einfhluß der dahin üÜbergegangnen, mithin für 
die Oberwelt unfichtbar geworbnen, Verſtorbnen. Mit dem, was 
wir Hölle nennen, ift jenes Wort nicht gleichgeltend, ba ber 
Hades nach der Vorfiellungsart. der. Griechen ein Aufenthaltsort 
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ſowohl für die Guten (im Elyfium) als für die Boͤſen (im 
Zartarus) fein ſollte. S. Elyſium und Himmel. Dages 
gen bedeutet das lat. orcus (verwandt mit &oxos, ein feft um: 
[hloffner Raum, dann aud Zaun) völlig daſſelbe. Es liegt alfo 
diefen Ausdrücken und den dadurch bezeichneten Vorftellungsarten 
der allgemeine Glaube an Unfterbligkeit zum Grunde, 
S. d. W. 


Hageflolz (von den altdeutfchen Wörtern Haga, ein um: 
fhloffner Platz oder Hof, daher Gehege, und? Stolze, Sig, 
Wohnung) ift ein Mann, der gleihfam allein in feinen vier Pfählen 


figt, ein Ehelofer; daher Hageftolziat, das ehelofe Leben, jedoch. 


mit der Mebenbedeutung, daß man wohl heurathen könnte, wenn 
man wollte, aber aus Scheu vor den Fefleln und Unbequemlich: 
keiten des ehelichen Lebens nicht will, während beim Coͤlibate (f. 
d. W.) das ehelofe Leben als geboten durch angebliche moralifche 
religiofe Gründe betrachtet wird. Da dem Staate natürlich an 
ber Erhaltung der Geſellſchaft durd Fortpflanzung des Geſchlechts 
gelegen ift: fo hat man in mandyen Staaten das Hageftolziat ent: 
weder ausdruͤcklich verpönt oder doch durch Entziehung gewiſſer Vor: 
theife oder auch duch Auflegung einer befondern Abgabe (Dages 
ftolgenfteuer) zu verhindern gefuht. Das ift aber ungerecht, 
weil der Staat eben fo wenig das Recht hat, die Ehe zu gebieten, 
als fie zu verbieten. Er muß dieß der Freiheit überlaffen. Die 
Matur hat aber fhon dafür geforgt, daß das Hageftolziat nicht 
überhand nimmt, wofern nur der Staat durch Verminderung bes 
Wohlſtandes das eheliche Leben nicht erſchwert. 

Halb oder Hälfte bedeutet eigentlich denjenigen von zwei 
Theilen eines Ganzen, welcher dem andern völlig gleich ift, hal: 
biren oder haͤlften alfo ein Ganzes in zwei völlig gleiche Theile 
zerlegen. Man nimmt es aber damit nicht immer fo mathematiſch 
genau. Daß das Halbe beſſer ſei, als das Ganze, iſt ein altes 
Spruͤchwort, ſich beziehend auf die Ungenuͤgſamkeit der Menſchen, 
welche oft uͤber dem Streben nach dem Doppelten das Einfache 
verlieren. So geht es auch zuweilen den Staaten, wenn ſie die 
Auflagen verdoppeln oder gar verdreifachen und dadurch den öffent: 
—— Wohlſtand ſo vernichten, daß Viele gar nichts mehr zahlen 
koͤnnen. 

Halbchriſtliche Philoſophen. Ueber dieſe hat J. G. 
Heineccius eine eigne Abh. geſchrieben: Disputatio de philo- 
sophis semichristianis. Halle, 1714. 4. Er verſteht naͤmlich 
darunter ſolche Philoſophen, welche ſich zwar aͤußerlich zum Chri⸗ 
ſtenthume bekannten, aber in ihrer Philoſophie von der chriſtlichen 
Lehre mehr oder weniger abwichen. Dergleichen gab es nicht bloß 
zu der Zeit, als noch Heidenthum und Chriftenthum mit einander 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterd. 8. IL 25 
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im roͤmiſchen Reiche um ben Sieg kämpften (f. Synefius) 
fondern auch noch fpäterhin bis auf unfre Zeiten herab, Es iſt 
auch bei der Mannigfaltigkeit der menſchlichen Anfichten , ſowohl 
in Bezug auf das Chriſtenthum felbft, ald in Bezug auf die Phi: 
lofophie, leicht vorauszufehn, daß eine völlige Einftimmung beider 
nie zu erwarten iſt, daß es alfo immerfort ſowohl halbchriſtliche 
Philoſophen als halbphiloſophiſche Chrijten geben werde. 

Halbdunkel oder Halbfhatten ift eigentlich ebenfoviel 
als helldunkel (clair-obscur) ein mittleres Licht, wie in ber 
Morgen: und Abenddämmerung, welches ben Augen wohler thut, 
als das volle Tageslicht. In der Malerei heißt es auh Mittels. 
farbe oder Mitteltinte. Es giebt aber außer diefem Afthe: 
tifhen Halbdunkel aud ein logiſches, wenn Jemand feine 
Gedanfen nit zur vollen Klarheit im Bewufftfein erheben und 
daher auch nicht Elar genug darflellen kann. Wird die Darjtelung 
abfihtlih im Halbdunkel gehalten, fo kann fie wohl aͤſthetiſch gefal- 
len; aber logiſch betrachtet ift eine klare Darftellung immer beffer. 

Halbgötter, ein wunderlicher Ausdiud, gleihfam als wenn 
das Göttliche ſich halbiren ließe. Mach der polptheiftifchen Theorie 
verfteht man darunter überhaupt untergeordnete Gottheiten (deos 
ıninorum gentium ); wohin dann auc die vergötterten Menſchen, 
die in den Himmel verfegten und unter die Götter aufgenommenen 
Heroen, gerechnet werden. Die Philofophie kann fie nicht zulaffen. 
©. Polytheismus. 

— ſ. erhoben. 

albſchatten ſ. Halbdunkel. 

Halbſchlaͤchtig oder halbſchlechtig heißt, was halb 
in dieſes, halb in jenes Geſchlecht einſchlaͤgt, wie das Maulthier 
halb Pferd halb Eſel iſt. So koͤnnte man auch manche eklektiſche 
Syſteme nennen, welche z. B. halb platoniſch halb ariſtoteliſch waren. 
S. Eklekticismus und halbchriſtliche Philoſophen. 

oder Haleſius ſ. Alexander von Hales. 

aͤlfte ſ. halb. | 

Halieutif (von ülıws oder alsevrns, ber Fiſcher) iſt ei⸗ 
gentliih bie Fiſcherkunſt; bildlich aber verfieht man barunter bie 
Kunft Meuſchen wie Zifhe zu fangen. Dieb kann aber bad im 
guten Sinne oder durdy gute Mittel (durch wahrhafte Belehrung 
oder fittlihe Ermahnung) bald im böfen Sinne und durch böfe 
Mittel (durch ſophiſtiſche Blendwerke und unfittliche Verführung) 
geſchehen. Sonach könnte man die Sophiſtik (f. d. W.) auch 
eine logifhe Dalieutit nennen. — Die Profelyteumadrerei 
koͤnnte man gleichfalls fo nennen, wenn fie nicht noch andre, ganz 
unlogifche, Mittel (Beſtechung, Drohung, Verfolgung ꝛc.) zur Er⸗ 
teihung ihres Zwecks anwendete. ©. Profelpt. 
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Haller (Karl Ludw. von) geb. 1768 zu Bern, Enkel des 
ald Dichter und Naturforfcher berühmten Albrecht v. H., früher 
des fouverainen wie auch bed geheimen Raths der Republit Bern 
Mitglied, jegt, nachdem er Batholifcy geworden, in Paris privatis 
firend „ hat außer mehren hiſtoriſchen, cameraliftifchen und public 
ftifhen Schriften, die zum Xheile (befonders die aus feiner frühern 
Lebensperiode) in. einem republicanifchen Geifte gefchrieben waren, 
aud eine Reftauration der Staatswiffenfhaft (Winter 
thur, 1816 — 20. 4 Bde. 8. A. 2. des 1. Th 1820.) her: 
ausgegeben, worin er, nad) feiner Angabe, die Theorie des natüc: 
lich gefelligen Zuftandes der Chimäre des kuͤnſtlich bürgerlichen ent⸗ 
gegenfegt, im Grunde aber das Recht des Stärkern gegen ' das 
Recht der Vernunft geltend zu machen fucht. Vergl. dagegen: Die 
Staatswiffenihaft im Reflaurationgproceffe ber Herren v. 9. ıc. 
von dem Berf. dief. W. B. L2pj. 1817. 8. 

Hallucination (von hallus oder hallux, ucis ſauch al- 
lus] die große Zehe — baher hallucinari, mit biefer Zehe oder 
dem Zuße anftoßen, ſtraucheln) bedeutet im weitern Sinne jeden 
Sehler oder Irtrthum, im engerm ein fehlerhaftes Sehen, eine ic: 
rige Lichterfheinun.. Manche verftehen unter Hallucinatios 
nen befonders ſolche phantaftifhe Gefichtserfcheinungen, welche 
im Allgemeinen duch innere organifche Affectionen bedingt find, 
und fegen fie daher den eigentlihen Phantasmen entgegen, 
melche vornehmlich durch die Drgane des Vorftellens und Bildens 
woidernatürlich erregt werden. ©. Joh. Müller über die phans 
taftifhen Geſichtserſcheinungen. Koblenz, 1826. 8. 

Halsgericht ift ein peinliches Gericht, wo über Leben 
und Tod eines Verbrechers geurtheilt wird; daher Halsgerihts= 
ordnung die Form bes Verfahrens bei einem ſolchen Gerichte 
ober des Criminalproceſſes. Db es ein Halsgericht geben könne, 
heißt foviel als, ob ein Menfd den andern am Leben ftrafen dürfe 
oder ob eine folhe Strafe rechtmäßig ſei. S. Zodesftrafe. 
Die von Kari V. mit Einwilligung der deutſchen Reichsftände 
auf dem Reichetage zu Regensburg im 3. 1532 bekannt gemachte 
und aus nicht weniger als 222 Artikeln beftehende, hochnothpein- 
lihe Halsgerichtsordnung gehört nicht hieher, da fie aller philofos 
phifhen Begründung und Beftimmtheit ermangelt und deshalb auch 
mit ber Todesſtrafe viel zu freigebig iſt; ob fie gleich für jene noch 
fehe rohe Zeit ein bringendes Beduͤrfniß fein mochte, 

Haltung ift ein vieldeutiger Ausdrud, je nachdem die Be: 
ziehung ift, im der er gebraucht wird. Im Allgemeinen zeigt er 
wohl diejenige Befchaffenheit eined Ganzen an, vermöge der feine 
Theile fo geordnet und verbunden find, daß einer den andern gleich⸗ 
fam trägt oder hält, weshalb man auch dafuͤr Conſi⸗ 
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ftenz fagt. Man braucht es daher ſowohl von menſchlichen Wer: 
ten, befonders Kunftwerken, ald vom Menfchen felbft, und zmar 
ſowohl in Eörperlicher als in geiftiger Hinfiht. Im der legten Din» 
fiht wirft man vornehmlich charakterlofen Menfhen Mangel an 
Haltung vor, weil ihre Beftrebungen, Neigungen, Wünfche, 
Hoffnungen, überhaupt ihe ganzes Benehmen, etwas Unbeftändiges, 
Berriffenes, Widerftreitendes an fih haben. Auch philoſophiſchen 
Merten gebricht es an Haltung, wenn fie nur ein vages Räfonne: 
ment enthalten, weil deren Verfaſſer nicht von feften Grundfägen 
ausgingen oder Überhaupt ihres Gegenftandes nicht mächtig waren. 
Sie philofophirten dann- nur gleihfam auf gut Glüd oder in's 
Blaue hinein. 

Hamann (Joh. Seo.) geb. 1730 zu Königsberg und geft. 
1788 zu Münfter, nachdem er ein fehr unftetes Leben geführt und - 
faft immer mit einem kraͤnklichen Körper, oft auch mit Nahrungs: 
forgen ‚gekämpft hatte. Wie fein Geift fih nicht in die gefell: 
ſchaftlichen Formen des Lebens finden Eonnte und daher in einem 
Kebensverhältniffe fange ausdauerte: fo verfchmäht’ er auch die Feſ— 
fen eines regelmäßigen und anhaltenden Studiums irgend eines 
wiffenfchaftlihen Gebiets, befhhäftigte fich daher nad) und nach mit 
Philoſophie, Theologie, Surisprudenz, Politit, Handelswiffenfchaft, 
alter und fchöner Piteratur, leiftete aber ebendeswegen in feinem 
diefer Gebiete etwas recht Ausgezeichneted, ungeachtet er übrigens 
mit großen Talenten ausgeftattet war. Auch feine Schriften tra= 
gen daffelbe Gepräge des Unfteten und Unzufammenhangenden, find 
oft dunkel und unverftändlih, enthalten aber doch viel Eigenthüm: 
liches und Geiſtreiches. Man hat ihn daher nicht unpaffend den 
Magus aus oder im Morden genannt; denn vieles Klingt wirklich 
wie ein magiſcher Orakelfpruh. Herder und Jacobi haben 
zuerft auf deffen anfangs fehr vernachläffigte Schriften aufmerkſam 
gemacht. Daß Kant diefelben benugt und manche feiner Ideen 
daraus oder auch aus’ mündlichen Unterredungen mit H. gefchöpft 
babe, ift wohl möglih, aber nicht erweislich. S. Sibyllinifche 
Blätter des Magus im Norden, herausg. von Fr. Cramer. Lpz. 
1819. 8. — 9.8 Schriften herausg. von Fr. Roth. Berl. 
1821 ff. 8 Bde. 8. — In Jacobi's Briefwechſel finden fich viel 
intereffante Briefe von ihm. Auch hat Göthe im 3. B. feiner 
Biographie eine treffende Schilderung von ihm entworfen. — In 
Froͤx. Schlegel’s Deut. Mufeum (Bd. 2. 1813. Jan. Nr. 3.) 
findet fi ein Auffag Über ihn unter dem Titel: Der Philofoph 
Hamann, nebft H.'s früheften Schriften. — Neuerlich ift noch 
erfchienen: - Chriftliche Belenntniffe und Zeugniffe von I. ©. 9. 
Ein geordneter Auszug aus Deffen gefammten Nachlaffe zc. Der: 
außgeg. von A. W. Möller. Münfter, 13%. 8. Won eigents 
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licher Philoſophie ift freilich wenig darin zu finden. — In Ferb.. 
Herbft’s Bibliothek chriftlicher Denker (Bd. 1. Lpz. 1830. 8.) 
ift gleichfalls von ihm die Mede. 

- Hamafa oder Hhamafa (auh Chamafa) ift der 
Name eines bedeutenden Werks der arabifhen Literatur, nicht bloß 
in philologifher und äfthetifcher, fondern auch in philofophifch- 
hiſtoriſcher Hinfiht. Es ift nämlidy eine Sammlung von mehr 
ald 800 Gedichten in 10 Buͤchern, nad) dem Inhalte geordnet. 
Unter benfelben befinden ſich auch — enthaltend viele 
Spruͤche alter arabiſcher Weisheit. ie Verfaſſer der einzelen 
Werke ſind eben ſo verſchieden, als dieſe ſelbſt und die Zeit ihrer 
Abfaſſung. Einige derſelben find aus Muhammed’s Zeitalter, 
andre Älter, und andre etwas jünger. Der Sammler ift Abu 
Temam, aud ein berühmter arabifcher Dichter, der 200 5. nad) 
Muhammed lebte. Unter den vielen Sommentaren dieſer Samms 
lung iſt der befte und vollftändigfte von Tebrizi, einem arabis 
[hen Gelehrten des 11. Ih. nad Chr. Bisher kannte man nur 
Brudftüde vom Hauptwerke ſowohl als diefem Commentare. Sept 
erfcheint dad Ganze von beiden herausg. vom Prof. Freytag zu 
Bonn in 6 Lieferungen in gr. 4. | 

Hämatofratie (von aim, rog, das Blut, und xgareır, 
regieren ) ift eine Regierung, die fi) durch Blutvergießen zu be: 
baupten fucht, oder gar am Blutvergießen felbft Wohlgefallen fin- 
* det, alfo eine blutdürftige Regierung. Manche nennen fie auch mit 
einem Zroitterworte Sanguinofratie (von sanguis, das Blut). 
Solche Regierungen zerftören fid) aber bald felbft und haben da— 
her in der Regel keinen Beftand, nach dem bekannten Spruͤch— 
worte: „Geſtrenge Herren regieren nicht lange.” — Haͤma— 
tologie iſt die Lehre (Aoyog) vom Blute, und Hämatotheo: 
logie eine Lehre, welche Gott (Feog) für ein fo blutdürftiges We— 
fen hält,. daß er nur durch blutige Opfer verföhnt werden könne. 
S. Opfer. 

Hamerken f. Thomas a Kempis. 

Hand, bie, ift ein fo wichtige® Glied des menſchlichen Koͤr— 
pers, daß Ariftoteles fie das Organ der Organe nannte, und 
Anaragoras behauptete, die Stiere würden Menfchen fein, wenn 
fie Hände hätten. Wiewohl nun die legte Behauptung übertrieben iſt, 
da die Affen Hände haben, ohne darum Menfchen zu fein, und da 
es aud) ohne Hände geborne Menſchen giebt, denen man darum 
nicht die Menfhheit abfprehen wird: fo iſt doch die erjte vollkom— 
men richtig... Sie will naͤmlich fagen, daß die Hand das Haupt: 
organ für die Aufere Thatigkeit des Menfchen fei. Denn es ift wohl 
keine Art diefer Thätigkeit — felbft das Gehen niht ausgenommen — 
an welcher nicht die Hände, bald mehr bald weniger, Antheil naͤh— 
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men. Und was Ihfonderheit die feinern oder kunſtmaͤßigern Thaͤtlg⸗ 
feiten unſers Körpers betrifft: fo find fie alle durch die Bewegung 
der Hände und befonders der Finger bedingt, welche gleichfam bie 
vervielfachte und verfeinerte Hand und zugleich die Fühlhömer uns 
fer8 Körpers find, weil der Gefühlsfinn in beren Spigen feinen 
Hauptfig Hat. Darum bat mohl auch das Handeln von ber 
Hand feinen Namen. Berst, Handel. 

Handarbeit ftcht gewöhnlich der Köpfarbeit entgegen. 
Jene bedeutet alfo Eörperliche, biefe geiftige Arbeit. Demnoch vers 
langt jede Handarbeit, wenn fie auch noch fo mechaniſch ift, eine 
geroiffe Theilnahme des Kopfes. Umgekehrt giebt es auch Kopfar: 
beiten, die fi ber Handarbeit fehr nähern, ſowohl im Gebiete der 
Kunft als in dem der Gelehrſamkeit. Sie können aber doch verbienft: 
lich fein, wenn fie ihrem Zwecke entſprechen unb nicht ohne eigne 
Geifteschätigkeie gemacht find, wie z. B. ein guter Buͤchercatalog 
oder eine gute Copie eines Kunftwerkes; Die Handarbeit heißt 
auch zuweilen Handwerk, befonderd wenn fie zünftig if. Wenn 
aber in der Mehrzahl von Handwerken die Rede ift, To ver: 
fteht man darunter die medhanifchen oder Kohnkünfte des gemeinen 
Lebens, und fegt ihnen die freien Künfte entgegen. ©, 
freie Kunſt. | 

ee er f. Lehrbücher. | | 
| andel, handeln, Handlung find Ausdruͤcke, die bald 
im engern bald im weiten Sinne genommen werden. Daß fie 
von der Hand abgeleitet find, leidet einen Zweifel. Da bieß ein 
Hauptorgan unſrer Thätigkeit ift, fo heißt handeln urfprünglicy 
wohl fo viel als thätig fein, jedoch mit der Nebenbeſtimmung, daß 
dabei vorzugsweife an menfhlide Thaͤtigkeit gedacht wird. Daher 
fagt man wohl von XThieren, daß fie etwas thun ober. laffen, aber 
nicht, daß fie handeln. Da aber die menfchliche Thaͤtigkeit entwe⸗ 
der theoretifch oder praktiſch ſein kann, fo mwirb das W. handeln 
im engern Sinne von der praftifhen XThätigkeit des Men: 
[hen gebraudht, und fo au dad W. Handlung. Indeſſen ift 
in philoſophiſchen und andern Schriften nicht bloß von Willens: 
handlungen, fondern auch wohl von Verftandeshandluns 
gen die Nede. In biefem alle bezieht man offenbar dieſes Wort 
im weitern Sinne auch auf bie theoretifche Xhätigkeit, well 
diefe mit ber praßtifchen doch immer verknüpft ift. Allein es giebt 
außer jenen beiden Bedeutungen noch eine dritte, welche ſich auf 
eine befondre Art der praktifhen Thätigkeit des Menfchen bezieht, 
mithin die engfte von allen if. Man verfteht nämlich unter dem 
Handeln in biefem Sinne das Umtaufchen von Gegenftänben, 
bie zum dufern Eigenthume des Menfchen gehören, wie Geld, 
Waaren, Häufer, Aecker, Vieh m. Darauf bezieht fich auch der 
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fchtechtweg fos. Handel. Das W. Handlung befommt dann 
gleichfalls die Bedeutung einer ſolchen Gefhäftsführung, welche ſich 
auf jenen Handel bezieht, oder auch eines Ortes, wo eine ſolche 
Geſchaͤftsführung flattfindet, wie wenn man fagt: Hier ift eine 
Papierhandlung, Buchhandlung, Weinhandlung vw. Es ſcheint 
dieß allerdings eine Eigenheit unſter Sprache zu fein. Diefe Eis 
genheit hat jedoch ihren natürlihen Grund darin, daß die meiften 
Handlungen des gemeinen Lebens ſich auf den Umtaufch von Les 
bensgütern beziehn, und daß dadurdy die menfchliche Thätigkeit auf 
die vielfachfte Weife in Anſpruch genommen wird. Wenn aber bie 
Moral von menfchlichen - Handlungen, deren Beftimmungsgründen 
oder Zriebfebern, Gefegen, Freiheit, Werth oder Unwerth fpricht, 
und wenn fie diefelben in gute und böfe, fittliche und unfittliche, 
gefegmäßige und gefegwidrige, zweckmaͤßige und unzweckmaͤßige ꝛc. 
eintheitt: fo ift allemal von Willenshandlungen die Rede, fie moͤ⸗ 
gen ſich übrigens beziehn, worauf fie wollen. Diefe werden dann 
auch immer als freie oder Freimillige betrachtet, weil fie fonft feiner 
moralifhen Beurtheilung unterliegen würden. S. frei. Nennt 
ntan alfo gemwiffe Handlungen unftei oder unfreiwillig, fo will man 
dadurch andenten, daß fie entweber erzwungen waren, oder baß fie 
in einer bewuſſtloſen Thaͤtigkeit beftanden, wie die Handlungen 
eines Fieberkranten oder Wahnfinnigen, bei denen daher auch die 
Zurechnung wegfaͤllt. — In aͤſthetiſcher Hinficht nennt man aud) 
die Fabel in einem Drama, Epos oder Romane, deſſen Hand» 
fung, die dann wieder aus mehren Handlungen zufammengefest 
fein kann. ©. Kabel. — Auch vergl. den folg. Art. 
Handelsfreiheit bezieht fich auf das Handeln im eng⸗ 
fen Sinne. ©. den vor. Art. Man verfteht nämlich) darunter 
die dußere Freiheit des menfchlichen Verkehrs im Umtaufche von 
Lebensgätern aller Art. Da dieſer Verkehr nicht bloß auf das 
Wohlfein, fonden auch auf die Bildung der Menfchen einen fo 
weſentlichen Einfluß hat — benn er weckt nicht bloß die menfch> 
liche Thätigkeit und giebt dadurch Anlaß zu einer Menge von Er: 
findungen, fondern er verbreitet auch Kenntniffe durch Umtaufch 
dee Ideen — fo iſt ed allerdings eine Foderung der Vernunft, 
daß der Handel möglichft frei fein ſollz und die Natur unterftüst 
auch diefe Foderung dadurch, daß fie ihre Gaben als Lebensgüter 
unter Länder und Völker auf das Mannigfaltigfte vertheilt hat. 
Die Staaten aber haben fid) wenig daran gekehrt. Indem fie den 
an ſich richtigen Grundſatz annahmen, der Handel eines Staats 
muͤſſe nicht bloß paffiv, ſondern auch activ fein: fuchten fie den 
fremden oder auswärtigen Handel bald durch unbedingte Verbote, 
bald buch hohe Zölle, die jenen faft gleichfamen, möglichft zu 
befchränten, und nur den eignen oder einheimifchen zu befördern. 
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Sie wollten alſo, daß moͤglichſt wenig eingefuͤhrt und moͤglichſt 
viel ausgefuͤhrt wuͤrde. Dadurch hemmten ſie aber den Handel 
uͤberhaupt und ſomit auch den eignen. Denn die Lebhaftigkeit des 
menſchlichen Verkehrs beruht weſentlich auf Wechſelſeitigkeit des 
Umtauſches. Aller Handel muß alſo activ und paſſiv zugleich ſein. 
Man muß daher nicht beſtimmen wollen, was oder wie viel ein⸗ 
geführt oder ausgeführt werden foll; fondern man muß bieß ben 
Handelsleuten felbft überlaffen, nah dem Grundfage: Laissez 
faire! Das tmechfelfeitige Beduͤrfniß wird ſich von felbft ausgleis 
hen. Ein freier Handel bei mäßigen Zoͤllen ift daher das Zuträgs 
lichſte für jeden Staat, Handelsfperre aber das Nachtheiligfte, was 
die Unklugheit der Finanzmänner erfonnen hat, Wiefern Mono: 
pole der Handelsfreiheit entgegen feien, f. Monopol. — Zu ben 
befjern Schriften über den Handel und die nothwendige Freiheit 
deffelben gehören; Geier’s Verf. einer Charakteriftit des Handels. 
Wuͤrzb. 1825. 8. — Der Handel, betrachtet in feinem Einfluß 
auf die Entwidelung der bürgerlichen, geiftigen und fittlihen Cul— 
tur. Vom Freih. Ant. v. Mylius. Köln, 1829. 8. — Karl 
Murhard’s Theorie und Politik des Handels. Gött, 1831. 
2 Thle. 8. — Bon der Handelsfreiheit iſt aber wohl zu 
unterſcheiden die Freiheit des Handelns, (letzteres Wort im 
weiteften Sinne genommen) d. h. die Freiheit. überhaupt thätig 
zu fein, alfo auch zu denken, zu reden, zu fohreiben, zu glauben, 
zu befennen, zu reifen, feiner Belehrung oder feinem Vergnügen 
nachzugehn, mithin zu thun und zu laffen, was beliebt, fobald 
man nur einem Anden kein Unreht zufügt;z denn das 
bleibe immer und überall die unumgänglihe Bedingung (conditio 
sine qua non) alles freien Handelns. S. Rechtsgeſetz, auch 
Denkfreiheit. Es hangt aber damit aud jene Dandelsfreiheit 
natürlicher Weife zufammen. Denn wo feine Freiheit des Hans 
deins ift, da iſt der Laufmännifche Lebensverkehr oder der oͤffent⸗ 
liche Umtaufh der Lebensgüter nothwendig eben fo befchränft, als - 
der Öffentliche Umtaufcdy der Ideen und andre Lebensthätigkeiten, 
Daher kommt es wohl auh, daß die meiften großen Kaufleute 
(Rafitte, Perrier, Zernaur, Gauthier, und andre Abges 
ordnete vom Kaufmannsftande in der franzöfifhen Deputirtenkam⸗ 
mer) fo eifrige Werfechter der bürgerlichen Freiheit find. Giebt es 
unter ihnen auch Widerfacher derfelden, fo find es meift folche, die 
von einem gewiffen Monopole leben; wie die Glieder der oftindis 
[hen Handelsgeſellſchaft in England. Denn biefe fehen wohl ein, 
daß Dandelsfreiheit und Monopole ganz unverträglide Dinge find, 
Sie wollen daher nur Hanbdelsfreiheit für fi, aber nicht für Anz 
dre, alfo Eeine allgemeine Freiheit des Handels und folglid auch 
nicht des Handelns, wie alle Egoiften, 
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Handelsſtaat heißt nicht jeder Staat, in, welchem Han: 
del getrieben wird — denn das geſchieht uͤberall — ſondern ein 
Staat, in welchem der Handel, beſonders der größere oder Welt—⸗ 
handel, das vorwaltende Lebensprincip der bürgerlichen Geſellſchaft 
iſt; wie in: England. Kin ſolcher Staat kann ſehr reich und maͤch⸗ 
tig werden, aber auch in ſittlicher Hinſicht fehr verderben, und es 
Eönnen ſich dadurch zugleidy gefahrvolle Gährungsftoffe im Innern 
entwideln; "wie zu großer Reichthum Ciniger und zu große Armuth 
Diele, Dieß gab wohl Anlaß zu ber politifchen, dee, welche 
Fichte in der Schrift: Der gefchloffene Handelsftaat (Tuͤb. 1800, 
8.) entwidelte, Er nannte nämlid) den Staat einen gefchloffes 
nen Handelsſtaat, wiefern er meinte, der Staat. follte feinen 
Bürgern nur den innen und kleinern Handelsverkehr geftatten, 
den aͤußern und groͤßern aber fich felbft vorbehalten, um denfelben 
nad ben Bedürfniffen der Bürger auf die nothwendigen Mittel 
zus Befriedigung jener. Bedürfniffe befchränfen zu‘ können. Darum 
follte. auch ein folder Staat doppeltes Geld haben, Landesgeld 
(welches auch bloßes Papier fein könnte) für. den innern, und 
Weltgeld (weiches aus koftbarern Stoffen, als Gold, Silber ıc. 
befiände) für den äußern ‚Verkehr. Allein diefe Idee ift nit nur 
unausführbar, fondern auch den Rechtsgefegen zumiber. Denn ber 
Staat (d. h. deffen Oberhaupt oder Regent) hat Erin Recht, feinen 
Bürgern. den aͤußern Verkehr zu verbieten umd ſich allein vorzubes 
halten... Das wäre nichts als Despotismus, Die Natur, welche 
ihre Gaben ‚fo , mannigfaltig _vertheilt hat, will allgemeinen. und 
völlig freien. Verkehr im Handel und Wandel. ‚Fichte ward aud) 
zu jener Idee nicht durch bloße Speculation, ſondern vielmehr durch 
feinen Haß. gegen England und feine Vorliebe für. Frankreich (dem 
er fogar die brittifchen. Infeln als ein bloßes Anhängfel zutheilen 
wollte) verleitet; was auf jeden Fall ſehr unphilofophiih war. 
Die Gefahren, die ein ‚großer Welthandel einem Staate, bringt, fallen 
zum. Theile von felbjt weg, wenn nad und nad) „alle Staaten daran 
theilnehmen. Und dazu führt eben die HYandeisfreiheit. S. d. W. 

andefpiel iſt die, Eunfkreiche Bewegung der Hände in 
der Mimik und Orcheſtik. Es begreift. auch das Fingerfpiel 
unter fi, weil die Bewegung der Finger die der Hand noch aus: 
drudsvoller macht. So ift das Ausftreden der Dand mit gerade 
vorgeftredtem Zeigefinger, während die übrigen: gebogen niederhan: 
gen, fo bedeutfam, daß jeder dadurch unwillkuͤrlich angeregt wird, 
feine Augen dahin zu wenden, wohin der Finger eben zeigt. Die 
Alten legten einen hohen Werth auf die Feinheiten der Singerbes 
wegung (digitorum argutiae, wie fie Cicero nennt) und begtif: 
fon fie mit unter dem Zitel der Cheironomie, S. d. W. 

Handgeidbniß f. Handſchlag. 
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Hanblungsart oder Handlung sweiſe bezieht ſich 
auf das Handeln im weltern Sinne. S. Handel. Man ver: 
fteht nämlich darunter die Form einer menfchlichen Thaͤtigkeit, ab: 
gefehn von ihren Stoffe oder Gegenftande. Jene Form aber iſt 
nichts andres als die Geſetzmaͤßigkeit der Thaͤtigkeit. Wenn z. B. 
die Logik die Handlungsweiſe des Verſtandes untetſucht, ſo kann 
ſie dieß nur durch Erforſchung der Geſetze des Denkens. Eben ſo, 
wenn die Moral die Handlungsweiſe des Willens untetſucht. Im 
letztern Falle aber nimmt das W. handeln feine engere Bedeu: 
tung an, indem man daruntet bie dom Willen abhängige und 
dutch Gefege ber Vernunft beftimmte praktiſche Tätigkeit des Men: 
fchen verſteht. Man ſpricht zuweilen auch von Handlungs: 
weifen in der Mehtzahl (formae agendi) indem mat jedem Ber: 
imögen feine befondre Art der Thätigkeit zuſchreibt. 2 

BHanblungsvermoögen, pfochölogifh genommen, fi ent: 
weder das geſammte, oder infonderheit das praktifche Vermögen ins 
es Geiſtes und ''begreift dann Trieb, Mille und praktiſche 

tnunft unter ſich. S. dieſe Ausdruͤcke und dem vor. Art. 

| Bra ſ. Zweck. 
SHanddſchlag iſt eine ſymboliſche oder mimiſche Handlung, 
durch welche uͤberhaupt eine Willenseinigung (gleich der Einigung der 
Hände) angedeutet witd. Dedhalb dient der Handſchlag fowohl 
Air Vetſicherung der Freundſchaft als auch zur Bekraͤftigung eines 
Verſprechens, und wird in der letzten Hinſicht oft ſelbſt an Eides 
Start gegeben. Ein ſo bekraͤftigtes Verſptechen heißt daher auch 
ein Handgelöbniß. Moraliſch betrachtet iſt es eben fo verbind⸗ 
lich als ein eidliches Angeloͤbniß. ©. Eid | 
BGandſchrift fteht der Druckſchrift entgegen. Da fie 
freier und mannigfaltiger in ihren Zügen und ebendarum leben: 
diget iſt, To iſt fie Auch einer größern Werfchönerung ‘fähig, Zu— 
gi Hat fie etwas Charakteriftifches an fich in Bezug auf dem 

enfchen; wiewohl man fich meiſt ſehr betruͤgen wide, wenn 
man aus der bloßen Handſchtift eines Menſchen feinen Charakter 
errathen wollte. Handſchriften (codices manuseripti) ſind 
aus bekannten Gruͤnden fuͤr die Kritik wichtig, beſonders wenn ſie 
alt und ſorgfaͤltig gefchrieben find. Es exiſtiren auch viele philoſo⸗ 
phiſche Werke des Alterthums und des Mittelalters (beſonders von 
arabifchen Philoſophen) nur noch handfchriftlih im Bibliotheken. 
Ob aber der Gewinn für die Wiffenfchaft groß fein möchte, wenn 
fie gedruckt würden, laͤſſt ſich bezweifeln. Das Vorzuͤglichſte iſt 
wohl ſchon gedruckt, ob es gleich ber Berichtigung aus Handſchrif— 
ten noch gar ſehr bedarf. 

ee f. Handarbeit. 

ang iſt eine überwiegende Neigung zu etwas. Gewoͤhn⸗ 
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\ 
lich wirb es im ſchlechtern Sinne gebtaucht, weil eine —* 
durch Mangel an Selbbeherrſchung oder ar Achtung gegend 
Geſetz Überwiegend wirb. Man ſagt daher auch nicht Haͤng zum 
Guten, ſondern nur Häng zum Boͤſen. Da ſich diefet Hang, 
wenn auch in verſchiednem Grade und im verſchiednen Beziehungen, 
eigentlich bei allen Menfchen findet, fo weit män fie duty Erfah: 
rung kennt: fo hat mar ihn häufig als etwas Augebornes obder 
durch Fortpflanzung Vererbtes betrachtet und daher auch eine Erbi 
fünde genannt; wiewohl es im eigentlichen Sinne keine Stunde geben 
kann, die dem Menfchen angeboren oder angeerbt wäre, S. Erbfünbe. 
Saure f. Wolf. a | 
anfch (Mid. Gli.) geb. 1683 bei Danzig, geſt. 1762 
zu Wien, einer der erften deutfchen Phitofophen, welche ſich fuͤr bie 
leibnigifche Phitofophie erflärten und diefelbe auch in Schriften ers 
laͤuterten und vertheidigten. Er ſchrieb zu dieſein Zweck: Leibmitil 
principia philosophiae more geometrico demonsträta cum ex⸗- 
cerptis ex epistolis philosophi et scholiis quibusdam ex hist, phifos, 
Fief. u. 2pi. 1728. 4: — Auch gab er heinusi Ars inveniehdi 
(0. 9.1727.) und Seletta moralia (Halle, 1720. 4). 
Handwurft oder Harlekin, der bekannte Luſtigmachet 
oder Poffenreißer in Volks⸗ und andern Spielen. Ob dr auch in 
eigentlich dramatifhen Spielen zu dulden fei, hangt von bet an⸗ 
dern Frage ab, ob die Poffe und das Poffenhäfte ein Gegenſtand 
des aͤſthetiſchen Mohlgefallens fein inne, Und dieſe Frage iſt tin: 
bedenklich zu bejahen, weil man fonft eine weitumfaſſende Art des 
Lächerlichen, zu welcher auch das Niedrigs oder Gtoteskkomiſche 
gehört, mit einem Schlage verurtheilen hi A Auch findet mar 
jenen Luftigmacher im allen Ländern oder unter allen Völkern, 
fetbft den gebildetften, nur umter andern Foren und Mamien ; und 
fonderbarer Weiſe haben dieſe Namen gewoͤhnlich eine Beziehung 
auf ein Lieblingsgericht des Volkes, 5. B. Pickelhering in Holland, 
Jean Potage in Frankreich, Jack Pudding in England, Macca- 
roni in Italien. Und ſo mig wohl auch ünfer Haͤnbwurſt von 
einem Lieblingseſſen unfrer Vorfahren, das ja noch heutzutage Vie⸗ 
len zufagt, feinen Namen haben. Daß das Wort fehe ale ih, 
ſieht man aus einer Schrift, welche Luther im 3. 1511 untet 
dem Titel: Wider Hannsmworft, gegen den damalige Hetzog 
von Braunfhmweig: Wolfenbüttel druden lief. (Woher die eigentlich 
franzöfifhe Benennung Harletin [harlequin] entftanden, iſt 
ungeriß, ba die Ableitungen von Charles Quint, Harlay Quint; 
Harlequino — der feine Harlay, als Spottnamen gewiſſer Per⸗ 
fonen, nicht zu erweiſen find; daher Harlequinade — Poſſen— 
reißerei). Daß es aber auch philoſophiſche oder vielmeht 
unphiloſophiſche Harlekine und Harlekinaden gegeben 
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hat und noch giebt, Haben manche Ältere und neuere Cyniker zur 
Genüge beiviefen. Vergl. Moͤſer. 

Haplofe (ünkwoıs von ankovs, einfach) ift Vereinfachung 

überhaupt, In der plotinſchen Philofophie aber befam die Wort 
noch eine beftimmtere Bedeutung. ©, Plotin. 
- . Darenberg (Joh. Chftph.) geb. 1696 im Hitdesheimifchen, 
geft. 1774 zu Braunfhmweig als Prof. am Carolinum und Propft 
zu St. Lorenz, hat ſich bloß als Vertheidiger Wolf's gegen 
Zange und Budde bekannt gemadht, Die darauf bezüglichen 
ne“ find jegt verfcholfen. 

e (aipsoıg, von wigew oder aipsodur, nehmen, 
wählen, für fih auswählen) bedeutet bei den alten Philofophen 
eigentlich foviel ald Secte oder Schule, weil ſich jeder nad) fei: 
nem Belieben .einer folhen anfchließen kann oder nicht. Ein Haͤ— 
reſiarch . wäre fonach ber Stifter oder, Vorfteher einer ſolchen. 
©. philofophifhe Schulen und Secten. Daher fchrieb ber 
Stoiter Pandz ein Werk-negı wu aigeoewv, welches eben von 
biefen. Secten handelte, aber leider nicht mehr vorhanden ift. Diog. 
Laert. II, 87. Man hat aber bdiefen Ausdrud fpäter auf die 
Religionsparteien, übergetragen, und. daher diejenigen Häretiker 
(Keger) genannt, welche von der hertſchenden, ſich für rechtglaͤubig 
baltenden, Kirche abwihen, ©. Kegerei und den folg. Art. — 
Daß .die Philoſophie felbft eine haͤretiſche Wiſſenſchaft fei, 
fann man wohl zugeben, wiefern fie Anlaß zu manchen fogenann: 
tem Kegereien gegeben hat. Wollte man fie'aber deshalb verdammen, fo 
würde ſich die Theologie in gleicher Verdammniß befinden; ja felbft 
die. Phyſik und. die Mathematit. Galt nicht die Lehre von der Be: 
wegung der Erde auch .einmal für eine arge Kegerei? Man müflte 
ſonach alle Wiſſenſchaften als häretifch .proferibiren, weil ‚es wohl 
möglich ift, daß wiſſenſchaftliche Forſchungen auf Lehren führen, 
welche der herrſchenden Kirchenlehre entgegen ſind und darum als 
Ketzereien verſchtien werden. 

Haereticis non est servanda fides — Segen foll 
man nicht. Treu’ und Glauben halten — ift einer ber abfheulich- 
ften Grundſaͤtze, welche. der geiftliche Despotismius jemal aufge: 
ſtellt hat — ein Grundfag, durch welchen Recht und Gerechtigkeit 
unter den Menfchen völlig aufgehoben wird.. Nach demfelben Grund: 
fage. würden auch Heiden, Juden und Muſelmaͤnner nicht verbunden 
ſein, den Chriſten Wort zu halten, weil dieſe in den Augen jener 
ebenfalls Ketzer oder Unglaͤubige ſind. Das Worthalten iſt allge— 
meine Menſchenpflicht, bei deren Erfuͤllung auf die Art und Weiſe, 
wie ſich das religioſe Bewuſſtſein in einem Menſchen entwickelt 
hat, nicht das Mindeſte ankommt. Die Moralphiloſophie muß 
alſo jenen Grundſatz durchaus verwerfen. Das Chriſtenthum ver: 
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wirft ihm aber auch, da es alle Menfdjen für Gottes Kinder. er: 
Elärt, die fich einander als Brüder lieben follen, und ba es von 
diefem Gebote nicht einmal die Feinde ausnimmt; wie viel weniger 
die Andersgläubigen ! Zu 7 

Harlekin und Harlekinade ſ. Hanswurſt. 

Harmonie (von apuos, Zuſammenhang, Gelenk, Fuge) 
bedeutet gewöhnlich die Bufammenftimmung ‚der Zöne, wiefern fie 
zugleich vom Obhre vernommen werden; weshalb die Theorie diefes 
Verhaͤltniſſes, nach welcher fich auch der Tonſetzer zu richten hat, 
Harmonik heißt. S. Tonkunft, wo aud das Verhaͤltniß der: 
felben zur Melodie beftimmt if. Die Griehen nannten zumeis 
len die ganze Mufit Harmonie und erklärten fie perfonificirt für 
eine Tochter des Mars (der Kraft) und der Venus (der Schön: 
beit). — Sodann bezieht man auh das Mort auf jede Art ber 
Einftimmung oder das Zufammenhangs, 3. B. Harmonie der 
Bemüther. Harmonifch heißt daher foviel als einftimmig. 
&o nennen aud die Pfychologen den Zufammenhang zwifchen Leib 
und Seele, vermöge deffen ihre beiderfeitigen Xhätigkeiten einſtim⸗ 
men, eine Harmonie und zwar eine präftabilirte, wiefern ſie 
mit Leibnig annehmen, daß dieſe Einftimmung von Gott im 
voraus beftimmt fi. S. Semeinfhaft ider Seele und 
bes Leibes, auch Leibnitz. Die Kosmologen haben fich gleiche 
falls dieſes Ausdruds bemädhtigt, um den einftimmigen Zufammen: 
hang aller Theile der Welt damit zu bezeichnen. Man könnte 
daher, wenn man wollte, fehr viele Arten der Harmonie (logiſche, 
metaphyſiſche, aͤſthetiſche, moralifche 2.) unterfcheiden. - Unter den 
alten Phitofophen ſprachen befonders die Ppthagoreer viel von einer 
- Harmonie der Sphären, weldhe man aud eine Weltmufit 
oder einen Sphärengefang genannt hat. Darüber ift dann, 
wie über fo viele andre Kehren jener Schule, viel gefabelt und 
geträumt worden. Ja Manche haben fogar darunter eine wirk⸗ 
liche Muſik, glei der, welche mehre Stimmen oder andre Ton⸗ 
werkzeuge hervorbringen, alſo eine Art von Concert verflanden, 
indem die Himmelskoͤrper durch ihre Bewegungen in ber’ feinen 
Himmelsluft Toͤne bemwirkten, die aber unfer Ohr nicht vernähme, 
entweder teil diefed Drgan zu grob dazu oder an jene Weltmuſik 
fhon von Jugend auf zu fehr gewöhnt wäre. Ich glaube indeß, 
daß, wenn auch fpätere Ppthagoreer auf ſolche Hppothefen geries 
then, doch ber Stifter ihrer Schule weit davon entfernt war und 
wahrſcheinlich nichts andres unter jener Harmonie der Sphären 
verfiand, als den (von ihm mehr geahneten als eingefehenen) ges 
fegmäßigen Zufammenhang aller Dinge in der Well. — In der 
ſchwedenborgſchen mpftifch=kabbatiftifhen Phitofophie ift auch von 
einer conftabilirten Harmonie bie Rede. S. Swebens 
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borg.  Manhasmonifch heißt ſoviel als durchaus (in Bezug 

auf alles — zur) einftimmig. Neuerlich hat man dieſes Wort 
au auf die Auslegung, befonders heiliger Schriften, bezogen, bes 
ten Ausfprüche durchaus einftimmig mit den Gefegen der Wahr: 
heit und der Sittlichkeit erklaͤrt werden follen. Die grammatiſch⸗ 
biftor. Auslegung würde aber freilich dabei oft in's Gedränge kom⸗ 
men. Vergl. Auslegung u. Germar’s Schr, üb. die panharm. 
— — der heil, Schrift. Altona, 1821. 8. nebſt Deſſ. 
Seitt. zus allg. Dermeneutik x, Ein Verf. zur nähern Erörtes 
sung u. Begründung der panharm. Interpret, Ebend. 1828. 8. 

Beste gton (James) geb. 1611 zu Erton (ober Upton?) 
in Rutlandfhire, geft. 1677 im Tower unter Anfällen von Wahn⸗ 
fin, indem er unter Karl Il. des Hochverraths angeklagt wurde, 
da er früher dem Hofe ergeben war und fpäter unter Cromwell 
den Republicanismus vertheidigte. Er that bieß vorzüglich, in einem 
phitofophifch = polit. Werke: The common wealth of Oceana _ 
(Zond. 1656. Fol. mit andern Werken 1700 u. 1737) worin er 
das Ideal einer Republik aufftellte mit mannigfaltigen Anfpielun: 
gen auf damalige. Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe. Diefe Oceana 
(worunter eigentlich England zu verſtehn) iſt daher mit der Utopia 
von More häufig verglichen worden, 

- Harris (James) ein brittifcher Gelehrter des vor. Ih., ber 
fi) bloß duch ein fprachlichephitof. Wert (Hermes or a pbilo- 
sophical inquiry concerning language and universal grammar, 
Lond. 1751. 8. 4.4. 1786. Deutfh von Emerbed mit 
Anmerkk. und Abhandll. von Wolf und dem Uebel. Kalle, 
1789. 8.) bekannt gemacht bat, Ob das von Jeniſch a. d. 

überf. Handb. der philof. Krit, "der Literat. von demſ. D. 
fei, weiß ih niht. ©. Ienifd. 

Hartley (Dav.) geb. 1704 zu Illingworth, wo fein Bar 
ter Prediger war. Er empfing feine gelehrte Bildung im „Jefuss 
Golkeginm zu Camdridge, defjen Mitglied (fellow) er nadyher wurde, 
Nach Vollendung feiner akademiſchen Studien, weldye der Philos 
fophie und Mebdicin gewibmet waren, prakticitte er an verſchiednen 
Drten, vornehmlich in London und in Bath, Am legten Orte 
ftarb er auch 1757. im 53. I. feines Alters. Dieſer philoſophi⸗ 
ſche Arzt zeichnete ſich hauptſaͤchlich dadurch ans, daß er dem locki⸗ 
ſhen Empirismus auf die Erklärung pſycholl. Erſcheinungen ans 
wandte, indem er alle geiftige Thätigkeit auf Jdeenaffociation, Mer: 
pen: und Aetherfhwingungen zucudführte; weshalb er / ſich aud) für 
den Determinisuus erklärte, Gott und Unfterblichkeit aber trog feis 
ner ‚materialift. Anfcht vom Menſchen heftehen lief. S. Defl. 
Observations on man, his frame, his duty and his expectations, 
Lond. 1749. 2 Bde. 8. Deutſch (im Auszuge) uͤberſetzt und mit 
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Anmerkungen und Zuſaͤtzen begleitet (von Piſtorius). Moftod 
und Leipzig, 1772. 2 Bde, 8. 

Hafardfpiele (von hasard od, hazard, Zufall, Gluͤck) 
— Gluͤcksſpiele. S. d. W. 

Haß iſt ein Affect, der aus einem hoͤhern Grade des Ab⸗ 
ſcheus hervorgeht und, wenn er in Bezug auf denſelben Gegen: 
ftand fortdauert, auch zur Leidenfhaft werben fann. In biefer 
Hinſicht ift er allemal tadelnswerth, Denn der Haß als folder 
fuht zu ſchaden und finder ebendarin feine Befriedigung, wenn er 
dem verhaſſten Gegenftande ſchadet. Man fol aber felbft dem 
Boͤſewichte nicht zu fchaden fuchen, wenn man gleich deſſen böfen 
Abfichten widerſtehen darf und. fol; woraus freilich zuweilen für ihn 
ein bedeutender Schade hervorgehen kann. Aber, diefer Schade ift 
dann nur Die indirecte oder mitselbare Folge bes Widerftandes, 
Wenn dagegen vom Haſſe gegen das Böfe ſelbſt die Rede 
it, fo nimmt man den Ausdruck nicht fo fireng, ſondern verfteht 
nur Darunter ben Unmillen, den das Böfe in jebem erregen muß, 
der das Gute aufrihtig liebt, Mebrigens vergl. Liebe und Mens 
ſchenliebe, auh Feind und Feindſchaft. | 

Häfftich komme zwar her vom Haſſe (f. den vor. Art.) 
wird aber gewöhnlich nicht in moralifher, fondern in aͤſthetiſchet 
Bedeutung genommen. in Gegenftand heißt naͤmiich haͤſſlich, 
wenn feine. Geſtalt das Afthetiihe Gefühl beleidigt, mithin gleich 
fam einen äfthetifhen Abſcheu erregt. Das Häfftiche ſteht alfe 
. dem Schönen entgegen, weldes wir mit äfthetifhem Wohlgefallen 
wahrnehmen. ©. [hön. Es kann aber etwas zwar nicht ſchoͤn, 
aber doch au nicht häfflih fein; es erregt dann weder Mohlgefal; 
len noch Misfallen; es iſt aͤſthetiſch gleichgültig. Das Häfflihe muß 
alſo in ſeiner Form ſelbſt etwas fo Widriges haben, daß es als 
unzweckmaͤßig erſcheint und weder den Verſtand noch bie Einbils 
dbungsfraft befriedigt; wofern es nicht etwa das Gepraͤge ber Rächer: 
lichkeit angenommen hat umd dadurch eim indirectes Luſtgefuͤhl er⸗ 
regt. S. laͤcherlich. Wie nun die Schönheit ihre Grade hat, - 
fo hat fie natürlih auch die Häfflicpkeit. Aber ein Ideal der 
Haͤſſlichke it kann es eigentlich nicht geben. Denn es ſei z. B. 
ein Geſicht noch fo haͤſſlich, fo laͤſſt ſich durch Zuſatz oder Weg⸗ 
nahme oder Verzerrung immer noch eine groͤßere Verunſtaltung den⸗ 
fen. Wenn man das Laſter haͤſſlich nennt, fo nimmt man das Wort 
freilich im moralifhen Sinne, jedoch mit der Afthetifhen Mebenbes 
deutung, daß das Lafter ben Menfchen auch äußerlich verunftaiten 
ober haͤſſlich machen kann; mie dagegen die Tugend und die Geis 
flesbildung uͤberhaupt bie Häfflichkeit vermindern ober fo verſchleiern 
kann, daß mir nicht darauf merken. Wegen biefer Verwandtichaft 
oder Wechſelwirkung zwiſchen dem Moraliihen und dem Aeſtheti⸗ 


368 Haufe Hauptgrund 


ſchen brauchten auch die feinfinnigen Griechen auszoov (Häfftich) 
für xaxov (668) fo wie xaLo» (fchön) für ayadoy (gut). 

aufe f. acervus. 

Aufelfhluß f. Kettenfhluß und Sorites. 

aupt bebeutet nicht bloß den Kopf ſchlechtweg, fondern 
wiefern er der oberfte, den ganzen Körper beherrſchende, Theil ift. 
Daher kommen dann eine Menge von abgeleiteten Bedeutungen, 
die fih nicht mehr auf den menſchlichen Körper, fondern im Allges 
meinen auf Dinge beziehn, die ein Oberſtes an ihrer Spitze haben 
oder irgend eine Rangordnung zulaffen. "Die bemerkenswertheften 
find folgende: 

Hauptact ober Haupthandlung iſt in einer aus meh: 
ren Eleinern Handlungen zufammengefegten größeren diejenige, welche 
das meifte Gewicht hat oder den ftärkften Effect hervorbringt. In 
einem bdramatifhen Kunftwerke foll eigentlih der legte Act der 
Hauptact fein, weil in ihm die Entwidelung des durch bie vorhers 
gehenden geſchuͤrzten Knotens (die Kataftrophe oder Peripetie) eins 
tritt. Folgt dann noch ein Act, fo iſt er uͤberfluͤſſi ig (ein hors d’ 
oeuvre) und langmweilt die Zufchauer. 

Hauptargument f. Hauptgrund. 

Hauptart kann theils die Dberart heißen, welche mehre 
Unterarten befafft, theils diejenige Art, welche unter den übrigen 
bie vorzüglichfte if. So ift der Menfch die Hauptart unter den 
Säugthieren, ja unter allen Thierarten, weil ihn feine an ®es 
fammtvolltommenheit, wenn auch in einzelen Stuͤcken, uͤbertrifft. 
Hauptbegriff iſt in einer gegebnen Menge von Begriffen 
derjenige, welcher den uͤbrigen zum Grunde liegt. Darum heißt er 
auch der Grundbegriff. Auch werden zuweilen die Kategorien 
ſo genannt. S. Kategorem. 

auptbeweis ſ. Hauptgrund. 

auptbuch oder Hauptwerk im philoſophiſchen Sinne 
iſt die ———— Schrift eines Philoſophen, wie z. B. Plato’s 
Republik oder Kant's Kritik der reinen Vernunft. Nach einem 
ſolchen muß auch das Verdienſt eines Philoſophen um die Wiſſen⸗ 
ſchaft vorzuͤglich gemeſſen werden. 

Haupteintheilung und Haupterklaͤrung iſt die 
erſte, an welche ſich die uͤbrigen anſchließen. Man nennt ſie daher 
auch die Grund-Einth. oder Erkl. 

Hauptgrund (argumentum primarium) iſt, wenn mehre 
Gruͤnde zum Beweis eines Satzes angeführt werden, derjenige, 
welcher das jtärkfte Gewicht hat. Gewoͤhnlich führt man ihn zus 
legt an und ſchickt die andern gleihfam als leichte Truppen vor 
aus. Befolgt man bie umgekehrte Ordnung, fo ſchwaͤcht man 
leicht die Wirkſamkeit des Hauptgrundes, Ueberhaupt aber- ift es 
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beffer, einen tüchtigen als zehn untüchtige Gründe anzuführen. 
Denn man foll die Gründe nicht zählen, fondern wägen (non nu- 
meranda, sed ponderanda argumenta). Wenn jeder Grund als 
ein befondrer Beweis ausgeführt wird, fo nennt man auch ben 
Hauptgrund den Hauptbemweis, Uebrigens paffen freilich die 
Ausdrüde Haupt (das Oberfte) und Grund (das Unterfte) 
nicht recht zufammen. 

Hauptgut f. HDauptzwed. 

aupthbandlung f. Dauptact. 

auptlafter f. Cardinaltugenden. 

auptfag kann jeder Sag heißen, aus welchem ſich eine 
Menge von Folgefägen ergiebt, der alfo für dieſe ein Grundfag 
ift. In Abhandlungen oder Reden nennt man auch den Sag fo, 
welcher den Gegenſtand derfelben bezeichnet, auf den fid alle bie 
übrigen beziehn, fonft auh Thema genannt, 

Hauptfchrift f. Hauptbuch. 

aupttugenden f. Gardinaltugenben. 

—— (causa primaria) iſt diejenige, welche die 
uͤbrigen als mitwirkende oder Nebenurſachen beſtimmt. So iſt der 
Feldherr die Haupturſache von den Bewegungen des Heeres, alſo 
auch vom Siege, wenn er nicht etwa bloß den Namen hergegeben 
und ein Andrer für ihn gedacht und gehandelt hat. Die Haupt: 
urſache fpringt daher nicht immer in bie Augen; man muß fie oft 
mühfam auffuhen. So bürft” es ſchwer zu entfcheiden fein, mas 
die Haupturfache der franzöfifchen Staatsummälzung war. 

Hauptwerk heiße in einem Ganzen alles, was weſentlich 
bazu gehört, zum Unterfhiede vom zufälligen Neben = oder Bei: 
were. S. Beiwert. ft von einem literarifhen Werke bie 
Rede, fo heißt Hauptwerk foviel ald Hauptbud. S. d. W. 

Hauptwort (substantivum) ift jedes Wort, welches etwas 
für fid) Beſtehendes ausdrüdt, Es dient daher auch gemöhnlich 
zur Bezeihnung des Subjects in einem Urtheile. Doch kann auch 
ein bloßes Beiwort zur Würde eines Hauptwortes erhoben werden, 
wenn man den Begriff, den jenes ausdrüdt, als etwas für ſich 
Beftehendes denkt. Vergl. Beimort. 

Hauptzwed (finis primarius) ift derjenige, welcher vor 
allen andern als bloßen Nebenzweden durch eine Handlung erreicht 
werden fol, Sicht man nidyt bloß auf eine gegebne Handlung, 
fondern auf die Summe aller Handlungen, fo heißt Hauptzwed 
foviel als Endzweck. ©. hoͤchſtes Gut. Diefes kann daher 
auch das Hauptgut beißen. 

Haus bedeutet fowohl das Gebäude, in welchem Menfchen 
wohnen, als die Menfchen Aug: die darin wohnen, wiefern fie 
ein gefchloffenes Ganze bilden. Diefes heiße daher auch eine haͤus⸗ 

Krug’s encyklopädifch« philof. Wörterb. B. IL. 4 
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liche Geſellſchaft oder eine Familie. S. d. W. Darauf 
beziehn ſich dann auch die dort bereits erklaͤrten Ausdruͤcke: Haus: 
vater, Hausmutter, Hausherr. Hier ſind alſo nur noch 
folgende Ausdruͤcke zu erklaͤten: 

Hausbacken heißt der Verſtand, wiefern man ihn als 
einen noch nicht feiner gebildeten, mithin gemeinen, aber doch ge: 
funden, betrachte. Der Grund der Benennung liegt unftreitig 
darin, daß das im Haufe gebadene Brod gewöhnlich von gröberem 
Schrot und Korn, aber zugleih von Eräftigerem Gefhmade und 
(für einen gefunden Magen) auch eine Eräftigere Nahrung ift, als 
das außer dem Haufe von zünftigen Bädern gebadene. Uebrigens 
f. Gemeinfinn. 

Hausehre und häuslihe Ehre find nicht einerlei. 
Sener Ausdruck bezeichnet auf eine fcherzhafte Weife die Haus» 
frau oder die Gattin des Hausheren, die aber doch, im höchften 
Ernfte genommen, bald eine wahrhafte Ehre oder Zierde des Haus 
ſes, bald aber aud) deffen Schimpf und Schande fein kann. Die 
bäuslihe Ehre hingegen ift die Ehre, die der ganzen häuslichen 
Geſellſchaft und jedem Gliede derfelben von Rechts wegen gebürt, 
fo fange fie ſich nicht derfelben durch ehrlofe Handlungen verluftig 
gemacht haben. 

Hausfrau f. Hausmann. 

Haudfreund ift ein Amphibion; denn er kann oft ber 
ärgfte Dausfeind fein. Die verbotne Liebe fchleiht ſich dann 
unter der Maske der Freundfchaft in’® Haus und macht aus ber 
Hausehre eine Hausfchande; worüber man freilicy lieber den Schleier 
wirft, wenn e8 der Herr Gemahl erträgt. 

Hausgenoffen (domestici) find eigentlich alle Familien: 
glieder vom erften bis zum legten. Man verfteht aber im engern 
Sinne diejenigen darunter, die fih außer den Eltern und Kindern 
im Haufe befinden, und im engften die der Familie zu gewiſſen 
Dienftleiftungen verpflichteten Perfonen (die Domeſtiken). 

Haͤuslich in feinen verfhiednen Beziehungen f. die naͤchſt 
vorhergehenden und folgenden Artikel von Haus bi6 Haus— 
wirthſchaft. 

Hausmann ſollte eigentlich der Hausvater heißen, wie 
Hausfrau die Hausmutter. Im gemeinen Leben aber verſteht 
man auch einen bloßen Hausdiener darunter. — Wegen des 
Eigennamens Hausmann f. Agricola. , 

Hausrecht oder haͤusliches Recht (jus domesticum ) 
bezieht ficy im weitern Sinne auf alle Glieder der häuslichen Ge: 
ſellſchaft, in ihrer Vollſtaͤndigkeit gedacht, begreift alfo 1. das Recht 
dev Ehegatten gegen einander (f. ‚Ehe und die damit verbundnen 
Artikel). 2. das Recht der Eltern und Kinder gegen einander 
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(f. Eltern und Kinder). 3. das. Recht der Herrſchaft und 
Dienerfchaft gegen einander (f. Herten und Diener, auch Leibs 
eigenfhaft, Sklaverei). 4 das Recht der ganzen häuslichen 
Geſellſchaft gegen andre Geſellſchaften bderfelben Art und gegen 
den Staat. Im engern Sinne wird Nr. 3. und 4., im engften 
Nr. 4. allein Haus recht genannt. Doch umterfcheidet man auch 
nicht immer fo genau. Die pofitiven Gefege müffen aber in Ans: 
fehung diefer Rechtöverhältniffe vieles beftimmen, was das natür 
lihe Haus» oder Familienrecht unbeflimmt laͤſſt. Denn fobald die 
häusliche Gefelfchaft ein Element der bürgerlihen geworden — 
die, obgleih aus jener entitanden, fie doch ſich fubordinirt oder 
gleihfam abforbirt — fo muß fih auch jene den Geſetzen diefer 
unterwerfen. Der pofitive Gefeggeber muß ſich jedoch wohl hüten, 
daß er fich nicht in Dinge mifche, die ihn nichts angehn, mie 
Nahrung und Kleidung, der Familienglieder; denn die Abficht, dem 
Luxus vorzubeugen, kann den Eingriff in die Freiheit der haͤusli⸗ 
chen Geſellſchaft nicht rechtfertigen. Auch helfen dergleichen Bor: 
fchriften in der Regel wenig oder nichts. Sie merden leicht um: 
gangen, oder es wirft fi) der Lurus auf etwas andre, wenn er 
in diefer oder jener Hinficht befchränkt werden fol. Man Iaffe da: 
ber jeden in häuslicher Hinficht feben, wie er will, wenn er nur 
Andern keinen Schaden zufügt. 

Haudregiment kommt gemeinfchaftlid dem Hausvater 
und der Hausmutter zu, in letzter Inſtanz aber jenem als Stifter 
der Familie oder als Hausherren. Wenn er indeffen da8 Hausregi⸗ 
ment der Hausfrau überlaffen will, ift auch nichts dagegen zu fa: 
gen. Denn wenn bie Frau das Geſchick dazu hat, wird fich ber 
Mann eben nicht fchlecht dabei befinden, wofern er nur nicht völ: 
lig, wie man's nennt, unter dem Pantoffel fteht. 

Hauswirthſchaft ift mehr ald Landwirthſchaft, ob 
man gleich beides unter dem Titel der Dektonomie begreift. Jene 
ift die Gattung, diefe die Art, welcher eine andre Art, die Stadt: 
wirthſchaft, gegenüber fteht. Won beiden ift dann wieder die 
in’s ‚Große oder Allgemeine gehende Volks: und Staatswirth: 
[haft zu unterſcheiden. Die Hausmwirthfchaft ruht auf allgemei= 
nen Grundfägen des Rechts, der Sittlichfeit und der Klugheitz 
und die Entwidelung diefer Grundfäge fällt der Hauswirth— 
fhaftslehre oder Defonomit zu, die man in frühern Zeiten 
auch als einen Theil der Philofophie betrachtete. S. Aristote- 
lis oeconomica, welche zugleid mit Deff. politica Schloffer 
in's Deutfche überfegt hat. Lübe u. Leipzig, 1798. 2 Bde. 8. 
— Wolfii oeconomica. Halle, 1750. 4. Deff. vernünftige 
Gedanken vom gefelfhaftl. Leben der Menfchen ıc. Halle, 1721. 
8. %. 2. 1736. enthalten aud die allgemeinften Seundfäge in 
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Bezug auf das Häusliche Leben, weil eben biefes die Grund: 
lage alles gefeltfhaftlihen Lebens ift. 

Hautfarbe kann wohl einen Unterfchieb in den Men» 
fhenraffen, aber niht in den Menfhenrehten begründen. 
S. beide Ausdrüde. Die Farbe ift immer nur eine zufällige Be: 
ftimmung (accidens) der Körper, alfo aud des menfclichen. 
Folglich kann fie Leinen Einfluß auf etwas fo MWefentliches (essen- 
tiale) haben, wie das Recht ift. Gefegt alfo, ein Weißer würde, vor 
Aerger noch ſchwaͤrzer als einMeger, fo blieb’ er rechtlich ganz berfelbe 
Menfh. Niemand dürfte ihm darum auch 'nur ein Haar kruͤmmen. 

Haut-relief f. erhoben. 

azarbfpiele f. Gtüdsfpiete. 
eautognofie f. Autognofie 

Hebammenktunft, nämlich geiftige, f. Sokratik. 

Hebräifche oder jüdifche Philofophie. Bei ben 
alten Hebräern ift dergleichen nicht zu fuchen. Sie hatten zwar in 
Mofeh oder Mofes (um 1470 vor Chr.) einen tücdhtigen Ges 
feggeber und Heerführer, aber Eeinen Philofophen, wenn ſich auch 
erweifen ließe, daß er in die ägyptifche Weisheit (f. d. Art.) 
ganz eingeweiht worden, als er am Hofe des Königs Pharao 
erzogen wurde. Auch der Verf. des Buches Hiob (das vielleicht 
arabifhes Urfprungs iſt — wiewohl es Einige Mofes, Andre 
Salomo zufhreiben) war kein folder, da fein Werk feine 
philofophifche Theodicée, fondern ein dramatifches Lehrgedicht iſt. 
Die Propheten waren nur patriotifche Volksredner, in deren Schus 
len gewiß eine Philofophen gebildet wurden. Der weife Salomo 
(um 1000 vor Ch.) mag wohl mandyes gute und kluge Wort ges 
fprohen haben, wenn er auch oft unmeife handelte; aber ein Phis 
lofoph war er eben fo wenig, al® andre gnomiſche Sitten— 
lehrer feines Bold, Die Secten der gefeglihen Pharifäer, 
der freidenkerifchen Sadducaͤer und der befchaulichen Effäer oder 
Eſſener, welhe Joſephus in feinen hebräifchen Alterthuͤmern 
mit den Schulen der Stoifer, Epitureer und Ppthagoreer 
vergleicht, um feinem verachteten Wolke in den Augen der Griechen 
und Römer ein befferes Anfehn zu geben, hatten nur eine fehr 
entfernte Achnlichkeit damit. Später nahmen „zwar die Hebraͤer 
oder, wie fie nun gewöhnlicher hießen, die Juden Theil an philos 
fophifhen Forfhungen, wie Philo’s von Alerandrien Schriften 
beweifen. Aber fie fielen auch bald auf Eabbaliftifhe Traͤumereien 
und rabbinifhe Spipfindigkeiten, welche der Philofophie mehr ſcha— 
beten als nügten. Gleichwohl ift aus diefem in alle Welt zerftreuten 
und faft überall geplagten Volke einer der größten Philofophen — 
Spinoza — hervorgegangen, in deffen Fußtapfen neuerdings Mehre 
getreten find, ohne ihn zu erreichen. :&. Buddei introductio 
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ad historiam philosophiae Ebraeorum. Halle, 1702. 8. verbeſ⸗ 
fert 1720. — Walther’s Gef. der Weltweisheit der alten He— 
bräer. Göttingen, 1750. 4 — Auch enthalten Terufalem’s 
Briefe über die mofaifhen Schriften und Philoſophie (Braunſchw. 
1762. 8. %. 3. 1783.) Lindemann’s Berf. einer Philof. des 
Buches Hiob (Wittend. 1811. 4.) Bleffig’s Schreiben über 
die Philof. in Gnomen und Denkfprüden überhaupt, und die der 
Hebräerr und Salomo's infonderheit (Straß. 1810. 8.) und 
ähnliche Schriften über einzele Bücher des A. T. manche hieher. 
gehörige Notiz. — Von den Gefchichtsbüchern über das hebr. Volk 
und deffen Snftitutionen führen wir bloß folgendes neuefte von 
einem fpanifch=frangöf. Juden an: J. Salvador, hist, des insti- 
tutions de Moise, et du penple hebreu. Par. 1829. 3 Bde. 
8 — Auch vers. Judenthum, mofaifhe Philofophie, 
falomonifhe Weisheit und Kabbaliftik. 

Hecatäusd oder Hekataios von Abdera, ein alter Step: 
tier, von dem nichts weiter bekannt ift. 

Hecato oder Hekaton von Rhodus, ein Stoiker aus ber 
Schule de8 Pandtius, ſchrieb nah Angabe Cicero's (de off. 
III, 15. 23.) eine Pflichtenlehre, die er dem Römer Quintus 
Tubero zueignete. In diefem nice mehr vorhandnen Werke 
fheint er nach Art der fpätern Stoiker ben moralifchen Unterfuchun: 
gen viel cafuiftifche Fragen eingemifht und biefelben meiftens auf 
eine rigoriftifche MWeife beantwortet zu haben. Sonſt ift aber 
nichts Mäheres weder von ihm felbft noch von feiner Philofo: 
phie bekannt. 

Hedonismud (von 7dorn, das Vergnügen) ift diejenige 
moralifhe Theorie, welche das Vergnügen oder den Sinnengenuß 
für das hoͤchſte Gut erklärt. Es ift dieß gleihfam die unterfte 
Stufe des Eudbämonismus. S. Eudämonie Xriftipp 
und die von ihm geftiftete eprenaifche Schule waren demfelben erge: 
ben, und heißen baher auh Dedoniften oder Hedoniker. ©. 
Ariftipp. 

Heere, geoße ftehende, find vor dem NRichterftuhle ber Vernunft 
darum verwerflih, weil fie nicht nur eine Pflanzſchule der Unfitt- 
lichkeit und ein Werkzeug der Unterdrüdung find, fondern auch 
einen großen Theil der Staatseinnahme verzehren, ohne auf irgend 
eine Art productiv zu fein; man müflte denn die unehelicdyen Kin— 
der, welche in Städten mit großen Garmifonen fo häufig anzutreffen 
find, ihnen zum VBerdienft anrechnen. Ueberdieß leiften fie auch 
das nicht, was fie leiften follen, nämlich eine unüberwindliche, 
aber beweglihe, Feſte des Landes zu fein. Denn wenn fie ges 
fhlagen und zerfireut find — ein Fall, der in der Kriegsgeſchichte 
gar oft vorkommt — fo ift das Land um fo fchuglofer, weil man 
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ſich auf das ſtehende Heer verlaſſen hat. Nur wenn jeder waffen⸗ 
faͤhige Buͤrger auch waffenkundig iſt, kann man ſagen, daß ein 
Land ſich in gutem Vertheidigungsſtande befinde. Dazu gehoͤrt 
aber gar nicht ſo viel Zeit und Muͤhe, daß es nicht jeder werden 
koͤnnte, ohne feine Bildung und feine anderweiten Geſchaͤfte zu vers 
nadhläffigen. Man muß nur die Jugend, die ohnehin dazu geneigt 
ift, frühzeitig einüben. Mill man alfo ja ein ftehendes Heer halten, 
fo fei es nur Elein und beftehe meift aus ſolchen Truppen, bie eine laͤn⸗ 
gere und forgfältigere Eimübung fodern. Dann hat man einen - feften 
Kern, an melden fich die übrige waffenfähige Mannſchaft zur Zeit 
ber Gefahr leicht anfchliegen kann. — Der Urfprung ber ftehenden Deere 
(aus bloßen Söldlingen zum Schuge tyrannifcher Regenten) und die 
Geſchichte ihrer weitern Entwidelung und Ausbildung gehört nicht hies 
her. — Beamtenheere entftehn aus zu vielen Beamten. S. Amt. 
Heerebord -(Adtian) ein holländifher Philofoph des 17. 

Ih. (ft. 1659) welcher Prof. der Philof. zu Leiden und infonders 
heit der cartefianifchen Philof. ergeben war, wie aus ff. Schriften 
defjelben erhelfet: Parallelismus et dissensus aristotelicae et 
cartesianae philosophiae in philos. natur. Xeid. 1643. 8. — 
Philosophia natur,, mor. et ration, Leid. 1654. 4. — Selectae 
ex philosophia disputationes, Leid. 1650. 12. — Es werden ihm 
auch Meletemata philosophica zugefchrieben; ob dieſe eine befondre 
Schrift oder mit einer von jenen drei einerlei feien, weiß ich nicht, 
Hegel (Geo. Wild. Friede.) geb. 1770 zu Stuttgart, ftus 
dirte von 1788—93 Philoſ. und Theol, in Zübingen, wo er auch 

mit Schelling befreundet wurde, hielt fi dann eine Zeit lang 
als Hauslehrer in der Schweiz und in Franff. a. M. auf, und 
ward ſeit 1801 Privardoc. und feit 1805 außerord. Prof. ber 
Philof. zu Jena, feit 1808 Rector des Gymnafiums zu Nürnberg, 
feit 1816 Prof. der Phitof. zu Heidelberg, feit 1818 aber ord. 
Prof. der Philof. zu Berlin, wo er 1831 im 62. J. feines Alters 
an der Cholera ftarb. Anfangs war er ein: treuer Jünger von 
Schelling, mit dem er auch ein krit. Journ. der Philof. (Tuͤb. 
1802—3. 2 Bde. 8.) herausgab. In diefe Periode feines Phiz 
Iofophirens füllt auch die Schrift: Differenz des fichtefhen und 
fhellingfhen Syſt. Sena, 1801. 8. — Allein nah und nad 
entfernte fih H. von feinem Meifter, und verwarf infonderheit deffen 
intellectwale Anfchauung als eine unftatthafte Borausfegung ; wiewohl 
er die Grundidee deffelben von der Einheit des Subjectiven oder Idea⸗ 
Ien und des Objectiven oder Mealen beibehalten hat und in biefer Idee 
das abfolute Wiffen und die abfolute Wahrheit fucht, zu welcher ſich 
nach der Hoderung diefer Schule der philofophirende Geift erheben -foll. 
Daher behauptete er auch, daß das Sein reiner Begriff an fich ſelbſt 
und nur der reine Begriff das wahre Sein fei, ohne doch diefe 
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Einheit des Seins und bed Begriffs ober (wie es eigentlich heißen 
follte, da der Begriff nur ein Erzeugniß des denkenden Geiftes ift) 
des Denkens bis jet dargethan zu haben. Eben fo willkuͤrlich bes 
hauptete er in praktiſcher Hinfiht, daß alles Vernuͤnftige wirklich 
und alles MWirkfiche auch vernünftig fei — ein Sag, der, wie man 
ihn auch deute, die fittlichen Gefege ald Foderungen der Vernunft 
an den Willen wenigftens als völlig zweckloſe, mithin überflüffige 
Vorfchriften darftellen würde, da der Wille nichts andres als eben 
das Vernünftige wirklich machen könnte. Die ſchwaͤchſte Partie des 
hegelſchen Spftems ift aber wohl die Afthetifche oder kunſtphiloſo⸗ 
phijche und die theologifche oder religionsphikofophiihe. Daher fagt 
ein fonft ſehr warmer, aber freilich nach gemauerer Befanntichaft 
ziemlich abgekühlter, Anhänger jenes Syſtems — Weiße in f. 
Spft. der Aeſthet. — die Aefthetit und die Theologie begönnen 
erft da, wo jenes Spftem aufhört. Denn „was wir die Ideen 
„der Schönheit. und der Gottheit nennen, Eennt H. nur nad) ber 
„Weiſe ihrer pfochologifhen und gefchichtlichen Erfcheinung; es ift 
„ihm Phänomen, und die MWiffenfchaft davon ein Theil der Phi: 
„nomenologie des Geiftes.” — Uebrigens ſcheint H. freilich fein 
Syſtem nicht völlig ausgebildet zu haben. Und da er in ber 
Kunft der Darftellung nichts weniger als Meifter war, vielmehr 
feine Schriften ebenfofehr an Dunkelheit ald an einer gewiſſen trod- 
nen Härte leiden: fo ift es kaum möglich, über feine Philofophie 
ein fichres Urtheil zu fällen. Die, welche fie gefafft haben wollen, 
erbliden in ihr das vollendete Syſtem der reinen Bernunftwiffen- 
ſchaft. So heißt es in einer von H. felbft gefrönten Preisfchrift 
eines feiner Schüler: Perfectio ipsa et absolutio sane relicta 
est viro, nostri temporis summo maximoque philosopho, Gror- 
gio Guilielmo Friderico Hegelio, qui non modo tres 
kantianas partes, sed etiam physicorum veterum simplicitatem, 
Platonis. artem dialecticam et amplitudinem, Aristotelis 
notionum concretionem et distinctionem, Spinozae excelsi- 
tatem, et denique Leibnitii et Fichtii spiritualitatem, 
nec non Schellingii naturae cognitionem, omnes sane in se 
uno colligit conjungitque. (S. Mufmann’s diss. de idea- 
lismo s, philosophia ideali, a facult. philos. univers. berol, 
praemio ornata. Berl, 1826. 4. vergl. mit des Verf.'s diss. de 
philosophia ex sententia Aristotelis plane absoluta, nec tamen 
unquam absolvenda. £pz3. 1827. 4.). Wenn aber Einige gemeint 
haben, Schelling und Hegel verhielten ſich zu einander wie 
Johannes und Chriftus (eine Vergleihung, die fchon früher 
zwifhen Kant und Reinhold, fo wie zwifhen Fihte und 
Schelling gemacht worden, alfo nicht einmal das Verdienſt der 
Driginalität hat): fo würde man doch in diefem Falle geftehen 
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muͤſſen, daß ber Vorlaͤufer größer geweſen als ber Nachlaͤufer. 
Endlich hat man dieſen Philoſophen auch einen neuen Herku— 
les genannt, welcher die Schlangen der Skepſis wie goͤttinger 
Wuͤrſte zerdruͤckt habe; es wird daher ſelbſt dem goͤttinger 
Aeneſidem nicht mehr erlaubt ſein, an der abſoluten Vollkom⸗ 
menheit ber hegelſchen Philoſophie zu zweifeln, wenn er nicht gleich⸗ 
falls zerdruͤkt werden will. — Wer nun dieſe abſolut vollkommne 
Philoſophie genauer kennen lernen will, der hat vornehmlich fols 
gende Schriften ihres Urheber zu Rathe zu ziehn: Syſtem ber 
Wiſſ. 1. Th. Die Phänomenologie des Geiftes. Bamb. u. Würzb. 
1807. 8. Diefe Phänomenot. follte eine wiffenfchaftlihe Entwids 
lung des Bemwufftfeins fein und dem ganzen Spfteme zur Eins 
leitung oder Grundlage dienen. Da aber H. fpäterhin die Philof. in 
Logik, Naturphilof. und Geiftesphilof. eingetheilt hat, fo würde 
die Phänomenol. des Geiftes in den legten Theil des Syſtems 
fallen. Daher ift auch bis jegt keine Fortfegung dieſes Werks ers 
fhienn. — Wiff..der Log. 1. Bd. Die objective Log. in 2 
Büchern. 2. Bd. oder 3. Bch. Die fubjective Log. oder bie Lehre 
vom Begriffe. Nürmb. 1812 — 6. 8. Unter der fubj. Log. vers 
fteht der Verf. die gewöhnliche Log., unter der object. aber eine Art 
von metaphpfifcher Log., die man in dieſer Schule auch wohl vors 
zugsweiſe Dialektit nennt. — Encykl. der philoff. Wiffenfhaften 
im Grundriſſe. Heidelb. 1817. 8. %. 2. 1827. — Grundlinien 
ber Philof. des Rechts oder Naturreht und Staatswiſſ. im Grunds 
riffe. Berl. 1821. 8. — Auch hat H. während feines Aufenthalts 
in Bamberg (wohin er 1806 nad) der Schlacht von Jena ging 
und mo er bis 1808 privatifirte) die dortige polit. Zeitung rebigirt, 
während feines Aufenthalts in Berlin aber in Verbindung mit’ feis 
nen Freunden eine neue Literaturzeitung (unter dem Titel: „Jahr⸗ 
„bücher für wiſſenſchaftl. Kritik“) herausgegeben, in welcher viele 
Mecenfionen von ihm enthalten find. Diefelben Freunde (Mars 
heinete, Sans, Förfter u. A.) haben auch eine neue Ausgabe 
feinee Werke mit Einfchluß der handfchriftlic hinterlaffenen Worles 
fungen angekündigt. — Es ift übrigens eine auffallende Erſchei— 
nung, baß von ben zahlreihen Schülern H.'s bis jegt Feiner im 
Stande gewefen, die Dunkelheit, Schwerfälligkeit und Trockenheit 
feiner Art zu philofophiren durch eine Elarere, gefälligere und lebens 
digere Darftellung zu heben. Alle brauchen die Worte, MRebenss 
arten und Wendungen ihres Meifters, gleich als wären es Zauber 
formen, die durch die geringſte Werändrung ihre Kraft verlören. 
Da$ jurare in verba magistri fcheint alfo vorzüglich in diefer 
Schule heimiſch zu fein. — Es hat jedoch biefem berühmten Phis 
lofophen, ber ſich fogar einer befondern Begünftigung von oben, 
herab zu erfreuen hatte und ebendadurch noch mehr Anhänger ges 
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warn, auch nicht an Gegnern gefehlt, die ihn: mehr ober weniger 
lebhaft befämpften. Bon den zahlreichen Schriften derfelben führen 
wir hier nur folgende an: Ueber die hegelfche Lehre, oder abfolutes 
Wiffen und moderner Pantheismus. Leipz. 1829 (23). 8. — 
Ueber Sein, Nichts und Werden. inige Zweifel an der Lehre 
des Hrn. Prof. H. Berl. 1829. 8. — Briefe gegen die hegelfche 
Philoſ. Berl. 1829. 8. (2. H. 1830). — Ueber Philof. überhaupt 
u. H.'s Encyklop. der philoff. Wiff. insbeſondre. Ein Beitrag zur 
Beurtheilung ber letztern von K. E. Schubarth u. K. A. Carga⸗ 
nico. Berl. 1829. 8. (Dieſe Schriften hat H. ſelbſt in den 
vorhin erwähnten Jahrbuͤchern x. Zul. 1829, vecenfirt und dabei 
fi mit Friedrich dem Großen, feine Gegner aber mit dem 
Groaten: Gefindel verglichen, welches jenen König im fiebens 
jährigen Kriege nedte; wogegen der ungen. Berf. der erſten Schrift 
wieder herausgab : Ueber die Wiffenfchaft der Idee. Abth. 1. 
Die neuefte Fdentitätsphilof. u. der Atheismus, Brest. 1831. 8.). 
— Winke zur Kritit H.'s. Münden, 1831. 8. womit Osw. 
Theod. Keil's Bemerkungen üb, den Standpunct, melden bie 
deut. Philof. duch H. erreicht hat (Liegnig, 1828, 4.) zu vers 
gleichen find. S. auch die unter Gruppe, Weiße u. Goͤſchel 
angeführten, theils beftreitenden theils vertheidigenden, Schriften. — 
Gegen H.'s Dialektik infonderheit hat ſich neuerlih Fries in ber 
von ihm, Schmid und Schröter herausgegebnen theologifch 
philof. Oppofitionsfchrift (B. 1. H. 2. Nr. 3.) durch den Auffag 
erhoben: Nichtigkeit der hegelfhen Dialektik. — Ebendieß hat ber 
jüngere Reinhold in bderfelben Oppofitionsfchrift (B. 1. 9. 1. 
Me. 4.) durch den Auffag gethan: Ueber den Misbraudy der Ne 
gation in der hegelfhen Logik; womit der Auffag eines Ungenann⸗ 
ten in berfelben Zeitfchrift (B. 2. H. 1. Nr. 3.): Hegel’s Kehren 
über Gott und Chriftenthum, zu verbinden ifl. — Desgleihen hat 
Bahmann in feinem Spfteme der Logik ſich dagegen erklärt und 
noch eine befondre £ritifhe Schrift über die hegelſche Schule ange 
fündigt. Es fragt fi) daher, ob diefe Schule Kraft genug haben 
werde, fi troß fo vielen und gewiß nicht durchaus unbedeutens 
ben Gegnern auf die Länge zu behaupten. Uns will bedünfen, 
daß dieſe Schule bereits in ſich felbft nicht mehr einig fei und 
baher dem Schickſale des Zerfallens nicht entgehen werde, was man 
auch thun möge, fie von aufen zu begünftigen, in der falfhen 
Vorausfegung, daß diefe Schule mehr als irgend eine andre im 
Stande fei, das Beftehende in Staat und Kirche zu erhalten. Auch 
fcheint ihe Stifter felbft ein Vorgefuͤhl dieſes Schidfals gehabt zu 
haben. Denn nad) einem Schreiben aus Berlin (in den Blättern 
für liter. Unterh. Nr. 351. vom 17. Dec. 1831) das ſich fonft 
fehr günftig über H. erklärt, foll er Eurz vor feinem Tode gefagt 
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haben, es fei ihm bange wegen des Schidfals ſeiner Philofophie 
nad) feinem Ableben, da von allen feinen Schülern ihn nur Einer 
verftanden und diefer Eine ihn doch misverftanden habe. Wer. ift 
diefer Eine? Und hat ſich H. auch wohl felbft verſtanden? — 
Späterer Zufag: Von ber angekündigten vollftändigen Ausgabe ber 
Werke H’8 ift am Ende des 3. 1832 zu Berlin erfchienen die 
1. Lieferung, enth. B. 1. Philofophifhe Abhandlungen, herausgeg. 

v. D. Micyelet, und B. 11. Borlefungen über die Philofophie 
der Religion, herausgeg. v. D. Marheineke. Die 2. Lieferung, 
enth. B. 2. Phänomenologie des Geiftes und B. 12. Fortf. der 
Vorleſſ. üb. Philof. d. Rel., foll zu Anfange des 3. 1833 erfchei- 
nen, das Ganze aber aus 14 Bänden beftehen. — In der Schrift: 
Hochwichtige Beiträge zur Gefch. der neueften Literat. in Deutfch 
land ıc. von Antibarb, Labienus (St. Gallen, 1830. 4 Bde. 
8.) findet man (B. 3. ©. 334—350) aud) einen lefenswerthen 
Auffag über H.'s Phitofophie. 

He gemonif ch (Mysmorızog , herrfchend ober zum Anführen 
gehörig, von Yysumv, ber Anführer — daher Mysuorıa, die 
Würde oder Befugniß eines folchen in politifcher oder militari: 
fchee Hinfihtz worüber Athen, Sparta und Theben oft in Zwie—⸗ 
fpalt geriethen) nannten die Stoiker die Vernunft als herrſchen⸗ 
den oder anführenden. Theil der Seele, indem fie die Vernunft 
mit Recht als die höchfte Potenz in ber geiftigen Wirkſamkeit 
des Menfchen betrachteten. ©. Bernunft und Beno von 
Cittium. 

Hegeſias, ein Philoſoph der cyrenaiſchen Schule, vielleicht 
auch aus Cyrene ſelbſt gebürtig (H. Cyrenaicus) Schuͤler des Pas 
raͤbates, lehrte zu Alerandrien Philoſophie im 3. Ih. vor Ch. 
Vor andern cyrenaifhen Philofophen zeichnete er fich dadurch aus, 
daß er die Glückfeligkeit als einen Zuftand des hoͤchſten Vergnüs, 
gend, worin jene Schule ihr Ziel oder ihren Endzweck (Teiog) 
fegte, für etwas Unmögliches und Eingebildetes (advvarov zu avv- 
naoxtov) erklärte und daraus eine völlige Werthlojigkeit des menſch⸗ 
lichen Lebens folgerte, fo daß dem Meifen Leben und Tod gleich⸗ 
gültig fein müfften (779 Te Lwnv za Tov Favarov aigerov — 
ro [nv tw goovıum adınpopov zıvar — Diog. Laert. II, 
94. 95.). Da er nun fowohl mündlich als fchriftlih (in einer 
jegt verlormen Schrift Arozupreowv, der nicht Aushaltende ober 
ſich felbft Toͤdtende) die Meühfeligkeiten des menfchlihen Lebens 
mit fo greifen Farben fchilderte, daß Viele feiner Zuhörer bes Le⸗ 
bens überdrüffig und dadurch zum Selbmorbe verleitet wurden: fo 
befam er baher den Beinamen Ilsoıdavaros, der Ueberreder zum 
Tode. König Ptolemaͤus aber gebot ihm ebendeshalb Still: 
[hweigen. Cic. tusc. I, 34. Val. Max. VII, 9. ext, 3. Seine 
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Anhänger wurden nah ihm Hegeſiaker genannt; body. hatte 
diefe Mebenfecte in der cyrenaifhen Schule. feinen Beſtand. Vergl. 
Rambach's Progr. de Hegesia Hauoıdavarp. Quedlinb. 1771. 
4. auch in Deff. Syll. dissertatt, — rem liter, pertinentium 
(Hamb. 1790. 8.) diss. IV. 

Hegefilaus f. den folg. Art. 

Hegefin oder Egeſin von Pergamus (Hegesinus s. Eges. 
Pergamenus) ein akademiſcher Philofoph, der auf Evander folgte 
und vor Karneades herging, fich aber fonft nicht ausgezeichnet 
bat. Diog. Laert. IV, 60. Cic, acad. II, 6. Manche nens 
nen ihn auch Hegefilaus. Jener Name fcheint aber richtiger. ° 

Hegias, ein neuplatonifher Philoſoph, Schüler des Pros 
clu8, fonft unbekannt. 

Heidenreich (Fr. Wild.) — nicht zu vermwechfeln mit 
Heydenreich (f. d. N.) fonft mir nicht näher bekannt — ift 
Berf. einer Schrift: Vom Leben ber menfchlihen Seele (Erlangen, 
1826. 8) in welcher nad J. 3. Wagner’s mathemat. Philof. 
alles nah Tetraden oder 4 Hauptbegriffen bdargeftellt wird, ale: 
Menſch, Leib, Seele, Perfon — Alfinn, Ermährung, Bewegung, 
Bildungstrieb — Empfindung, Gefühl, Trieb, Stimmung — 
BVorftellung, Anfchauung, Begriff, Idee 1. Diefes tetradifche 
Spiel ift: aber um nichts beffer, als das triadifche mancher News 
platonitee. ©. Tetrade, Zriade und Proclus 

Heidentbum (ethnicismus, gentilismus, paganismus ) 
hat mahrfcheinlidy feinen Namen von den Haiden oder. Heiden, 
welche der. Irgte Zufluchtsort der vom Chriftenthume verdrängten 
polptheiftifchen Gottesverehrung waren. Da nun bie Vernunft den 
Polytheismus felbft (f. d. W.) nie billigen kann, fo kann 
fie freilich audy die darauf gegründete Religionsform oder das Hei- 
denthum nicht billigen. Indeſſen muß man aud nicht fo unbillig 
fein, die Ausdrüde heidnifh und ungläubig oder gottlos 
für einerlei zu halten und mit Auguftin felbft die Zugenden der 
Heiden für nichts als glänzende Sünden (splendida peccata) 
zu erklären, fo daß ebendarum alle Heiden verdammt werden muͤſſ—⸗ 
ten. (Vergl. Eberhard’s neue Apol. des Sokrates, oder Unter: 
fuhung der Lehre von der Seligkeit der Heiden. A. 3. Berl. 
1788. 2 Bde. 8.). Das Heidenthum umfaffte vor Chriſtus, 
mit Ausnahme eines Eleinen Volkes, das ganze Menfchengefchlecht 
und noch heute 4 bdeffelben, nämlih von 1000 Millionen Men: 
fhen, die jegt ungefähre auf der Erde wohnen, gegen 600. Es 
wäre fhlimm um die Menfchheit beftele und mit ber dee 
Gottes als eines Liebenden Menfchenvaterd ganz unvereinbar, wenn 
man annehmen wollte, daß unter einer fo ungeheuern Menfchen: 
maſſe (Todte und Lebendige zufammengerechnet) Eein der Gott: 
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heit eben fo wohlgefaͤlliger Menfch zu finden, als unter ber bei 
weiten geringern Chriftenmenge. Solche abſprechende Urtheile find 
nicht nur unchriſtlich (denn die Schrift fagt ausdruͤcklich: „Unter 
„alterlei Vote, wer Gott fürchtet und Recht thut, ber ift ihm ans 
„genehm“) fondern auch unphilofophifh. Mit demfelben Rechte 
Eönnte man ja fagen, das Chriſtenthum fei nicht befjer als das 
Heidenthbum, weil es bie Menfchen nicht vor den Verbrechen und 
Schaͤndlichkeiten bewahrt habe, die wir unter den Heiden finden. " 
Eben fo unrecht ift es, die Mufelmänner Heiden zu nennen, wie 
man es in ältern Schriften häufig findet. Denn das Mufels: 
thum unterfcheidet fi) durch feinen Monotheismus eben fo mefent: 
lid) vom Heidenthume, als das Judenthum und bas Chriften> 
thum. Vergl. diefe Ausdrüde. Daß das Heidenthum urſpruͤng⸗ 
lich eine Gefühlsreligion fei, welche fi im Judenthume zur Ver: 
ftandesreligion und im Chriftentyume zur Vernunftreligion verklärt 
oder gefteigert habe, behauptet Ruft in Philof. und Chriftenth,. 
(Mand. 1825. 8.) am Ende. — Wenn man das Heidenthum 
in ein theiftifhes, welches etwas Göttliches, fei es im ober 
über der Matur, anerkennt oder verehrt, und ein atheiftifches, 
welches nichts davon weiß, eintheilt: fo möchte dieſe Eintheilung 
wohl nicht freng zu nehmen und noch weniger gefhichtlih zu 
rechtfertigen fein. ©. 3. G. Rhode über den Anfang unfter 
Geſchichte (der überhaupt unbeftimmbar ift) und die NRecenfion 
diefer Schrift in: Wiener Fahrbücher der Literatur. B. 8. 1819. 
&. 413 ff: befonders S. 436. Hier fagt der Recenfent (Fror. 
Schlegel) unter andern Folgendes: „Das Heidenthum ift zwar 
„in feiner Localentwidelung der allergrößten Mannigfaltigkeit 
„fähig, eben weil e8 eine Religion der Natur ift, je nad: 
„dem die Phantafie aus der unendlihen Fülle ber Natur, was 
„Ihe am meiften zufagt, auffafft, fo wie es fich ihe in ihrer Um: 
„gebung zeigt und fie das Aufgefaffte meiter geftaltet; aber eben 
„weil es eine Religion der Natur ift und fo lang’ es nur biefe 
y, bleibt, ift es weſentlich eine und diefelbe. Der wichtigfte und 
„folgenreichfte Unterfchied ift wohl der, welcher zwifchen dem Ele: 
„menten= und Feuercultus der Hirten= und Nomabdenvölker und 
„zwiſchen dem fiderifchen Maturdienfte det aderbauenden Voͤlker 
stattfindet; allein auch bier ift durchaus feine abfolute Abfon= 
„derung, und es werben Uebergänge und Wermifchungen zwifchen 
„beiden Arten des alten Maturdienftes in Menge gefunden. Der 
„einzige Unterfchied, der ſich zwifchen dem, mas doch im 
„erſten Grunde, wenn gleidy einer unendlich mannigfaltigen Evo— 
„Iution fähig, wefentlih Eins ift, noch am erften machen 
‚ließe, wäre der zwifchen dem Heidenthbume mit Gott und 
„einem Heidenthume ohne Gott.” — Wie kann denn aber 
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ein theiftifhes und ein’atheiftifches Heidenthum im Grunde 
wefentlih Eins und dennoch fo verfhieden fein, daß beide 
einander entgegengefegt find und als Entgegengefegte einander aus⸗ 
fließen? Denn zwifhen „mit Gott” und „ohne Gott“ 
giebt es doch ſchwerlich ein Drittes als verbindendes Mittelglied, 
etwa halb mit und halb ohne Bott. Dieſe wunderliche 
Eintheilung. des Heidenthums wird aber auch gleich wieder zurüds . 
genommen. Denn es wird binzugefegt: „Allein ganz ohne 
„Gott wird wenigftens bei den Voͤlkern, die. eine Ueberlieferung 
„baben und ung gefhichtlic bekannt find, nicht leicht eine heid⸗ 
„nifhe Religion gefunden” — giebt‘ es denn überhaupt eine 
Religion ganz ohne Gott? Das wäre ja offenbare Strelis 
gion, völlige Gottlofigkeit, abfoluter Atheismus! — „und fo bes 
„ruht auch bier wieder alles auf einem Mehr oder Minder, 
„auf dem Grade der Kraft und der Klarheit, mit welcher, oder 
„auf der verfchiednen Form, in welder die Idee des wahren 
„Gottes aus dem Chaos der Natur: Mythologie hervortritt.” — 
Diefer Mecenfent meint. nun ferner, daß der Glaube an jenen 
wahren Gott dem Heidenthume vorausgegangen, der Monos 
theismus alfo früher als der Polptheismus gewefen, weil man 
doch nicht wohl annehmen könne, „daß der Irrthum ber MWahrs 
„beit vorausgegangen.” Allein dieß ift gar oft der Fall und hat 
gewiß aud hier flattgefunden, wenn man nicht aller Analogie 
und aller wirklichen Geſchichte mwiderfprehen will, . Die mofaifche 
Genefis, auf welhe der Rec. ſich aud beruft und die er auf 
eine ganz willkuͤrliche Art (nach feinen individualen philofophifch* 
theologifhen Anfichten oder vielmehr Phantafien) deutet, ift offen» 
bar feine wirkliche Geſchichte (menigftens in den erften Kapiteln) 
fondern mythiſche Dichtung, die freilich. ebendeswegen vielerlei 
Auslegungen zulaͤſſt. Was aber derfelbe Rec. weiterhin (S. 440 ff.) 
über den Urfprung der Religion felbft ſagt, nämlich, daß die dee 
von Gott „ald dem Menfhen angeboren oder eingeboren” 
zu betrachten fei — daß alle Erkenntniß Gottes „auf unmitz= 
„telbarer Erleuchtung“ beruhe, mit welcher fi) „das, was 
„im fpecialen Sinne eine perfönlihe Offenbarung genannt. 
„und den Berkfündigern und Stiftern der wahren Religion und 
„Iebendigen Gotteserkenntniß beigelegt wird”, verbunden habe — 
"und „daß mithin Ddiefen Grundfägen gemäß die Metaphyſik 
„eine durchaus empirifche und pofitive Wiffenfhaft” [vers 
muthlich die römifch = Eatholifhe Dogmatik?) „ſei, welche fich bes 
„men, bie der Erfahrungs: Fdee davon ermangeln” [vermuths 
lich den Proteftanten?] „nit communiciren laffe” — — alles 
dieß entbehrt fo ſehr alles philofophifchen Grundes, daß man es 
nur für leere Traͤumerei halten kann. — Eine beffere, ſowohl 
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hiſtoriſch als philoſophiſch richtigere, Anſicht vom - Heibenthume 
findet fi in dem ‘1. Gap. bes. 1. Band. von Tzſchirner's 
Schrift: Der Fall des Heidenthums. Lpz. 1829. 8. Diefer Fall 
war buch - bie Philoſophie fchon laͤngſt vorbereitet; und eben: 
dadurch wurde dem Chriftenthume. der Sieg über das. Heidenthum 
erleichtert ; tie gleichfalls in dem eben angeführten Werke ‚gefchichts 
lid) nachgewiefen wird, Mas manche Meuplatoniker thaten, um 
das Heidenthum gegen das Chriftenthum zu behaupten, war von 
keiner Wirkung, weil diefe Neuplatoniker mehr Schwärmer als 
echte MWahrheitsforfheer waren. S. Ammonius, Plotin, 
Samblih, Porphyrius, Proclus. — Uebrigens find in Bes 
zug auf diefen,- für Moral und Religion fowohl als für die. Ge: 
fhichte der Menſchheit, hochwichtigen ‚Gegenftand noch ff. Schriften 
zu vergleihen: Gerh, Joh. Vossii. de. theol. gentili et physiol, 
christiana libb. IV. A. 3. Frkf. a. M. 1675. 2 Bde. 4. (Der 
Verf, leitet alle Religionen der alten. Welt aus. dem Naturdienfte 
und der Vergötterung gewiffer Menfchen ab). — Tholud über 
das Mefen und den -fittlihen Einfluß des Heidenthums, befonders 
unter Griechen und Römern, mit Hinficht auf das. Chriftenthum; 
in Neander’s Denkwürdigkeiten aus der. Gefch. des Chriftenth. 
und ber chriftt. Kirche (Berl. 1823..8.) B. 1. ©. 1—245. 
Heigl (Geo. Ant.) Prof. der Philof. am Lyceum u, Rect. 
des Gymnaſiums zu Regensburg, früher zu Salzburg, dann zu 
Paſſau, hat eine platoniſche Dialektik (Landsh. 1813. 8.) und 
eine plotinifche Phyſik (Ebend. 1815. 8.) gefchrieben, worin er 
nad ſchellingſcher Art philofophirt. Neuerlich hat er in feiner 
Schrift: Ueber die Antigone und die Elektra des Sophokles 
(Paſſau, 1828. 8.) zu ermweifen gefucht, daß in den Tragoͤdien 
des eben genannten Dichters ein recht deutliches Bild ber ganzen 
ionifhen Philoſophie enthalten fe. Man vergl. aber die Recenfion 
diefer Schrift in der Leipz. Lit. Zeit. 1829. Nr. 209. 

Heil (ftammmverwandt mit 6%0g, ganz, und alfo aud mit 
wohl) ift eigentlih Ganzheit oder Unverlegtheit (integritas — wes⸗ 
halb auch das Unverleglihe heilig heißt — f.d.W.) dann Wohl- 
fein (salus),. Daher bedeutet heilen foviel als herftellen (in in- 
tegrum restituere). : Es kann folglidy ebenfomwohl ein phyfifches 
als ein moralifhes Heil, mithin auch ebenſowohl phyſiſche 
als moralifhe Heilkünftler geben. Senes find die Aerzte, 
diefes die -Priefter, welche im Alterthume oft auch jenes waren, 
ihrer wahren Beftimmung nad aber doch nur Seelenärzte fein 
follen; wiewohl freilidy Leib und Seele eine ſolche Einheit bilden, 
dag fhon darum beide Arten der Heilkunſt (f. d. W.) in 
genauer Verbindung ſtehn. Wenn aber vom Heile der Welt 
die Mede ift, fo verfteht man darunter vorzugsmweife das moralifche 


‚Heilig “ Heilige 383 


Mohtfein der Menfchheit. Ein Heiland Heißt daher derjenige, 
welcher diefes Wohlſein herftellt und befördert, die Menfchen. vom 
Böfen zum Guten führt. Solcher Deitande kann es wohl mehre 
geben; denn die Welt liegt noch heute ſo im Argen, daß fie im— 
merfort neuer Heilande bedarf. : Indeffen wird doch Einer vorzugs⸗ 
weife fo genannt, weil er mehr. ald jeder andre dazu beigetragen, 
die Menfchheit ſittlich zu veredlen. Vergl. Nigfc über das Heil 
der Welt, deffen Gründung und Förderung. Wittend. 1817. 8. 

Heilig (sacer s. sanctus — vom vorigen) wird bald im 
weiteren. bald im engen Sinne, gebraucht. In jenem bedeutet «8 
alles: vom. Gemeinen Abgefonderte und höhern. Zweden Geweihte, 
daher auch Unverletzliche oder in feiner Integrität zu Erhaltende; 
befonders. wenn es in einer gewiſſen Beziehung auf. das. Höchfte 
oder Göttliche gedacht wird. So giebt es nicht- nur heilige Oerter, 
Gebäude, Gefäße, Gebräuche, Reden, Gefänge, Schriften, fondern 
auch heilige Gefühle und Gedanken. Ja es kann auch die Wahrs 
heit, das Recht, das Gefeg in. diefem Sinne heilig. genannt wer— 
den; denn #6 find dieß Ideen, die. den Menfchen weit über das 
Gemeine : erheben und mit dem Göttlichen in Verbindung bringen, 
Am engen Sinne aber heißt nur das Göttlidye ſelbſt heilig, und 
dann wird auch die Heiligkeit als eine ausfchließliche Eigenſchaft 
Gottes gebucht. Man verfieht. nämlich die. fittliche. Vollkommenheit 
darunter,. als etwas Abſolutes gedacht, mithin fo, mie fie dem 
Menſchen als Ideal vorſchwebt, nad welchem er’ ftreben ſoll ; wie 
es in der Schrift. heißt: „Ihr ſollt vollkommen fein, wie euer 
Bater im Himmel.“ — Ob nun auch Menfhen fo genannt wer⸗ 
den koͤnnen, zeigt der folg. Urt, 

Heilige find Menfchen, welche angeblich den hoͤchſten Grad 
fi ittlicher. Vollkommenheit erreicht haben. Einen folchen giebt es aber 
nicht, fo weit unfte Erfahrung reicht. Denn der Menſch kann fich 
dem Ideale der Heiligkeit immer nur. annaͤhern, es aber nicht ers 
reichen. Man kann ihn alfo wohl tugendhaft, aber nicht heilig 
nennen. Auch find die meiften ſog Heiligen nicht einmal wirklich 
tugendhafte Menfhen geweſen, fondern Schwärmer oder Heuchler, 
die man auh Scheinheilige nennt. Es ift daher eine bloße 
Anmafung, fowohl wenn Jemand fi felbft einen Heiligen (wohl 
gar Heiligften) nennt oder nennen laͤſſt, als auch, wenn er 
Andre fo nennt oder, wie man fagt, fie heilig ſpricht. Solche 
Heiligfprehungen find aber um fo vermwerflicher, weil fie leicht 
zu einer Art von Vergötterung, Abgötterei oder Goͤtzendienſt führen. 
Denn’ der Gedanke liegt nun fehr nahe, daß man folche Heilige 
ſich gern vergegenmwärtigen moͤchte; und bann folgt natürlich, daß 
man fie auch abbildet und vor dieſen Deiligenbildern nieder 
faͤllt, um fie zu verehren oder gar foͤrmliche Gebete an fie zu richten, 
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als wenn bie Heiligen ſelbſt in ihren Bildern wirklich gegentodrtig 
wären. Es hilft audy gar nichts, wenn man den Menfchen, bie 
fo ſehr am Sinnlichen bangen, fagt, nicht das Bild, fondern der 
Heilige ſelbſt ſei zu verehren, und bdiefe Verehrung (veneratio ) 
fei wefentlih von der Anbetung Gottes (adoratio) verfchieden. 
An fo feine Unterfchiede der Dogmatik kehrt fi) das Volk nicht; 
und fo wird am Ende nichts weiter daraus, als ein heidnifcher 
Cultus untergeordneter Götter und Göttinnen, nur mit andern 
Namen. — Nah Feffler’s Berechnung (in Schmitt’s, Eathol. 
Pfarrers zu Steinbach am Main, philofophifcy = hiftorifcher Darftels 
lung der Reformation, ©. 188.) hat der Benedictiner= Orden allein 
in 900 Jahren 15600 kanoniſirte Heilige dem Himmel zugefendet. 
Das macht auf jedes Jahr 174, alfo auf jeden Monat beinahe 
14 Heiligen! — Was ift aber wohl ber Grund, daß, ungeach— 
tet. alle Päpfte während ihres Lebens heilig heißen, auch 
Andre. heilig ſprechen Eönnen, doc fo wenig Päpfte nad) ih: 
sem Tode unter die Heiligen verfegt (Eanonifirt) worden? 
Fühlte man etwa, daß die meiften Päpfte diefer Ehre unwuͤrdig 
waren? Und Loc ftanden fie immerfort unter befondrer Leitung 
des. heiligen Geiftes! — Wie kommt es ferner, daß in ber 
ſelben Kiche, welche fo viel Deilige verehrt, Andre nur als 
Selige betrachtet werden? Sind denn nicht Heiligkeit und Ges 
ligkeit nothwendig zufammengehörige Dinge?. ©. Seligkeit. 

 . Heilige Bund, der (überhaupt gedacht) würde jede Vereini⸗ 
gung fein, die auf etmas Heiliges (Moralifch = religiofes) gegründet 
und. gerichtet wäre. Holglic könnte man aud) jede Religionsgefells 
fchaft oder Kirche einen heiligen Bund nennen. Man hat : aber 
diefen Ausdrud neuerlih aud im politifchen Sinne genommen , fo 
baß der heilige Bund (ſchlechtweg .fo genannt) das bekannte 
Bündniß bezeichnet, weldes im J. 1815 zuerft Ruffland, Defts 
reich. und Preußen mit einander fchloffen und dem nachher auch die 
andern chriftlihen Staaten (mit Ausnahme des Kirchenſtaats, 
des brittifchen Staats und der norbamerikanifhen Freiſtaaten) bei- 
traten. Diefes befondre Staatenbündnißg liegt zwar in Anfehung 
feines biftorifchen Urfprungs und feines pofitiven politifhen Gehalts 
außer den Gränzen. eines philof. Woͤrterbuchs; da es aber doch 
auch feine philofophifche Seite hat, fo muß es hier wenigſtens von 
diefer betrachtet werden. Die Grundlage jened Bundes ift nämlidy 
ber Gedanke, daß die Politit nicht, wie bis dahin, nad bloßen 
Klugheitsregeln (wonach jeder Staat feinen ausſchließlichen 
Vortheil fucht, alfo keinem andern etwas zu Liebe, wohl aber alles 
Mögliche heimlich oder Öffentlich zu Leide thut) handeln muͤſſe, 
fondern vielmehr nah moralifch = religiofen Grundfägen, 
nach den Grundfägen dee Gerechtigkeit, der Billigkeit und 
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dee hriftlichen Liebe. Alle hriftliche Völker follen ſich daher als 
Eine große Famitlie betrachten, deren Glieder, ungeachtet ihrer 
Trennung in verſchiedne bürgerlihe und kirchliche Gefellfchaften, 
dennody verbunden find, ſich gegenfeitig zu achten und zu lieben, 
Daß diefer Gedanke nicht bloß groß und fchön, fondern aud wahr 
fei, wird wohl Niemand zu leugnen wagen. Er macht daher fei: 
nem Urheber Ehre, wer ihn auch zuerft gedacht und ausgefprochen 
haben mag (Kaif. Alerander oder Fr. von Krüdener, welde 
behauptete, fie habe jenem diefen Gedanken erft eingegeben — f. 
des Verf. Gefpräc unter vier Augen mit Fr. v. K. Leipz. 1818. 8.). 
Wenn es alfo audy dem auf diefe (im eminenteften Sinne) libes 
rale dee bafirten Bunde bis jegt noh an aller praftifchen 
Lebendigkeit gefehlt hat; wenn er fogar wegen mancher nidyt hieher 
gehörigen „Ereigniffe in Miscredit und Wergeffenheit gerathen zu 
fein fcheint: fo wird doch die dee felbft, ald eine unabweisliche 
Hoderung der Vernunft, immer fortleben. Und wer kann wilfen, 
ob nicht der oberfte Weltregent nody einmal einen irdifhen Regenten 
erwede, der, ausgerüftet mit Kraft, Einfiht, gutem Willen und 
echter Froͤmmigkeit, dasjenige .fpäter ausführe, was früher nur ent= . 
tworfen worden? Mur muͤſſten dann von der Urkunde bes heiligen 
Bundes alle geheime Artikel entfernt werden. Denn dieſe 
würden immer den Verdacht unftatthafter Mentalrefervationen erres 
gen. Eine moralifch = religiofe Politik aber müffte vor allen Dingen 
durchaus offen handeln, weil Geheimthuerei böfes Gewiſſen ver 
raͤth. S. des Verf. Schrift: La sainte alliance, oder Denkmal 
des von Deflreih, Preußen und Ruffland gefchloffnen heiligen 
Bundes. Lpz. 1816. 8. — Auch vergl. das (wie es ſcheint, mit 
dem Bunde felbft bereits‘ abgeftorbne) Archiv des heiligen 
Bundes, worin die übrigen darauf bezuͤglichen Schriften angezeigt 
und beurtheilt find. — Eine Politit nah den Grundfäsen 
ber heiligen Allianz (d. h. wie fie fein follte, aber leider nicht 
ift) hat 8. F. v. Shmidt:Phifelded (Kopenh. 1822. 8.) 
herausgegeben. 

Heilige Geifter find bie fittlich volllommnen, die aber 
dann freilich der Gottheit gleich fein würden. Daher wird auch 
der heilige Geift (im eminenten Sinne) als eine göttliche Per: 
for betrachte. ©. Dreieinigkeit. Wie kommt es aber, baß 
dieſe Perfon weit weniger verehrt wird, als die andern beiden, 
und befonders die zweite? Iſt das nicht eine offenbare Inconſe— 
quenz? — Nur Frankreich zeichnet ſich dadurch vor allen Läns 
bern aus, daß es fogar einen Drden hatte, deffen höcyfter Chef der 
heilige Geift felbft fein follte, obgleich die meiften Ritter dies 
ſes Ordens nichts weniger ald heilige Geijter waren. 

Heilige Krankheit (icga vooog, morbus sacer s,. di- 
- Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterh. 8. I. 25 
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vinus) hieß bei den Alten die Epilepſie (die wir auch das boͤſe 
Weſen und die ſchwere Noth nennen) wahrſcheinlich weil ſie 
dieſelbe von der Einwirkung eines hoͤhern Weſens oder eines Dä- 
mons ableiteten; weshalb ſolche Kranke auch Damonifche bie: 
fen. ©. Dämon. Doc führt Apulejus (apolog. 1.) einen 
andern Grund an. Er fügt naͤmlich: Eum [morbum] nostri non 
modo majorem et comitialem, verum etiam divinum 
morbum, ita ut Graeci ieg«v »000y, vere nmuncuparunt; vi- 
delicet quod animi partem rationalem, quae longe sanctissima 
est, violat. Diele Ableitung Elingt aber beinahe wie jene des 
Wortes lucus a non lucendoe. Daß ber Name fehr alt ift, fieht 
man aus einer griechifchen Monographie über bie heilige Krank: 
heit, Ob aber diefelbe wicflih von Dippokrates, unter beffen 
Merken man fie findet, herrühre, ift fehr zweifelhaft. 

Heilige Künfte hat man zuweilen die geheimen Künfte 
und Wiffenfhaften (f. dief. Art.) genannt. Man könnte fie _ 
aber zum Theil eben fo gut unheilige nennen, ba fie meift auf 
Betrug oder Selbtäufhung beruhen. Berge. au den Art. Dels 
mont, Wenn heilige und weltliche Weisheit (sapientia 
sacra et profana) einander entgegengefegt werden, fo verfteht man 
unter jener die Theologie, unter diefer die Philofophie. S. Welt: 
mweisheit. 

Heilige Schriften f. Schriften. 

Heilige Thi-re f. Thierdienft. 

Heiligthum ift alles Sachliche, was in irgend einer Hin⸗ 
fiht als heilig betrachtet wird. Daher nennt man Derter, Ges 
bäude, Bilder, Reliquien und andre Kteinodien in jener Beziehung 
Heiligtbümer, nie aber Perfonen, wenn nicht das Perfönliche 
ſelbſt als eine Art des Sachlichen betrachtet wird. So kann man 
wohl fagen, das Prieftertyum, als eine Art von Eigenthbum dev 
Prieſter, ſei ein Heiligthum, nicht aber, die Priefter felbft feien 
Heiligthümer: 

Heilkunft wird zwar gewoͤhnlich bloß als eine mit Herftels 
lung des Eörperlihen Wohlfeins befhäftigte Kunft betrachtet. Allein 
die Philofophie fafft den Begriff viel weiter. Sie bezieht ihn erft 
ih auf Leib und Seele zugleich, unterjcheidet alfo zuvoͤrderſt eine 
fomatifche und eine pſychiſche Heilkunſt. Die legtere nimmt 
fie aber wieder in einem umfafjendern Sinne, ald man neuerlich mit 
diefem Ausdrude verknüpft hat. Denn es giebt nicht bloß phy= 
fifche, fondern auch Logifche und ethiſche Seelenkrankhei— 
ten. ©. d. W. Die phofifhen muß aber die Philofophie frei 
lich dem körperlichen Arzte überlaffen, weil hier das Somatifche 
und das Pfychifche fo in einander fpielen, daß fie faum in ber 
Theorie, gefchweige in ber Prapis, zu trennen find; weshalb hier 
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nicht bloß der Verſtand, ſondern auch der Wille des Arztes viel 
Einfluß auf den Kranken hat. Allein gegen die logiſchen und ethiſchen 
Seelenkrankheiten kaͤmpft die Philoſophie allerdings, und zwar gegen 
jene vorzugsweiſe als theoretiſche oder ſpeculative, gegen dieſe aber 
als praktiſche oder moraliſche Philoſophie. Sie iſt jedoch nicht ver— 
moͤgend ſie ganz zu entfernen. Denn die Heilmittel, welche ſie 
dardietet, liegen immer nur im Kreiſe der Gedanken; um fie anzus 
wenden oder in lebendige MWirkfamkeit zu fegen, dazu gehört noch 
etwas über die Wiffenfchaft hinaus Liegendes, nämli der gute 
Mille. Wer daher von Vorurtheilen und Irrthuͤmern, von Suͤn—⸗ 
den und Laftern nicht frei werden will, ber kann es auch nicht 
werden. Wenn man aber die Logik vorzugsieife eine Heiltunft 
(iatrica s. medicina mentis) genannt hat: fo hat man nicht bes 
dacht, daß fie nur von formalen Irrthuͤmern heilen kann d.h. 
von folhen, welche ſich auf die Art und Weife der Verknüpfung 
und Trennung unfrer Gedanken (das formale Denken) bezicehn. Die 
materialen (im Gehalte ber Gedanken felbft liegenden) Irrthuͤmer 
kann die Logik nicht heilen, 3. B. den Irrthum, daß die Sonne um 
die Erde laufe. Bon diefem Irrthume kann uns nur die Aſtro— 
nömie ald eine materiale (ein gegebnes Erfenmtniffobject erforfchende) 
Miffenfhaft befreien. Und fo verhält es ſich mit allen — 
dieſer Art, hiſtoriſchen, geographiſchen ꝛc. 
Heilmethode oder Heilverfahren r Allopathie, 

eimarmene f. Schickſal. 

eineecius (Joh. Gli. Heinecke) geb. 1680 zu Eifen: 
berg, Prof. der Philof. und Jurispr, zu Halle (früher auch zu Frane⸗ 
fer und zu Frankf. a.d. O.) wo er 1741 als £ön. preuß. Geh. Rath 
ftarb, hat außer mehren juriftt. und archaͤoll. Schriften. auch ‚eine Logik 
(elementa philos. ration.) und ein Natur: und Voͤlkerrecht (ele- 
menta juris nat, et gentt.) gefchrieben. Dem legten Merke, 
welches urfprünglih zu Halle 1738 erſchien, widerfuhr bie Ehre, 
in Madrid 1789 cum castigationibus ex Catholicorum doctrina 
a J. Marino et Mendoca herausgegeben zu mwerden. Auch 
hat berfelbe elementa hist. philos. (Berl. 1743. 8.) herausgegeben. 

Heinrih von Gent oder Goethals f. Goethals. 


Heinrih von Heffen | 


Heinrih von Oyta, zwei beutfche Scholaftiker des 14. 
Ih., die auf der Univerf. zu Wien Iehrten und eifrige Momina= 
liften waren, fonft aber von feiner Bedeutung find. 

Heinroth (Joh. Chfti. Aug.) geb. 1773 zu Leipzig, wo 
er zuerſt auf der Nikolaiſchule, dann auf der Univerſitaͤt (feit 1791) 
ſtudirte und ſich vorzugsweife der Meditcin widmete ‚" aber‘ andy ber 
Philofophie und ber fchönen Literatur huldigte. Im 3. 1797 ward 
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er Dock. der Philoſ., 1805 Dock. ber Med., 1812 außerord. 
Prof. der pſychiſchen Heiltunde, und 1819 ord. Prof. der Med. 
Auch ift er 8. S. Hofrath: Außer mehren medicinifchen und bel 
letriftifchen Schriften hat er auch ff. philoff. herausgegeben, in 
welchen jedoch meift die Philof. felbft befämpft, menigftens als 
unzulänglih zur Befriedigung des menfhlichen Geiftes dargeftelit 
und eine, ſich etwas zum Mopftifchen hinneigende, fupernaturalis 
ftifche Anficht der Dinge empfohlen wird: Grundzüge der Naturl. 
des Menfhen. Lpz. 1806. 8. — Lehrbuch der Anthropol. Lpz. 
1822. 8. — Ueber die Wahrheit. Lpz. 1824. 8. — Sein 
Lehrbuch Über die Störungen des Seelenlebens. (2pz. 1818. 2 Thle. 
8.) f. Lehrb. der Seelengefundheitstunde (2pz. 1823. 2 Bde. 8.) und. 
f. Spft. der pfochifch = gericht. Medic, (Lpz. 1825. 8.) find größ: 
tentheild auf philoff., infonderheit pſycholl. und anthropoll., Prin⸗ 
cipien gegründet. — Auch enthalten die, von ihm unt. dem Namen 
Zreumund Wellentreter herausgegebnen, gefammelten Blät- 
ter (2p3. 1818—20. 3 Thle. 8. wozu 1827 noch ein 4. Th. mit 
dem befondern Titel: Heitere Stunden, kam) außer mehren Ge: 
dichten auch profaifhe Auffäge, die meift philofophifches® Inhalts 
‘ find. Eben fo bat er in mehre Zeitfchriften dergleichen einrüden 
laffen. Seine neueften Schriften find: Die Pfychologie als Selbſt⸗ 
erkenntnifflehre. Lpz. 1827. 8. — Ueb. die Hppothefe der Materie 
und ihren Einfluß auf Wiffenfhaft und Leben. Lpz. 1828. 8. — 
Bon den Grundfehlen der Erziehung und ihren Folgen. Leipz. 
1828. 8. — Pifteodicee, oder Refultate freier Forfhung üb. Geſch., 
Philof. u. Glauben. Lpz. 1829. 8. — Der Schlüffel zu Himmel 
und Hölle im Menfchen, oder über moral, Kraft und Paffivität. 
Ein Beitrag zur Seelenheiltunde. Lpz. 1829. 8. — Geſch. und 
Krit. des Myſticismus aller bekannten Völker u. Zeiten. Ein Bels 
trag zur Seelenheiltunde. Lpz. 1830. 8. (Hier erklärt er ſich 
mehr gegen als für den Mofticismus). — Grundzüge ber Gris 
minal = Pfychologie; oder die Theorie des Boͤſen in ihrer Ans 
nn auf die Criminal: Rechtspflege. Berlin, 1833 (1832 
a. €.) 8. 

Heirath f. Heurath. 

Heifhefas (vom altdeutfchen heifhen — fodern) ift ein 
Sag, der eine Foderung (f. d. W.) ausdrüdt. _ 

Heiterkeit des Gemüths f. Aufheiterung. 

Def f. Dec. | Ä 

re f. Akademie. 

eld (heros) ift nicht bloß der tapfere Krieger, ſondern der 

tapfere Mann überhaupt, der mit großen Hinderniffen kämpft und 
in diefem Kampfe ungemeine Kraft entwidelt. Folglich kann es 
nicht bloß Helden, fonbern auch Heldinnen geben. Denn jene 
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Tapferkeit iſt eine allgemein menſchliche Tugend. Heldengeiſt, 
Heldenmuth oder Heldenſinn ſoll daher eigentlich jeder zeis 
gen, wenn ihn ſeine Lebensverhaͤltniſſe dazu auffodern, ob ihn 
gleich nicht jeder wirklich zeigt, entweder weil feine Lebensverhaͤlt⸗ 
niffe fo gewöhnlich find, daß fie keiner ungemeinen Kraftentwices 
lung Raum geben, oder weil es an der natürlichen Anlage dazu 
fehlt. Deftomehr erfreut und aber auch die Wahrnehmung des 
Heldenthums, fei es in der Mirklichkeit oder in der Dichtungs- 
welt, und in ber legten faft noch mehr, meil wir dann nicht un 
mittelbar von ihm berührt werden — was aud) unangenehm fein, 
koͤnnte — fondern alles, was wir wahrnehmen, im Grunde nur; 
ein Spiel ber Einbildungstraft ift, die ihren Helden vielleicht noch 
mit höhern Vorzügen ausftattete, als irgend Einer in der Wirk: 
lichkeit befaß. Mit welchen Vorzuͤgen aber auch die ideatifirende 
Einbilbungstraft den Helden einer (dramatifchen oder epifchen ) 
Fabel ausſchmuͤcke, fo muß er doch immer ein menſchliches We: 
fen bleiben, weil wir fonft nicht mit ihm fompathifiren Eönnen. 
Die Darftellung eines Helden, fie gefchehe mit bloßen Worten 
oder mimiſch, darf daher nicht in's Hpperbolifche fallen; fonft könnte 
wohl gar eine Art von Garicatur daraus werden. — Wenn man 
von Federhelden fpricht, fo nimmt man das Wort gewöhnlich 
im verädhtlihen Sinne, Die, Federhelden haben aber doch zus 
weilen mehr ausgerichtet und auch mehr wahren Heldenmuth bewies 
fen, al8 die Schwert» oder Saͤbelhelden, die oft nichts mel: 
ter als großfprecheriiche Bramarbaffe waren. — Wegen ber Hels 
den der Philofopbie f. Heroen,. Die Helden ber Ge> 
ſchichte find meiftens ſolche Männer, welche viel Unglüd auf eine 
glänzende Weife bewirkten. Denn — wie Voltaire in f. Dis- 
eours sur l'hist. de Charles XI. fehr richtig fagt — „telle est 
„la miserable faiblesse des hommes, qu’ils regardent avec admira- 
„tion ceux qui ont fait du mal d’une maniere brillante.“ — 
Wegen des eigentlihen Heldengedichts, fo weit es hieher gehört, 
f. epifh u. Epos. 

Heliodor, Sohn des Hermias, Bruder des Ammo- 
nius, und Schüler des Proklus, Iehrte Philof. zu Alerandrien 
und commentirte Schriften von Plato und Ariftoteles. Bon 
diefen Commentaren ift nichts. mehr vorhanden, wenigſtens nichts 
gedrudt. Verſchieden von ihm find zwei andre nicht hieher gehö- 
ige Schriftfteller diefes Namens (Heliodorus Emesenus.und H. 
Larissaeus). 

elldunkel f. Halbdunkel. 

elleniſche Philoſophie iſt ſoviel als griechiſche 
Philoſophie (f. dieſ. Art.) weil die Griechen auch Hellenen 
(angeblich von Hellen, einem Sohne Deukalions, nach welchem 
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zuerft Theffalien, dann Griechenland, Hellas benannt wurde) 
hießen. Hellenis mus bedeutet ebendaher nicht bloß griechifche 
Redeweiſe, ſondern auch im weitern Sinne griechifche Denkweife 
und Handlungsmweife in Bezug auf Wiſſenſchaft, Kunft, Religion, 
Sitte und Leben überhaupt. So fagte fhon Iſoktates (in f. 
Panegyrikus K. 13): „Der Name der Hellenen bezeichnet nicht 
„ein Volt, fondern den Geift und die Bildung, und öfter nennt 
„man diejenigen Hellenen, welche unſte Wiffenfhaft und Bildung, 
„als die, welche unſre Abflammung heilen.” — HDelleniften 
aber hießen fonft die griechiſch redenden Juden, jest die Philos 
logen, welche fi vorzugsweiſe mit griechifher Sprache und Kites 
ratur beſchaͤftigen. Philhellenen aber find Griechenfreunde 
überhaupt. — Die im 5. 1828 zu Paris geftiftete helleniſche 
Geſellſchaft befchäftige ſich als ſolche weder mit griechifcher 
Dhitofopbie noch mit griechifcher Philologie, fondern mit Befoͤrde— 
rung ber Cultur der Neugriechen, um fie den Altgriechen aͤhn⸗ 
licher "zu machen, obwohl unter den Gliedern jener Gefellfchaft 
ſich oo Philofophen als PoMelogeN, außer andern Vbichelenen 


menifehn (elairvoyance) if ein außerordentlicher Zuftand, 
wo der Menſch Eörperlih oder geiftig weit mehr oder Elarer fehen 
foll, als gewöhnlih. Im Allgemeinen läfft fi nun wohl die Mögs 
lichkeit eines ſolchen Zuſtandes nicht ableugnen. Eine andre Frage 
aber iſt's, ob das Hellfehn fo weit-gehe, daß Jemand mit verfchloffenen 
Augen Briefe oder andre Schriften, auf Bruft oder Magen gelegt, 
Iefen, feinen eignen oder fremde Körper durchſchauen, die verborg- 
nen Sige oder Urſachen der Krankheiten und die dagegen bienlichen 
Heilmittel entdecken, audy in weite Ferne hinaus, ſowohl räumlich) 
als zeitlich, fhauen, mithin das Entfernte als ein Nahes und das 
Künftige als ein Gegenwärtiges erkennen könne. Diefe Frage: wird 
wohl fo fange verneint werden müffen, bis ganz unzweifelhafte 
Thatfahen ermittelt worden, Thatſachen, bie weder Betrug 
noh Selbtäufhung zulaffen und gar nicht anders als durch 
Annahme eined ganz befondern, im gewöhnlichen Buftande der 
Menſchen ſchlummernden, Anfhanungsverrnögens erklaͤrt werden 
fönnten. Bis jest aber fehlt es noch daran. Vergl. animals 
[her Magnetismus. Uebrigens verfteht es fich von ſelbſt, daß, 
wenn Semand nur überhaupt ein hellfehbender Mann genannt 
wird, nicht bon ‘jenem Hellſehn, ſondern nur von einem höher 
Grade der Einſicht oder Klugheit die Rede fei, welcher Grad theils 
von natürlichem Talente theil® von Studium und Erfahrung ab: 
hangt. Es kann audy wohl Jemand fo begeiftert fein, daß mans 
ches Ungeroöhnliche oder Außerordentliche zum Worfchein kommt. 
Aber das ift und bleibt doch immer noch fehr verfchieden von dem⸗ 
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jenigen Heiſehn, welches waͤhrend des ſog. magnetiſchen Schlafs 
ſtattfinden ſoll. 

Helmont (Joh. Bapt. van) geb. 1577 zu Bruſſet und 
geft. 1644 zu Wien, ein Arzt, der durch eine Philöf. über das 
Univerfum die Medicin reformiren wollte, aber durch die Lefung 
alerandrinifcher, Fabbatiftifcher, alchymiftifcher und myſtiſcher Schrif: 
ten (befonders der von Paracelfus) auf eine fchwärmerifche Art 
zu philofophiren geführt wurde, die ſich auf unmittelbare Anfhauung 
Gottes gründen follte; wobei er jedoh hin und wieder manchen 
heilen Bti in bie Natur that. Man kann ihn in diefer Hinficht 
mit Jak. Böhm vergkihen. ©. die Schrift von J. 3. Loos: 
oh. Bapt. v. Delmont. Heidelb. 1807. 8. Seine Werke find 
gedrudt: Amft. 1648. 4. und Frkf. a. M. 1659. Fol 3 Bde. — 
Eben dieſer H. hatte einen Sohn, Franciscus Mercurius 
v. HD. (geb. 1618, geft. 1699) welcher. die fog. heilige (d. h. 
theoſophiſche) Kunft noch zu erweitern fuchte und daher ein Syſtem 
aufftellte, in weldem platonifche, chriſtliche und kabbaliſtiſche Ideen 
auf bie feltfamfte Weife vermifcht find. S. deff. Paradoxical discour- 
ses. Lond. 1690. Deutfh: Hamb. 1691. — Seder Olam s, ordo 
saeculorum h. e. historica enarratio doctrinae philosophicae per 
unum in quo sunt omnia, 1693. 12. Auch giebt es Opuscula 
philosophica (Amfterd, 1690. 12.) die ihm beigelegt werden unb 
wenigftens in feinem Geifte, wenn auch nicht von ihm felbft, ge 
fchrieben find, 

Heloiſe f. Abaͤlard. 

Helvetius (Claude Adrien) geb. 1715 zu Paris, ward 
durdy Vermittlung der. Königin, da fein Vater ein beim Eöniglichen 
Hofe. fehr beliebter Arzt war, fchon im. 23. Lebensjahre General: 
pachter und erwarb dadurch ein anfehnliches Vermögen, von dem 
er jedoch den wohlthätigften Gebrauch machte. Nach Niederlegung 
diefer Stelle, die feinem Geihmade für Literatur nicht zufagte 
und ihn in Verdrüßlichkeiten mit den Mauthbeamten brachte, indem 
er fich des Volks gegen deren Bedruͤckungen annahm, kaufte er die 
Stelle eines Haushofmeifters der Königin; und da ihm Ddiefelbe 
volle Muße gewährte, fo befchäftigte, er fih von nun an mit 
Scheiftftelleri. in Gedicht sur le bonheur führte ihn auf Be: 
trachtungen über die menfchlihe Natur, deren Ergebniffe er zuerft 
1758 in dem Werke de l’esprit niederlegte. Da daffelbe großes 
Auffehn erregte, von Einigen zwar mit großem Beifall aufgenommen, 
von Andern aber (befonders von den Jefuiten) verkegert und auf 
deren Betrieb confiscirt wurde: fo 309 er fih vom Hofe zurüd und 
lebte im Umgange mit einigen vertrauten Freunden, unter welchen 
fi auch Voltaire befand. Die Herausgabe feines zweiten Wer: 
kes aber, de V’homme, einer Fortfesung und weiten Ausführung 


— 
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des erſten, verſchob er bis nach ſeinem Tode. Nachdem er 1764 
noch eine Reiſe nach England und Deutſchland gemacht hatte, wo 
er überall die günftigfte Aufnahme, auch bei Friedrich dem Gr., 
fand: kehrt' er in fein Vaterland zuruͤck und ftarb bald darauf im 
J. 1771. Seine nacdygelaffenen Werke kamen nun einzeln heraus 
und wurden dann in die allgemeine Sammlung aufgenommen: 
Oeuvres completes. Amft. 1776. 5 Bde: 12. Bmeibr, 1734. 
7Bde. 8. Par. 1794. 5 Bde. 8. und 1796. 10 Bde. 12. Von 
den einzelen Schriften erfchienen: De l’esprit. Par. 1758. 4. 2 Bde. 
8. Deutih von Gottfhed. Lpz. 1759. von Forkert. Liegn. 
u. Lpz. 1760. 2 Bde. 8. — De l’homme, de ses facultes et 
de son education. Lond. (Amft.) 1772. 2 Bde. 8. Deutſch von 
MWihmann. Brest. 1774. 2 Bde. 8. — Les progres de la raı- 
son dans la recherche du vrai. Kond. 1776. 8. — Le vrai sens du 
systeme de la nature. Xond. 1774. Deutfh: Frkf. u. Lpz. 1783, 
8 — Die Philofophie, welhe H. in dieſen Schriften vortrug, 
war nun zwar ihrem Weſen nad) nichts andres ald Empirismus 
und Materialismus, mobei nur eine Moral des Intereſſes übrig 
blieb und der religiofe Glaube feinen Boden,gewann, auf dem er 
gedeihen Eonnte. Indeſſen enthalten doch jene ‚Schriften manche 
feine Bemerkungen über die menfchliche Natur (fo daß eine geijts 
volle Frau von H. fagte: C’est un homme, qui a dit le secret de 
tout le monde) und über die Art und Weife, den Menfchen zu 


einem nüglichen Gliede der Gefellfchaft zu erziehen. Auch war 


das Herz des H. beffer noch als fein Kopf. So viel Böfes ihm 
auch die Sefuiten zugefügt hatten, fo unterftügt” er doch einen 


ı berfelben, der fein eiftigfter Gegner gemwefen und nad) Aufhebung 


bes Ordens in Dürftigkeit verfunken war, auf eine fo großmüthige 
Meife, daß biefer nicht einmal den Namen feines Wohlthäters er= 
fuhr. S. Eloge de Mr. Helvetius. (Genf) 1774. 8, — Essai 
sur Ja vie et les ouvrages d’ Helvetius (vielleiht von Duclos ) 
vor dem Lehrgedichte: Le bonheur. Lond. (Ansft.) 1773. 8. 
auch vor der parif. Ausg. der Oeuvres, 

Hemerofe (von Auegog, zahm, daher Tueoovv, zahm 
machen) ift eigentlih Bezaͤhmung wilder Thiere, dann aber im 
moralifhen Sinne Bezähmung der Affeeten und Leidenfchaften, 
welche die Moraliſten häufig mit wilden Thieren verglichen haben. 
Diefe Beherrſchung feiner felbft ald unumgängliche Bedingung ber 
Zugend nannte Pythagoras auch fchlehtweg die Bezähmung 
der Natur, nämlid der innern Natur oder der natürlichen Triebe 
(nusowoıg 775 Yvosws); wodurch der Menſch zur Homplogie 
oder Aehnlichkeit mit Gott gelang. S. Homologie. 

Hemert (Paul van) ein holläandifcher Philofoph , der feinen 
Landsleuten die kantiſche Philof. bekannt machte, ſich aber fpäterhn 
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zur fichteſchen neigte. ©. deſſ. Beginsels der kantiansche Wysbe- 
geerte. Amft. 1796. 8, — Magazyn voor de critische Wys- 
begeerte en de Geschiedenis van dezelve. Amft. 1798. 8. — 
Epistolae ad Dan. Wyttenbachium. Amft. 1809. 8. — Gegen. 
ihn fchrieb dieſer f. Miscellaneae doctrinae lib. I. et I. Amft. 
1809 — 11. 8. 

Hemming f. Grotius, | 

Hemmung findet flatt, wenn eine Kraft der andern ents 
gegenwirkt und diefe daduch in ihrer Mirkfamkeit hindert, ganz 
oder theilweife unterdrüdt. Co hemmen aud die Vorftellungen 
und Beſtrebungen unfres Geiftes (Gefühle, Begierden, Affecten, 
Reidenfchaften) einander, indem fie als Kräfte gegen einander wir⸗ 
ten, Ueber die Hemmung ber Borftellüngen hat- infonders 
‚heit Herbart in feiner Pfochologie als Wiſſenſchaft (Koͤnigsb. 
1824 — 25. 2 Bde. 8.) intereffante Unterfuhungen angeftellt, 
indem er den Vorftellungen eine gewiffe Elafticität beilegt, ver: 
möge welcher fie ald Kräfte auf einander wirken, und nun bie 
Art und den Grad bdiefer Wirkſamkeit auch durch mathematifche 
Rechnung genauer zu beftimmen ſucht. Wie man daher in 
ber Mathematit und Phyſik eine Dynamik ber Körper auf 
geftellt, um fomwohl in dee Statik die Theorie ihres Gleichges 
wichts als in der Mechanik die Theorie ihrer Bewegung zur 
MWiffenfhaft zu erheben: fo hat’ ebendieß jener Philofoph mit vie 
lem Scharfſinn in feiner Pfychologie verfuht, um eine auf ma 
thematifchen Grundlagen ruhende Statik und Mechanik: des 
Geiftes zu erbauen, in welcher das Marimum und Mini: 
mum der Demmung, die dazmwifchen liegenden Hemmung 
grade, und die aus deren Combination fich ergebenden Dem: 
mungsfummen und Demmungsdifferenzen dem Galcul 
unterworfen werden. Die pfyhifhe Statik foll daher bie 
Bedingungen des Gleichgewichts der Vorftellungen, die pſychiſche 
Mechanik aber die Bedingungen der Annäherung oder der Ent: 
fernung ber Vorftellungen zu oder von jenem Gleichgemwichte mit 
mathematifcher Genauigkeit zu beftimmen ſuchen. Nun haben 
zwar die Pfychologen bis jetzt noch wenig Kenntniß davon genom= 
men oder gar bedenklich die Köpfe dazu gefchüttelt, Manche auch 
wohl fchon Zeter über den im mathematifchen Gewande ſich von 
neuem in die Pfochologie einfchleihenden Materialismus gefchrien. 
Allein die Mathematiter haben bereitd angefangen, aufmerkſam 
auf biefe Erweiterung ihrer Wiffenfhaft im Gebiete der ange: 
wandten Größenichre zu fein. Es fteht daher zu hoffen, daß 
dieſer neue Verfuh, die Mathematit auf philofophifche Gegen: 
ftände anzuwenden, nicht fo erfolglos fein werde, als die frühern. 
S. Mathematik. Auch vergl, die Recenfion von Herbart’s 
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Pſychol. in der Leipz. Lit. Zeit. 1828. Nr. 282 — 3, vom Prof. 
Drobifch. Uebrigens iſt hiebei freilich zu bedenken, daß der 
Wille des Menfchen eine Potenz ift, welche großen Einfluß auf : 
das Vorftellen hat, ſich aber niht in Rechnung bringen Lafft, 
mithin leicht einen Strih dburd die Rechnung maihen kann. 

Hemfterhuis (Franz) geb. 1720 und geft. 1790, Sohn 
bes großen Philologen Ziber H., hat fih nicht bloß als einen 
gefhmadvollen Archäologen, fondern auch als einen philofophifchen 
Denker in popularer, aber ſehr gefälliger, Manier gezeigt. ©. deſſ. 
Oeuvres philoss. Par. 1792. 8. %. 2. 1809. in 2 Ben. 
Deutfh: Lpz. 1782 — 97. 3 Bde. 8. Darunter befinden ſich: 
' Sur les desirs (zuerft Par. 1770) — Lettres sur l’homme et 
ses rapports (Par, 1772) — Sophyle ou de la philosophie 
(Par. 1773) — Aristee ou de la divinite (Par. 1779) — 
Alexis ou sur l’age d’or (deutfh von Jacobi, Riga, 1787. 8.). 
Die meiften find in dialogifcher Form gefchrieben. 


Genaden (von &v, eins) find. Einheiten. Plato nannte 
* Ideen fo oder Monaden, welcher Ausdruck auch gewoͤhn⸗ 
icher iſt. S. Monade. | 


Hennings (Juftus Chfti.) geb. 1731 zu Gebftädt im 
MWeimarifchen und geft. 1815 als ord. Prof. der Philof. und Hofr. 
zu Jena, gehört zu den Eklektikern und hat außer mehren akade— 
mifhen Gelegenheitsfchriften auch ff. philoff. Werke herausgegeben : 
Prakt, Logik. Siena, 1764. 8. — Moral. und polit. Abh. vom 
Wege zur Weisheit und Klugheit. Jena, 1766. 8. — Compend. 
metaphys. Sena, 1768. 8, — Gef. von den Seelen der Men- 
fhen und Thiete, pragmat, entworfen. : Halle, 1774. 8. — Kti- 
tiſch⸗hiſtor. Lehrb. der theoret. Philof. Lpz. 1774. 8. — Anthropoll. 
und pneumatoll. Aphoridmen. Jena, 1777. 8. — Von ben Ahnun⸗ 
gen u. Vifionen. Lpz. 1777. 8. Dazu erſchien ald 2. Th., der bie 
Borausfehungen der Thiere enthält, unt. d, bef. Tit.: Von den Ahnun⸗ 
gen der Thiere, durch Beifpiele a. d. Naturgefch. erläutert. Lpz. 1783, 
8 — Verjährte Vorurtheile, beftritten in 5 Abhh. Riga, 1778. 8. 
(Etikette, Moralität der Handlungen, Begräbniffe, Misgeburten, Eh: 
tengerichte, find die Gegenftände diefer Abhh.) — Die Einigkeit Gottes, 
nach verfchiednen Gefichtspuncten geprüft und fogar durch heidnifche 
Beugniffe erhärtet. Altenb. 1779, 8. — Bon Beiftern und Gei: 
fterfehern. Lpz. 1780. 8. — Viſionen, vorzüglich neuerer umd. neue: , 
fer Zeit, philof. in’s Licht geftellt, ein Pendant zu des Vf. vorigen 
Schriften von Ahnungen ꝛc. Altenb. 1781. 8. Dazu gehört auch 
noh ein andrer Pendant: Bon Träumen. und Nachtwanblern. 
Weim. 1784, 8. — Sittenl. der Vernunft. Altenb. 1782. 8. — 
Auch hat er eine neue philof. Biblioth. in 8 Stüden oder 2 Bän- 
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den (Lpz. 1774 — 6. 8.) herausgegeben und bie 4. Aufl. von 
Walch's philof. Ler. (ps. 1775. 2 Thle. 8.) beforgt. 

Hennings (von) Doct. der Philof., früher angeftellt und 
befoldet als Repetent der hegelfchen Philof. an der Univerf. zu Ber: 
Im, um ben Zuhörern Hegel’s dasjenige verſtaͤndlich zu machen, 
was fie .in den Vorträgen deſſelben nicht verftanden hatten, jegt 
außerord. Prof. der Philof, dafelbft, hat herausgegeben: Principien 
der Ethik. Berl. 1824. 8. — Seine Perfönlicykeit ift mir nicht 
näher bekannt. 

Henotif (von Evwos, die Vereinigung) ift die Verein: 
gungskunft, befonders in Bezug auf die verfchiebnen Religionspars 
teien. Sie wird au Irenik (von_esenvn, der Friede) genannt, 
weil man durch eine ſolche Vereinigung den Eirchlichen Frieden her⸗ 
zuftellen fuht. Damider ift nun nichts zu fagen, wenn es duch) 
Belehrung und gütliche Uebereinkunft gefchieht. Sobald aber hin- 
terliftige oder gar gewaltthätige Mittel gebraucht werden, find heno: 
tifche oder irenifche Verſuche hoͤchſt vermerflih. Auch kommt 
dadurch Feine wahrhafte Bereinigung der Gemüther zu Stande, 
Uebrigens darf man auch nicht vergeffen, daß die DVerfchiedenheit 
dee Religionsparteien ihrem natürlichen ‚Grund in der Verſchieden⸗ 
heit der menſchlichen Anfichten vom Göttlihen hat, und daß bdiefe 
BVerfchiedenheit wieder fowohl in der Individualität als in der Na 
tionalität und felbft zum Theil im Klima begründet if. So 
wenig man daher alle Menfchen dahin bringen wird, einerlei Sptache 
zu reden ober einerlei Sitten anzunehmen, eben: fo wenig wird es 
auch gelingen, alle Menfchen zu einer und berfelben Religionsform 
und Gottesverehrung zu bringen oder fie kirchlich zu vereinigen, 
Man muß fon zufrieden fein, wenn man fie: dahin bringen ann, 
daß fie ſich mit einander vertragen, wenn fie auch über veligiofe 
Gegenftände verfchiedner Meinung find und fic deswegen zu vers 
fchiednen Religionsgefellfchaften halten. Berg. K.E Schubarth 
üb. das Streben der Menfchheit zur Einheit, mit Beziehung. auf 
teligiofe Einigung unſrer Tage. Hirfchberg, 1829. 8. — Erläus 
terung u. Zugaben zu dieſer Schrift. Bon Demf. Berl. 1829, 
8 — Einen Verſuch, auch die Philofophen in Anfehung ihrer 
fo verſchiednen und oft einander geradezu woiderftreitenden Lehren 
zu vereinigen, machte einft der römifche Proconful, Lucius Gel: 
lius, zu Athen, indem er. die dafigen ‚Philofophen zu dieſem 
Zwecke zufammentommen ließ und ihnen dabei feine guten Dienfte 
anbot. Mit Mecht aber lachte man über diefen feltfamen Antrag. 
Cic. de legg. I, 20. Gleichwohl hat man die philofophifcdhe Des 
notik oder Irenik eben fo wenig aufgegeben, als die teligiofe, weil 
der menfchliche Geift nun einmal nad) Einheit und alfo audy nad 
Einftimmung ſtrebt. S. Srene, oder Verfuche zur Vermittelung 


396 Henrici Heraklid von Heraklea 


der — Syſteme. Bon Ch. J. Eiſenlohr. Karlsr. 
183 — Wegen der ſog. draſtiſchen Henoſe ſ. draſtiſch 
u. lie. 

Henrici (&eo.) Doct. der Philof., Prediger im Braun: 
ſchweigſchen, auch eine Zeit lang zu Goslar lebend, hat aufer eini: 
gen homilett. und biftore. Arbeiten auch ff. im Geifte der kanti⸗ 
fhen Phitof. abgefaffte Schriften druden laffen: Fodern große Zu: 
genden .oder große Verbrechen mehr Geifteskraft? in philof. Ge: 
fpräh. Lpz. 1795. 2 Thle. 8. — Krit. Verf. über den. höchiten 
Grundfag der Sittent. Th. 1. Lpz. 1799. 8. — Grundzüge zu 
einer Theorie der Polizeiwiſſ. Luͤneb. 1808. 8. — Ideen zu einer 
wiffenfchaftlichen Begründung der Rechtsl., oder über den Begr. 
und die legten Gründe des Rechte, Hannov. und Pyrm. 1809 
— 10. 2 Thle. 8. 

Heraiscus aus Aegupten, ein Neuplatonifer, Schüler bes 
Droclus, fonft unbekannt. 

Herakles oder Hercules ift zwar, fomeit mir bekannt, 
nie felbft zu den Phitofophen gezählt worden, wenn man ihn auch 
zuweilen ald einen Mufenführer (Musagetes) bdargeftellt hat. 
Gleichwohl ift er dadurch in philofophifcher Hinficht merkwürdig 
geworben, daf eine alte Philofophenfchule ihn gleihfam zum Mufter 
oder Vorbild ihres Verhaltens nahm. Die Cyniker fagten naͤmlich, 
wie H. ftets mit phufifchen Ungeheuern gefämpft habe, fo müflten 
fie immerfort mit moralifhen kämpfen. Daher trugen fie ſich aud) 
dußerlih fo und warfen ihren Mantel um, mie fie glaubten, daß 
H. die Lömwenhaut getragen, machten ihren Knotenftod fo flark, 
daß er der Keule des. H. glih ıc. Es verfteht fid) aber von felbft, 
daß die Meiften nur Garicaturen des H. waren. ©. Cyniker. 
Wegen der moralphilof. Erzählung Hercules am Scheidemwege 
f. Prodicus. 

Heraklid (Heraclides) ein alter Skeptiker, von bem weiter 
nichts befannt ift, als daß er ein Schüler des Ptolemäus von 
Eyrene und Lehrer des Aenefidemus von Önofjus war. Diog. 
Laert. IX, 116. . 

: DHeraflid von Heraflea in ber Eleinzafiatifchen Landſchaft 
Pontus (Heraclides Ponticus, auch Pompicus mit fpöttifcher Ber: 
drehung feines Beinamen wegen feiner affectirten prachtvollen 
Schreibart) hörte in der Akademie Plato und Speufipp, und 
im Lyceum Ariftoteles; weshalb er bald zu den Akademikern, 
bald zu den SPeripatetilern gerechnet wird. Wenn ihm aber Plato 
während einer Reife nah Sicilien das Lehramt in der Akademie 
“ übertrug (wie Suidas in feinem Woͤrterbuche berichtet): fo muß 
er wohl zu ben Akademikern, und zwar zu ben dltern, gezählt wer: 
ben. Bon feinen vielen theils philoſſ. theils hiſtorr. Schriften 
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(welche Diog. Laert. V, 86 ff. aufzähle) haben ſich nur Bruch 
ftüde erhalten; gefammelt und herausg. von Köler (Halle, 1804. 
8.) und Coray (im Prodromus zur hellen. Biblioth. Par. 1805. 
8.). Andre ihm beigelegten Schrifte (megı amıorwv und aAlnyo- 
graz öumgırae — in Th. Galei opuscull. p. 67 — 82. et p. 
405 — 98.) feinen unecht. Seine hiftorifhe Glaubwürdigkeit ift 
fehr verdächtig, da er nicht nur Mangel an Kritik gezeigt, fondern 
aud ein literarifchee Plagiarius und Falfarius gemefen fein fol. 
S. Meiners’s Geh. der Wiff. in Griechen!. und Rom. ©. 
206 ff., wo er als ein Mann gefchildert wird, „ber eben fo leicht: 
gläubig, als kühn im Erdichten war.” Daher ift auch feiner bes 
kannten Erzählung vom Urfprunge des MW. gılocopog, welches 
Pythagoras zuerft gebildet haben foll, nicht zu trauen. ©. 
Cic. tusc. V, 3. coll. de N.D. 1, 13. Daß er urfprünglich 
Dionys geheißen, von feiner Waterftadt aber den Namen Des 
raklid befommen habe, ift auch ungewiß, da hier wohl eine Ver: 
wechfelung zwifhen ihm und Dionys von Heraklea (f. d. 
Art.) ſtattfindet. S. Diss. de Heracl. Pont., auct. Eugen. 
Deswert. Bruͤſſel, 1830. 8. 

Heraflit von Epheſus (Heraclitus Ephesius s. Phy- 
sicus ) ein ausgezeichneter Denker, deſſen Blüthezeit um 500 vor 
Chr. fällt, der aber andern Denkern in Altern oder neuern Zeiten 
viel zu ſchaffen gemacht, weil er die Gabe oder, wie Cinige ver: 
muthen, den Willen nicht hatte, feine Philofopheme Elar und deut⸗ 
lich vorzutragen; meshalb er auch den Beinamen Sxoreıvog (dee 
Dunkle) erhielt. Er fcheint Überhaupt ein Mann von düftrer, ſelt⸗ 
famer und ftolzer Gemüthsart gewefen zu fein. Darum zog er 
ſich von der Gefellfchaft und den öffentlihen Angelegenheiten feines 
Baterlandes zurüd, feinen Gedanken in der Einfamteit nachhaͤn⸗ 
gend, Die mag wohl aud bie Sage veranlajft haben, daß er 
ftet8 geweint, wie Demokrit immer gelaht haben fol. (©. 
Gundling’s Gedanken über den weinenden Her. und den las 
chenden Dem. — in Deff. Otia, P. 3.). Aud gab er vor, al 
les von ſich felbft oder durch eignes Nachdenken erlernt zu haben; _ 
während Andre behaupten, er fei ein Schüler von — 
oder Hippas geweſen. (Diog. Laert. IX, 5. Shid.s. v. 
Heraecl.). Da er ein geborner Jonier war, fo koͤnnen ihm bie 
Mbilofopheme der ionifhen oder phyſiſchen Schule nicht unbekannt 
geblieben fein, und man würde ihn felbft mit zu diefer Schule 
zählen fönnen, wenn er nicht in vielen Puncten zu fehr von ihre 
abgewichen wäre. Auch fliftete er eine eigentlihe Schule, obwohl 
feine Philofophie einige Anhänger fand, die. man Herakliteer 
oder Heraklitiker genannt und zu denen man aud) den berühms 
ten Arzt Dippofrates gezähle hat, Späterhin wurde feine 
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Philoſ. auch von Andern, infonderheit von ben Stoikern, theilweife 
benugt. Für uns iſt die Erkenntniß dieſer Philof. fehe ſchwierig, 
da die Schrift, in welcher er fie vortrug, nicht nur fo dunkel ab: 
gefaffe war, daß ſchon die Alten über deren Unverftändlichkeit klag⸗ 
ten, fondern auch größtentheils verloren gegangen, fo daß bloß noch 
einige Bruchftüde davon übrig find. Ueber bdiefe Schrift oder 
Schriften — denn es ſprechen die Alten oft in der Mehrzahl da= 
von, fo wie fie diefelben auch unter verfchiebnen Titeln ( Movoaı, 
negı Pvoswg, nepı nokıreıas) anführen; während Andre behaups 
ten, es habe die Schrift aus 3 XTheilen (meoı Tov nuyrog — 
nolırızov — Heoroyıxov) beftanden, und H. habe fie als ein 
heiliges Weihgeſchenk im Dianentempel zu Ephefus niedergelegt — 
vergl. Arist. rhet. III, 5. de mundo c. 3. Cic. de N.D. I, 
26. III, 14. de fin. U, 5, Lucret. I, 639—45. Diog. 
Laert. II, 22. ‘Ueber H. felbft aber umd feine Philof., ſoweit 
fie noch aus jenen Bruchſtuͤcken und den Nachrichten der Alten er: 
kennbar ift, vergl. Bonitii diss. de Her. Ephes. Schneeb. 
1695. 4 Abhh. 4 — Olearii diatr. de principio rerum na- 
turalium ex mente Her, Physici. Lpʒ. 1697. 4. — Ejusd. 
diatr. de rerum naturalium genesi ex mente H. Ph. £p;. 
1702. 4, — Upmarki diss. de Her. Ephesiorum philosopho. 
Upf. 1710. 8. — Herakleitos der Dunkle von Eph., bargeftellt 
aus den Zrümmern feiner Werke und den ZBeugniffen ber Alten 
von Schleiermadher; in Wolf's und Buttmann’s Muf. 
der Alterthumswiſſ. B.1. Abh. 4. — Eihhoff’s disputt. hera- 
eliteae. Mainz, 1824. 4. Abh. 1, — Die Brudftüde findet 
man aud im Anhange zu Steph. poes, philos.. — Was bie 
philof. Denkart H.'s überhaupt betrifft, -fo ſcheint er früher dem 
Stepticismus, fpäterhin aber dem Dogmatismus ergeben geweſen 
zu fein. Denn fo muß wohl die Nachricht des Diog. Laert. 
(IX, 5.) verflanden werden, daß H. als Juͤngling gefagt habe, 
er wiſſe nichts, ald Mann aber, er wiffe alles. Auch trägt feine 
ganze Philof., fo weit fie uns bekannt, das Gepräge eines kuͤhnen 
Dogmatismus, Das Feuer war ihm das Urelement oder die Grund 
fraft, woraus oder wodurch alle übrige Elemente und Dinge ent= 
. fanden fein und fortwährend entfliehen, in und durch melches fie 
aber auc wieder aufgelöft werden follten. Jenes gefchehe durch 
Zwietracht oder Krieg (Sonderung) dieſes durch Kinigkeit ober 
Friede (Verſchmelzung). Plat. symp. p. 159. Bip. Arist. met. 
I, 5. de mundo c. 5. Simpl. in phys. Arist. p. 6. ant. 
Plut. de pl. ph. I, 3. Diog. Laert. IX, 7—9. Stob. 
ecl. I. p. 282. 304. Heer. Cic. acad. II, 37. Lucret. I, 
636— 9. Doch halten auch Einige die Luft für das Grumdprincip 
9.8 (Sext. Emp. adv. math. IX, 360. X, 216. 230 — 3.) 
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oder behaupten, daß H. noch vor dem Einen (neo rev ivog — 
Feuer oder Luft?) gewiſſe Eleinfie und untheilbare Faferchen (wry- 
era Tıva &)ayıora ar auson — Atomen?) ald den eigent=. 
lichen Grundftoff der Dinge angenommen (Plut. de pl. ph. I, 
13. Stob. ecl. I. p. 350,). Indeſſen ijt die erfte Anficht die 
herrſchende bei den alten Schriftftelleen, welche von der beraflit, 
Philof. Nachricht geben, und alfo wohl die richtigere. Daher be: 
hauptete auch H., es fei vermöge der ſtets wirkenden und durch⸗ 
dringenden Kraft des Feuers alles in beftändigem Fluſſe (dor) 
fähig entgegengefegtee Beftimmungen (evavrın) und unterworfen 
einer ftrengen Nothwendigfeit (eiuapuern). Die Anhänger H.'s 
aber wurden ebendeswegen fpöttifc die Fließenden (ol @sovres) 
genannt. Plat. Cratyl. p. 267 —8. Theaet. p. 131. Bip. 
Arist. met, IV, 5. de coelo III, 1. Sext. Emp. hyp. pyrrh, 
I, 210. II, 115. Plut. de pl. ph. I, 27. 28. 'Stob. ec. L 
p- 318. 412. Cic. de fato c. 17. Sen. ep. 58. Diog. Laert. 
et Simpl. I, 1. — Aus jenen Vorausfegungen folgerte H. 
weiter, daß die eine und endliche Welt weder Götter: noch Mens 
ſchenwerk fei, daß fie eben fo, wie fie entſtanden, auch wieder ver- 
gehn werde, und daß ebendiefes Entitehn und Vergehn der Dinge 
ein ewiges und harmoniſches Mechfelfpiel der Natur fei, welches 
auf einem fletigen Gegeneinanderwirken der Dinge (evavzıorgonn, 
zvavzıodpozıa) berube. Plat. symp. p. 195. Bip. Plut. de 
Eı ap. Delph. p. 526. et de animae procr. p. 210. Vol. VII. 
et X. Reisk. Sext. Emp. hyp. pyrrh. I, 212. Stob. ecl. I. 
p. 454. 690. 906. Clem. Alex. strom. V. p. 599. Simpl. 
et Diog. Laert. I. I. Nach diefem naturphilof. Spfteme 
war denn aud das Feuer das Princip alles Lebens, Empfindens 
und Denkens, die Seele des Ganzen, bie allgemeine und göttliche 
Vernunft (wen Tov öhow, xoıwog zaı Yeog Aoyog) aufer 
welcher H. kein höheres göttliches Weſen anerkannte. Arist. de 
anima I, 2, Sext. Emp. adv. math. VU, 127. Stob. ed. 
L p. 58—60. Plut. de pl. ph. IV, 3. Da nun 9. fernee 
meinte, daß das Feuer fich durch Ausbünftung (avadvruaous ) 
in ber obern Weltregion (der Luft oder dem Himmel) anhäufe 
und verbreite: fo betrachtete er auch die Menfchen: und Thierſeelen 
als feurige, duch das Athmen der Luft gleihfam eingefogne und 
fortwährend ernährte, Weſen, die aber beim Tode bes Leibes wies 
der in jene Weltfeele (das ätherifche Feuer) übergehen und. burdy 
Miedervereinigung mit berfelben erft vecht aufleben. Arist. et 
Plut. 1I. 3. Sext. Emp. adv. math. VII, 129. hyp. 
pyrrh. III, 230. Diog. Laert. IX, 7.9. Stob. ed. I. p. 
394 — 6. 906. Ebendarum ſagt' er auch, daß bie inbividuale 
Denkkraft oder Vernunft des. Menfchen durch die allgemeine Denks 
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Eraft ober Vernunft geweckt und genährt werde und daß im unfrer 
Erkenntniß nur: infofern Wahrheit fei, als biefelbe eine vernünftige 
(mit der allgemeinen Bernunft einftimmige) ſei. Sext. Emp. 
adv. math. VII, 126 — 34. 349. VIII, 286. In praktiſcher 
Hinſicht endlich folgerte H. (aus dieſen freilich meift willkürlich ans 
genommenen) Prämiffen, daß die menſchlichen Gefege ebenfalls 
Ausflüffe jener allgemeinen Denkkraft oder Vernunft feien, daß es 
aber doch Feinen wefentlichen Unterfchied des Guten und des Böfen 
gebe, weil zulegt alles durch eine und dieſelbe Grundurfarhe mit 
Mothwenbigkeit gewirkt werde. Arist, phys. I, 2. 3. Simpl. 
in phys. Arist. p. 11. ant. et pöst. p. 18. ant. Stob. serm. 
23. 250. In dieſer Hinficht flritten auh (nad) Sext. Emp. 
adv. math. VI, 5— 7.) bie Alten, ob 9. bloß ein phyſiſcher 
(theoret.) oder zugleih ein ethifcher (prakt.) Philofoph geweſen. 
Denn feine Ethit war allerdings dem Principe nach phyſiſch, mits 
hin eigentlih nur ein Anhängfel feinee Phyſik; weshalb er auch 
wohl felbft fchlechtweg der Phyſiker genannt wurde. — Uebrigens 
erklären fi) aus jenen Prämiffen zum Theil aud die dunkeln 
Räthfelfprüche, welche in, den angeführten Stellen und anderwärts 
biefem originalen Denker beigelegt werden, 3. B. daf alles fei und 
nicht fei (wegen ber beftändigen WBeränderlichkeit der Dinge); daß 
man nicht zweimal in denfelben Fluß fleigen (in benfelben Zuftand 
tommen) koͤnne; daß alles voll von Seelen und Dämonen (Feuer: 
theilen) fei; daß Waffer der Tod einer vernünftigen Seele und daß 
eine trockene Seele die meifefte oder befte fei. Doc) ift in Anfes 
hung des legten Ausſpruchs fogar bie Lesart bei den Alten ver: 
fchieden (av woxn oopwrarn 7 agıorn und avyn non wuyn 
oopwrarn). ©. Weffeling’s Obs. de Heracliti aun wuyn 
x. T. A., in Deff. Obss. miscell. Amstell. Vol. V. T. 3. p. 
42. — Gesner's Disp. de animabus Heracliti et Hippocratis, 
in. Comm, soc, scientt, Gott. T. I. p. 67. — Heyne's Progr. 
de animabus sictis ex Her, placito optime ad sapientiam et 
virtutem instructis. Goͤtt. 1781. Fol. und in Deff. Opuscull, 
Vol. 3, — Aud vergl. Aft zu Plat. Phaedr. c. 3. (2pz. 
1810. 8.). — Wegen ber angeblihen Verbindung zwifhen H. und 
dem nordifhen Weifen Odin f. Edda. 

Heraudgabe (restitutio) einer verlornen oder ent= 
wendeten Sache ift Pfliht und zwar Rechts: oder Zwangs⸗ 
pfliht, wenn man die Sache auch von einem Dritten duch Kauf 
erroorben hätte. Denn der angeblihe Berkäufer hatte eigentlich 
kein Recht an der Sache; der Käufer Eonnte daher auch fein Recht 
von bem erwerben, ber felbft feins hatte. Er muß ſich alfo, wenn 
er mit Sicherheit kaufen will, erft von- dem Rechte des angeblichen 
Verkäufers verfihern, und wenn er bieß nicht kann, lieber nicht 
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kaufen. In der Regel aber wird er doch eine billige Entſchaͤdigung 
vom Eigenthuͤmer fodern koͤnnen, wofern er beweiſen kann, daß er 
ganz ehrlich (bona ſide) bei der Erwerbung der Sache gehandelt 
habe — vorausgeſetzt, daß der Verkaͤufer nicht mehr auszumitteln 
oder ganz außer Stande iſt, eine ſolche Entſchaͤdigung zu gewaͤh— 
ren. — Ob die Herausgabe (editio) eines Geiſteswerkes 
eine Verlaſſung (derelictio) d. h. gaͤnzliche Verzichtung auf das 
urſpruͤngliche Eigenthumstecht an dem Werke ſei, ſ. Nachbruck. 
— — der Herausgabe eines anvertrauten Guts ſ. Depo⸗ 
ſitu 

——— (Joh. Feder.) geb. zu Oldenburg, feit 1805 zu 
Göttingen auferort. und feit 1809 zu Königsberg ord. Prof. der 
Phitof., ging im Philofophiren eine Zeit lang auf der Bahn, 
welche erft Kant, dann Fichte bezeichnete, verließ aber diefelbe 
bald wieder, und fuchte feitdem ein eignes Spftem der Philofophie 
zu begründen, das jedoch bis jegt noch nicht zu derjenigen Ent: 
widlung und Ausbidung gediehen ift, welche eine fichere Darftels 
lung und Beurtheilung deffelben erlaubte; befonders ba es den eignen 
Darftellungen des Uchebers bei allem Scharffinne dody zumeilen am noͤ⸗ 
thigen Lichte fehlt, um fie gebörig aufzufaffen. Die Puncte, auf die es 
bei jenem Spfteme vorzugsmeife ankommen duͤrfte, find die mathema= 
tifche Behandlungsweife philfophifcher, befonders pfpchologifcher Ges 
genftände, die Anfiht von den Vorftellungen ald Kräften, die auf 
und gegen einander wirken, die Theorie von den Störungen und 
Selberhaltungen der Wefen, die Annahme einer innern Verwandt: 
[haft zwifchen Moral und Aeftherit als Wiſſenſchaften, die ſich 
mit befondern Gegenftänden des MWohlgefallens oder Misfalleng 
befhäftigen, und die Verwerfung der MWillensfreiheit bei Anerken⸗ 
nung moralifher Gefege, die doh nur ein freier Wille gehörig 
befolgen könnte. Eigenthuͤmlich ift diefem Philofophen auch die 
Anſicht von den Grfühlen und Begierden (mit Einfchluß ber Affe: 
eten und Leidenfhafen) als Arten und Weifen, wie unfre Vorſtel⸗ 
lungen fih im Benufftfein befinden oder geftalten. Wo nämlid) 
ein Borftellen zwiſchm zwei entgegenmwirkenden Kräften geprefft fei, 
da heiße bdiefer gepnffte Gemüthszuftand Gefühl. Die Begierde 
aber fei der Uebergang aus einer Gemüthslage in bie andre mit 
bem Merkmale des Hervortretens einer Vorftellung , die fich gegen 
Hinderniffe aufarbeiten und dabei mehr und mehr alle andern Vor⸗ 
ftelungen nach fidy beſtimme. Sonach würd’ es weder ein eignes 
Gefühlsvermögen noch ein ſolches Begehrungs: oder Beſtrebungs⸗ 
vermögen geben, fondern beide wären nur befondre Modificationen 
des Borftellungsvermögene, Vergl. auh Hemmung. — Die 
Schriften, in welchen H. feine philoff. Anfichten niedergelegt hat 
(morunter fih auch mehre padagogifche befinden) r ir ff.: Peſta⸗ 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. IL 
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lozzi's Idee eines ABC ber — unterſucht und wiſſen⸗ 
ſchaftlich ausgeführt v. H. Goͤtt. 1802. 8. X. 2. mit einer alle 
gemein pädagog. Abh. vermehrt. 1506 — Kurze Darftellung 
eines Plans zu philoff. Vorleſſ. Gött. 1804. 8, — De plato- 
nici systematis fundamento commentatio. ®ött. 1805. 8. — 
Allg. Pädagogik, aus dem Zwecke der Erziehung abgeleitet. Goͤtt. 
1806. 8. — Ueber philof. Studium. Gött, 1807. 8. — Allg. 
prakt. Philof. Gött. 1808. 8. — Hauptpunce der Metaph. 
Goͤtt. 1808. 8. — Theoriae de attractione elementorum prin- 
cipia metaphysica. Sect. I. et II. Königsb. 1812. 8. — Lehrb. 
zur Einleit. in die Philof. Koͤnigsb. 1815. 8. A. 2. 1821. — 
Lehrb. zur Pfychol. Koͤnigsb. 1816. 8. und Pfychol, als Wiſſen⸗ 
ſchaft, new gegründet auf Erfahrung Metaphyſik und Mathematik, 
Ebend. 1824—5. 2 Thle. 8. — Geſpraͤche über das Boͤſe. 
Königeb. 1817. 8, — Ueber die gute Suche. Gegen Hrn. Prof. 
Steffens Lpz. 1819. 8. — Ueber die Möglichkeit und Noth— 
wenbigkeit, Mathem. auf Pſychol. anzumendm. Königsb. 1822, 
8. womit zw verbinden: De attentionis mensura causisque pri- 
mariis — Psychologiae principia statica et mechanica exemplo 
illustr. etc. Königsb. 1822. 8. (die beiden. zulegt angeführten 
Schriften find ald Vorläufer der zuvor erwähnten Pſychol als 
MWiff. zum genauern Berftändniffe derkiben zu benugen). — All⸗ 
gemeine Metaphyſik, nebft den Anhängen der philof. Naturlehre. 
Königsb. 1828, 8. Th. 1. Hierauf bezieht ſich eine Abhandl. von 
D. Rödiger unter dem Titel: Ueber die Reformation der Philo: 
fophie durch — 8 — k; in der Oppoſitionsſchr. für Theol. 
und Philoſ. B. 2. H. 2. S. 3 — 55. — Auch hat H. in das 
Koͤnigsb. Kechiv für Philoſ. mehre Abhh. einruͤcken laſſen, welche 
theils in die Pſychol. theils in die Geſch. der Philoſ. einſchlagen. — 
Zu den vom Hm. v. Auerswald herauszegebnen nachgelaſſ. 
philoſſ. Schriften von Kraus ſchrieb er eine Vorr. und Abh. uͤber 
die Urſachen, welche das Einverſtaͤndniß uͤber de erſten Gruͤnde der 
prakt. Philoſ. erſchweren. Koͤnigsb. 1812. 8. — Einen Vergleich 
zwiſchen Fichtes und Herbart’s Syſt. har H. W. E. v. Key— 
ferlingk (ein Schüler 9.8) herausgeg. Kınigsb. 1817. 8. — 
Neuerlich hat H. feine Philof. auch gemenverftändlicher darzus 
ſtellen gefuht in: Kurze Encyklop. der Philol, aus praktifchen Ge: 
fihtöpuncten entworfen. Halle, 1831. 8. 

Herbert Baron von Cherbury (voll. Eduard 9. 
Bar. v. Ch., oft auch Eurzweg Lord Ch. genannt) geb. 1581, 
geft. 1638, ein Zeitgenoffe von Hobbes, dem er aber in vielen 
Puncten widerſprach. Er nahm ameborne Erkennmiffe an und 
hielt einen gewiffen Inſtinet der Vernunft, welchem Sinn und Vers 
fand untergeordnet fein, für bie eigentliche Duelle der menſchli⸗ 
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chen Erkenntniß. Er verglich daher bie Serle nicht mit einer lee 
ven Tafel, die von der Erfahrung erſt befchrieben werbe, ſondern 
mit einem verfchloffenen Buche, melches auf Beranlaffung der Na: 
tur fich öffne Sie bringe gewiffe allgemeine Wahrheiten ( com- 
munes notitiae) aus fich felbft hervor, nad melden auch alle 
Zweifel und Streitigkeiten in dee Philof. und Theol. entfchieden 
werden müfften, weil die Menfchen nur im Bezug auf jene Wahr: 
heiten einflimmig dachten. Darum begruͤndete er auch die Religion 
nicht, wie Hobbes, auf gefchichtliche Weberlieferung, fonbern auf 
ein urſpruͤngliches oder unmittelbares Wiſſen von Gott und göttlis 
hen Dingen. Die fo begründete Vernunftreligion war ihm daher 
auch der Prüffein jeder pofitiven, angeblich geoffenbarten, Religiom. 
Denn von Offenbarung koͤnne nur der fprechen, dem fie felbft zu 
Theil geworden; für Andre fei das Geoffenbarte nur Weberlieferung 
oder Geſchichte; jener aber koͤnne fich leicht täufchen, indem es kein 
Mittel gebe, fih vom der Mirklichkeit einer empfangenen Offenba- 
rung zu überzeugen. Seine eigne Vernunftreligion führte H. auf 
die Säge zuruck: Es iſt ein Gott, welcher vom Menfchen verehrt 
werden folk — bie befie Art ihm zu verehren ift ein heiliges Leben 
— der Sünder muß fäne Vergehungen bereuen und fich beſſern — 
und nad dem Tode hit jeder im Werhättniffe zu feinem Leben 
Belohnung oder Strafe zu erwarten. Diefe Gedanken trug er in 
ff. Schriften vor: Tractatus de veritate, prout distinguitur a 
revelatione, a versimili, a possibili et a falso. Par. 1624 
und vermehrt Lond. 1633. 1645. 4. desgl. 1656. wobei ſich auch 
die folg. Schr. befiniet. — De religione gentilium errorumque 
apud eos causis. Th 1. Lond. 1645. 8. vollſt. Amfterd. 1663. 
4. 1670. 8. — €s fanden jedoch bdiefe Schriften theild wegen 
Mangels an logifcher Ordnung und beutlichem Ausbrude, theils 
wegen ber empirfhen Richtung ber philofophivenden Landsleute und 
Zeitgenoffen ded Verf. mehr Widerſpruch als Beifall; auch warb 
er von den Thologen verkegert, weil. jie ihren pofitiven Glauben 
durch folche Lehen für gefährdet hielten. In neuern Zeiten fcheint 
Jacobi fih manches davon angeeignet zu haben; wenigftens hat 
feine Art zu pbibfophiren mit der von H.. viel Aechnlichkeit. 
Herberth (Bardo) geb. 4741 zu Zirkenbach, Benebictiner, 
feit 1781 Prof. er Log., Metaph. und Ethik auf der hohen Schule 
zu Fulda, hat außer mehren Heinen Schriften verfchiednes Inhalts 
auch Elementa logcae eclecticae (Wür. 1773. 8.) und Ele- 
menta metaphysice ($ulda, 1776. 8.) gefchrieben. 
ee Herakles. 
erder (Sch. Gottfr. — ſpaͤter von H.) geb. 1744 zn 
Morungen in Oſtpreußer und geft: 1803 zu Weimar, wohin er 
1776 als DOberhofpr. und. Generalfup. berufen — (eit 
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1764) war ‚er Rector und Prediger in Riga, und (feit 1771) 
Hofpred. und Superint, in Büdeburg gewefen. Auch ward er 1798 
BVicepräf. des Oberconfift. zu Weimar und 1801, nachdem er wirkli⸗ 
her Präfident defjelben geworden, vom Kurf. von Pfalzbaiern geabdelt. 
Außer mehren theologifhen und beiletriftifchen Schriften hat er auch 
einige philoff. (welche die Sprache, die Geſch. der Menfchheit, die 
fhöne Kunjt, die krit. Philoſ. zc. betreffen und zwar im Allgemei: 
nen einen bdendenden, vielumfaflenden und eigenthümlichen Kopf, 
aber nicht immer einen gründlichen, lichten und befonnenen Forſcher 
verrathen) herausgegeben, als: Abh. Über den Urfprung der Sprache. 
Berl. 1772. 8. ( Gekrönte Preisfhr.) — Auch eine Philof. der 
Geſch. zur Bildung der Menfchheit. Riga, 1774. 8. — Urfachen 
des gefunknen Gefhmads bei den verfchiebnen Völfern, ba er ges 
blühet. Berl. 1775. 8. (Gekrönte Preisſchr.) A. 2. 1789. — 
Vom Erkennen und Empfinden der menſchl. Seele. Riga, 1778. 
8 — Dom Einfluffe der Regierung auf die Wiffenfchaften und 
der Wiff. auf die Reg. : Berl. 1780. 4. (Gekrönte Preisſchr.) U. 
2. 1789. 8 — Ideen zur Philof. der Geſch. der Menſchheit. 
Riga, 1784— 91. 4 Thle. 4. fpäter auch 8. N. A. mit Einteit. 
von Luden. Lpz. 1823. 2 Bde. gr. 8. (Unftreitig dasjenige 
Merk, in welchem H.'s philof. Geift fi am hoͤchſten geſchwun⸗ 
gen hat,. wenn gleich die Darftelung auh bier nicht immer frei 
von Unbeftimmtheiten ift.) — Gott. Einige Gefprähe. Gotha, 
1787. 8. %. 2. 1800. (Vornehmlich über Spinoza’s Sy: 
ftem, wie auch auf dem. Titel der 2. U. ausyruͤcklich bemerkt ift). 
— Bon ber Auferftehung, als Glauben, Gefchichte und Lehre, 
Riga, 1794. 8. — Preisfche. über die Wirkung der Dichtkunſt 
auf die Sitten der Völker in alten und neuer Zeiten; im 1. Bd. 
der Abhh. der baierfchen Akad. der Miff. ber Gegenftände der 
fhönen Wiſſ. Münd. 1781. 8. — Ueber den Einfluß der ſchoͤ⸗ 
nen in bie hoͤhern MWiff.; ebendaf. und in Heirzmann's liter, 
Chron. B. 1. ©. 137 ff. — Verftand und Erfahrung, eine 
Metakritit zur Kritik der reinen Vern. Th. 1. Vernunft und 
Sprache, eine Metakr. ꝛc. Th. 2. 2ps. 1799 8. Hiezu kam 
noch: Kalligone, Th. 1. vom Angenehmen und Schönen; Th. 2. 
von Kunft und Kunfkrichtereis Th. 3. vom Ehabnen und vom 
Ideal. Lpz. 1800. 8. Diefe Schriften follter die krit. Philof. 
von Grund aus vernichten. Der Angriff hatte aber trog der Un: 
terftügung deffelden von Seiten Wieland’s in deut. Merk. we— 
nig Erfolg, da H. und MW. zu viele Blößer dei diefem Streite 
gaben. S. Ueber H.'s Metakrit. und deren Einführung in’s Publ. 
durch den Hermes Pfpchopompos. (0. D.) 799. 8. (Verf. ift 
Schreiber diefes). Auch ſchrieb Kiefewetter eine noch ausführ: 
lichere Prüfung der H’fchen Metakrit. Berl. 1799. 2 Bde. 8. 
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— Noch ſtehen in H's kritiſchen Wäldern, zerſtreuten Blättern, 
Briefen zur Beförderung der Humanitaͤt, Adraſtea, auch in Wie: 
kand’s deut. Mert,, Schiller’s Horen, und andern Zeitfchriften, 
mebre philoff. Abhh. von H., die bier nlicht alle einzeln angezeigt 
werden können. Gefammelt find fie zu finden in H.'s fämmtlichen 
Merken. 5 Lieferungen, jede von. 6 Bänden. Tuͤb. 1806 — 8. 
8 — Wer aber nit bloß den Philofophen, fondern aud den 
fehe achtungswerthen Menfhen in H. kennen lernen will, vergl. 
Erinnerungen aus dem Leben 3. ©. v. H., gefammelt von (Deſſ. 
Gattin) Karoline v. H. und herausg. von Joh. Geo. Müller. 
Stuttg. 1820. 2 The. 8. nebft der von Danz und Gruber 
herausgeg. Charakteriftit H.'s. Lpz. 1805. 8. Auch erfchien fpä- 
ter: 9.8 Leben, aus theils gedruckten theils  ungedrudten Nach— 
richten, nebft gebrängter Ueberficht feiner Werke. Von Heinr. 
Döring. Weimar, 1823. 12. 4.2. 1829. — Geift aus H.’8 
Schriften. Berl. 1836. 6 Bde. 12. — Was übrigens H. als 
Philolog, Archaͤolog, Theolog, Kanzelredner, Dichter und Webers 
feger .geleiftet hat, und mas feine philofophifchen Leiftungen wohl 
bei weitem übertreffen dürfte, ift nicht dieſes Orts, um weiter anz 
geführt zu werden. 

Herennius oder Erenniusd von unbekannter Abkunft, 
einer von den vertrauten Schllen bes Ammonius Sakkas, 
welcher mit Plotin und Drigenes fi. durch eine Art von Vers 
trag verpflichtete, die geheimere Lehre des X. nicht oͤffentlich bes 
fannt zu mahen. Da aber H. fein Verſprechen nicht hielt, fo 
glaubten auch die andern beiden nicht mehr an das ihrige gebuns 
den zu fein. Porphyr, in vita Plot. ab init. Er lebte im 3, 
Ih. nad Ch. Sonſt ift nichts von ihm befannt, — Wegen eines 
andern H. f. Deripp. 

Herill oder Erill von Karthago (Herillus s. Er. Car- 
thaginienss) ein Schüler Zeno’s, Stifter der ſtoiſchen Schule, 
von dem er aber in einigen Puncten abwich; weshalb er auch als 
Stifter einer eignen Secte, der Herillier, betrachtet wird. eine 
Blüthezeit fällt um die Mitte des 3. Ih. vor Chr. Hauptſaͤchlich 
wich er darin von feinem Lehrer ab, daß er ein boppeltes Ziel des 
menſchlichen Strebens annahm, einen Zweck ſchlechthin (Teios ) 
nad) welhen ber Weife allein firebe, und einen untergeordneten 
oder niedern Zweck (Urorelıg) nach welchem ber gewöhnliche Menſch 
ſtrebe. Der Weife ſtrebe naͤmlich nah Wiffenfhaft, morunter er 
wohl nichts ander als ein vernünftiges, durch Wiſſenſchaft gelei= 
tete, Leben verftand. Den andern Zweck aber fcheint er gar nicht 
näher beftimmt zu haben, vermuthlidy weil derſelbe nady den Indi— 
viduen wechfelt, fo daß der Eine nah Vergnügen, ber Andre nach 
Reihthum, der Dritte nah Ehre ıc. ſtrebt. ©. Diog. Laert. 
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VII, 37. 165 — 6. (in der letzten Stelle werden auch deſſen zwar 
&uge aber Eräftige [oAryoorıya ev, dvvanzws de ueoru) Schrif: 
ten aufgezählt, von denen ſich jedoch Keine erhalten hat) Cic. 
acad. II, 42. de fin, IL, 13. IV, 15. V, 25. de off, 1, 2. de 
orat, IN, 17. (in der legten Stelle werden bie Derillier mit zu 
den Sokratikern gezählt, was fie doc, eigentlich nicht waren). Auch 
vergl. ded Verf. Proge.: Herilli de summo bono sententia ex- 
plosa non explodenda, Symbolarum ad hist, philos, partic. 1. 
2p;. 1822. 4, 

Herfommen (im barbarifchen Zuriftenlatein ober [herzhaft 
auch hercomannus genannt). gilt nicht bloß im Gebiete des Rechts, 
wo es das Gemwohnheitsrecht bildet .(f. Gewohnheit) fondern 
aud im Gebiete der Sitte, der Sprache, der Kunft und der Wils 
ſenſchaft. Das Herkoͤmmliche erlangt nämlich ein gewiſſes 
Anfehn, das ihm nur mit Mühe entzogen werden kann. Go. war 
es im Mittelalter Jahrhunderte lang herkoͤmmlich, nah. Arifto= 
teles zu philofophiren. Es bildeten fidy daher Viele ein, man 
könne gar nicht anders philofophiren. Und ebendarum hatten bie, 
welche einen andern Meg verfuchten, große Kämpfe zu: beftehn und 
wurden wohl gar für Keger erflärt; während man früher eben die, 
welche nach Ariftoteles zu philofophiren anfingen, für: Keger er: 
Elärt hatte. Die Wiffenfchaft als ſolche kann aber in Anfehung 
des Wahren, Guten und Schönen fein Herkommen gelten laffen, ob 
fie gleich demfelben fein Anfehn im Leben nicht entziehen kann und 
fol. Denn es beruht auch vieles von dem, was herkoͤmmlich ift, 
befonders in den Necdtsverhältniffen der Menfchen, theils auf einem 
natürlichen NRechtsgefühle, theil® auf einer ftillfchweigenden Uebereins 
tunft, die gar oft die Stelle ausdruͤcklich abgefchloffner Verträge 
vertreten muß. ©. Bertrag. Die fhlechte Seite des Herkom⸗ 
mens findet man bdargeftellt in Socder’s Schrift: Leben und Tha⸗ 
ten des berüchtigten und landverberblichen Hercomannus , euch Ob- 
servantius genannt. Münden, 1798. 8. 

ertules f. Herakles. 

ermach von Mitylene (Hermachus Mitylenaeus) ein 
Schüler Epikur's. Auch ward er nah E.'s Tode er vor 
Chr.) deſſen Nachfolger in ber epiturifchen Schule, und zwar 
vermöge der eignen teftamentarifchen Verfügung Es. Durch diefe 
Verfügung erhielt er nicht bloß E.'s Bibliothek, fondern auch deſſen 
Haus und Garten ald einen, feinen Nachfolgern wieder zu übers 
lafjenden, Sig dieſer Schule. Diog. Laert. X, 15 ff. Hier 
werden auch ($. 25.) H.s Schriften angeführt, welche meiſt po⸗ 
lemifches Inhalts (gegen Plato, Ariftoteles u. U.) waren, 
* insgeſammt verloren gegangen. H.'s Nachfolger wurde Po⸗ 
yſtrat. 
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Hermagoras von Amphipolis, ein ſtoiſcher Philoſoph um 
die Mitte des 3. Ih. vor Chr., von dem nichts weiter bekannt 
iſt, als daß er ein Schuͤler des Perſaͤus war. 

Hermannis Contractus, geb. 1012 und geſt. 1054, 
angeblich aus den Hauſe der ſchwaͤbiſchen Grafen von Vehringen 
ſtammend und ſich wegen. feines ſchwaͤchlichen Körpers (daher auch 
der Beiname Conractus) den Wiſſenſchaften widmend, foll mehre 
Schriften griechiſchr und arabifcher Phitofophen in’s Lat. überfegt 
und dadurch das Studium der griech. und arab. Philofophie im 
Decidente befördert haben. Bon eignen Phitofophemen beffelben iſt 
aber nichts bekann. 

Hermaphrodit f. Androgyn. Jenen Namen führt auch 
‚eine Sammlung latinifcher Gedichte von Antonius Beccatellug 
(auch Panormita genannt, von feiner Vaterſtadt Panormus 
oder : Palermo in Sicilien — lebte von. 1393 bis 1471) welche 
Gedichte wegen hrer Schlüpfrigkeit zweimal mit dem Bilde’ des 
Berf. verbrannt wurden (einmal. zu Ferrara in Gegenwart bes 
Dapftes, als daſibſt eine Synode gehalten wurde, nachher wieder 
in Mailand). Zer Philofoph Forberg hat fid das zweideutige 
Berbienft erworben, fie :zuerft in Deutfchland durch den Druck bes 
fannt zu made. ©. Antonii Panormitae Hermaphrodi- ' 
tus, Primus in Germania ed. et Apophoreta [Gedichte von der: 
felben Beichafferheit, gleihfam als Nachtiſch oder Leckereien, welche 
die Gäfte mit sah Haufe nehmen können — anogopnte] adj. 
F. €. Forbeigius. Coburg, 1824. 8. Die pbilofophifchen 
Gründe, mit nelchen *iefe neue Bekanntmachung gerechtfertigt wers 
den foll, dürften meift Sophiftereien fein. 

Hermeieutif (von spymvevs, Ausleger, audy Bote, und 
dieß von Hermes dem. Götterboten) ift Auslegungskunſt. 
S. Auslegung. 

Hermes Trismegift (der dreimal größte H.) ift wahr: 
ſcheinlich eine und diefelbe mythiſche Perfon, welche die Aegppter 
Thaaut (f.d. W.) nannten, indem bie Griehen und die 
Römer jenen aͤgyptiſchen Erfinder der Künfte und MWiffenfchaften 
mit ihrem Hermes oder Mercur verglichen. In fpätern Zeiten 
fabelte man «uch viel von den Schriften beffelben, bie nach Einis 
gen aus 20000, nad) andern nur aus 6525 Büchern oder Abs 
handlungen über bie allgemeinen Principien der Dinge beftanden 
haben follen. Aus diefen hermetifhen Schriften, meinte - 
man, hätten die aͤgyptiſchen Priefter und alle Weiſen des Alter 
thums, auh Pythagoras und Plato, ihre Meisheit gefchöpft. 
Bon ihm ift auch die hermetifche Kette benannt, indem er 
felbft das erfte Glied im diefer Kette weiſer Männer bildete, buch 
welche fi) bie alte Weisheit von Geſchlecht zu Geſchlecht fort 
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pflanzte. Die ihm beigelegten Schriften abe find offenbar ein 
ſpaͤteres Fabrikat der alexandriniſchen oder neiplatoniſchen Schule, 
welche ihre Traͤumereien fo gern aus einer hoͤhrn Erfenntniffquelle 
ableitete, um ihnen durch das Gepräge des ehrpürdigen Alterthums 
mehr Anfehn und Geltung zu verfhaffen. Luch die fog. Ders 
metiter (db. h. Goldmacher) haben daher hren Namen, weil 
man die Verwandlung der Metalle ebenfalls zu den bermetis 
fhen Künften oder Geheimniffen rechnet, fo wie das her⸗ 
metifhe Verſchließen eines Gefäße. &. Heimetis Trism e- 
gisti opera; in Franc. Patricii nova ce tniversis philo- 
sophia libb. L comprehensa. Ferrara, 1591 Venedig, 1593, 
und London, 1611. Fol. Deutfh: Hermes Zrismegift’s 
Poemander oder von der göttlichen Macht und Veisheit. Aus dem 
Griech. mit Anmerkk. von Tiedemann. Bel. u. Stett. 1781. 
8. — Auch vergl. Ursini- de Zoroastre Bıctriano, Hermete 
Trismegisto etc. exercitatt. Nürnberg, 164. 8, Unter den 
Werken des Apulejus (f. d. Art.) findet id) auch eine hie 
her gehörige Schrift. — Vergl. Charlatanitmus; desgl. die 
Schrift: De librorum hermeticorum origine atıwe indole, Ser. 
Lud. Frid, Otto Baumgarten-C-usius, Sena, 
1827. 4. 
ee de und bermetifch f. den vw, Art. 

ermias von umbefannter Abkunft und ungewiſſem Zeits 
alter, jedoch wahrſcheinlich um 200 nad) Chr. Ieberd,, wird gewoͤhn⸗ 
lich als einer der erften hriftlihen Philoſoohen betrachtet, 
weil er die heidnifchen Philofophen in einer Spotſchrift bekaͤmpfte. 
Er wuͤrde jedoch jenen Titel mit größerem Rechte serdienen, wenn 
er mit echt philofophifhen Waffen gekaͤmpft hätte S. H ermiae 
irrisio philosophorum gentilium, Gr. et lat. (ına cum Ta- 
tiano) ed. Guil. Worth (Orf. 1700. 8.) et Joh, Chsto, 
Dommerich (Halle, 1764. 8. ), — Später (m 5. Sb. nad) 
Chr.) Iebte noch ein heidnifcher Philofoph diefes Nanens, der fich 
als Syrian’s Schüler zur neuplat, Schule hielt, aber weniger 
durch ſich felbft als durch feinen Sohn (Ammonius Hermiae) und 
feine Gattin (Aedesia) bekannt geworden. 

Hermin (Herminus) ein ſtoiſcher · Philoſoph, der aber zu 
ben Commentatoren des Ariftoteles gezählt wird, weil er einige 
Schriften deſſelben erklärt hat, Diefe Erklärungen find jedoch vers 
loren gegangen und werden nur noch hin und mieder in den Schrif⸗ 
ten Alexander's von Aphrodiſias, deſſen Lehrer H. war, und 
andrer ariſtoteliſcher Commentatoren erwaͤhnt. 

Hermipp von Smyrna (Hermippus Smyrnaeus) ein peri⸗ 
patetiſcher Philoſoph, der im 3. Jahrh. vor Chr. unter den Pto⸗ 
lemaͤern in Alexandrien lebte und daſelbſt auch bie Schule des 


Hermodamas Hermotim 409 


Grammatilerd und Dichters Kallimach (Calllimachus)) zu feiner 
Bildung benugte; weshalb er felbft diefen Namen als. Beinamen 
erhielt oder. wahrfcheinlicher. ein Kallimadhier oder Kallimas» 
heer (Kuarkıuayıog 7° Kuarkınayeıog) nad) der Sitte jener. Zeit 
genannt wurde. Er hat mehre grammatifche, mythologiſche, geo⸗ 
graphiſche, aftronomifche und hiftorifche Werke, unter andern über 
die Magier, die fieben Meifen, die alten Gefepgeber, auch Lebens— 
befchreibungen der alten Philofophen zc. hinterlaffen; von welchen 
ſich aber £ein einziges erhalten hat. Die Bruchſtuͤcke derſelben, fo 
wie genauere Nachrichten vom Berfaffer felbft, findet man in fol 
gender Schrift: Hermippi Smyrnaei, Peripatetici, fragmenta 
collecta, disposita et illustrata. Ed. Adalbertus Lozynski, 
philos. doct, Bonn, 1832. 8. — Bergl. auch Hermotim. 

Hermodamas wird von Cinigen als Lehrer des Pytha⸗ 
goras aufgeführt. Seine. Perfönlicykeit iſt aber. fo unbefannt, * 
ihn Manche auch Leodamas nennen. 

Hermodor (Hermodorus ) f. Hermotim. —J 

Hermogenes, ein ſonſt unberühmter Philoſoph, welcher 
den Plato in der. parmenideifchen (eleatifhen) Philof. unterrichtet 
haben fol. Plato bat deffen Andenken dadurch erhalten, daß er 
ihn im Dialog Kratylus über die Sprache, und deren Urfprung 
mit philofophiren läfft, wo ihm die Behauptung in den Mund ges 
legt wird, daß die Woͤrter bloß. willfürliche oder buch Gewohnheit 
eingeführte Zeichen der Gedanken feien. 

Hermolao Barbaro (Hermolaus Barbarus) geb. 1454 
zu Venedig aus einem altabligen Gefchlechte, Patriarch von Aquis 
leja, gehört zu dem gelehrten Stalienern bes 15. Ih., welche die 
elaffifche Literatur in mehren Städten Italiens Iehrten und dadurch 
eine Reform des philof. Studiums veranlafften. Auch überfegte 
und erklärte er mehre Schriften des Ariftoteles (phys. Ven. 
1480. fol. de anima. Trevig, 1481. fol. al.) und ander Al 
ten. In Staatögefchäften, befonders als Gefandter, erwarb er ſich 
nicht mindere Verdienfte um die Republit von Venedig, , erlitt aber 
doch zulegt manchen Verdruß von Seiten des venetianifchen Se 
nats, weil er ohne befien Vorwiſſen vom P. Innocenz VII. 
zum Gardinal erhoben worden war und ber Senat dieß als eine 
Anmaßung betrachtete. Er ftarb bald darauf im J. 1493. 

Hermotim von Klagomend in Sonien (Hermotimus Cla- 
zomenius) von unbeftimmtem Zeitalter, wahrfcheinlid aber zwiſchen 
Thales und Anaragoras lebend, wird von einigen alten 
Schriftftellern als Vorgänger des Legtern in der Annahme einer vers 
fiändigen Welturfache (einer weltbildenden Intelligenz) angegeben. 
Arist. ‚met, I, 3. Sext. Emp. adv. math. IX, 7. Alex, 
Aphrod, in Simpl. comment. in phys. Arist, p. 324. ant, Wie 


410 Gerodes Heroiſch 


jedoch: won dieſem Manne, feinem ſchwaͤrmeriſchen Charakter und 
feinen: feltfamen Schickfalen uͤberhaupt, viel. Fabelhaftes erzaͤhlt 
wird + unter "andern ſoll ſeine Seele das Vermögen: ‚gehabt‘ ha: 
iben, den Leib willkuͤrlich zu verlaſſen, in entfernten und überirdi: 
fehen Gegenden umher zu wandern, und dann wieder in ben Leib 
einzufehren ; während einer ſolchen Abmefenheit aber fol. fein’ Leib 
von. feinen Feinden 'getödtet worden. fein. — fo iſt auch jene hiſto⸗ 
rifch = philof. Angabe von feiner Lehre fehr unfiher, und felbft fein 
Name wird verfchiedentlich gefchrieben:: Dermotimos, Hermo— 
timon, Dermodor, Hermipp. ©. den Auffag: Ueber die 
Sagen von: Derm. aus Klaz. * krit. Verſ. von Carus; in 
Füͤlleborn's Beiträgen. St. 9. ©. 58 ff. 

na Atticus f. Articus. 
a erodot von Zarfus (Herodotus Tarsensis)) ein — 
Bee, Schüler Menodo t’s: und: Lehrer des Sextus Emp., ſonſt 
unbekannt. Diog. Laert. X, 116.:— Auch fuͤhrte ein Schuͤ⸗ 
ler Epikur's dieſen Mamen. Einen Brief des Lehters an den 
Schuͤler, worin die epikuriſche Naturphiloſophie abgehandelt wird, 
hat DiogenesLaert. (X, 35ff.) aufbewahrt. Derſelbe Schuͤler 
ſchrieb auch Über feinen Lehrer und erklaͤtrte deſſen Philoſophie; wo: 
von jedoch nichts mehr. übrig :ift:  Diog. ‘Laert. X, 45.— 
Außerdem witd ein Herodot von Philadelphia (Herodotus Phila- 
elphiensis) als Lehrer des: Sertus von Chäronen erwähnt; ift 
aber fonft nicht befannt. S..-Suidass. v. Zeörog et Mapxoc.— 
‚Der bekannte. Gefchichtfehteiber diefes Namens gehört, nicht hieher. 

Herven und Heroiden (von. Zows — 0006, *00g, 
herus, Herr, dann Held) find Ausdrüde, die auch in der alten 
Philoſophie vorfommen. In der pythagoriſchen Schule nannıte man 
höhere oder uͤbermenſchliche Weſen Dämonen und Heroen, in 
der ftoifchen aber nannte man auch die abgefchiebnen Seelen tugend⸗ 
hafter Menfhen Heroen. Die Frauen, welche der ppthagorifchen 
Schule anhingen, wurden Deroiden (Derrinnen) genannt, — De: 
zven der Philofophie find ausgezeichnete Philofopben, wie 
Mlato, Ariftoteles, Leibnitz, Kant u. A. Vergl. auch Held. 

Heroifch (vom vorigen) iſt heldenartig, heldenmaͤßig oder 
heldenmuͤthig; daher ein heroiſcher Geiſt oder Sinn (Derois- 
mus) — Heldengeiſt oder Heldenſinn; ein heroiſches Gedicht — 
Heldengedicht. S. Held und epifh. Wenn manche Moraliſten 
von einer heroiſchen Tugend oder von einem Heroismus 
der Tugend fprechen: fo veritehen fie darunter eine fittliche Denk 
art und Handlungsweife, die ſich vornehmlich durch Aufopferung 
von Gut und Blut für eine gute Sache zeigt. Andre Heldenthas 
ten-aber, die fonft wohl auch als heroifhe Tugenden gepries 
fen worden, wie die Thaten großer Eroberer, haben einen echtfitt- 
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lichen Werth, wenn fie gleich. einen gewiffen Glanz um den Men- 
fchen verbreiten, ihn zu einem Gegenftande des Staunens und der 
Bewunderung machen, und. daher auch in poetifchen- Erzählungen 
oder dramatifchen Darftelungen eine große aͤſthetiſche Wirkung hers 
vorbringen können. Wenn vom Heroismus bes Glaubens, | 
der Liebe, ber Freundfchaft, der Ehre ıc. die Rede ift: fo 
muß man erft auf die innen Motive fehn, che man berechtigt iſt, 
über den fittlichen Werth der Handlungen zu urtheilen, die das 
Gepräge eines ſolchen Heroismus an fich. tragen. — Mit den: fog. 
Heroiden flieht das Heroifche ‚nur in ventfernter ‚Verbindung, 
man mag darunter eine eigne Dichtungsart (Briefe von Perfonen, 
bie durch ihre Thaten ober. Schidfale berühmt geworden, . in bald 
elegifch = ‚bald tragifch = Iprifcher Form — bergleihen Ovid, Pope, 
Dorat u. A. gefchrieben haben) ober die weiblichen: Anhänger 
der pythagorifchen Schule darunter verſtehn. S. dem vor: Urt. 

Herotheismus (von Fows, der Held, und Roc, Gott) 
ift die Verehrung der Helden als Götter, indem jene oft vergöt- 
tert worden, wenn fie: auch gerade feine Wohlthaͤter des Men- 
ſchengeſchiechts waren. Der Herotheismus iſt alſo eine Unterart 
des Anthropotheismus. S. d. W. 

Herr (dominus) — altdeutſch herro, zuſammengezogen aus 
heriro, dem Comparative von ‚her — hehr — iſt nah altem 
Sprachgebrauche ſoviel als Eigenthuͤmer, dem ber Knecht ober 
Sklav gegenüber ſteht. Seitdem aber die Sklaverei wenigſtens 
bei uns als widerrechtlich aufgehoben iſt, nehmen wir auch das W. 
Herr im mildern Sinne und brauchen es ſogar als bloßen Ehren⸗ 
titel. In dieſer Beziehung. geht es uns hier weiter nichts an; 
wohl aber in einer andern, welche der folg. Art. betrifft. 

Herren — und Diener — find Perfonen, die in einem 
foihen Berhättniffe zu einander ftehn, daß auf der einen Seite 
ein Recht, Dienfte zu fodern, und auf ber andern eine Pflicht, 
Dienfte zu leiſten, flattfindet. Man nennt dieß Verhaͤltniß auch 
die dienftherrlihe Gefellfhaft (societas herilis), Eine 
ſolche Gefellfchaft kann zwiſchen Perfonen, die beiderfeit mündig 
find, nur durch Vertrag rechtlich begründet werden, Denn es liegt 
fhon im Begriffe der Mimbdigkeit das Merkmal ber perfönlichen 
Selbftändigkeit, alfo der Unabhängigkeit von fremder Willkuͤr. Wer 
demnach berechtigt fein foll, von Menfhen, an welchen biefes 
Merkmal angetroffen wird, :perfönlihe Dienjtleiftungen zu fodern 
oder fi) von ihnen bedienen zu laffen, der muß dieſes Recht erſt 
erworben haben. Und von wem fonft Eönmt er es erwerben, ale 
eben von dem, der bie Dienfte leiſten fol? Diefer muß dazu ein 
willigen; ‚und wenn er dieß thut, fo hat er den dienſtherrlichen 
Bertrag (pactum herile) mit jenem abgeſchloſſen. Diefer 
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Bertrag ann, wie viele andre, ftilffchweigend eingegangen ober 
‚auch förmlich verabredet, felbft urkundlich niedergefchrieben werden; 
wiewohl das Legtere nur felten geſchieht. Durch diefen Bertrag 
kann fich ferner Jemand entweder bloß zu ganz beftimmten und ab» 
gemefinen Dienftleiftungen anheifhig maden, ober. zu unbejtimms 
ten und unabgemefinen, fo daß er nur überhaupt zu vollziehen 
derfpricht, was ihm befohlen wird. Doc verfteht es fich hiebei 
von felbft, daß das Befohlne weder ‚feine Kräfte überfteigen noch 
vom Vernunftgeſetze verboten fein darf. Sonft wär’ es entweder 
phyſiſch oder moraliſch unmöglid. Und dazu kann fih Niemand 
‚auf eine rechtsguͤltige Weiſe verpflichten... Wenn daher auch weder 
bie Dienftzeit (Dauer des Dienftes) noch die Dienftart und das 
Dienſtmaß (Qualität und Quantität der: Dienfte) nody der Dienft: 
John (Vergeltung der Dienſte) ausdruͤcklich ſtipulirt ift: fo muß 
doch immer auf dad, was in allen biefen Dinfichten vernünftis 
ger Weiſe flipulirt fein darf, Ruͤckſicht genommen werden. 
Sonft ließe fi) ein dienftherrlicher Vertrag gar. nicht ald rechts: 
gültig denken. ©. Bertrag. Es erhellet alfo hieraus, daß 
das Herrenrecht ebenfomwenig unbedingt it als die Diener: 
pfliht, daß der Herr auch Pflichten gegen den Diener ‚und .diefer 
auch Rechte gegen jenen hat, daß mithin bie dienſtherrliche 
Gewalt (potestas herilis) eine beſchraͤnkte ift, oder mit andern 
Morten, daß der Here nicht nach bloßer Willkür über feinen Die: 
ner [halten und walten, ihn nicht als fein Eigenthum betrachten, 
folglich auch nicht verleihen, ‚verfchenten, verkaufen, verftümmeln 
oder gar tödten. darf. Uebrigens verfteht es fi von felbft, daß 
bas eben: Gefagte auh von Herrinnen oder Frauen und 
Dienerinnen oder Mägden gelte. Denn das Geſchlecht macht 
bier feinen Unterfchied im Rechts- und Pflichtverhältnife. Man 
fagt daher auh im abstracto Herrfhaft und Dienerfhaft, 
um bas ganze männliche und weibliche Perfonale, was. in dieſem 
Berhältniffe begriffen ift, anzubeuten. Berg. Müller de socie- 
tate heril. Jena, 1690. 4 —  Schultze de potestate 
“ henili.. Danzig, 1694. 4 — Auch ſ. Zeibeigenfhaft und 
Sklaverei. 

Herrendiener heißen Perfonen, melde einem Andern 
dienen, der ihr Herr if. ©. ben vor. Art. Der Ausdrud fcheint 
zwar pleonaftifch, ift es aber nicht, weil Jemand aud) einem An: 
den, der nicht fein Herr ift, dienen kann. S. dienen. Auf 
den Staat bezogen kann den Herrendienern nur das paffive, nicht 
das active Staatsbürgerreht (die Stimmfähigkeit in. Volksver⸗ 
fammlungen) zutommen, fo lange fie dienen, weil der Herr zu 
viel Einfluß auf ihren Willen bat, fie alfo der zum Abftimmen 
nithigen Außern Freiheit ermangeln. Ein Herr, welcher viele Dies 
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ner haͤtte, koͤnnte dadurch leicht ſeiner Stimme ein bedeutendes 
Uebergewicht verſchaffen. S. Buͤrger. Die Herrendiener heißen 
.auh Lohn- und Broddiener, wiefern fie von ihren Herren 
Lohn und Brod für ihre Dienfte empfangen. 

Herrenlos heißt eine Sache, die feinen Eigentümer hat 
(res nullius). Sie kann daher von jedem in Befig genommen 
werden. ©. Beſitznahme. 

Herrenrecht f. Herren und Diener. 

Herrifch zeigt einen Hang zum Herrſchen an, und zwar 
ohne Rüdfiht auf das Recht; weshalb man auch despotiſch 
dafür fagt. 

Herrlich heißt entweder, was einem Herm zukommt, wie 
herrliches Necht für Herrenrecht, oder was eine gewiſſe Größe ober 
Macht verkuͤndigt. So nennt man 3. B. ben Sonnenaufgang 
eine herrliche Naturerfcheinung, oder die Wahrnehmung beffelben 
einen herrlichen Anblick, weil wir darin die Größe oder. Macht des 
Urhebers der Natur wahrzunehmen glauben. Und fo ift au das 
Subftantiv Herrlichkeit in jener doppelten Bebeutung zu nehs 
men, wenn ed nicht ein bloßer Titel ift, der aber doch nur 
ſolchen Perfonen gegeben wird, bie ein herrliches (beſonders grund⸗ 
herrliches) Recht oder mwenigftens einen Anſptuch darauf haben. 

Herrfchaft bezeichnet entweder das Anfehn, die Würde 
und Macht eines Herrn, oder auch collectiv ben Hausherrn und 
die Hausfrau, wo ihnen dann die Dienerfchaft entgegenfteht. 
Die herrſchaftliche Gewalt ift daher ebenfoviel ald die dienſt⸗ 
herrliche Gewalt. S. Herren und Diener. Man trägt aber 
das W. Herrſchaft auc über auf das ftantsbürgerliche Verhaͤlt⸗ 
niß, indem man dem Dberhaupte des Staats eine Derrfchaft in 
Bezug auf die Unterthanen beilegt. Indeffen "darf diefelbe durchaus 
nicht als hausherrlihe Gewalt gedacht werden, weil fie fonft despo= 
tifh fein würde. S. Despotie. Unterfcheidet man die Herr= 
fhaftsform (Arhie) von der Regierungsform (Kratie): fo 
verfteht man unter jener bie äußere, unter biefer die innere 
Staatsform. ©. Staatsverfaffung und den folg. Art. | 

Herrfchen heißt eigentlich Herr fein oder die Gewalt eines 
Herrn ausüben. S. Herr. Es wird aber im meitern Sinne 
nicht bloß von Staatsoberhäuptern in Bezug auf bie Unterthanen, 
fo wie von Frauen in Bezug auf ihre Männer oder Liebhaber, 
fondern audy von andern Dingen gebraucht, die nur figuͤrlich über 
etwas herrfhen. So fagt man bald von der Vernunft bald von. 
den finnlihen Neigungen, daß fie über einen Menfchen herrfchen, 
wenn er ſich den Gefegen jener ober den Antrieben bdiefer unter 
wirft. Eben fo ift in manchen Staaten von einer herrſchenden 
Religion oder Kirche bie Mede, wenn mit dem Bekenntniß 
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einer gewiſſen Religion oder mit ber Anhänglichkeit an eine gewiſſe 
Kirche buͤrgerliche Vorzüge verknüpft find; was doch nicht ſtattfin⸗ 
den fol. ©. Bürger, Kirche und Religion. 

Herrfher und Herrfchergewalt f. die beiden vorbers 
gehenden. Artikel, 

He rrſchfucht ift der übermäßige Hang zum Herrſchen, wos 
bei dann natlırli auf Reht und Billigkeit weiter Feine Rüdficht 
genommen wird. Der Herrſchſuͤchtige ſucht nur feine Leidens 
fchaft zu befriedigen; und da diefe ſtets umerfäctlich ift, fo will er 
auch: feine. Hercſchaft immer weiter (über mehr Gegenftände als er 
fhon beherrfcht und vielleicht Überhaupt beherrfchen kann) verbreiten. 
Wenn daher Regenten von ber. Herrfchfucht: geplagt werden und 
Macht gemug befigen, um auf Eroberung. denken zu koͤnnen: fo 
verwandelt ſich die Herrſchſucht leicht in Eroberungsfucht, und man bes 
dauert am Ende wohl gar mit Alerander dem Gr., daß «8 
keine Brüde von der Erde nah dem Monde giebt, um. auch bie: 
fen erobern zu können. 

Herftellungdreht (jus restitutionis im integrum) ift 
bie: Befugniß des WBeleidigten, fih in feinem Berhältniffe zum Bes 
keidiger in ben vorigen Stand zu fegen, mithin das durch die 
Beleidigung verlegte‘ Nechtsverhältniß wieder herzuftellen, foweit dieß 
an fih möglich il. Je nachdem nun die Beleidigung felbft bes 
ſchaffen ift, wird auch das Herftellungsrecht auf verfchiedne Weiſe 
ausgehbt werden. oder in verfchiednen Geftalten erfcheinen koͤnnen, 
die ſich dann wieder als befondre unter jenem enthaltne Rechte 
darftellen laſſen. Iſt Jemanden eine eigenthümliche Sache entzogen 
worden und. befindet ſich biefelbe noch unverlegt in fremden Hän« 
ben: fo mird der Beleibigte fein Herſtellungsrecht duch Wieder 
zueignumg der entzognen Sache ausüben, mithin als bloßes Wies 
—derzueignungsrecht (jus vindicationis rei abalienatae) geltend 
machen. Iſt Jemanden fonft ein Schade an feinem (innern oder 
aͤußern) Eigenthume zugefügt worden: fo darf er von. dem Belei⸗ 
biger moͤglichſten Erfag des Schadens fodern, mithin fein Derftels 
lungsreht als Entſchaͤdigungsrecht (jus reparationis damni ) 
geltend machen; welches alfo aud in Verbindung mit dem vorigen 
Rechte gefchehen kann, wenn bie entzogne Sache befchädigt oder 
mit der Entziehung ber Sache fonft ein Schade verfnüpft fit. 
Wenn Jemand an. feiner Ehre verlegt ift: fo darf er Genugthuung 
fodern, mithin fein Derftellungsreht ald Genugthuungsrecht 
(jus satisfactionis) geltend machen; welches wieder mit dem Ents 
[hädigungsredhte in Verbindung treten fann, wenn mit der Ehr- 
verlegung noch eine anderweite Beſchaͤdigung verknüpft war. Bleibt 
aber nichts weiter übrig, als dem Beleidiger Gleiches mit Gleichem 
zw vergelten, um fich nicht allen möglichen Infulten von Seiten 
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Andrer bloß zu ftellen: fo wird das Herſtellungsrecht als Wieders 
vergeltungsreht auszulben fein. S. Wiederzuweignung, 
Entfhädigung, Senugthuung und: Wiedervergeltung. 

Hervay oder Hervey (Herve Noel — Hervaeus Nata- 
kis) ein ſcholaſtiſcher Phitofoph und Theolog des 13. und 14. Sh., 
aus Bretagne gebürtig, Dominicanermoͤnch, zulegt General dieſes 
Ordens und. Rector der theol. Facult. zu Paris. In feinen Schrifz 
ten, unter welchen die Quodlibeta und ein Commentar zum Magi- 
ster sententiarum am befannteften find, ibefolgt er die Methode; 
erſt die verfchiednen Meinungen feiner Vorgänger mit ihren. Gruͤm—⸗ 
den und Gegengründen bdarzuftellen. und hernach feine eigne Ents 
fheidung zu geben. Seine Darftellung ift aber oft dunkel und 
feine Dialektik mehr fpigfindig als tieffinnig. In der Dauptfache 
war er Thomiſt und Realiſt. Er farb 1323 zu Narbonne. 

Hervorbringung (productio) kann fich entweder auf dem 
Stoff (p. materialis) oder auf die Geftalt (p. formalis) eines 
Dinges beziehn, Jene beißt Schöpfung (creatio) dieſe Bil⸗ 
dung (formatio). Darum haben diejenigen Philofophen, welche, 
wie Anaragoras, Plato u. A., nur die Form der. Welt von 
Gott hervorbringen laffen, Gott nicht als Weltfchöpfer, fondern 
bloß als Weltbildner betrachtet. Es ift aber im Grunde nur eine 
Selbtäufhung: unfers befchränkten Geiſtes, wenn man ſich einbils 
det, ber Urfprung dee Melt fei leichter zw begreifen, wenn man 
ſich denfelben nicht ald eine wirkliche Weltfhöpfung, fondern bloß 
als eine MWeltbildung (aus einem gegebnen Stoffe) vorftelle. Denn 
das Eine ift fo umbegreiflidy als das Andre. .S, Schöpfung. 
Mer etwas burch feine Kraft hervorgebracht hat, ift der rechtmäs 
fige Eigenthümer deſſelben, wofern er nicht einem Andern den Stoff 
dazu entwendet hat. Denn in bdiefem Falle gehört das Hervorge⸗ 
brachte vielmehr dem Andern, weil jener widerrechtlich hervorgebracht 
hat. Er hatte an diefem Stoffe fein Recht zur Bildung; alfo 
kann er auch nicht Eraft. diefes Rechts (jure formationis) das aus 
ſolchem Stoffe Gebildete in Anfpruh nehmen. Iſt er aber ehrr 
licher und befchmwerlicher Weife (bona fide et titulo oneroso) im 
ben Befig des Stoffes gefommen: fo behält er. entweder die ganze 
Sache (Stoff und Form) oder er befommt Entfhädigung für die 
von ihm hervorgebrachte Form, wenn der Eigenthümer feinen Stoff 
zuruͤckfodert. 

Herz (Marcus) geb. 1747 zu Berlin, ein juͤdiſcher Arzt, 
feit 1788 aud) Prof, der Philof. dafelbft, geft. 1803, hat außer 
mehren medicinifhen Schriften aud ff. pbiloff. Hinterlaffen, im 
welchen ſich befonders ein guter pfycholog. Beobachtungsgeift offen- 
bart: Betrachtungen aus ber fpeculat. Weltweisheit. Koͤnigsb. 
1771. 8. — Verſuch über bie Urſachen der Verſchiedenheit des 
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Geſchmacks. Mitau, 1776. 8. U. 2. Berl. 1790. — Wirkung 
des Denkvermögens auf bie Sprachwerkzeuge; in Morig’s Mas 
gaz. zur Erfahrungsfeelenkunde. B. 8. St. 2. 1790. — Ueber die 
analogifche Schluffart; in Berl. Monatsſchr. 1784. Sept. ©. 246 ff. 
— Auch hat er eine pfychol. Befchreibung feiner eignen Krankheit 
und der Krankheit feines Freundes Morig, jener in des Legtern 
Magaz. zur Erfahrungsfeelent, (B. 1. St. 2. 1783) biefer in 
Hufeland’s Joum. der prakt. Arzneik. (B. 5. St. 2. 1798) 
herausgegeben. — Die unbedeutende Schrift: Deus infinite perfec- 
tus, welche in den 70ger 33. d. vor. IH. zu Augsburg erihien, hat 
nicht diefen H., fondern den Jefuiten Cajetan H. zum Verfaſſer. 

Herz, das, wird oft dem Kopf entgegengefegt oder auch 
beides mit einander fo verbunden, daß man dadurch einen gewiſſen 
Gegenfag andeutet, z. B. er hat viel Kopf aber wenig Herz — 
Kopf und Herz find bei. ihm ſtets einig oder uneinig. Was bebeus 
tet alfo ein folcher Gegenfag? Im menfclichen Organismus res 
präfentirt der Kopf, der auf dem Rumpfe thronende, nah dem 
Lichte aufftrebende, bie höhere Sntelligenz,. das Sinnende und 
Denkende in ung, ben Geiſt; das Herz hingegen, das im Dun: 
fein verborgne, immerfort unruhige, obmohl bald fchneller, bald 
langfamer fchlagende, repräfentirt die Affecten und Leidenfchaften, 
das Fühlende, WBegehrende ober Verabfcheuende in uns, das Ges 
muͤth. Alſo will der Gegenfag zwifchen Kopf und Herz wohl eben= 
foviel fagen, als ber zwifhen Geift und Gemüth. ©. dieſe 
beiden Ausdrüde. Daher nahmen auch manche alte Pſychologen 
zwei Seelen an, eine im Kopfe oder im Gehime, die andre in 
der Bruft oder im Herzen. ©. Seele. XTrogig und verzagt heißt 
das menfchliche Herz eben als Repräfentant de8 Gemuͤths. Bon 
biefer Seite hat es auch Tiſcher (Verf. der pſycholl. Predigtents 
toürfe) in feinen Predigten über das menſchliche Herz und deffen 
Eigenheiten aufgefafft. — Herz fteht oft duch für Muth. S. d. W. 

Herzendbefferung (emendatio animi) heißt die fittliche 
Beredlung der Gefinnung, zum Unterfchiede von der bloßen Lebens⸗ 
befferung (emendatio vitae) weldhe fih nur auf die dufern 
Thaten oder Handlungen bezieht. Weide muͤſſen aber verbunden 
fein. S. Belehrung. 

Herzensglaube f. Glaubensarten. 

Heftiod von Kyme oder Cuma und zu Astra in Böotien 
erzogen, nad Andern aber bafelbft geboren (Hesiodus Ascraeus ) 
ein altgriechifcher Dichter von unbeftimmtem Zeitalter (nad) verſchied⸗ 
nen Angaben vor oder mit oder bald nah Homer lebend) ber auch zu 
den Philofophen gezählt wird, weil feine Gedichte nicht bloß eine Theo⸗ 
gonie und Kosmogonie, fondern auch manche weife Sittenfprücdhe und 
Lebensregeln enthalten. Sie find oft herausgegeben (3. B. von 
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Robinſon. DOrf. 1737. 4. Lond. 1756. von Krebs. Lpz. 1746. 
8. aud 1778. u. A.) und überfegt worden (3. B. von Voß zu: 
gleich mit den orphifchen Gedichten. Heidelb. 1806. 8. Die mos 
ralifhen und oͤkonomiſchen Vorſchriften infonderheit von Hartz 
mann mit Anmerkk. von Wacler. Lemgo, 1792. 8.). Vergl. 
Heyne de theogonia ab Hesiodo condita; in den Commentatt, 
soc. scientt, Gott, Vol. 8, — Arzbergeri adumbratio do- 
ctrinae Hesiodi de origine rerum deorumque natura. Erl. 1794. 
8 — Wachler über Hefiod’s Vorſtellungen von den Göttern, 
der Melt, den Menfchen und ben menfhlichen Pflichten. Rinteln, 
1789. 4. — Hermann’s und Creuzer's Briefe über Homer 
und Hefiod, vorzüglicdy Über die Theogonie. Heidelb. 1818. 8. — 
Die Theogonie des Heſ. ald Vorweihe in die wahre. Erfenntniß 
der älteften Urkunden des menſchlichen Geſchlechts dargeftellt von 
Chfti. Glo. Eißner. Lpz. 18233. 8. Hier wird H. für den 
älteften griech, Weiſen erklärt, der die Welt mit philof. Auge bes 
trachtete und. das Ergebniß feines Nachdenkens zu einem Spfteme 
verarbeitete, aus welchem ſich alfe wiſſenſchaftliche und kuͤnſtleriſche 
Bildung der Griechen entwidelte. Daffelbe haben Andre von Ors 
pheus oder Homer zu bemeifen gefuht. Man hat aber immer 
zu viel, alfo eigentlich nichts, bewiefen. 

Heſych von Milet (Hesychius Milesius — aud mit bem 
Ehrentitel lllustris bezeichnet) lebte im 6. Ih. nach Chr. und hinter: 
ließ ein. hiftorifch = philof. Werk, welches größtentheils aus dem aͤhn⸗ 
lichen Werke de8 Diogenes Laertius (f. d. Art.) entlehnt 
fcheint, aber doch auch manche eigenthümliche Nachricht enthält. 
Es ift öfter herausgegeoen worden: Hesychii Ill, lib. de viris 
doctrina claris, Gr. cum Hadr.. Iunii vers. lat. notisque et. 
novis Henr. Stephani animadverss. ad calc. Diog. Laert, Ex 
ofüc. Steph. 1594. 8. wiederh. Genf, 1607. oder 1616. 8. Desgl. 
von Meurfius: Leiden, 1613. 8. Auch zufammen mit Diog. 
Laert. und Eunapius: Leiden, 1596. 12. — Es darf aber dies 
fee H. nicht verwechfelt werden mit H. aus Alerandrien, ber im 
3. ober 4. Ih. lebte und ein. griech. W. B. oder Gloſſar hinter 
laſſen hat. 

Heſychaſten oder Heſych ia ſten (von Fovyateır, ruhig, 
ſtill ſein, oder ovxuq, Ruhe, Stille) auch Quietiſten (von 
quies, etis — zovxıa) find überhaupt Menſchen, die ein ruhiges 
ober flille® Leben führen. Man könnte fie daher im Deutſchen 
Stillleber nennen. Doch ift dabei noch eine Nebenbeftimmung 
hinzuzudenten. Die Heſychie, von welcher jene den Namen haben, 
wird nämlich in einem hoͤhern Sinne als eine gottähnliche Ges 
müthsruhe oder gar als ein myſtiſches Ruhen in ‚Gott felbft ges 
dacht; wobei bann bie Einbildungskraft mit allerlei uͤberſchwengli⸗ 
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hen Gefühlen und Anfchauungen fpielt und ben Menſchen in eine 
Art von Entzüdung verſetzt. So wird der Heſychiaſt leicht zum 
Phantaften. Es find aber nicht bloß religiofe, fondern auch philos 
fophiſche Schwärmer auf ſolche Abwege gerathen. Wenn indefjen 
manche alte Skeptiker von einer Heſychie des Weifen fpeachen, 
fo verftanden fie darunter daffelbe, was fie auch Atararie (f. d. 
W.) nannten. As Stifterin des veligiofen Defyhiasmus 
oder Quietismus wird zwar von Einigen die fhöne, junge und 
reihe Witwe, Johanna Maria Bouvier von la Mothe 
Guion oder Guyon, eine franzoͤſiſche Schwärmerin bes: 17. Ih., 
welche fogar einen Fenelon (f. d. Nam.) für fi einzunehmen 
wuſſte, bezeichnet. Jener Quietismus ift aber meit älter, als dieſe 
Frau, und kann Überhaupt nicht von einer einzelen Perfon abgeleis 
tet werden; wiewohl man geftehen muß, daß diefe Frau es bis zur 
höchften Virtuofität darin gebracht hate. Denn fie wollte fogar 
„vom Uebermaße der göttlihen Gnade berften.” ©. 
das Leben der Frau 3. M. B. v. l. M. G., von ihr ſelbſt be 
ſchrieben. Aus dem Franzdf. von Henriette von Monten⸗ 
glaut geb. von Gronftain, Berl. 1826. 3 Thle. 8. — Unter 
den Hindus giebt es auch eine eigne Art von Delpchiaften, welche 
den Grundfag haben: „Sigen ift beffer ale gehen, liegen beffer als 
„figen, fchlafen beffer ats wachen; das Beſte von allem aber ift 
„der Tod.” Diefe Heſychiaſten finden ſich beſonders in den obern 
Kaften des füdlihen Bengalens, vornehmlich aber unter den Bas 
nyanen. ©. das alte Indien, dargeftelle von Pet. v. Bohlen. 
Th. 1. S. 52 ff. (Königeb. 1830. 8.). — Im einer ganz befons 
dern Beziehung brauchte der Stoiker Chryfipp das Zeitwort Novya- 
Leıv, ruhig oder ftitlfein, um damit die Art und Weiſe zu bezeichs 
nen, wie er fih aus der Verlegenheit zu ziehen fuchte, werm ihm 
Jemand die Verirfrage. vorlegte, ob 1, 2, 3... Körner einen 
Haufen bilden. Ex meinte nämlih, man folle, wenn der Andre 
eine Zeit lang gefragt habe, plöglidy innehalten mit Antworten oder 
ſchweigen (was er eben Tovyulsıy nannte) und fo dem Andern 
immerfort fragen laſſen, bis eime folhe Zahl von Körnern entſtan⸗ 
den fei, daß man fie unbedenklid einen Haufen nennen koͤnne. 
Er bedachte aber nicht, daß, wenn der Eine aufhört zu amtmworten, 
der Andre audy zu fragen aufhören muß, mithin dadurch nichts 
entfchieden wird. S. Cic. acad, II, 29. und Sext. Emp, adv. 
math. VIl, 416. Auch vergl. acervus und calvus. - 
Hetären (Erampaı, Freundinnen ober Geſellſchafterimen) 
hießen bei ben Griechen diefelben Perfonen, welche der galantere 
Franzofe Mätreffen, der barfchere Deutfche Bubterinnen nennt. Es 
befanden ſich aber unter denſelben auch fo gebildete Frauen, daß ſelbſt 
Phitofophen wie Sokrates und Plato es nicht umter ihrer 
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Wuͤrde fanden, bei ihnen in die Schule zu gehn, um ihren Geiſt 
durch einen feinern gefelligen Umgang zu bilden. Daher figuriren 
einige diefer Hetären fogar in der Gefch. der Philof., wie Aspa= 
fia, Leontium u. A. S. d. Namen. | 

eterobiograpbhie f. Biographie. 

eterodor (von Erepog, amder, und dose, Wrtheil oder 
Meinung) ift eigentlich foviel als andersurtheilend oder mei— 
nend überhaupt, infonderheit aber in Bezug auf die Religion, fo 
bag man es auch andersgläubig überfegen Bann, weil man 
‚dabei vorzugsmeife an ſolche Urtheile oder Meinungen denkt, bie 
fi) auf religiofe Gegenftände beziehn, oder an Glaubensfäge, bie 
auch fchlehtweg Dogmen beißen. Der Ausdrud ift alfo offenbar 
relativ. Denn wenn Jemand andersgläubig heißen foll, fo muß 
man feinen Glauben mit einem noch andern vergleichen, von mels 
chem jener abweicht. Diefes Abweichen ift nun an fi nicht feh- 
lerhaft; denn es kommt darauf an, wie ber Glaube befchaffen, von 
welchem jener abweicht. Indem man fi aber des Ausdrucks 
heterodor bedient, fegt man voraus, daß derjenige Glaube, von 
welchem jener abweicht, der wahre ober rechte fei, und nennt daher 
ben diefem Glauben Ergebnen orthodor (von ogFos, recht, wahr). 
Diefe Vorausfegung trifft jedoch nicht immer zu; vielmehr ift es 
häufig der Fall, daß derjenige Glaube, der in einem gewiſſen 
Kreife (Familie, Gemeine, Volt, Staat oder Kirche genannt) als 
der wahre gilt, der falfche if. Man müffte alfo erft für die Or— 
thodorie oder Rehtgläubigkeit einen allgemeingültigen Maß: 
ſtab ausgamittelt haben, ehe man die Heterodorie oder Anders- 
glaͤubigkeit für Falſchglaͤubigkeit zu erklären berechtigt 
waͤre. Sonft würde am Ende der ganze Unterfchied darauf hinaus 
laufen, daß man fagte: Wer meinen Glauben hat, ift orthobdor, 
wer einen andern, heterodor. Mit fo individualen Subjectivis 
täten läfft fi aber in der Philofophie nichts anfangen. Diefe ver 
wirft alfo entweder jene Ausdrüde gänzlich, weil fie durch ben 
kirchlichen Gebrauh, den man davon gemacht hat, indem man die 
Heterodorie als etwas Boͤſes verdammte, etwas Gehäffiges 
angenommen haben; oder fie kann nur dasjenige ald Drthodorie 
anerkennen, was mit der wahren Philofophie zufammenftimmt. 
Weil indeffen diefe felbft noch geſucht wird, fo bleibt e8 vor ber 
Hand in suspenso, was denn eigentlich ald orthodor und was 
als heterodox gelten folle. 

Heterodynamifdh f. autodynamiſch. 

Heterogen (von äreoog, ander, und yerog, Gattung 
oder Art) iſt, was zu einer andern Art gehört, alfo ungleich— 
artig; ihm fieht dad Homogene (von öuos, zufammen, ver: 
eint) oder das Gleichartige entgegen. Homogeneität ift alfo 
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Gleichartigkeit (Aehnlichkeit) Heterogeneitaͤt aber Un— 
gleichartigkeit (Unaͤhnlichkeit). Uebrigens ſ. gleichartig. 
Heterognoſie ſ. Autognoſie. 
nat f. Autologie und Homologie. 
eteronomie f. Autonomie. 
Heterotelie f. Autotelie., 
Heterozetefe (von Ereoog, ander, und Inrnors, bie 


Frage) ift eine verfänglihe Frage, die fo oder anders beantwortet _ 


werden kann, wie die fog. Hoͤrnerfrage. S. d. W. und Eos 
phismen. 

Hetruriſche Philoſophie iſt fuͤr uns eine unbekannte 
Größe. Die alten Hetrurier hatten wohl, gleich andern alten Voͤl⸗ 
Bern, ihre Priefter, die mehr Kenntnig und Geſchicklichkeit befaßen, 
als das gemeine Volk; weshalb fie auch infonderheit als erfahme 
Mahrfager (haruspices ) betrachtet und felbft von den Römern in 
wichtigen Staatsangelegenheiten befragt wurden. Daß fie aber 
höhere wiſſenſchaftliche Forfhungen oder eigentlich philofophifche 
Speculationen angeftellt hätten, laͤſſt ſich auf keinen Fall gefchichts 
lich darthun. Wergl. Gius. Micali Pltalia avanti il dominio 
dei Romani (tor. 1810. 8 Bde. 4. nebft 1 3. antichi monu- 
menti in Fol.) B. 2. Kap. 28., wo infonderheit von diefem Ges 
genjtande gehandelt wird. — Desgleihen: Die Etrusker. Bon 
Karl Ottfr. Müller. Eine von der Akad. der Will. in Berlin 
gekrönte Preisſchr. Berl. 1828. 2 Abtheill. 8. 

Heuchelei ift die abfichtlihe Hervorbringung eines guten 
Scheins, um Andre über unfre Perfönlichkeit zu täufhen. So 
kann man Liebe, Freundfhaft, Zugend und Frömmigkeit beus 
cheln. Es gehört dazu nur eine gewiſſe Herefhaft über fein Aeus 
ßeres, die man auch durch Uebung in ber Verſtellungskunſt erlans 
gen konn. Doc verräth den Deuchler meift das Auge, der fcheue 
oder doch unftete Blick, wenn ihm auch alle willkuͤrliche Muskeln 
und die übrigen Drgane feines Körpers ganz zu Gebote ſtehn. 
Das Schändlihe der Heuchelei bedarf übrigens feines Beweiſes. 
Sie verdirbt den Menſchen bis auf den innerften Grund feines 
Herzens; fein ganzes Weſen wird Falfchheit, eine beftändige Lüge. 
Daher wird ſich auch ein offner Boͤſewicht weit eher befehren, als 
ein Heuchler. Wird er entlarot, fo wird er meift fo freh, daß 
ihn aud eine fittlihe Schaam mehr anwandelt. Diefen Zug bat 
Moliere in feinem Tartufe ſehr gut aufgefafft und dargeftellt. 

Heumann (Chfto. Aug.) Doct und Prof. der Theol. zu 
Göttingen im vor. Ih., hat fi, außer mehren theoll. und literar: 
hiftorr. Schriften, audy um die Geſch. der Philof. verdient gemacht 
durch die von ihm herausgegebnen Acta philosophorum d. i. gruͤnd⸗ 
liche Nachrichten aus ber historia philosophica, Halle, 1715—27. 
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18 Stüde in 3 Boͤn. 8. — Auch hat er einzele dahin gehörige 
Abhandlungen als akademiſche Gelegenheitsfchriften herausgegeben, 
die man verzeichnet findet vor Deff. Conspectus reip, lit, Ed, 8, 
eura Eyringii. Hannov. 1791—7. 2 Bde. 8. 

Heurath, nicht Heirath; denn das Wort kommt vom 
altdeutſchen heuern her, welches miethen, pachten, vertragen bes 
deutet, indem man bie Ehe ald eine Art von Miethvertrag bes 
trachtete. Deurathen bedeutet daher ben ehelichen Vertrag 
fchließen, und Heurath bdiefen Vertrag felbft oder die nachfolgende 
Verehelihung ©. b. W. und Ehe. 

Heuriftik (von edgew oder euguoxev, erfinden) ift Erfins 
dbungstunf. S. d. W. Heuriftifhe Methode tft diefelbe, 
welche auch die analptifche heift. ©. d. W. Doch gehört 
zum wirklichen Erfinden aud eine gewiffe Genialität. ©, 
beide Ausdrüde. 

Heufinger (Joh. Heine. Gi.) geb. 1762 zu Roͤmdild, 
zuerſt Privatdoc. der Philoſ. zu Jena, dann Lehrer an einem weib⸗ 
lichen Erziehungsinſtitute zu Eiſenach, hernach Buͤcher- und Mün- 
zen-Auctionator in Dresden, ſeit 1807 aber adjungirter Profeſſor, 
und ſeit 1811 ord. Prof. der Geogr. am Cadettencorps daſelbſt, 
hat unter andern auch ff.-im kantiſchen Sinne abgefaſſte philofos 
phifhe (zum Theil in die Pädagogik einfchlagende) Schriften her= 
ausgegeben: Beitrag zur Berichtigung einiger Begriffe über Erzie⸗ 
bung und Erziehungskunft. Halle, 1794. 8. — Verſuch eines Lehr: 
buchs der Erziehungstunft. Lpz. 1794. 8. — Verf. einer Encyklop. der 
Philoſ. verbunden mit einer praßt, Anleit. zum Stud. der krit. Philof. 
Meim. 1796. 2 Thle. 8. — Rouffeau’s Glaubensbekenntniß, 
a. db. Franz., mit einer philofophifch = pädagog. Abh. begleitet. 
Meuftrel. 1796. 8. — Iſt Hume’s Skepticismus durch die Krit. 
der rein. Vern. widerlegt? Gegen Aenefidemus (Schulze) und Mais 
mon. In Niethbammer’s philof. Journ. H. 3. 1796. — Vier 
Auffäge über populare Bearb. der kant. Philof.; in der deut. Mo: 
natsfche. (Lpz. 1797—8.). — Handbuch der Aeſthetik. Gotha, 
41797 —1800. 2 Thle. 8. — Ueber das idealiftifch = atheift. Spft. 
bes Hm. Prof. ur einige Aphorismen philof. Inhalts. Dresd. 
u. Gotha, 1799. 8. nebft der Antwort auf Fichte’s Erwiderung. 
Gotha, 1800. 8. 

Here bebeutet urſpruͤnglich mohl nichts andres als eine weiſe 
oder Huge Frau, dann eine Wahrfagerin oder Zauberin, mag das Wort 
durch Umkehrung aus dem Lat. saga entftanden oder don dem alt= 
deut. Hag — Gedanke oder Gemüth, abzuleiten fein. Dererei 
ift alfo ebenfoviel. als Mahrfagerei oder Zauberei, befonders eine 
folhe, die mit Hülfe böfer Geifter bewirkt wird. Der Glaube 
daran verliert ſich in das. grauefte Alterthum und gründet fi, wie 
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aller Aberglaube, auf ben Hang des ungebildeten Menſchen, für 
- außerordentliche Erfcheinungen, deren natürliche Urfachen ihm unbes 
kannt find, übernatürliche anzunehmen. Diefer Aberglaube verliert 
fi) daher aud mit der zunehmenden Bildung von felbfi. Eben 
darum hört man jegt nichts mehr von jenen unmenfchlichen Hexen⸗ 
proceffen, die im Mittelalter fo häufig vorfamen. Doc wurden 
noh um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutfchland (mas 
mentlih in Baiern 1754 Maria Klosnerin und 1756 Vero— 
nica Zeritfhin, beides Mädchen von 13 Jahren) und fpäter 
noch in der Eatholifhen Schweiz (namentli in Glarus 1780) 
SHeren hingerichtet, ungeachtet ſchon lange vorher Balthafar 
Beder und Chriftian Thomafius (f. beide Namen) diefe 
Barbarei bekämpft hatten. — Auch Keppler’s 7Ojährige Mutter 
wäre ald Here verbrannt worden, wenn nicht ihre Sohn fie noch 
mit, vieler Mühe von diefem fehmählichen Tode gerettet hätte. ©. 
Keppler’s Leben und Wirken. Vom Freih. v. Breitfhwert. 
Stuttg. 1831. 8. Vergl. auh Wier, 

Heybdbenreih (Karl Heine.) geb. 1764 zu Stolpen in 
Sachſen, feit 1789 ord. Prof. der Phitof. zu Leipzig, geft. 1801 
zu Burgmwerben bei Weißenfels, wohin er fi) (nad) Niederlegung 
feiner SProfeffur im 3. 1798 wegen fortwährender Kränklichkeit ) 
zuruͤckgezogen hatte. Unftreitig würde dieſer reichbegabte Geift der 
MWiffenfhaft größere Dienfte geleiftet haben, wenn nicht eine zu 
wenig geregelte Lebensweiſe und ein dadurch herbeigeführter zu früs 
ber Zod der Entwidelung und Ausbildung deſſelben hinderlich ges 
wefen mären. Er philofophirte größtentheild nad Eantifcher Weife, 
wuſſte aber doch dabei die Eigenthümlichkeit feines Geiftes -zu ber 
wahren, wie ff. Schriften beweifen: Grundriß einer Prüfung bes 
Berweifes für die Unfterbl. der Seele, den man aus ihrem Volls 
fommenheitstriebe herleitet. Lps. 1785. 8. — Animadversiones in 
Mosis Mendelii refutationem placitorum Spinozae, £pj. 1787. 4, 
— Natur und Gott nad Spinoza. Lpz. 1788 (oder nad) dem Kit. 
1789). 8. (®. 1.) — Observationes de nexu sensus et phan- 
tasiae ratione habita ethices, rhetorices et politices, 2pj. 1788. 
4. — Vorbereitung einer Unterfuhung über den Urfprung und bie 
Gültigkeit der Gefege für die Werke der Empfindung und Phans 
tafie. Lpz. 1788. 8. — Soft. der Aeſthetik. Lpz. 1790. 8. 
(B. 1.) — Betrachtungen über die Philof. der natürl. Mel. Lpz. 
1790—1. 2 Bde. 8. — Num ratio humana sua vi et sponte 
contingere possit notionem creationis ex nihilo? Lp;. 1790. 
4. — Grundfäge dere moralifhen Gotteslehre, nebft Anwendungen 
auf geiſtliche Rede- und Dichtkunſt. Lpz. 1792. 8. — Encyklop. 
Einteit. in das Stud. der Philof., nebſt Anleit. zur philof. Lit. 
Lpz. 1793. 8. — Driginalideen über die intereffanteften Gegen» 
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ftände ber Philof., nebft einem krit. Anzeiger der wichtigften philoff, 
Schriften. Lpz. 1793—9. 3 Bde. 8. — Propäbeut. der Mos 
talphiloſ. nach Grundfägen ber rein. Bern. Lpz, 1794. 3 Thle. 8. 
— Soft. des Naturrechts nad kritt. Principien. 2pz. 1794 —5. 
2 Thle. 8. Th. 1. X. 2. 1801, — Verf. über die Heiligkeit des 
Staats und die Moralität der Revolution. Lpz. 1794. 8. — 
Grundfäge des natürl, Staatsrechts und feiner Anwendung. Lpz. 
1795. 8. (Th. 1.) — Briefe über den Atheismus, Lpz. 1796, 
8. — Ueber das menfhl, Elend. Lpz. 1796. 8, — Pſychol. Ent: 
widelung des Aberglaubens und der bamit verbundnen Schwärmerei. 
Lpz. 1798. 8.— Mann und Weib, ein Beitrag zur Philof. über 
die Geſchlechter. Lpyz. 1798, 8 — Auch gab er ein philof. Ta⸗ 
ſchenbuch (Lpz. 1795 —6. 2 Ihrgge. 8.) einen Zuſchauer im 
haͤusl. Leben (Lpz. 1795—6. 2 Böden. 8.) eine Veſta oder 
Heine Schriften zur Philof. des Lebens (Lp, 1798 — 1801. 5 
Böchen. 8.) desgl. eine Menge philoff. Auffäge und Abhandlungen 
in andern Zeitfchriften (3. B. in Caͤſar's philoff. Denkwuͤrdig⸗ 
keiten, Abicht's und Born's Magaz., Erhard’s Amalthen, 
Feſt's Beiträgen zur Beruhigung für Leidende, berl. und deut. 
Monatsſchr.) heraus, fo wie auch in dem Handwoͤrterb. über die 
fhönen Künfte von einer Geſellſch. von Gelehrten (Lpz. 1794-5, 
2 Bde. 8.) die allgemeinen aͤſthetiſchen Artikel von H. bearbeitet 
find. — Ferner hat ee mehre philoff. Werke aus fremden Sprachen 
in's Deutfche überfegt und größtentheil® mit Iehrreihen Anmerkun⸗ 
gen nusgeftattet, ald: Agatopifto Cromaziano's (Appiano 
Buonafede’s) Erit. Gef. der Revolutionen der Philof. in den 
3 legten Sahrhunderten; a. d. tal. Lpz. 1791. 2 Thle. 8. — 
Arhibald Alifon über den Geſchmack, deffen Natur und Grund: 
fäge; a, d. Engl. Lpz. 1792. 2 Bde, 8. — Pascal's Ideen 
über Menfchheit, Gott und Ewigkeit; a. d. Franz. Lpz. 1793. 8, 
— Aeſthet. W. B. über die bildenden Künfte nah dem Franz. 
von Watelet: und Levesque (theild abgekürzt theils vervoll⸗ 
ftändigt). Lpz. 1793 —5. 4 Bde. 8. — Nah feinem Tode 
kamen noch heraus: VBetrachtungen über die Würde des Menfchen 
im Geifte der kant. Sitten: und Religionslehre, mit Zollikofer’s 
Darftellungen über denf. Gegenft.; herausg. von Gruber. Lpz. 
1802. 8. — Der Mann von Welt, eingeweiht in die Geheimniſſe 
ber Lebensklugheit, nah Gracian bearbeitet; (herausgeg. von 
Schelle). Lpz. 1803. 8, — Uebrigens vergl. H.'s Charakteriftik 
als Menfhen und als Schuiftftellers, entworfen von Schelle. 
Lpz. 1802, 8, 


Hiatus (von hiere, Elaffen oder gähnen) bedeutet eigent—⸗ 
lich eine Lüde; die Metaphyſiker verftehn ‚aber darunter das Leere 
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(vacuum). Der Sag: In mundo non datur hiatus, heißt baher 
foviel al$: In mundo non datur vacuum, ©. leer, 

Hicetad ober Hiketas von Syrakus (H. Syracusius) 
einer von den aͤltern Ppthagoreem, welchem Theophraft beim 
Cicero (acad. Il, 39.) die Theorie von der Adhfendrehung der 
Erde beilegt, von deſſen Philofophemen aber fonft- nichts befannt 
ift. Sein Name wird auh Nicetas oder Niketas, obwohl 
faͤlſchlich, gefchrieben. 

Hierarchie (von leooc, heilig, und apyeır, herrſchen) ift 
geiftlihe Herrſchaft, fteht aber auch oft für die Geiftlichkeit oder 
Prieſterſchaft felbit, wiefern fie im Befige jener Herrfchaft ift oder 
doch danach firebt. Daher die Ausdrüde: hierarchiſcher Geift, 
hierarchiſches Syftem ıc. An und für ſich ift die Hierarchie 
nicht tadelnswerth; fie wird es erft, wenn fie darauf ausgeht, die 
Geifter zu feffeln und felbft die mweltlihe Macht ihren Zwecken zu 
unterwerfen. Alsdann entfpringt daraus. ein hierarchiſcher 
Despotismus, welcher noch fchlimmer als der politifche ill. 
Vergl. die Schrift: Die Hierarchie und ihre Bundes— 
genoffen. Aarau, 1823. 8. — Jener hierarchiſche Despotismus 
ift aud der Phitofophie fehr nachtheilig gewefen, indem er fie in 
drüdende Feſſeln zu fchlagen ſuchte. Ebendemſelben verdanten wir 
auch die Genfur, welche nicht erft, wie man gewoͤhnlich glaubt, 
nah Erfindung der Buchdruderkunft und feit der Neformatiön, um 
diefe zu hemmen, eingeführt, fondern ſchon lange vor derfelben von 
der Hierarchie ausgeübt wurde. Es erhellet dieß ganz offenbar aus 
einem Schreiben des Papftes Nicolaus I. an Karl den Kah— 
len, betreffend die Ueberfegung eines angeblichen Werkes von Dios 
nys dem Areopagiten aus dem Griechiſchen in’s Xateinifche, 
welhe Johann Scotus Erigena gemadt hatte. Es hatte 
nämlidy der griehifche Kaifer Michael Balbus das jenem Dio« 
nYy8 beigelegte und zu der Zeit fehr hochgefchägte Werk de coele- 
sti hierarchia dem Kaifer Ludwig dem Frommen zum Ges 
ſchenke gemacht. Da nun bdeffen Sohn Karl e8 zu lefen wuͤnſchte, 
aber nicht griechiſch verftand: fo überfegt es Erigena, der zu 
jener Zeit an der Schule in Paris lehrte, in's Lateinifchez weshalb 
der Papſt ein drohendes Schreiben an jenen erließ, worin er fos 
berte, den Erigena entweder nah Rom zur Verantwortung zu 
ſchicken oder wenigftens von feiner Lehrftelle zu entfernen. Unter 
andern fchrieb er: Relatum est pontificatui nostro, quod opus B. 
Dionysii Arcopagitae, quod de divinis nominibus vel coelestibus 
ordinibus graeco descripsit eloquio, quidam vir, Joannes, Sco- 
tus genere, nuper in latinum transtulerit, quod juxta mo- 
rem nobis mitti et nostro judicio debuit appro- 


bari. Der Papft betrachtet” es alfo -[hon im 9. Ih. als eine 
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Art von Obfervanz (juxta morem)'baß man feine Approbation zur 
Bekanntmachung von Geiſteswerken einholte; mas denn nichts ans 
dres als unfre heutige Genfur war. Die Folge diefes Schreibens 
war auh, daß Erigena zwar nicht nah Rom zur Verantwors 
tung ausgeliefert wurde, aber. doch Paris und feine Lehrftelle vers 
laffen und ſich eine Zeit lang in Frankreich verborgen halten muffte, 
bis er unter König Alfred von England eine neue Anftellung an 
der von demfelben geftifteten Schule zu Orford fand. Vergl. Cen⸗ 
fur. Doch ſcheint früher eine Art freiwilliger Genfur flattgefunden 
zu haben. Denn im 9. 768 fchicte der Benedictinee Ambros 
Fius Autpert feine Erklärung der Apokalypfe dem Papfte Ste: 
phan III., um deffen Einwilligung zur Fortfegung und Bekannt» 
madhung feines Werkes zu erhalten, fagte aber bei dieſer Gelegens 
heit ausdrüktih, daß er der erfte Schriftfteller fei, der eine 
folhe Bewilligung nahgefuht habe. So haben die Menſchen oft 
die Feſſeln ſelbſt gefchmiedet, in die fie gefchlagen wurden, — Noch 
ift zu bemerken, daß das W. Hierarchie zumeilen auch nichts 
weiter ald eine gewiſſe Abftufung oder Rangordnung in Hinficht 
auf Aemter und Würden bedeutet. Daher fpriht man außer der 
eigentlichen (kirchlichen) Hierarchie auch wohl von einer politifhen 
‚oder militarifchen; und in dem vorerwähnten Werke war fogar 
von einer himmliſchen H. die Rede, indem die Menfhen immer 
geneigt gewefen, ihre irdifhen Gefeufchaftsverhäftniffe auf den Him⸗ 
mel überzutragen, Gott mit einem Hofſtaate zu umgeben, beſte— 
hend aus Erzengeln, gemeinen Engeln ıc. Vergl. Dierofratie 
und Spittler’s Gefhichte ber Hierarchie von Gregor VII. bis 
auf die Zeiten der Reformation. Aus dem literarifchen Nachlaſſe 
des D. Gurlitt herausgeg. und mit Anmerkk. begl. von Cornel. 
Müller, Hamb. 1828. 4, Diefe nah Spittler’s mündlichen 
Vorträgen bearbeitete Gefchichte der Hierarchie ift zu verbinden mit 
Deff. Gefhichte des Papftthums, welhe Gurlitt felbft 1825 
— 26 in 5 Programmen herausgab; wozu 1826 —27 die Ge: 
fhidhte des Papftthums im 18. Jahrhunderte in 3 Programmen 
kam. Endlich erfhien noch als Anhang zu diefer Geſch. des Papſtth. 
Spittler’s Gefchichte der Kreuzzüge, gleichfall® aus Gurlitt's 
liter. Nachlaffe herausgeg. und mit Anmerkk. begleit. von Corn. 
Müller. Hamb. 18277. 4 — Uebrigens könnte man wohl 
dem Morte Hierarchie auch eine gute Bedeutung unterlegen, 
wenn man darunter die Herrſchaft des Heiligen felbft 
über die Gemüther verftände. Leider ift aber an deren Stelle 
jdie Herrſchaft der bloß für heilig gehaltenen, aber 
oft ſehr unheilig gefinnten, Geiſtlichkeit getreten. 
Diefe zu bekämpfen ift daher die Pfliht eines Jeden, welcher 
jene herbeiführen will, — Wenn von einer Dierarhomanie 
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die Rede ift, fo. wird das Wort ſtets in böfer Bebeutung genom⸗ 
men, indem man barunter eine, Art von Leidenfchaft (Wuth, 
narıa) für die Beförderung der unheiligen Zwecke der Geiftlich: 
keit verfteht. 

Hierius, ein neuplatonifcher Philofoph des 5. Ih. nach 
Ch., Sohn des zu derfelben Schule gehörigen Philofophen, Plus 
tarch von Athen, und eben. fo ſchwaͤrmeriſch wie diefer, fonft aber 
unbedeutend, 


Hierodulen (von ieoog, heilig, und doviog, Sklav) find 
heilige d. h. der Gottheit gemweihete oder zum Xempeldienfte bes 
fimmte (männliche oder weiblihe) Sklaven. Die Alten, bei wel: 
hen die Sklaverei ald eine durch Gewohnheit gleihfam gefeglich 
gewordne Einrichtung flattfand, weiheten auch ihren Göttern Skla=. 
ven, nicht bedenkend, daß die Sklaverei als ein in fich felbft wis 
derrechtliches Inſtitut dee Gottheit nicht gefallen konnte, und zwar 
um fo weniger, wenn die weiblichen Hierodulen (gleich den indis 
fhen Bajaderen) nicht der Gottheit, fondern der finnlichen Luft 
des Menfchen (aud wohl der Priefter) dienten. S. Sklaverei. 
Es kommt übrigens das W. iepodovAog zuerft bei Strabo vor 
G. 8. VI, 2. 272. XI, 14. 552. XII, 3. 559.) wo die NHiero: 
dulen ber Aphrodite zu Eryr in Sicilien und zu Korinth, fo mie 
die der Göttin zu Komana in Kleinafin und zu Alilifene in 
Armenien erwähnt werden. Cicero (orat. in Caecil. c. 17.) 
nennt eine folhe Hierodule ‚liberta Veneris Erycinae, Vergl. bie 
(etwas hypotheſenteiche) Schrift von 3. Kreufer: Der Hellenen 
Prieſterſtaat, mit vorzügliher Nüdfiht auf die Hierodulen. Mainz, 
1822. 8. Sie bezieht ſich zugleich auf einen neuerlid über dies 
fen Gegenftand geführten Streit zwifhen Böttiger, Hirt u. I. 
In den vermifchten Schriften von Froͤr. Jacobs (Th. 4. Nr. 2.) 
finden ſich auch Beiträge zur Geſch. des weibl. Gefchl., in melden 
(S. 342 ff.) ebenfalls Nachricht von jenen Hierodulen gegeben 
wird. — Im meitern Sinne (wenn man doviog für Diener 
nimmt) önnte audy jeder Priefter, Kirchen = und Tempeldiener fo 
genannt werden; wie denn felbft der Papft fidy mit affectirter Bes 
ſcheidenheit servus servorum dei nennt. 

Hieroglyphen (von iepog, heilig, und yAupsıy, eins 
‚graben oder einftehen) find heilige (dem Wolfe unverftändliche) 
Bildwerke oder allegorifch = fombolifche Schriftzeichen, deren ſich die 
ägpptifchen Priefter zur Aufbewahrung ihrer Geheimniffe bedient has 
ben follen, die man noch auf vielen alten Dentmälern findet, ' zu 
benen man aber noch feinen ganz ſichern Schlüffel gefunden hat. 
©. ägyptifhe Weisheit, auch Bilderfgrift. 

Hierograpbie (von iegog, heilig, und yougperr, ſchrei- 
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ben) ift Beſchreibung und Erklaͤrung des Heiligen, heiliger Ges 
braͤuche, Schriften ꝛc. Vergl. Chäremo. 

Hierokles, ein Neuplatoniker, der um die Mitte des 5. 
Ih. nach Ch. zu Alexandrien mit großem Beifalle Philoſophie 
lehtte (Hierocles Alexandrinus — ob auch daſelbſt geboren, ift 
zweifelhaft). Photius hat in feiner Bibliothek (cod. 214, et 251.) 
Auszüge aus Schriften diefed H. aufbewahrt, welche die Begriffe 
von Fürfehung, Schickſal und Freiheit betreffen. Daraus erhellet, 
daß H. gleich) andern Meuplatonikern nicht nur zwiſchen Plato 
und Ariftoteles Einftimmung zu erfünfteln, fondern auch bie 
platonifche Philofophie aus uralten Quellen abzuleiten ſuchte. Andre 
Schriften, die man ihm auch beigelegt hat, find zweifelhaft. ©. 
Hieroclis opp. (cura Joh. Pearsoni). Lond. 1655 u. 
1673. 2 Thle. 8. — Es darf aber diefer H. nicht mit einem an⸗ 
dern H. verwechfelt werden, welcher früher (unter Dioxletian) 
lebte und ſich bloß durch eine Streitfchrift gegen das Chriftenthum, 
von der nur noch Bruchftüde bei Eufeb und Lactanz übrig 
find, bemerklidy gemacht hat. 

Hierokratie (von iepog, heilig, und xparew, tegieren) 
wird oft gleichgeltend mit Hierarchie (ſ. d. W.) gebraucht, ift aber 
doch eigentlich davon verfchieden. Wenn man nämlidy eine geiftliche 
Macht oder eine Kirchengemwalt denkt, fo kann man theils auf die Dars 
ftellungsart theils auf die Ausübungsart derfelben fehn. Von jener 
hangt die Außere Kirchenform oder die kirchliche Herrſchaftsform ab, 
welche eben Hierarchie heißt; von bdiefer aber die innere Kirchenform 
oder bie kirchliche Regierungsform, melde eigentlih Dierofratie 
beißt, Weil aber die Hierarchen, welche die Kirchengewalt äußerlich 
darftellen, fie gewoͤhnlich ganz allein ausüben und fo bie Kirche 
auch innerlich bloß nach ihrem Belieben regieren, mithin hierars 
chiſche Autokraten find: fo werden jene beiden Ausdrüde meift 
identifh genommen. S. Kirchenrecht und Kirhenverfafs 
fung. Als eine befondre Art der Hierokratie ift die fog. Theo⸗ 
tratie zu betrachten. ©. d. W. 

Hieronymus von Rhodos (Hieronymus Rhodius) ein 
Deripatetiler des 3. Ih. vor Ch., deffen Schriften zwar im Alters 
thume ſehr gefchägt wurden, aber jegt nicht mehr vorhanden 
find. Auch von feinen Philofophemen ift weiter nichts bekannt, 
als daß er das hoͤchſte Gut in dee Schmerzlofigkeit (vacui- 
tas doloris — Cic. de fin. V, 5. coll. II, 3 et acad, Il, 42.) 
ſuchte. S. Schmerz, Mit feinen Zeitgenofjen, dem Akademiker 
Arcefilas und dem Peripatetiker Lyco, ſcheint er nicht in 
freundſchaftlichen Berhältniffen geftanden zu haben. Diog. Laert, 
IV, 41. 42. V, 68, 

Hierophant (von iepog, heilig, und gYaımsır, zeigen, 
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lehren) iſt eigentlich ein Lehrer bes Heiligen, dann ein Worfteher 
bes Gottesdienſtes, ein Oberprieſter, beſonders der zu Eleuſis, der 
die Einweihung in die heiligen Geheimmiſſe beſorgte. Darum hat 
man auch folhe Philofophen Hierophanten genannt, welche 
vorgaben, daß fie im Beſitze geheimer Kenntniffe wären und. nur 
die, welche fühig und würdig wären, fie zu faffen, darin einweihen 
£önnten — ein Vorgeben, das meift auf Prahlerei, mo nicht 
gar. auf Betrügerei hinauslief, Fuͤr Hierophant fagt man auch 
Myftagog, weil er eben in Geheimniffe (uavornzpra) einführen 
(aywyeıv) fol. 


te ſ. Hic. 

8 ildebert von Lavardin (Hildebertus de Lavardino) oder 
auch von Tours benannt (H. Turonensis) weil er Erzbiſchof das 
ſelbſt wurde, nachdem er vorher Lehrer an der Stiftsſchule und 
Archidiakon zu Mans geweſen. Er war geboren zwiſchen 1053 
und 1057, ſtudirte Philoſ. und Theol. an der zu jener Zeit beruͤhm⸗ 
ten Kloſterſchule zu Clugny (nach Einigen auch unter Berengar 
zu Tours) und ſtarb um 1134. Obwohl nicht frei von den Feh⸗ 
lern der Scholaftif überhaupt, gehört’ er doch zu den beffern Scho: 
loftitern, da es ihm nicht an Belefenheit in den Glaffifern, Ge: 
ſchmack und Darftellungsgabe fehlte. Daher ward audy fein Tra- 
ctatus theologicus und feine Philosophia moralis ſehr geſchaͤtzt 
und felbft von Peter dem Lombarden ſtark benutzt. Dod) 
firebte er mehr nad) popularer Klarheit und praktiſcher Fruchtbar⸗ 
keit, als nach wifjenfhaftliher Ergründung. ©. Hildeberti 
Tur. opera, stud, Ant. Beaugendre, ar. 1708. $ol. und 
in Gallandi bibl. PP. T. 14. p. 337 ss. — Auch vergl. 
Biegler’s Beitrag zur Geſch. des Glaubens an das Daf. Gottes; 
nebft einem Auszuge aus der erften abendländ. ſyſtemat. Dogmat. 
[dem obigen Tract. theol.] des Erzbifh. H. v. T. Gött. 1792. 8. 

. Hildebrandismus ift foviel als geifllicher Despotismug, 
benannt nad) dem Papfte Hildebrand oder, wie er nad) feiner 
Erhebung zum Pontificate hieß, Gregor VII. (reg. von 1073 — 
1086) welcher zwar nicht als Stifter, aber doc als Befeftiger 
und Erweiterer des hieracchifchen Syſtems in der römifch: katholis 
fhen Kirche zu betrachten if. Man hat neuerlich auch diefen 
Papft und fein politiſch-kirchliches Syftem duch Beruͤckſichtigung 
der Zeit und der Lage, in welcher er ſich befand, zu rechtfertigen 
gefucht. Allein der geiftlihe Despotismus ift in ſich felbft fo wi— 
derrechtlich und verwerflic, dag man von Religion und Kirche fehr , 
fonderbare Begriffe haben muß, wenn man behaupten kann, daß 
ein angeblicher Statthalter Chrifti, deſſen Reich doch nicht von 
dieſer Welt ift, fi) wohl ein ſolches Verfahren erlauben dürfe, wie 
jener Kicchenfürft, Berge, Hierarchie. 
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Hillebrand Goſeph) früher - Prof. der Phitof. In Heidel⸗ 
berg, jest ord. Prof. der Philof. u. Pädagogiard) in Gießen, hat 
ff. phitoff. (mandyes Eigenthümlihe, mit einiger Hinneigung zu 
Jacobi's Anfichten, enthaltende) Schriften herausgegeben: Pros 
pädeutit der Philof. 1. Abth. Encyklop. 2. Abth, Geſch. und 
Methodol. Heidelb. 1819. 8. — Grundriß der Log. und philof. 
Vorkenntnifflehre. Ebend. 1820. 8, — Die Anthropol. als Wifs 
ſenſchaft. Mainz, 1822 — 3. 3 Thle. 8. — Lehrb, der theoret, 
Philoſ. und philof. Propädeutit. Mainz, 1826. 8, — Lehrb. der. 
Literar⸗Aeſthetik, oder Theorie und Geſchichte der fchönen Literatur. 
B. 1. Allg. Aeſthetik und die Poetik. Mainz, 1827. 8 — 
Neuerlich gab er noch heraus: Aesthetica literaria antiqua classica 
s. antiquorum scriptorum cum graecorum tum latinorum de arte 
literaria praecepta et placita. Mainz, 1828. 88 — Univerfal: 
philoff. Prolegg. ober encyklopaͤdd. Grundzüge der — Philoſ. 
Mainz, 1830. 8. 

Hillel, ein jübifcher Moraliſt bes 1. 39. vor Chr. Bes 
fondre Schriften von ihm find nicht bekannt, . Der Zalmud, aber: 
bat viele moralifhe Ausfprüche deffelben ‚aufbewahrt, auf welde 
die Zalmudiften einen. hohen Werth legen. Er kann daher. aud) 
zu den alten Gnomikern gezählt werden. S. Gnome und 
Gnomiter. 

Himmel ift das unbeftimmte Ding, das wir über uns 
erhliden, in befien Tiefen wir uns verſenken, ohne eine Graͤnze 
zu finden. Bei den alten Philofophen, wie bei Plato und Ari—⸗ 
foteles, fiehbt Himmel. (ovouvos) oft für Welt (xoauos). 
In diefem Sinne gehört. alfo die Erde mit zum Himmel; denn 
fie ift ein Theil der Welt, wenn auch ein fehr Eleiner und unbes 
beutender, den aber ber menfchliche Hochmuth oder die menſchliche 
Unveiffenheit (beide find gewoͤhnlich beifammen) für fehr groß und 
bedeutend hält. Daher ift es gefommen, daß man Himmel 
und Erde einander fogar entgegenfegte und beide als coordinirte 
Theile der Melt betrachtete. So heißt es in einer ‚bekannten Er 
zählung vom Urfprunge der Dinge: „Im Anfange ſchuf Gott 
Himmel und Erde” — wo denn feltfamer MWeife die Erde (das. 
unendlich Kleine) die, Gottheit weit mehr befchäftigt, -ald der Him⸗ 
mel (das unendlich Große). Weil wir nun eben diefen Himmel ftets 
über ung fehn, weil er ſich über uns in unermeffliche Fernen erhebt, und 
weil man früher nicht wuſſte, daß der Himmel ebenfowohl unter als 
über uns ift: fo ift der Himmel das Symbol alles Ueberfinnlichen, 
Ewigen, Göttlihen, fo wie die Erde das Symbol alles Sinn 
lichen, Vergänglihen, Menſchlichen oder Thierifhen geworden. Ja 
man betrachtet den Himmel wohl gar ald den Sig der Gottheit : 
ſelbſt, ungeachtet es beim geringfien Nachdenken jedem einleud;+" 
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muß, daß der Unſichtbare keinen ſichtbaren Sitz haben, in keinen 
noch ſo großen Raum eingeſchloſſen ſein koͤnne, und daß, wenn er 
als allgegenwaͤrtig gedacht wird, er dynamiſch oder virtual der Erde 
ebenſowohl als dem Himmel gegenwärtig fein muͤſſe. S. Allges 
genwart. ‚Allein die immerfort gefchäftige Phantafte der Mens 
ſchen verlegte num aud den Drt der Seligen, wie den Aufents 
halt aller guten Geifter (Engel) in den Himmel. Daraus bildete 
fih dann ein neuer Gegenfag, naͤmlich der zwifchen Himmel und 
Hölte. Wo man aber diefe Hölle hinchun follte, darüber befand 
man ſich in großer Berlegenheit. Unter die Erde konnte man 
fie nur fo lange verſetzen, als man nicht wuſſte, daß es dort eben 
fo ausſieht, mie hier bei und über der Erde. In die Erde hätte 
man wohl allenfalls die böfen Menfchengeifter bannen Eönnen. Da 
es aber noch eine unendlihe Menge andrer böfer Geiſter (Teufel) 
in dee Hölle geben, und da diefe böfen Geifter lange vor Erſchaf⸗ 
fung der Erde und des Menſchengeſchlechts eriftirt haben follten: 
fo mufjte man fi nad) einem andern Plage umfehn. Und da 
meinten denn Einige, bie Hölle möchte ſich wohl jenfeit des 
Himmels d. h. außer der Meltgränge, alfo-im leeren Raume bes 
finden. Da entftand aber die unbequeme Frage, woher man denn 
wiffe, daß die Welt eine Gränze habe, und wie man einen Raum 
leer nennen tönne, in welchem ſich doch eine Hölle mit fo vielen 
Millionen Bewohnern befinden folle. Denn ein fcharffinniger 
Schriftſteller (Lessius de maribus divinis L. 13, c, 24.) hat 
berechnet, daß vom Anfange bis zum Ende des Menſchengeſchlechts 
wenigftens: 800,000. Miltionen würden verbammt werden, melde 
demnach insgeſammt zugleih mit den Teufeln Platz in der Hölle 
haben mäfiten. Denken wir uns aber die übrigen Weltkoͤrper auch 
von menfhenähnlichen, alfo fündhaften Weſen bewohnt: fo möchten 
jene MWeltkörper zufammengenommen ein fo anſehnliches Contingent 
zur Hölle liefen, daß dem rüftigften Mechner wohl die Luft vers 
gehn. dürfte, fowohl die Menge der Höllenbewohner als den Raum, 
den fie erfodern, auszurechnen. Es zerfließt daher die Vorftelluug 
von einer befondern, dem Himmel entgegengefegten, Hölle in Nichts, 
fobald man fie genauer betrachtet. Sie ift ein Bild, mit dem bie’ 
Kunft eines Dante Alighieri oder eines Michel Angelo fi 
befhäftigen mag, um unfer Gemuͤth auf eine fehauerliche Weife 
zu ergögen, mit dem aber die Wiffenfchaft nichts anfangen kann. 
Diefe kann die Ausdrüde Himmel und Hölle nur ſymboliſch 
im moralifhen Sinne nehmen. Sie muß daher fagen: Himmel 
md Hölle find nicht außer, fondern in ung; jeder Menfch trägt 
fie in feiner Bruft, je nachdem er gut oder bis. Man wolle ſich 
auch ja nicht einbilden, daß man duch Schilderung der Him= 
Meizfreuden und dee Döllenquaalen bie Menſchen beffern 
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Eönnel Man verfchlechtert fie dadurch nur. Man zieht ihre Sinns 
fichkeit in’s Spiel, wie Muhammed mit feinem Parabdiefe fammt 
den darin befindlihen Huris. Statt alfo den Menfchen, was. dody 
die Religion eigentlih thun fol, vom Sinnlihen zum Ueberfinn« 
lichen zu erheben, drüdt man ihn durch ſolche phantaftiihe Schil⸗ 
derungen noch tiefer in's Sinnliche herab. Wer das Gute nur um 
finnliher Freuden willen thäte und das Böfe nur um. finnlicher 
Quaalen willen ließe, wäre ſchon des Himmels. verluftig und eim 
Kind der Hölle. — Uebrigens ift noch zu bemerken, daß, wenn 
von mehren Himmeln die Rede ift, darunter entweder Himz 


u melstörper zu verfiehen find, oder Abtheilungen (Sphären) 


in welche man den Himmel willkürlich zerlegte, wie Wolkenhim⸗ 
mel, Sternenhimmel, Himmel ber Seligen und der 
Engel, den man auch den dritten Himmel nannte; daher die 
Redensart, bis in den dritten Himmel entzüdt fein. 
Manche waren au noch nidyt mit drei Himmeln zufrieden, fons 
dern nahmen fieben oder zehn oder noch mehr an, weil die Phan⸗ 
tafie ſich nirgend begränzt, fobald man ihr einmal ben Zügel 
ſchießen laͤſſt. Bu denen, welche fieben Himmel annehmen, ges 
hören audy die Mufelmänner. In diefen Himmeln wird, ihrer 
Meinung zufolge, nad Verhaͤltniß der Höhe oder Entfernung dere 
felben von der Erde alles größer und prächtige... Muhammed 
durchreifte fie fhon, als er noch auf der Erde lebte; und als er im 
den festen fam, fah’ er einen Engel, der 70000 Köpfe, in jedem 
Kopfe 70000 Münde, in jedem Munde 70000 Zungen, und auf 
jeder Zunge 70000 Stimmen hatte, alfo zufammen 24 Trillionen 
und 10000 Billionen Stimmen. Und was macht er damit? Er 
that weiter nichts, als daß er Tag und Naht den Allmächtigen 
lobte! — Bergl. noh Heinroth's Schlüffel zu Dimmel und 
Hölle im Menſchen. 2ps. 1829. 8. 

Himmelreich (regnum coeleste) ift eim bifdlicher Ausdrud, 
der nichts andres als das fittlihe®ottesreich bezeichnet, weil: 
bie Einbildungstraft den Himmel ald den Sig. der Gottheit und’ 
den Wohnplag aller feligen Geifter betrachtet. S. den vor. Art. 
Das Himmelrih ann alfo aud als Inbegriff aller vernünftis 
gen und freien Weltwefen, die von Gott zur Seligkeit berufen 
ober unter Gottes Herrfchaft zur Verwirklichung ber Idee einer 
ſittlichen Weltordnung thätig find, erklärt werden. Es befaſſt daher 
nicht bloß die Menfhen, wiewohl dieſe aus Unbefanntfchaft mit 
andern vernünftigen und freien Weltwefen ſich zunaͤchſt als Bürger 
jenes Reiches betrachten müffen. Sie dürfen ſich jedoh nur dann 
als ſolche betradyten, wenn fie dem Rufe zur Seligkeit wirklich 
folgen oder durch eigne firtliche Thätigkeit die Idee einer fittlichen 
Weltordnung zu realifiren fuchen, fo weit dieß in ihren Kräften 
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ſteht. Das Himmelreich heißt übrigens auch, weil es etwas Leber: 
ſinnliches ift oder nicht in Raum und Zeit wahrgenommen. werden 
Tann, eine unfihtbare Kirche, wiewohl man bei diefem Auss 
brude vorzugsmweife an die Menfchenmwelt: dent. S. Kirche. 
Himmelöftrih oder Klima (xAıua — von xAıme, 
neigen — bie Neigung der Erdachſe in. ihrer Bahn um die Sonne, 
wovon der Wechſel der Jahreszeiten, der Wärme. und. Kälte, 
und . andre. damit. verbundene Beftimmungen der Erdoberfläche 
und. der Atmofphäre abhangen) ift die natürliche Befchaffenheit 
einer Gegend auf der Erde oder eines Landes, im Zufammenhange 
mit ‚der umgebenden. Luft (dem Himmel) gedaht. Man könnte das 
ber den Himmelsſtrich auch einen Erdftricy nennen. Der Einfluß 
defjelben auf alle Erzeugniffe: der Erde, folglich aud auf den Men» 
fen, ift von. jeher anerkannt worden. Denn obwohl der Menfch 
feiner hoͤhern Anlage nach ein vernünftiges und freies Wefen ift, 
fo fteht.doch: die ‚Entwidlung und Ausbildung diefer höhern Anlage 
fetbft unter : natürlichen Bedingungen, zu welchen ganz. vorzüglich 
ber: Himmelsftridy oder das Klima gehört. MNorbländer:und Suͤd⸗ 
länder, Bergbewohner und Bewohner. großer Ebnen,. Infulaner 
und Bewohner des Feſtlandes, unterfcheiden ſich fo merklich von 
einander,. baß es dem oberflächlichften Beobachter in die Augen 
fällt. Unftreitig fpielen dabei die Nahrungsmittel, die der Menſch 
genießt, eine große Rolle. Aber ſelbſt diefe find ja wieder vom 
Himmelsſtriche abhängig. Auch muß man dabei nicht bloß an die 
geöbern Nahrungsmittel denken, fondern aud an die feinern, Licht 
und Luft, die der Menſch fortwährend in fih aufnimmt und die 
doch Elimatifch ober in ‚Bezug auf den Dimmelsftrich fo verfchieden 
find. Was. aber den Körper des Menfchen afficirt, das afficirt 
auch den Geift, weil beides zufammen eben der Menſch if. Dar— 
um bat jenes Phyſiſche felbft auf das Moralifhe und Religiofe in 
der. Menfchenwelt: einen gewaltigen Einfluß. Die Sitten find das 
ber ‚eben fo Elimatifch‘ verfchieden, als. die Religionen oder Religions» 
formen.. Durch den Verkehr und. Umgang. der Menfchen mit ein= 
ander, durch den: Austaufch ihrer Eörperlihen und geiftigen Erzeug⸗ 
niffe, überhaupt: durch fortfchteitende. Bildung wird zwar diefe Vers 
fhiedenheit allmählich vermindert;. aber ganz Eann, fie nicht aufges 
hoben werden, weil e8 nicht in der Macht des Menfchen fteht, das 
zu verändern, was duch die Natur felbft gefegt ift. Indeſſen muß 
man ſich auch hüten, den Einfluß des Himmelsſtrichs nicht fo. zu 
übertreiben, daß am Ende alle Allgemeingültigkeit in Anfehbung . 
defien, was wahr und gut ift, wegfallen muͤſſte. Gegen eine ſolche 
Uebertreibung hat ſich der Verf. erklärt in feiner Abhandlung: 
Ueber die Elimatifche Verfhiedenbeit der Religions: 
formen, angehängt feinem Kirchenrechte nach Grundfägen der Ver 
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nunft ꝛc. Lpz. 1826. 8. — Uebrigens vergl. die Schrift von 
Bonſtetten: Der Menſch im Süden und im Norden, oder uͤber 
den Einfluß des Klima’s. Aus dem Franz. von Frdr. Gleich. 
Lpz. 1825. 8. und die Schrift von Falconer: Remarks on the 
influence of climate, situation, nature of country etc, Lond. 
1781. 8. | 

Himmlifch Heißt oft foviel als göttlich, fehr gut oder treff⸗ 
ih, wie hoͤlliſch foviel als teuflifh, ſehr boͤs oder‘ Lafterhaft. 
Himmliſche Philofophie aber bedeutet bei den Kirchenvätern 
und Scholaftikern das Chriftenthum oder auch), die hriftliche Theo— 
logie, weil diefelbe gleihfam im Himmel erfunden worden, wäh: 
rend die ſchlechtweg fog. Philofophie bloß eine Erfindung der Erde, 
wo nicht gar dee Hölle (wie Tertullian meinte) fe. — Das 
himmliſche Reich bedeutet bei den Sinefen nicht das Dim: 
melreich (f. d. W.) fondern das Kaiſerreich Sina felbft, weil es 
darin ganz himmliſch zugehn fol. Ob das aud die glauben, 
welche mit dem Bambusrohre die Baftonnade befommen , weiß ich 
nicht. Vielleicht aber fchreien fie ex officio: „Heu quam bene 
mibi est!‘ 

Hindernif (impedimentum) ift jede Kraft, die einer an: 
dern entgegenwirft und diefe dadurch in ihrer Wirkfamkeit hemmt. 
Dieß kann ebenfowohl in der Geifterwelt als in der Körperwelt ge: 
ſchehen. Denn es kann nicht nur die geiftige Kraft des Einen 
der des Andern hemmend entgegenwirken, fondern auch in bdemfel: 
ben Subjecte Eönnen zwei Potenzen in ein ſolches Verhaͤltniß 
treten; 3. B. Einbildungskraft und Berftand, Zrieb und Wille, 
Menn von Hinderniffen des Rechts die Nede ift, fo verfteht 
man darunter folhe, die ein Menſch dem andern bei Ausübung 
feiner Rechte entgegenfegt. Dieß kann auf rechtliche Weiſe ges 
[hehn, wenn man nur fein eignes Recht geltend macht oder durch 
Borftellungen, Bitten, Werfprehungen und andre nicht gewaltfame 
Mittel einen Andern von der Ausübung feiner Rechte abhält; bes 
diente man fidy aber gewaltfamer Mittel, fo wäre das Hinderniß 
ſelbſt widerrechtlich und dürfte mit gleicher Gewalt entfernt werden. 
Hinderniffe der Tugend aber find alle Umftände, welche bie 
Bildung eines tugendhaften Charakters erfchweren, wie fchlechte 
Erziehung, böfes Beifpiel ꝛc. Daß die Kraft des menfchlichen 
Willens auch folche Hinderniffe zu befiegen vermöge, muß zwar 
immer vorausgefegt werden; tie ſchwer es aber fei, fie wirklich zu 
befiegen, lehrt die tägliche Erfahrung leider nur allzufehr. 

Hindoftanifhe oder HindusPhilofopbie f. ins 
dbifhe Philofopbie ° 

Hinrichs (H. F. W.) früher Prof. der Philof. zu Bres⸗ 
lau, jegt zu Halle, ſchrieb nah Hegel's Anfichten: Die Religion 
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im innen VBerhältniffe zur MWiffenfchaft, nebft Darftellung und 
Beurtheilung der von Jacobi, Kant, Fichte und Schelling gemach— 
ten Verſuche, diefe wiffenfhaftlih zu erforfhen. Mit einem Vorw. 
von Degel. Heidelb. 1822. 8. NMeuerli hat er auch eine Art 
von Gommentar zu Göthe’s Fauft gefchrieben, mo das, was ber 
Dichter poetifh conftruirt hat, philoſophiſch reconftruirt werden foll. 
Desgleihen eine Schrift über das Weſen der antiten Tragoͤdie in 
aͤſthetiſchen Vorleſungen. Halle, 1827. 8, 


Hinrihtung ift die Vollſtreckung eines richterlichen Ur: 
theils, welches einem Verbrecher die Xodesftrafe zuerkannt hat. 
Sie ift alfo eiyentlidy Fein Act der richtenden, fondern ber vollzie: 
henden Gewalt oder der erecutiven Macht; weshalb man auch 
diefen Act eine Erecution nennt. Ob derſelbe an ſich gerecht 
fei, ift eine Frage, die nicht hieher gehoͤt. S. Zodesftrafe. 
Menn aber einmal ein richterliches Urtheil auf den Tod erfannt 
hat, fo muß es oͤffentlich vollzogen merden, nicht heimlich im Ge: 
fängniffe, weil dieß zu großen Misbraͤuchen Anlaß geben Eönnte. 
Nur muß’ auch dabei alles Schaugepränge, welches daraus ein 
Volksſpectakel macht, und noch mehr alle Barbarei und Graufams 
feit vermieden werden, teil diefe den Menſchen entehrt und, ftatt 
Abfheu gegen das Verbrechen zu erregen, nur dazu dient, das 
Mitleid für den Verbrecher in Anfpruch zu nehmen. 

Hinterglied heißt in der Logik der zweite Haupttheil eines 
Urtheils, duch den der erfte, welcher das Vorderglied heißt, näher 
beftimmt wird. S. Urtheil. Bei bypothetifhen Urtheilen fagt 
man aud wohl Hinter: und Vorderfag, meil in folden Ur: 
theilen zumeilen ein Satz auf den andern als ein Bedingtes auf 
feine Bedingung bezogen wird; z. B. wenn der Frühling zurüd: 
fehrt, fo erwacht der Bildungstrieb in der Natur. Uber die beiden 
Haupttheile des Urtheils find doch immer nicht vollitändige Süße, 
fondern nur Glieder eines und deſſelben Satzes. Die Ausdrüde 
Hinter: und Vorderfag gehören vielmehr, logifh genommen, 
in die Theorie der Schlüffe, indem der erfhloffene Sag der Hin: 
terfag des Scluffes iſt, welchem ein oder auch einige Säge als 
Borderfäge vorausgehn. S. Schluß. 

Hinterfaß f. den vor. Art, Wegen ber hinterlie— 
genden und vorliegenden Säge f. postjacens et prae- 
jacens. 


Hiob ober Job (Jobus). Unter diefem Namen findet 
fi) im 4. T. eine hebräifhe Erzählung, die man fälfchlich für die 
ältefte philofophifche Theodicee erktärt hat, ©. hebraͤi— 
fhe Philofopbie. Auch vers. Eihhorn’s neuefte Ueber: 
fegung des Buches Hiob mit Anmerkk. Gött. 1824. 8. 
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Hipparch (Hipparchus) ift bie Weberfchrift eines angeblich 
platonifchen Gefprächs, deffen Echtheit aber ftarken Zweifeln unterliegt. 
Sokrates fpridt darin mit einem gewiſſen H. über die Gewinn: 
fucht, weshalb der Dialog außer Innapyos auch Dihoxepdng (der 
Semwinnfüchtige) überfchrieben wird. Der Gehalt ift nicht bedeu- 
tend; mas aber doch allein nocd nicht berechtigen wuͤrde, biefes 
Werkchen für unecht zu erklären. 


Hipparchia f. Krates. 


Hippas von Metapont (Hippasus Metapontinus) einer 
von den aͤltern Pythagoreern, ber ſich aber von ber Lehre bes 
Pythagoras felbft etwas entfernt zu haben fcheint. Er hielt 
nämlih, wie Heraklit, das Feuer für das Grundelement, wor⸗ 
aus alles Uebrige entſtehe umd worin es auch wieder aufgelöft 
werde; fo daß eine periodiſch wechſelnde MWeltentftehung und Welt: 
verbrennung ftattfinde; meshalb er auch dieſes Elementarfeuer für 
das göttliche, bie Wett als Seele durchdringende und beherrfchende 
Weſen erklärt zu haben fein. Sext. Emp. hyp. pyrrh. III, 
30. adv. math. IX, 360. Plut. de pl, ph. I, 3. Simpl, 
in phys. Arist, p. 6. ant. Stob. ecl. I, p. 304. 862. Diog. 
Laert. VIII, 54. Jambl, vit. Pyth. c. 18, et ult. Aus 
biefen Stellen, befonders den legten, erhellet auch, daß bdiefer H. 
nicht bloß als Metapontiner; fonden aud als Krotoniat und 
Sybarit bezeichnet wird; woraus man gefchloffen, daß er fih an 
verfchiednen Drten längere Zeit aufgehalten. Es könnten aber auch 
wohl mehre Perfonen dieſes Namens mit einander verwechfelt wor: 
den fein. Und wenn die Nachricht des Demetrius (bei Diog. 
Laert. VIII, 84.) gegründet ift, daß H. von Metapont fein 
fchriftliches Werk hinterlaffen habe: fo muß derjenige H., welcher 
(nad Diog. Laert. VII, 7.) dem Pythagoras zu beffen 
Verunglimpfung ein Werk unter dem Tit. Aoyog uvorıxog unter: 
fhob, ein ganz andrer gewefen fein. Die Pythagoreer verehrten 
ihren Meifter viel zu fehr, als daß ſich Einer von ihnen fo etwas 
hätte erlauben follen, ohne ebendadurch gänzlih von ber Schule 
abzufallen. Uebrigens ift von dieſer Schrift außer ihrem Titel 
nichts bekannt. 


Hippel (XTheod. Gli. von) geb. 1741 zu Gerbauen in 
Oſtpreußen und geft. 1796 zw Königsberg in Preußen, ein hu: 
moriftifcher Schriftfteller, der meift in letzterer Stadt lebte, wo er 
auch im Staatsdienfte angeftellt war. Unter feinen Schriften be: 
finden fi auch folgende von philofophifhen Gepräge: Ueber 
die Ehe. Berl. 1774. 8. U. 4. 1793. — Ueber weibliche Bil: 
dung. Berl. 1801. 8. — Ueber Gefeggebung und Staaten- 
wohl, Berl. 1804. 8. (Die beiden legten aus feinem litera= 
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een Nachlaſſe). — Simmtlihe Werke. Berl. 1828 ff. 12 
de. 8. 


Hippias von Elis (H. Eleus) ein berühmter Sophift des 
ſokratiſchen Zeitalters, der für einen Allwiſſenſchaftler und Allkuͤnſt⸗ 
lee angefehn fein wollte, indem er vorgab, daß er nicht nur alles 
wiſſe, fondern aud alles könne und daher fogar alles, was er um 
und an ſich trage (Kleider, Schuhe, Ringe ıc.) felbft vetfertigt 
habe, Cic. de orat. Ill, 32. Philostr, vit. soph. 1, 11. 
Apule;j. flor. p. 120 sq. Bip. In zwei platonifhen Dialogen, 
von melden der eine oder größere (H. major) vom Schönen (neoı 
Tov xuAov) der andre oder Kleinere (A. minor) von der Lüge (zepı 
zov wevdovg) handelt, wird er als ein eitler und unmiffender 
Prahler dargeftelt. in ähnliches Geſpraͤch zwiſchen Sofrates 
und diefem Sophiften findet fi bei Xenophon (mem, IV, 4.). 
Sn Wieland’s Agathon aber fpielt er eine beffere Rolle. 

Hippo oder Hippon aus Rhegium (Hippo Rheginus) 
einer von den ditern Ppthagoreern, der ſich aber in feinem Philos 
fophiren über die Natur der ionifhen Schule näherte; weshalb ihn 
auch wohl Ariftoteles (met. I, 3.) zwifhen Thales und 
Anaximenes aufführt. Er behauptete nämlih, Feuer und 
Maffer oder Warmed und Kaltes feien die Grundprincipien der 
Dinge. Sext. Emp. hyp. pyrrh. III, 30. adv. math. IX, 
361. Orig. philos. c. 16. Andre verfichern dagegen, er habe 
bloß das Feuchte (To Tyoov) unbeftimmt, ob es Waſſer oder 
Zuft fei, als Princip gefest. Alex. Aphrod. in Arist. met, 
I. p. 12. Damit flimmt zufammen, daß H. auch die Seele für 
ein wäffriges Wefen hielt. Arist. de anima I, 2. Stob. ec. 
I. p. 798. Heer. Dod wär’ e8 möglih, daß man verſchiedne 
Männer diefes Namens - mit einander vermwechfelt hätte, da auch 
ein Metapontiner und ein Samier diefed Namens erwähnt werden. 
Einige Kirchenväter erwähnen aud einen Melier d. M., der in den 
Verdacht des Atheismus gefallen ſei; wenn dieß nicht eine Ber» 
wechfelung des Ppthagoreers H. mit Diagoras dem Melier iſt. 
©. Diagoras und Denopides. Auch vergl. Fabric. bibl. 
gr. Vol. I, p. 777. ed. vet. 

Hippobam von Milet (Hippodamus Milesius) wird von 
Ariftoteles (Polit. IT, 6.) als der erfte Philoſoph bezeichnet, 
welcher, ohne je felbft an Staatsgefchäften Theil genommen zu 
haben, einen fhriftlihen Entwurf zu einer volllommnen Staatsver- 
faffung und Gefeggebung hinterlaffen hat, der aber leider verloren 
gegangen. H. muß alfo noh vor Plato gelebt und gefchrieben 
haben, welcher biefelbe dee in feinen Büchern vom Staate und 
von den Gefegen zu verwirklichen fuchte. 

Hippoklid (Hippoclides) ein Epikureer, welcher bloß durch 
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ſeine genaue Freundſchaft mit Polyſtrat, deſſen Geſchick auch 
mit dem ſeinigen wunderbar zuſammenſtimmte, bekannt iſt. Val. 
Max. I, 8. ext. 17. 

Hippofrates von ber Infel Kos (Hippocrates Cous) ift 
zwar bauptfächlich als Arzt berühmt geworden, darf aber hier um 
fo weniger mit Stillſchweigen übergangen werden, da er nicht bloß 
ein pbilofophifcher Kopf war, fondern auch von den Alten oft 
ausdrüdlic zu den Philofophen gezählt wird, und zwar bald zu 
den Demofriteern, bald zu den Herakliteern, wahrſcheinlich 
meil er fi) vornehmlidy durdy den Umgang mit den Philofophen 
Demokrit und Heraklit gebildet hatte. Sein Geburts: und 
Zodesjahr ift nicht befannt. Man weiß nur, daß er um die Mitte 
des 5. Ih. vor Chr. bfühte und ein Alter von 90 Jahren er= 
reichte; meshalb ein hohes Alter auch ein hippokratiſches ge: 
nannt worden. Er ftammte aus dem berühmten Gefchlechte der 
Asklepiaden (Nachkommen Aeskulap's, des vergötterten Er: 
finder der Heiltunde) angeblih als der fiebzehnte in der Reihe 
berfelben, machte große Reifen zur Bildung feines Geiftes, vor: 
nehmlicdy zur Beobachtung der Natur und des Menfchen, hielt fid) 
jedoh am meiften in Thracien und Theffalien auf. Lariſſa in 
Theffalien wird auch als der Drt genannt, wo er farb. Unter 
den Schriften, die ihm beigelegt worden, finden ſich viel unechte; 
auch find mandye ſehr durch SSnterpolationen verdorben. Sie find 
oft (zuerft Vened. 1526. Fol. — auch zugleih mit den Schriften 
Galen's — f. d. U.) herausgegeben, commentirt und überfegt 
worden (auch deutfh von Grimm. Altenb. 1781 — 92. 4 
Thle. 8.). Die vorzüglichften darunter, deren Echtheit auch Nies 
mand bezweifelt hat, find wohl die Aphorismen, fo wie die Schrif: 
ten von der Lebensordnung, von der Vorherſagung (der aͤrztlichen 
Prognofe in Bezug auf den Verlauf der Krankheiten) von der 
Luft, den Waffern und der Ortsbefchaffenheit. Hier zeigt er fich 
überall nicht nur als einen treuen Beobachter der Matur und ihrer 
Einflüffe auf den menfchlichen Körper, fondern auch als einen 
phitofophifchen Erforſcher der Urfachen der Erfcheinungen. Die 
ideen von Gefundheit und Krankheit als wechfelnden Formen des 
thierifchen Lebens, von der Heilkraft der Natur, von der jtufen: 
weifen Zunahme und Abnahme der Krankheit, von den Entfchei: 
dungen (Krifen) und entfcheidenden (kritiſchen) Tagen im Berlaufe 
der Krankheiten, von der Nothwendigkeit einer zwedmäßigen Diät 
im gefunden fowohl als im kranken Zuſtande ac. fchreiben ſich 
hauptfählid von H. her, fo daß man mit Recht fagen kann, er 
habe den erften Grund zu einer philofophifchen Theorie der Heil: 
kunde oder einer wiſſenſchaftlichen Medicin gelegt, und ebendadurd) 
diefe Wiffenfhaft ſowohl der rohen Empirie als der priefterlichen 
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Geheimthuerei, der ſie vor ihm unterworfen war, entriſſen. Das 
hippokratiſche Geſicht (facies hippocratica) bezieht ſich auf 
feine ſcharfe Auffaffung der Anzeigen des Todes im Antlige des 
feiner Auflöfung entgegengehenden Kranken. Der hippokratiſche 
Atheismus aber ift wenigſtens zweifelhaft, ob es wohl möglich 
ift, daß es dem H. wie mandem andern Naturforfcher ging, der 
beim fortwährenden Schauen in die Natur das Mefen über ber 
Matur aus den Augen verlor. ©. Gundling’s Otia. P. II. 
ce. 3. wo eine Abb. unter dem Titel: Hippocrates adsog vor: 
fommt, welche Rabe zu widerlegen gefuht hat in f. Abh. Hip- 
pocrates barbaris operam negans, Xpz. 1722. 4. Diefe Abh. 
bezieht ſich nämlich darauf, dag H. den Barbaren ald Feinden der 
Griechen feine Dienfte verfagt haben fol. Vergl. Sprengel’$ 
Apologie des H. und feiner EEE Leipzig, 1789 — 92. 
2 Thle. 8. 

irn f. Gehirn. 

iengefpinnft f. Sefpenft und Gefpinnft. 

irnhaym (Hieron.) Doct. der Theol. zu Prag und Ges 
neralvicar der Prämonftratenfer in Böhmen, Mähren, Schlefien 
und Deftreih, wird gewöhnlich zu den neuern Skeptikern (er ſtarb 
1679) gezählt; fein Skepticismus war jedoch auf der einen Seite - 
ſehr unphilofophifh, indem er aus Abfcheu gegen die Philofopbie 
überhaupt und alle fog. profane Wiſſenſchaft diefelbe als völlig 
zweifelhaft darftelte und fogar den Sag des Widerſpruchs nicht 
gelten laffen wollte, wenigftens nicht in Bezug auf den göttlichen 
Veritand; auf der andern aber ſehr dogmatifh, indem er die uns 
mittelbare Offenbarung, vorzüglicdy die durch inneres Licht, und die 
übernatürliche Gnade ald Quell einer gemwiffen Erkenntniß annahm. 
Daher meint er auh, daß man die Werke: aller heidnifhen und 
weltlichen Gelehrten (derem Eitelkeit und Dünkel er mit den grelle _ 
ften Farben malte, ohne dabei an fich felbft und feinen geiftlichen 

ochmuth zu denken) entbehren Eönnte, wenn man nur die heiligen 
Schriften, wohin er auch die Werke der Ascetiker und Moftiker 
zählte, recht fleißig läfe. Seine befchränfte Theologie wollte fid) 
alfo nur über die Philofophie fegen, und es lag dabei auh Haß 
gegen den Proteftantismus zum Grunde. Denn es flanden um 
diefe Zeit mehre Eatholifche Theologen auf, welche den Proteflans 
tismus, ben fie dogmatifch nicht befiegen Eonnten, mit ffeptifchen 
Waffen zu bekämpfen ſuchten, um die Proteftanten felbft in dem 
Schooß der alleinfeligmachenden Kirdye zurüdzuführen. Wie kann 
aber ein confequenter Skeptiker eine alleinfeligmacdyende Kirche ans 
erkennen und die durchaus dogmatifche, ja hyperdogmatifche, Theo⸗ 
logie dieſer Kirche gelten laſſen! H.'s Werk führe übrigens den 
Zitel: De typho generis humani, s. scientiarum humanarum 
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inani ac ventoso tumore, difficultate, Jabilitate, falsitate, 
jactantia, praesumtione, incommodis et periculis tractatus bre- 
vis etc. Prag, 1676. 4 Schon diefer Titel kündigt ein leidens 
ſchaftlich bewegtes, nicht von reiner Liebe zur Wahrheit erfülltes 
Gemüth an. 

Hirnlos im eigentlihen Sinne ift, was fein Gehim hat, 
wie mandye Misgeburten; im bildlihen Sinne, wer feinen Verſtand 
hat, wenigſtens fo urtheilt und handelt, als wenn er keinen hätte, 
Unftreitig beruht das Bild ebendarauf, daß man das Hirn ald das 
Hauptorgan der geiftigen Thaͤtigkeit betrachte. ©. Gehirn. 

Hirtenleben f. Nomaben. 

Hiffmann (Michael) Prof. der Philof. zu Göttingen im 
vor. Jahrh., hat fih zwar niht um die Philofophie felbft, aber 
doh um deren Lit. und Gefh. duch ff. Schriften verdient ges 
macht: Anleitung zur Kenntniß der auıserlefenen Literatur in allen 
Theilen der Philof. Gött. u. Lemgo, 1778. 8. — Magazin für 
die Philof. und ihre Geſch. Goͤtt. u. Lpz. 1778 — 83, 6 Bde. 
8 — Geſch. der Lehre von der Affociation der Ideen. Gött. 
1776. 8 — Berf. über das Leben des Frhrn. von Leibnig. 
Münfter, 1783. 8. 

Hiftorie (von dorogev, fehen, wahrnehmen, erfennen, 
wiffen) bedeutet jede auf Wahrnehmung oder Erfahrung beruhende 
Erkenntniß einer Sache; dann aud eine Erzählung davon. Mit 
brauchen es aber gemöhnlih für Geſchichte. S. d. W. 

Hiſtorikotheologie iſt ein neuerlich nach der Analogie 
von Phyſikotheologie (ſ. d. W.) gebildetes Kunſtwort, wel 
ches eine Lehre von Gott (Theologie) nach Anleitung der Ge— 
ſchichte (Hiftorie) bedeutet. ©. hiftor. Beweis für das Daf. 
Gottes. 

Hiftorifch f. gefhihtlih. Doch wird jenes Wort zu: 
weilen in einem weitern Sinne genommen, als dieſes. Wenn 
z. B. ein Gemälde hiftorifch genannt wird, fo braucht fein 
Stoff nicht gefhichtlih zu fein; er kann auch mythologiſch, allego= 
riſch, rein erdichtet fein, wenn nur das Gemälde irgend etwas 
darftellt, was ſich als ein Gefchehenes oder Gefchehendes denken 
laͤſſt. Daher fegt man gemöhnlih die hiſtoriſche Malerei der 
landfhaftlihen entgegen. — Hiftorifhes Rede ift ſoviel 
als pofitives Recht und fteht dem rationalen oder natuͤr— 
lihen Rechte gegenüber. ©. Redt. 

Hiftorifher Bemweid für das Dafein Gottes 
ift urfprünglich derjenige, welcher auh Beweis durd Völker: 
jeugnif (argumentum e consensu populorum petitum) genannt 
wird. Man berief ſich naͤmlich ſchon in din Älteften Zeiten darauf, 
daß doch alle Voͤlker an etwas Goͤttliches glaubten und «8 verehrt: 
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ten; folglich, meinte man, müffe aud etwas Göttliches exiſtiren. 
Es ift aber erftlich offenbar, daß dieß gar kein philofophifches Ars 
gument ift. Denn die Philofophie frage nicht nach der Thatſache, 
fondern nad dem Grunde des Glaubens an Gott. Wie allgemein 
alfo auch die Thatſache fei, fo beweift dieß nichts für die Gültige 
keit des Glaubens; fonft müffte man aud an Gefpenfter glauben, 
da diefer Glaube nidyt minder verbreitet if. Die Allgemeinheit 
der Thatſache kann wohl auf einen allgemeinen Grund deuten; 
bevor aber diefer nicht beftimmt nachgewiefen, beweift die Zhatfache 
allein nichts. Auch finden immer Ausnahmen ftatt, fowohl bei 
einzelen Menfchen als bei ganzen Völfen. Man hat z. B. in 
Amerika fo rohe Völker (Abiponer, Galifornier, Peſcheraͤs ıc.) ges 
funden, die nicht einmal ein Wort zur Bezeichnung eines göttlichen 
Weſens hatten, aud feine Spur von Verehrung eines foldhen 
zeigten, Darum bat man neuerlih jenen hiftorifhen Beweis ans 
ders gewandt. Man berief ſich nämlih auf die Geſchichte des 
Menfhengefchlehts (arg. e fatis generis humani petitum) welche 
lehre, daß eine höhere Hand unfer Geſchlecht bisher geleitet habe. 
Eine folhe Lehre wird jedoch Niemand aus der Erzählung oder 
Darftellung der Schickſale unſers Geſchlechts ziehn, der nicht ſchon 
vom Dafein Gottes überzeugt ift. Richtet aber Jemand die Er: 
zählung oder Darftellung felbft fo ein, daß fie überall Spuren 
einer göttlihen Fürfehung nachweiſt: fo ift dieß eigentlich Keine 
Gefhichte, fondern vielmehr eine religiofe Behandlung der Ges 
fhichte, die fehr erbaulich fein, aber auch leicht die Gefchichte vers 
fälfhen oder doch von den Thatfachen derfelben eine fchiefe Anſicht 
geben kann. — Endlid kann man aud den fog. Dffenbas 
rungsbeweis (arg. e revelatione pet.) als einen hiftoris 
hen betrachten, wiefern nämlich die Xhatfache der Offenbarung 
das Dafein Gottes beweifen fol. Dabei dreht man fid) aber im 
Kreife. Denn man muß ſchon an Gott glauben, ehe man glaus 
ben kann, daß er fih den Menfchen geoffenbart habe, Wergl. aud) 
Dffendbarung. 


Hiffrionen (vom alten tuscifhen Worte hister — ludio, 
Spieler) heißen nicht bloß Schaufpieler, fondern auch Taͤnzer und 
Gaukler aller Art. Da gegen fie die Geifel (uuorı$) der Sa: 
tyre ſowohl als des moralifhen Rigorismus oft geſchwungen wor— 
den: fo fchrieb ein brittifcher Rechtsgelehrter unter Karl's I. Re: 
gierung, Namens Will, Prynne, ein fehr ausführliches und 
gelehrtes Merk hierüber, welches den Titel Hiſtrio-Maſtix 
führte und wegen der Form des Vortrags aud die Komoͤdian— 
ten= Tragödie genannt wurde. Es befam aber dem Verfaſſer 
fo ſchlecht, daß er beide Ohren darüber verlor,. indem er fich hef— 
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tige Schmaͤhungen gegen den Koͤnig darin erlaubt hatte. Vergl. 
Schauſpiel. 
Be f. Honain. 
obbed (Thomas) geb. 1588 zu Malmesbury in der 
Graffhafe Wilton, ftudirte zu Drford, machte verfchiebne Reifen 
‚nah Frankreich und Stalien, die ihn in Verbindung mit den aus 
gezeichnetften Männern feiner Zeit, Gaffendi, Merfennus, 
Galilei, Cartes u. A. brachten, nahm an den politifchen Bes 
— ſeines Vaterlandes als entſchiedner Royaliſt lebhaften 
ntheil, lebte die legten Jahre feines hohen Alters meiſt auf dem 
Lande literarifch befchäftigt, und ftarb 1679. Sein Leben hat er 
ſelbſt als Greis von 84 Jahren in Verſen befchrieben; nad) feinem 
Tode aber kam zu Charlestomn ein Biographie. deffelben in engl. 
Spr. von Zohn Aubrey heraus, welhe Rich. Bladburn 
in’s - Lat. überfegte: Th. Hobbesii vita. Carolop. 1681. 12. 
Sn jüngern Jahren befchäftigte fih H. viel mit der ariftot. Philof., 
der er aber fpäter abgeneigt mwurde, theild durch das Studium der 
claffiihen Literatur, theil® durch feine genauere Verbindung mit 
Baco, deffen Empirismus er mit firenger Gonfequenz zum Mate: 
rialismus ausbildetezs wobei es nicht fehlen konnte, daß er auf 
manche paradore und anftößige Anfichten fiel, die ihm auch den 
Verdacht des Atheismus zuzogen. Seine philoff. Schriften find: 
Elementa philosophica de cive. Par. 1642. 4. Amſt. 1647. 
12. — Leviathan s. de materia, forma et potestate civitatis 
ecclesiasticae et civilis. Amft. 1668. 4. (früher englifh: Lond. 
1651. #01.) Appendix. Amft. 1668. 4 Deutfh: Halle, 
1794. 2 Bde. 8. — Human nature or the fundamental ele- 
ments of policy. Lond. 1650. 12. — Elementorum philoso- 
phiae sect. I. de corpore. Amſt. 1668. 4. (früher engliſch: Lond. 
1655. 8.) Sect. II. de homine. Amjt. 1668. 4. (früher engliſch: 
Lond. 1658. 4) — De corpore politico, or the elements of 
law moral and political. Lond. 1659. 12. — Quaestiones de 
libertate, necessitate et casu, contra D. Bramhallum. ( Der 
Streit mit Bramhall, Bifh. von Derry, über Freiheit, Noth— 
mwendigkeit und Zufall begann fon 1646 bloß privatim, ward 
aber duch den Drud des Schriftwechfeld ohne Zuthun des 9. 
bald öffentlich). Englifh: Lond. 1659. 12. — Tripos in three 
discourses. Ed. 3. Lond. 1654. 8. (Enthält Ne 3 Schrr. über 
die menfhlide Natur, über den bürgerlichen Körper und über bie 
Freiheit). Außer diefen philofophifhen Schriften hat H. audy his 
ftorifhe (3. B. eine Gefh. des WBürgerkrigs in England) und 
phyſikaliſch⸗ mathematifhe (3. DB. ein Decameron physiologicum) 
herausgegeben. In feiner Jugend überfegt' ee audy den Thucy— 
dides und im hohen Alter den Homer. Seine fämmtlichen 
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Werke erſchienen: Amſterd. 1668. 4 Bde. 4. Seine moral and 
political works inſonderheit: Lond. 1750. Fol. Deutſch: Halle, 
1793 ff. — Was nun die in dieſen Schriften vorgetragene Philoſ. 
betrifft, fo dreht fie fich allerdings bei allem Scharffinn ihres Ur: 
hebers und trog ber firengen, von den Mathematikern entlehnten, 
Methode — worüber H. fogar mit diefen in Streit gerieth, indem 
er ihnen vorwarf, daß ihre Methode noch nicht freng genug fei — 
in einem allzubefchränften Kreife. Bewegung und Sinn waren 
ihre hoͤchſten Principin. Darum hielt auh H. die Philof. für 
nichts meiter als eine durch richtiges Näfonnement erlangte Er: 
Eenntniß der Wirkungen aus ihren Urfahen und der Urfachen aus 
ihren Wirkungen (de corp. p. 2.); wobei ihm die Frage, wie er 
dern überhaupt zu ben Begriffen von Urfache und Wirkung gelange 
und was ihn berechtige, eine fubjective Verknüpfung feiner Worftels 
lungen zu einer objectiven Verknüpfung der-Dinge zu machen, nicht 
beigefallen oder einer tiefem Erforfhung nicht werth gewefen zu 
fein fcheint, Daher war ihm auch jeder Gegenftand ein Körper, 
entweder ein natürlicher, wie der Menfch felbft, oder ein kuͤnſt⸗ 
licher, wie ber Staat; und ſonach zerfiel ihm auch die Philof. in 
eine Lehre von natürlichen Körpern, worauf er Logik, Phyſik und 
Metaphyſik mit Einfluß der Ontologie bezog, und eine Lehre vom 
gefeltfchaftlichen oder Staatskörper, worauf er die Politik mit der ihe 
als Theil einverleibten oder untergeordneten Ethik oder Moral bezog. 
Man darf ſich daher aud nicht wundern, wenn er in der praft. 
Philoſ. alles auf Selbliebe und Nüglichkeit gründete, wenn er, um 
dem unfidyern Naturftande (den er ald Krieg Aller gegen Alle 
dachte) zu entgehn, dem Regenten abfolute Gewalt als Recht er: 
theilte, den Unterthanen aber abfoluten Gehorfam als Pflicht auf: 
legte, und felbft die Religion, von der ihm die Philof. eigentlich 
nichts zu lehren fchien, zu einem Gegenftande der pofitiven Gefeß: 
gebung machte. Eben fo wenig darf man ſich aber auch wundern, 
daß eine folhe Philof. weit mehr MWiderfacher als Anhänger fand. 
©. Rettwigii epist. de veritate philos, Hobbes, Brem. 
1695. 8. — Velthuysen de principiis justi et decori, diss, 
epistolica, cont. apologiam pro tractatu clariss. H. de cive, 
Amft. 1651. 12. — Eine Sonderbarkeit ift e8 auch, daß H. und 
feine Anhänger ſich fleißig auf die Bibel beriefen, gleihfam als 
koͤnnte man in dee Philof. etwas durch Autorität bemweifen. Und. 
doch ift aud die Bibel, recht verftanden, keineswegs eine Beguͤn— 
fligerin der hobbejifden Art zu philofophiren. Mit Recht fagt 
daher ein ungenannter Beurtheiler derfelben in der Leipz. Lit. Zeit. 
(1826. Nr. 303): „Wie Hobbes zum Rufe eines gründlichen 
„Denkers gekommen, wäre ſchwer zu begreifen, hätten ihn nur 
„gründliche Denker gewürdigt und zu feinem Rufe gebracht. Alle 
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„BVertheidigung der Willkuͤrherrſchaft, die ein Volk zum Dulden 
„und Gehorchen unbedingt verdammt, bemweift eben fo fehr ben 
„Mangel an Geift ald an Gemuͤth. Solche graufame Abges 
„ſchmacktheit, ift fie nicht ein bloßes Gebankenfpiel, gäbe Zeugniß 
„für die Verruͤcktheit deffen, der fich dazu befennt, wenn man ihn 
„nicht für einen Böfewicht halten muß. Ließe fi der Despotiss 
„mus auch unter gewiffen Umftänden als Thatſache entfchuldigen, 
„dann wird er body nie ein Recht. H. macht den Staat zu einem 
„Eünftlihen Menſchen, der nur an Umfang und Kraft weit größer 
„als der natürliche if. In diefem überaus großen kuͤnſtlichen 
„Menfhen macht er den Regenten zur Seele, die den Körper bes - 
„lebt, und leitet aus dieſer mehr als lahmen Aehnlichkeit die Bes 
„fugniffe des Machthaber, der allein denkt und will, und bie 
„Pflichten der Unterthanen ab, die als Leib dem Geifte dienen. 
„Wahrhaftig, in dem bekannten Mährhen Menenius Agrips 
„pa's und der Ableitung der indifchen und dägpptifhen Kaften 
„liegt mehr MWeisheit, Philofophie und Recht, als in ber albernen 
„Bufammenftellung des wegen feiner Schärfe und Gonfequenz fo 
Ali gerühmten Hobbes.“ — Dafür ift ihm. denn auch bie 

Ehre geworden, daß Hobbefianismus ungefähr ebenfoviel be: 
deutet als politifher Abfolutismus. S. d. W. 


Hoch iſt eigentlich der Gegenſatz von tief. Es kommt aber 
dabei nur auf die Richtung an, in welcher wir einen gegebnen 
Raum durchſchauen. Denn wer auf der Spitze des Berges oder 
Thurmes ſteht, erklaͤrt das fuͤr tief, was der am Fuße Stehende 
für hoch erklaͤrt. Zuweilen heißt hoch auch ſoviel als ſebr, bes 
ſonders in gewiſſen Zuſammenſetzungen, z. B. hochtragiſch, 
hochkomiſch. Doch verſtehen manche Aeſthetiker auch darunter 
eine höhere oder edlere (folglich einer niedern oder geringern Gat⸗ 
tung entgegengeſetzte) Gattung des Tragiſchen und des Komi⸗ 
ſchen. ©. dieſe Ausdruͤcke. 


Hochmuth iſt nicht Hoher Muth — denn dieſer iſt etwas 
Gutes — ſondern ein hochfahrendes Gemuͤth — weshalb 
man den Hochmuth auch Hoffart (entſtanden aus Hochfahrt, nicht 
aus Fahrt nach Hofe) nennt — alſo eine Art von Uebermuth, 
vermoͤge der man Andre neben ſich verachtet. Der Hoch⸗ 
muth iſt daher ſtets fehlerhaft und darf nicht mit dem Stolze 
verwechſelt werden; denn dieſer iſt nur ein lebhaftes Gefuͤhl des 
eignen Werthes, welches auch ohne Verachtung Andrer ſtattfinden 
kann. Indeſſen artet doch der Stolz oft in Hochmuth aus, bes 
fonders wenn er ſich auf Dinge bezieht, die an ſich feinen Werth 
haben oder gar auf bloßer Einbildung beruhn, wie der Geldftolz 
und der Adelſtolz. Daher mag es wohl kommen, daß in der 
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Sprache des gemeinen Lebens ſtolz ſein oft fuͤr hochmuͤthig oder 
hoffaͤrtig ſein geſetzt wird. 
ochſchule f. Univerfität. 

2 inn wird meift in guter Bedeutung gebraucht, fo daß 
es eine edle, erhabne Gefinnung anzeigt, die den Menfchen auch 
zu Aufopferungen für eine gute Sache bereitwillig macht. Ein 
hochfahrender Sinn aber ift foviel a8 Hohmuth. S. d. W. 

Höchfte, das, (summum) fann fehr Verfchiednes bedeuten, 
je nachdem die Beziehung ijt, in welcher man es denkt. Die in‘ 
pbitofophifcher Dinficht bemerfenswertheften Beziehungen find in den 
folgenden Artikeln angedeutet. 

Höchfte Autorität, Gewalt oder Macht ift die des 
Staatsoberhauptes. S. d. W. Diejenigen aber, welche die 
Kirche über den Staat oder die geiftlihe Macht über die weltliche 
fegen, betrachten natürlid auch die A. ©. oder M. des kirchlichen 
Dberhauptes als die hoͤchſte. S. Kirche. Steigt man noch 
höher hinauf, fo wird die göttliche die höchfte fein. ©. Gott. 

Hoͤchſte Gattung oder hoͤchſtes Geſchlecht (wofür 
man auch oberfte fagt) f. Geſchlechtsbegriffe. 

Höchfte Inftanz iſt diejenige, von welcher feine weitere 
Berufung oder Appellation ſtattfindet. Sie heißt daher auch das 
hoͤchſte Gericht oder Tribunal (judicum supremum ) welches 
entweder ein menſchliches (in Staat oder Kirche) oder das gött: 
lihe (in der überfinnlihen Welt) fein fann. ©. Gericht. Hier 
nach beſtimmt fih auch, wer unter dem hoͤchſten Richter im 
firengen Sinne zu verftehen fei. 

Höchfter Grundſatz (principiam summum) ift derjenige, 
welcher an der Spige einer Wiffenfchaft fteht. Sit derfelbe nicht 
aus einer andern Wiffenfhaft entlehnt, fo muß er ein an und für 
ſich felbft oder unmittelbar gewiffer Sag fein. ©. Grundfag. 
Ueber die Frage, welches der hoͤchſte Grundfag in und für die 
Dhilofophie fei, f. Principien der Philofopbie. 

Höchſtes Gut (summum bonum) ift das Gut, welches 
nad) dem Urtheile der Vernunft über alle andre Güter geht oder 
einen abfoluten Werth für alle vernünftige Wefen hat. Da nun 
die Vernunft feinem irdifchen oder finnlichen Gute einen folchen 
Werth zugeftehen kann, weil dergleihen Güter veränderlich und 
vergänglich ‚find und ihe Werth nad den Umftänden und Verhaͤlt— 
niffen bald fteigt bald fallt, mithin durchaus relativ ift: fo kann 
die Vernunft jenes Gut nur im Ueberfinnlichen oder in der Ideen— 
welt fuchen. Hier zeigt fih nun die Idee der Sittlichkeit als 
das Höchfte, was der Menſch erftreben kann. Die Vernunft fo: 
dert daher von jedem Menfchen unbedingt, daß er nicht nur felbft 
ein fittlih guter Menſch werde, fondern auch bie fittlihe Güte 
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außer ſich moͤglichſt zu verbreiten ſuche. An dieſe Foderung aber 
knuͤpft ſie auch die Verheißung, daß der Menſch dann mit ſich 
ſelbſt und feinem Zuſtande fo zufrieden fein werde, als es für ein 
beſchraͤnktes Weſen Überhaupt moͤglich iſt. Dieſe Selbzufriedenheit 
wird auch mit dem Worte Seligkeit bezeichnet. Sittlichkeit und 
Seligkeit zuſammengedacht wäre demnach das hoͤchſte Gut fuͤr 
den Menſchen, wie für alle vernuͤnftige Weltweſen. Dieſer Ges 
danke läfft fi aud fo ausdrüden: Cine mit der Seligkeit aller 
vernünftigen Wefen, die dem Rufe der Vernunft unbedingt folgen, 
verknüpfte ſittliche Meltordnung ift das hoͤchſte Gut und folglich 
auh der Endzweck der Vernunft felbft, weil er nicht Mittel 
für einen andern (noch hoͤhern) Zweck fein. kann. (summum 
bonum — summus finis), Denken wir nun ferner Gott als 
den Urqueli alles Guten, fo werden wir auch fagen können: Gott 
ift das urfprünglide h. ©. (s. b. originarium) und jene 
Meltordnung das abgeleitete h. ©. (s. b. derivativum). Dies 
jenigen alfo, welche das hoͤchſte Gut im Vergnügen oder in ber 
Schmerzlofigfeit oder in dee Glüdfetigkeit fuchten, festen 
immer nur ein niederes höchites Gut. S. jene Ausdrüde. Wenn 
man aber die Tugend für das hoͤchſte Gut erklärt, fo muß man 
doch hinzudenken, daß die Zugend den Menfhen, der fie befigt, 
aud) befelige. Und fo bat es aud wohl Kant gemeint, wenn er 
Sittlihkeit in Berbindung mit Glüdfeligkeit das 
hoͤchſte Gut nannte. Denn von Glüdfeligkeit (d. h. von 
einem Mohlfein, das von. SE oder Zufall aͤbhangt) ann bier 
nicht die. Rede fein. S. Eudämonie, Die Meinungen ber 
alten Philofophen vom höchiten Gute, mit deffen Beftimmung meift 
ihre Moral begann, mährend die unfrige mit dem Geſetze anhebt, 
hat Cicero in f. Schrift de finibus bonorum et malorum ziems 
lich treu und vollftändig zufammengeftellt, (Nah Varro's Bes 
hauptung zählte man zu feiner Zeit fhon 280 verfchiedne Meis 
nungen der Philofophen über das böcfte Gut, .S. August. de 
eivit. dei XIX, 2. Natuͤrlich lag aber bei Vielen die Verſchieden— 
heit mehr im Ausdrud als in der Sache). Es verlohnte ſich wohl 
der Mühe, daß Jemand eine ſolche Zufammenftellung aud) in Ans 
fehung der neuern Philofophen verfuchte; wiewohl diefe noch ſchwie⸗ 
tiger fein würde, weil die Neuern den Gegenftand oft nur beiläufig 
behandelt haben, während die Alten ihn recht. ex professo und 
daher auch fehe ausführlich behandelten. 

Höchftes Wefen = Gott. S. d. W. 

Dr und lest. Zweck ift foviel als hoͤchſtes Gut, 
©. d. 

— (proditio eminens) iſt ein Verbrechen gegen 
den Staat, deſſen Bürger man ift und ben man doc) feindfelig. 
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behandelt. Wer 3. B. mit ben Feinden feines Staats ſich in 
Verbindungen einläfft, die dem Staate Gefahr bringen, oder gar 
die Waffen für den Feind gegen ben eignen Staat ergreift, ber 
wird zum KHochverräther. Bloß faatsgefährlihe Handlungen aber, 
die nicht in feindfeliger Abficht gegen den eignen Staat unternoms 
men werden, ſtehen nicht unter dem Begriffe des Hochverraths. 
Folglich ift der Hochverrath auch vom Majeftätsverbredhen 
(f. d. W.) verfchieden, wenn nicht etwa ein complicirtes Verbrechen 
ftattfindet, indem Jemand bie Perfon des Megenten in feindfeliger 
Abſicht gegen den Staat felbft antaſtet. S. Feuerbach's philos 
fophifch = juriftifhe Unterfuhung über das Verbrechen des Hochver⸗ 
raths. Erfurt, 1798. 8. — Uebrigens heißt biefes Verbrechen auch 
Landes: oder Stantsverrath, weil e& eben gegen das Das 
fein des Staates gerichtet ifl. Es gilt daher in Anfehung der 


Beſtrafung dem Menfhenmorde gleih, da es einerlei ift, ob man 


bie Eriftenz einer, phyfifhen oder einer moralifchen Perfon antaftet. 
Doch ift e8 darum nicht nothwendig, daß jeder Hochverraͤther am 
Leben geftraft werde, indem auch hier Milderungsgründe eintres 
ten Binnen; befonders wenn etwa bie pofitiven Gefege den Bes 
griff dieſes Verbrechens zu weit ausdehnen und darunter auch 
bloße Störungen ber Öffentlihen Drönung und Ruhe ober beleis 
digende Reden gegen das Staatsoberhaupt oder gar nur freimuͤ⸗ 
thige Urtheile über Öffentliche Angelegenheiten befaffen. Aber auch 
feibft im Falle des wirklichen Hochverraths kann oft Einfperrung 
ober Verbannımg die Stelle der Zobdesftrafe vertreten. Wird auf 
diefe erkannt, fo darf fie doch nicht gefchärft werden, weil man 
dann in barbarifche Graufamkeit verfallen würde. Vergl. To⸗ 
besftrafe. 

Hodegetik (von ödog, der Weg, und Fyaodaı, führen, 
feiten) ift Wegweiſung, eine pbilofophifche Hodegetik alfo ebenſoviel 
als eine Einleitung in die Philofophie oder eine Anweifung zu be 
sen Studium. S. Einleitung. 

Hoffart f. Hochmuth, 

Hoffbauer (Job. Chfto.) geb. 1766 zu Bielefeld, feit 
4794 aufßerord, und feit 1799 ord. Prof. der Philof. zu Halte, 
hat im Geifte der Erit. Philoſ. ff. fehr verdienftlihe Werke heraus: 
gegeben: Analytik der Urtheile und Schluͤſſe. Halle, 1792. 8, 
— NMaturreht aus dem Begriffe des Rechts entwidelt. Halle, 
1793. 8. %. 3. 1804. — Anfangsgründe der Logik, nebft einem 
Grundriffe der Erfahrungsfeelentehre. Halle, 1794. 8. A. 2. 
1810. — Unterfuchungen über die wichtigften Gegenftände des 
Naturrechts. Halle, 1795. 8. — Maturlehre der Seele. Halle, 
1796. 8. — Allgemeines Staatstecht. Halle, 1797. 8. Th. 1. 
— Anfangsgründe der Moralphiloſ. und insbefondre der Sittenlehre 
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[Tugendtehre]. Halle, 1798. 8. — Unterfuhungen uͤber bie 
wichtigften Gegenftände der Moralphilof., insbefondre ber Sittenl. 
und Moraltheot. [Tugend- und Religionsl.). Dortm. 1799. 8. 
— Leber die Perioden der Erziehung. Lpz. 1800. 8. — Unter 
fuhungen über die Krankheiten ber — und die verwandten Zu⸗ 
ſtaͤnde. Halle, 1802 — 7. 3 Thle. 8. — Die Pfydol. ker 
ihren Dauptanwendungen auf die Rechtspflege. Halle, 1808. 

— Leber die Analyfis in der Philof. Halle, 1810. 8. — Ber 
ſuch über die ficherfte und leichtefte Anwendung der Analyfig in 
den philoff. Wiff. Lpz. 1810. 8. Gekrönte Preisſchr. — Das 
allg. oder Naturreht und die Moral, in ihrer gegenfeitigen Ab: 
bängigkeit und Unabhängigkeit von einander dargeſtellt. Halle, 
1816. 8. — Auch hat ee mit Dabelomw eine jurift. und mit 
Reit eine medic. Zeitfchr. herausgegeben, in welchen, fo wie in 
andern Sournalen und in der Erſch-Gruber'ſchen Encyklop., 
mehre Auffäge philof. Inhalte von ihm vorfommen. Er ſtarb 
1827 zu Halle. 

Hoffmann (Dan.) Prof. der Theol. zu Helmftäbt im 16. 
Ih., bat fih in Bezug auf die Philof. bloß dadurch bemerklich 
gemacht, daß er nebſt feinen Anhängen, Joh. Angelus 
MWerdenhagen und Wenzeslaus Schilling, berfelben den 
Krieg erklärte, oder fie wenigſtens fo befdränten und ber Theol. 
unterordnen wollte, daß fie hätte aufhören müffen, eine nothwen⸗ 
dige Aufgabe der Vernunft zu fein. S. deſſen Schrift: Qui sit 
verae ac sobriae philosophiae in theologia usus? Helmſtaͤdt, 
1581. und Corn. Martini scriptum de statibus controversis 
Helmstadü agitatis inter Dan. H. et quatuor philosophos. . 2pz, 
1620. 12. — Er darf jedoch nicht verwechfelt werden mit Ado. 
Friede. Hofmann (geb. 1703 zu Leißnig und geft. 1741 zu Leipzig) 
der ſich in den Streit zwilhen Wolf und Ridiger (feinem Lehrer) 
über die Seele miſchte, indem er Gedanken über Wolf's Logik (Lpj. 
1728. 8.) herausgab, worin ec W. förmlich zur Widerlegung R.'s 
berausfoderte; worauf aber jener nicht achtet. S. Ridiger, 

Hoffnung f. Bucht und Elpiſtiker. 
un ber ewigen Fortdbauer ober des ewis 
gen Lebens f. Unſterblichkeit. 

HDofjuftiz f. Cabinetsjuftiz. 

Höflichkeit ift eigentlich das feine Betragen, welches der 
Hofſitte gemäß ift, dann Überhaupt ein wohlmwollendes Benehmen 
gegen Andre. Wiefern es mit Aufrichtigkeit gepaart ift, ſteht es 
allerdings unter dem Begriffe der Pflicht und der Tugend; — 
es aber bloß der Falſchheit zum Deckmantel dient, um deſto ſi 
zu verderben, iſt es noch verabfcheuungswürbdiger, als bie — 

loſeſte Grobheit. 
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Hofmann f. Hoffmann. — In der Mehrzahl, went 
von einer ganzen Menfchenklaffe die Rede ift, fagt man nit Hof⸗ 
männer, wie Staatsmänner, fondern Hofleute, auch wohl 
im verächtlihen Sinne Hoffhranzen oder gar Hofgefindel, 
weil viele von ihnen der Schilderung entfprechen, welhe Mon: 
tesquieu von ihnen madt. Er fagt nämlidy in feinem Esprit 
des lois (1. Ill. ch. 5): „Qu'on lise ce que les historiens de 
„tous les temps ont dit sur la cour des monarques; qu’on se 
„rappelle les conversations des hommes de tous les pays sur 
„je miserable caractere des courtisans: ce ne sont point des 
„choses de speculation, mais d’une triste experience. L’am- 
„bition dans l’oisivete, la bassesse dans l’orgueil, le desir de 
„s’enrichir sans travail, l’aversion pour la verite, la flatterie, 
„la trahison, la perfidie, l’abandon de tous ses engagemens, 
„le mepris des devoirs du citoyen, la crainte de la vertu du 
„prince, l’esperance de ses faiblesses, et plus que tout cela, 
„le ridicule perpetuel jette sur la vertu, forment, je crois, le 
„caractere du plus grand nombre des courtisans dans tous les 
„lieux et dans tous les temps.“ — Daf es aber auch ehrenvolle 
Ausnahmen gegeben habe und noch gebe, hat M. felbft fchon ans 
gebeutet. Und nad dem Sage: Regis ad exemplum totus com- 
ponitur orbis, oder: Qualis rex talis grex, mwird man am Hofe 
eines. Fürften, wie er fein fol, aud nicht viel Hofleute finden, 
die jenem Gemälde entfprechen. Der franzöfifche Hof, von welchem 
das Gemälde hauptſaͤchlich entlehnt ift, war freilich nur allzuoft 
eine Quelle des fittlichen Verderbens, felbft unter jenem Ludwig, 
den man mit Unteht den Großen genannt hat, weil er viel 
Glanz um ſich her verbreitete. 

Hofpbilofopben und Hofpoeten find vielleicht noch 
unnügere und verächtlichere Gefchöpfe als Hofnarren und Hofe: 
fhranzgen. Denn während bie Iegtern beiden doch Stoff zum 
Lachen geben, geben die erjtern beiden nur Anlaß zum Bedauern, 
dag Phitofophie und Poefie — das Hoͤchſte, was der menfchliche 
Geift in Wiffenfhaft und Kunſt vermag — je fo entwürdigt 
werden fonnten, um entweder den despotifchen oder den frivolen 
Zwecken eines Hofes zu dienen. Indeſſen laͤſſt fi a priori ein— 
fehn, daß eine Philofophie, die, um einen gnädigen Blick oder eine 
Denfion, Decoration ıc. vom Herrfcher zu empfangen, deſſen All: 
gewalt oder unbefchränkte Macht (dem Abfolutismus) aus Princis 
pien zu rechtfertigen fucht, nichts weiter fein kann, als eine fophis 
ftifche Buhlerin. Und fo bedarf es wohl auch keines Beweifes, daß 
eine Poefie, die nad) der Laune eines Hofmarſchalls als maitre 
de plaisir ihre Leier ertönen läfft, feine echte Tochter des Mufen- 
gottes fein kann. Doc ift diefe Afterpoefie, da fie Niemanden 
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ſchadet, als dem Poeten ſelbſt, immer noch ertraͤglicher, als jene 
Afterphiloſophie, da dieſelbe dem Unrechte den Schein des Rechts zu 
geben ſucht, mithin eine hoͤchſt gefaͤhrliche Rechtsverdreherin iſt. 

Hoheit (fuͤr Hochheit des Wohllauts wegen) wird mehr 
im moraliſchen Sinne genommen; denn im phyſiſchen ſagt man 
lieber Hoͤhe. Man legt alſo einem Menſchen Hoheit des 
Geiſtes bei, wenn er edle Geſinnungen durch ſeine Handlungen 
äußert. Zuweilen wird auch das W. Hoheit als Titel zur Bes 
zeichnung einer fuͤrſtlichen oder Regentenwuͤrde gebraucht, wo in⸗ 
deſſen der Sprachgebrauch ſehr verſchieden iſt. Denn waͤhrend den 
Kaiſern und Koͤnigen die Majeftät gegeben wird, giebt man den 
übrigen Regenten und Fürften nur die Hoheit ober gar nur bie 
Durchlauchtigkeit. Hierauf nimmt jedoch die Wiffenfchaft 
weiter feine Rüdfiht. Daher bedeutet auch Hoheitsrecht und 
Verbrechen der beleidigten Hoheit ebenfoviel als Majes 
ftätsreht und Majeftätsverbrehen. S. Majeftät. 

ohenheim f. Paracels, 
dheres als Gegenfag vom Niederen f. hoch und 
Niederes. 

Holbach oder (minder richtig) Hollbach (Paul Thiry 
Bar. von) geb. 1723 in der Pfalz und geft: 1789 zu Paris, wo 
er fi den größten Theil feines Lebens aufgehalten hatte, Mitglied 
der Akademien der Wiff. in Petersburg, Berlin und Mannheim, 
Kunſtkenner und. Naturforfcher, Ueberfeger mehrer deutfcher Werke 
in's Franzoͤſiſche, Verfaffer einer Menge von naturhiftorifchen, polis 
tifhen und philofophifhen Artikeln in der großen franzöf. Encyh⸗ 
Elop., wird auch von Vielen für den eigentlichen Verf. des wegen 
feines materialiftifhen und atheiftifhen Inhalts beruͤchtigten, fonft 
Mirabaud oder La Grange zugefchriebnen, Werkes: Systeme 
de la nature ou des lois du monde physique et du monde 
moral (Lond. 1770. 2 Bde. 8. und noch in den 7 JJ. von 1817 
bis 1824 achtmal neu aufgelegt — beutfc [von Schreiter] Frkf. 
u. Lpz. 1783. 2 Bde. 8.) gehalten. Es ift auch wahrfcheintich, 
daß H. oder La Grange, welder Erzieher in H.'s Haufe war, 
vielleicht auch beide gemeinfhaftlicdy, diefem Werke das Dafein ges 
geben haben. In diefem alle ift es freilich als eine große fpecus 
lative Berirrung eines Mannes anzufehn, deffen Geift und Chas 
rakter fonft viele Vorzüge hatte und der auch von feinem anfehnli: 
hen Vermögen einen fehr edlen Gebrauch machte. Jenes Werk 
hat übrigens auch mehr Streitfchriften veranlafft,. als es eigentlid) 
verdiente. Die vornehmften find: Examen du materialisme ou 
refutation da s. d. I. n., par Mr. Bergier. Paris, 1771. 
2 Bde. 8. — Observations sur le livre intitul&: S. d. I. n., 
par Mr. de Castillon. Berl. 1771. 8. — Reflexions philo- 
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sophiques sur le s. d. l. n., par Mr. (Geo. Jonath,) Holland. 
Par. 1772. 2 Bde. 8. Meufh. 1773. Deutfh von J. 2. 
Wetzel. Bern, 1772. 8, — Reponse au s. d. |. n. (von 
Voltaire). Genf, 1772. 8, (auch in der großen franz. Encykl. 
Art. Dieu). — Le vrai sens du s. d. l. n. Oeuvr. posth. (von 
elvetiuß). Lond. 1774. 8. Deutfh: Frkf. u. Lpz. 1783. 8. — 
. &. ®. Mangold's unumftösliche Widerlegung des Materia⸗ 
lismus gegen den Berf. des Sprit. d. Nat. Ausgb. 1803. 8. 
olcot oder Holkot (Robert) ein brittiſcher Scholaftiter 
des 14. Ih. (ftarb 1349) welcher den Nominalismus vertheidigt, 
ſich aber fonft Eeine Verdienſte um die Philof. erworben hat. 
Holder (With). — Frater Wilhelmus de Stutgardia, 
Ordinis Minorum, wie er fich felbft ſchrieb) ein mwürtembergfcher 
Philoſoph und Theolog des 16. Ih., der ſich vornehmlidy durch 
Bekämpfung der fcholaftifhen Phitofophie und Theologie ausge: 
zeichnet hat. Er that dieß in folgenden 2 Schriften, in welchen er 
fhon auf den Ziteln die barbarifdye Schreibart der Scholaftiter nach⸗ 
ahmend verfpottet: Mus exenteratus h. e. tractatus valde magi- 
stralis super quaestione quadam theologicali, spinosa et multum 
subtili, ut intus. Scriptus pro redimenda vexa ad Magnifi- 
cum, Scientificum, Doctrinativumque, et catholico zelo igni- 
tum virum, Joannem Pistorium, Nidanum, Theologum 
sicut abyssi maris profundum, per F. W. de St. Zübing. 1593. 
4. — Petitorium exhortatorium pro resolutorio super grossis 
quibusdam dubietatibus et quaestionibus, ut subtilibus, ita 
multum aedificabilibus, circa sacramentum initiativum, quod 
vocant intrantium, sive baptismi, ex variis et in ecclesia ro- 
mana probatis autoribus compilatum et comportatum, in gra- 
tiam et honorem Myocephalorum quorundam, Ingolstadii mures 
exenterantium, una cum praevio proloquio responsivo et re- 
spective reprehensivo, sive petulantiae jesuiticae repressivo, 
pro mure exenterato, per F. W. de St. Zübing. 1594. 4. — 
Der auf dem Titel der 1. Schrift erwähnte Piftorius war ein 
Ueberläufer von der luth. zur Bath. Kirche, der fi den Sefuiten 
ergeben und eine Schmähfchrift gegen Luther'n nach ber Weife 
folcher Profelyten herausgegeben hatte. Wie alfo P. Auszüge aus 
2.8 Schriften gemacht hatte, um ihn durch fich felbft zu widerlegen: 
fo machte H. wieder Auszüge aus den berühmteften ſcholaſtiſchen 
SHhitofophen und Theologen, befonders in Bezug auf die Mefle 
und die Taufe, wo die ungereimteften ragen mit dem größten 
Ernte abgehandelt werden, 3. B. ob eine Maus, welche die ges 
meihte Hoftie anfreffe oder mit dem Zaufwaffer befprengt werde, 
dadurch wirklich den Leib Chrifti (nach der Lehre von der Trans⸗ 
fubftantiation) und das Sacrament der Taufe empfange, was mit 
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einer ſolchen Maus zu thun, ob fie zu toͤdten oder gar anzubeten 
fei ıc. Beide Schriften find äußert felten. Auszüge daraus hat 
Meiners gegeben im N. Gött. bill. Mag. B. % Gt. 4. 
©. 716 ff. Man findet hier allen ſcholaſtiſchen Unfinn gleichfam 
ia nuce beifammen. 

olenmerianer f. Holomerianer. 

Dollänsiige oder niederländifche Philofophie 

war im Mittelalter, wo fi in jenem (größtentheil® dem Meere 
durch mühjfelige Arbeiten abgewonnenen) Lande die erften Spuren 
von Philofophie zeigten, die im ganzen chriftlihen Europa here 
ſchende fchotaftifhe. Im 15. und noch mehr im 16. Ih. bewirk- 
ten aber auch hier die Buchdruckerpreſſe, das Studium der claffi- 
fchen Literatur und die Reformation einen regen Auffhwung der 
Geifter zum Korfhen und Denken. Man nahm lebhaften Antheil 
an den Unterfuhungen, welhe Baco, Cartes, Bayle, Leib: 
nig u. A. anftellten. Auch erzeugte das Land ſelbſt zwei treffliche 
Denker, welche neue Bahnen brachen, Grotius und Spinoza, 
wiewohl der Erſte feine Freiheit außer feinem VBaterlande, in Frank 
zeih und Schweden, fuchen muffte und dort aud fein philofophis 
fches Hauptwerk fchrieb, der Zweite aber eigentlich einem andern 
Volke, dem bebräifchen, angehörte. In neueren Zeiten hat auch 
die Britische Philoſophie einige Freunde daſelbſt gefunden, ohne 
doch einen ausgebreiteten Einfluß zu gewinnen. Ueberhaupt chei⸗ 
nen bie dortigen Gelehrten mehr Neigung zur Philologie als zur 
Philoſophie zu haben; daher felbft ein Wyttenbach diefe mehr 
beiläufig als mit ganzer Dingebung der Seele trieb, fo wie er 
ſich auch gegen Hemert erklärte. ©. bdiefe Namen und Hem⸗ 
ſterhuis. — Einen fchägbaren Beitrag zur Geſchichte diefer Philof. 
enthält Ferd. Jac. Domela Nieuwenhuis, Ultrajectini, 
commentat. de Ren. Cartesii commercio cum philosophis belgi- 
cis, deque philosophiae illius temporis in mostra patria ratione. 
Löwen, 1827. 4. (Preisfchrift). 

ollbad f. Holbach. 

ölle und böllifch f. Himmel und himmliſch. 

Hollmann (Sam, Chfti.) geb. 1696 zu Alt: Stettin, ftus 
dirte auf mehren Univerfitäten, auch zu Wittenberg, wo er 1725 
als außerord, Prof. der Philof. angeftellt wurde. Als aber 1737 
bie Univerf. zu Göttingen errichtet ward, erhielt er einen Ruf dahin 
als ord, Prof. der Philof. und ſtarb dafelbft 1787 Kurz vor der 
HOjährigen Jubelfeier diefer Univerf. als deren dltefter Lehrer. Ans 
fangs beftritt er Wolf's Philofophie; nachher vertheidigte er fie; 
zulegt aber ergab er ſich dem Eklekticismus. Seine philoff. Lehr: 
bücher find kurz und deutlich gefchrieben, fanden daher viel Beifall, 
wurden aber fpäter weniger gefchägt, weil ber Etletticimus in 
29 
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hilos.. de harmonia inter animam et corpus praestabilita. 

Mittend. 1724. 4. (Er beftritt darin bie präft, Harm. und kam 
darüber in Briefwechfel mit Bilfinger. ©. d. A.) — Comm. 
phil. de miraculis et genuinis eorundem criteriis etc. Frkf. u. 
£pz. 1727. 4. — Institutiones philoss. Wittenb. 1727. 2 Bbr. 
8. — Diss. de vera philosophiae notione, Wittenb. 1728. 4. — 
Paulo uberior in omnem philos. introductio. Wittenb. 1734. 8. 
3.1. Goͤtt. 1737—40. B. 2. u. 3. — Institutiones pneu- 
matologiae et theologiae naturalis. Gött. 1740, 8.,— Philoso- 
phia prima, quae vulgo metaphysica dicitur. Gött. 1747. 8. — 
Ueberzeugender Vortrag von Gott und der Schrift, Frkf. a. M. 
1783. 8. | 

Holomerianer (von öLos, ganz, und ueoos, der Theil) 
heißen diejenigen Spiritualiften, welche die Geifter irgendwo (im 
Naume) und zwar fowohl dem Ganzen als jedem Theile nad) eris 
fliren laffen, fo daß fie z. B. vom Menfchengeifte fagen: Er criftirt 
ganz im ganzen Körper und jedem Theile deffelben. (Für Holo= 
merianer fagen Einige auch Holenmerianer, indem fie nod) 
ev, in, einfhieben). Ihnen ſtehen die Nultibiften (von nul- 
libi, nirgend) entgegen, welche behaupten, daß von einem Geifte 
als einer unkörperlihen Eubftanz gar nicht gefagt werden Eönne, 
er eriftire irgendwo (im Raume) weil er fein räumliches Ding fei. 
S. Geift und Geifterlehre. 

Home (Henry — feit 1752 Lord Kaims) geb. zu Edin- 
burg, hat fi) fowohl duch Unterfuhungen über die Gegenftände 
der Moral und der natürlichen Religion (Essays on the princi- 
ples of morality and natural religion, Edinb. 1751. 8. Deutſch 
von Rautenberg. Braunfhw. 1768. 2 Bde. 8.) ald aud) 
durch Afthetifch= Eritifche Forſchungen (Elements of criticism. Lond. 
1762. 3 Bde. 8. A. 3. Edind. 1765. Deutfh von Meinharb, 
Lpz. 1772—90. 3 Bde. 8.) befannt gemacht. Sein Begriff von 
der Schönheit ift zwar zu weit, indem er auch das Nuͤtzliche und 
Angenehme darunter befafft und daher meint, ein Haus könne auch 
wegen feiner Bequemlichkeit, ein Baum wegen feiner guten Früchte 
für fhön gehalten werden, wenn gleich fonjt Eeine wohlgefällige 
Zorm an ihnen anzutreffen. Aber feine Theorie von der Erhabens 
heit ift richtiger, indem er das. Gefühl einer ftarken Bewegung in 
unftem Gemüthe, hervorgebracht durch den Eindrud eines großen 
Gegenftandes, den mir nur mit Anftrengung zu faffen vermögen, 
als die Quelle des Mohlgefallens am Erhabnen betrachtet. Auch 
verwirft er bereits die Theorie von ben drei Einheiten im Drama 
und erklärt die Einheit des Orts und der Zeit für nicht nothwendig. 
©. Einheiten. Außer jenen beiden Schriften hat er auch über 
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bie moralifchen Gefege der Gefellfhaft (Historical law. Edinb. 
1759. 8. Deutfh: Lpz. 1778. 8.) und über die Geſchichte des 
Menfchheit (Sketches on the history of man. Lond. 1774, 
2 Bde. 4. Deutſch: Lpz. 1778—83. 2 Bde. 8.) geſchrieben. Er 
ſtarb 1782. 

Homer, dieſer angeblich ioniſche, 900 oder 1000 J. vor 
Chr. lebende epiſche Dichter — uͤber deſſen Perſoͤnlichkeit, Leben 
und Werke, beſonders was die Frage nach deren Echtheit, Ent— 
ſtehungs- und Fortpflanzungsweife betrifft, hier nur auf die befannten 
Schriften von Wood, Bladwell, Heyne, Wolf, Voß, 
Köppen u. X. hingedeutet werden kann — ift auch zu den ältes 
ften griehifchen Weifen gezählt und daher felbft mit dem Titel 
eines Philofophen beehrt worden. Nun finden fih zwar in ben 
homerifhen Gefängen viele Weisheitsfprüche, durdy deren Samms 
lung und gefhidte Anordnung man ein ganz artiges Compendium 
der Lebensmweisheit zu Stande bringen könnte, befonders wenn man 
die etwanigen Lüden durch Folgerungen aus dem Gegebnen auss 
zufüllen ſuchte. Allein von eigentlicher Philofophie findet ſich doc) 
feine Spur darin. Wenn aber die alten Skeptiker ihre Zweifel: 
ſucht, die alten Stoiker ihre Phyfiologie, und andre Philofophen 
noch andre Dogmen in jenen Gefängen funden: fo iſt das ein accoms 
modirender Gebrauh, der fih faſt von allen Gedichten machen 
läfft. — Seneca (ep. 88.) folgert auf eine finnreihe Weiſe 
baraus, daß man aus H. bald einen Stoifer, bald einen Epi— 
£ureer, bald einen Peripatetiter, bald einen Akademiker 
gemacht habe, er möge wohl keines von dem allen und überhaupt 
kein Philofoph gewefen fein. Das Legtere folgt freilich nicht ganz 
fireng aus jenen Prämiffen, ift aber doch an ſich wahr, fo viel 
Mühe man ſich aud gegeben hat, das Gegentheil zu erweifen. 
Uebrigens vergl. Halbkart's psychologia homerica. Zuullich. 
1796. 8. — Sturz de vestigiis doctrinae de animi humani 
immortalitate in Homeri carminibus. Gera, 1794—7. 3 Pro: 
uff. 4. — Fraguier sur les dieux d’Homere; in den Mem. 
de l’acad. des inser. T. IV. — Schulze (Joh. Dan.). Deus 
Mosis et Homeri comparatus. Lpz. 1799. 4. — , Böttiger’s 
praelusio, quam vim ad religionis cultum habuerit Homeri 
lectio apud Guben, 1790. 4. (aud im N. Magaz. 
für Säulen. 11, 1.) — Delbrüd (Joh. Ferd.) Homeri reli- 
gionis quae ad "bene beateque vivendum fuerit vis. Magdeb. 
1797. 8. — Gadolin de fato homerico. bo, 1800. 8. — 
Wagner (Joh. Fedr.) de fontibus honesti apud Homerum. 
Züneb. 1795. 4. — Hermann’s und Creuzer's Briefe über 
Homer und Hefiod (Heidelb. 1818, = enthalten auch manches 
hieher Gehoͤrige. 
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Homo homini Iupus — ein Menſch ift dem andern ein 
Wolf — bezeichnet den thierifchen Charakter des Menfchen, ver 
möge deffen das in ber Thierwelt geltende Recht des Stärken oft 
auch in der Menfchenwelt geltend gemacht wird, wo boch eigentlich 
nur das Recht der Dernunft gelten follte. ©. Red. 

Homo sibi ipse phaenomenon — der Menſch ift ſich 
ſelbſt Erſcheinung — foll wohl eigentlich ſoviel heißen als: Der 
Menſch ift fich felbft eim Mäthfel, weil er fein eignes Wefen nicht 
begreift, auch weder von feinem höhern Urfprunge, noch von feiner 
Fortdauer nach dem Tode eine toirkliche Erkenntniß hat. Uebrigens 
ift es allerdings aud wahr, daß der Menſch, fo lang’ er lebt, fich 
fett und andre Menfhen nur unter finnlichen (raͤumlichen und 
zeitlichen) Bedingungen — mithin ſich ſelbſt eine Er⸗ 
ſcheinung if. ©. d. 

Homo sum, — nihil a me alienum puto — id) 
bin Menfh und halte nichts Menfchlihes mie fremd — ift ein 
Ausſpruch des Terenz (Heaut. I, 1. 25.) den ſchon tie alten 
Zuſchauer feiner Luftfpiele beftatfcht (August. ep. 51.) und den 
auch die alten Philofophen ſich angeeignet haben (Cic. de off. I, 
9. de leg. I, 12. Sen. ep. 95. de vita bea. 24.). Allerdings 
kana man bdiefen Ausfpruh den Grundfag der Menſch⸗— 
lich keit (priacipium humanitatis) nennen, ob er gleich bier bloß 
fubjectiv, al Marime, dargeſtellt ift. Objectiv, als Geſetz ber 
Vernunft, dargeftellt würde er fo lauten: Nimm ald Menfh an 
allen Angelegenheiten des menſchlichen Gefchlechtes Theil, und zwar 
nicht bloß erfennend (theoretifch) fondern auch handelnd (praktiſch). 
Daraus gehn dann alle Menfchenpflihten hervor, ee fie 
Pflichten gegen Andre find. ©. Pflicht. 

Homogen f. heterogen. 

Hompvlogie (von öpos, zufammen ober vereinigt, und 
koyos, bie Rede) iſt eigentlich Beiſtimmung zu dem, was ein 
Andrer gefagt hat. Die Stoiker aber bezeichneten dadurch die mit 
ſich felbft einftimmige Vernunft (eis Aoyog xaı arupwvog), und 
dann aud ein mit ſich felbft durchaus einftimmiges Leben (ro öno- 
hoyovuerws Lrv) weil bieß allein ein tugendhaftes Leben und 
ebendaram das Ziel fei, nach welchem der Weiſe ftreben Tolle, 
Cicero (de fin. IH, 6.) überfegt daher önoAoyın ſchlechtweg 
durch convenientia, Seneca aber (ep. 31.) erklärt es genauer 
durch aequalitas ac tenor vitae per omnia consonans sibi, als 
worin eben die vollkommne Tugend des Weiſen (perfecta virtus ) 
beftehe. In der ppfhagorifchen Moral wird das Wort aud von 
der Aehnlichkeit mit Gott (önoloyıa ngog To Heioy) ge: 
braucht, nach welcher der Weife ftreben foll, vermöge des pythagos 
riſchen Grundfages: Folge der Gottheit (Enov Jew)! Stob. ed. 
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I. p. 66. Heer. Jambl, vita Pyth. $. 94. 137. — Homos 
logi ſch heißt zuweilen auch verhaͤltniſſmaͤßig, angemeſſen, da Aoyog 
auch ein Verhaͤltniß bedeuten kann; und dann ſteht ihm heterolo⸗ 
giſſch in der Bedeutung von unverhaͤltniſſmaͤßig, unangemeſſen entgegen. 

Homonymie (von öuov, zuſammen oder zugleich, und 
orvua — ovoua, ber Name oder das Wort) findet nach der Er: 
Eärung des Ariftoteles im Anfange ber Kategorien ftatt, wenn 
zwei Dinge mit demfelben Worte bezeichnet werden und doch dem 
Begriffe nach verſchieden find (wv ovoua Hovov xoıyov, 6 de hoyog 
[dev Begriff] &reoog); tie wenn man ein lebendiges Ding und 
ein gemaltes einen Menfchen oder ein Thier nennt. Denn da das 
bloß gemalte Ding, wenn es auch ein lebendiges Weſen vorftellt, 
doch Eein wirkliches Leben bat: fo haben beide nur benfelben Na— 
men, aber nicht denfelben Begriff. Jetzt nennt man alle Wörter 
Homonymen, die verfchiedne Bedeutungen haben, alfo unter 
einem und bdemfelben Namen eine Mehrheit von Begriffen oder 
Dingen befaffen, wie das MW. Krug fowohl ein Gefaͤß als ein 
Wirthshaus bedeutet, und dann auch der Name eines Menſchen 
fein kann; worauf eine befannte Art von Morträthfeln oder Wort: 
fpielen (die daher auh Homonymen genannt werden) beruht. 
Spnomonymie aber wird gewöhnlid nur von gleichnamigen 
Derfonen oder Dertern gebraucht, ift alfo etwas andres als Syno⸗ 
nymie, mo zwei oder mehre Wörter einerlei bedeuten oder zu bes 
deuten fcheinen. S. d. W. 

Homdomerie f. Anaragoras. 

Homdopatbie f. Allopathie. — Für homoͤopathiſch 
fagen Manche auh Homdobiotifch, weil das Leiden (14800) 
eine Affection des Lebens (Pros) fei. Dann müffte man alfo fol 
gerecht für allo= oder alldopathifch fagen allos oder altöos 
biotifh. Wozu jedoch olche Neuerung? 

Homouſie (von öuog zuſammen oder vereinigt, und ov- 
oa, die Subſtanz) ift eigentlich mehr ein theologifches, als ein 
phitofophifcdhes Kunftwort. Denn e8 bezieht fi) auf die von der 
Kirche angenommene Gleichheit des Weſens zwiſchen Gott und feis 
nem Sohne, während Andre nur eine Aechnlichkeit des Weſens 
(Homdufie von öuorog, ahnlich) zugeben wollten. Kür die 
Dhilofophie hat diefer Streit gar keinen Sinn; mie er denn auch 
nie anders als duch Machtfprüche hat entfchieden werden können. 

Honain Ebn Iſaak, fein Sohn Iſaak Ebn Honain,, 
und fein Enkel Hobaiſch — eine Gelehrtenfamilie des 8. u. 9. 
Ih. nah Ehr., die auch für die Geſch. der Philof. merkwürdig. ift 
und darum hier «einen Plag verdient. Honain, der Stifter dies 
fer Familie, war nämlid von Geburt ein Araber, gehörte aber zur 
Kriftlihen Secte Ebad, welche von den übrigen Arabern abs 
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gefondert lebte. Anfangs wollt er Medicin ftudiren; allein So: 
bann Mefue von Damaskus, Arzt und Günftling des Chalifen 
Al Raſchid, vermeigerte ihm ben Unterricht darin. Er ging das 
ber nad) Griechenland, lernte hier die griechifhe Sprache, kaufte 
griechiſche Bücher, Eehrte mit denfelben nad) Bagdad zurüd, und 
legte bier eine Art von Ueberfegungsfabrif an, in welcher auch feine 
beiden Abkömmlinge arbeiteten. Auf diefe Art wurden viele Werke 
griehifher Philoſophen in’s Syriſche und Arabiſche überfegt, und 
fo das Studium der griech. Philof. unter den Syrern und Arabern 
befördert. Es war nur dabei zu beklagen, daß man nad) gemachter 
Ueberfegung bie Driginale vernadjläffigte oder fogar verbrannte, 
wie der Chalif AI Mamun ausdrüdlid befohlen haben foll; nad) 
einem Zeugniffe des arabifhen Geſchichtſchreibers Genzi aus Bagdad, 
welches Leo der Afrikaner anfühtt. ©. Leo Afric. de viris 
inter Arabes illustribus ap. Fabric. bibl. gr. Vol. XIII. p. 248. 

Honeste vive! heißt eigentlid: Lebe anftändig! Weil 
aber das Honestum der Alten nicht bloß das aͤußerlich, fondern 
aud das innerlich Anftändige oder das fittlih Gute befaffte, fo 
bedeutet jener Sag auch foviel ald: Lebe tugendhaft! Er ift das 
ber fein Rechtsgefeg — ob man ihn gleich zumeilen in Der: 
bindung mit den Sägen: Neminem laede! und: Suum cuique 
tribue! als ein folhes aufgeführt hat — fondern ein Zugends 
gefeg. ©. beide Ausdrüde. 

Honorar (von honor, die Ehre) ift- ein Ehrenlohn. 
S. d. W. und Didaftron. 

Honoriud von Autun f. Richard von St. Victor 
und Wilhelm von Conches. 

Höpfner (Ludw. Zul. Friede.) geb. 1743 zu Gießen, feit 
1765 Prof. am Garolinum zu Kaffe, feit 1771 ord. Prof. der 
Nechte zu Gießen und feit 1778 zugleich heffen= darmft. Regierungs: 
tath, feit 1781 aber Oberappellationsrath und feit 1782 geh. Tri⸗ 
bunalsrath zu Darmftadt, wo er 1797 ftarb. Außer vielen pofitiv 
juriftifhen Schriften hat er auch ein, lange Zeit gefchägtes und 
oft aufgelegtes, Werk über das natürliche Recht gefchrieben: Natur 
echt des einzelen Menfchen, der Gefellfchaften und der Voͤlker. 
Gießen, 1780. 8. A. 6. 1796. — Auch fchrieb er ein Programm: 
Warum find die Menfchenpflichten entw. vollkommne oder unvolls 
fommne? und welche Pflichten gehören zu der erften, welche zu ber 
legten Gattung? Gießen, 1779. 4. Nachher ift es feinem Nas 
turrechte mit Zufägen, in welchen er auch die Einwürfe der Gegner 
beantwortet, beigefügt worden. 

orapollo f. Dorus, 

Dice und lefen (auditio et lectio) find bie gewöhns 

lichen Mittel des Unterrichts, der daher theild ein münblicher theils 
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ein fchriftlicher fein kann. Das Hören ift das Erfte oder Urfprüngs 
liche und macht daher audy einen tiefern Eindrud auf das Gemüth, 
als das Lefen. Diefes ift jedoch ebenfalls eine Art: von Hören, 
naͤmlich ein inneres, das fih auch in ein Auferes oder wirkliches 
Hören verwandelt, wenn man laut lief. Da aber die mit Ans 
firengung verbunden ift, auch nicht überall flattfinden ann: fo ift 
das ftille Lefen geröhnlicher. Das Lefen ift ſonach ein Stellvers 
treter des Hoͤrens, aber ein nothmwendiger, weil durch bas bloße 
Hören unſte Kenntniß fehr eingefchränke bleiben würde. Soll aber 
das Lefen den Geift mwifjenfchaftlic bilden — denn von ber gewoͤhn⸗ 
lichen Leſerei zur bloßen Unterhaltung ift hier nicht die Rede — 
fo muß man nicht bloß mit Aufmerkfamkeit, fondern auch mit 
nachdenfender Prüfung, nicht vielerlei (multa) fondern das Gute 
vielmal (multum ) fefen, auch nicht bloß die Schriften einer Partei, 
zu der man ſich hinneigt, fondern aud die Schriften der Gegner, 
bie oft noch beiehrender find. Beſonders iſt dieß bei der philof. 
Rectüre zu beobachten. Diefe foll daher, wie jede wiſſenſchaftliche, 
eigentlih ftatarifch oder verweilend bei ihrem Gegenftande fein. 
Bei minder bedeutenden Schriften kann jedoh auch ein flüchtiges 
Ueberlefen oder eine curforifche LKectüre flattfinden, mo man nur 
beim Wichtigern länger verweilt, weil es nicht moͤglich ift, alles 
ftatarifch zu leſen, aud nicht einmal rathfam bei der Menge des 
Unbedeutenden. Es giebt daher eine Kunft fowohl zu hören als zu 
lefen, die man aber nur durch Uebung erlangt. Mit beiden ift 
jedoch ſtets das eigne Arbeiten zu verbinden. S. Meiners’s 
Anmweif. zum eignen Arbeiten, Lefen, Ercerpiren und Schreiben. 
Lemgo, 1789. 8. A. 2. 1791. 

Hörig ift, was einem Andern gehört, was beffen Eigenthum 
ift (quod ipsi proprium est). Die Proprietät wird daher auch 
Hoͤrigkeit genannt. Man braucht jedoch diefes Wort vorzüglich) 
von Perfonen, melde als Eigentbum eined Andern betrachtet und 
deshalb Hörige Leute genannt werden, wie Keibeigne und Skla⸗— 
ven. Ein ſolches Verhaͤltniß ift aber widerrechtlich. S. Leibs 
eigenfhaft und Sklaverei. In der Zufammenfegung (ſchwer⸗ 
oder leichthörig) beziehe fi) das W. hörig bloß auf den Ges 
hoͤrsſinn. — 

Horizont (von ögılew, begraͤnzen) iſt der Kreis, wo ſich 
fcheinbar Himmel und Erde berühren, wodurch alſo unfre Ans 
fhauung von beiden begränzt wird. Was darüber in philof. Hinficht 
zu bemerken, f. Geſichtskreis. 

Hormizdas f. Ormuzd und Zoroafter. 

Hörnerfrage (xegurırn Innos, cornuta quaestio) ift 
eine fophiftifche Art zu fragen, um Semanden in Berlegenheit zu 
fegen. Als deren Erfinder wird der Megariker Eubulides ges 
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nannt. Man fragte naͤmlich: „Haſt du die Hoͤrner abgeworfen?“ 
Antwortete nun der Andre: „Ja“, fo folgerte man: „Alſo haft 
du doch Hörner gehabt.” Antwortete er: „Nein“, fo folgerte man: 
„Alſo Haft du fie noch.” Daß man aber antwortete: „Was ich 
nicht gehabt, konnt' ich auch nicht abwerfen”, wollten die Megas 
rifer nicht leiden. Man follte auf ihre Fragen immer ſchlechtweg 
bejahend oder verneinend antworten; wodurch fie freilidy oft vers 
fänglih wurden. ©. Antwort. 

Hoͤrnerſchluß oder richtiger gehörnter Schluß (syllo- 
gismus. cornutus) iſt dieſelbe Art zu fchließen, welche auch bie 
dilemmatifche heit. ©. Dilemma. 

Horofkopie (von won, Zeit, Jahr, Jahreszeit, Stunde, 
und oxonev, ſchauen, beobadhten) ift überhaupt Beobachtung ober 
Beftimmung der Zeit nad) der Bewegung der Geftirne oder andern 
Beränderungen in der Natur; dann befonders derjenigen Zeit, in 
welcher etwas gefchieht; emdlih im engften Sinne ber Zeit oder 
Stunde, wo Jemand geboren wird. In diefem Sinne nahmen «8 
befonders bie Aftrologen ald Nativitätfteller, indem fie bie 
Stellungen der Geſtirne gegen einander (Gonftellationen ) bei der 
Geburt eines Menfhen beobachteten, um danach die Schickſale, 
aud wohl gar den Charakter und die Handlungen dieſes Menſchen 
voraus zu beftimmen. ©. Aftrologie. Die Doroftope ber 
Mathematiker, ald Inftrumente zur Bezeichnung der Tages- und 
Nachtlaͤngen, gehören ebenfowenig hieher, als die Horologe ober 
Beitmeffer, die wir Uhren (was auch wohl mit wow ſtammver⸗ 
wandt iſt) nennen. 

Horus (auch Orus und Horapollo) ein angeblicher 
aͤgyptiſcher Weiſer, Sohn des Oſiris und der Iſis, wahrſchein⸗ 
lich aber eine eben fo mythiſch-ſymboliſche Perfon, wie dieſe beiden. 
Menn nämlih D. und J. als perfonificirte Symbole der Sonne 
und des Mondes und der von ihnen abhängigen Zeugungskraͤfte 
ber Natur zu betrachten find: fo wird auch H. nichts andres 
fein, als ein perfonificittes Symbol des Wechſels der Zeiten, ber 
vor der Bewegung jener MWeltkörper abhangt und von dem felbit 
wieder bie Zeugungsfräfte der Natur in ihrer zeitgemäßen Wirk— 
ſamkeit abhangen. Indeſſen bat man jener Perfon folgendes 
Werk beigelegt: Horapollinis hieroglyphica, Gr, et lat. c. 
obseryatt. Mercerii, Hoeschelii, Caussini et suis ed, 
Joh. Corn. de Pauw. Utredt, 1727. 4. Franz. von Requier. 
Par. 1779. 12. — Vergl. auch Essai sur les hieroglyphes 
d’Horapollon etc. -Par Mr. le Chev. de Goulianoff. Par. 
1827. 4. — Wegen einer neuern Schrift unter dem Titel Ho: 
rus f. Wünfd. 

Hospitalität (von hospes, Gaft und Wirth) ift Gaft: 
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lichkeit und Wirthbarkeit, Wegen bes Rechts ber Hoss 
pitalität f. Gaſtrecht. 

Hoffe (Friede. With.) ein Gelehrter des 17. Ih. und bran» 

benburgifcher Secretar, der durch eine Schrift über die Einftimmung 
der Vernunft und des chriftlihen Glaubens (Concordia rationis 
et fidei s. harmonia philosophiae moralis et religionis_ chri- 
stianae. Amfterd. [eigentlich Berl.] 1692) unter den Theologen 
und Philofophen feiner Zeit eine große Bewegung veranlaffte, auch 
deshalb feined Amtes entfegt wurde, indem er barin von dem ſpi⸗ 
noziftifchen Grundſatze ausging: Gott ift die einzige Subſtanz und 
der Menſch ein bloßer Modus bderfelben. Daher wird in biefer 
Schrift auch Fürfehung und Unfterblichkeit entweder ganz geleugnet 
oder anders als im gewöhnlichen Sinne genommen. Für die Ge 
ſchichte des Spinozismus ift diefelbe nicht ganz unwichtig. 
" Huarte (Juan) ift gleichfam der Repräfentant der fpanis 
fhen Phitofophie feit dem Mittelalter. Denn die Spanier haben 
fonft keinen neuen Philofophen von Bedeutung aufzuzeigen, und 
auch diefer — eigentlich ein Arzt zu Madrid, aber zu ©. Juan 
dei Pie dei Puerto in Unternavarra wahrfcheinlih um 1520 geb, 
und nah 1580 gef. — hat fih nur durch das einzige Merk 
Examen de ingenios para las sciencias als einen guten pfpchologis 
fhen Beobachter gezeigt. Es ift oft aufgelegt und faft in alle 
Sprachen überfegt worden; deutſch mit einer Vorr. von Leffing 
unter dem Titel: Prüfung der Köpfe zu den er Berbft, 
1752. 8. verbeffert von Ebert. Wittenb. 1785. 

Hübfch bezeichnet einen niedern Grab bes — Wenn 
naͤmlich etwas vom Ideale der Schoͤnheit ziemlich entfernt, aber 
doch immer noch wohlgefaͤllig durch ſeine Form iſt: ſo nennen wir 
es hübſch, und ſteigern dann auch wohl den Ausdruck durch 
ein vorgeſetztes ſehr oder recht, wagen jedoch nicht, es ſchoͤn zu 
nennen, weil wir noch zuviel Unvollkommenheit an ihm wahr⸗ 
nehmen. Im Franz. entipriht ihm joli; denn une jolie fülle 
gilt in Frankreich ungefähr ebenfoviel als ein huͤbſches Mädchen in 
Deutſchland. 

Huet oder Huetius (Pet. Dan.) geb. 1630 zu Cadom, 
Zoͤgling der Jeſuiten, mehr Polyhiſtor als Philoſoph, anfangs der 
carteſ. Philoſ. ergeben, dann ihr heftiger Gegner, und weil er auch 
in der ariſtot. und platon. Philoſ. keine Befriedigung gefunden, an 
der Vernunft verzweifelnd und dem Skepticismus huldigend, um 
anſtatt der Philoſ. den (kathol.) Glauben zu empfehlen, wie aus 
ſ. Demonstratio evangelica und andern Schriften erhellt. Da er 
fruͤher am Hofe der Königin Chriftine von Schweden, nachher 
am Hofe Ludmwig’s XIV. (als Lehrer des Dauphins gemein 
fhaftih mit Boffuet) lebte: fo gewann er bald Ruhm, Anfehn 
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und Einfluß. Nachdem er 10 Jahre jenes Lehramt verwaltet — 
wo er vornehmlich die Idee, die claſſiſchen Schriftſteller in usum 
Delphini zu bearbeiten d. h. zu verſtuͤmmeln, beguͤnſtigte und auch 
ſelbſt den Manilius in der Art bearbeitete — trat er in den 
geiſtlichen Stand, erhielt die Abtei Aulne, ſpaͤter auch ein Biss 
tbum, und lebte meift befdhäftigt mit gelehrten Studien und in 
beftändiger Verbindung mit den Sefuiten, denen er auch feine 
große Bibliothek vermachte. Er flarb 1721. Seine Werke find 
ff.: De interpretatione libb. IV. Par. 1661. 4. — Demonstratio 
evangelica. Par. 1679. Amft. 1680. 8. — Censura philoso- 
phiae cartesianae. ar. 1689. 12. (Dagegen erfchienen: Phi- 
losophiae cartesianae adversus censuram Huetii vindicatio auct. 
D. A. P. [Aug. Petermanno]. Lpz. 1690. 4. und Reponse 
au livre qui a pour titre: Censura etc. Par Pierre Silvain 
Regis. Par. 1692. 12.) — Nouveaux memoires pour servir 
à l’histoire du cartesianisme, par M, G. de !’A. Par. 1692, 
12. (Erſchien anonym gegen Regis, dem ed aud) gewidmet ift, 
und enthält eine fatyrifhe Erzählung von Cartes, der, nachdem 
er die Schweden durd das Vorgeben von feinem Zode getäufcht 
habe, nad) Lappland gezogen fei, um dort eine neue Philofophen> 
ſchule zu fliften, von der ebenfalld allerlei Seltfamkeiten berichtet 
werden). Quaestiones alnetanae [von der Abtei Aulne, wo fie 
gefchrieben, benannt] de concordia rationis et fidei. Cadom, 
1690. 4. Lpʒ. 1693. 171% 4. — Traité de la foiblesse de 
!’ esprit humain. Amft. 1723. 12.. Deutſch mit antiffeptt. Ans 
merkt. Frkf. a. M. 1724. 8. (Diefes erft nah H.'s Tode erfchie: 
nene Werk enthält den Grundgedanken, daß in den Objecten wohl 
Wahrheit fein könne, daß aber diefelbe nur Gott zu erkennen vers 
möge; der menſchliche Geift fei zu ſchwach dazu; für ihn fei alles 
ungewiß; er müffe fi) daher an den Glauben halten, der von 
einer übernatürlihen, über alle Vernunft hinausgehenden, Offen⸗ 
barung abhange und von der Kirche erhalten und fortgepflanzt 
werde. Ein folher Skepticismus war alfo nicht rein philoſophiſch, 
fondern es lag demfelben die geheime Abſicht, weldhe H. mit Boſ⸗ 
fuet, Nicole u. %. gemein hatte, zum Grunde, die Proteftans 
ten in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zurüdzuführen. 
Außer den antiffeptt, Anmerkk. des deut. Ueberfegers- erfhien auch 
dagegen von Ant. Muratori: Trattato della forza del inten- 
dimento umano osia il pirronismo confutato. Vened. 1745. 
4. 3. 1756. 8.) — Endlih hat H. aud) fein eignes Leben bes 
fchrieben in: Commentarius de rebus ad eum pertinentibus. 
Haag, 1718. 12. auch bei der neueften Ausg. der Quaestt. alnett. 
(£pz. 1719. 4.) 

Hufeland (Sti.) geb. 1760 zu Danzig, Doct. der Phi: 


Hugo . Hugo (von St. Victor) 461 


loſ. und der Jurispr., feit 1788 außerord. feit 1790 ord. Prof. 
der Rechte zu Sena, feit 1796 auch weimarifcher Juſtizrath, feit 
1806 ord. Prof. der Rechte und Hof: und Juſtizrath zu Landes 
hut, feit 1808 Burgemeifter zu Danzig, feit 1813 wieder in 
Landshut und bald darauf in Halle ord. Prof. der Rechte, geft. 
1817. Außer mehren juriftifchen Schriften hat er auch folgende 
philofophifche herausgegeben: Verſuch über den Grundfag des 
Naturrechts. Lpz. 1785. 8. — Ueber das [angebliche] Recht 
proteftantifher Fürften, unabänderlide Lehrvorfchriften feftzufegen 
und über folchen zu halten. Sena, 1788. 8. 6(Bazieht fich vors 
nehmlich auf das fog. preußifhe Religionsedict; weshalb auch 
darin vorzugsmweife von proteftantifchen Fürften die Rede ift, uns: 
geachtet gar Fein Fürft ein folhes Recht haben kann, er mag 
proteftantifch fein oder nicht, weil es dem urfprünglichen Menſch⸗ 
heitsrechte der Glaubens: oder Gewiffensfreiheit woiderftreitet, alfo 
eine ungerechte und fogar irreligiofe Anmaßung ift, die nur Heuchs 
ler mat). — Lehrfäge des Naturrechts und der damit verbuns 
denen Wiffenfchaften. Sena, 1790. 8. A. 2. 1795. — Neue 
Grundlegung der Staatswirthfchaftstunft, durdy Prüfung und Bes 
tichtigung ihrer Hauptbegriffe von Gut, Werth, Preis, Geld und 
Bolksvermögen. Gießen und MWesglar, 1807. 8. Th. 1. 

Hugo ift ein für die Gefch. der Philof. nicht unberühmter 
Name Wir wollen hier die verfchiednen Philofophen diefes Nas 
mens nach der Zeitfolge aufführen, wobei jedody voraus zu bemer: 
ten, dag Hugo Grotius nicht hieher gehört, da dieſer unter feis 
nem zweiten ald dem Hauptnamen zu fuchen. 

Hugo mit dem Beinamen von St. Victor (H. a Scto. 
Vietore) welden Beinamen er von feiner Chorherrenftelle im ehe⸗ 
maligen Klofterftifte St, Victor zu Paris erhielt. Geboren 1096, 
nad) Einigen zu Vpern in Flandern, nah Andern in Niederfachfen 
aus dem Haufe der Grafen von Blanfenburg, empfing er 
feine Bildung zuerft im Klofter Hamersleben, wo er ſich vorzüglich 
mit Mathematik befchäftigte, dann (feit dem 18. Lebensjahre unter 
Zeitung Wilhelm’s von Champeaur) im Klofter St. Victor, 
wo er fpäter felbft lehrte, mehre Werke fchrieb, die zu jener Zeit 
eifrig gelefen wurden, und 1140 ftarb, In der Theol. und Philof. 
waren Auguftin, Boethius und andre lateinifche Kicchenfchrifte 
ftelfer feine hauptfächlichften Führer, vornehmlich der Erfte; weshalb 
man ihn auch den zweiten Auguftin nannte. Won den Schrif: 
ten des Ariftoteles fcheint er nur das Drganon gekannt und 
benugt zu haben; von den Schriften der arabifhen Philofophen 
aber, die zu jener Zeit bekannter wurden, wenig oder nichts. Ueber 
die fcholaftifhe Philofophie feiner Zeit aͤußert er fich oft mit einem 
ziemlich ımbefangenen Urtheile, indem er fie als eine zwar wort⸗ 
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reiche aber gehaltlofe Dialektik darſtellt; wogegen er fich felbit auf 
die Seite des Myſticismus, wie fein Schüler Riharb von St, 
Bictor, hinneigt. Gedrudt find feine Opp. studio et industria 
Canonicorum regiorum Abbat. S. Vict, zu Rouen (Rothom ) 
1648. 3 Bde. Fol. — Berg. Derlingii diss. (praes. Keuf- 
fel) de Hugone a S. V. Helmft. 1745. 4. — Eine gute neuere 
Monographie über diefen berühmten Scholaſtiker, der durch innigere 
Vereinigung der Scholaftit und der Myſtik eine Reform jener 
vorbereitete, ift folgende Schrift: Hugo von St. Victor und bie 
theologifchen [au phitofophifhen] Richtungen feiner Zeit. Darges 
fee von Alb. Liebner. Lpz. 1831. 8. 

Hugo, Erzbifhof von Rouen — baher H. Rothomagen- 
sis genannt — war gebürtig aus Amiens, empfing feine erfte Bil 
dung im Kloſter zu Glugny, wo er auch Mönd ward, erhielt dann 
die Abtei zu Reading in England und endli (1130) jenes Erz: 
bisthum. Am berühmteften find unter feinen Schriften Gefpräche 
(Dialogi s. quaestiones theoll. in Martene’s thes. nov. anecdott. 
T. V. col, 904 ss.) geworden, in welchen er fich befonders mit 
dialektifhen Unterfuchungen über die göttlichen Cigenfchaften und 
deren Verhältniß zur Melt befchäftigt, ohne doch eben fehr glücklich 
in Auflöfung ber dabei vorkommenden Schwierigkeiten zu fein. 
So vergleicht er bie Allgegenwart Gottes ohne Ausdehnung mit der 
Gefundheit, die ebenfalls im ganzen Körper ohne wirkliche Ausdeh: 
nung fel. Das Uebel in ber Welt, felbft das moralifche, betrachtet 
er als etwas bloß Megatives, bas darum nicht auf Gottes Rechnung 
gefegt werden Eönne, weil Gott nur Pofitives wire, Er flarb 
1164 als Zeitgenoffe von Peter dem Lombarden. 

Hugo mit dem Beinamen Eterianus, beffen Ableitung 
mir nicht bekannt if. Diefer H. ift überhaupt weniger berühmt 
geworden, als die beiben Vorigen. Auch find feine philoff. Schrifs 
ten von ihm auf die Nachwelt gelommen. Man kennt ihn nur 
im Allgemeinen als einen thätigen Verbreiter der ariftot. Philof., 
bie er nicht von den Arabern entlehnt, fondern aus den Urfchriften 
zu Gonftantinopel Eennen gelernt haben fol. Er blühte um 1170; 
denn Geburts: und Todesjahr deffelben find gleichfalls unbekannt. 

Hugo (Guftav) geb. 1764 zu Loͤrrach im Badenfchen, feit 
17838 auferord. und feit 1792 ord. Prof. der Rechte zu Göts 
tingen, auch feit 1819 Geh. Juſtizrath, hat ſich zwar vorzüglic) 
um bie pofit. Jurisprudenz verdient gemacht, verdient aber doch auch 
hier als Verf. einer philof. Rechtslehre erwähnt zu werden, welche 
den Tit. führt: Lehrbuch des Naturrechts als einer Philof. des 
pofit. Rechts. Berl. 1798. 8. A. 3. 1809. auch als B. 2. feis 
nes Lehrbuchs eines civitift. Curſus. Wenn glei die Anficht vom 
N. R. als einer bloßen Philof. des P. R. zu. befchränkt ift, indem 
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man uͤber diefes gar nicht ohne jenes (das eigentliche Vernunftrecht) 
pbilofophiren kann: fo enthält das Bud, doch manche eigenthuͤm⸗ 
liche und fchägbare Unterfuhung. Die von ihm ausgegangene Be: 
zeichnung des von der Moral getrennten N. R. (im Sinne von 
Thomafius) als einer „Zodfhlagsmoral” ift jedoch mehr 
witzig als treffend. Diefes würde fie nur dann fein, wenn Jemand 
fo unverftändig wäre, zu behaupten, man folle im Leben. einzig 
nad jenem N. R. (alfo mit Hintanfegung aller Moral) handeln. 
Die Wiffenfhaft kann und muß das Verfchiedenartige trennen (d. h. 
unterfcheiden und abgefondert behandeln) wenn es gleich im Leben 
noch fo innig verbunden ift und fein fol. Thiere und Pflansen 
leben ja auch nicht getrennt von einander in der Natur, und doch 
behandeln jie die Naturhiftoriter in zwei befondern Wiffenfchaften, 
So werden auch Geographie und Gefhichte, Phyſik und Chemie, 
Arithmetik und Geometrie, Pathologie und Semiotik, und viele 
andre ihrem Stoffe nad theild verwandte theild aber auch vers 
ſchiedne Wiffenfchaften abgefondert behandelt, ohne daß Semand darum 
ihren Zufammenhang völlig aufheben wollte, 

Hugo Grotiuß f. Grotius. 

Huldigung ift eigentlich der Act, durch welchen der Untere 
fi) der Huld oder Gnade des Höhern unterwirft, indem jener diefem 
Treue und Gehorfam gelobt. Daß aber: aus diefer Unterwerfung 
und Gelobung fein Recht folge, den Untern nach bloßer Willkür 
zu behandeln, verfteht fidy von felbft aus dem Zwecke jedes gefellis 
gen, infonderheit des bürgerlichen Verein. S. Staats; wed, 
Im weitern Sinne nennt man auch jede höhere Achtungsbezei: 
gung, fogar die gegen Frauen, eine Huldigung. Daher fagt man 
ebenfomwohl den Berdienften eines Mannes ald den Reizen eines 
Weibes huldigen. — Wegen des Huldigungseides ift der Ars 
tikel: Eid zu vergleichen, bier aber noch zu bemerken, daß dieſen 
Eid ald Unterthaneneid aud alle Geiftlihe zu ſchwoͤren verpflichtet 
find, wenn fie gleich) noch einen anderweisen, nämlich kirchlichen, 
Dberheren haben. Denn der Gehorfam gegen benfelben kann fie doch 
nie vom bürgerlihen Gehorfam emtbinden, weil zu dieſem jedes 
Glied der Bürgergefeifchaft verpflichtet ift, mes Standes es auch 
fonft fein möge. Die Ausrede, daß man nicht zweien Herren dies 
nen fönne, ifi unftatthaft. Denn man kann das recht gut, nämlich 
jedem auf feine Weife und innerhalb der gefeglichen Schranken, da 
der Gehorfam gegen keinen Menfhen in der Welt blind und uns 
bedingt fein kann. S. Gehorfam und blind, 

Hülfleiftung, mechfelfeitige, ob Zweck der Ehe, f. Ehes 
zwed. Im Allgemeinen hat jeder Menſch fowohl das Recht als 
die Pfliht der Hülfleiftung gegen Andre (jus et officium auxiliüi 
ferendi). Bei der Ausübung des Rechts und ber Pflicht kommt 
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es aber freilich ſowohl auf die Kraft dazu als auf andre Umftände 
und Lebensverhältniffe an, fo daß man in einzelen Fällen auch die 
Hülfe verweigern darf, fogar fol. Wer einem Mörder oder Räuber 
Hülfe leiften wollte, würde fi ja der Theilnahme am Verbrechen 
fhuldig mahen. Wohl aber foll man dem Angegriffenen und Bes 
drohten Hülfe leiften, wenn man kann. 

Hülfsgrund ift foviel als Mebengrund, der zu einem an= 
den noch hinzufommt, um ihn zu verftärden. Daher nennt man 
auch eine zweite Hppothefe, die dasjenige erklärt, was die zuerft 
aufgeftellte unerklärt ließ, eine Huͤlfshypotheſe. Es iſt aber 
beffer, wenn man der Hülfsgründe und Hülfshppothefen gar nicht 
bedarf. Denn oft fhmwächer jene die Kraft des Hauptgrundes, fo 
tie diefe allemal die MWahrfcheinlichkeit der Haupthypotheſe vermin⸗ 
dern. In berfelben Bedeutung find auch die Ausdrüde Huͤlfs— 
Eräfte, Hülfsurfadhen xc. zu nehmen. 

Hülfswiffenfhaften (disciplinae auxiliares s. subsi- 
diariae) find eigentlicdy alle Wiffenfchaften in Bezug auf einander. 
Denn alle find Theile der Wiffenfhaft überhaupt oder des ganzen 
Gebiet der menfchlihen Erfenntnif. Alle können alfo einander 
dienen oder aushelfen, indem fie einander gewiffe Säge oder Er: 
Eenntniffe zur weitern Benugung bdarbieten. Inſofern find ſelbſt 
Philoſophie und Mathematik, trog ihrer wifjenfhaftlihen Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit, Hülfswiffenfchaften für andre. Der Begriff einer Hülfswiffens 
ſchaft ift alfo durchaus relativ, indem man immer erft fragen muß, von 
welcher Wiffenfchaft die Rede fei, wenn ihr eine andre aushelfen ſoll. 

ulfögeitwort f. Zeitwort. 

uman, Humanioren, Humanidömus, Huma— 
nift, bumaniftifhe Studien, Humanität oder Dumas 
nitäten find Ausdrüde, die insgefammt von homo, der Menſch, 
abftammen. Human würde folglich alles Menfchliche bezeichnen. 
S. Menfh und menfhlid. Da nun der Menfh gem am 
Menfhen und an deſſen Angelegenheiten theilnimmt, und zwar 
um fo mehr, je gebildeter und gefitteter der Menfh ift — nad 
dem Grundfage de8 Terenz: Homo sum, humani nihil a me 
alienum puto — fo heißt Human aud, foviel als theilnehmend, 
menfchenfreundlich, menſchlich gebildet und geſittet. Und alles dieß 
bezeichnet audy das W. HYumanität. Dod kann diefes auch cols 
lectiv genommen bie Menfchheit felbft bedeuten, wie wenn man 
die Rechte der Menfchheit jura humanitatis nennt. S. Menſchen⸗ 
oder Menfhheitsrehte. Der Comparativ Humanioren 
(studia humaniora, artes s. literae humaniores) hat aber eine 
weit engere Bedeutung, indem er auf Kenntniffe und Fertigkeiten 
bezogen wird, die man nur durch eine gelehrte, auf das cläffifche 
(riechiſch⸗ roͤmiſche) Alterthum gegründete Bildung erlangen kann, 
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indem man vorausfegt, daß eine folhe Bildung zu einer höhern 
Entwidelung des menfchlichen Geiftes und alfo auch zu einer höhern 
Gefittung des menſchlichen Geſchlechtes nicht nur dienlich, fondern 
auch nothwendig ſei. Ebendarum hat man jene Humanioren 
auch Humaniftifhe Studien, ben darin Ausgezeichneten einen 
Humaniften, und die darauf fich beziehende gelehrte Bildungs: 
weife den Humanismus genannt, Die eben erwähnte Vorauss: 
fegung ift aber von. Vielen neuerlich bejtritten worden, befonders 
von denen, welche (wie Bafedom, Campe, Salzmann u. X.) 
in fog. menfchenliebenden oder philanthropinifhen In— 
ffituten auf eine allgemeinere, vom claffifhen Alterthum unabs 
hängige, rein menſchliche Bildung der Jugend hinarbeiteten. Vergl. 
Campe’s Hauptfäge der fog. neuen Erziehungstheorie, dad Sprach: 
ſtud. überhaupt und die fat. Spr. infonderheit betreffend, behauptet 
und vertheid, von Leibnig, Locke, Tſchirnhauſen, Facciolati, Zambaldi, 
Morhof, Montagne, Gentil, Clenard, Tanaqu. Faber, Matth, 
Gesner, Schaz, Reimarus, Mendelsfohn zc. im Braunſchw. Journ, 
3.1788. St. 9. u.10. Auch in Campe’s fämmtlihen Jugend» 
fhriften. Daraus hat fih dann ein fonderbarer Gegenfag ergeben, 
wie er befonders in Nietbammer’s Streit bes Humanismus 
und des Philanthropismus (Jena, 1808. 8.) hervorgehoben 
worden. Wie gemöhnlih, hat man auch hier von beiden Seiten 
übertrieben. Es ift gewiß, daß der Menſch einen hohen Grad von 
Bildung und Gefittung erreichen kann, ohne Erlernung der alten 
Sprachen, die man claffifche nennt; und eben fo gewiß ift, daß 
Jemand diefe Sprachen erlernt haben kann, ohne darum einen hohen 
Grad von Bildung und: Öefittung erreicht zu haben. Aber daraus 
folge nicht, daß die Erlernung berfelben und das bamit verfnüpfte 
Studium des claffifhen Alterchums überhaupt etwas Ueberflüffiges 
oder gar der allgemeinen Menfhenbildbung Schaͤdliches ſei. Wiels 
mehr wird ein foldhes Studium, wenn es nur recht getrieben wird, 
wie es eben der gründliche Gelehrte treiben fol, für eine ſolche 
Menfchenbildung ftets recht heilfam fein; die Menfchheit wird durch 
bie Humanitäten (mie man hin und toieder au die Huma- 
nioren nennt) wirklich menſchlicher (humanior) werben oder 
an wahrer Menſchlichkeit (humanitas) gewinnen. Auch ift 
es gar nicht nothwendig, daß über den humaniftifchen oder gelehrt: 
ten Sprachſtudien die fog. Realien oder Sachkenntniſſe vernachläfs 
figt werden, da jene felbft zu diefen (Gefhichte, Geographie, Als 
terthumskunde ıc.) führen. Daß aber die Philofophie von den hu= 
maniftifhen Studien nit ausgefchloffen werden dürfe, wenn fie 
der Menfchheit recht erfprießlihh werden. follen, verfteht fi von 
felbft. Denn, wenn irgend eine Dogtrin auf den Titel einer Hus 
manitäts:Wiffenfhaft Anfpruh machen ann, fo ift es 
Krug’s encyklopädifch» philof. Wörterb. B. II, 30 
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gerade die Philoſo phie. ©. d. W. Vetgl. auch über den hier 
beruͤhrten Streit die Abhandlungen von Rehberg: Sollen die 
alten Sprachen dem allgemeinen Unterricht der Jugend in den hoͤ⸗ 
bern Ständen zum Grunde gelegt oder den eigentlichen Gelehrten 
allein überlaffen werden? Berl. Monatsſcht. 1788. St. 2. ©, 
105 ff. St.3. ©: 253 ff. Verfolg der Unterfuchung über die Allges 
meinheit des Unterrichts in den alten Sprachen. Ebend. 1789. 
&t. 1. S. O0 ff. Auh in Deff. fümmtlihen Schriften. — 
Was inhuman und Inhumanität als Gegentheil von human 
und Humanität bedeute, ergiebt ſich aus dem Bisherigen von felbft. 
Der hoͤchſte Grad der Inhumanität heißt auh Brutalität ober 
Beſtialitaͤt. S. d. W. 

Hume (David) geb. 1711 zu Edinburg, ſtudirte anfangs 
Jurisprudenz, gab aber dieſes ihm nicht zuſagende Studium auf 
und beſchaͤftigte ſich lieber mit Philoſophie, Geſchichte und Politik. 
Im J. 1734 ging er nach Briſtol, um hier Kaufmann zu werden. 
Da ihm aber auch dieſes Gewerbe nicht gefiel, ging er nach Frank: 
teich und lebte hier meift auf dem Lande in der Gegend von Rheims 
und bei La Fleche in Anjou, einzig mit wiffenfhaftlihen Studien 
befchäftigt. Hier fchrieb er auch feine Abhandlung über die menſch⸗ 
lihe Natur, die er, nachdem er 1737 nach Zondon zuruͤckgekehrt 
mar, im folgenden Jahre druden ließ, die aber wider fein Ermwar- 
ten fo wenig Aufmerkfamkeit erregte, daß er das Ganze, welches 
auch (Afthetifche) Kritik und Politik umfafjen follte, nicht vollendete 
und wieder nad) Frankreich ging, um bier ein andred Werk zu bes 
Hinnen. Bon diefem erfchien unter dem befcheidnen Titel morali- 
fher, politifher und Literarifcher Werfuche 1742 der 1. Th., welcher 
fehr gümftig aufgenommen wurde und dem Bf. zuerft einen Namen 
machte. Nachdem er einige Zeit theild als Erzieher des Marquis 
von Annaldale theild als Secretar des Generals St. Elair 
verlebt hatte: bewarb er fi 1746 um die Profefjur der Moral: 
philof. in Edinburg, erhielt fie aber nicht, weil die Geiſtlichkeit 
feine Grundſaͤtze anftößig fand und ihm daher feinen meit ſchwaͤ— 
chern Gegner Beattie vorzog. Im J. 1747 begleitete er den 
ebengenannten General auf einer Gefandefchaftsreife an die ‚Höfe 
zu Wien und Turin als Ambaffadefecretar und Aide de Camp, 
In Zurin arbeitete er feine Abhandl. über die menfchlihe Natur 
um und ließ fie in London unter dem Titel einer Unterfuchung 
über den menfchlichen Verſtand erfheinen. Im 3. 1749 ging et 
nach Schottland zurüd, gab den 2. Th. feiner Verſuche unter dem 
Titel politifcher Discurſe, desgleichen feine Unterfuchung über bie 

Moralprincipien heraus, welche eigentlich den 2. Th. feiner umge: 
arbeiteten Abh. Über die menfchliche Matur ausmachen. Jetzt erft 
wurde man recht aufmerffam auf feine metaphpfifchen Unterfuchuns 
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gen; es ſtanden aber bedeutende Gegner, tole Warburton, auf, 
die feinen Ruhm vermehrten, ungeachtet er ſich mit ihnen in kei⸗ 
nen Streit einlif. Im 3. 1752 erhielt er endlich eine Biblio⸗ 
thekarftelle in Edinburg, die ihm zwar nur 50 Guineen einbrachte, 
aber zugleidy Gelegenheit gab, feine biftorifdy » politifhen Studien 
zu erweiten. Die Folge davon war feine Gefchichte von Großs 
britannien, die ihm aber neue Feinde zuzog, tie auch die faft zu 
gleicher Zeit erfcheinende Geſchichte der natürlichen Religion. Deſto⸗ 
mehr wurden aber feine Schriften, bie ſich auch durch Klarheit 
und Eleganz der Darftellung empfahlen, gelefen; und er erwarb 
dadurch ein anfehnliches Vermögen, erhielt auch nun durch bie Vers 
mittlung des Minifters Lord Bute eine beträchtliche Penfion vom 
Hofe. Im 3. 1763 begleitete er wieder als Gefandtfchaftsfecretar 
den Grafen Hertfort nad Frankreich, fand hier eine glänzende 
Aufnahme, und madte aud mit Rouffeau Belanntfchaft, dem 
er fogar 1766 mit nah England nahm. Beide entzweiten ſich 
aber bald und geriethen mit einander in eine heftige öffentliche Fehde, 
die ihnen eben keine Ehre brachte. (S. Expose succinct de la 
contestation, qui s’est @elevde entre Mr. Hume et Mr. Rous- 
seau, av, les pieces justificatives. Lond. 1766.) Im 3. 1767 
ward er Unterflaatsfecretar, gab aber diefe Stelle ſchon 1769 wies 
der auf, um unabhängig den Studien leben zu können, ging nach 
Edinburg zuruͤck und ftarb hier 1776, bis zum legten Augenblide 
feine Befonnenheit und Heiterkeit behaltend und von ben ausge 
zeichnetften Männern feiner Nation, Adam Smith, Fergufon, 
Blair, Blad, dem Didter Home u. A., ald Freund und als 
Menſch gefhägt. Denn mie fehr auch feine religiofen Anfichten 
angefochten wurden, da er fi über Gottes Dafein, Fürfehung, 
Wunder, Unfterblicykeit der Seele fehr fkeptifc erklärte, die legtere 
fogar leugnete: fo hat man doch feinem trefflichen moraliſchen Cha⸗ 
rakter ſtets volle Gerechtigkeit widerfahren Taffen. Seine Autobios 
graphie erfchien nad) feinem Tode unter dem Titel: The life ofD. 
H. written by himself (auch zugleich franz.). Lomd. 1777. 12. 
lat. 1787, 4. deutfh in Walch's meuefter Kirchengefch. Th. 8. 
Ein Supplement to the life of D. H., enthaltend einen Brief 
von Ad. Smith an Will. Graham, ift diefer Biogr. ange 
hängt. Damit ift noch zu verbinden: A letter to Ad, Smith on 
the life, death and philosophy of his friend D. H, by one of the 
people called Christians. Orf. 1777. — Apology for the life 
and writings of D, H. Lond. 1777. (Gegen die vorige Schrift; 
enthält aud eine Parallele zwiſchen H. und Chefterfield). — 
Curious particulars and genuine anecdotes respecting the late 
Lord Chesterfild and D. H. Lond. 1788. (Iſt zum Theile 
wieder gegen die Apologie). — Stäublin’s Anekdoten und Chas 
30 


468 Hume 


rakterzuͤge aus D. H.'s Leben; in Berl. Monatsſchr. 1791. Nov. 
— Was nun die Philoſ. dieſes auszeichneten Denkers betrifft, 
ſo iſt ſie in ſpeculativer Hinſicht durchaus ſkeptiſch; wobei jedoch 
H. in Locke's Fußtapfen tritt, indem er deſſen Empirismus be— 
nutzt, um zu erweiſen, daß es keine objectiv guͤltige Erkenntniß 
gebe, ſondern bloß eine ſubjective Verknüpfung und. Bearbeitung 
von Vorftellungen. Denn alle Vorftellungen find ihm theild Im— 
preffionen d. h. durch gewiffe Eindrüde entftandne Empfindun= 
gen, theile Ideen d. h. Begriffe, welche von jenen copirt und 
daher: auch minder ſtark und lebhaft find. Aus den Beziehungen 
diefer Begriffe gehen alle Urtheile und Schlüffe hervor, auch dieje: 
nigen, welche fog. Vernunftgegenftände betreffen, fo wie die über 
die Gaufalverbindurg der Dinge oder das Verhältniß der Urſachen 
und Wirkungen, Ein ſolches Verhältnig nehmen wir nur aus Ges 
wohnheit an, indem wir uns gewöhnt haben, gewiffe Erfcheinungen 
mit einander zu verknüpfen und nun immer wieder biefelbe Wer: 
fnüpfung oder, wie man fagt, ähnliche Folgen von ähnlichen Ur: 
fahen zu erwarten; was dody am Ende weiter nichts ald eine em: 
piriſche Affociation unfter Borftellungen if. Daher giebt e8 nad) 
H. aud keine Metaphyſik, fondern nur Erfahrung, obgleidy jenes 
Räfonnement felbft über die Erfahrung hinausgeht und in der That 
metaphyſiſch ift, da es die Frage nach dem urfprünglichen Verhält: 
niffe zwifchen dem Subjecte und den Objecten der Erfenntniß be: 
trifft. Ebendarum widerfpricht ſich auch H., menn er den mathe: 
matifhen Wahrheiten ihre Evidenz laͤſſt, die doch nicht auf bloßer 
Erfahrung (Induction und Analogie, welche nur Wahrfcheinlichkeit 
geben) beruhen kann. In praktifcher Hinſicht verwarf H. zwar das 
Princip der Selbliebe als zu egoitifh, baute aber alles auf ein 
fittliche8 Gefühl oder auf einen moralifhen Inſtinct, den er auch 
mit dem (äfthet:) Geſchmacke parallelificte; weshalb nad feiner 
Meinung Moral und (äfthet.) Kritit verwandte empiriſche Willen: 
fchaften fein follten. Mittels jenes Inſtinctes vertheidigte er auch 
den Selbmord ald eine fittlic erlaubte Handlung, ungeachtet die 
Bernunft fie nicht anders als vermwerflicd finden kann. ©. Selb: 
mord. Die Schriften, in melden 9. diefe und andre Philofo: 
pheme vortrug, find ff.: A treatise of human nature being an 
attempt to introduce {he experimental method of reasoning into 
moral subjects, 2ond. 1738. ff. 3 Bde. 4. Deutfch nebft Eriti- 
Then Verſuchen von 8. 9. Jakob. Halle, 1790 —1. 3 Bde. 
8. — Essays and treatises on several subjects, in two voll. 
‚ A new ed. London, 1770. 8. (Eine neuere und vollftändigere 
Ausg. erfhien 1784 in 4 Bden.) Vol. I. Essays moral, politi- 
cal and literary' (zuerft Edinb. 1742..8.) Vol. II. Enquiry con- 
cerning human. unterstanding (zuerft Lond. 1748. 8. Deutſch 


Humor | 469 


[von Sulzer] Hamb. u. Lpz. 1755. 8. von Tennemann, 
nebft einer Abh. üb. den philof. Skepticismus. von Reinhold. 
Sena, 1793. 8.); enthält außerdem noch in der neueften Ausg. 
a dissertation on the passion; an enquiry concerning the 
principles of morals (zuerft Lond. 1751. 12.); the natural hi- 
story of religion (zuerft Zond. 1755. 8.); political discourses 
(zuerft Edind. 1752. A. 2. 1753. 8.) — Dialogues concerning 
natural religion. A. 2. Lond. 1779.8. Deutfh (von Schreiter) 
nebft einem Gefpr. üb. den Atheismus von Platner. 2pz. 1781. 
8. (wogegen vorzuͤglich Jacobi's Schrift: D. H. oder über den 
Glauben ꝛc. Brest. 1787. 8. gerichtet iſt). — Essays on sui- 
cide and the immortality of the soul etc. N. A. Lond. 1789, 
8. (Erfchienen früher anonym, wurden aber gleich) dem H. zuges 
fchrieben, ohne daß er widerfprochen hätte). — Vier Abhandlungen : 
Die natürl, Geſch. der Religion; von den Leidenfchaften; vom 
Trauerfpiele; und von der Grundregel des Gefhmads. Ueberſ. 
von Refewig. Quedl. u. Lpz. 1759. 8. — Die Schriften, in 
welchen die humefche Philof. von Beattie, Oswald, Reid 
und Prieftley meift fehe unphilofophifch beftritten wurde, f. unter 
ben Namen jener Männer. Auch vergl. die Schrift: Der Geift 
des Hrn. H. oder Samml. der vorzüglichiten Grundfäge dieſes 
Philof. U. d. Franz. (von Bremer). L£pz. 1774. 8. 
Humor als Iateinifches Wort bedeutet nichts andres als 
Feuchtigkeit. Weil aber Feuchtigkeit und Trockenheit ſowohl der 
Kuft als des Körpers großen Einflug auf das menſchliche Gemüth 
(f. Zemperament) äußern: fo haben die neuern latinifirenden 
Sprachen fidy jenes Ausdruds mit Eleinen Veränderungen (umore, 
humeur, humour ) bemädtigt, um bildlidy die Befchaffenheit und 
jedesmalige Stimmung des Gemüths zu bezeichnen. Im Deut: 
[hen haben wir daflır das Wort Laune. Denn gerade wie man 
in jenen Sprachen buon e cattivo umore, bonne et mauvaise 
humeur, good and ill humour fagt: fo fagen aud wir gute 
und böfe Laune Weil aber der Deutfche, fo reich auch feine 
berrlihe Sprache ift, ſich doch mit diefem heimifchen Reihthume 
nie begnügt, fondern immer zugleich das Fremde ſich aneignet: -fo 
haben wir ed aud mit dem W. Humor gemadt, und baraus 
wieder ein neues Subftantiv und Adjectiv gebildet, Humorift 
und humoriftifch, aud wohl gar Humorismus. Dazu ha— 
ben uns vornehmlich die Engländer verleitet, die, wie fie im Leben 
viel humour zeigen, fo auch in ihrer Literatur eine Menge von 
Schriften befigen, wo diefe Gemüthseigenheit mit großer Lebendig— 
£eit hervortritt. Solche Schriften nennen wir nun humoriſtiſch 
und deren Berfaffer Humoriften. Warum follten wir fie aber 
‚nicht eben fo gut launige Schriften und Schriftfteller nennen ? 
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Freilich fagt Leffing (in feiner Hamb. Dramat. Nr. 2, ©. 308, 
Anm.) er Habe Unreht daran gethan, Humor im dAfthetifchen 
Sinme durch Laune zu überfegen; denn er glaube unwiderſprechlich 
beweifen zu können, daß Humor und Laune „ganz verfchiedne, 
„ja in gewiſſem Berflande ganz entgegengefegte Dinge” 
feien; Laune könne wohl zu Humor werden, aber Humor fei außer 
dieſem einzigen Falle nie Laune. Allein der fog. unwiderſprechliche 
Beweis beruht doc nur darauf, daß die Laune fowohl im Leben 
als in Schriften nicht immer eine gute, lobenswerthe, äfthetifch- 
wohlgefällige Eigenfhaft if. Derſelbe Fall findet aber aud in 
Anfehung deſſen flatt, was bie Engländer humour nennen. Es 


iſt alfo am Ende nichts weiter als eine willkürliche Begriffsbeſtim⸗ 


mung ber Xefthetiler, wenn fie behaupten, daß Humor und Laune 
ganz verfchiedne Dinge feien. Sie find es nur in phpfiologifcher 
Dinfiht, weil da Humor nichts weiter als Feuchtigkeit bedeutet; 
weshalb auch die Aerzte eine eigne Humoralpathologie haben, 
bie alle Krankheiten aus einer gewiſſen Werborbenheit der Säfte 
oder Feuchtigkeiten des Körpers ableitet und daher auch jene durch 
Berbefferung diefer zu heilen fuht. Sobald man aber von biefer 
eigentlichen Bedeutung des W. Humor abftrahirt und es bildlich 
verjteht, wie e8 immer in der Pfychologie und Aeſthetik der Fall 

ift: fo ift Humor nichts andres als Laune. Die Aeuferungen 
derſelben im Leben können dann gut oder fchleht fein. Im erften 
alle heißt der Menfh gutgelaunt, auch launig, wenn die 
gute Laune bei ihm herrſchend ift, im zweiten übelgelaunt, auch 
launiſch, wenn bie böfe Laune bei ihm vorherrſcht. Wer gut 
gelaunt ift, fafjt die Dinge auch meift von einer angenehmen Seite 
auf, zeigt ſich daher als heiter ober aufgeräumt, belächelt alles, 
ſelbſt das Zadelnswerthe, weil e8 ihm mehr als Thorheit oder Uns 
gereimtheit erfcheint, denn als Bosheit, und befpöttelt es auch 
wohl mit einem mehr gutmüthig nedenden als boshaft verwun⸗ 
denden Wige. Mer hingegen üibelgelaunt ift, faſſt die Dinge auch 
meift von einer unangenehmen oder wibderlihen Seite auf, zeigt 
fi) daher auch mürrifcy oder verdrießlih, und wenn er dabei lacht 
oder fpottet, fo ift fein Lachen hoͤhniſch, fein Spott beleidigend, 
fein Wig nicht bloß ftechend, fondern fchneidend, ‘folglich farka= 
ſtiſch. Wer fih in dieſer Hinficht nicht immer gleich ift, Leicht 
aus einer Stimmung in die andre übergeht, heißt audy launens 
baft, indem man fagt, er habe Launen. Und darauf deutet 
wohl audy die Abftammung des Worts, wenn ed anders wirklich von 
luna herfommt, entroeder weit der Mond felbft ſich fo veränderlich 
in feinem Lichte zeigt oder weil man die Veränderlichkeit der Men: 
fhen im Lörperlicher oder geiftiger Hinſicht vom influffe des 
Mondes ableitete. In allen diefen Beziehungen wird nun das W. 
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Laune bloß in pſychologiſcher oder anthropologiſcher Bedeutung 
genommen, wo man ſich auch gern mit dem deutſchen Ausdrucke 
zu begnügen pflegt. Nimmt man es aber in aͤſthetiſcher Bedeu: 
tung, fo pflegt man jest allerdings das W. Humor vorzuziehn 
und verfteht dann darunter eine eigenthümliche Anlage des Geiftes, 
die Dinge fo aufjufaffen und darzujtellen, daß fie fowohl den Dar: 
ftellenden felbft als Andre in gute Laune verfegen. Eine ſolche 
Darftellung. heißt daher auch felbft humoriſtiſch und derjenige, 
welcher ihrer fo mächtig ift, daß er mit kuͤnſtleriſcher Freiheit darin 
waltet, ein Humorift. Die Darftellung kann dabei mannigfal- 
tige Schattirungen annehmen, bald ernfthafter, bald beitrer, bald 
sührend, bald Lächerlih fein, fi alfo bald dem Sentimentalen, 
bald dem Komifhen nähen. Immer aber muß fie das Gepräge 
dee Gutmürhigkeit tragen, damit nicht der Humor als böfe Laune 
erfcheine. Wenn Sean Paul in feiner Vorfchule der Aeſthetik 
den Humor oder das Humoriftifche für das romantifh Komifche 
erklärt, oder gar für das umgekehrte Erhabne, in welchem das 
Endlihe auf das Unendliche oder der Berftand auf die Idee ange: 
wandt werde; und wenn er dann weiter baffelbe in vier Elemente 
(humoriſtiſche Zotalität, Subjertivität und Sinnlichkeit, nebft ber 
vernichtenden oder unendlichen dee) zerlegt: fo bemeift er nur, daß 
er felbft eim weit befjerer Humorift als Theorift war. Eher könnte 
man feine Eintheilung de8 Humors in den epifhen, dramati— 
hen und Iyrifhen gelten laffen, da ſich bderfelbe alferdings in 
allen Dichtungsarten zeigen kann. Man könnte aber dann aud) 
mit demfelben Rechte einen philoſophiſchen und einen hifto= 
riſchen Humor unterfheiden, da es dem Humor nicht minder 
geftatter iſt, fih in hiſtoriſchen und philofophifhen Darftellungen 
zu zeigen. Iſt doch jene Vorſchule felbft ein Humoriftifch = philofo: 
phifches Werl, — Die Eintheilung des Humors in den ideali— 
firenden und nidhtidealifirenden ift an fih richtig. Die 
Humoriſten felbft aber ehren fich nicht daran, fondern gehen aus 
dem einen in den andern über, wie ed eben ihrer Laune gefällt, 
Hungertod, als freiwillig gedacht, ſteht ebenſowohl als 
die plögliche Zerſtoͤung des eignen Lebens unter dem Begriffe des 
Selbmordes. S. d. W. Denn es kommt dabei nicht auf die 
Art an, mie man das Leben zerftört, oder auf die Schnelligkeit, 
mit der es gefchieht, fondern auf die Abfiht. Es war daher wohl 
nur ein Paradoron, weldyes Goͤthe in feinen Wahlverwandtfchaften 
ruͤckſichtlich des freiwilligen Hungertodes aufftellte, als fei derſelbe 
edler und untabelhafter ald andre Arten, das eigne Leben zu zer: 
flören, weil man dabei nicht pofitiv, fondern nur negativ thätig 
fei, indem man der Natur ihre ungeflimen Anfoderungen verwei⸗ 
gere. Es iſt jedoch offenbar zweierlei, diefe Anfoderungen mäßigen 
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(was man allerdings fol) und fie völlig unbefriedigt Iaffen, um 
ſich zu tödten (was man eben nicht fol). Die albernen Vergoͤt— 
terer jenes Dichters griffen aber das hingeworfne Paradoron fogleich 
auf und fanden darin Gott weiß welche neue und tiefe Weisheit 
verborgen. 

Be Buhlerei. 

usmann ſ. Agricola. 

Hutcheſon (Francis) geb. 1694 im noͤrdlichen Itland, 
ſtudirte in Glasgow 6 Jahre hindurch claffifche Philologie, Philoſ. 
und Theol., ging dann nach Irland zuruͤck, wo er eine Zeit lang 
als Lehrer an einem Privaterziehungsinſtitute in Dublin angeſtellt 
war, und gab bereits hier ſeine Schriften uͤber Schoͤnheit und 
Tugend, uͤber die Leidenſchaften, und andre Aufſaͤtze heraus. Dieſe 
erregten bald bie öffentliche Aufmerkſamkeit und verſchafften ihm 
angefehene Gönner, fo daß er 1729 als Prof. der Philof., nachher 
infonderheit der Moralphilof., in Glasgow angeftellt wurde. Hier 
fchrieb er aufer einigen (elegant) lateinifhen Lehrbuͤchern audy fein 
größeres Hauptwerk über die Moral in engl. Sprache, bas aber 
erft nach feinem im J. 1747 erfolgten Zode von feinem Sohn 
herausgegeben wurde. Auch bielt er außer feinen wöchentlichen 
Amtsvorlefungen Sonntags Abends eine Vorleſung über das Chris 
ſtenthum, die mehr nocd als jene beſucht wurde. Seines fittlichen 
Charakters wegen ward er fo allgemein geachtet, daß Adam 
Smith «8 für eine befondre Ehre hielt, fein Nachfolger zu wers 
den. Gemwöhnlicd wird er als Stifter derjenigen Schule fchottifcher 
Moratphitofophen betrachtet, welche ihr Spftem, mit Verwerfung 
des Principe der Selbliebe, auf ein fittlihes Gefühl gründen 
wollten, das den Menfhen zum Wohlwollen gegen Andre ohne 
Rüdfiht auf eignes Vergnügen oder eignen Wortheil antreibe. 
. Man hat e8 daher auch das Princip des Wohlwollens, bet 
wohlwollenden oder uneigennügigen Neigungen genannt. Wiewohl 
nun H. daraus alle Rechte und Pflichten des Menfchen abzuleiten 

und aud feine religiofen und äfthetifchen Anfichten damit in Ver— 
bindung zu bringen, ja fogar die mathematifche Methode dabei 
anzuwenden fuchte: fo reicht es doch zur Begründung einer prakt. 
Philoſ. nicht aus, wenn man nicht wenigſtens ſtillſchweigend ein 
hoͤheres Vernunftgeſetz vorausſetzt, welches den Willen mit gebie— 
tender Autorität beſtimmt. Ohne daſſelbe koͤnnte das Gefühl nur 
inſtinctartig wirken und daher den Menſchen in ſeiner Thaͤtigkeit 
leicht zu fehr befehränken oder ganz irre führen. Die vorzüglichften 
Scriften H.'s find ff.: Enquiry into the original of our ideas 
of beauty and virtue etc. with an attempt to introduce a ma- 
thematical calculation in subjects of morality. Xond. 1720 u. 
öft. 8. Franz. Amft. 1749. 2 Thle. 8. Deutfch, Frkf. aM. 
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1762. 8. — Essay on the nature and conduct ‘of passions 
and affections, with illustratioas on the moral sense. Lond. 
1728 u. öft. 8 Deutfh, Lpz. 1765. 8. — Symopsis meta- 
physicae ontologiam et pneumatologiam complectens, X. 3, 
Glasg. 1749. 8. — Philosophiae moralis institutio compendia- 
ria, libb. IH ethices et jurisprudentiae nat, principia continens. 
Glasg. 1745. 12. — System of moral philosophy etc, publi- 
shed by his son F, Hutchesnn. Lond. 1755. 2 Bbe. 4. 
Deutfh unter dem Titel: Sittenl. der Bern. Lpz. 1756. 2 Bbe. 
8. Diefem Hauptwerke ift auch eine Biogr. des Verf. beigefügt 
unter dem Zitel: Some account of the life, writings and cha- 
racter of the author by Will. Leechmann. — Eine Gegen: 
Schrift von John Clarke f. unt. Clarke a. €. 

Hutten (Ulrich oder Huldreih von) geb. 1488 auf dem, 
fraͤnkiſchen Schloffe Stadelberg und geft. 1523 auf der Inſel Ufs 
nan oder Ufnort im Zürcherfee, nahdem er mit Feinden und 
Midermwärtigkeiten aller Art bald fechtend ba fchreibend gerungen 
und überhaupt ein höchft unftetes Leben bald in Deutfchland bald 
in Stalien bald in Frankreih und der Schweiz geführt hatte — 
dicfer im Ganzen wadere und wahrhaft edle, wenn auch zumellen 
etwas heftige und unbefonnene, deutfche Ritter verdient auch hier 
einer Erwähnung, da er durch feine freimüthigen Reden und 
Schriften (befonders durch die von ihm, feinem Freunde Reuch⸗ 
lin u. A. verfafften Epistolae obscurorum virorum) das Stu⸗ 
dium der daffifhen Literatur, die Reformation der Kirche und die 
Denkfreiheit überhaupt dergeftalt befördern half, daß auch die phi— 
Iofophifhe Forfhung einen größern Spielraum erhielt. Eigentlich 
philofophifhe Schriften aber hat er nicht hinterlaffen. Meuerlic) 
hat Prof. Münd in Freiburg ſowohl die fämmtlihen, als bie 
anderlefenen Werke deffelben in 2 Ausgaben (Berl. u. Lpz. 1822 ff. 
8.) wieder in's Gedächtniß der Deutfchen zurüdzurufen angefangen. 

Hybriden (von vAgıs, Uebermuth, Gewalt, find eigents 
lich Geburten von ungleihen oder verichiedenartigen Eltern ſowohl 
in der Menfchen= als in der Thierwelt, weil dadurch gleichſam der 
Natur Gewalt gefchieht, Man hat aber diefen Ausdrud auch auf 
andre Werbindungen, die etwas Auffallendes oder Unregelmäfßiges 
an ſich haben, übergetragen, 3. B. auf Wörter, die aus verſchied⸗ 
nen Sprachen zufammengefegt find, mie antimoralifdy ftatt immos 
raliſch. Solhe Wörter heifen daher voces hybridae, In der 
Logik werden auch Schlüffe von auferordentliher Form syllogismi 
hybridae genannt, befonders ſolche, wo ein Umkehrungsſchluß (f. 
Enthbymem) mit einem orbentlihen Schluffe verbunden ift. Sie 
‚heißen daher auch unreine oder gemiſchte Schlüffe. in fol 
her wäre 3. B. der Schluß: 
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Gott iſt eine Intelligenz, 

Gott iſt der Urgrund der Dinge, 

Alfo ift der Urgrund der Dinge eine Intelligenz. 
Es muß nämlidy hier in. Gedanken erft, der zweite Sag umgekehrt 
und gefchloffen werden, daß der Urgrund der Dinge eben Gott fei, 
benor man fließen kann, daß er. aucd eine Intelligenz fei. 
Hydroparaſtaten f Enkratie. 

Hygiea (yiciu, von üymc, geſund) bedeutet erſtlich die 
Geſundheit ſelbſt, dann die Goͤttin ber Geſundheit, 
welche zugleich die Goͤttin der Weisheit iſt, weil die Weis— 
heit den Menſchen geſund machen oder erhalten ſoll, zwar zus 
naͤchſt nur geiftig, aber dann auch Eörperlic, indem Seele und 
Leib in beftändiger MWechfelwirkung ſtehn und im Grunde nur das 
eine Ich conflituiren. — Das davon abgeleitete Wort Hygiene 
(öyısırn) ift eigentlich ein Adjectiv und bedeutet überhaupt was 
zuc Gefundheit gehört oder fie befördert, befonders aber die auf 
die Gefundheit bezügliche Wiffenfhaft und Kunfl. Daher fieht 
es oft für Diätetil ©. d. W. und Gefundheit, 

Hylobier (von 2An, in der Bedeutung: Wald, und Prog, 
bas Leben) find Waldleber. Go nannten die Griechen bdiejeni: 
gen indifhen Weifen, welche in Wäldern oder Einöden lebten, um 
ihren Meditationen nachzuhaͤngen. Auch beftand ihre Kleidung und 
Nahrung aus bloßen Pflanzenftoffen, weil fie das Toͤdten und Effen 
ber Thiere für unrecht hielten. Sie waren alfo Eremiten, aber nicht 
Philoſophen; mwenigftens weiß man nichts von ihrer Philofophie. 

Dplologie (von vAn, die Materie [gleihfam die Hülle, 
womit vAn flammverwandt] und Aoyos, die Lehre) ift die Theorie 
von der Materie ald folcher oder von der bloßen Materie, wo alfo 
nur auf die Bewegung derfelben im Raume und die Erfüllung des 
Raums durch diefelbe gefehen wird, nicht aber auf den Organismus 
berfelben. Sie macht den erften Theil der philofophifchen Naturs 
willenfhaft aus. S. Materie, j 

ylopathismus f. den folg. Art. 

ylozoismus (von ÜAn, die Materie, und Lwn, das 
Leben) ift diejenige Anficht von der Materie, vermöge welcher man 
berfelben ſchon an fidy Leben (auch wohl gar Empfindung und Bes 
wuſſtſein) beilegt. Da mir aber die Materie an fich nicht kennen, 
fo müffen wir fie nehmen, wie fie uns erfcheint. Und da finden 
wir feineswegs in allen materialen Dingen Leben; wenigftens koͤn⸗ 
nen wir nicht überall Spuren davon nachweifen; vielmehr finden 
wir folhe Spuren nur in den organifhen Weſen. Alſo find wir 
aud nicht berechtigt, der Materie an fich Leben beizulegen, viels 
weniger Empfindung und Bewuſſtſein. Es bfeibt dieß immer eine 
wilfkürlihe Annahme. Wenn man indeffen die ganze Natur als 
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organifch betrachtet, fo muß man ihr freilich auch Leben im Gans 
zen zugeftehn. Nur ift uns die Natur als Ganzes auch völlig. 
unbekannt; wir Eennen fie bloß theilweife und. felbft in Bezug auf 
diefe Xheile noch fehr unvollftändig. Folglich bleibt e8 immer eine 
Anmafung, das von Allen zu prädicitem, was uns nur von Einis 
gen bekannt iſt. Uebrigens heißt der Hyloz. infonderheit Hylo⸗ 
pathismus, wiefern man der Materie als folder auch menſch— 
lihe Gefühle, Afferten und Leidenfhaften (a9) beigelegt. — 
Mit den ZITIERT find aber nicht zu verwechfeln bie 9y: 
lobier. ©. d. 

Hypatia, cn neuplatonifche Philofophin bed 4. und 5. 
Ih. nach Chr., welhe duch ihre Schönheit, ihre jungfeiuliche 
Keuſchheit und ihr trauriges Ende noch berühmter ald durch ihre 
Philofophie gervorden. Sie war die Tochter des Mathematifers 
Theon und lehrte zu Alerandrien ‚mit großem Beifalle Philofophie, 
ward aber ald eine Heidin von dem chriftlichen Pöbel (wahrſchein⸗ 
lich auf Anftiften des heftigen und unduldfamen Patriarchen Cy⸗ 
rillus, der auch mit dem Laiferlihen Statthalter zu Alerandrien 
in Unfrieden lebte) während eines Aufruhrs ergriffen und in 
eine Kirche gefchleppt, wo man ihr die Kleider vom Leibe umb ben 
Leib felbft in Stüden ri. Socrat. hist. ecc. VII, 15. 
Das fie Gattin des Neuplatoniters Iſidor gewefen, wie Suis 
das in ſ. W. B. unt. ihrem Namen berichtet, ift falſch, da jener 
Mann weit jünger und wahrſcheinlich erft nad ihrem Tode ges 
boren war. Auch mird fie von allen alten Schriftftelleen, die 
ihrer gedenken, wegen ihrer jungfräulihen Keufchheit gerühmt, ob 
fie gleich wegen ihrer Schönheit viel Anbeter hatte und ihre Woh— 
nung ftets, gleich jener der minder fpröden Aspafia, von dltern 
und jüngern Herren, Pbhilofophen und Nichtphilofophen, befucht 
wurde. Befondre Philofopheme find von ihr nicht befannt; aud) 
ift nichts von ihren Schriften übrig, außer einem verdächtigen 
Briefe, den man in vielen Sammlungen findet, umter andern in 
Joh. Chito. Wolf's Fragmm. et elogg. mulierum graeec, ©, 72, 
(coll. Ejusd. Catal. foemm. illustrr. p. 368. et Menag. hist, 
mull. philosophantium $. 49 — 56.). Auch hat Joh. Ehſto. 
Wernsdorf Diss. IV de Hypatia philosopha alexandrina (Mitt, 
1747 — 8. 4.) gefchrieben, worin er 350 als ihr Geburts » und 
416 als ihr Todesjahr fegt. Andre laffen fie 414 oder 415 ſter⸗ 
ben. — In Ernft Münd’s vermiſchten hiftorifhen Schriften 
(8. 1. S. 300 ff.) findet fid) auch ein lefenswerther Auffag über 
biefe Philofophin. 

Dyperbel (von Umep, über, und AoAn, der Wurf) ift 
eine Uebertreibung, die entweder im Gedanken felbft oder nur im 
Ausdrude liegen kann. Im legten Falle ift die H. nichts weiter 
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als eine rhetorifche Figur, die jedoch nicht zu weit gehn und auch 
nicht zu häufig vorkommen darf, wenn fie nicht lächerlich werden 
und dadurch ihre Wirkung verlieren fol. Ein hyperboliſcher 
Ausdrud darf daher nicht fchlehthin verworfen werden, fondern 
es kommt darauf an, ob er im gegebnen Falle paffend fei. Wenn 
dagegen bie UWebertreibung im Gedanken oder in der Sache felbft 
liegt, fo ijt fie allemal tabelnswerth, weil daraus immer eine fals 
ſche Vorſtellung entjteht; wie wenn Jemand in der Erzählung von 
einer großen Schlaht aus 10,000 Gebliebnen 20,000 machen 
wollte, um bie Schlacht recht furchtbar darzuftellen. Sagte er 
bloß, das Blut fei in Strömen gefloffen, fo würde feine Erzaͤh— 
lung £einem Zabel unterliegen, weil man ſchon weiß, wie man 
ſolche Redensarten zu nehmen hat. Das Adjectiv hyperboliſch 
wird übrigens oft auch fchlechtweg für übertrieben gebraucht. 
Daher nennt man auch die Garicatur (f. d. W.) eine hyper= 
bolifhe Darftellung. — Eine gute Monographie über die— 
fen Gegenftand ift Gottfr. Hermann’3 Dissertatio de hyper- 
bole. Lpz. 1829. 4. Hier find aud die Erklärungen der dltern 
Grammatiker und Rhetoriker über diefe Redefigur geprüft, dee: 
gleichen die verſchiednen Arten bderfelben entwidelt und mit paffen= 
den Beifpielen erläutert. — Kus’ vneoßoiAnv (per excessum ) 
fehlen heißt duch zu viel thun, fo wie zur eAlsıyıv (per defec- 


tum) duch zu wenig thun fehlen. ©. Mitte. — Die frumme 
Linie, weldhe die Mathematiter Hyperbel nennen, gehört nicht 
hieher. 


Hyperboreiſche Philoſophie ſ. Edda. 

Hyperkritik (von oüͤnco, Über, und xgıvev, urtheilen) 
ift eine übertriebne Beurtheilung menfhliher Werke und Handluns 
gen, das Uebertriebne mag ſich in allzugroßer Strenge zeigen oder 
barin, daß man andre Urtheile gar nicht beachtet und fich felbft 
als einen untrüglichen Richter anfieht. Solcher Hpperkritiker hat «8 
zu allen Zeiten unter Philofophen und Nichtphilofophen gegeben. 

Hyperlogismus (von Unze, über, und Aoyog, bie 
Vernunft) ift das Streben oder der Verſuch, in der Speculation 
die Vernunft fetbft gleihfam zu überbieten oder zu überfliegen. Da 
dieß nur mit den Fittigen der Einbildungskraft gefchehen könnte, 
fo wird eine fo transcendente Speculation immer etwas phantaftifc) 
fein. Ob e8 in ber Religion hyperlogiſche d. h. uͤberver— 
nünftige Wahrheiten geben könne, ift eine wunderliche Frage. 
Denn was follte wohl der Menfh mit dem anfangen oder wie 
four er fi von dem überzeugen, was über alle Vernunft hinaus: 
ginge? Man Eönnt’ es ja nur blind, ohne nad) irgend einem ver- 
nünftigen Grunde zu fragen, glauben, alfo eigentlid ‚gar nicht 
davon wahrhaft überzeugt fein. Denn der blinde Glaube als fol: 
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cher wiberſtrebt aller wahrhaften d. h. vernuͤnftigen Ueberzeugung. 
Man verwechſelt hier offenbar Verſtand und Vernunft. Jener be— 
greift freilich nichts von den uͤberſinnlichen oder goͤttlichen Dingen, 
die der Menſch durch ſeine Vernunft vernimmt; aber ebendarum 
kann man fie nicht uͤbervernuͤnftig nennen. — Superrationa—⸗ 
lismus iſt eigentlich. ebenſoviel als Hyperlogismus; doch nen⸗ 
nen Manche auch den Supernaturalismus fo. S. d. W. 

Hyperorthbodorie iſt übertriebne. Drthodorie, bie 
felbft zur Heterodorie werben kann. : ©. hetero dox. ...m 

Hyperphyſiſch (von vzep, über, und yuoıs, bie Na= 
tur) iſt ſoviel als fupernatural ober AVEINSERHUG, ©. 
Supernaturalismus, 

Hyperpolitit f. Metapolitit, 

Dyperfopbie (von vneo, über, und oopog, weiſe) if 
‘eine anmaflide Weisheit, melde “die Graͤnzen der menfchlichen 
Erfenntniß verfennt und fih daher in transcendente Speculationen 
verliert. S. Hyperlogismus.: Wenn fich eine folhe Weisheit 
in Lebensgefchäften geltend zu machen fucht, nennt man: fie auch) 
wohl fpöttifc) Superklugheit. 

Hyperſthenie (von ünep, über, und odevog, Kraft, 
Staͤtke) iſt uͤbermaͤßige Staͤrke. S. Aſthenie. 

Hypokriſie (von vroxgıens, der Schauſpieler, der: ‚als 
folcher etwas andres bdarftellt, als er iſt) ift ſoviel als Verſtel— 
lung oder Heuchelei. ©. d. W. ‚Daher fteht auch das Adj. 
hypokritiſch oft für heuchleriſch. Was die alten hypokri⸗ 
tifhe Muſik nannten, iſt nichts andres ald mimiſche Tanz-— 
kunſt oder Orcheſtik, weil die Alten das W. Muſik überhaupt 
in einem weitern Sinne nahmen. ©. Muſik. 

Hypoſtaſe (von ugıoravar, unterſtellen oder unterlegen ) 
bedeutet eigentlidy eine Unterlage, ſteht aber oft für. Subftanz 
und Perfon. ©. beide Ausdrüde. In der legten Bedeutung 
braucht man es vornehmlich in der Lehre von der. Dreieinige 
keit. S. d. W. 

Hypotelis (von Uno, unter, : und werog, der Zweck) iſt 
ein. Unterzweck d. h. ein untergeordneter Zweck oder ein Zweck 
von niederem Range, ein bloß relativer, entgegenſtehend dem ab⸗ 
— unbedingten oder hoͤchſten Zwecke — zur op). 

©. Herill, auch Zweck und hoͤchſtes Gu 

Hypothek (von oünoriſtrcu, — bedeutet nicht 
bloß eine Unterlage und ein Unterpfand (daher hypothekariſche 
Gläubiger als Gegenfag der heirograpbarifhen — f. Chei⸗ 
rographie) fondern auch den Unterfag. eines Schluffes;, des⸗ 
gleichen ‚eine Lehre, Warnung, Ermahnung ꝛc. Daher heißen 
die 12 Büher Antonin’s, worin er fich felbft betrachtet, 
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— und ermahnt, auch deſſen oͤroRneu. S. Antonin, auch 
heognis. 

Oyypotheorie als Gegenſatz von Protheorie in der 
ariſtoteliſchen Theorie von den Kategorien ſ. Kategorem und 
Theotie. 

.  Dypothefe oder Hypothefis (von Unorıdevar, unter 
ftellen ) ift überhaupt..eine Unterftelung oder Vorausſetzung. In 
der Logik.aber nimmt man es in doppelter Bedeutung. Erſtlich verfteht 
man darunter ben Grund oder bie. Bedingung, um welcher willen 
etwas gefegt wird, welches eben daher auch die Thefe heißt. ©. 
d. W. Darum fagt man, es könne etwas in hypothesi wahr und 
doch in thesi falfch fein, d. h. wahr, wenn man die Vorausfegung 
gelten läfft, aber falfh an fi), weil eben die Vorausſetzung nicht 
gilt, So mürbde allerdings die Erde für den wichtigften Weltkoͤr—⸗ 
per gelten müffen, wenn fi) der ganze Himmel um fie drebhete; da 
aber diefes falfch, fo ift e8 auch jenes. Darum nennt man aud) 
einen Sag der Art hypothetiſch und fein Vorderglied felbft die 
Hypotheſe. Und ebendaher kommt es, daß hypothetiſch oft 
foviel als zweifelhaft oder problematifh Heißt. Sodann verfteht 
man unter Hypotheſen auch Annahmen oder Vorausfegungen 
zur Erklärung gewiſſer Erſcheinungen, 3. B. die Annahme eines 
elektrifchen Fluidums in der Matur von doppelter (pofitiver und 
negativer) Qualität, um bie Phänomene der Elektricität zu erklaͤ⸗ 
zen, Reicht eine folche zur Erklärung aller Erfcheinungen aus, fo 
hat fie einen hohen Grad von Wahrfcheinlichkeit.e Bedarf man 
aber dazu noch anderweiter oder Hulfshppothefen, fo vermin- 
dert fih die Wahrfcheinlichkeit der Hppothefe in dem Grade, in 
welchem fie fih als unzulänglih zeigt. Eine hyperphyſiſche 
Hypotheſe taugt gar nichts, meil fie das Natürlihe aus dem 
Uebernatürlihen erklären will, mithin eigentlih gar nicht erklärt. 
— Die Mathematiter nennen auch zumeilen ganz beliebige Annah⸗ 
men ober willkuͤrliche Säge Dypothefen, 3. B. den Sag, daß 
die Peripherie eines. Kreifes aus 360 Graden beftehe. Denn man 
koͤnnt' ihm aucd mehr ober weniger geben, wenn man wollte. — 
Hypotheſenmacher heißen diejenigen Gelehrten, welche ein Ver- 
gnügen daran finden, Dppothefen zu erfinnen, ohne zu fragen, ob 
man bderfelben. auch bebürfe, um biefes oder jenes zu erklären, und 
ohne fi darum zu befümmern, ob bie daraus abgeleitete Erklaͤ—⸗ 
rung auch wahrjcheinlich fei. Unter den Philofophen hat es gleich= 
falls Toldye Hypotheſenmacher gegeben, 3. B. Epikur, ber in feis 
nem atomiftifhen Syſteme Hypotheſe auf Hypotheſe bauete und fo 
ein wahres Ruftgebäube errichtete. S. Atomiftit und Epikur. — 
Im Griechifchen Heißt übrigens üroFeoıs oft auch foviel als ar- 
gumentum s. materia, Gegenftand einer Abhandlung, weil er 
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dieſer gleichſam unterliegt; daher auch der Hauptſatz, welcher den⸗ 
ſelben bezeichnet, das Thema. Go wird im Anfange des platos 
nifhen Dialogg Parmenides der erfte Hauptfag einer Schrift, 
welhe Zeno der Eleate eben vorgelefen hatte, 7 newrn üno- 
sog genannt. (Plat. opp. Vol. X. p. 73. ed. Bip.). 
Sm Deutfchen aber wird Hypotheſe nie in biefer ER 
gebraudht. 

Hypotbetifch f. den vor, Art. Wegen. ber. hypotheti⸗ 
ſchen Urtheilsform und Schluſſform ſ. dieſe beiden Aus— 
druͤcke. Wegen des hypothetiſchen Sorites ſ. Sorites. 
Wegen des hbypothetifhedisjunctiven Schluſſes ſ. Dis 
lemma. Wegen des hypothetiſchen Imperativs f. — 
Wegen des hbypothetiſchen Rechts ſ. Rede. 

Hypotypofe (von Umotunovv, abbilden, entwerfen, —* 
ſtellen) bedeutet bei den alten Philoſophen ſoviel als Compendium 
bei den neuern — ein kutzer Abriß oder Entwurf. Auch wird es 
in der —— en &o. hat man pyerhonifche era 
Hppotppofen in 3 Bühen von Sertus Emp. ©, db, 
und Typ. 

Hpypfeologie (von: Sog, die Erhabenheit, unb — 
bie Lehre) iſt die Theorie vom Erhabnen. S. d. W. Hy⸗ 
pfilogie oder Hypſologie hingegen bedeutet — Reden, auch 
im böfen Sinne, wo wir lieber: Großſprechen ſagen. 

Hpfteron = Proteron (von voregor, nachher, und 
nporepov, vorher, oder abjectiv, das Nachfolgende und das Bor 
ausgehende) ift derjenige Fehler im Denken und Reben, wo man 
die Drdnung verkehrt, alfo das, was nachfolgen follte, vorausgehn 
laͤſſt. Doch muß man aud den Begriff dieſes Fehlers. nicht: zu 
weit ausdehnen. Es ift 3. B. wohl erlaubt,..zuerft vom Bebingten 
und dann von der Bedingung zu. handeln. Denn oft ift jenes 
ſchon befannt; diefe aber muß erft aufgefucht: werden, Wenn man 
alfo auf diefe Art das Unbekannte an das Bekannte anknüpft, ſo 
iſt dieß nicht nur nicht fehlerhaft oder tabelnswerth, ſondern fogar 
lobenswerth. — Derfelbe Fehler im Reden heißt auch Hyſtero⸗ 
logie (von Aoyog, bie Rede), Doch bedentet * * augen 
licher die nachfolgende ober uno Rede, ’ 
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I bedeutet in ber Logik einen befonderd bejahenden Sag, wie A 
einen allgemein ‚bejahenden. Da nun aus lauter befondern Sägen 
Beine fichere Folgerung gezogen werden fann, fondern wenigftens 
der Oberfag eines Schluffes allgemein fein muß: fo pflegt man einen 
Schluß mit allgemein bejahendem Oberfage und mit beſonders beja= 
hendem Unter = und, Schlufffage durch AII oder, wenn der Unter: 
fag vorausgeſchickt wird, durch TAI zu bezeichnen und diefe Selb: 
dauter nad) Maßgabe der anderweiten Beſchaffenheit des jebesmaligen 
Schluſſes duch die Wörter Darii, Datisi, Disamis und Dibatis 
auszufprechen. . S. diefe Wörter und Schluffmobden. 

Ja und Nein find die einfachften Zeichen des Setzens und 
bes Aufhebens. Darum heißt jenes auch ein Bejahen (affirmare) 
dieſes ein Verneinen (negare). ©; Urtheilsarten. Wegen 
der. logifchen Regel, daß man auf eine Frage nur mit Ja und Nein 
antworten folle, f. Antwort; und wegen ber ethifchen,. daß man. 
dem Ja und Nein- keine Betheurung zufügen folle, f. Eid. 
cu Sacob von Edeffa (Jacobus Edessenüus) ein gelehrter Mor: 
genländer, der ‚zur, Secte der Monophpfiten gehörte und ſich nicht 
bloß um die. fyeifche.Bibelüberfegung durch Revifion derfelben ver- 
dient machte, fondern auch die dialektiſchen Schriften des Ariſt o— 
teles in's Syrifcye überfegte. Er blühte um 700 nach Ehr., hat 
aber fonft nichts Philoſophiſches hinterlaffen. 

Jacob (Lubw. Deine.) f. Jakob. 

Ja cobi (Friede. Heint.) geb. 1743 zu Düffeldorf, auch da⸗ 
felbft eine Zeit lang Sülic) = Berg’fher Hofkammerrath, Bollcoms 
miffar und Geh. Rath, feit 1807 aber Präfident der Akad. der 
Wiſſ. zu Münden, wo er 1819 ſtarb — ein geiftreicher Denker, 
der aber weder ſich mit irgend einer andern Philofophie befreunden 
noch auch mit feiner eignen je auf's Meine, kommen fonnte, weil 
er eine natürlihe Scheu vor dem logiſch geregelten oder ſtreng 
wiſſenſchaftlichen (fpftematifhen) Denken hatte und es daher vor= 
309, nah Luft und Laune allerlei Streifzüge in das Gebiet der 
Philofophie zu mahen. Sein Philofophiren hatte daher auf der 
einen Seite zwar etwas. Geniales und Anziehendes, auf der ans 
dern aber auch etwas Defultorifches und Abftoßendes ; weshalb ihn 
Manche fogar für einen philofophifhen Charlatan oder Seiltänzer 
erklären wollten. (Schelling in f. Dentmale x. und Rein: 
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hard in f. 51. Briefe an den Verf. in beffen Lebensreife). Ebens 
deshalb ift e8 auch nicht möglich, einen Eurzen Abriß feiner Philof. 
zu geben; fie Laffte fid nur im Allgemeinen als eine Philof. des 
Nichtwiffens, ald eine Glaubens = oder auch als eine Gefühlsphilof. 
charafterifiren. Der Glaube und das damit verfnüpfte moralifch 
religiofe Gefühl war nämlich diefem Philofophen, bei welchem auch) 
die Einbildungstraft und Eörperlihe Misftimmung viel Einfluß auf 
das Denken hatten, das Erfte und felbft die Grundlage des MWife 
fend. Das Wiffen erfhien ihm ſonach gleihfam als eine Erkennt: 
niß aus der zweiten Hand, indem er nicht bedacdhte, daß es eben: 
fowohl ein unmittelbares als ein mittelbareg MWiffen gebe und daß 
dieſes felbft jenes vorausfege. Daher meint er auch, die Wiſſen⸗ 
fchaft, melde die Wahrheit immer nur durch Demonffration zu 
finden fuche, aber fie ohne den Glauben nicht finden koͤnne, führe 
an und für fid) (unabhängig vom Glauben gedacht) zur Immo— 
ralität und Srreligiofität, zum Fatalismus und Pantheismus, ja 
zum Atheismus. Bei dem allen war fein Sprachgebrauch fehr 
fhwanfend und erregte dadurch eine Menge von Misverftändniffen 
und Streitigkeiten. Oft bezeichnete er das Gefühl auch als einen 
innen Sinn, als ein befonderes Wahrnehmungsvermögen des Ueber: 
finnlihen, ja fogar als einen VBernunftinftinct, der das Wahre 
vom Falfhen und das Gute vom Böfen wie durch höhere Einges 
bung unterfcheide, ohne daß es dazu wiſſenſchaftlicher Principien 
bedürfe.. Späterhin nahm er auch mohl den neuern Sprachge: 
brauh, obwohl nad feinem Sinne, an und betrachtete die Vers 
nunft ald das Wermögen der Ideen und den Verftand als das 
Vermögen der Begriffe, fo zwar, daß jene, fich in dem innerften 
Gefühle offenbarend, der Philofophie ihren Inhalt gebe, der Wer: 
ftand aber diefem Inhalte feine Form aufdruͤcke. Uebrigens poles 
mifirtte auh 3. fehr viel gegen Spinoza, Mendelsfohn, 
Kant, Fichte, Schelling u. A., wobei er nicht immer auf 
eine ect philofophifche Weife verfuhr, inden er zumeilen auch 
Machtſpruͤche ftatt der Gründe braudte. Mit Reinhold lebt’ er 
dagegen im beiten Vernehmen, ohne dody je mit ihm einig zu 
werden. Deffenungeachtet hat er vielfältig zum Denken angeregt 
und fich befonders gegen Libertinismus und Despotismus mit fol 
cher Kraft erklärt, gi er in diefer Hinfiht den Mürdigften und 
Berdienteften unſers Geſchlechts beizuzählen if. _ Seine philoff. 
Schriften find ff.: Woldemar, eine Seltenheit aus der Naturges 
ſchichte (ein philof. Roman, ber zuerft unter dem Titel: Freund: 
fhaft und Liebe, im deut. Merk. 1777 erfhien). Flensb. 1779. 
8. Ih. 1. M. fehr verm. A. Königeb. 1794. 2 Thle. 8. N. 
verb. A. 1796. Beide unter dem einfachen Titel: Woldemar. — 
Ueber die Lehre des Spinoza, in Briefen an Mofes Mendelsf. 
Krug's encpklopädifch« philof. Wörterb, 8. I. 31 
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Brest. 1785. 8. A. 2. mit Zufägen. 1786. N. (3.) verm. 4. 
1789. — Wider Mendelsfohn’s Beſchuldigungen, betreffend bie 
Lehre des Spinoza. Lpz. 1786. 8. — David Hume über den 
Glauben, oder Idealismus und Realismus; ein Gefpräh. Brest, 
1787. 8. — Alexis oder vom goldnen Weltalter; ein Geſpraͤch 
von Hemfterhuis, a. d. (franzöf.) Handſchr. uͤberſ. Riga, 
1787. 8. — Eduard Allwill's Brieffammlung, mit einer Zugabe 
von eignen Briefen. Königsb. 1792. 8. 3. 1. (zuerfi in der 
Iris und im deut. Merk. 1796). — Ueber Recht und Gewalt, 
oder philof. Erwägung eines Auffages von Wieland über das göttl. 
Recht der Obrigkeit im deut. Merk. Nov. 1777. Ebenfalls im 
dv. M. Sun. 1781. — Einige Betrachtungen über den frommen 
Betrug und über eine Vernunft, welche nicht die Vernunft: ift. 
Sm deut. Muf. 1788. St. 2. — Zufällige Ergiefungen eines 
einfamen Denkers. In Sciller’s Horen. 1795. St. 8. — 
Sacobi an Fichte. Hamb. 1799. 8. — Ueber das Unternehmen 
des Kriticismus, die Vernunft zu Verſtande zu bringen und ber 
Philoſ. Überhaupt eine Abficht zu geben. Hamb. 1801. 8. (Sft 
nicht ganz von J., fondern der 2. Hälfte nach von Köppen und 
ſteht auh in Reinhold's Beiträgen ꝛc. H. 3. Nr. 1.). — 
Ueber gelehrte Gefellfchaften, ihren Geift und Zweck. Muͤnch. 
1807. 4. — Drei Briefe über die fchellingfche Philof.; bei Köp= 
pen’s Lehre Schelling’s. Hamb. 1803. 8. — Von ben gött 
lichen Dingen und ihrer Offenbarung. Lpz. 1811. 8. ( Hauptfäch: 
lih gegen Scelling, der dagegen f. Denkmal ꝛc. fchrieb). — 
Außerdem findet man nod eine Menge Eleinerer Auffäge und 
Briefe von ihm in der Sammlung f. Werke, welhe in 6 BB. 
erfchienen zu Lpz. 1812—25. 8. — Bergl. auh F. 9. I. nad) 
feinem Leben, Lehren und Wirken bargeftellt von Schlihtegroll, 
MWeiller und Thierſch. Münd. 1819. 8.— Zu feinen ſaͤmmt⸗ 
lihen Werken kam noch als Anhang: J.'s auserlefener Briefwech- 
fel. Lpz. 1825—27. 2 Bde. 8 — Eine kutze und treue Dars 
ftellung der Grundlagen von J.'s Philofopbie findet man in Neeb’s 
vermifchten Schriften, Th. 2. Nr. 19. und in Weiß von dem 
lebendigen Gott, Beil. 1. S. 179 ff. — Auch vergleiche die Schrift 
von $. ©. Reiche: Rationis, qua F. H. J. e libertatis notione 
dei existentiam evincit, expositio et censura, Gött. 1821. 8. — 
Desgleihen Ferd. Herbſt's Bibliothek chriftlicher Denker. B. 1. 
Lpz. 1830. 8. 

Jacobinismus ift foviel ald Demofratismus oder Dema- 
gogismus, fo benannt von den Sacobinern, einer politifchen 
Partei, die fi waͤhrend der franzöfifchen Revolution bildete und. 
ihren Hauptverfammlungsort in ber Kirche eines aufgehobenen Jaco⸗ 
binerklofterd zu Paris hatte, Sie fuchte vomehmlic, durch Schrecken 
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zu herrſchen; weshalb man ihr politifches Schreckensſyſtem auch 
den Terrorismus genannt hat. Das Gefchichtliche diefes Sy: 
ftems gehört nicht hieher. Daß dadurch Recht in Unrecht verkehrt 
wurde, leidet keinen Zweifel. 

Jacquelot (Ifaac) geb. 1674 in Champagne, geft. 1708, 
ein fcheinbarer Gegner, aber eigentlich ein verfappter Freund bes 
Spinozismus, wie aus feiner Diss. sur l’existence de dieu etc, 
par la refutation du syst. d’Epicure ‚et de Spinoza (Haag, 
1697.) erhellet. Auch ſchrieb er: Examen d’um ecrit (von Sam. 
MWerenfels) qui a pour titre: Judicium de argumento Car- 
tesü pro existentia dei etc. worüber mehre Steeitfchriften er 
fhienen. S. Journ. des savans. 1701. Hist. des ouvrages 
des savans. 1700—1. und Nouvell. de la rép. des lettres. 
1701—3. Endlich fchrieb er aud gegen Bayle: Conformite 
de la foi avec la raison etc. Amſt. 1705. 8. worauf B. in 
der Reponse aux questions d’un provincial T. UI. antwortete, 
5. aber durch Examen de la theol. de Mr. B., und biefer durch 
Entretiens de Maxime et de 'Themiste ou reponse à l’exam. etc, 
erwiderte. Da aber diefe Schrift erft nad) B.'s Tode (1707) 
herauskam, fo wurde fie zwar von J. beamtwortet; ber Streit 
fetbft aber hatte damit fein Ende, wie er denn auch für unfre Zeit 
fein Intereſſe verloren hat. 

Sagd ift urfprünglic nichts andres als Kampf des Men: 
fchen mit wilden Thieren, um ſich entweder gegen fie zu fchügen 
oder von ihnen zu ernähren und zu bekfeiden, auch wohl um fie 
zu bezähmen und dann zu andern Zwecken zu benugen. Gegen 
diefe ganz naturgemäße und daher auch überall auf der Erbe ſtatt⸗ 
findende Art der Jagd, zu weldher man auch den Vogel: und 
Fiſchfang rechnen Eann, ift von Seiten der Moral nichts einzu- 
wenden. Auch hat fie von Alters her zur Bildung des Menfchen 
viel beigetragen, indem fie ihn zur Gefchidlichkeit, zur Ausdauer 
und felbft zur Geiftesgegenwart und Unerfchrodenheit in Gefahren 
führte. Was aber früher ein bloßes Naturbeduͤrfniß war oder doch 
zu defjen nothwendiger Befriedigung diente, das wurde bald eine 
Sache des Vergnügens, und zwar eines fehr graufamen Vergnü- 
gend, indem man bie Zhiere zu Tode hegte oder auf andre Weife 
quälte, bevor man ihnen den legten Gnadenftoß gab. Gegen ein 
fo barbarifches Vergnügen, eine folche nicht mit Unrecht par force 
genannte Jagd, kann fi die Moral nicht ſtark genug erklären. 
Auch trägt diefe Art ber Jagd keineswegs zur Bildung, fondern 
vielmehr zur WVerwilderung des Menfchen bei. Sie gehört daher 
mit den Stierhegen, Hahnenkaͤmpfen, Fechterfpielen und andern 
BDergnügen der Art in eine und biefelbe Claſſe. Gleichwohl hat 
man das Sagdvergnügen fogar vorzugsweife für ein fürftliches ers 
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klaͤrt; und daher mag auch wohl bie Reſervation ber Jagd, beſon⸗ 
ders der ſog. hohen, fuͤr das Staatsoberhaupt, als ein beſondres 
Majeſtaͤtsrecht oder als Jagdregal, in vielen Ländern entſtanden 
ſein. Es gilt aber von demſelben eben das, was oben vom 
Berg: und Forſtregal bemerkt worden, daß es nur ein zufällis 
ges oder außerordentlihes Majeftätsrecht fei. Und wenn nun diefes 
fog. Majeftätsrecht oder Majeftätsvergnügen auf eine fo drüdende 
Weiſe für die Unterthanen ausgeübt wird, daß diefe fih und ihr 
Eigenthum vor den wilden Beſtien kaum [hügen können und wohl 
noch obendrein ftarke Sagdfrohnen leiften müffen: fo verkehrt ſich 
jenes Recht ganz und gar in ein offenbared Unrecht, das voor zu 
manchem einen Bürgerkriege Anlaß gegeben hat. 

Jaͤhzorn f. Zorn. 

Jakob (Ludw. Heine. — fpäter von) geb. 1759 zu Wets 
tin, feit 1789 außerord., feit 1791 ord. Prof. der Philof. zu 
Halle, feit 1807 uff. Hofe. und Prof. der Staatswirthfchafte: 
Ichre zu Charkow, fpäter Collegienrath und Staatsrath zu Peters: 
burg, feit 1816. aber wieder Prof. der Staatswiff, zu Halle, hat 
in früherer Zeit mehre Schriften zur Erläuterung und Entwidelung 
- ber Eantifchen Philof. herausgegeben, nachher aber vorzüglich die 
Sameral: und Staatswiffenfchaften bearbeitet und in dieſer Bes 
ziehung mehr noch als in jener geleiftet. Seine vorzüglichften 
Schriften find ff.: Prüfung der mendelsfohnfhen Morgenjtunden 
ober aller fpecull. Beweife für das Daf. Gottes. Lpz. 1786. 8. 
— Prolegg. zur praft. Philof. Halle, 1787. 8, — Grundriß 
ber allg. Log. und Eritt. Anfangsgründe zu einer allg. Metaph. 
Halle, 1788. 8. %. 2. 1791. %. 3. 1793. %. 4. 1800. — 
Ueber das moral. Gefühl. Halle, 1788. 8. — Beweis für die 
Unfterbi. der Seele aus dem Begriffe der Pfliht. Zuͤllich. 1790. 
8. %. 2. 1794. (Preisfhr. von ihm felbit a. d. Lat. überf.). 
— Abh. über die menfh. Nat. A. d. Engl. des D. Hume 
überf., nebſt £ritt. Verfuhen. Halle, 1790—1. 3 Bde. 8. — 
Ueber den moral. Beweis für das Daf. Gottes. Liebau, 1791. 
8. A. 2. mit einem Gefpr. über die fpecull, Beweiſe für daffelbe. 
1798. — Grundriß der Erfahrungsfeelent. Halle, 1791. 8. A. 2. 
1795. %. 3. 1800. %. 4 1810. — Anti-Machiavel oder 
über die Gränzen des bürgerl. Gehorfams. Halle, 1794. 8. (anos 
nym). A. 2. (mit f. Namen) 1796. — Philoſ. Sittenl. Halle, 
1794. 8. — Philoſ. Rechtsl. oder Maturreht. Halle, 1795. 8. 
Auszug. 1705. Andrer Ausz. 1796. — Betrachtungen über bie 
Megierungsformen. U. d. Engl. des A. Sidney überf. und aus 
gez. Eıf. 1795. 8. — Philoſ. Wörterbudy oder die philoff. Artis 
kel aus P. Bayle's biftorifch > Erit. W. B. abgekürzt. Halle ». 
Lpz. 1797. 2 Bde. 8. — Bermifchte philoff. Abhandll. aus ber 
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Zeleologie, Politit, Religionsl. und Moral. Halle, 1797. 8, — 
Die allg. Rel. Halle, 1797. 8. — Grundfäge der Weisheit bes 
menfchl. Lebens, Halle, 1800. 8. (Diefe beiden find bloß popus 
larphilof.).. — Abriß einer Encyklop. aller Wiſſ. und Kuͤnſte. 
Halle, 1800. 8. — Ueber die Verbindung des Phyf. und Moral. 
im Menfchen. U. d. Franz. des Cabanis überf. und mit einer 
Abh. über die Gränzen der Phyſiol. und der Anthropol. verfehen. 
Halle u. Lpz. 1804. 8. — Grundfäge der Policei = Gefegßgebung 
und der Policei = Anftalten. Chark., Halle u. Lpz. 1809. 8. — 
Grundriß der allg. Grammatik, nebft ausführlicher Erklaͤr. deſſ. 
Riga, 1814. 8. — Grundriß der empir. Pſychol., nebſt ausfuͤhrl. 
Erklaͤr. deſſ. Riga, 1814. 8. (verſchieden vom obig. Grundr. der 
Erfahrungsfeelent.). — Einleit. in das Stud. der Staatswiſſen⸗ 
fhaften. Halle, 1819. 8. — Auch gab er in Verbindung mit 
mehren Gelehrten Annalen der Philof. und des philoſ. Geiftes 
(Halle, 1795—7. 4.) heraus; Ddesgleichen mehre Auffäge in Zeits 
fhriften, philof. und cameralift. Inhalts. . Die von ihm herausge: 
gebne Schrift: Essais philoss. sur l’homme, ses principaux rap- 
ports. et sa destinde, ſondés sur l’exper. et la rais., suivies 
d’observations sur le beau, publies d’apres les Mss. confies 
par l’auteur (Halle, 1818. 8.) rührt nicht von ihm felbft ber, 
fondern von einem ruffifhen Staatsrathe, Namens Michael von 
Poletika. ©. ruffifhe Philofophie. — Er ftarb 1827 
im Bade zu Lauchſtaͤdt. In den Zeitgenofien (B. 1. Lpz. 1829, 
8.) findet fi feine Biographie unter dem Titel: 2. H. Jakob. 
Bon Geo. Jakob. Mebft. einer Würdigung feiner fchriftitelleri: 
fhen Verdienſte um Philofophie und Staatswiſſenſchaften. Von 
Poͤlitz. 

Fomblich von Chalcis in Coͤleſyrien (Jamblichus ge 
denus ) ein neuplat. Philofoph des 3. und 4. Ih. nad) Chr., 
deffen Lehrer AUnatol und Porphyr genannt werden. Der = 
weihte ihn in diefelbe ſchwaͤrmeriſche Philof. ein, die er in Plo⸗ 
tin’s Schule empfangen hatte und die aud bei 3. einen fo 
fruchtbaren Boden fand, daß fie ſich hier zur förmlichen Dämono: 
logie und Zheurgie geftaltete. Er beftimmte genau die verfchiebnen 
Claffen der Dämonen, die Art und Meife, wie fie erfcheinen und 
wirken, und die Mittel, durch welche der Menſch fich ihres Eins 
fluſſes fo bemächtigen koͤnne, daß fie auf feinen Wink herbeitoms 
men und feine Wuͤnſche erfüllen. Er lehrte daher auch, wie man 
gewiſſe geheimniffvolle, den Göttern mwohlgefällige, Handlungen voll: 
bringen und die Kraft gewiſſer unausfprechlicher, den Göttern allein 
genau bekannter, Symbole fih zu eigen maden folle, um bie 
Götter gleihfam vom Himmel auf die Erde herab zu ziehn. In 
diefer Wiffenfchaft oder Kunft war J. angeblich fo erfahen, daß 
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er dadurch zu dem Ruf eines heiligen, weiſen und wunderthaͤtigen 
Mannes gelangte. Seine Schuͤler nannten ihn ebendeswegen einen 
göttlichen und wundervollen Lehrer (duduoxaros Ferorarog, Yav- 
pıucıog). Eunap. vit. soph. p. 21—32. Suid. s. v. Juu- 
Piıyos. Auch vergl. Debenftreit’s Diss, de Jamblichi philo- 
sophi Syri doctrina christiamae religioni, quam imitari studet, 
noxia. Lpz. 1704. 4. Es werden ihm mehre Schriften beigelegt, 
von denen aud einige noch vorhanden find. Unter andern fchrieb 
er ein Werk in 10 Büchern über die pythagoriſche Schule und Lehre, 
mit welcher die neuplatonifche in enger Verbindung fand. Von 
diefem Werke find nur ff. Bruchſtuͤcke gedrudt: De vita Pytha- 
gorae et protrepticae orationes ad philosophiam libb. II. Gr. et 
kat. ed. Joh. Arcerius Theodoretus. franed. 1598. 4. 
Eine beffere Ausg. des 1. B. (in Berbindung mit Porphyr. 
vit. Pythag.) beforgte Lud. Küfter (Amft. 1707. 4.) und eine 
noch beffere beider Bücher Gli. Kießling (2pz. 1815. 2 Thle. 
8). — L. Ill: De generali mathematum seientia. Gr. ed. 
Villoison in anecdott. grr. T. Il. p. 188 ss. coll. Friisii 
introd. in Kb. Il. Jambl. de gen. ete. Kopenh. 1790. 4. — 
L. IV: In Nicomachi Geraseni aritiimeticam introd. et de 
fato. Gr. et lat. ed. Sam, Tennulius. Arnheim, 1668. 
4. (Die Schr. vom Schidfale ift ein bloßes Bruchſt. aus der nadhe 
her anzuführenden Schr. von den Geheimniffen der Aegyptier). — 
L. VII: Theologumena arithmetices. Par. 1543. 4. — De 
mysteris Aegyptiorum lib, s. responsio ad Porphyrü epistolam 
ad Anebonem prophetam. Gr. et lat. praeınissa ep. Porph, ad 
Aneb. ed. Thom. Gale Oxrf. 1673. Fol. Anebo mar 
nämlich ein Agppt. Priefter, welhem Porphyr in einem Briefe 
verfchiedne Zweifel vorgelegt hatte, die nun in diefer Schr. von den 
Geheimniffen der Aegpptier mit Hülfe der plotinifhen Philofophie 
und ber hermetifchen Schriften (f. Plotin und Hermes) auf: 
gelöft. werden follen. Es ift aber zweifelhaft, ob dieſe Schrift 
wirklich von J. herruͤhre. S. Meiners’s Judicium de libro, 
qui de mysteriis Aegypit. insceribitur, im 4. Bande der Com- 
mentatt. soc. scientt. Gott, 1782. p. 50 ss. und Tiede⸗ 
mann’s Geift der fpecul. Phil. B. 3. ©. 473 ff. Der 
Hauptzweck der ganzen Schrift ift, zu zeigen, es gebe eine dra= 
ftifhe Henofe (douotıxn Evwoıg) d. h. eine innige und wir 
fame Bereinigung mit dem göttlichen Weſen, durch welche bie 
menfchlichen Kräfte auf eine übernatürliche Art erhöhet würden, zu 
welcher: man aber nicht auf dem gewöhnlichen Wege der vernünftis 
gen Erkenntnif, fondern nur durch gewiffe geheimniffvolle Zeichen, 
Worte und Handlungen (ovußola zu ovwvdnuora) gelangen 
koͤnne, die von den Göttern ſelbſt den SPrieflern anvertrauet 
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worden und daher auch nut von dieſen zu erlernen ſeien. Uebris 
gend hat dieſer J. (der nicht mit einem andern und unbefanntern 
J. aus Apamea um bie Mitte des 4. Ih. zu verwechfeln) auch 
uͤber einige ariftotell. Schriften Gommentare gefchrieben, die aber 
verloren gegangen. 

Sanfowöfy (3... €...) ein neuerer polniſchet Philofoph, 
der Prof. in Krakau ift und im 3. 1822 eine gute Logik 
in poln. Spr. herausgegeben hat. S. Goͤtt. gell. Anzz. 1822, 
St. 205 ae 


Sanfeniften find zwar nicht ſowohl eine philofophifcye, als 
vielmehr eine theologifche Secte (benannt von Corn. Janſen, geb. 
1585, Lehrer der Theol. zu Löwen und feit 1636 Bild. zu Ypern, 
geft. 1638) welche in der kathol. Kirche viel Streit erregt hat. 
Allein fie ift auch in philof. Hinſicht nicht ohne Einfluß geblieben, 
indem fie theild fi) dem hierarchifchen Despotismus überhaupt 
toiderfegte und dadurch die Denkfreiheit, ohne welche die Philof. 
nicht gedeihen kann, beförderte, theils aber auch die lare Moral 
der Sefuiten beftriet und eine firengere Moral zu begründen fuchte; 
wiewohl ihre Lehre von der Gnade Gottes und der Freiheit des 
Menfhen auch nicht mit der Vernunftmoral zufammenftimmte. 
Unter den Sanfeniften vom Portroyal haben fi auch mehre als 
Phitofophen (zum Theil als Freunde der cartef. Philof.) ausgezeich 
net, wie Arnauld, Malebrandhe, Nicole, Pascalu A 
&. au Auguftin. 

Sapanifhe Philoſophie ift für uns, mie das Land 

felbft, eine terra incognita, troß den Erzählungen und Befchreibun: 
gen eines Charleroir, Kämpfer u. A. Aud die anonymen 
Observations critiques et philosophiques sur le Japon et sur les 
Japonnois (Amfterd. 1780. 8. Deutfh: Brest. 1782. 8.) geben 
feinen nähern Auffhluß darüber. 

Jarchas, ein indifcher Philofoph ober Gymmoſophiſt, der 
ein großer Wunderthaͤter gewefen fein foll und mit dem auch Apol⸗ 
lonius von Zyana in Berbindung kam. In der Lebensbefchreis 
bung des Letztern von Philoftrat wird er oft erwähnt. Eigent⸗ 
liche Philofopheme aber find von ihm nicht bekannt. 

Jaͤſche (Gottlob Benjamin) früher Privatdocent auf ber 
Univerf. zu Königsberg, wo er unter Kant ftudirt hatte, feit 
1803 ord. Prof. der Philof. zu Dorpat, jest auch ruſſ. Staats: 
rath, hat folgende meift im Geifte der Eantifchen Kritik gefchriebne 
phitofophifhe Werke herausgegeben: dee zu einer neuen fpftema= 
tifhen Encyklopaͤdie; fpäter umgearbeitet unter dem Titel: Einlei⸗ 
tung zu einer Architektonik der Wiffenfchaften. Dorp. 1816. 4. — 
Verſuch eines fafjlihen Grundriffes der Rechts = und Pflichtenlehre. 
Königsb. 17%. 8. — Stimme eines Arktikers über Fichte 
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und fein Verfahren gegen die Kantianer. Königsb. 1798. 8. — 
Grundlinien der Ethit oder philof. Sittenlehre. Dorp. 1824. 8. — 
Der Pantheismus nad feinen verfchiednen Dauptformen, feinem 
Urfprunge und Fortgange, feinem fpeculat. und prakt. Werthe und 
Gehalte. Berl. 1826. 8. B. 1. — Auch hat er Kant's Logik 
herausgegeben zu Loͤnigsb. 1800. 8. 

Jaſo oder Jaſon, ein ſtoiſcher Philoſoph des 1. Ih. vor 
und nad Chr., Enkel Poſidon's, deſſen Nachfolger auch derſelbe 
in der Schule zu Rhodus wurde. Schriften find nicht von ihm 
vorhanden, fo mie auch keine befondre Philofopheme von ihm bes 
fannt find. 

Jatrik (von caodaı, heilen, daher saroos, ber Arzt) ift 
eigentlich die Heil- ober Arzneitunft, Man hat aber aud) bie 
Logik fo genannt, weil fie eine medicina mentis fein follte. ©. 
Denklehre und Heilkunft. 

Satrofophie bedeutet die Meisheit ( og) bes Arztes 
(1aroos) die nur durch Verbindung der Philofophie mit ber 
Heilkunft entftehen kann. ©. beide Ausdrüde. 

Javellus (Chryſoſt. — führt auch den Beinamen Cana- 
pitius, vermuthlih von feinem mir nicht näher befannten Ge— 
burtsorte) ein fcholaftiiher Philofoph des 15. und 16. Ih. (geb. 
1488) Dominicanermöndy und Prof. der Philof. und Theol. zu 
Bologna. Er gehört zu den vorzüglidften Thomiften und Com⸗ 
mentatoren des Ariftoteles. Daher fucht’ er alle foyenannte 
dubia des Lestern, fo wie die des Averrhoes, mittels der Lehre 
des heil. Thomas von Aquino zu entfcheiden. Indeß bes 
wundert” er auh den Plato und verfuchte deſſen Philofophie 
mit der ariftotelifhen zu vereinigen, 309 jedoch die platonifche Mos 
tal der ariftotelifhen vor, fo daß er fie in die Mitte zwifchen dies 
fer und ber chriftlichen ftellte, Ilegtere mit der Sonne und bie 
platonifhe mit dem Monde vergleihend. Die ariftotelifche follte 
. alfo wohl ber Erde gleihen. Seine fämmtlihen Werke erfchienen 
zu Lyon, 1580. 3 Bde. Fol. Darunter find vorzüglich bemers 
kenswerth: Dispositio moralis philosophiae secundum Aristotelis 
philosophiam — Dispositio moralis philosophiae secundum Pla- 
tonem — Dispositio civilis philosophiae ad mentem Platonis 
(auch befonder8 und zuerft gedbrudt: Vened. 1538. Fol.) — In- 
stitutiones philosophiae christianae, — Außerdem fhrieb er noch: 
Commentarii in logicam Aristotelis. Vened. 1550. $ol. — Com- 
mentt. in libros Aristotelis physicos et metaphysicos. Vened. 
1550. 8. — Quaestiones in libros Aristotelis de anima. Vened. 
1550. 8. — Man findet diefelden auch in ben Opp. 

I (auh Ebn) Sina f. Apicenna. 

Ich ift die Vorſtellung bes vorftellenden und nad feinen 
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Vorſtellungen thaͤtigen Subjectes von ſich ſelbſt. Es iſt daher jenes 
Wort der einfachſte Ausdruck unſers Selbbewuſſtſeins. Im gemei: 
nen Leben brauchen wir es aber nicht fo ſchlechtweg als Subſtan⸗ 
tiv (das Sch) fondern wir verknüpfen es immer als Pronomen mit 
ber Bezeichnung "derjenigen XThätigkeit, der wir uns eben bemufft 
find, 3.3. ich empfinde, ich, dene, ich begehre, ich will 2c. welches 
ebenfoviel heißt, als ich bin ein Empfindendes, Denkendes ic. oder 
allgemein ausgedrüdt, das Ich empfindet, dent ꝛc. Wenn alfo 
in der Philofophie vom Ich ſchlechtweg die Mede ift, fo ift nicht 
von diefem oder jenem Menſchen die Rede, welcher eben empfindet, 
benft ıc., fondern vom Subjecte des Bewuſſtſeins überhaupt. Wird 
nun biefes in feiner urfprünglichen Beftimmtheit betrachtet, fo heißt 
es das reine oder abfolute Sch; wird es aber in feiner erfahs 
rungsmäßigen Beftimmtheit, die nach den Individuen fehr verfchies 
den fein kann, erwogen, fo heißt es das empirifche ober rela» 
tive Ih. Diefes kann von fich felbft ein fo dunkles (gleihfam 
fhlummerndes) Berufftfein haben, daß es fi gar nicht einmal 
als Ich vorftelt. So ift es bei Eleinen Kindern, die, wenn fie 
zu fprehen anfangen, fich felbft, wie fie es von Andern hören, 
mit ihrem Namen bezeihnen und daher aud von fidy felbit als 
einem Gegenftande, dee nicht ihre Ich, fprehen, 3. B. Karl will 
effen, oder audy im Infinitive: Karl effen. Sobald aber ein Kind 
nur irgend angefangen, auf ſich felbft zu reflectiren, wird fein Bes 
mufftfein auch Elarerz es geht ihm gleihfam ein Licht auf, und e6 
bezeichnet ſich ſelbſt ſofort als Sch, indem es fagt: Ich will effen, 
oder: Mich hunger. Auch wird es dann nicht leicht mehr in die 
alte Sprechart zurüdfallen. Das reine Sch ift vorzugsmweife der 
Gegenftand der Phitofophie im engern und eigentlihen inne, das 
empirifche aber Gegenjtand der Anthropologie und aller von derſel⸗ 
ben abhängigen Wiffenfhaften, wie Pädagoyit, Phyſiognomik ıc. 
Miefern das Ich fich felbit vorftellt oder auf fich felbft reflectict, 
ift es weder bloßes Subject, noch bloßes Object; es ijt beides zu= 
gleih, es ift Subject: Object. Inſofern ift es aud das eigents 
lihe und einzige Realprincip der Philofophie. Denn wäre das Ich 
nicht oder könnt’ es nicht fich felbft zum Gegenftande feines Dens 
fens und Forfchens machen, fo gaͤb' es überhaupt keine Philofo: 
phie. Das Dafein des Ichs Läfft fi) eben darum nicht beweifen; 
es verbürgt jich fein Dafein felbjt, indem es ſich feiner unmittelbar 
bewuſſt ift, ein Beweis aber nur ein mittelbares MWiffen geben 
würde. Der angebliche Beweis des Cartefius: Ich denke, alfo 
bin id) (cogito, ergo sum) follte nidht einmal nad) der Abficht 
jenes Philofophen ein förmlicher Beweis fein; auch würd’ er ſich 
als folder nur im Kreife drehn, weil er fagen würde: Ich bin 
denkend oder mit der Beftimmung des Denkens, alfo bin fd. 
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Dem Ich gegenüber fleht das Nicht-Ich, mozu alles gehört, 
was das Ich als um und neben ſich feiend wahrnimmt und mor: 
auf es zugleih nad) dem Maße feiner Kraft wirft. Das Nicht: 
Sc als folches ift alfo für das Ich nichts meiter als Object; es 
ift der Gegenftand feiner Vorftellungen und Erkenntniffe ſowohl als 
feiner Beftrebungen und Handlungen. Vom Dafein deffelben ift 
das Ich eben fo unmittelbar überzeugt ald vom eignen Sein, näm= 
ih durch die Wahrnehmung. Zwar ift diefe in Bezug auf das 
Nicht-Ich eine bloß aͤußete. Wollte aber das Ich biefer Wahr- 
nehmung nicht vertrauen, fie als täufchenden Schein vermwerfen: 
fo muͤſſt' es auch mistrauifch gegen die innere Wahrnehmung wer 
den und am Ende fein eignes Dafein bezweifeln. Wollt! es gar 
das Nicht = Ich als fein eignes Werk (Erzeugnif oder Product) bes 
trachten: fo roäre dieß eine ganz willfürliche Annahme, da das Sch 
fih gar Eeiner das Micht = Ich urfprünglicy hervorbringenden Thaͤtig⸗ 
keit bewuſſt ift, da es fich vielmehr duch fein Bewuſſtſein gend: 
thigt fieht, das Nicht = Sch ald ein gegebnes Object feiner Vorſtel⸗ 
lungen und Erkenntniſſe einerfeit und feiner Beftrebungen und 
Handlungen anderfeit zu betrachten, mithin als ein Etwas, das 
unabhängig von ihm da ift, mit dem es aber in beftändiger Wech- 
ſelwirkung begriffen ift, fo daß es ebenfomwohl daffelbe beftimmen 
als von ihm beflimmt werden kann. Wenn daher ein philofophi= 
tendes Subject (der egoiftifhe Spealift) fo über das Nicht: Sch 
philofophirte, als wenn diefes fein alleiniges Wert wäre: fo würde 
das Ich durch eine ſolche Art zu philofophiren fein eignes Bewuſſt⸗ 
fein überfliegen, in feiner Speculation transcendent werden und ſich 
fetbft durch eine leere Einbildung täufhen. S. Bemwufftfein, 
Gränzbeffimmung und Grundüberzeugungen. Dem Id 
fteht aber auch das Du gegenüber d. h. ein Nicht: Sch, in mel 
chem das Sch ſich felbft woiederfindet oder ein ihm gleiches 
Mefen anerkennt. Diefe Anerkennung ift eben fo nothwendig und 
unmittelbar, als die des Nicht-Ichs überhaupt; fie beruht auf ber 
Mahrnehmung, erhält aber noch eine höhere Bürgfchaft durch das 
Gewiſſen, welches dem Ich auch Pflichten in Bezug auf das Du 
auftegt. ©. Pflicht. Uebrigens find die Ausdrüde Ich und 
Nicht: Sch als philofophifhe Kunftausdrüde erft durch die fichti- 
fche Wiffenfchaftslehre in Gebrauch gefommen. Fruͤher fagte man 
dafür Subject und Object ſchlechtweg, oder popular, Menſch 
und Welt. Weil aber das Subject auch wieder für fich felbft 
Object werden kann und weil der Menſch felbft nach feiner ganzen 
Sndividualität auch mit zur Welt gehört: fo bezeichnen die Aus— 
drüde Ih und Nicht-Ich allerdings den urfprünglichen Gegen- 
fag zwifchen beiden genauer oder ſchaͤrfer. Uebrigens vergl, aud) 
Fichte; beögleihen Egoismus, 
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Schgötterei (egotheismus) ift Vergötterung des eignen 
Selbft oder des Ichs. S. Gott und Ich. Diefer Fehler kann 
entweder aus einer falſchen (idealiftifchen oder pantheiftifchen) Spes 
culation entftehen, oder aus übergroßer Eitelkeit, oder wohl gat 
aus Verruͤcktheit, die aber dann wohl in jener Eitelkeit felbft wie 
der ihren Grund hat; tie bei jenen zwei Irrhaͤuslern, deren Eis 
ner fih für Gott den Sohn hielt, während der Andre ſich über 
ihn Iuftig machte, indem er fagte, Er als Gott der Vater müff’ 
es doch am beiten wiſſen, daß jener nicht fein Sohn. 

Ichh eit ift foviel als Mefenheit des Ichs oder Inbegriff deſſen, 
was zum reinen Selbbewufftfein des Menfchen gehört. S. Ich. 

Ichthyas, ein Philofoph der megarifhen Schule, Euktid’s 
Schüler, der zu feiner Zeit nicht unberühmt geweſen zu fein fcheint, 
da der Cyniker Diogenes einen feiner Dialogen ihm zufchrieb 
oder widmete (Diog. Laert. II, 112.) von dem aber jest nicht. 
weiter bekannt ift. 

Schthyotheologie (von ıyIvs, der Fiſch, Heoc, Gott, 
und Aoyos, die Lehre) ift eine Gotteslehre, meldye aus der natuͤr—⸗ 
lichen Einrichtung des Fifchreiches das Dafein und die Eigenfchaf: 
ten Gottes zu erkennen fucht, alfo ein befondrer Zweig der Phy⸗ 
fitotheologie. S. d. W. und den darauf folg. Art. 

Ick ſtadt (Joh. Adam Fehr. von) ein Wolfianer des vor. Ih. 
(tebte von 4702 bis 1776) der die mwolfifche Philofophie befonders 
auf die Rechtswiffenfchaft anwandte. S. deffen Opuscula juridica. 
Ingolſt. u. Augsb. 1747. 2 Bde. 4. Er hat aud) Elementa iuris 
gentium (Wuͤrzb. 1740. 4.) in demfelben Geifte gefchrieben. 

con f. Son. 

Idea oder Idee ift das griechiſche Wort deu, welches 
urfprünglich ein Bild, eine Geftalt, auch den Anblid oder das An: 
fehn einer Sache bezeichnet, indem e8 von «dem, fehen, herfommt; 
weshalb es aud Manche, obwohl unfhidlih, duch Geficht über: 
fegt haben. In der platonifchen Philofophie aber befam das Wort 
eine weit höhere Bedeutung. Es follte zuerft die Urbilder aller er: 
fhaffenen Dinge im göttlihen Berftande, dann auch die jenen 
Urbitdern entfprechenden höhern Borftellungen des menfhlichen Geis 
ſtes, durch welche das Weſen der Dinge gedacht wird, bezeichnen 
(oder nad) einer andern minder wahrſcheinlichen Erklärung, abfolute 
Qualitäten, welche für real gelten, weil fie Gegenftände mahrer 
Erkennmiß fein können). Später fing man an, das Wort in einer 
fo allgemeinen Bedeutung zu brauchen, daß man datunter alle und 
jede Vorftellungen verftand — ein Sprachgebraudy, der befonders 
in der feibnig-wolfifchen Schule flattfand und aud noch jest bei 
vielen franzöfifchen Scheiftftellern herrſchend iſt. Die Eritifche Phi: 
loſophie hingegen eignete dem Worte wieder eine höhere Bedeutung 
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zu, indem fie die von der Vernunft gebildeten Vorftellungen, die fich 
auf etwas über die finnlihe Wahrnehmung Erhabnes beziehn, vors 
zugsmeife Sdeen nannte. Iſt diefen Vorftellungen noch etwas beis 
gemifht, das aus der Erfahrung entlehnt ift: -fo heißen fie empis 
rifhe Ideen, 3 DB. die Ideen ded Organismus, des XThiers 
reichs, des Staats, der Kirche, Werden fie aber frei von allen 
erfahrungsmäßigen Beftimmungen gedacht: fo heißen fie reine 
Ideen, 3. B. die Ideen der Freiheit, der Unfterblichkeit, der 
Gottheit, der Heiligkeit, der Seligkeit. Wiefern nun die Ver: 
nunft felbft als ein theils theoretifc theils praktiſch wirkſames Vers 
mögen betrachtet wird: infofen kann man auch theoretifhe 
und praftifhe Ideen unterfheidten. So ift die Idee der 
Mahrheit eine theoretifche, die der Sittlichkeit eine praktiſche Idee. 
Die Aeſthetiker oder Kunftphilofophen nennen auch die Vorftellungen 
der Schönheit und der Erhabenheit, fo wie alle damit in VBerbins 
dung flehende, welche die Kunft zu verwirklichen ſucht, aͤſtheti— 
fhe Ideen. ©. Aeſthetik — Kunft — Vernunft We 
gen der fog. firen Ideen vergl. dieſen befondern Artikel. — 
Megen ber platonifhen Ideen aber, über welche ſchon von 
Ariftoteles bis auf die neueften Philofophen herab fo viel ges 
ftritten worden, ohne daß es bis jegt auch nur Einem gelungen 
wäre, bie wahre Meinung Plato's (der fi oft fehr dunkel 
und ſchwankend darüber ausdrüdt, auch die ideen oft Denaben 
oder Monaden’d. i. Einheiten, desgleihen Paradigmen d. i. 
Mufter nennt) völlig in's Klare zu fegen, find infonderheit folgende 
Schriften zu vergleihen: Scipionis Agnelli disputationes 
de ideis Platonis, Vened. 1615. 4 — Fersenil diss, (praes. 
Sibetho) de ideis platonicis. Roſtock, 1720. 4. — Bruc- 
keri diss. de convenientia numerorum pythagoricorum cum 
ideis Platonis; in Ejusd. miscell, hist. philos. p. 56. — Tho- 
masii orat, de ideis Platonis; in Ejnsd, oratt. Nr, 13. — 
Fähsii disp. de ideis Platonis. Leipzig, 1795. 4. — De 
Schantz, disp. (praes. Fremling) de ideis "platonicis. 
Lund, 1795. 4. — Pleffing’s Unterfuhung über die platonifchen 
Seen, wiefern fie ſowohl immateriale Subftanzen, als aud) reine 
Dernunftbegriffe vorſtellen; in Caͤſar's Denkwürdigkeiten aus ber 
philof. Welt. B. 3. Nr.2. — Richteri commentat. de ideis 
Platonis, P, 1. de essentia et cognitione. Lpʒ. 1827. 8 — 
Aud vergl. Plato und die in diefem Artikel anzuführenden Schrif: 
ten. Denn es verfteht ſich von felbft, daß es keine Darftellung 
der platonifchen Philofophie giebt, ohne auch der platonifchen Ideen⸗ 
Ichre als des eigentlichen Fundaments bderfelben zu gedeneen. Man 
könnte auch wohl überhaupt die ganze Philofophie als eine MWiffen- 
[haft von den Ideen betrachten. S. Ideologie. 
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deal. Diefes von Idee (f. ben vor. Art.) abgeleitete 
Wort, wovon mieder durch weitere Ableitung Idealitaͤt gebildet. 
ift, wird theils als Subftantiv theild als Adjectiv gebraucht. In 
beiderlei Hinficht bedarf es einer befondern Erklaͤtung, weil das 
Adjectiv einige befondre Bedeutungen bat, die dem Subftantive 
nicht zufommen, und weil die Nichtbeachtung dieſes Unterfchiedes 
manche Verwechſelungen und Berwirrungen der Begriffe veran- 
lafft hat. | 

1. Ideal als Subftantiv "bedeutet etwas einer Idee Ent: 
Iprechendes. Es kommt alfo, menn von Idealen die Rede ift, 
darauf an, welcher Idee fie entfpredyen follen, und es ift daher 
ganz falſch, wenn man immer nur von Idealen der Kunft rebetz 
denn auch die Wiffenfhaft und das Reben haben ihre Ideale? 
In der Wiffenfchaft herefcht die Zdee der Wahrheit. ©. d. W. 
Denn die Wiffenfhaft als ſolche hat nicht irgend einen Gebraudy 
oder Mugen vor Augen; fie will nur das Wahre und nur um 
fein felbft willen, weil ein Wiffen, das nicht wahr märe, den 
Mamen des Wiffens gar nicht verdiente. Denkt man fih nun bie 
Miffenfhaft eines vernünftigen MWefens als eine durchaus wahre 
db. h. als einen Inbegriff abſolut harmonifcher Vorftellungen und 
Erfenntniffe, wo demnady alles, was man Widerſtreit, Incon⸗ 
fequenz, Irrthum ꝛc. nennt, völlig ausgefchloffen wäre: fo it dieß 
eben das deal der vollendeten Wiffenfhaft felbft, ein 
rein fpeculatives deal, von der Vernunft allein, wiefern fie theo: 
retifch heißt, ohne Zuthat der Einbildungskraft hervorgebracht. Da 
jedoch der Menfh als ein befchränktes Wefen ein folches deal 
nicht in ſich felbjt verwirklichen kann, indem auch feine Vernunft 
eine befchränkte Kraft, mithin dem Irrthum unterworfen ift: fo 
verfegen wir dieſes Ideal in Gott als die Urvernunft und legen 
baher Gott Auwiffenheit bei, welcher Ausdruck nichts andres fagen 
will, als abfolute Erkenntniß oder Wiſſenſchaft. Im Leben aber 
herefcht oder foll herrfchen die dee der Güte S. d. W. und 
boͤs. Denn das Leben fol, ohne weitere Rüdfiht auf Vortheil 
und Gewinn, alfo fchlehthin gut fein, weil ein böfes Leben ein 
ſchlechthin verwerfliches, ſich felbft zerſtoͤrendes, alfo nichtiges Leben 
waͤre. Denkt man fih nun das Leben eines vernünftigen Wer 
fens als ein durchaus gutes d. h. als einen abfolut harmonifchen 
Snbegeiff von Beftrebungen und Handlungen, wo demnach alles, 
was man Febler , Vergehen, Sünde, Lafter ꝛc. nennt, völlig aus— 
gefchloffen wäre: fo ift dieß Lebensideal Fein andres als das Ide al 
der fittlihen Vollkommenheit, ein rein praktifches deal, 
von der Vernunft allein, wiefern fie praktiſch oder geſetzgebend 
heißt, ohne Zuthat der Einbildungskraft hervorgebracht. Aber aud 
diefes Ideal kann der Menfch als befchränktes Wefen nicht ver 
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wirklichen, weil der Wille des Menſchen, der es verwirklichen ſoll, 
gleichfalls eine beſchraͤnkte Kraft iſt. Darum verſetzen wir dieſes 
Ideal ebenfalls in das hoͤchſte Weſen und legen demſelben einen 
heiligen Willen bei; denn Heiligkeit iſt nichts andres als abſolute 
Guͤte. Allein auch die Kunſt hat ihr Ideal, und dieß iſt das 
Ideal der Schönheit; denn die Kunſt heißt eben ſchoͤn, wie— 
fern fie diefes Jdeal zu. verwirklichen oder ein Marimum von Schön- 
heit darzuftellen fuht. S. Kunft und [hön. An diefem Ideale 
bat nun allerdings die Einbildungsfraft einen vorzüglichen Antheil; 
denn es foll ein einzeles Ding, ein Bild fein, welches der dee 
der Schönheit fo viel als möglich entfpriht. Der Stoff zu dieſem 
Bilde muß aber aus der Erfahrung, alfo aus der Natur entlehnt 
werden, bie der Einbildungskraft mannigfaltige Geftalten darbietet, 
um daraus ein deal zu bilden. Daher kann es hier auch eine 
Mehrheit von Idealen geben. Unter allen jenen Geftalten aber ift 
die, Menfchenform dazu am tauglichſten, weil wir in der Natur 
feinen volllommnern Drganismus ald den menſchlichen kennen. 
Thierideale (mie die Ideale eines ſchoͤnen Pferdes, Stiered, Yun: 
des, Löwen ıc.) bleiben daher ftets „hinter dem Menfchenideale zus 
ruͤck. Uber auch diefes zerfällt wieder in eine Mehrheit von Idealen, 
befonders in zwei Hauptidenie, das ber männlichen und das ber 
weiblichen Schönheit, die fih dann wieder nad) den Altersftufen 
(Züngling, Mann, Jungfrau, Matrone) fpecificiven lafjenz was 
‚nicht weiter hieher, ſondern in die fpeciale Kunfttheorie gehört, 
Wohl aber gehört hicher die Frage, ob es auch ein Ideal der 
Erhabenheit gebe. Diefe Frage muß verneint werden. . Denn ba 
die Erhabenheit (f. d. W.) von der Größe abhangt, die Größe 
aber immerfort gefleigert werden kann, menigftens in Gedanken: fo 
Läfft fi ein Marimum von Erhabenheit nicht einmal denken, ges 
ſchweige darftellen, waͤhrend bei der Schönheit wegen ihrer ftets bes 
gränzten und gemäßigten Form beides wohl moͤglich iſt. Die ägyptis 
Shen Pyramiden find nad) den Berichten der Meifebefchreiber, die fie 
gefehen haben, unftreitig fehr erhabne Gegenftände; allein was find 
fie. in Vergleich mit dem Montblanc,, dem Chimborafjo, dem Hi: 
malaja? Hier übertrifft die Natur die Kunft bei weitem; der Kuͤnſt⸗ 
ler wuͤrde daher nur in's Lächerliche fallen, wenn er in dieſer Hin⸗ 
fiht mit der Natur wetteifern und ein Jdeal der Erhabenheit ent 
werfen wollte, welches die erhabnen Einzeldinge in der Natur über 
traͤfe. Die Kunft kann alfo hier nur fireben, ein erhabnes 
Ideal der Schönheit d. h. ein Seal der Schönheit, welches 
zugleich das Gepräge der Erhabenheit an fidy trägt, hervorzubringen. 
Ein folhes mag der olympifche Jupiter von Phidias gewefen 
fein, nad) den Belchreibungen, die noch von biefem berühmten 
Kunftwerke des Alterthums übrig find. Aber ein deal der Er 
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babenheit im eigentlichen Sinne war es gewiß nicht und Eomnt’ es 
nicht fein, da das Unendliche felbft fich in Fein beflimmtes Bild 
faffen laͤſſt. Wenn man daher audy fagen wollte, Gott, den bier 
der Künftleer nad dem bekannten Bilde Homer's ald den mit 
einem Winke der Augenbraunen alles erfhütternden Herrſcher dars 
ftellen wollte, fei gleichfam das Ideal der Ideale, alfo auch 
ein Ideal der Erhabenheit: fo war doch da® deal des Phidias 
nah dem Gefege der Schönheit, von. dem ſich fein griechifcher 
Künftler entfernte, in eine fo beftimmte Form aefchloffen, daß es 
ungeachtet feiner. Coloſſalitaͤt doch nicht an's Ungeheure oder Unfoͤrm⸗ 
liche gränzte, alfo nur gemäßigt erhaben war. Eben fo wenig fann 
es ein Ideal der Häfflihkeit oder der Miedrigkeit. im 
eigentlichen Sinne geben, obgleich viele Aefthetifer auch von ſolchen 
Idealen fprechen. Kein aricaturift, Fein Poffenreißer kann ein 
Hoͤchſtes von Häfflichkeit oder Miedrigkeit entwerfen oder darſtellen. 
immer. läfft fi) noch etwas Haͤſſlicheres oder, Niedrigeres denken. 
Mit einem Wort, es giebt hier nichts Abfolutes, alfo.. auch Eein 
Ideal. Vergl. des Verf. Schrift: Bon ben Idealen ber MWiffenfchaft; 
der Kumft und des Lebens. Königsb. 1809. 8. In befondrer Beziehung 
auf die Kunftideale find folgende Schriften zu vergleithen: Ten Kate, 
discours sur le. beau ideal des peintres, sculpteurs et poëtes. 
(Bor dem 3. B. der franz. Ausg. der Werke des britt. Malers 
Rihardfon. Amfterdam, 1728. 8.) —. Arteaga, ricerche 
filosofiche sulla bellezza ideale come ogetto di tutte l’arti imi- 
tative. Madrid, 1789. 8. — Horftig. über das deal der Ans 
tite. (In der N. Bibl. der fhönen Wiff. B. 58. Nr. 1.) — 
Wieland Über die Ideale der griechifchen Künftler. (Im 24.8. 
feiner Werke). — Norbergii.diss. de ideali veterum Graeco- 
rum in artibus ingenuis pulentudine. Lund, 1791. 4. — Auch 
findet man in Zeffing’s Gollectaneen und in Meufel‘s Mies: 
cellaneen artiftifches Inhalts ꝛc. Auffäge über das deal und bie 
Ideale. 

2. Ideal als Adjectiv oder Adverb, wofür man auch zuwei⸗ 
len ideell oder idealiſch ſagt, hat verſchiedne Bedeutungen. 
Denn es bedeutet bald dans, mas im Kreiſe der bloßen Vorſtellun— 
gen befchloffen, nicht außer uns wirklich, nur fubjectiv ift, balb 
aber auch das, was nach Ideen gebacht wird. Daher werben auch 
die Vorftellungen und Erfenntniffe des menfchlichen Geiftes felbft 
nebft allem damit in Berbindung Stehenden (Wiſſen, Glauben, 
Meinen, Ahnen, Begehren, Verabfchenen, Wollen, Hoffen, Wüns 
fchen u. f. w.) ein Ideales als Gegenfag vom Realen genantıt, 
und eben fo die Sdealität der Realitaͤt entgegengefegt. Zu— 
weilen verfteht man aber auch unter dem Idealen das Formale 
und unter dem Realen das Materiale. Es kommt daher immer 
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auf den Zuſammenhang und vornehmlich den Gegenſatz an, welche 
Bedeutung ſtattfinde. Die bemerkenswertheſten Gegenſaͤtze ſind 
folgende: 

1. Ideal-Bild iſt ein Bild, welches der Kuͤnſtler nach 
eigner Phantaſie entworfen hat; man ſetzt ihm daher das Portraͤt⸗ 
Bild entgegen, welches ſich immer auf einen wirklichen (in der 
Erfahrung gegebnen) Gegenſtand bezieht. Dieſes iſt wohl inſofern 
leichter als jenes, wiefern es nur Copie eines Gegebnen if. Wenn 
es aber alle Foderungen der Kunſt befriedigen ſoll, ſo muß der 
Mater ‚feinen Gegenſtand von der moͤglich ſchoͤnſten Seite, gleich⸗ 
fam im ſchoͤnſten Lichte auffaffen und darftellen, mithin bei aller 
Treue doch auf gewiffe Weife idealifiren; was vom bloßen Ber: 
fchönern ſehr verfchieden, aber ebendeswegen fehr ſchwierig if. Das 
ber. giebt. es auch wenige Porträt: Bilder von wirklichem Kunft: 
werthe. 

2. Ideal⸗Geld heißt das papierne Geld als —— des 
metalliſchen, welches auch ein Real: Geld genannt wird, Doch 
nimmt ‚man dieſe Ausdruͤcke auh noch in andrer Bedeutung. 
©.: Grid. — 

3. Fbeals Grund heißt ber bloß logiſche Grund als Ge 

genſatz von der Urſache, die auch ein Real⸗Grund genannt 
wird, .S. Grund. und Urfade. 
— 4 Ideal-⸗Kirche ift. eine Religionsgeſellſchaft, wie ſie nach 
ben Foderungen der Vernunft fein follte. Die Real-Kirchen 
find die oft davon fehr abweichenden wirklichen Religionsgefellfchafs 
ten. . S. Kirche. 

dB. Sdeal- Malerei f. Idealbild und Malerkunſt. 

6, Ideal-Philoſophie nennen mande den Idealis— 
musz; es follte aber idealiftifhe Philofophie heißen. Denn 
ideal :oder idealifch ift eigentlich alle Philofophie, weil fie ein 
Erzeugniß der philofophirenden Vernunft if. S. Philofophie. 
Wegen des Ideal-Realismus aber f. Idealismus. 

T. Ideal-Recht heißt das natuͤrliche oder Vernunftrecht, 
meil es auf der bloßen Rechtsidee der Vernunft: beruht, zum Uns 
terichiede von dem pofitiven, welches in der Mirklichkeit vorzugs⸗ 
weife gilt und daher auch ein Real-Recht heit. S. Recht. 

8. Ideal: Sprache märe eine folhe, die in Anfehung bed 
Neihthums, der Bildfamkeit, des Wohlklangs ıc. allen Bebürfnifs 
fen des menfchlihen Geiftes entfpräche. Die in der Erfahrung ges 
gebnen Real: Spraden aber find in diefen Beziehungen immer 
mit . mehr ober weniger Fehlern und Mängeln behaftet. ©, 
Sprade. 

9. Ideal-Staat ift der Staat, wie ihn bie Vernunft 
benft, alfo wie er der Idee des Staats gemäß fein follte. Die 
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Staaten, wie ſie in der Wirklichkeit ſind, heißen dagegen Real⸗ 
Staaten. S. Staat. 

10. Ideal— Schönheit f. (hön und Schönheit, 

411. Sdeal: Wahrheit heißt die logifche, formale oder fubs 
jective Wahrheit, zum Unterfchiede von der metaphpfifchen, mates 
tialen oder objectiven, welche auh Real: Wahrheit genannt 
wird. S. Wahrheit. 

12. Zdeal: Welt ift bie überfi nnlihe Melt, als eine Melt 
der Ideen, welcher bie finnliche, als eine Welt‘ der wahrnehmbaren 
Dinge oder ald Real: Welt entgegenfteht. S. Welt. 

13. Ideal-Werk beißt in der bildenden Kunft ebenfoviel 
als Ideal-Bild. S. d. W. 

14. Ideal-Werth heißt der eingebildete oder im voraus be⸗ 
rechnete Werth eines Dinges, zum Unterſchiede von dem wirklichen 
Werthe, den es im Lebensverkehre hat und den man auch den 
Real-Werth nennt. S. Werth. 

Idealiſiren heißt diejenige Thaͤtigkeit unſers Geiſtes, ver: 
möge welcher er Ideen und Ideale erzeugt. S. dieſe beiden 
MWörter. Unfer Geift beurkundet dadurch feine höhere AbEunft, feine 
Richtung auf das Abfolute, fein Streben nad dem Unendlichen, 
“ Ueberfinnlichen und Ewigen; mwodurd der Menfch fich felbft vervoll⸗ 
kommnet und weit über die gefammte Thierwelt erhebt. Das Idea⸗ 
lifiren kann aber auch in ein Zräumen oder Schwärmen ausarten, 
wenn die Einbildungskraft die Vernunft fo überflügelt, daß die 
Ideale zu mwirklihen Phantasmen oder gar zu firen Ideen werden. 
Dadurch kann der Menfh leicht untauglic für die Gefchäfte des 
Lebens werden, oder wohl gar den Geſchmack am Leben felbft ver: 
lieren. S. Dhantafie und fire Ideen. 

. Idealismus ift dasjenige Spftem ber Philofophie, welches 
das Reale (Seiende oder Wirkliche) als ein bloß Ideales betrachtet, 
indem man annimmt, daß unfern Vorftellungen von der Außenwelt 
kein wirklicher Gegenftand entfpreche, fondern daß wir jene Bor: 
flellungen felbft objectiviren (als etwas Gegenftändliches anfchauen ) 
mithin das Ideale erft in ein Reales verwandeln, weil wir une 
jener Borftellungen mit Nothwendigkeit bewufft werden. Der 
Hauptfag diefes Spftems wäre demnah: Das Ideale ift das Ur: 
fprünglihe, von welchem das Reale erft abzuleiten (ideale prius, 
reale posterius), Denn biefes foll nur infofern fein, als es von 
uns nothwendig vorgeftellt wird, fo daß die ganze Außenwelt ein 
bloßes Erzeugniß der Vorftellungskraft oder das Meale ein bloßes 
Product des Idealen wäre. Wenn man aber in Gedanken alles 
Reale aufhebt, um es erft aus dem Idealen abzuleiten: fo bleibe 
weder ein reales Subject noch ein reales Object der Vorftellungen 
übrig, mithin eigentlich nichts; und es würde fich ber Idealismus 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. II. 32 
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am Ende felbft vernichten oder in einen abfoluten Nihilismus 
verwandeln. Da dieß aller Vernunft widerſtreitet, fo fahen fich 
die Idealiſten genöthigt, doc; etwas Reales beftehen zu laſſen; wos 
durch fie aber nicht nur inconfequent wurden, fondern auch ftills 
fchweigend eingeftanden, daß ihr Syſtem unhaltbar fei, weil e8 auf 
einer willfürlihen Vorausſetzung beruht und nicht leiftet, was es 
- verfpricht, indem es das Hervorgehn des Mealen aus dem Idealen 
nicht nachweifen fann. Deswegen haben auch die Idealiſten 
fehe verfchiedne Wege eingefchlagen, um ihr Problem menigitens 
fcheinbar zu löfen. Einige (wie Berkeley) beriefen ſich auf Gott, 
welcher als der unendliche Geift in jedem ‚endlichen Geifte, alfo 
aud im Menfchengeifte, die Weltvorftellungen unmittelbar hervor: 
bringen foll, die dann ebendarum, weil fie und von außen kommen, 
objectivirt werden. Diefes Spftem, wo das göttliche Weſen, deffen 
Daſein ſchlechthin vorausgefegt wird, recht eigentlidy als ein Deus 
ex machina erfcheint , heißt daher ber theologifche oder myſti— 
[he Idealismus. Andre (wie Fichte) ließen das Sch ſelbſt 
alle Weltvorftellungen hervorbringen vermöge einer urfprünglichen 
Thätigkeit, die, weil fie in gewiſſe (dem Sch felbft unbegreiflicye) 
Schranken eingefhloffen fei, gerade diefe beflimmten Borftellungen 
bervorbringen müffe und fie um diefer Nothmwendigkeit willen objes 
etivire. Man kann daher ein ſolches Spitem mit Recht den egoi: 
tifhen ober autotheiftifhen Idealismus nennen, weil 
bier das Ich ſich felbit als Weltſchoͤpfer oder Gott erfcheint. Der 
_ Urheber diefes idealiftifchen Syftems hat ſich aber dabei in einen 
bandgreiflihen Widerſpruch vermwidelt und fogar biefen Widerſpruch 
felbjt auf eine reht nachdruͤckliche Weife gerügt. In feinem philof. 
Sourn. B. 5. 9. 4. ©. 322. Anm. fagt er: „Der Idealismus 
„kann nie Denkart fein, fondern er ift nur Speculation. 
„Wenn ed zum Handeln Eommt, dringt fi) der Realismus uns 
„allen und felbft dem entichiedeniten Sdealiften auf.” Desgleichen 
©. 365. Anm.: „Die Anmuthung der idealiftifchen Denkart im 
„geben ift von der Befchaffenheit, daß fie nur dargeftelt werden 
„darf, um vernichtet zu fein.” Und fo auch im im. 8. Brief an 
Reinhold (S. 199. der Lebensbefchreibung des Lestern von feis 
nem Sohne): „Der Idealismus ift das wahre Gegentheil des 
„Lebens.“ Gleichwohl heißt es im 5. Brief an Ebendenf. (S. 
181.): „Der hoͤchſte Trieb im Menfchen geht auf abfolute Ueber: 
„einſtimmung deffelben mit ſich felbft, des theoretifhen und praßs 
„then Vermögens, des Kopfes und Herzens; anerkenne id 
„praktiſch niht, was ih theoretifh anerkennen muß, 
„fo verfeg’ ih mid in Elaren Widerfpruh mit mir 
„ſelbſt.“ Stärker hat wohl noch kein Philofoph fein eignes Sy: 
ſtem verurtheilt. — Etwas ganz Andres aber ift der fog, trans: 
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cendentale Idealismus, welhen Kant in feiner Kritit der 
reinen Vernunft aufgeftellt hat. Denn biefer iſt eigentlich gar 
fein Idealismus, weil er das Reale als ein urfprünglid Ge: 
gebnes anerkennt, und nur behauptet, daß es nicht als Ding an 
fich (wie es unabhängig von unfrer Vorftellungsart befchaffen fein 
möge) fondern bloß als Erfheinung (unter der Form unfter 
Anfhauung ) erkennbar fei. S. dieſe Ausdrüde, desgleichen Rea⸗ 
lismus und Synthetismu 8. Wegen bes aͤſthetiſchen Idea— 
lismus f. Aeſthetik und aͤſthetiſch, megen des politifchen 
f. Politik und politiſch. Neuerlich haben Einige auch einen 
fubjectiven und einen objectiven Idealismus unterfchieden. 
Senem follte Fichte, biefem Schelling ergeben fein. Das iſt 
aber gerade, ald wenn man einen idealen und einen realen 
Idealismus unterfcheiden wollte. Manche haben gar noch einen 
abfoluten hinzugefügt, den fie auch Idealrealismus nann⸗ 
ten und Hegel zuerft aufgeftellt haben follte. Wahrfcheinlich wird 
nun bald nod ein abfolutefter hinzulommen, ber dann ein 
Realidealismus oder auch ein Idealismus in ber höchs 
fien Potenz heißen Eönnte. Wann werden doch die Philofophen 
aufhören, mit Worten zu fpielen! — Es ift übrigens wohl keine 
philofophifche Schrift von irgend einiger Ausdehnung und Bedeu: 
tung, in. ber nicht aud von Idealismus und Realismus 
die Rede wäre. Hier find nur diejenigen anzuführen, welche ſich 
abfichtlih und ausſchließlich damit befchäftigen, ald: Jacobi's Ges 
fpräh, David Hume über den Glauben, oder Idealismus und 
Realismus. Brest. 1787. 8, — Weishaupt über Materialis- 
mus und Spdealismus, U. 2, Nümb. 1788. 8. — Tiede—⸗ 
mann’s ibealiftifhe Briefe. Marb. 1799. 8, vergl, mit Dieg’s 
Beantwortung der ideall. Briefe T's. Gotha, 1801. 8. — Plato 
und Ariffoteles, oder ber Uebergang vom Idealismus zum Em 
pirismus, Amberg, 1804, 8. (Wenn audp der Erfte fein völlis 
ger Idealiſt und ber Zmeite kein völliger Realift war, fo kann 
man body allerdings behaupten, daß jener den Idealismus, dieſer 
ben Realismus begründet habe). — Molitor’s MWendepunct des 
Antiken und des Modernen, oder Verſuch den Realismus mit dem 
Idealismus zu verföhnen. Frkf. a. M. 1805. 8. — Brüning’s 
Gefpräh, die Verföhnung bed Idealismus und [des] Materialis⸗ 
mus, ober die Eriftenz dußerer Dinge. Münfter, 1810. 8. — 
Arthur Schopenhauer, bie Welt als Wille und Vorſtellung. 
Lpz. 1819. 8. (If ganz im üdealiftifchen Geifte gefchrieben). — 
Der Idealrealismus ald Metaphyſik, in die Stelle des Idea—⸗ 
lismus und des Realismus gefegt von D. Alb. Leop. Zul. Ob: 
lert. Neuft. a, d. DO. 1830. 8. Berge, aud Berkeley und 
Fichte. > 
2 * 
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Idee ſ. Idea. 


Ideenaſſociation f. — 

Ideenbilder ſ. Gedaͤchtniß. 

Ideenlehre ſ. Ideologie. 

Identiſch (von idem, daſſelbe) iſt ſoviel als einerlei; 
daher Identität — Einexleiheit. ©. Einerlei. 

Identismus oder Identitaͤtsſyſtem ſ. David de 
Dinanto und Schelling. 

Ideographik (von «deu, Bild oder Vorſtellung, — yoa- 
ger, ſchreiben) iſt die Kuuft, Ideen (welches Wort hier alle gemeine 
fame BVorftellungen oder Begriffe überhaupt bedeutet) durch eine 
für alle Menſchen verftändlihe Schrift darzuftellen. Es bedeutet 
alfo jener Ausdrud im Grunde ebenfoviel als Paſigraphik (von 
zaoı, allen) oder die Kunft, für alle Menfchen fo zu fchreiben, 
daß fie das Gefchriebne Icfen und verftehen Eönnen, fie mögen eine 
Sprache reden, welche fie wollen. Daher werden auch beide Aus? 
drüde zumeilen verbunden, 3. B. in Niethbammer’s Schrift: 
Ueber Pafigraphit und Ideographik. Nuͤrnb. 1808. 8. Indeſſen 
würde doch eine bloße Ideographik noch keine Pafigraphif im vollen 
Sinne des Wortes (scriptura oecumenica) fein, wenn nicht jene 
eine wirklihe allgemeine Zeichenſprache (lingua characte- 
ristica universalis) wäre, d. h. eine Schrift, die nicht allein die 
Begriffe felöft, fondern aucd alle Beziehungen und Berhältniffe fo 
wie alle mögliche Werbindungsarten bderfelben in Urtheilen oder 
Sägen auf eine allgemein verftändliche Weife darftellte. Die Mög: 
tichkeit einer folhen Schrift, die man auch eine philofophifde 
Sprade genannt hat, laͤſſt ſich nicht leugnen, obgleih ſchon 
mehre denkende Köpfe ſich vergeblih mit Erfindung derfelben be: 
fhäftigt haben. — Der Ideographik fegt man übrigens die 
Phonographik (von gwvn, Stimme, Ton) entgegen, welche 
die von der menfchlihen Stimme hervorgebrachten Wörter (die ar: 
ticulirten Töne) durch Buchftaben darjtellt. Cine folhe Buchſtaben— 
ſchrift ift alfo nur für diejenigen verftändlich, welche fie ſelbſt und 
die Sprache, auf die fie ſich besieht, erlernt haben. Daher nennt 
man dieſelbe audy eine Sdiographik (von «dıog, eigen — weil 
fie nut gemwiffen Perfonen oder Völkern eigen iſt). Sdeogras 
pbhit und Idiographik dürfen alfo ja nicht verwechfelt werben. 
Sener fleht die Phonographik, diefer die Pafigraphik ent: 
gegen. — Außer der vorhin genannten Schrift von Niethammer 
vergl. noch die Schriften von Keibnig (historia et commendatio 
linguae characteristicae universalis — in Deff. Oeuvres phi- 
loss, par Raspe. Vol. II. p. 538 ss, — und diss, de arte 
combiantoria — in Defj. Opera, ed, Dutens T. II. Auch 
einzeln: Lpz. 1668. 4.) Wilkins (essay towards a real cha- 
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racter and philosophical language. Lond. 1668. Fol.) Dav. 
Solbrig (de scripturae oecumenicae methodo facili et expe- 
dita — in den Miscell. Beroll; Cont. I. Berl. 1723. 4. — Deff. 
scriptura oecumenica, Soltqu. 1726. 8. und: Allg. Schrift. Ko: 
burg, 1736. 4.) Will (de lingua universali,. Altd. 1756. 4.) 
Kalmar (praecepta grammatica atque specimina linguae. phi- 
losophicae s. universalis, Berl, u. 2p3. 1772. 4.) Berger 
(Plan zu einer überaus reichen, unterrichtenden und allgemeinen 
Rede: und Schriftſprache. Berl. 1779. 8.) Delormel (projet 
d’une langue universelle. ar. 1794. 8. womit zu vergl. eines 
Ungen. pasigraphie ou premiers elemens de l’art d’ecrire et 
d’imprimer en une langue, Par. 1797. 4.) Wolfe (Erklärung, 
tie die Pafigraphie moͤglich und ausüblich fei. Deff. u. Lpz. 1797. 
8.) Grotefend (commentatio de pasigraphia s._ scriptura 
universali. (Gött. 1799. 4.) Vater (Pafigraphie und Antipas 
figraphie oder über die allerneuefte Erfindung einer allg. Schriftfpr. 
Meißenf. u. Lpz. 1799. 8.) Näther (Verf. einer ganz neuen 
Erfindung von Pafigraphie. Lpz. 1805. 8.) Schmid (von den 
bisherigen Verſuchen, eine allg. Schriftfpr. einzuführen. Dillingen, 
1807. 8. — Vollftändiges wiſſenſchaftliches Gedankenverzeichniß 
zum Behuf einer allg. Schriftfpr. Ebend. 1807. 8. Auch Lat. 
unt. dem Xitel: . Synopsis cogitationum clatoris scientifici.) 
Bürja (Pafilalie oder Grundriß einer allg. Spr. Berl. 1808. 8.) 
Riem (über Schriftfpr. und Pafigraphit, Mannh. 1809, 4. St. 1. 
— Aphorismen über Sinnenfprahe und Ideenſprache. Mannh. 
1809. 8.) — Andr, Rethy (lingua universalis communi omnium 
nationum usui accommodata. Wien, 1821. 8.) u. I. 
Ideologie (von ıdea und Aoyog, die Lehre) ift fo viel 
als Ideenlehre. In gemiffer Hinfiht kann man die ganze Phi: 
lofophie fo nennen. Denn fie befchäftigt ſich vorzugsweiſe mit Aufs 
ſuchung und Darftelung der Ideen. Darum ift auch in der plas- 
tonifhen Philofophie die Lehre von den Ideen der Kern oder Mit: 
telpunct bderfelben. Nachdem aber in neuen Zeiten die Metaphyſik 
in eine Art von Verruf gerathen war und man doch die metaphy> 
fiihen Unterfuhungen in der Philofophie nicht entbehren konnte: 
fo verſuchte man, befonders in Frankreih, die Metaphufit unter 
dem Namen einer Sdeologie wieder zu Ehren zu bringen. Hier— 
auf bezieht fi) aud) das Merk: Les elemens d’ ideologie, par 
Destut Tracy. Paris, 1801 ff. 8. Doch iſt in diefem Werk 
die Metaphyſik nicht rein abgehandelt, fondern mit Anthropologie: 
Logik und allgemeiner Grammatik vermiſcht. Ideologie heiß 
daher in dieſer engern Bedeutung nichts andres als Metaphyſik 
und ein Ideolog nichts andres als ein Metaphyſiker. Weil 
man nun aber einmal gewohnt war, die Metaphyſik als ein bloßes 
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Spiel mit Begriffen und Ideen, als eine leere Traͤumerei oder 
Schwaͤrmerei zu betrachten: fo heißt auch ein Ideolog oft ſoviel 
als ein Träumer oder Shmwärmer, wo nicht gar ein Demas 
gog oder Revolutionar. Berge. Idealiſiren. Wegen ber 
äfthetifhen Ideologie f. äfthetifhe Ideen. 

Idiognom oder Idiognomiker (vom ıdıog, eigen, und 
yroum, bie Meinung) heißt der, welcher feine eigne Meinung 
über einen gewiſſen Gegenftand hat. Wenn eine folhe Meinung 
der gewöhnlichen ober Eee widerſtreitet, fo heißt fie auch 
paradox. S. d. 

—A Ideographik. 

Idiom (vom eoc, eigen) iſt eigentlich jede Eigenheit; man 
bezieht es aber gewoͤhnlich auf die Eigenheiten in Anfehung der 
Sprahe. Da jedes größere Volt feine eigne Sprache hat, fo 
nennt man auch wohl dieſe felbft ein Idiom. Gemwöhnlicher aber 
verficht man darunter eigenthüumlihe Mund» oder Sprecharten 
(Dialekte). Ein Werk, welches biefelben nad Art der MWörters 
bücher darftellt, nennt man daher ein Idiotikon. Unter Fdioa 
tismen hingegen verſteht man gewoͤhnlich ſolche Eigenheiten, 
bucch welche ſich eine Sprache von ber andern (3. B. die deut» 
ſche von der franzöfifchen) unterfcheidet. Sdiomatifch heißt baber, 
mas zu folchen fprachlichen Eigenfchaften gehört, und Sdiomato» 
logie eine Lehre oder Theorie in Bezug auf dieſelben. Manche 
nennen aud) die Linguiſtik (f.d.W.) eine Idiomographie. — 
Ganz etwas andres aber ift ein Idiot; denn dieſes Wort, welches 
urfprünglich einen Privatmann (ald Gegenfag des öffentlidhen Beam> 
ten) bezeichnet, bedeutet jegt gemöhnlid einen gemeinen oder uns 
wiffenden Menfchen, einen Sgnoranten. 

Idiopathiſch (von wdıos, eigen, und nudog, Gefühl, 
Empfindung, auch Leiden) heißt derjenige, welcher auf eine ganz 
eigenthuͤmliche Weife von gemwiffen Dingen afficiet wird; wie wenn 
Semanden das wohl: fchmedt und befommt, was Andern übel 
fhmedt und bekommt, oder umgekehrt. Diefe Idiopathie 
beißt auch 
Idioſynkraſie (vom vorigen und avyxpacıs, die Vers 
mifhung) wiefern man fie von einer eigenthümlihen Vermiſchung 
und Verbindung der Eörperlichen Theile, durch welche wir empfins 
den, abzuleiten pflegt. Daher fagt man wohl auch, eine Idio— 
ſynkraſie gegen etwas haben flatt Idiopathie, die dann eine 
eigentbümliche Antipathie if. Es giebt aber auch eigen» 
tbümlihe Sympathien. 

Sdiot, Idiotilon, Idiotismus f. Idiom. 
Idolatrie oder richtige Sdololatrie (von zudwior, 
Bid, Abbild, auch Göge, und Aurpsıv, dienen, verehren) iſt Bil: 
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derdienſt. S. d. W. Idolomanie aber (von demſelben und 
atavica, der Wahnſinn) iſt ein wahnſinniger Eifer in dieſer Art des 
Aberglaubene. Idol auh — Object ber Verehrung. Hingegen 
Sdolologie iſt ebenfoviel als Jkonologie (f. d. W.) wies 
wohl man auch darunter eine folhe Bilderlehre verftehen Eönnte, 
welche vorzugsweife nur von Gögenbildern (Idolen) hanbelte. 
Manche nennen au die Phänomenologie eine Idolologie, 
wiefern die Erſcheinungen (gYamvoueva) Bilder (eidwiu) feien. 
S. Erfheinung. 

Idomeneus von Lampſakos (I. Lampsacenus) ein Epifw 
teer, der von Diog. Laert. (X, 25.) zu den berühmtern Schuͤ⸗ 
lem Epikur's felbft gezählt wird, von dem aber fonft nichts 
bekannt ift. 

Sean Paul f. Richter. 

Jehovismus nennen Einige den bebräifhen Monotheis: 
mus oder aud das Judenthum überhaupt, wiefern die Juden ihren 
Gott unter dem Namen Jehova oder Jehovah (mim, zufams 
mengezogen ır, ber Seiende ſchlechtweg, der Ewige) verehrten. ©. 
Judenthum. 

Jehuda oder Juda, mit dem Beinamen der Heilige 
(Hakkadoſch) geb. im J. Ch. 120 zu Sepphoris (Diocaͤſarea) 
in Saliläa, wird von Einigen zu ben hebräifhen Philofophen ges 
zählt. Er hat ſich aber nicht ſowohl dutch Philofopheme, als viel: 
mehr durch Sammlung alter Auslegungen des mofaifhen Ges 
ſetzes und andermweiter muͤndlicher Worfchriften über dad bürgerliche 
und kirchliche Recht der Juden ausgezeichnet. Diefe Sammlung 
erhielt den Mamen ber Mifhnah (zweites Gefeg) zu welcher 
fpäter (im 3. 3.) als eine Art von Gommentar nody die Ge: 
marah (Vollendung) durch einen andern Rabbi, Namens Fo: 
hanan, kam; beide zufammen aber bilden den Zalmud (Lehre, 
Unterricht) und zwar den jerufalemifhhen, von welchem der 
um’s J. 500 entftandne babyloniſche noch unterfchieden if. ©. 
Wolfii bibl. hebr. P, II. p. 674 ss. und Buddei introd, in 
philos. Hebr. p. 119. — Desgl. M. Pinner’s Compend. bes 
hierofolymit. u. des babyl. Talmuds. Mit einer Vorr. von Bel: 
lermann. 3.1. Berl. 1831. 4. (Der Berf. hat audy eine 
neue Ausg. u. Ueberf. des Talmuds angekündigt). 

Senifch (Daniel) geb. 1762 zu Heitigenbeil in Oftpreußen, 
Doct. der Phitof. u. Pred. an der Nicolaikitche zu Berlin, geft. 
(eigentlidy verfhwunden, indem Einige vermuthen, er habe ſich er 
fäuft, Andre, er fei nach America gegangen) im 3. 1804, ein 
Mann von vielem Talente und umfaffenden Kenntniffen, aber zu 
flüchtig und ungeregelt in feinen literarifchen Arbeiten, um etwas 
Züchtiges zu leiſten. Außer vielen andern nicht hieher gehörigen 
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Schriften (unter welchen ſich auch ein mislungenes Heldengebicht, 
Boruſſias in 12 Geſaͤngen, andre Gedichte lyr. und ſatyr. Inhalts, 
romantifchefcherzhafte Erzählungen, Predigten und eine Menge von 
Ueberfegungen befinden) hat er auch ff. philoff. hinterlaffen: Weber 
Menfhenbildung und Geiftesentwidelung. Berl. u. Liebau, 1789. 
8. (Sf mit befondrer Hinficht auf ältere und neuere Schriftfteller 
gefchrieben). — Philoſophiſch-krit. Vergleihung und Würdigung 
von 14 ältern und neuern Sprachen (griech. lat. ital, fpan. por: 
tug. franz. engl. deut. holl. dan. ſchwed. poln. ruff. und litth.) 
Berl. 1795. 8. (Gebr. Preisſchr.). — Ueber Grund und Werth 
ber Entdedungen Kant’s in der Metaph., Moral und Aefthet.; 
nebft einem Sendfhr. an 8. über die bisherigen günftigen und 
ungünftigen Einflüffe der krit. Philof. Berl. 1796. 8. (Auch 
Preisſchr., aber nicht gekrönt, fondern nur mit dem Acceſſit bes 
lohnt). — Zwei Verfuche über die kant. Metaph. der Sitten; im 
deut. Muf. 1788. — Univerfalhiftorifche Ueberfiht der Entwides 
lung des menſchlichen Geſchlechts in philof. und kosmopolit. Rüd: 
fiht; in der N. deut. Monatsfchr. von Geng. 1795. Febr. u. 
Mai. Erſchien nachher ausführlicher als eine Philof. der Cultur— 
geſch. Berl. 1801. Bde. 8. — Sollte Religion den Menfchen 
jemal entbehrlich werden? Berl. 1797. 8. — Kritik des dogma— 
tifh:idealifhen und hpperidealifchen Religions: und Moralſyſtems; 
nebſt einem Verfuhe, Religion und Moral von philoff. Spftemen 
unabhängig zu begründen und zugleid die Theologen aus ber 
Dienftbarkeit zu befreien, in welche fie fich feit langer Zeit an bie 
Philofophen verkauft hatten. Lpz. 1804. 8. (Die Theologie felbft 
kann wohl nie von der Philofophie unabhängig werden, wenn es 
ihre nicht am eigentlich wiſſenſchaftlichen Principe fehlen fol.) — 
Auch Mendelsfohn’s Kleine philoff. Schriften mit einer Skizze 
feines Lebens und Charakters (Berl. 1789. 8.) gab berfelbe heraus, 
— Bon feinen Ueberff. gehören nur hieher: Die Ethik des Ariſto— 
teles, aus dem rich. mit Anmerkk. und Abhandl. Danz. 
1791. 8. — Des Ritters Harris Handb. der philof. Krit. der 
fiteratur, aus dem Engl. mit Anmerkk. Berl. u. Lieb. 1789. 8. 
— Campbell's Philof. der Rhetorik, aus dem Engl. mit An: 
merkt. Berl. 1791. 8. — Sein Werk: Geift und Charakter des 
18. Jahrh., politifh, moralifh, Afthetifh und wiſſenſchaftlich bes 
trachtet (Berl. 1800—1. 3 Thle. 8.) enthält auch viel Philo: 
fophifhes, fo wie die Denkſchr. auf Friedrich II. mit befondrer 
Hinſicht auf deffen Einwirkung in die Cultur und Aufklärung des 
18. Ih. (Berl. 1801. 8.) welche eigentlich ein Nachtrag zu jenem 
Merke ift. — Iſt es wahr, was Einige behauptet haben, daß bie: 
fer $. von Geburt ein Jude gewefen und, obwohl nie getauft, 
dennoch zu einem chriftlichen Prebigtamte berufen worden? 
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Jeremias, der aus dem A. T. bekannte hebraͤiſche Pro⸗ 
phet, deſſen Jeremiaden zum Spruͤchworte fuͤr die Nachwelt 
geworden, iſt auch von Einigen zu einem Philoſophen und ſelbſt 
zum Lehrer eines der beruͤhmteſten Philoſophen des Alterthums, 
naͤmlich Plato's, geſtempelt worden, indem man behauptete, dieſe 
beiden Männer hätten in Aegypten mit einander Bekanntſchaft ges 
macht, und bier hätte 3. den PL. in ber’althebräifchen Weisheit 
dergeftalt unterrichtet, daß diefer ebendadurh ein fo großer Philo: 
foph geworben . fei und fogar vom Geheimniffe der Dreieinigkeit 
einige Kenntniß erlangt habe. Mithin fei die platonifche Philofos 
phie urprünglich eine hebräifhe. Allein der heil, Auguftin, der 
biefe Sage (de civ. dei VIII, 11.) erwähnt, muß felbft geftehn, 
daß kein Wort davon wahr ſei weil J. um 100 Jahre fruͤher als 
Di. gelebt habe, 


Serufalem (Joh. Frieder. With.) geb. 1709 zu ODenabruck, 
ſtuditte zu Leipzig, Leiden und Goͤttingen, ward 1740 Hofprediger, 
auch Erzieher des damaligen Erbprinzen, nachherigen Herzogs von 
Braunſchweig, Karl Wilhelm Ferdinand, nachher Lehrer an 
dem von ihm ſelbſt mit begruͤndeten Collegium Carolinum zu 
Braunſchweig, dann nach und nach Propſt der Kloͤſter St. Crucis 
und Aegidii, Abt zu Marienthal, zu Riddagshauſen, und endlich 
(1771) Vicepraͤſ. des Conſiſt. zu Wolfenbüttel. Er ſtarb 1789, 
allgemein geachtet ſowohl wegen feiner Gelehrfamkeit als wegen feis 
nes Charakters. As Philofoph hat er ſich nur in folgenden zwei, 
zum Theil auch theologifhen, Schriften gezeigt: Briefe über bie 
mofaifhen Schriften und Philofophie. Braunſchw. 1762. 8. N. A. 
1783. — Betradhtungen über die vornehmften ——— der na⸗ 
tuͤtlichen Religion. Ebend. 1785 — 86. 2 Thle. 8. — — J.s 
philofophiſche Aufſaͤtze, herausgeg. von Leſſing (Braunſchw. 
1776. 8.) find nicht von Joh. Frdr. Wilh. ſondern von Karl 
Wilh. 3. 

Sefuismus und Jeſuitismus f. den folg. Art. 


Jeſus von Nazareth, mit dem Beinamen Chriftus (ber 
Gefalbte — Meffias) geb. zu Bethlehem unter der Regierung des 
K. Auguftus (nad) der gewöhnlihen Annahme im 3. R. 753, 
wahrſcheinlich aber fhon 749 oder Dt. 193, 4.) und geft. zu es 
tufalem unter Tiber's Regierung im 33. Lebensjahre — ift 
zwar von Einigen aud zu den alten Philofophen gezählt worden, 
indem fie vorausfegten, daß er feine Bildung in irgend einer alten 
Philoſophenſchule empfangen habe. Dieß ift aber eine unftatthafte 
Borausfegung, beruhend auf einer fehr entfernten Aehnlichkeit zwis 
[hen den Ppthagoreern und der jüdifchen Religionsfecte der 
Eſſaͤer oder Effener, welche fih einem befchaulichen Leben 
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gewidmet hatte und deren Mitglied 3. geweſen fein fol. Allein 
wenn auch diefe Mitgliedfchaft erwiefen wäre, ſo würde der Stifter 
des Chriſtenthums body nicht zu den Philofophen im eigentlichen 
Sinne gezählt werden können, da er zwar die reinften moraliſch⸗ 
religiofen Wahrheiten lehrte, aber, foviel uns bekannt, nicht darüber 
philofophirte d. h. fie nicht aus den Principien der Vernunft abzuleiten, 
auch nicht foftematifc zu geftalten fuchte, indem dieß ganz außer 
feinem weit höhern Zwede und Berufe lag. Der Weife von 
Mazareth, wie man ihn aud genannt hat, überließ das Philofo: 
phiren über feine Lehre weislich einer fpätern. Zeit, wo fi aus 
dem Chriſtenthume auch eine chriſtliche Phitofophie bildete. S. Chris 
ſtenthum und die in jenem Artikel bereits angeführten Schriften. 
Auch vergl. das Leben Jeſu, als Grundlage einer reinen Gefch. des 
Urchriſtenthums dargeftellt von H. €. ©. Paulus Heidelb. 
4828. 2 Thle. 8 — Ein andrer Jeſus mit dem Beinamen 
Sirach (eigentlich Sirachsſohn) gehört zu den althebräifchen 
Snomologen. — Es ift aber hier der Ort noch etwas über den 
Unterfchied zwifhen Jeſuismus und Jeſuitismus zu fagen, 
Beide haben zwar ihren Namen von Jeſus, dem Stifter des 
Chriſtenthums, indem der vom ſchwaͤtmeriſchen In igo oder Ignaz 
von Loyola zur Bekämpfung der Ketzerei im J. 1539 geftif: 
tete und im 5. 1540 vom P. Paul IM. beftätigte (zwar im J. 
1773 vom P. Clemens XIV. aufgehobene, aber im 3. 1814 
vom P. Pius VII. mwiederhergeftellte) Mönchsorden den feltfamen 
Einfall hatte, fih eine Gefellfhaft Jeſu zu nennen. Allein 
beide find doch fo verfchieden von einander wie Himmel und Hölle, 
Jener, der Sefuismus, ift der Geift der Wahrheit und Lauter: 
keit, wie ihn die reine Moral des Chriſtenthums fodert; diefer, der 
Sefuitismusg, ift der Geift der Falſchheit und Hinterlift, wie 
er aus der unteinen Moral der Zefuiten: Schulen hervorgegangen. - 
Denn dieſe fholaftifch:cafuiftifhe Moral ift durhaus probabi— 
Liftifch, indem fie wmefentlid darauf ausgeht, durch plaufible 
Scheingründe jede noch fo böfe Handlung zu rechtfertigen. ©. 
Probabilismus. Darauf ift die Lehre von der Intention oder 
guten Abficht nebft dem darauf erbauten Grundfage: Der Zweck 
heiligt die Mittel, fo wie die nicht minder verfängliche Lehre 
von den Mentalrefervationen oder geiftigen Vorbehalten bei Ber: 
fprehungen und Eidesleiftungen, einzig und allein gerichtet. Dieß 
ift duch Auszüge aus den vom Drden felbft gebilligten Werken 
feiner vornehmſten Glieder ganz unmiderfprehlid in efrer Menge 
von Schriften bewiefen, vornehmlich aber in folgenden: La morale 
des Jesuites extraite fidellement de leurs livres imprimes avec 
la permission et l’approbation des Superieurs de leur com- 
pagnie. Par un docteur de la Sonne (Perrault). Mong, 
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1669. 8. — Lettres provinciales Ecrites par Louis de Mont- 
‘alte (Pascal) à un provincial de ses amis; avec des no- 
tes de Guill. Wendrock (Nicole). Leiden, 1761. 4 Bde; 
12, Deutfh: Lemgo, 1774. 8. (Nicole’s diss. sur la pro» 
babilite im 1. B. jener Lettres ift vorzüglicd zu beachten). — 
Catechismo de’ Gesuiti. pʒ. 1820. 8. — Monita secreta socie- 
tatis Jesu. Aachen, 1825. 8. — Comptes rendus des consti- 
tutions des Jesuites, par Louis Rene de Caradeny de 
la Chalotais. ar. 1826. 8. Die ift eine SHauptfchrift, 
weil der Verf. fie als Generalprocurator beim Parlamente von 
Bretagne nach angeftellter amtlicher Unterfuchung fchrieb und weil 
fie zur Aufhebung des Ordens in Frankreich viel beitrug. — Auch 
vergl. Du Jesuitisme ancien et moderne, par Mr. de Pradt. 
Par. 1826. 8. und Les soirees de St. Acheul. Brüffel, 1826, 
8. Deutſch unter dem Titel: Der alte Zefuit und fein Schüler 
oder Katechismus der echten Jeſuitenlehre. Lpz. 1826. 8. — Vers 
fuh, das Wirken der Jefuiten in politifher und ftaatsbürgerlicher 
Hinſicht zu beftimmen und den Begriff des Jeſuitismus feft zu 
ftelen c. Durch A. v. Jasmund. Lpz. 1829. 8. Desglei⸗ 
chen den trefflichen Auffag, welcher unter dem Titel: Die es 
fuiten im 19. Sahrhunderte, die 3 Fragen: Was waren 
die Sefuiten und was find fie? Was wollen fie felbft und ihre 
Begünftiger? Welche politifhe und moralifche Folgen wird ihre 
Herftellung haben? in bimdiger Kürze beantwortet und aus ben 
neuen politifhen Annalen in der Kicchenzeitung (1826. Mr. 176 
— 8.) mieder abgedrudt if. — Auch hat der Jeſuitismus der 
Philoſophie kein Heil gebracht, indem felbft die beffern Köpfe unter 
den Sefuiten, welche ſich mit diefer Wiffenfchaft befchäftigten, uͤber 
den engen Kreis der Scholaftit nicht hinausgingen. &o lieferte 
Sranciscus Suarez eine gute Ueberficht der gefammten Schos 
laftit, Franciscus Toletus aber und die Sefuiten zu Coimbra 
commentirten fleißig die ariftotelifchen Schriften. Aber feiner von 
ihnen hat ein felbftändiges, mit freiem Geifte gefdyriebenes, echt 
phitofophifches Werk hinterlaffen; vielmehr haben ſich die Zefuiten 
ftets als Gegner und Verfolger derer gezeigt, welche foldye Werke 
herauszugeben wagten. 

Jgnava ratio — bie faule Vernunft. ©. faul. 

Ignoranz (vom ignorare, nicht wiſſen) heißt eigentlich 
Nichtwiſſen überhaupt, dann insbefondre eine tadelnswerthe 
Unmwiffenbeit. Da es nämlid unmöglidy ift, alles zu wiffen, 
fo ift auch das Nichtwifjen oder Ignoriren überhaupt feine Schande, 
Fa es giebt fogar viele, was man abſichtlich ignorirt oder wovon 
man feine Notiz nimmt. Allein gewöhnlidy wird das W. Igno⸗ 
vanz ebenfo, wie das beutfhe Unmiffenheit, im böfen Sinne 
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gebraudht, fo daß man benjenigen einen Igno ranten ober Un— 
wiffenden nennt, der audy das nicht weiß, was er willen foll. 
So würde man einen Gelchrten mit Recht einen Ignoranten nens 
nen, wenn er von det Gefchichte feiner Wiſſenſchaft nichts müffte. 
Eine foldye Ignoranz hat auch fehr leicht die nachtheilige Folge, 
dag man ſich einbildet, etwas Neues zu fagen, während es doc 
vielleicht Thon hundertmal von Andern gefagt iſt. — Ueber: die ge: 
lehrte Ignoranz fchrieb ein eignes Wert Nicolaus von 
Eu$. ©. d. Nam. Man könnte aber auch wohl eins über die 
philofophifhe Ignoranz als eine Unterart von jener fchreis 
ben. — In Rechtsſachen umterfcheidet man die Unwiſſenheit in An: 
fehung des Rechtsſatzes (ignorantia juris s. legis) und des 
Rechtsfalles (ignorantia facti); ferner die vermeidliche und 
unvermeiblidhe, wirffame und unwirffame (ign. vincibi- 
lis, invincibilis, efficax, non efficax). ‚Wer in der Schlacht feinen 
in den feindlichen Reihen befindlihen Bruder erfchießt, ift nicht 
ſtraffaͤllig, er mag es gewuſſt haben oder nicht, daß fein Bruder 
ſich dafelbft befand. Wer aber in der Nacht feinen Bruder ftatt 
feines Feindes ermordet, weil der Bruder zufällig in des Feindes 
Bette fchlief, ift ftraffällig, da er Überhaupt nicht morden -follte, 
Wenn alfo aud) die Ignoranz hier unvermeidlicy gewefen wäre, fo 
wäre fie doch in Bezug auf die Sträflichkeit der That von feiner 
Mirkfamkeit, außer wiefern der Thäter nicht ald Brudermörder zu 
beftrafen. 

Ignoratio elenchi f. elenchus. 

JIker, Iften und Iſtiker find eben folhe Endungen, 
wie Aner (f. d. Art.) um gewiffe Parteien oder Secten unter 
ben Philofophen zu bezeihnen. Doch findet ein gewiſſer Unter: 
ſchied ſtatt. Jker braucht man gewoͤhnlich zur Bezeichnung derer, 
welche eine gewiffe Methode im Philofophiren befolgen, wie Dogs 
matifer, Skeptiker, Krititer; Iſten hingegen zur Bezeichnung de— 
ver, die einem gewiſſen Spiteme huldigen, wie Realiften, Spdealis 
fin, Nominaliften. Dod wird jener Unterfcyied nicht immer 
befolgt. So fagt man oft ohne Unterſchied Empiriker und Empi: 
riften, wiewohl auch hier eigentlich zwifchen dem, der einer empiti: 
ſchen Methode folgt, und dem, der einem empirifhen Spfteme 
huldigt, zu unterfcheiden wäre. Iſtiker iſt eigentlich ein Pleo: 
nasmus, wie wenn man Atomiftiker für Atomiften fagt. 

kon ift das griech. uw — Bid. ©dW. Man 
hat davon verfchiedne auch im Deutfchen gebräudylihe Zufammen- 
fegungen gemacht, ald: Jkonographie — Bilderbefchreibung ; 
Jkonoklaſtie — Bilderzerbrehung; Seonolatrie — Bilder: 
dienft oder Bilderverehrung; Jkonologie — Bilderlehre; Jko— 
nomadhie — Bilderbeftreitung, die entweder bloß woͤrtlich fein 
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kann, indem man bie Ztonolatrie als Gottes und bes Menfchen 
unwuͤrdig darftellt, oder thätlih, indem man die Bilder ſelbſt zer» 
ftört,. fo. daß dann die Ikonomachie in eine wirkliche Ikonoklaſtie 
übergeht oder zur Bilderſtuͤrmerei wird — ein Berfahren, das oft 
zu heftigen kirchlichen Bewegungen Anlaß gegeben hat und eben fo 
unftatthaft ift, als der Büderdienft jelbft. Denn wenn glei) diefer 
an fich verwerflich ift, fo fol man ihn body nicht mit: Gewalt un⸗ 
terdruͤcken. Auch ift daduch manches ſchoͤne Kunſtwerk und mans 
ches. geſchichtliche Denkmal verloren gegangen. 

Illegal (von lex, das. Geſetz) ift ungefeglic. ©. 
geſetzlich. 

Illiberal ſ. liberal. 

Illuminat (von illuminare, erleuchten) iſt ein erteug 
teter. Das ſollten nun von Rechts wegen nicht bloß alle Philo— 
fophen, fondern alle Gelehrte und wahrhaft Gebildete fein. Wie 
dieß aber nicht immer der Fall ift, fo haben dagegen wieder Andre 
fidy eine ganz eigenthümliche, wohl gar von oben herablommende, 
Erleuchtung (f. d. W.) beigelegt. Der fog. Slluminaten: 
orben aber (geftiftet von Weishaupt 1776 und aufgelöft von 
der baierſchen Megierung durch wiederholte Befehle und Unterfus 
dungen 1784 und 1785) gehört nicht hieher, obgleich deffen an: 
gebliher Zweck (die höhere Ausbildung und Veredlung der Menfch: 
heit) auch ein philofophifcher genannt werden fönnte, da die Phi: 
loſophie diefes Ziel gleichfall® vor Augen hat. Nur will fie es 
nicht duch geheime Verbrüderungen, fondern bloß duch offne Mits 
theilungen .erreihen. — Die Kunft der Jllumination oder des 
Illuminirens gehört theild zur Malerkunft (f..d. W. und 
Colorit) theils zur Phototehnit (f. d. W.). 


Sllufion (von illudere, täufhen, beruͤcken) ift etwas an: 
dres als Elufion (ſ. d. W. ) ob es gleich. oft damit verwechfelt 
wird. Im Allgemeinen Eann man e8 duch Taͤuſchung geben; 
da aber der Menfh auf mannigfaltige Weife getäufht werden 
kann, fo giebt e8 auch verfchiedne Arten der Illuſion. In philos 
ſophiſcher Hinſicht find vornehmlid) folgende 3 merkwürdig: 

1. Die logifche I. Sie entfteht duch Fehler im Denken, 
alfo durch Verlegung der logifhen Regeln bei ‘der Bildung und 
Verknüpfung unſrer Begriffe und Urtheile. Diefe Art der 9. 
fommt mithin bei allen falihen Schlüffen und Beweifen vor, wenn 
fie für richtig gehalten werden. ©. Sophismen. 

2. Die metaphyfifche oder transcendentale 3. Sie 
entfteht aus der Verwechſelung bee Erfcheinung mit dem Dinge an 
fi, ift alfo die gemeine Anficht, daß die von und wahrgenommes 
nen. Dinge auch an fid oder unabhängig von unferer Wahrnehs 
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mungsweiſe gerabe fo beſchaffen ſeien, wie wir fie wahrnehmen. 
S. Ding an ſich. 

3. Die aͤſthetiſche J., welche wieder doppelter Art iſt, je 
nachdem man das W. aͤſthetiſch nimmt. Verſteht man es bloß 
etymologiſch von dem, was in die Sinne faͤllt: ſo gehoͤren 
dahin alle ſinnliche Taͤuſchungen, fie mögen vom Geſichte (opti: 
fhe 3.) ober vom Gehöre (akuftifhe J.) oder von irgend 
einem andern. Sinne herrühren; wobei nur zu bemerken, daf, wenn 
wir von unfern Sinnen getäufht werden, doch allemal ein übers 
eiltes oder unbefonnenes Urtheil des Verſtandes (alfo zugleid eine 
logiſche 3.) dabei ftattfindet. Nimmt man es aber in der Bedeu: 
tung, welche in ber fchlechtweg fog. Aeſthetik (f. d. W.) die 
herrſchende iſt: fo iſt die dfthetifhe J. nichts andres als eine 
Kunfttäufhung mitteld der Einbildungskrafl. Es erregen nämlidy 
dann die Erzeugniffe der fhönen Kunft unfre Einbildungsfraft mit 
folder Lebendigkeit, daß wir von ihnen eben fo als von wirklichen 
Gegenftänden, ja wohl noch ftärfer,, afficirt werden. Einer ſolchen 
Illuſion giebt man fidy gern bin, felbft wenn man beftimmt weiß, 
daß ed nur ein Schein oder Blendwerk ift, was uns eben in Be: 
wegung fest; mährend man durch einen wirklichen Betrug immer 
unangenehm berührt oder wohl gar beleidigt wird, wenn er in’s 
Pumpe oder Grobe fällt. Sllufionen der legten Art koͤnnte man 
auch moralifche oder vielmehr immoralifche nennen. 

Ilmi-Kelam ift der Name ber arabifchen Metaphyſik, 
welcher eigentlih die Wiffenfhaft des Worts bedeutet. Dies 
fes Wort ift nämlid das angebli im Koran enthaltene, durch 
den Mund des großen Propheten Muhammed verfündigte Wort 
Gottes, indem die arabifhen Philofophen, gleich den chriftlichen 
des Mittelalters, ihre MWiffenfhaft und vornehmlicd, die Metaphyſik 
als eine Dienerin ber pofitiven Glaubenslehre oder Dogmatik be: 
trachteten und behandelten; weshalb fie fih auch hüten mufften, 
etwas dem Koran MWiderftreitendes vorzutragen. Weil e8 aber nie 
und nirgend gelungen ift, die philofophirende Vernunft ganz und 
gar in die Feffeln einer pofitiven Lehre einzuzwaͤngen: fo fuchten 
fi) auch die arabifhen Philofophen dadurch zu helfen, daß fie in 
ihrer Metaphyfit der Speculation einen möglichft weiten Spielraum 
gaben. Sie philofophirten daher zuerft ganz allgemein über die 
Dinge überhaupt (ontologifh) dann infonderheit über die Seele 
und die Welt (pfychologifh und kosmologiſch) und zulegt über 
Gott (theologifh). Im diefem letzten Xheile handelten fie aber 
ſowohl die natürliche als die geoffenbarte (fchon voraus als wahr 
angenommene) Religion ab und fuchten beide, fo gut es geben 
wollte, in Einſtimmung - zu bringen. Bei diefem Verſuche konnt’ 
es nun nicht fehlen, dag Manche vom Pfabe ber fog. Mecht: 
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glaͤubigkeit abwichen; und fo bildete ſich die Secte dee Motefele 
oder Moteſeliten (ter Abweichenden oder. Diſſentirenden) die 
ſich fpäter wieder in mehre Unterfecten theilte. Daher. gab. es auch 
unter den arabifhen Metaphpfilern Dogmatiter und Skepti— 
&er,. und unter jenen Naturaliften und Supernaturalis 
fien, Rationaliften und Srrationaliften, felbft Pans 
tbeiften und Myſtiker. Ebendarum fehlt! es auch nicht an - 
Berfolgungen und Bedrudungen derer, welche eines feiern Art zu 
philofophiren huldigten. Mit einem Worte: C’etait tout comme 
chez nous! — Vergl. arabifhe Philofophie. 

$magination (von imago, bad Bild) ift eigentlich 
Einbildung, dann aber auch Einbildungstraft. © d. W, 
Daher ſagt man imaginiren ſtatt Bilder entwerfen,. dichten, 
und imaginirt oder imaginar für eingebildet oder durch die 
Einbildungstraft bewirkt, erregt, veranlafft. Wenn indeffen von 
imaginaren Irrthümern die Rebe ift, fo verfteht man darunter 
im tweitern Sinne nidyt bloß die von der Einbildungstraft, ſondern 
auch die von dem Gedädtniffe und der Erinnerungskraft veranlaff: 
ten Irrthuͤmer. Denn es miſcht fidy dabei gewöhnlich auch die 
Einbildungstraft in’d Spiel, wie denn überhaupt alle diefe Vermoͤ⸗ 
gen zum innern Sinne gehören und daher in der genaueften Vers 
mandtfchaft und MWechfelwirfung ſtehn. S. Sinn. 

Smbecillität (von imbecillis oder lus, ſchwach — und dies: 
fe8 wieder von bacillus ;oder lum, das Stäbchen — alfo eigentlich 
einer, der fih auf ein Stäbchen, in bacillum, lehnt ober ftügt) 
in pfochologifcher Hinſicht ift Verftandesfhmäche, die, wenn fie fehr 
auffallend ift, auch Dummheit heißt. S. d. W. 
— — — (von imitari, nachahmen) iſt Nachahmung. 

.d 

Immanent (von manere, bleiben) heißt eigentlich drin: 
bleibend. Es hat aber einen doppelten Gegenfag und befommt 
dadurch auch verfchiedne Bedeutungen. Wenn es dem Trans: 
cendenten entgegenfteht, fo bedeutet ed: das, was fich innerhalb 
des gefegmäßigen Erkenntniſſkreiſes hält, 3. B. der immanente 
Berftandesgebraud, während der darüber hinausgehende 
transcendent heißt. S. Erkenntniß ımb Ding an fid. 
Wenn e8 aber dem Transeunten entgegenfteht, fo heißt es fos 
viel als: inmerih, im Gemuͤthe befchloffen, theoretifh, z. B. die 
immanente Thätigkeit des Ichs, während bie praßtifche, 
nad) außen firebende, transeunt heit. ©. Seelenträfte. 
Sm pantheiftifchen Syfteme befommt das W. immanent nod 
eine andre Bedeutung, indem man da Gott, den immanenten 
Grund der Welt nennt, wiefern er von berfelben nicht weſent⸗ 
lich verſchieden, fondern alle Dinge in der Welt nur Accidenzen 


512 Smmaterialität- Immens 


einer und derſelben Grundſubſtanz fein ſollen. Dieſe Art ber 
Immanenz iſt alſo von den beiden vorigen gar ſehr verſchieden. 
S. Pantheismus. 

Immaterialitaͤt iſt eigentlich Stoffloſigkeit, da es von 
materia, der Stoff, herkommt; und ſo koͤnnte man die Form, 
wenn fie bloß für ſich oder in abstracto betrachtet wird, auch ein 
immaterialesd Ding nennen. Allein gewöhnlid wird biefer 
Ausdrud bloß auf die Seele. (oder auf geiftige Wefen überhaupt ) 
bezogen und baher auch basjenige pfochologifhe Spftem, welches 
die Seele (ober. das Geiftige überhaupt) für eine immateriale 
Subſtanz erklärt und aus biefer Erklärung allerlei Folgen zieht 
(3. B. daß die Seele vor dem Leibe war, unabhängig von ihm fein 
und wirken koͤnne, ſchlechthin unzerftörbar und darum aud uns 
fterblih fei) der Immaterialismus genannt. Diefes Syſtem 
ift vornehmlich ein Erzeugniß der cartefianifchen Philofophie. Denn 
vor Cartes ift es Eeinem Philofophen eingefallen, fo mweit man 
beftimmte Erklärungen vor ſich hat, die Seele für etwas ganz Sms 
materiales zu halten. Man hielt fie nur für eine feinere (Luftige, 
ätherifhe, Feurige) Materie, ohne fie darum gerade für Eörperlicy 
(d. h. für einerlei mit dem Leibe oder für einen Theil defjelben ) 
zu halten. Und wenn man ihr dennod Einfachheit beilegte, fo iſt 
dieß ganz anders zu verſtehn. ©. einfah. Nun entjtand nas 
türlih die Frage, wie eine immateriale Subftanz und eine mate— 
riale, dergleichen der Leib, auf einander zu wirken vermöcten, da 
fie doch fich nicht berühren könnten. Deshalb verfiel man auf die 
Theorien des Dccafionaliemus und bed Praftabilismus. 
©. diefe Ausdrüde. Man vergaß aber darüber die Hauptfache, näm= 
lich zu bemweifen, daß die. Seele eine Subſtanz und zwar eine 
immateriale ſei. Da bdieß über alles unfer Vermögen hinausgeht, 
indem mir von ber Seele als einer immaterialen Subftanz gar 
feine beharrliche Anfhauung haben: fo ruht der Immaterialismus 
- eigentlih auf einer Erfhleihung (petitio principü). Dieß Ges 
ftändnig kann man unbedenklich ablegen, weil der Glaube an Uns 
ſterblichkeit (ſ. d. W.) dadurch nicht im mindeften leidet, in= 
dem man ja lange vor Cartes baran geglaubt hat, ohne die 
Seele für, eine immateriale Subftanz zu erflären. Auch vergl. _ 
Materialismus u. Gemeinfd. des Leibes u. der Seele. 

Smmediat (von medium, dag Mittel) = unmittel: 
bar. ©. mittelbar. 

Smmemorial (von memoria, das Gedaͤchtniß) heißt, weſ— 
fen ſich Bein lebender Menfh mehr erinnert — unvordenklich. 
Befonders braucht man es von dev Verjährung S. d. W. 

Immens oder immenfurabel (von metiri, meffen, da; 
her mensura, da8 Maß) — unermefflihd. S. meffen. 
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Smmobil (von mobilis, beweglich) ift überhaupt unbes 
weglich. Es wird aber in verfchiebner Bedeutung genommen, je 
nahdem man es von Sachen oder von Perfonen braudt, und be 
kommt dann aud in der Mehrzahl ald Subſtantiv eine verfchiebne 
Endung. Immobilien heißen nämlid) Sachen, bie zwar ben 
Befiger wechſeln können, aber babei ihren Plag nicht verändern, 
wie Felder, Wieſen, Wälder, Gärten, Häufer (die man freilich 
jegt auch mobil’ zu machen oder im Ganzen von einem Orte zum 
andern zu verfegen gelernt hat) und andre Grundftüde, nebft 
dem, was daran befeftigt oder nach der Rechtsſprache Band = Miet: 
und Nagel: feft iſt. Sie heißen daher auh unbemweglihe Güs 
ter und ftchen den Mobilien (Möbeln im meitern Sinne) oder 
beweglihen Gütern, wie Thiere (auch Sklaven, wo es ders 
gleichen giebt) Früchte, Geräthe (Möbeln im engern Sinne) Klei: 
der, Geld ıc. entgegen. Smmobile aber heißen Perfonen, bie 
nicht mit der Bildung der übrigen Menfchheit oder mit dem Geifte 
der Zeit fortfchreiten wollen, die unbedingt am Alten oder Beſte— 
henden haften und daher jeder Neuerung, wäre fie auch offenbare 
Berbefferung, widerſtreben. Diefe Unbeweglichen oder Immobilen 
werden daher auh Stabiliften oder Stationarier genannt, 
weil fie gleihfam auf derfelben Lebensftation ftehen bleiben. Ihre 
Anfiht und ihe Streben heißt ebendarum das Immobilitaͤts— 
oder Stabilitätsfpftem. Diefes Spftem ift aber unhaltbar, 
weil e8 der Natur des menfchlichen Geiftes widerftreitet, in welchen 
das Streben nach Vervolllommnung fo nothwendig (durdy den in= 
mwohnenden Trieb der Entwidlung und Ausbildung) begründet if, 
daß felbft diejenigen, welche jenem Syſteme huldigen, unbewuſſt 
und unmillfürlih in der allgemeinen Bewegung mit fortgetrieben 
werden. Daher pflegen fie auch ihr Syſtem, um nicht in's Lächer: 
liche zu fallen, auf einen gewiffen Kreis menſchlicher X’hatigkeit zu 
befchränten. Sie leugnen z. B. nicht, daß der Menfh in Bezug 
auf Aderbau, Handel, Gemwerbthätigkeit, Kunft und Wiffenfchaft 
Sortfchritte machen folle; nur in ber Kirche oder im Staate folle 
alles beim Alten bleiben. Das ift aber nicht möglich, weil in ber 
Menfchenwelt nichts ifolirt ift und wirft. Die Kortfchritte in je: 
nen Beziehungen werden alfo nothwendig mancherlei Veränderun: 
gen in kirchlicher und politifcher Beziehung herbeiführen. Wenn 
daher eine Regierung auch weiter nichts thun wollte, ald zur Bes 
förderung des Handels und der Gewerbe Chauffeen bauen und Eilpo: 
flen anlegen: fo würde fie ſchon dadurch das ganze Immobilitaͤts— 
oder Stabilitätsfpftem praftifc über den Haufen werfen, ob fie es 
gleich theoretiſch auf allen Kathedern und Kanzeln lehren ließe. 

Smmoralität (von mores, bie Sitten) iſt Unfictlichkeit, 
S. Sittlihkeit. Davon hat dee Immoralismus feinen 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗-philoſ. Wörterb, B. I. 33 


514 Immortalität Smmunität 


Namen, unter welchem man theoretifch eine Lehre oder ein Sys 
fiem verfteht, welches die Sittlichkeit aufhebt, entweder geradezu 
(grober Immor.) oder mittelbar Durch gewiffe Vorausfegungen, die 
mit der Sittlichkeit nicht beftehn können, wie die Leugnung der Wil 
lensfreiheit (feiner Immor.) — praftifch aber eine unfittliche 
Gefinnung und Handlungsweife.. Diefer prakt. Immoralismus 
kommt nocd weit häufiger vor, als der theoret., da der Menſch 
ſich doch immer ſcheut, der Sittlichkeit entgegen zu lehren. Daher 
haben felbft die, melde ſolche Lehren aufftellten, doc) verfucht, obs 
wohl vergebens, fie einigermaßen mit den Foderungen des Gewifs 
fend zu vereinigen. — Der theoret. Immoralismus (den 
Einige auh Antimoralismus nennen) befommt übrigens vers 
fhiedne Namen nad) Verfchiedenheit der Art, wie er fi über 
fittliche Gegenftände erklärt. Er heißt z. B. moralifher Ins 
differentismus, wenn er den Unterfchied zwifchen gut und boͤs 
entweder fchlechthin leugnet oder doch nur ald etwas Relatives dar 
ſtellt — moralifher Skepticismus, wenn er jenen Unter 
ſchied für ungewiß erflärt, weil es ebenfowenig ein ficheres Krites 
rium des Guten und Böfen als des Wahren und Falfchen gebe 
— moralifher Probabilismus, wenn er meint, man könne 
über jenen Unterfchied nur mit einer (bald größern bald geringern ) 
MWahrfcheinlichkeit urtheilen — moralifher Senfualismus, 
wenn er meint, jener Unterfchied laffe fih nur fühlen oder empfinden, 
aber nicht nady Begriffen und Grundfägen bejtimmen ꝛc. Vergl. diefe 
verfhiednen Ausdrüde, auch Eudbämonie und Hedonismus. 

Smmortalität (von mors, der Tod) — Unfterblids 
feit. S. d. W. 

Immunität (von munus, im Plur. munera oder munia, 
Geſchenke, Gaben, Abgaben, Aemter, oͤffentliche Dienſtleiſtungen, 
Laſten und Pflichten) iſt Freiheit eines Buͤrgers von gewiſſen Leis 
ſtungen, die Andern pflichtmaͤßig zukommen, aber mit einer gewiſſen 
Beſchwerde verbunden find, wie z. B. der Kriegsdienſt, die Eins 
quarticung, gewiſſe Steuern und Abgaben ꝛc. Wenn nun foldhe 
Smmunitäten nach bloßer Gunft oder, was im Grunde einerlei ift, 
nad) den zufälligen Launen des Glüds, das den Einen in dieſem, 
den Andern in jenem Stande geboren werden läfft, gewährt wers 
den: fo find fie offenbar aller Gerechtigkeit und Billigkeit entgegen. 
Man erleichtert den Einen und befchwert dafür den Andern deftos 
mehr. Wenn fie aber nad) einem allgemeinen Gefege, beftimmt 
duch die Ruͤckſicht auf das allgemeine Wohl felbft, gewährt ters 
ben, fo daß unter benfelben Bedingungen jeder ihrer theil« 
baftig werden kann: fo ift auch von Seiten des Rechts und 
der Billigkeit nichts dagegen einzumenden. Wer im Dienfte des 
Staats und der Kirche bereits fteht oder fich eben dazu vorbereitet, 
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mit Anftrengung aller, feiner Kräfte, mit Aufopferung von Geld - 
und Zeit und Lebensgenuß, dem mag Befreiung vom Kriegsbdienfte 
und von ber Laft der Einguartirung mohl gewährt werden, fo lange 
nicht die Noth auferordentlihe Anftrengungen und Aufopferungen 
von allen Seiten heifht. Oder von wen der Staat nur bann 
alle Abgaben fodern koͤnnte, wenn er ihm für geleiftete Dienfte auch 
binlängliche Entſchaͤdigung gäbe, dem mag er immer etwas erlaffen, 
weil es ja im Grunde einerlei ift, ob er ihm mehr giebt oder wer 
niger von ihm nimmt. Und wenn man überhaupt von dem Ge— 
fihtspuncte ausgeht, daß zulegt alle Abgaben an den Staat, fie 
mögen übrigens Namen haben und erhoben werben, wie fie wollen, 
von dem Einfommen eines Buͤrgers entrichtet werden müffen, 
weil, wenn er fein ſolches hätte, er auch nichts abgeben Eönnte: fo 
erfcheinen dergleihen Immunitaͤten um fo minder tabdelnswerth. 
Denn nah Recht und Billigkeit foll, wer verhältnifimäßig weniger 
einnimmt, auch verhältniffmäßig weniger aus= und abgeben. 

Smmutabilität f. Mutabilität und Veränderung. 

Smparbonnabel f. parbonnabel, 

Smparität (von impar, ungleih) iſt Ungleichheit. 
©. gleich und Gleichheit. 

Impartial ſ. partial. 

Impaffibilität fteht für Sncompaffibilitit. S. 
compaffibel. 

Smpenetrabilität (von penetrare, durchdringen) ift 
foviel als Undurchdringlichkeit. S. Durhdringung. 

Imperativ (von imperare, gebieten) hat außer der be— 
kannten grammatiſchen Bedeutung, wo es die gebietende Form des 
Zeitworts anzeigt, in der Moral auch die eines Gebots. S. 
d. W. Imperatoriſch ift ſoviel als befehlshaberiſch oder gebie— 
teriſch. ©. Imperialismus. 

Smperceptibelf. Perception. 

Imperfectibilismus, das Gegentheil von Perfectis: 
bilismus. S. d. W. 

Imperialismus (von imperare, befehlen) ift dasjenige 
politifche Spftem, nad) welchem immer nur willkürlich befohlen, 
geboten ober auch verboten, nicht nad) Gefegen verfaffungsmäßig 
regiert wird — alfo einerlei mit Abfolutismus, Autokratis— 
mus und Despotismus. Zuweilen fteht es auch für Kai— 
ſerthum, weil die Kaifer auh Imperatoren heißen, obwohl 
diefer Ausdruck eigentlih einen Feldherrn oder oberften Kriegsbes 
fehlshaber bedeutet. In diefer Beziehung koͤnnte alfo Imperialis⸗ 
mus auch eine militarifche Regierungsweife bedeuten, die dann fteis 
lid) auch nidyts andres als eine abfolute, autofratifche oder despo⸗ 
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amueEN een) f. Pertinenz. 

Ampetwofität (von impetuosus, heftig, und jenes von 
impetus, ber Anfall, und diefes wieder von petere, fallen, auch 
nad) etwas fireben oder verlangen, flammverwandt mit zoFeıv und 
fodern, das daher nicht fordern gefprochen und gefchrieben werben 
ſollte) ift ein heftiges oder ungeftümes Weſen beim Verwirklichen 
eines Zwecks, der aber oft ebendeswegen nicht erreicht wird, weil 
jene Heftigkeit dem Menfchen die Befonnenheit raubt. 

Smpietät, das Gegentheil von Pietät. S. d. W. 

Smplication f. Erplication. 

Smponderabel f. unmwägbar. 

Smpoffibilität, das Gegentheil von Poffibilität. 
©. d Per impossibile ducere (durch's Unmöglihe führen) 
heißt bei den Logikern, einen Sag in fein contradictoriiches Gegen: 
theil verwandeln, A ift B in A ift Nicht = B, weil, wenn A ift B 
wahr ift, A ift nicht-B nothwendig falſch und inſofern auch un⸗ 
moͤglich iſt. 

Impoſten (von imponere, auflegen) = Auflagen oder 
Abgaben. S. d. W. 

Impotenz (von potentia, Macht, Kraft) iſt eigentlich 
Unmaͤchtigkeit oder Unkraͤftigkeit uͤberhaupt. Man verſteht aber 
darunter vorzugsweiſe die Unfaͤhigkeit zum Beiſchlafe, welche 
ebenſowohl auf weiblicher als auf maͤnnlicher Seite ſtattfinden kann. 
Wiefern ſie die Ehe aufhebt f. Eheſcheidung. 

Impraͤgnation (von praegnans, ſchwanger) iſt Bes 
fruchtung. S. d. W. 

Impraͤſcriptibilitaͤt (von praescriptio, die Verjaͤhrung) 
iſt Un verjaͤhrbarkeit. ©. Verjährung. 

Smpubertät (von pubertas, Mannbarkeit) iſt Uns 
mannbarkeit. S. Mannbarkeit. 

Impuls (von impellere, antreiben, anſtoßen) = An: 
trieb, Anſtoß. ©. beides, 

Smpunität (von impunis, ſtraflos) ift Straflofig: 
keit. ©. d. W. und Strafe. 

S$mpurität (von impurus, untein) ift Unreinheit und 
Unreinlihkeit. ©. rein. 

Imputation (von imputare, zurechnen) ift Zurech⸗ 
nung, und Smputativität oder Smputabilität if Zus 
rtehnungsfähigteit. S. Zurehnung. 

In abstracto et concreto f. abgefonbert. — Die 
Formeln, welche ſich mit In mundo anfangen, f. hinter Injurie. 

Snacceptabel f. angenehm a. €, 

Inabäquat f. adäquat und angemeffen. 


° 
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Inadmiſſibel f. abmiſſibel und zulaͤſſig, auch Zu—⸗ 
laſſung. 

Inamovibilitaät (von amovere, entfernen) ber Beamten 
f. Amt und Beamter. 

Snauguration (von augurium, ein bebeutfames Zeichen, 
aus welchem man bie Zufunft erkennen kann) ift foviel ald Eins 
weihung durch Wuͤnſche und andre Zeichen von glüdlicher Vor⸗ 
bedeutung. Darum heißen die akademiſchen Promotionen aud) 
Snaugurationen (gleihfam Einweihungen in einen gelehrten ' 
Drden) und die darauf bezüglihen Streitfchriften oder Gelehrtens 
kaͤmpfe Inauguraldisputationen. ©. Disputation. 

Inbegriff (complexus) ift eine Menge von Dingen, bie 
ber Verſtand in Eins (unter einem Begriffe) zuſammenfaſſt. ©. 
Begriff. 

ncebäcität, das Gegentheil von Capacität. S. d. W. 

Incarnation (von caro, nis, das Fleiſch) iſt eigentlich 
Einfleiſchung, dann Verkoͤrperung eines Geiſtes oder goͤttlichen 
Weſens in menſchlicher oder auch in thieriſcher Geſtalt. Die ins 
diſche Religionsphiloſophie oder Mythologie zeichnet ſich beſonders 
dadurch aus, daß ſie von unzaͤhlichen Incarnationen des Wiſchnu 
erzaͤhlt. S. indiſche Philoſ. Es findet ſich aber dieſelbe 
Idee auch in andern Religionsſyſtemen, welche von einer Fleifch- 
oder Menfchwerdung der Gottheit reden; und im Grunde ift bie 
fog. Metempfychofe oder Seelenwanderung auch nichts 
andres als eine fortwährende Incarnation ber Seele; wobei denn 
freilich immer eine Menge von millfürlichen Worausfegungen ges 
macht werden, an welden bie Phantafie mehr Antheil hat, als 
der Werftand. Statt Incarnation fönnte man auh Incor⸗ 
poration fagen, wenn dieſes Wort (f. daff.) nicht noch eine 
andre Bedeutung hätte. Die Bedeutung von Incarnat (Fleiſch⸗ 
farbe) gehört nicht hieher. 

Inceſt (von castus, keuſch) iſt eigentlich eine unkeufche 
Handlung. Man verfteht aber darunter infonderheit die Blut⸗ 
fhande. S. d. W. 

Inclination (von inclinare, ſich wohin neigen) bebeus 
tet eine Zuneigung, befonders eine gefchlechtlihe. S. Neigung. 
Die mathematifhe und die phyſikaliſche Bedeutung diefes Worts in 
Bezug auf die Bahnen der Weltkörper und die Magnetnadel ge: 
bören nicht hieher. 

Incluſiv, das Gegentheil von erclufivv. S. d. W. 

Sncommenfurabel f. commenfurabel, 

Incompaffibel oder incompatibel f. compaffibel. 

Incompetenz, das Gegentheil von Competenz. ©. d. W. 

Incomplet, das Gegentheil von complet. ©. d. W. 
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Incongruenz, das Gegentheil von Congruenz. S. d. W. 
a —— das Gegentheil von Conſequenz 


Inconvenienz, das Gegentheil von Convenienz 
d 


Incorporation (von corpus, ber Körper) ift Einkoͤr⸗ 
perung und infofern einerlei mit Incarnation. S. d. W. 
Man verfteht aber unter jenem Worte audy die Aufnahme eine® 
Individuums in einen gefellfhaftlichen Körper, eine fog. Corpo⸗ 
ration S. d. W. 

Incorrect, das Gegentheil von correct. S. b. W. 

Incredibilität und Incredulität ſ. Crebulitaͤt 
und Glaube. 

Incubation (von incubare, auf etwas liegen, brüten) 
wird vorzugsweife vom, Liegen und Schlafen in Zempeln oder ans 
bern heiligen Dertern gebrauht, um während des Schlafs Eins 
gebungen von den Göttern zu erhalten — eine im Alterthume 
weit verbreitete Art des Aberglaubens, deren natürliher Grund in 
der Huͤlf- und Rathlofigkeit liegt, in welcher fich der Menſch oft 
befindet. S. Meibomii exercit. de incubatione in fanis deo- 
rum. SHelmft. 1659. 4. Zuweilen fteht es aud für Impraͤ—⸗ 
gnation S. d. W. 

Inculpat (von culpa, die Schuld) heißt der Angeklagte, 
mwiefern ihm eine Schuld beigemefjen wird; alfo der Angefchuldigte, 
©. Anklage und Schulb. 


Indecenz (von decere, fich ziemen ober fchiden) ift eie 
gentlicy jede Unziemlichkeit in Reden oder Handlungen. Gewoͤhn⸗ 
lich aber bezieht man es auf ſolche Unziemlichkeiten, die fih auf 
das Geſchlechtsverhaͤltniß beziehn und die fittlihe Schaam, weldye 
über jenes Verhaͤltniß einen gewiffen Schleier zu werfen gebietet, 
verlegen. Die dramatifhen Dichter haben fich dergleichen oft ers 
laubt, felbft große, wie Shakespeare. Die Indecenzen find 
aber darum nicht weniger verwerflih, und fogar ekelhaft, wenn 
fie, gleich vielen von Kogebue, in's Gemeine fallen. Es beweiſt 
die auh Mangel an Achtung gegen das Publicum, fo wie bes 
Yublicums gegen fich felbft, wenn es fich dergleichen bieten laͤſſt. 

Sndefectibilität (f. Defect) wird vorzüglich von ber 
angeblihen Unfehlbarkeit des Papſtes gebraucht und daher 
mit beffen Infallibilität ober Untrüglichkeit verbunden; 
obwohl die eine eben fo erbichtet als die andre if. — Eine ins 
defectible Philofophie würde eine ſolche fein, die gar kei⸗ 
nen Fehler oder Mangel hätte, alfo eine abfolute, die aber noch 
nicht dageweſen und auch nie dafein wird, weit kein menfchliches 
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Individuum das Ideal der Wiffenfchaft zu verwirklichen vermag. 
S. Ideal und Pbilofoph. 

’ Snpdefinibel f. Definition; und indefinit f. in» 
init. 

Indemnifation oder Indemnität (von damnum, ber 
Schade) ift Entfhädigung. S. d. W. 

Indemonftrabel f. dvemonftrabel, 

Independenz f. Dependenz und Abhängigkeit. 
Zuweilen legt man aud denen fhon Independenz bei ober' 
nennt fie Independenten, bie ſich erſt von fremder Herrſchaft 
losmachen wollen. Man anticipirt alfo in Gedanken ihre Unab⸗ 
haͤngigkeit. 

Indeterminismus iſt das Gegentheil von Determi— 
nismus (ſ. d. W.) und heißt auch, wenn man nicht bloß den 
Determinismus leugnet, ſondern die Freiheit in einem abſoluten 
Gleichgewichte der Beſtimmungsgruͤnde zum Handeln ſucht, Ae—⸗ 
quilibrismus. S. d. W. 

Indifferentismus (vergl. Differenz) iſt von doppelter 
Art, moraliſch und religios. Jener beſteht in der Behaupt: 
ung, daß fein mwefentlicher Unterfchied zwifchen dem Guten und dem 
Boͤſen ſei; welcher Behauptung indefien das Gemiffen zu laut 
widerfpriht, als daß ihr ein Gewiſſenhafter beipflichten Eönnte, 
Es ift auch diefe Behauptung nur von denen aufgeftellt worden, 
die das Gemiffen felbft für eine Zäufhung oder ‘eine politifche 
Erfindung erklärten, desgleihen von den Fataliften, weil dieſe feine 
MWillensfreiheit anerkennen, ohne melde freilich Eein folcher Unter: 
ſchied ftattfinden koͤnnte. S. Gewiſſen und Freiheit. Der 
religiofe Indifferentismus hingegen bezieht fi) auf die verfchiebnen 
Seftalten, welche die Religion annehmen kann, wenn fie als ein 
poſitives SInftitut in der Geſellſchaft erfcheint. Diefe Religions: 
formen erklärt der Indifferentift für gleichgültig. Da es aber doch 
nicht möglich ift, daß fie alle gleich gut oder gleich fchlecht feien, 
indem fie einander toiderftreiten und alfo der einen und wahren 
Religion, wie fie durch Wernunft und Gemiffen urfprünglich bes 
ſtimmt ift, mehr oder weniger angemeffen fein können: fo ift audy 
diefe Art des Indifferentismus verwerfiih. Es ann und muß 
vielmehr unter den verfchiednen Religionsformen, die es in ber 
Erfahrung giebt, eine vernünftige und gemwiffenhafte Auswahl ſtatt⸗ 
finden; und dieſe wirb, alles wohl erwogen, immer für die chriſt⸗ 
liche Religionsform ausfallen. S. Chriftentbum. Man kann 
übrigens wohl noch andre Arten des Indifferentismus unterfcheiden, 
3 B. den phyſiſchen, ber gegen finnliche Luft und Unluſt 
gleichgültig ift, den aͤſthetiſchen, ber es gegen fchön und haͤſſlich 
iſt, den politifchen, ber es gegen die Staatsverfafjungen iſt, 
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ben philofophifhen ober feientififhen überhaupt, ber es 
gegen alle philoff. Syſteme ober wiffenfhaftll. Theorien if. Sie 
find aber nicht fo bedeutend, wie jene beiden. Auch vergl. Adia⸗ 
phorie und Apathie. 

Indignation (von indignus, unmwürbig) ift Erregung bes 
Gemuͤths durch etwas Unmürdiges, das man wahrnimmt ober 
ſelbſt erduldet — alfo Entrüjtung oder Erzuͤrnung. Bergl. Uns 
wille. Daß bie Sndignation Verſe made, iſt nur infos 
fern wahr, als ein gefteigerter Affect Überhaupt im Stande ift, 
den Menfchen zu begeiftern, folglich auch in eine dichterifhe Stim⸗ 
mung zu verfegen. ©. Affect. 

Sndirect f. direct. 

Sndidcernibel, das Gegentheil von discernibel. ©. 
d. W. und Nihtzuunterfcheidendes, 

Sndifche Philofophie oder Weisheit war fchon im 
Alterthume ſehr gerühmt, weil bie Indier (jegt Hindus ober 
Hindoftaner genannt) unftreitig eins der älteften gebildeten Voͤl⸗ 
fer (mo nicht felbft das Altefte) waren. Darum hat man in {ns 
dien den Urfprung allee menſchlichen Weisheit und folglih auch 
der Philofophie geſucht. Auch reiften viele griechiſche Philoſophen 
dahin, um die Meisheit aus ber Älteften und echteften Quelle zu 
fhöpfen. Allein es ift jest faſt unmöglid), das Urfprünglid) = Ins 
bifhe_von dem zu fondern, mas die Indier nach und nad) von 
andern Völkern und eingewanderten Fremdlingen angenommen has 
ben. Denn aud dort haben Eingeborne und Fremde ihre Anficy 
ten, Meinungen und Gebräude zum Theil umgetaufht und ver 
mifht. Befonders wurden feit Alerander dem Gr. bie Indier 
mit den Griechen bekannt, fo daß fich auch indifche und griechifche 
Meisheit verſchmolz. Die urfprüngliche Weisheit der Indier befand 
fi) in den Händen der Priefter, die dort (wie noch jest) eine 
befondre Kafte bildeten und ſich in den Schleier des Geheimniffes 
hüllten. Die Griehen und Römer nannten die indifhen Meifen 
Gymnofophiften (von yuuvog, nadt oder leicht bekleidet, und 
cogpog oder ooyıorngs, ein Weifer), welche Benennung Cicero 
(tusc. V, 27) fo erklärt: In India ii, qui sapientes habentur, 
nudi aetatem agunt, et nives hiemalemque vim perferunt sine 
dolore; cumque ad flammam se applicaverunt, sine gemitu 
aduruntur. Auch nannte man fie Theofophen oder Gottes: 
weife. ©. Theofophie. Einer von diefen MWeifen war Calan 
(f. d. Art.) zu Alerander’s Zeit. Weit älter und berühmter 
aber waren Menu und Budda. ©, beide Namen. Die indis 
[hen Weiſen waren auch nicht einerlei Meinung. Man unter 
fcheidet zwei Hauptpartein, Brahmanen oder Brahmänen 
(auh Braminen, wie man jegt die indifchen Priefter zu nennen 
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pflegt) und Samanen oder Schamanen (au Sarmanen, 
bei Strabo fogar Germanen, mas wohl Schreibfehler ift); 
welche aber wieder in mehre Mebenparteien zerfallen, fo daß ein 
indifches Wert, Derfana, welches zu den heiligen Büchern ges 
rechnet wird, ſechs indifhe Schulen der Weisheit zählt. Ebendaher 
findet man in jenen Büchern die verfcyiedenften Borftellungsarten, 
realiftifche, idealiſtiſche, materialiftifhe, fpirituatiftifhe, theiftifche, 
pantheiftifche, felbft foldye, die dem abfoluten Spdentitätsfpfteme fich 
“nähern. Die am meiften noch jegt in Indien herrfchende Vorſtel⸗ 
lungsart fcheint jedoch die zu fein, daß es ein höchftes, in feinen 
Begriff zu faffendes, Weſen gebe, welches in einigen Schriften 
Adim, in anden Aber oder Akhar genannt wird. Dieſes 
MWefen, von Emigkeit her in Selbanfhauung verfunten , ließ durdy 
fein Schöpferwort alles mitteld fortwährender Ausftrömungen aus 
fi) hervorgehn nder emaniren, und heißt daher als [chaffende Kraft 
Brahma, als erhaltende Wifhnu, und als zerftörende oder 
umwandelnde Schimaz; weshalb man dieß die indifche Dreieinigs 
keit (Trimurti) nennt. Daher die Ausdrüde: Brahmaiss 
mus, Vi: oder Wifhnuismus und Gi: oder Schivaißs 
mus. Diefe Lehre, welche zugleich von unzähligen Verwandlungen 
oder Sfncarnationen des Wiſchnu in menfhlicher und thierifcher 
Geftalt, ‚von guten und böfen Genien, Dews genannt, von ber 
Mräeriftenz der menfclihen Seelen, fo wie von deren Abfall, 
Wanderung durch die Körperwelt und Reinigung mittels einer Art 
von Fegefeuer gar viel, angeblich aus goͤttlicher Offenbarung ober 
höherer Eingebung, zu erzählen weiß, hat weit mehr ein poetifchs 
mpthologifhes, als ein philofophifches Gepräge. Doc unterfcheiden 
einige indifche Werke eine doppelte Lehte oder Lehrweiſe, eine nies 
bere auf Räfonnement gegründete (Sanchya-Sastra) und eine höhere 
auf unmittelbare Anfhauung der Wahrheit gegründete und auf 
Bereinigung mit dem Urwahren felbft abzwedende (Yoga-Sastra). — 
Wer ſich genauer damit befannt machen will, muß bie indifchen 
Religionsfchriften felbft leſen, deren mehre jest (in's Engl., Franz. 
und Deutiche überfegt) durch den Drud bekannt gemacht find, 
j. 8. L’Ezour-Vedam, ou ancien commentaire du Vedam, 
contenant l’exposition des opinions religieuses et philosophiques 
des Indiens; trad. du samscretan par un Brame, revu et publie 
avec des observations preliminaires, des notes et des éclaircis- 
semens. Xverd. 1778. 2 TT. 12. Deutfh von Ith. Bern, 
1779. 8. (Die Einleitung von St. Groir, melde bie indifche 
Meisheit überhaupt betrifft, ift vorzüglic) leſenswerth). — Bhaguat- 
Geeta, or dialogues of Kreeshna and Ardjoon, in eigtheen 
lectures with notes; transl. from the original sanskreet by Wil- 
kins. Lond. 1685. 4. — Neuerlich hat ber Ältere Schlegel 
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auch das Original biefer Schrift unter dem Titel herausgegeben: 
Bhagavat-gita etc. Bonn, 1823. 4. Auch vergl. Wild. v. 
Humboldt's Abh. über die unter dem Namen Bhagavad - Gita 
befannte Epifode des Mahabharata. Berl, 1826. — Baga-Va- 
dam, ou doctrine divine, ouvr. indien canonique sur l’etre su- 
preme, les dieuxy les geans, les hommes, les divers parties de 
Yunivers etc. (par Obsonville). Par. 1788. 8. Deutfh in: 
Sammlung afiatifcher Driginalfchriften. Züri, 1791. 8. 3.1. 
wo man auch Auszüge aus andern indifchen Werken findet. — 
Oupneck-hat [i. e. secretum tegendum] opus ipsa in India 
rarissimum cont, antiguam et arcanam s. theologicam et philo- 
sophicam doctrinam, e IV sacris Indorum libris Rakbeed, Dje- 
dirbeid, Sambeid, Athrbanbeid excerptam. Ad verbum e pers. 
idiomate sanskriticis intermixto in lat, convers,, dissertt, et an- 
nott. illustr, ab Anquetil du Perron. Par. u. Strasb, 
1801—2. 2 Bde. 4. Deutfh im Auszuge von Rirner: Verf. 
einer neuen Darftellung der uralten All: Eins: Lehre. Nuͤrnb. 
1808. 8. — Ambert-kend [ein ind. Werk über die Natur der‘ 
Seele] extr. par Mr. de Guignes, in den Mem. de l’acad, 
des inser, T. 26. — Wegen dieſer und andrer Werke der Art, 
bie in neuen Zeiten befannt gemadyt worden und denen Mande 
ein ungemein hohes Alter zufchreiben, während Andre deren Echt: 
heit, wenigftens das hohe Alter, bezweifeln, ift zu bemerken, daß bie 
Indier 6 Sammlungen heiliger Schriften haben, weldhe Saſtras 
oder Schafters heißen, nämlih 1. die Vedas oder Vedams 
(Veda — Wiffen), welche wieder aus 4 Büchern: Rig, YVabs 
ſchuſch, Saman und Atharwan beftehen und daher zufams 
mengezogen Rigyadſchuſamatharva heißen, wovon bie erſten 
drei die menschlichen Pflichten und das vierte (wahrſcheinlich fpäter 
entftandne) die göttlihen Gefege abhanden; 2. Upaveda, worin 
Heiltunde, Ton- Tanz- Baus Kriege: und andre Künfte; 3, 
Anga oder Bedanga, worin Sprachkunde, Liturgie, Aftronomie 
x.z 4. Puranas, 18 an der Zahl, worin mypthologifche Erzähs 
lungen und bie beiden Heldengedichte Ramayana (die Kriege des 
indifchen Eroberers Rama, befungen von Walmit) und Maha— 
Bharat oder Bharata (die Kriege ber vom großen Bharat 
oder Bheret, einem berühmten indifhen Könige, Sohne bes 
Dufhmanta und ber Sakontala, abftammenden Kurus und 
Dandus, befungen von Wyafa, der auch bie Vedas fammelte) ; 
5. Dherma und Menusmriti (mefjen man fih von Menu 
erinnert) worin Rechtskunde; 6. Derfana, aus Nyaya und 
Mimanfa beftehend, worin die Philofophie ber 6 indifhen Schu: 
Ien enthalten. Diefer legte Theil würde alfo ganz vorzüglich hies 
ber gehören. Die 3 legten Theile beißen auch Upangas; alle 
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Schaſters zufammen aber find eine Art von indiſcher Realencyklo⸗ 
päbie. Der oberwähnte Bhaguat:Geeta ift eigentlich eine bloße 
Epifode aus dem großen Epos Maha:Bharat. Genauere Nadys 
richten über dieſe Schriften und die darin enthaltene Weisheit fine 
det man, außer den ſchon angeführten, noch in folgenden Werten: 
Palladius de gentibus Indiae et Brachmanibus, Ambrosius 
de moribus Brachmanum, et Anonymus de jisdem, junctim 
editi cara Ed. Bissaei. £ond. 1668. 4. — Specimen sapientiae 
Indorum veterum, gr. ex cod. Holstenii cum vers. lat. ed. 
Stark. Berl. 1697. 8. — Alex. Dow’s diss. concerning the 
customs, manners, language, religion and philosophy of the In- 
doos; vor Deff. history of Hindostan etc. Lond. 1768. 3 Bde. 4. 
Deutfh: Lpz. 1772. 3 Thle. 8. — Kleuker's Abb. über bie 
Mel. und Philof. der Indier; bei feiner Ueberf. von Holwell’s 
interesting historical events to the provinces of Bengal etc. 
Lond. 1766. 3 Bde. 8. Deutfh: Lpz. 1778. 8. — Sinner, 
essai sur les dogmes de la metempsychose et du purgatoire, 
enseignes par les Bramins de l’Hindostan. Bem, 1771. 8, — 
Pauli a St. Bartholomaeo diss. de veteribus Indis. Rom, 
1795. vergl. mit Deff. syst. brahmanicum etc. Rom, 1791. 4. 
Deutfh: Gotha, 1797. 8. — Ith's Sittenlehre der Braminen, 
oder die Religion der Indier. Bern u. Lpz. 1794. 8. (Iſt eigent 
lich nur ein neuer Tit. für die obige Ueberf. des Ezour-Vedam). — 
Frdr. Schlegel über die Sprache und Weisheit der Indier. Heis 
deib. 1808. 8. — Polier, mythologie des Indous, Par. 1809. 
2 Thle. 8. — Ward’s view of history, literature and religion 
of Hindoos. Lond. 1817—20. 4 Bde. — Lanjuinais, me- 
moires sur la literature, la religion et la philos. des Indiens, in 
3 Abthll., vergl. mit Deff. Schrift: La religion des Indoux se- 
lon les Vedah, ou analyse de l’Oupnekhat publi€ par Angu, 
du Perron. Par. 1823. 8. (bezieht ſich auf das vorhin anges 
führte Werk), — Niklas Müllers Glauben, Wiffen und Kunft 
ber alten Hindus in urfprünglicher Geftalt und im Gewande der 
Symbolik. Mainz, 1822. 8. B. 1. — Die Lebensweisheit der 
Hindus. Aus der Handfchr. eines alten Braminen in engl, Spe. 
berausgeg. vom Grafen v. Chefterfield. Deutfh von Jak. 
Shmig. Düffed. 1825. 8. (Eine frühere franz. Ueberf. von 
Desormes kam unter dem Titel heraus: Le Bramine inspire. 
Berl. 1751. und eine frühere deut. von 9. 3. E. Bode unter 
dem Titel: Die Weisheit an die Menfhen durch einen begeifterten 
Braminen, aus einer alten Handfhr.) — Othmar Frant’s 
Viaſa. Ueber Philof., Mythol., Kiterat. und Sprache der Hindu. 
Münden u. Lpz. 1826. 4. (B. 1.) — 9. ©. Rhode Über res 
ligiofe Bildung, Mythol. und Philof. der Hindus. Lpy. 1827. 2 
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Bde. 8. — Außerdem enthalten bie Asiatic researches (vor 1788 
bis 1816 in 12 Bden zu Galcutta in 4. und zu London in 8, 
berausg.) und die daraus gezognen Dissertations and miscellaneous 
pieces relating to the history and antiquities, the arts, sciences 
and literature of Asia, by Will. Jones and others (Lond. 
1792—8. 4 Bde. 8. Deutfh von Fid und Kleufer. Riga, 
1795 —7. 4 Bde. 8.) Maürice’s indian antiquities (Lond. 
1793—4. 5 Bde. 8.) Deff. history of Hindostan (Kond. 1795. 
4.) und die Mém. de l’acad. des inser. viel hieher gehörige Notiz 
zen; aus den legtern befonderd: Memoires sur les anciens philo- 
enphes de l’Inde, par Mignot (3. 31.) und Recherches sur 
les philosophes appel&s Samandens, par de Guignes (8. 26.). 
Die Monumens literaires de l’Inde, par Langlois, von welchen 
Ehrzlih der 1. B. zu Paris herausgekommen, enthalten Auszuͤge 
aus Sanſkritſchriften und geben zugleich eine Ueberſicht der philofos 
phifchen und religiofen Ideen der Indier. Endlich ift auch in 
Heeren’s Schrift über die Indier (Gött. 1815. 8.) von der 
Philoſ. der Indier die Rede. — Die Zeitfchrift, welhe A. W. v. 
Schlegel unter dem Zitel: Indifhe Bibliothek (Bonn, 1820. 
ff. 8.) herauszugeben angefangen hat, verfpricht in diefer Beziehung 
manche neue Ausbeute. Doc, ift damit zu vergleihen Heeren’s 
Zufhrift an Schlegel: Etwas über meine Studien des alten 
Indiens. Gött. 1827. 8. Desgl. der 12. Bd. von Heeren’d 
hiſtoriſchen Schriften. — Neuerlich kamen nody heraus: Das alte 
Indien, mit befonderer Rüdfiht auf Aegypten, bargeftellt von D. 
Det. v. Bohlen. Th. 1. Königsb. 1830. 3. (Enthält auch Uns 
terfuchungen über die indifche Philofophie. Der Verf. beftteitet die 
Hypotheſe, daß Indien feine Bildung und Weisheit Aegppten vers 
danke, und nimmt vielmehr das umgekehrte Verhältnif an.) — 
Frdr. Adelung’s Verſ. einer Kiterat. der Sanskrit⸗ Sprache. Per 
tersb. 1830. 8. (Umfaſſt ſchon gegen 100 Schriften über diefe Sprache 
und die darin verfafften Werke, da das Studium derfelben immer 
eifriger betrieben wird, was nody manche neue Ausbeute verfpricht). 
— Daß die heutigen Indier, felbjt ihre Braminen, nichts weniger 
als philofophifch ‚gebildet find, erhellet zue Genüge aus: Moeurs, 
institutions et cer@monies des peuples de l’Inde; par M. PAbbé 
Dubois. Par. 1825. 2 Bde. 8. Doc vergl. Ram Mohun. 
Indisciplin, das Gegenth, von Disciplin. ©.d. W. 
Indiscret, das Gegenth. von discret. ©. d. W. 
Sndispenfabel heißt, was keiner Dispenfation (f. 
d. W.) fähig, mithin unnadhläfflid if. Daher ſteht es audy 
gumeilen für unumgänglidhsnothmwendig. 
Indispoſition f. Dispofition. 
Individuum (von dividere, theilen) ift eigentlich ein Ding, 
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das nicht getheilt werden kann, was auch ein Atom heißt. S. d. 
W. Allein man verſteht darunter gewoͤhnlich ein einzeles Ding, 
z. B. einen einzelen Menſchen, ein einzeles Thier, weil ein ſolches 
Ding, wenn es auch getheilt werden kann, doch nicht getheilt wer⸗ 
den darf, wofern es nicht aufhoͤren ſoll, das zu ſein, was es bisher 
war. Individualität iſt daher ebenſoviel als Einzelheit. 
S. d. W. Wegen Indiviſibilitaͤt ſ. Diviſion. 

Indolenz (von dolere, ſchmerzen) iſt eigentlich der Zuſtand, 
wo man keinen Schmerz empfindet, das non dolere, was einige 
alte Philoſophen fuͤr das hoͤchſte Gut erklaͤrten. Man verſteht aber 
gewoͤhnlich darunter eine gewiſſe Stumpfheit des Empfindungs-Ver⸗ 
moͤgens, welche den Menſchen gleichguͤltig gegen Luſt und Unluſt 
macht, eine Art von Apathie. In der erſten Bedeutung koͤnnte 
man alſo Indolenz durch Schmerzloſigkeit, in der zweiten 
duch Fuͤhlloſigkeit uͤberſezen. Vergl. Schmerz. 

Indubitabilität (von dubitare, zweifeln) iſt Unzweifel⸗ 
haftigkeit. Die jeſuitiſche Sophiſtik ſetzte dieſelbe mit ihrem Pros 
babilismus in eine ſeltſame Verbindung, indem ſie behauptete, 
daß, wenn auch etwas an ſich nur probabel waͤre, es doch in—⸗ 
dubitabel werde, wenn der Papſt es zu glauben gebiete oder das 
Gegentheil zu glauben verbiete. Wenn aber der Papſt ſolche Glau— 
bensgewalt haͤtte, ſo koͤnnte ja durch ihn das Improbable eben 
fo indubitabel werden als das Probable. S. Probabi— 
lismus. 

Inducianer f. den folg. Art. am Ende. 

Snduction (von inducere, einführen, aufzählen) iſt bie 
Aufzählung einer Mehrheit, um daraus die Alıheit zu erkennen, alfo 
ein Schluß vom Befondern aufs Allgemeine, oder von den XTheilen 
aufs Ganze. Da ein folher Schluß allemal unficher ift, weil das 
Befondre oder die Theile eines Ganzen etwas Eigenthümlidyes has 
ben können, das nicht allgemein oder am Ganzen als ſolchem ſtatt⸗ 
findet (f. allgemein): fo ift aud ein inductiver Beweis 
nicht apodiktiſch, fondern nur probabel, d. h. er gewährt bloße Wahr: 
fcheinlichkeit, die aber mit der Menge der aufgezählten Fälle waͤchſt. 
Wäre die Aufzählung felbft vollftändig (inductio completa): 
fo würde fie freitich volle Gewiffheit gewähren. Da aber die Ers 
fahrung für uns unendlich ift, ſowohl räumlich als zeitlich: fo kann 
fie auch nie durch Aufzählung des bereitd Gegebnen oder Bekann⸗ 
ten erfchöpft werden. Die Aufzählung bleibt daher immer unvolk 
ftändig (inductio incompleta) und geroährt ebendarum bloße Wahrs 
ſcheinlichkeit. Die Logiker unterfcheiden auch die Aufzählung des 
Einzelen (ind, individualis) um die Befchaffenheit der Art zu 
erkennen, und die Aufzählung der Arten (ind. specialis) um bie 
Belchaffenheit der Gattung zu erkennen. Es ift jedoch offenbar, 
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dag ſich dieſe erft auf jene fügt. Denn wenn man nichts von 
den Arten durch bie Einzeldinge mwüflte, fo würde man aud nicht 
von den Arten auf die Gattung fchliefen können. Das Inducis 
ren (miefem man darunter nidt etwa ein Berführen verfieht) 
beruht alfo eigentlih auf dem Grundfage (principium inductionis): 
Wenn etwas von vielen zu einer Art oder Gattung gehörigen 
Dingen gilt, fo gilt es wahrſcheinlich auch von den übrigen derſel⸗ 
ben Art oder Gattung, mithin von allen. Die allgemeine Form 
des inductiven Verfahrens wäre ſonach biefe: 

A,B,C,D... find m oder nit = m, 

X befafft A, B,C,D... unter ſich, 

Alfo find alle X wahrſcheinlich m oder nicht = m, 
Hier bedeuten alfo, wenn die Induction individual if, A, B, C, 
D ... befannte Einzeldinge, denen ein gewiſſes Merkmal (m) zus 
tommt ober fehlt, und X den Begriff einer Art, unter welcher jene 
Einzeldinge ſtehn; ebendaraus aber wird gefolgert, daB auch allen 
übrigen noch nicht fo bekannten Einzeldingen derfelben Art daffelbe 
Merkmal zutomme ober fehle. Iſt aber die Induction fpecial, fo 
bedeuten A, B,C, D... Xrten, und X den Begriff der Gattung 
von diefen Arten. Dieß beweift aber audy bie Unzuverläffigkeit dies 
fer Schluffart. Denn folgt wohl daraus, daß viele Menfchen oder 
Völker Europas gebildet oder nicht gebildet find, das Gebildetiein 
oder das Nichtgebildetfein aller? Man muß daher eine fehr bedeu= 
tende Menge von Einzeldingen ober Arten aufzählen und an ihnen 
das Dafein oder den Mangel einer Eigenfhaft, die nicht ganz zus 
fällig ift, nadymweifen, ehe man daraus eine allgemeine Folgerung 
mit Wahrfcheinlichkeit ziehen kann. Die Allgemeinheit bleibt aber 
auch fo nur comparativ oder relativ; fie Läffe daher, wie alle Sptach⸗ 
regeln, die meift auf folhen Inductionen beruhn, Ausnahmen zu. — 
Uebrigens wird das Wort Induction auch in der Pfychologie von 
denen gebraucht, welche behaupten, daß die Seele vor dem Körper 
eriftire und bei der Empfängniß in ben fich eben bildenden Körper 
eingeführt werde; weshalb man dieſe Pſychologen Inducianer 
nennt. Induction ſteht alfo dann für Introduction. Die 
Behauptung felbft aber ift völlig unerweislich. 

Indulgenz (von indulgere, nachſehen, verftatten, verzeihen) 
iſt Nahfiht, WVerftattung, Verzeihung. Auch nennt man fo den 
Ablaß. S. d. W. 

Induſtrie (von induere, anthun, anlegen, anziehn) iſt eis 
gentlich Fleiß oder Betriebſamkeit uͤberhaupt. Man braucht es aber 
vorzuͤglich vom Gewerbfleiße, wiefern er theils zur Erhaltung theils 
zur Verſchoͤnerung des Menſchenlebens dient. Wenn man von ins 
tellectualer J. redet, fo verſteht man darunter auch jede Thaͤ⸗ 
tigkeit, welche auf geiftige Bildung abzweckt. Dahin gehört alfo 
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alle wiffenfchaftliche und ſchoͤnkuͤnſtleriſche Thätigkeit, welche in eis 
nem weit höhern Sinne productiv ift, als die induftriale Ihätigkeie 
bes gemeinen Lebens. Indeſſen trägt auch diefe das Ihrige zur 
geiftigen Bildung bei und foll daher ebenfowenig, als jene, willkuͤr⸗ 
lihen Schranken unterworfen werden. S. Gewerbfreiheit. In 
Frankreich, wo jegt alles Parteifache ift, hat auch die Induftrie ihre 
MWiderfacher gefunden, melde den wunderlichen Sag aufitellen: 
„Que l’industrialisme est une calamite“, weil nämlich die 
SInduftrie die Menfchen mwohlhabender und gebildeter mache, e8 aber 
viel leichter, folglich auch bequemer und angenehmer fei, über arme 
und ungebildete Menfchen zu herrfhen. Diefe Antinduftrialis 
ſten, wie man fie nennen Eönnte, betrachten daher das Schreiben 
und Druden als eine hoͤchſt calamitofe Induftrie, der man auf alle 
mögliche Weiſe Abbruch thun müfle. Und fie haben Recht in ihs 
rem Sinne. Denn fo lange dieſe fchredliche Art von Induſtrie bes 
fieht, werden fie noch manche fchlaflofe Nacht haben. — Wegen 
bes ſmithſchen Induſtrieſyſtems f. Smith, — Eine Iehrs 
reihe, die Induſtrie aus einem philofophifchen Gefichtspuncte bes 
- trachtende Schrift ift: L’industrie et la morale considerdes dans 
leur rapport avec la liberte, par Charl. Barthel. Dunoyer. 
Dar. 1825. 8. Doc hat diefe Schrift den Fehler, daß der Verf. 
nad ber Weiſe vieler franzöfifhen Schriftfteller mehr die Nuͤtzlich⸗ 
keit als die eigentliche Sittlichkeit in’ Auge fafft (ob er gleich auch 
von der Moral fpricht) und daher nicht einmal ein urfprünglicyes 
oder natürliches Menfchenrecht anerkennen will. — Unter Ind w 
flrierittern verfteht man fpöttifch Menfchen, die vom Spiele und 
von andern Arten betrüglicher Gewerbe leben. 


Snerplicabel und inerponibel heißt, was einer Ep 
plication und einer Erpofition (f. diefe beiden Ausdrüde) enteo 
weder nicht bedarf oder gar nicht fähig. ift. 

Infallibilität (von fallere, trügen) bedeutet eigentlich 
Untrüglichkeit überhaupt, vornehmlich aber die päpftliche. S. truͤglich. 

Infamie (von fama, der Ruf) ift eigentlich ein übler (dem 
guten entgegengefegter) Ruf; dann aud eine fhändliche, den Mens 
ſchen entehrende Handlung; endlich die Ehrlofigkeit felbft, als Strafe 
einer folhen Handlung gedacht. Daher die Ausdrüde: Eine In⸗ 
famie (fhändlihe Handlung) begehen; Jemanden mit der Infamie 
(Ehrlofigkeit) belegen oder ihn für infam (ehrlos) erklären. Dages 
gen heißt Jemanden infamiren meift foviel als ihn verleumden 
(durch Nachreden ſchaͤndlicher Handlungen). Daher bedeutet us 
famation audy foviel al8 Diffamation. 

Inferiorität f. Superiorität, 


Infernal oder Infernalifch (von infernus, unterirdifch) 
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ſteht gewoͤhnlich fuͤr hoͤlliſch, weil man ſich die Hoͤlle unter der 
Erde oder deren Oberflaͤche dachte. S. Himmel und Hoͤlle. 

Infibulationstheorie ſ. Bevölkerung. Es laͤſſt 
ſich aber außer der dort erwaͤhnten koͤrperlichen Infibulation 
noch eine geiftige denken, welche darin befteht, daß man den Geiſt 
des Menfchen in Feffeln zu legen, die Aufklärung zu hemmen und 
überhaupt dem Fertfchreiten zum Beſſern entgegenzuwirken fucht. 
Die eine Snfibulation taugt aber fo wenig als die andre. Vetgl. 
Aufklaͤrung, Denffreiheit und Fortgang. 

Snfinit ift etwas andres als indefinit. Beides kommt 
her von finire, begränzen. Jenes bedeutet das Unbegrängte: oder 
Unendlicye, diefes hingegen das Unbeftimmte. Wenn daher von ei— 
nem Rüde oder Fortgange in infinitum die Rede ift, fo erklärt 
man den Rüd= oder Fortgang wirklich für unendlich. Wenn aber 
bloß von einem Ruͤck- oder Fortgange in indefinitum die Rede, fo 
erklärt man ihn nur für einen folhen, der in eine unbeflimmte 
Meite geht, deffen Ende ſich alfo nicht beftimmen laͤſſt. So geht 
das Zählen Überhaupt in's Infinite, das Zählen der lebendigen Wer 
fen aber, die fidy auf der Erde befinden mögen, nr in’s Indefinite, 
weil deren Zahl unbeftimmbar ift, obgleich irgend eine Zahl hinrei= 
hen muß, deren Menge zu bezeichnen. — Infinitiv ald grams 
matifhe Bezeichnung der Grundform der Zeitwörter follte eigentlich 
auch Sndefinitiv heißen. Denn jene Form ift eben die unbes 
flimmtefte, die ein Zeitwort haben Eann. Daher kann man den 
Snfinitiv auch beliebig in ein Subftantiv verwandeln, welches aber 
ftets gefchlechtlos (d. h. unbeftimmt in Anfehung des Gefchlechts, 
ein fog. Neutrum) ift, wie in den Sägen: Das Schreiben ift gut, 
scribere est bonum, To ypapeıy eorıv ayayor. ©. Schmidt’s 
Abh. über den Infinitiv. Ratibor, 1826. 4. 

In flagranti f. flagrant. 

Snfluenz (von influere, einfließen) ift eigentlih Einflu$ 
überhaupt. ©. d. W. Man braucht aber jenes Wort, befonders 
mit der italienifhen Endung (influenza) ausgefprochen, vorzüglich 
von ſchaͤdlichen Einflüffen, fowohl im Phpfifchen als im Moralis 
fhen, wo es dann ebenfoviel bedeutet, als Anftedung ©. d. 
DW. Megen des pfochologifchen ISnflurismus f. Gemein 
haft der Seele und des Leibes. 

Snfufion (von infundere, eingießen) pſychiſch oder didaktiſch 
genommen, ift foviel als Mittheilung von Erkenntniffen bei einem 
pafliven Verhalten des Subjectes, dem fie mitgetheilt werden follen, 
gleihfam als könnten die Erkenntniffe Semanden eingegoffen ober 
eingetrichtert werden. Das ift aber nicht möglih; es muß audy 
Thätigkeit auf Seiten deſſen ftattfinden, dem Erfenntniffe mitges . 
. theilt werben follen, Und je ftärker der Mittheilende den Andern 
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zue Thätigkeit erregt, defto beffer iſt bie Mitteilung, weil fie den 

*Geiſt um fo mehr ftärkt und bildet. — Die hemifhen Infu— 
fionen und die fog. Infuſionsthierchen gehören nicht hieher, 
fondern in bie phyſikaliſchen Wiffenfchaften. 

Ingeniofität (von ingenium, die angeborme Anlage, das 
Genie) ift foviel als Erfindungsgabe oder eigenthuͤmliche Erzeugungs: 
Eraft im Gebiete des Geiftigen. S. Genialität. 

Ingenuität (von ingenuus, ans und eingeboren, natuͤtlich) 
ift natürliche Einfalt im guten Sinne, fo daß man fie ber Künftes 
lei und Berftellung entgegenfegt. Daher verfteht man auch zumeis 
len Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit darunter. 

Ingenuus oder Inghen f. Marfilius von Inghen. 

Snhbabilität ift das Gegentheil von Habilität, alfo 
Unfähigkeit oder Ungefchidlichkeit zu irgend einer Sache (Amt, Thäs 
tigkeit ꝛc). ©. Habilitation, | 

Inhabung einer Sache ift der ſinnliche Beſitz derfelben. 
©. Beſitz. 

Inhalt wird in der Logik von den Merkmalen eines Be: 
griffs gebraucht, weil biefer jene in fich hält oder fchlieft, und daher 
dem Umfäange des Begriffs entgegengefest. S. Begriff. Der 
Inhalt einer Mede oder Schrift ift der ihm zum Grunde liegende 
Gedankenftoff, der durch die fprachliche Darftellung in eine beftimmte 
Form gekleidet ift. Iſt derfelde von großer Mannigfaltigkeit oder 
Bedeutung, fo nennt man die Rede oder Schrift inhaltfhwer 
oder gehaltreidh; im Gegentheile inhaltleer oder gehaltlos, 
Daher nennt man den Inhalt auch felbft den Gehalt, jedoch) 
mit ber Nebenbeſtimmung, daß man beim legten Ausdrude zugleich 
mit an den Werth oder das Gewicht des Inhalts denkt. 

Inhärenz (von inhaerere, anhangen) ift die Anhängigkeit 
eines Dinges an einem andern. S. anhängig. 

Inhuman f. human. 

Snitiative (von initium, der Anfang) heißt im Staats- 
rechte die Befugniß, den erften Antrag zu einem Gefege zu machen. 
Sn manchen Staaten wird dieß als eine Prärogative der Krone 
betrachtet, fo daß die gefeßgebenden Körper (Parlemente oder Kam: 
mern) warten müffen, bis ihnen von der Megierung ein Gefegent: 
wurf zur Berathfchlagung vorgelegt wird, Es ift dieß aber nit 
burchaus nothwendig. Wielmehr follte wohl, wenn mehre Behörden 
an der Gefeggebung theilnehmen, jeder freiftehen, den Antrag zur 
Abfhaffung oder Abänderung alter fowohl als zur Einführung neuer 
Sefege zu machen. Denn e8 kann wohl fein, daß das Bedürfnig 
einer gefeglihen Beſtimmung nicht fo lebhaft von der Regierung 
als von den übrigen Zweigen der gefeggebenden Gewalt gefühlt 
werde. Wenigftens muß es doch erlaubt fein, die Regierung auf 
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ein ſolches Bebürfnig aufmerffam zu maden und fie zu erfuchen, 
daß fie demfelben durch Worlegung eines dann weiter zu berathen- 
den Gefegentwurfes abzuhelfen fuche. 

Snitiiren (vom vorigen) heißt Jemanden die erfie Weihe 
geben oder ihm einweihen, fei «8 in eine Wiſſenſchaft oder eine 
Kunft;z auch in eine Gefellfhaft durch ſolche Weihe aufnehmen. 
Daher Initiirter — Eingeweihter. Beſonders aber braucht man 
es von der Einweihung in geheim gehaltene Wiffenfhaften oder 
Künfte und in Gefeufhaften, die fi mit dergleichen beſchaͤftigen. 
Da nun mande alte Phitofophen ihre Philofophie auch zum Theile 
geheim hielten und fie daher nur einigen vertrauteren Schülern mit 
theilten: fo Eonnten’die Eſoteriker aud als Initiitte oder in 
die Mofterien der Schule Eingeweihte betrachtet werden. ©. efos 

terifch und eroterifh, auch Mpfterien. 
Injurie (von jus, das Recht) — Beleidigung. S. d. W. 

In mundo non datur casus, 

- - fatum, 

- - hiatus s. vacuum, 

- - saltus — find vier metaphy— 
fifche Lehrfäge, welche behaupten, daß es in der Welt feinen Zus 
fall, kin Schickſal, fein Leeres und feinen Sprung gebe. 
Es find daher wegen diefer 4 Säge die befondern Artikel über diefe 
4 Wörter, desgleichen der Art. Welt zu vergleichen. 

Snnerer Richter oder inneres Geridt ſ. Ge 
wiffen. 

Snnerer Sinn f. Sinn. 

Snneres überhaupt f. Aeußeres. 

Snneres Licht f. Offenbarung. | 

Snnermweltlich (intramuudanum) heißt, was als zur Melt 
felbft gehörig vorgeftellt wird, alfo weder außer noch über derfelben 
fein fol. Der Gegenfag deffelben ift daher das Außerweltliche. 
S. d. W. und Welt. 

Innig heißt, was unſer Inneres (Geift, Seele, Gemuͤth) 
belebend durchdringt. Daher wird die Innigkeit vornehmlid, von 
der Freundfchaft und der Liebe, nebft andern damit verwandten Ge: 
fühlen, gebraucht. Auch fagt man wohl zur Verſtaͤrkung herzins 
nig, weil man das Herz vorzugsmeife ald den Sig diefer Gefühle 
betradhtet. ©. Herz. 

Innung f. Gewerbfreiheit. 

Snoculation (von oculus, das Auge) wird eigentlich von 
einer- Operation in der Pflanzenwelt, der Einfegung oder Berfegung 
eines fog. Pflanzenauges oder neuen Keims von einem Baume auf 
den andern gebraucht, ift aber dann auf eine ähnliche Operation im 
ber Thier⸗ und Menfchenwelt übergetragen worden, von welcher, 
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was ihre moralphiloſophiſche Seite betrifft, unter Einimpfung 
das Noͤthige geſagt iſt. | 

Snqufition (von inquirere, unterfuchen) iſt eigentlich jede 
Unterſuchung, befonders aber die Unterſuchung eines angeblichen Der: 
brecheng, die man daher auch eine Griminalunterfuchung nennt. Der 
fie Anftellende heißt ebendeswegen ber Inquirent od. Inquifitor, 
fo wie der davon Betroffene der Inquifit. DasW, Inquifition 
bat aber noch eine Nebenbedeutung befommen, wo man darunter ein 
Glaubens: oder Kegergericht verfteht; alfo vollftändig ausgefpro- 
hen, einInquifitionstribunal. Ein foldhes Gericht wird auch 
das heilige Amt (sanctum officium) genannt, follte aber viel 
mehr das unheilige oder gottlofe heißen. Denn es ift feiner 
Natur nach auf baare Ungerechtigkeit gegründet und führt zur uns 
duldfamften Graufamkeit, weil der Glaube des Menfchen feinen 
äußern Nichter hat und alfo auch die angebliche, oft gar nicht eins 
mal wirkliche, Kegerei Eein Verbrechen ift, das bejtraft werden dürfte, 
am wenigſten mit fo harten Strafen, als die Glaubensrichter ges 
wöhnlich ihren Opfern zuerkannt haben. Es ift daher ein foldyes 
Gericht eine wahre Erfindung der Hölle, um dem geiftlichen Despos 
tismus zur furchtbariten Waffe zu dienen, Der geſchichtliche Urs 
fprung und die Berbreitung defjelben über die Eatholifhe Welt, fo 
wie die unzähligen Opfer, die demfelben gefallen find — wenn man 
nicht bloß die rechnet, welche dadurch ihr Leben, fondern auch die, 
welche Gut, Freiheit, Ehre und Gefundheit verloren haben — ges 
bören nicht hieher. Llorente's Gefchichte der Inquifition kann 
darüber die befte Auskunft geben, da der Verf. felbft eine Zeit lang 
Geheimfchreiber jenes furchtbaren Zribunals gewefen und feine Nach: 
richten aus den Acten deſſelben gezogen find. 

Snfeln find unftreitig erſt vom Feitlande aus bevoͤlkert wor: 
den und daher meift als Colonien in ein Abhängigkeitsverhältniß zu 
den Continentalftaaten getreten. Daß fie aber darum nicht bloße 
Pertinenzftücde diefer Staaten feien, vielmehr felbjtändige Staaten 
bilden Eönnen, iſt bereits im Art, Continent gezeigt worden. 
Auch vergl. Colonie. 

Inſolenz und Infolvenz find zwar fowohl der Abftam: 
mung als der Bedeutung nad) fehr verſchieden. Jenes Wort (von 
solere, pflegen, gewohnt fein) bedeutet ein fo ungewöhnliches Be: 
nehmen gegen Andre, daß es in's Ungebürlihe und Beleidigende 
faͤllt. Daher ſteht Infolenz aud oft für Impertinenz. ©, 
Pertinenz. (Solenz als Gegentheil von jenem ift nicht ges 
bräudylih.) Wegen des zweiten (von solvere, löfen, abftammenden 
und Zahlungsunfähigkeit bedeutenden) Wortes aber f. Solvenz 
und Zahlung. Bei aller diefer Verfchiedenheit ift es jedoch nicht 
felten der Hal, daß Infolvenz fih mit Infolenz zufammenfindet. 

34 * 
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Denn Inſolvente find oft ſehr Inſolente gegen ihre Glaͤubi— 
ger, weil fie zuc Bezahlung nichts weiter haben, als grobe Münze, 
* die fie auf der Stelle mit dem Munde prägen. 

Infpiration (von spirare, hauchen, athmen) ift eigentlich 
Einhaudhung oder Einblafung, dann Eingebung. ©. d. W. 

Inſtanz (von instare, da oder gegen ftehen) hat zwei Bes 
deufungen, eine logifche und eine juridifche. Logiſch bedeutet es ein 
Beifpiel oder einen Fall, wenn man davon zur Miderlegung eines 
Andern Gebtauch macht. Hat z. B. Jemand einen allgemeinen 
Sag (die Metalle find fefte Körper) aufgeftellt, der nicht allgemeins 
gültig ift: fo führe man eine Inſtanz (das gewöhnlich flüffige 
Duedfilber) an, um ebendieß zu zeigen. So werden auch zu weite 
und zu enge Erklärungen durch Snftanzen als falfch erwiefen. ©. 
angemeffen. m juridifcher Hinſicht aber heißen Inftanzen bie 
verfhiednen Gerichte, welche einander fo übergeordnet find, daß man 
in derfelben Rechtsſache vom untern Gerichte an das obere fich wens 
den oder berufen (provociren oder appelliren) kann, wenn man durch 
das Urtheil des untern ſich an feinem Rechte gekränkt glaubt. Wie 
viel ſolche Inftanzen fein follen, laͤſſt fi nicht mit ſtrenger Allges 
meinheit beantworten, weil e8 Fälle geben kann, die weniger oder 
mehr Inftanzen nöthig machen. In der Regel aber werden drei , 
genügen, indem, wenn zwei Gerichte gegen eins in demfelben Ur— 
theile zufammenftimmen, durdy diefen Snftanzenzug eine Art 
von Stimmenmehrheit gebildet wird, welche es wahrſcheinlich macht, 
daß das fo gefundene Mechtsurtheil gültig fei. Die Art und Weife 
aber, wie die Inftanzen von den Parteien anzugehn find oder dieſe 
dabei zu verfahren haben, muß durch die Proceffordnung näher bes 
ſtimmt werden. 

Snftinct (von instinguere, anreizen oder antreiben) ift der 
in allen lebendigen Weſen herrfchende Naturtried. S. Trieb. Vor 
züglic) nennt man fo den Trieb der vernunftlofen Thiere, bei wel: 
hen er gleihfam die Stelle der Vernunft vertritt, indem er fie 
meift richtig leitet, fo lange fie fich ſelbſt überlaffen find, alfo dem 
Inſtincte ungeftört folgen koͤnnen. Daß aber auch der Menfdy feis 
nen Inſtinct habe, ift unbezweifelt. Er zeigt ſich bier nur nicht 
fo wirkfam, befonders wenn der Menſch bereits 'erwachfen und ge: 
bilder ift, weil er dann den Naturtrieb ſchon beherrfchen gelernt hat. 
Bei Kindern und Ungebildeten hingegen zeigt ſich der Inſtinct nicht 
minder, als bei vernunftlofen Thieren. Ebenſo verliert aber aud) 
der Inftinct feine Energie bei folhen XThieren, die mit dem Men: 
ſchen zufammenleben und von ihm gelenkt und geleitet werden. 
Denn alle Bildung, die vom Menfchen ausgeht, wäre fie auch nur 
Abrihtung oder Dreffur, wirkt dem Inſtinct entgegen oder ftumpft 
ihn gleihfam ab, — Es ift übrigens ein Misbrauch des Wortes, 
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wenn Manche auch von einem moralifchen ober religiofen 
Snflincte, Glaubens: oder Vernunft: Inftincte geredet, 
und daher felbft den Glauben an Gott und Unfterblichkeit als eine 
Sache des Inftinctes betrachtet haben (3. B. Jacobi in der Schrift 
von den göttlihen Dingen und ihrer Offenbarung S. 10., wie aud) 
Lichtenberg fagte, das Glauben an Gott fei dem Menfchen fo 
natürlich, ald das Stehn und Gehn auf zwei Füßen). Eine foldhe 
Snftinct = Philofophie ift zwar fehr bequem, aber wenig 
gründlich. 

Snftinctartig (vom vorigen) heißt beim Menfchen bie 
Selbliebe und die Menſchenliebe, wenn fie dem bloßen Naturtriebe 
folgt, alfo weder durch den Verftand, der die Folgen der Handluns 
gen berechnet, noch durch die Vernunft, welche dem Willen höhere 
Geſetze giebt, gezügelt wird. Sie kann daher den Menfchen zu den 
gröbften Verbrechen verleiten, ungeachtet ihre Aeußerungen an und für 
fidy nicht tadelnswerth find. Jene Liebe muß ſich alfo durdy Ach— 
tung gegen die Würde des Menfchen als eines vernünftigen und 
freien Weſens veredeln oder zur praßtifchen Liebe erheben, wenn fie 
einen fittlihen Werth haben fol, ©. Liebe. 

Inftinct-Philofophie ift ein Unding, da bie Philofo: 
phie nur ein Erzeugniß der philofophirenden Vernunft, nicht des 
Sinftinctes, fein kann. ©. Inftinct und Philofophie. 

Inſtitut f. den folg. Art. 

SInftitution (von instituere, ein= oder unterrichten) bebeu: 
tet fowohl den Unterricht (f. d. W.) ber Andern ertheilt wird, 
ald auch die Einrichtung einer Sache, befonders eine gefellichaft: 
liche. Politifhe Inftitutionen find daher bürgerliche 
Einrichtungen. Juridiſche Inftitutionen aber können 
theils bürgerliche Einrichtungen zur Handhabung des Rechts, wie 
die Anordnung verfchiedner Gerichtshöfe im Staate, theild Nechts- 
bücher fein, weil dieſe einen fchriftlichen Unterricht in Bezug auf 
das, was als Recht gelten foll, geben. Daher pflegt man aud) an- 
dre Lehrbücher fo zu nennen (3. B. pbilofophifhe Inſtitu— 
tionen) befonder® wenn fie die Gegenftände nur fummarifch ber 
handeln, alfo Compendien find. S. d. W. Für Inftitutionen 
fayt man aud wohl Inſtitute. Doch pflegt man mit diefem 
Ausdrude lieber wirkliche Anftalten zur Erziehung oder zum Unter: 
richte oder aud zu irgend einem andern Lebenszwecke zu bezeichnen. 

Snftrumentalmufif heißt die einfache Tonkunſt, welche 
mittels gewiffer Tonwerkzeuge (instrumenta musices) ausgeübt 
wird, weil man dabei nur unarticulirte Töne oder bloße Klänge ver- 
nimmt; als Gegenfag der Bocalmufit, welche wegen ber mit 
den Klängen verbundnen XArticulation der Töne durh die Men: 
[henftimme (vox humana, die weit mehr als bloßes Inftrument 
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iſt, weil ſie unmittelbar beſeelte Toͤne hervorbringt) eine zuſammen⸗ 
geſetzte oder höhere Tonkunſt iſt. Wenn daher jene mit dieſer vers 
bunden wird, wie in ben meijten Arten ber theatraliſchen und kirch⸗ 
lichen Muſik: fo muß fich jene diefer unterordnen, um fie gleichſam 
zu fragen, nicht aber ſich fo hervordrängen, daß fie diefelbe erftickt. 
©. Gefangktunft. 

Snftrumentalphilofophie nannte man fonft die Logik, 
meil man fie für das Organon, Inſtrument oder Werkzeug der ges 
fammten Philofophie und aller Wiffenfhaften hielt. ©. Denk 
lehre und Drganon. | 

Infurrection (von insurgere, aufftehn) = Aufſtand. 
S. Aufruhr und Revolution. 

Integrität (von integer, ganz ober unverlegt) ift eigent- 
lid) der Zuftand einer Sache, wo fie noch ganz oder unverlegt ift. 
In ſittlicher Bedeutung aber verfteht man darunter eben das, was 
wir Rechtfchaffenheit, Biederkeit oder Unbefcholtenheit nennen. Sagt 
man, eine Sache befinde ſich noch in integro, fo heißt das ebenfo: 
viel, als in statu quo, in ihrem urfprünglidyen Zuftande, fo daß 
nod nichts daran verloren, befchädigt oder verfchlechtert ift. 

Sntellect it das abgefürzte lat. intellectus, der Verſtand 
(von intelligere, begreifen, einfehn, verftehn — inter legere, waͤh— 
len unter Verfhiebnem, weil der Verftand, wenn er Begriffe bildet, 
unter einem gegebnen Mannigfaltigen wählt, um es zur Einheit des 
Bemufftfeins zu verfnüpfen. ©. Begriff): An und für ſich 
wird jenes feltner gebraucht, fehr häufig aber folgende davon abge: 
leitete Wörter: 

Intellectual heißt alles, was vom Verftande (intellectus) 
abhängig if. Es kommt dann aber auf den Gegenfag an, um bie 
nähere Bedeutung des Wortes zu beftimmen. Steht ihm bas 
Sinnliche oder Senfuale entgegen, fo wird es auf diejenigen 
Vorftellungen und Erkenntniffe bezogen, welche als bloß vom Ver: 
ftande hervorgebracht gedacht werden. Daher wird audy diefen ſelbſt 
die Sntellectualität beigelegt, wiewohl diefes Subftantiv eigent: 
lich die zweite (zwiſchen der Senfualität und Nationalität in ber 
Mitte ftehende) Potenz oder Sphäre unſrer Thätigkeit bezeichnet. 
Steht aber das SSntellectuale dem Sittlihen oder Moralifchen 
entgegen, fo denkt man dabei an das GBeiftige, wiefern es fi im 
Gebiete der Erkenntniß überhaupt zeigt, alfo theoretifh if. Wenn 
3. B. von der intellectualen Bildung die Rede ift, fo fegt 
man diefelbe dee moralifchen, aud wohl der afthetifhen ent: 
| gegen. S. Bildung. Etwas intellectualifiren heißt «8 
in Begriffe oder Ideen auflöfen. - In neuern Zeiten ift auch viel 
von einer intellectualen Anfhauung bie Rede gemefen, be 
fonders feit Fichte und Schelling, die mitteld einer folhen Anz 
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ſchauung ihre Syſteme conſtruiten wollten und uͤberhaupt dieſelbe 
fuͤr die Grundbedingung des Philoſophirens ausgaben. Sie ſcheinen 
jedoch beide nicht daſſelbe darunter verſtanden und ſich daher auch 
uͤber ihre int. Anſch. entzweit zu haben, indem der Erſte die reine 
unmittelbare Selbanſchauung des Ichs, der Andre die unſinnliche 
Anſchauung des Abſoluten als eines Real-Idealen zugleich, mit 
dem Titel einer int. Anſch. bezeichnete. Wenn aber Anſchauung 
in der eigentlichen Bedeutung nichts andres iſt, als die dem Sinne 
eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit: fo iſt fie eben fo wenig intellectual 
als rational. ©. Anſchauung. 


 Sntellectualismud oder Intellectualpbilofophie 
ift dasjenige philof. Syſtem, welches alle Erkenntniß aus ber bloßen 
Thätigkeit des Verſtandes oder der Vernunft (beides als gleichgel: 
tend genommen) ableitet. Es fteht daher dem Senfualismus 
oder Empirismus (f. diefe Ausdruͤcke) entgegen und Iöft ſich zus 
legt in Idealismus (f. d. W.) auf, wenn es mit frenger Con: 
fequenz durchgeführt wird. Indeß find viele Intellectualiften gleich: 
fam auf halben Wege ftehn geblieben, indem fie dem Sinne we: 
nigften® infofern einigen Antheil an der Erkenntniß einräumten, als 
er durch feine Wahrnehmungen das Bemwufftwerden der Ideen oder 
(wie Plato es nannte) die Erinnerung berfelben befördre. Wenn 
aber die Erfenntniß in ihre urfprünglichen Elemente zerlegt wird, fo 
zeigt fi) bald, daß das höhere Erkenntmiffvermögen, welches Ver— 
ftand oder Vernunft heißt, ohne das niedere, welches der Sinn heißt, 
diejenige Function, weldye man eben Erkennen nennt, nidyt vollzie: 
ben würde. ©. Erfenntniß. 


Sntellectualität f. intellectual, 


Intelligenz ift eigentlich ebenfoviel ald Intellect (f. d. 
MW.) bedeutet aber auch die Einfiht, die man duch einen zweck— 
mäßigen Berftandesgebraudy erworben hat, und endlich das MWefen 
felbft, welches mit Verftand oder Einſicht begabt ift, das man da— 
ber au ein intelligentes Wefen nennt. Inſofern kann alfo 
wohl von mehren Sntelligenzen die Rede fein. Ja es kann jeder 
Menſch oder jedes Ich eine Jutelligenz genannt werden, und felbft 
Gott, der alsdann die hoͤchſte Intelligenz heißt; eine Bezeich— 
nungsart, die auh Anaragoras (f. d. Art.) wählte, indem er 
Gott fchlechtweg den Novg nannte. Diejenigen Intelligenzen aber, 
von welchen in ben fog. Intelligenzblättern die Rede ift, find 
nicht8 weiter ald Notizen, die zur Kenntniß des Publicums gelan- 
gen ſollen, oft aber nur wenig wahre Intelligenz offenbaren. 

Intelligibel heißt eigentlich foviel als verftändlich, fo wie 
inintelligibel unverftändlih. Wenn aber von der intelligibeln 
Melt die Mede ift, fo verfteht man darunter die überfinnliche, 
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welche auch bie Verſtandes⸗ — (richtiger) Vernunftwelt, die Welt 
ber Ideen heißt. ©. Wel 

Sntenfion (von — anſpannen, ſtraff anziehen, 
verſtaͤrken) iſt eigentlich die Spannung und die dadurch verſtaͤrkte 
Wirkſamkeit eines Dinges. Daher ſagt man auch, ein Ding habe 
viel Intenfität, wenn es viel innere Kraft oder einen ſtarken 
Gehalt hat. Ebendarum fegt man auch die Intenfion der Ertenfion 
entgegen, teil die größere Ausdehnung nicht immer mit größerer 
Kraft verbunden ift, vielmehr dieſe oft ſchwaͤcht; wie wenn eine 
gegebne Menge von Licht und Wärme ſich in einen geößern Raum 
verbreitet. Denn bier ſteht die Intenſion mit der Ertenfion in 
umgekehrtem Verhaͤltniſſe. Daher unterfcheidet man auch in Bezug 
auf die Größe die intenfive, d. h. die Größe der Kraft oder des 
Gehalts, von der ertenfiven, d. h. ber Größe des Umfangs. 
Etwas intenfiv vergrößern heißt alfo ihm mehr Kraft oder 
Gehalt geben, etwa ertenfiv vergrößern aber ihm mehr Ums 
fang geben. Wer viel intenfiv lebt, wirkt oder genießt viel, 
wodurch aber auch die Lebenskraft fo verzehrt werden kann, daß er 
nicht viel ertenfiv, oder, wie man dann richtiger fagt, proten⸗ 
fiv d. h. nicht lange [edt. ©. Protenfion. 

Intention if eigentlid nur eine andre Wortform deffelben 
Stammes, wie Intenfion. Man verfteht aber unter jenem 
Worte gewöhnlid eine Spannung oder Richtung des Gemuͤths auf 
irgend einen Zwed, alfo eine Abſicht, oder wie man jetzt auch 
häufig fagt, eine Tendenz. Daher ift in ber jefuitifhen Moral 
viel von den Sintentionen die Rede, welche die böfen Handlungen 
in gute verwandeln follen, nad dem Grundfage: Der Zweck heiligt 
die Mittel. ©. Zwed. 

Inter arma silent leges — Im Kriege ſchweigen die 
Geſetze — ift ein Grundfag, der nur in Bezug auf die pofitiven 
Gefege gilt. Denn an diefe kehrt ſich natürlicy der Feind nicht, 
weil er weder den Aufern Gefeggeber, von welchem fie ausgehn, 
noch den Aufern Richter, welcher nah ihnen fpriht, anerkennt. 
Daraus folgt aber. niht, daß auch bie natürlichen Gefege des 
Rechts und der Pflicht Eeine Gültigkeit für ihn haben follten. 
Denn fobald er Fein Barbar, Kein Thiermenfh ift, muß er auch 
bie Gefege anerkennen, welche die Vernunft dem Menfchen dictirt, 
felbft wenn er um fein angeblihes Recht mit Andern ftreitet. 
Darum giebt es allerdings, zwar fein pofitives, aber doch ein na= 
türliches Kriegsrecht. d. W. 

Interceſſion oder Intervention (von intercedere 
und intervenire, zwiſchentreten, zwiſchenkommen) ift Zwiſchen— 
kunft, Theilnahme an fremden Angelegenheiten durch irgend eine 
Art von Vermittlung oder Einmiſchung. Es kann dieß geſchehen 
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durch Bitten, Vorftellungen, Ermahnungen, guten Rath, aber aud) 
durch) Drohungen und Thaͤtlichkeiten, alfo überhaupt auf freund: 
lihem ober feindlihen Wege, als gütliche oder gemwaltfame Zwi⸗ 
ſchenkunft. Die erfte unterliegt keinen Bedenklichkeiten; denn es 
wird dabei dem Andern die Freiheit gelaffen, zu thun, was er will; 
nur die Klugheit Eönnte in manchen Fällen davon abrathen, wenn 
man vorausfähe, daß gütlid nichts auszurichten, und man dody 
nicht gewaltfam einfchreiten wollte. Zu dem Letztern würde man 
nur dann befugt fein, alfo ein mit Zwang verbundne® Recht der 
Zwiſchenkunft (jus intercessionis s. interventionis) haben, wenn 
man entweder durch frühere Verträge dazu berechtigt, wohl gar 
verpflichtet wäre, oder wenn aus fremben Haͤndeln, Unruhen, Ges 
waltthätigkeiten 2c. offenbare Gefahr für die eigne Sicherheit ent 
ftanden wäre. So darf ein Staat wohl den Aufruhr im Nachbars 
ſtaate dämpfen, wenn die Aufrührer Anftalten treffen die Gränze 
zu überfchreiten, oder wenn beide Staaten durch einen Bund zu 
gegenfeitigem Schuge verknüpft find. Außerdem aber möchte wohl 
die gewaltſame Zwiſchenkunft als eine ungerechte Einmiſchung in 
fremde Angelegenheiten anzufehen fein. Cine bloß mögliche ober 
eingebildete Gefahr kann um fo weniger dazu berechtigen, da man 
ebendadurch eind wirkliche Gefahr herbeiführt, indem man doch den 
Erfolg der Zwiſchenkunft nie mit Gewiffheit vorausbeftimmen kann. 
So hat Frankreihs Zwiſchenkunft in die fpanifhen Angelegenheiten 
diefe nur noch verwidelter und ſchlimmer gemadt; mie es denn 
auch fehr zweifelhaft war, ob Frankreich ein Recht dazu hatte. 
Dagegen ift es wohl keinem Zweifel unterworfen, daß die chrifte 
lihen Staaten Europa’s ein Recht der Zwifchenkunft in Bezug auf 
die türkifchegriehifchen Angelegenheiten hatten, weil dabei nicht bloß 
die ganze Eriftenz eines chrijtlichen Volkes bedroht war, fondern auch 
Schiffahrt und Handel der europäifhen Staaten in ber Levante 
fortdauernd beeinträchtigt wurden. Im 17. Abſch. feiner Dikaͤo—⸗ 
politit hat der Verf. dieſes Recht der Zwiſchenkunft aus— 
führlicher erwogen. 


Interbict (von interdicere, unterfagen, verbieten) iſt eis 
gentlic jedes Verbot, befonders aber ein ſolches, das mit dem Auss 
ſchluſſe von gewiſſen Rechten oder Gemeinheiten verknuͤpft iſt; mess 
halb es ſowohl juridiſche, als politiſche und kirchliche Interdicte giebt. 
Vergl. Bann. 


Intereſſant iſt woͤrtlich, was Intereſſe erregt oder uns 
intereſſirt. So viel es alſo Arten des Intereſſes giebt, ſo viel 
Arten des Intereſſanten muß es auch geben; und wenn es deren 
mehre giebt, fo folgt auch daraus, daß man nicht alles Intereſſante 
für ſchoͤn erklären dürfe, wie manche Aeſthetiker gethan haben, wenn 
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es gleich wahr fein möchte, daß uns das Schöne in hohem Grabe 
interefjire. : Vergl. daher den folg. Art. 

Sntereffe (von inter esse, dazwiſchen oder babei fein, auch 
baran gelegen fein) ift überhaupt Theilnahme an einem Gegenftande 
wegen feiner Beziehung auf uns felbit. Daher fagt man ebenfowohl: 
„Die Sache hat Sntereffe für mich oder intereffirtt mich”, als: 
„Ich babe ein Sntereffe an der Sache oder intereffire mid für 
„ſie.“ Es giebt aber fehr verfchiedne Arten des Intereſſes, welche 
forgfältig von einander unterfchieden werden muͤſſen. 

1. 3. für das Angenehme. Dieß ift die niedrigfte Art 
beffelben; denn es geht auf bloße Sinnesluſt und heißt daher auch 
ſchlechtweg das finnlihe I. Man könnt’ es aud das thieri— 
ſche nennen, weil e8 der Menſch mit allen Thieren gemein hat. 

- 2. 8. für das Nuͤtzliche. Diefes fteht ſchon höherz denn 
e3 beruht auf einer verftändigen Neflerion, welche nicht den unmits 
telbaren Genuß, fonden die Folgen berüdfichtigt, und daher uns ° 
oft beftimmt, auf jenen zu verzichten. Man Eönnt’ es daher ſchon 
ein intellectuales 3. nennen. Wenn indeß dabei nur auf die 
Annehmlichkeit jener Folgen reflectirt wird, fo ift es doch bloß ein 
verfchleiertes oder verfeinerted finnlihes J. 

3. 3. für das Wahre. Diefes fteht noch höher; denn es 
liegt demfelben eine dee der theoretifchen Vernunft zum Grunde, 
nämlich die dee der abfoluten Harmonie unfrer Vorftellungen und 
Erkenntniffe, weldye Idee eben durch das MW. Wahrheit bezeichnet 
wird. Es iſt alfo dieß ein J. der Vernunft felbft oder ein ratio= 
nales 3. Mit demfelben verwandt ift 

4. das J. für das Gute. Diefem liegt naͤmlich eine Idee 
ber praßtifchen Vernunft zum Grunde, die Idee der abfoluten Hars 
monie unfrer Beftrebungen und Handlungen, als worin eben die 
ſchlechthin fo genannte oder fittlihe Güte derfelben befteht. Es ift 
folglih- aud ein rationales J. Zum Unterfchiede kann jenes 
ein theoretifches, diefes ein praftifches J. heiten. Daß 
diefes höher ftehe, als jenes, kann man eigentlih nicht fagen. 
Denn es ift aud Pflicht, ſich für die Mahrheit als folche (ohne 
Nüdfiht auf deren Folgen oder den davon zu machenden Gebrauch) 
zu intereffiren. Mer daher gegen das Wahre gleichgültig wäre, 
waͤr' es gewiß auch gegen das Gute. Sollte jedoch ber Vernunft, 
wiefern fie praftifcdy heißt, ein gewiffer Primat (f. d. W.) zu: 
fommen: fo würde man aud dem J. für das Gute noch einen 
höhern Werth beilegen können, als dem für das Wahre, 

' 5. J. für das Schöne. Diefes geht nicht ſowohl auf das 

Materiale der Dinge — denn bas ift bei fchönen Gegenftänden 
oft höchft unbedeutend — als auf ihre Form, woiefern biefelbe 
einen wohlgefälligen Eindrud auf ung macht oder einem äfthetifchen 
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Beduͤrfniſſe in uns zuſagt. Man koͤnnt' es daher auch ein aͤſthe⸗ 
tiſches J. nennen. Doch befaſſt dieſer Ausdruck auch zugleich 
das damit verwandte 

6. J. fuͤr das Erhabne, wo wir uns fuͤr die Groͤße des 
Gegenſtandes intereſſiren, indem wir uns durch deſſen Betrachtung 
erhoben fühlen. — Faſſen wir nun die beiden legten Arten des J. 
unter dem Titel des aͤſthetiſchen zufammen, fo gränzt baffelbe 
zwar auf der einen Seite an das ſinnliche, weil es meift finnliche 
oder doc) durch die Kunft verfinnlichte Gegenftände find, welche uns 
fo intereffiren. Auf der andern Seite aber nähert es fih auch dem 
rationalen J., weil Schönheit und Erhabenheit, als etwas in feis 
ner Art Volllommnes (Idealiſches) gedacht, auch been ber Ber: 
nunft find, wenn gleich die Einbildungsfraft dabei mit in’s Spiel 
gezogen wird. Wegen der Frage, ob das Wohlgefallen am Schö- 
nen und Erhabnen ein intereffirtes oder unintereffirte® 
fei, f. den folg. Art. Hier it nur noch zu bemerken, daf, wenn 
vom Sntereffe in ber Mehrzahl oder von Intereſſen bie 
Mede ift, darunter entweder die Zinfen eines Capitals verftanden 
werden, weil diefes eigentlih nur infofern uns intereffirt, als wir 
von demfelben irgend einen Nugen ziehn — oder Vortheile über: 
haupt, wobei es dann weiter auf die Art diefer Vortheile ankommt. 
Man unterfcheidet daher wieder niedere und höhere nterefjen, 
fpridht von Sntereffen der Einzelen und der Gefammtheit, 
welche letztere auch gefellfchaftliche (häusliche, bürgerliche oder polis 
tifhe, auch kirchliche) Intereffen heißen, alſo aud von Intereſſen 
der Staaten und Völker, ja von ntereffen der ganzen Menſch— 
heit, die denn freilich als die höchften (folglich als rationale) 
gedadyt werden müffen. 

Intereffirt heißt gewöhnlich eigennüsig, fo wie uninters 
effirt uneigennügig. Man denkt alfo dabei nur an das finnliche 
Intereſſe, e8 fei nun bloß (grob) finnlidh oder durch Reflerion ver: 
feinert, folglich infofern intellectual, S. den vor. Art, Wenn das 
ber in der Moral vom intereffirten oder unintereffirten 
MWohlmwollen gegen Andre die Rede ift: fo verſteht man eben 
ein ſolches, welches durch Rüdfichten auf eignen Genuß oder Mus 
gen entweder getrübt ift oder nicht. Hienach laͤſſt fih auch bie 
zreifchen Kant und Herder und deren beiberfeitigen Anhängern 
neuerlich zur Sprache gekommene Streitfrage leicht entfcheiten. 
Kant erklärte nämlich das Wohlgefallen am Schönen für 
ein unintereffirte8 und definirte fogar das Schöne felbft als 
etwas, das ohne Intereffe gefalle. Natürlich dacht’ er dabei 
nur an das niedre oder finnlihe J., um bdeffen willen auch. ber 
Menſch intereffirt heift, wenn er demfelben einzig oder body vor: 
zugsrgeife ergeben if. Derder aber dachte am das höhere Afthetifche 
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Sntereffe, um deſſen willen das Schöne feibft intereffant heißt, 
weil e8 uns eben intereffirt, und nahm daher großen Anftoß an 
jener Behauptung. Es märe alfo bei diefem Streite, wie bei fo 
vielen andern, nur auf eine gehörige Verftändigung angefommen, 
um ben Zmiefpalt zu heben. Denn je nahdem man das W. ns 
tereffe nimmt, kann man jenes MWohlgefallen fowohl intereffirt als 
unintereffirt nennen. Uebrigens ift es gewiß, daß ed auch im nies 
dern Sinne eine Menge von höcyft intereffirten Liebhabern des 
Schönen giebt. Aber ebendarum ift auch ihre Wohlgefallen oder 
Intereſſe am Schönen fein edyt Afthetifches. 

Sntermundien (von inter, ziwifchen, und mundus, bie 
Melt) find die Räume zwifchen verſchiednen Welten, in welche 
Epikur feine Götter verfegte, damit fie dort ein von den Weltan⸗ 
gelegenheiten ungeftörtes feliges Leben führen möchten. Griechiſch 
heißen fie Metaktosmien (ueraxooua, von era, inter s. 
trans, und xoogog, mundus), Bei Diogenes 2. (X, 89) 
kommt es auch in der Einzahl vor und wird erklärt durch dıuornum 
uerasv xoouwv, Entfernung oder Abftand zwifchen den Melten, 
alfo nicht der Raum zwifchen unfrer Erde und dem Himmel, wie 
es Schneider in feinem griehifhen W. B. erklärt. Uebrigens 
f. Epikur. | 
| Interpolation (von interpolare, ausbeffern, einfegen 
oder einfchieben) kann theils eine wirkliche Ausbefjerung theils aber 
auch eine Verderbung duch fremdartige Einfchiebfel oder Zufäge 
-bebeuten. In der legten Bedeutung nimmt man e$ vorzüglid in 
£ritifcher HDinficht, indem alte Schriften oft durch ſolche Interpola⸗ 
tionen verdorben worden. Auch den Schriften der alten Philofos 
phen ift es fo ergangen; weshalb die Kritik erft den Zert von ber: 
gleihen Zufägen wieder reinigen muß, bevor man ihn in hiftorifche 
philofophifcher Hinficht benugen fann. 

Interpretation (von interpres, ber Dolmetfcher) ift 
Auslegung (f. d. W.) einer Rede oder Schrift. 

Snterregnum (von inter, zwiſchen, und regnum, das 
Reich) ift ein Zwiſchenreich d. h. ein Zeitraum, wo nad) dem Ab» 
gange eines Megenten nicht fogleih ein Andrer da iſt, melcher die 
Bügel der Regierung zu ergreifen befähigt und befugt if. Solche 
Beiträume find für die Staaten fehr gefährlich, weil fie dadurch 
leicht in Anarchie oder Bürgerkrieg verſinken. Scherzhaft hat man 
in der Gefchichte der Philofophie ſolche Perioden, wo fein Philo: 
foph auf dem Gebiete der Wiffenfhaft den Ton angab oder mit 
feinen Anſichten herrſchte, philofophifhe Interregna ge: 
nannt. Diefe find aber der Miffenfchaft eher vortheilhaft als 
nadıtheilig gewefen. Denn auf dem Gebiete der Philofophie 
ſoll Niemand herrſchen, als bie philofophivende Vernunft, die 
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aber ſtets eine Mehrheit von Repraͤſentanten haben muß, das 
mit aller Einfeitigkeit oder Befchränktheit der Individuen ”r 
beugt werde. 

Sntervention f. Interceffion. 

Inteftaterbfolge f. Erbfolge. 

Intoleranz (von a dulden) ift Unduldfamkeit, 
©. Duldfamteit. 

Sntramundan (von intra, innerhalb, und mundus, die 
Welt) ift innerweltliihd. ©. d. W. 

Intransigibel ſ. Transaction und transigibel. 

Intransitiv heißt ein Zeitwort, welches eine Thaͤtigkeit 
ausdruͤckt, die nicht auf etwas Andres uͤbergeht (quae non transit 
in aliud) ſondern im Thaͤtigen ſelbſt beſchloſſen bleibt, wie ſtehen, 
gehen ꝛc. Im Gegenfalle heißt es transitiv, wie geben, ſchla— 
gen ıc. Dieſe grammatiſchen Ausdruͤcke dürfen daher nicht mit 
den philofophifchen verwechfelt werden, melde die Art der Thaͤ— 
tigkeit ſelbſt bezeichnen, nämlih immanent und transeunt, 
©. beides, 

Introduction (von introducere, hineinführen) ift Eins 
leitung (f. d. W.) folglich verfchieden von Induction. ©.d, 
W. Doch wird zumeilen auch diefes für jenes ‚gebraucht. 

Intuition (von intueri, anſchauen) ift eigentlich übers 
haupt Anfhauung S. d. W. Man braudht es aber oft in 
der befondern Bedeutung einer angeblichen Anfchauung des Ueber: 
finnlfihen oder Göttlihen mitteld der Einbildungskraft, dergleichen 
ſich nicht nur religiofe Schwärmer, fondern auch manche phantas 
ftifhe Philofophen angemaft haben. Sie legten fich daher. eine 
eigne Intuitionsgabe bei, bie andern Menfchenkindern verfagt 
fei. — Von der Intuition Überhaupt hat das Intuitive (db. 5. 
das Anfchauliche) feinen Namen, 3. B. bie intuitive (auf ins 
nere oder Äußere Wahrnehmung gegründete) Erfenntnif, des— 
gleichen die intuitive Conftruction ber Begriffe. S. 
Gonftruction. 

Intuitionsphilofophie fol eine Philofophie fein, die 
aus Anfhauung (intuitio) alfo aus Äußerer und innerer Wahr⸗ 
nehmung hervorgeht. Dann märe aber die Philofophie eine bloße 
Erfahrungswiffenfhaft. Sol fie mehr als dieſe fein, fo 
muß bei ihrer Erzeugung aud die höhere Geiſteskraft — Ver— 
ftand und Vernunft — auf eigenthümlidhe Weiſe thätig fein. 
S. Philoſophie. Daher ift e8 audy falfch, jene Intuitionsphis 
lofophie ber Abſtractions- oder Reflerionsphilofophie 
entgegenzuftellen.. Berge. Reflerion. 

Intus — ut libet, foris, ut moris (innerlich nach Belies 
ben, aͤußerlich nach Sitte) ift ein verwerflicher moralifch » religiofer 
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Grundſatz, weil er zur Verſtellung und Heuchelei fuͤhrt. Der 
Menſch ſoll auch den Muth haben, ſeine Ueberzeugungen vor der 
Welt zu bekennen; und wenn dieß nur Alle thaͤten, ſo wuͤrde mit 
dieſem Bekenntniß auch wenig Gefahr verknuͤpft ſein. Denn die 
Wahrheit wuͤrde dann auch durch die Menge ihrer Bekenner ihren 
Gegnern Achtung gebieten. Dieſe wuͤrden es nicht wagen, ſich an 
jenen zu vergreifen, aus Furcht vor dem Widerſtande. Wenn aber 
die, welche die Wahrheit erkannt haben, meinen, man muͤſſe aus 
Klugheit damit hinter dem Berge halten, fo haben die Feinde ders 
felben fchon halb gewonnen Spiel. Wegen bes angeblihen Urhe— 
bers jener Klugheitsregel f. den Art. Cäfar Cremoninus. 

Sntusfusception (von intus, inwendig, und suscipere, 
aufnehmen) ift die innige Aneignung fremder in den organifchen 
Körper aufgenommenen Stoffe. S. Ernährung. 

Snvafionsfrieg (von invadere, an- oder einfallen) ift 
ein Angriffstrieg durch plöglihen Einfall in das fremde Gebiet; 
dergleichen die Vernunft nicht als rechtmäßig anerkennen Eann, 
S. Krieg und Kriegsredt. 

Invention (von invenire, erfinden) — Erfindung. 
S. d. W. und Entdedung. 

Snverfion (von invertere, umkehren) ift bloß ſprachliche 
oder grammatifche Umkehrung eines Satzes, alfo weſentlich unter 
ſchieden von der logifchen, welhe Converfion heißt. S. d. W. 

Snviolabel (von violare, verlegen) ift foviel ald unvers 
letzlich. ©, d. W. 

Involution (von involvere, einwickeln) iſt Einwicke— 
lung, das Gegentheil der Evolution oder Auswickelung. 
Wegen der Involutionstheorie ſ. Zeugung. 

— ſ. Anzeichen. 

Job ſ. Hiob. 

Jochai ſ. Simeon. 

Jocos (von jocus, der Scherz) iſt ſoviel als ſcherzhaft. 
S. Ernſt. 

Johann oder Johannes ohne weitere Bezeichnung iſt 
ein angeblicher fcholaftifher Philofoph, der von dem ungenannten 
Derf. einer Gefchichte Frankreihs von Robert bis-auf Philipp 
I. als Urheber des Nominalismus und als Lehrer von Roscelin, 
Arnulpb und Robert von Paris aufgeführt wird, folglich 
im 11. Ih. gelebt haben muͤſſte. Da aber diefen 3. fonft Nies 
mand kennt und da gemöhnlihd Roscelin ald Urheber des Nomis 
nalismus genannt wird: fo ift bie Eriftenz jenes J. fehr zweifels 
baf. ©. Salaberti philos. nomin. vindicatio (Par, 1661, 
8.) p. 15. und Meinersii comment, de Nominalium ac Rea- 
lium initiis, in Comm, soc. scientt, Gott, T. 12. p. 26. — 
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Wegen eines andern Johannes, ber zu Anfange bes 16. Ih. 
als ein philofophifher Charlatan in der Welt umberzog, f. Char— 
latanismnß, 

Sohann, mit dem Beinamen a S. Thoma, gebürtig aus 
Liffabon, ein Dominicanermönd) des 16. und 17. Ih., Beichtvas 
ter des Königs von Spanien, Philipp’s IV., und Profeſſor zu 
Salamanca, gehört als Philofoph zu den Scholaftifern, welhe man 
wegen ihrer Anhänglichkeit an des Thomas von Aquino Leh— 
ten Thomiften nennt; wie aus feinem Cursus philosophicus 
thomisticus, ad exactam, veram et genuinam doctrinam Aristo- 
telis et Doctoris angelici [S. Thomae] erhellet. 

Johann, mit der Bezeihnung XXL, auh Petrus 
Hispanus genannt, ob er gleich aus Liffabon gebüctig war, feit 
1276 Papft und bereitd im folg. J. nach einer nur achtmonats 
lichen Regierung geftorben, hat ſich unter den fcholaftifchen Philos 
fophen des 13. Ih. durch ein Compend. der Logik (summulae 
logieales genannt) einen Namen erworben, indem er darin bie 
nachher fehr gewöhnliche Bezeichnung der Schluffmoden (f. d. 
TB.) wo nicht zuerſt aufgeftellt, docdy mehr in Aufnahme gebracht 
bat. Es werden ihm auch für feine Zeit bedeutende medicinifche 
Kenntniffe beigelegt. ©. Joh. Tob. Köhler’s vollftändige 
Nachriht vom Papſte Johann XXI., welcher unt. dem Namen 
Petr. Hisp. als ein gelehrter Arzt und MWeltweifer berühmt ift, 
Goͤtt. 1760. 4. 

Soh. Chryfoloras f. Chryfoloras a. E. 

Joh. Ehryforrhoas f. Joh. v. Damast. 

Joh. Duns Scotuß f. Scotus. 

ob. Parpipontan f. Parvipontan. 

Joh. Philopon f. Philopon. 

Joh. Scotus Erigena f. Erigena, 

Joh. Stobäuß f. Joh. v. Stobi. 

Johann von Damask (Johannes Damascenus) auch 
Chryforrhoas genannt, ein Mönch des 8. Jh. in einem Kloſter 
bei Jeruſalem, der ſich nicht nur durch Aufftellung eines theologifchen 
Syſtems (exFeoıg zns ogFodofov nuorewg — expositio ortho- 
doxae fidei) welches als das erfte feiner Art, in der morgenländis 
[hen Kirche angefehen mwird, fondern aud durch Beförderung des 
Studiums der ariftot. Philof. auszeihnete. Seine Werke hat 
Mic. le Quien (Par, 1712. 2 Bde. Fol.) herausgegeben, 
wo man auch fein Leben befchrieben finde. Sein Geburts: und 
Todesjahr ift nicht bekannt, Letzteres wird gemöhnlih um oder 
nach 750 gefegt. Vergl. Nicolaus von Damask. 

Sohann von Fidanza f. Bonaventura, 

Sohann von London (Johannes Londinensis) ein 
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fcholaftifcher Philofoph des 13. Ih., Schüler von Roger Baco, 
den er in Rom beim Papfte gegen die Befchuldigung der Zauberei 
und der Verbindung mit böfen Geiftern zu vertheidigen fuchte. 
Sonft unbekannt. 

Johann von Mercuria (Johaunes de Mercuria) ein 
ſcholaſtiſcher Phitofoph des 14. Ih., der fich. zur Partei der Nos 
minaliften hielt und ein freieres Denken liebte, deshalb aber auch 
in Anfprudy genommen wurde, wie aus Boulay’s Hist, Univ. 
Paris. T.-IV. p. 308 sq. erhellet. Schriften find nicht von ihm 
vorhanden. * 

Johann von Ravenna, eigentlich J. (Giovanni) Mal⸗ 
pighi oder Malpighino v. R., auch ein Scholaſtiker des 14. 
Ih., der zu feiner Zeit ein ſehr berühmter Lehrer zu Padua und 
Florenz war und dafelbft mehre Schüler 309, melde nachher für 
die MWiederherftellung der MWiffenfhaften und des guten Gefhmads 
eben fo eifrig als glüdlicy arbeiteten. Doch hat er ſich als Philos 
foph eben nidyt ausgezeichnet. Im 1. B. von Meiners’s Les 
bensbefchreibungen berühmter Männer findet ſich aud die Biogras 
phie diefes J. 

Sobann von Salisbury (Johannes Sarisberiensis ) 
auch 3. der Kleine (J. Parvus) genannt, geb. im 2. Jahrzehent 
des 12. Ih., begab fich frühzeitig (1137) aus England nad) 
Frankreich, hörte zu Paris Abälard, Robert von Melun, 
Wilhelm von Condes und andre Scholaftiker feiner Zeit, lernte 
aber, trog feiner Vorliebe für Ariftoteles, duch das Studium 
andrer Glaffiter gebildet, das Fehlerhafte der ariftotelifch: fcholaftis 
[hen Philofophie bald einfehn, und rügte infonderheit die einfeitige 
Beſchaͤftigung mit einer fpigfindigen Dialeftit und grüblerifchen 
Ontologie. Er ſcheint fidy daher auch feiner beftimmten Partei der 
Scholaſtiker angefdyloffen zu haben. Doch erhellet aus feinen bits 
tern Spöttereien über die Nominaliften, daß er den Realiſten ges 
neigter war, Da er fih nad feiner Ruͤckkehr in's Waterland 
(1140) im Streite ber königlichen und der geiftlihen Macht als 
Günftling der Päpfte Eugen’s II. und Hadrian’s IV. auf 
die Seite’ der Letztern ſchlug: fo 309 er fih den Haß der königs 
lihen Partei zu und ward 1163 nebft dem Kanzler Thom, 
Bedet aus England verwiefen. Nah 7 Jahren, als fich der 
König mit dem Papfte wieder ausgeföhnt, erhielt er zwar Erlaubs 
niß zur Ruͤckkehr, begab ſich aber bald darauf nach Frankreich, und 
ftarb hier 1180 als Bifhof von Chartres. Seine Schriften find 
befonders in Hiftorifh:philofophifcher Hinficht merkwürdig, um den 
Geiſt der ſcholaſtiſchen Phitofophie jener Zeit Eennen zu lernen, 
Dahin gehören vorzüglih: Polycraticus (s. de nugis curialium 
et . vestigüs philosophorum) in 8, unb Metalogicus in 4 Büs 
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chern, beide zufammengedrudt: Leid. 1639. Amft. 1664. 8. — 
Seine (301) Briefe enthalten auch viel dahin Gehöriged und find 
zugleih mit Gerbert's Briefen herausgegeben zu Par. 1611. 4. 
— Seine Schr. de vita Anselmi findet man in Wharton’s 
Anglia sacra. P. II. p. 149 ss. 
Johann von Stobi in Macedonien (Johannes Sto- 
baeus — auch oft fchlehtweg Stobäus genannt) ein Meuplatos 
nifer des 5. "oder 6. Ih. nach Chr., der fi bloß als Sammler 
aus philoff. Schriften, die zum Xheile verloren gegangen, um bie 
Geſch. der Philof. einiges WVerdienft erworben. Da ihn kein älterer 
Schriftſteller als Photius in f. Biblioth. (cod. 147) und Sui⸗ 
das in ſ. W. B. (s. v. Iwavyns Iroßaıog) erwähnt: fo muß 
%r erft in einer fpätern Zeit gelebt haben, die ſich nicht genau bes 
flimmen laͤſſt. Daß er Chrift geweſen, hat man übereilt aus feis 
nem Namen gefchloffen ; vielmehr fcheint er Heide geweſen zu fein, 
da er nur heidniſche Schriftfteller citirt und excerpirt. Seine Eklo⸗ 
gen (avFoAoyıov ονν, anopFeyuarwy zaı VnoIMKWV) wur⸗ 
den fonft fehr gefhägt und daher mit dem Horne der Amalthen 
(cornu copiae) verglihen oder ein philofophifhes Fuͤllhorn 
genannt, find aber doch nur eine planlofe Sammlung, welche den 
Verfall der Philofophie zu jener Zeit bemeift. Die befte Ausg. 
ift: Joh. Stob. eclogarum physicarum et ethicarum libb. 11. 
Gr. et lat. ed. Heeren. Gött. 1792 — 1801. 2 Thle. 8 
Am Ende ift auch eine lehrreiche Commentat. de fontibus ecloga- 
rum J. St. beigefügt. — Außerdem hat er auch 124 Sermonen 
oder Kleinere Abhandlungen (melche von Manchen in 2 Bücher ge: 
theilt und mit den Eklogen zufammen als ein aus 4 Büchern be: 
fichendes Werk betrachtet werden) hinterlaffen, welche in Frkf. 1581. 
Sol. und von Schom zu Lpz. 1797. 8. herausgegeben find. 
Sonifhe Philofophenfhule ift die erfte griechifche 
Schule der Art, indem die ionifchen Griechen den Übrigen auch in 
diefer Art der Bildung vorangingen. Da biefe Schule ſich viel 
mit Naturforfhung beſchaͤftigte und bei ihren Speculationen meift 
von phyſiſchen Principien ausging (wobei fie ſich aber im unſtatt⸗ 
hafte Hppothefen verlor, da es der Naturforfchung zu jener Zeit 
noch an einer feften Grundlage, nämlih an Beobachtungen und 
Berfuhen, Rehnungen und Meffungen fehlte): fo hieß fie auch 
bie phyfifhe Schule. Stifter derfelben war Thales. ©. d. 
Art. Wie lange fie dauerte und wie weit ſie ſich verbreitete, laͤſſt 
ſich nicht genau beflimmen. Anarimander, Anarimenes 
und Anaragoras waren bie ausgezeichnetften Glieder derfelben. 
S. diefe Namen. Auch vergl. Ritter's Gefchichte der ionifchen 
- Phitofophie. Berl. 1821. 8, — Einen Verfuh, die Lehre diefer 
Schule aus den Tragddien des Sophokles abzuleiten, hat neuer 
Krug’s encyklopädifch: philof. Wörterb, B. IL 35 
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th Heigl gemacht. S. 5. N. — Nach ber Analogie ber brei 
griechiſchen Hauptdialekte, des ionifchen, dorifhen und dolifhen, hat 
man außer ber ionifhen Philofophenfchule auch nody eine do ri⸗ 
ſche und eine aͤoliſche angenommen, und unter jener die pytha⸗ 
gorifche,. unter diefer die eleatifche verftanden. Diele Benen⸗ 
nungen fcheinen aber der Sache nicht angemefjen, dba fie auf bie 
Philoſophie gar keine Beziehung haben. 

Sofeph oder Flavius Joſephus, geb. zu Serufalem 
37 nah Chr. und geft. gegen das Ende bes 1. Sh., wird von . 
Manchen mit zu den hebräifchen oder altjüdifchen Philofophen ge: 
zählt, weil er in feinen Schriften, die meift hiftorifch = antiquari= 
ſches Inhalts find, einige Bekanntſchaft mit der griehifchen Phi- 
lofophie zeigt, und dieſelbe benugt, um dem Judenthume durch 
Vergleichung der jüdifhen Religionsfecten mit den griehifchen Phi: 
lofophenfchulen (dee Pharifaer mit den Stoifern, der Sad— 
duzder mit ben Epitureern, und der Effäer mit den Py⸗ 
thbagoreern) ein philofophifches Gepräge aufzubrüden, damit 
es den Griechen und Römern, die das Judenthum verachteten, 
unter einer ihrem Gefhmade angemefinen Form erfhiene. Des: 
halb kann aber doch 3. felbft nicht ein Philofoph genannt tberden; 
denn feine Kenntniß der Philoſophie ſcheint nur fehr oberflächlich 
geweſen zu fein, wie felbft aus feiner Autobiographie erhellt. ©. 
Fl. Josephi de vita sua lib. Gr. ed. Henke, Braunſchw. 
1736. 8. Deutfh von Eckhard. Lpj. 1782. 8. von Friefe. 
Altona, 1806. 8. — Die ſaͤmmtlichen, griech. gefchriebnen, Werke 
bes 5. haben Hubfon (Drf. 1720. 2 Bde. Fol.) Haverfamp 
(Amft., Leid. u. Ute. 1726. 2 Bde. Fol.) und Oberthür (Lpz. 
1782 —5. 3 Bbe. 8.) eine gute Chrestomathia flaviana aber 
Trendelenburg (Lpz. 1789. 8.) herausgegeben. — Auch vergl. 
den Art. Philo von Alerandrien. 

Sofepb II, geb. 1741, feit 1764 roͤmiſcher König, feit 
1765 römifch:deutfcher Kaifer, geft. 1790. Hat gleich .diefer große 
Fuͤrſt (außer feinen fpäterhin gefammelten und gedrudten Briefen) 
Bein ſchriftliches Denkmal feines philoſophiſchen Geiſtes Hinterlaffen: 
fo hat er denfelben doch durch Begünftigung dee Denk: und Preſſ—⸗ 
freiheit, duch Aufhebung der Leibeigenfhaft und duch Einführung 
eines neuen Gefegbuches, welches ſich durch liberale Grundfäge 
auszeichnete, fo fehr bewährt, daß er auch hier eine Stelle unter 
den Männern verdient, welche das Studium der Philofophie pra= 
ktiſch befördert haben — und zwar um fo mehr, da es neuerdings 
Mode geworden, diefen Monarchen eben fo, wie feinen großen 
Mebenbuhler Friedrich II., zu verunglimpfen. Und dody gab 
ihm Diefer felbft das fchönfte Zeugniß, welches ein Monardy dem 
andern geben kann, daß er den Ruhm feiner Pflicht aufopfere und 
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daß Deutfchland Keinen größern Kaifer gehabt habe. S. Anekdoten 
und Charakterzüge von K. Joſeph I. (in 3 Theilen) Pezzl's 
Charakteriftit 3. II. (Wien, 1790. 8.) und Lebr. Günth. Foͤr— 
ſter's Porträt 3.8 IL. (Ilmenau, 1831. 12.). — Hätte diefer 
große Fürft fih bei Ausführung feiner Derbefjerungspläne nicht 
zu ſehr übereilt und hätt’ er feine Lebenskraft mehr im Genuffe 
gefhont: fo würde bie Melt allerdings mehr Vortheil von feiner 
Wirkfamteit gehabt haben, 

Jouf fr oy (Th.) ein jetzt lebender franzoͤſiſcher Philoſoph, 
von dem mir jedoch nur Ueberſetzungen der Werke brittiſcher * 
loſophen, nach deren Weiſe er ſelbſt zu philofophiren ſcheint, bes 
kannt ſind. S. Reid und Stewart. 

Jourdain, ein franz. Schriftſteller unſter Zeit, der ſich 
um die Geſchichte der Philoſophie durch folgende von der Akademie 
der Inſchriften zu Paris gekroͤnte Preisſchrift verdient gemacht hat: 
Recherches critiques sur l' age et l' origine des traductions 
latines d’ Aristote et sur les commentaires grecs ou arabes em- 
ployes par des docteurs scholastiques, Par. 1819. 8. Deutfch 
mit Zufägen und Berichtigungen von D. Adolph Stahr. Halle, 
1831. 8. Vergl. Gött. gell. Auzz. 1819. St. 142. 


Sournale, phitofophifhe, f. philoff. Zeitfchriften. — 
Unter dem Journalis mus verftchen Einige eine Krankheit uns 
ſers Zeitalters, audy Journalwuth genannt, durch welche fich 
unfre Literatur in lauter ephemere Zeitfchriften oder bloße Tageblaͤt— 
ter aufzulöfen drohe. Damit hat e8 aber wohl keine Noth. Denn 
das Uebel wird fein eignes Heilmittel, indem ein Journal das 
andre verdrängt, bie Zahl derfelben alfo nie zu groß werden fann. 
Auch kann ebendarum fein Journal die Alleinherrfhaft an ſich reis 
fen. Denn es findet gleich an feinen Nebenbuhlern Gegner, die 
es in Schranken halten. Man laffe alfo der Sache immer ihren 
natürlichen Lauf und denke an das Urtheil, welches P. Clemens 
XIV, über den Nugen ber Sournaliftit, beſonders der Eritifchen, 
faͤllte. S. Sanganelli. Möchten nur nit fo viel Unberus 
fene fi) zu Derausgebern von Fournalen aus blofem Hunger auf: 
werfen! 


Zovismus kann zweierlei bedeuten: 1. Jehovismus 
(. d. MW.) wiefern der Name Jehova zufammengezogen auch 
Jo va ausgefprocen wird. 2. Dienft oder Verehrung des Gottes 
Jupiter, welcher früher auch Jovis hieß, obgleich fpäter diefe 
Zorm bloß als Genitiv der erften gebraudyt wurde; wie denn auch 
mandye Etpmologen behaupten, Jupiter fei entftanden aus Jovis 
Pater. Db eine Art von Stammverwandtfhaft zwifhen Jova 
und Govis, und folglih auch zwiſchen Jovismus in ber 
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erſten und zweiten Bedeutung ſtattfinde, mögen wir nicht ent 
iden. 

10 Joyaud (Claude Frangois le Joyaud) ein franz. Mae 
turphitofoph unfrer Zeit, der ſich über die in Frankreich herrſchende' 
Atomiftit zu einer mehr dynamifchen Anfiht von der Natur erhos 
ben hat, wie aus feinen Principes naturels ou notions generales 
et particulieres des forces vivantes primordiales (Par. 4 Bde. 8.) 
erhellet. Er neigt fich jedoch flart zum Myſticismus hin und 
ſucht fogar die alten angeblich hermetifchen Lehren wieder geltend 
zu machen. Sein Hauptprincip fol das einfache Licht der Natur 
fein, aber nicht als ein materials oder phufifches, ſondern als ein 
geiftiges Urwefen, das fi) auch im Somnambulismus offenbare. 
Sn ihm findet J. den Schlüffel zu den ewig jungen Phänomenen 
der Natur, — Seine anderweite Perföntichkeit ift» mir nicht be 
kannt. 

Ipse dixit (avros 9a) — Er hat’8 gefagt — iſt freis 
lich eine ſehr unphilofophifche Formel, deren fich die Ppthagoreer 
bedient haben folen, um ihre Behauptungen zu befräftigen. Er 
war namlih Pythagoras. Daß nicht Alle fo blinde Verehrer 
und Nachbeter ihres Meifterd waren, verfteht fich von felbft. Lebe 
gens findet fi), wenn auch nicht gerade diefe Formel, doch das 
Schmwören auf die Worte des Meifterd (jurare in verba magistri ) 
auch in vielen andern Schulen. 

Irdiſch (nicht irrdiſch) ſ. Erde und Himmel, 
Irenik f. Henotit, 

Sronie (von eıpwv, ber fich verftellt, ein Spötter) ift eine 
Art der Verftellung, die aber nicht betrügen, fondern ſcherzend bes 
Ihren oder. beffern will. Man nimmt die Miene der Unwiffenheit, 
Einfalt, Treuherzigkeit, Naivetät an, um das Fehlerhafte in den 
Meinungen oder dem Betragen Andrer in einem foldyen Lichte 
darzuftellen, daß es als ungereimt erfcheint und dadurch Lächerlicy 
wird. Daher kommt es, baß ironifche Reden dem Mortfinne nad) 
loben, während fie body eigentlich tadeln, oder daß der ironifc Res 
dende eine ernfthafte Miene macht, während er doch feinen Scherz 
mit Andern treibt ober innerlicy über fie lächelt. Inſofern Eönnte 
man Sronie wohl mit Campe duch Schalksernſt überfegen, 
wenn das Wort nur nicht fo hart klaͤnge. Die 3. kann feiner 
oder gröber fein. In der feinem J. war Sokrates Meifter, 
weshalb er felbft der attifhe Jron und bie ihm eigenthümliche 
$. die fotratifche genannt wurde, Er machte aber dody davon 
einen bald fchärfern bald mildern Gebrauch, je nachdem er e8 mit 
anmaßenden Sophiften zu thun hatte, deren Blößen er aufdeden 
wollte, um fie felbft dem Gelächter Preis zu geben und dadurd) 
um ihr Anfehn zu bringen, oder mit jungen Männern, die, wenn 
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audy mit mandyen Fehlern behaftet, doch feinen Umgang zu ihrer 
Bildung fuchten und daher, eine fehonendere Behandlung verdienten. 
©. Sofrates und Sophiſt. 

Irrationalidmus-(von ratio, die Vernunft) ift eine 
vernunftwidrige Anfiht, Denkweiſe oder Marime, befonders in 
Bezug auf religiofe Gegenftände, indem der Serationalift ber 
Vernunft die Befugniß abfpricht, über foldye Gegenftände zu urs 
theilen und darauf bezügliche Lehren (vornehmlich folche, die er für 
geoffenbart haͤlt oder aus einer übernatürlichen Quelle ableitet) einer” 
vernünftigen Prüfung zu unterwerfen. S. Rationalismus, 
Daher wird der firengere Supernaturalismus (f. d. W.) 
leiht zum Srrationalismus und predigt dann den blinden Glauben. 
©. blind. Was man in der Mathematit irrational nennt, 
gehört nicht hieher, indem man dabei an ein Verhaͤltniß (mas 
auch ratio heißt) denkt, das ſich durch Feine gegebne Größe ganz 
genau beſtimmen oder meſſen laͤſſt, wie das Verhaͤltniß des Durch⸗ 
meſſers als einer geraden Linie zum Umkreiſe als einer krummen. 

Irreformabel (von reformare, umgeſtalten, vorzuͤglich 
zum Beſſern) heißt, was ſich für volllommen oder unverbeſſerlich 
hält und fid daher aucdy-nicht zum Beſſern umgeftalten laffen will, 
wie die roͤmiſch-katholiſche Kirche, ob fie gleich der Verbeſſerung 
gar fehr fähig und bedürftig if. Denn in der Menfchenmwelt ift 
überhaupt nichts irreformabel, auch fein philofophifches oder theolo: 
giſches, Fein politiſches oder kirchliches Spfiem. Altes fol daher 
allmaͤhlich reformirt werben. 

Irrefragabel (von refrangere oder refringere, zerbrechen) 
— irrefutabel (von refutare, widerlegen) ift unmwibderleg: 
bar. Im Mittelalter hießen die Scholaftifer, welche recht zungen: 
fertige Streiter waren, doctores irrefragabiles. Diefer zweideutige 
Ehrentitel iſt zwar aus der Mode gekommen. Aber ſich ſelbſt fuͤr 
irrefragabel zu halten, iſt noch immer in der Mode. 

Seregularität iſt foviel als Regelwidrigkeit ober 
Abweichung von einer gewiffen Regel. ©. d. W. 

Irrelevant f. relevant. 

RI ift das Gegentheil von Religiofität. 

d. W. 


Irremiſ ſibel (von remittere, erlaſſen oder vergeben) hei⸗ 
fen Sünden, die nicht vergeben werden koͤnnen, wie die fog. 
Sünde wider den heiligen Geift. Was das aber für eine Sünde 
fei, hat bis jegt nody Niemand mit Beltimmtheit fagen koͤnnen. 
An und für fi) betsachtet müffen alle Sünden vemiffibel oder 
vergeblich fein, fobald fidy der Sünder nur beſſert. S. Erloͤſung 
und Sündenvergebung. 

Irremonftrabel f. Remonftration. 


% 
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Irren iſt menſchlich (errare humanum est) will ſagen, 
daß das Seren eine nothwendige Folge der menſchlichen Beſchraͤnkt⸗ 
heit fei. Es ift alfo auch infofern oder im Allgemeinen betrachtet 
unvermeidlich, obwohl jeder einzele Sretbum als vermeidlich 
angefehen werden muß, weil e8 immer möglicy bleibt, das Gemuͤth 
durch forgfältige Prüfung der Gründe eines Urtheild und durch 
Vorſicht im Urtheilen überhaupt davon zu befreien. Folglich ift es 
auch Pflicht, fih und Andre ſoviel als möglih vom Irrthume frei 
zu machen. Es foll daher durch jenen Grundfag das Jrten nicht 
gerechtfertigt oder gar empfohlen, fondern es fol nur verhütet mer: 
den, daß man den Grund davon nicht immer in der menfchlichen 
Bosheit fuche, obwohl diefe auch zum Seren verleiten kann. Vergl. 
Irrthum. 

Irreſiſtibel (von resistere, widerſtehen) iſt un wider⸗ 
ſtehlich. Dieſe Eigenſchaft wird im Staatsrechte dem Regenten 
beigelegt, weil ihm in feiner geſetzmaͤßigen Wirkſamkeit nicht wider⸗ 
ftanden werden foll, obwohl kann. © Er ift e8 aber nur in der Fdee 
oder nad) dem rein wiſſenſchaftlichen Begriffe vom Regenten als 
Mepräfentanten des Gefeges, aber nicht immer in der That, In 
diefer Hinſicht ift nur Gott irreſiſtibel, weil allmaͤchtig. S. 
Allmacht. 

Irreſponſabel (von respondere, antworten) iſt ſoviel als 
unverantwortlich (ſ. d. W.) aber nur in ber erſten Bedeu— 
tung. Im der zweiten würde man lieber inexcuſabel oder in— 
defenfibet fügen müffen. 

Irrevocabel (von revocare, zurücd = oder widerrufen) ift 
foviel als unmwiderruflid. ©. d. W. 

Jrrglaube ift foviel als irriger d. h. falfher Glaube 
(fides erronea s. falsa). Allee Aberglaube ift daher Frrglaube, 
wiewohl nicht aller Irrglaube Aberglaube if. S. Glaube und 
Aberglaube, 

Srritabilität (von irritare, anreizen, erregen) ift Er: 
regbarkeit. ©. d. W. Man fest ihre gewöhnlich die Senfis 
‚bilitäe oder Empfindungsfähigkeit entgegen, obwohl bie 
Empfindung immer aud auf einer gewiffen Erregung beruht. ©. 
empfinden. Man denkt aber bei jenem Gegenfage nur an das 
organifche Verhältnis beider oder an die materialn Bedingungen 
(Muskeln und Nerven) von welchen diefelben im organifhen Körs 
per abhangenz und in dieſer Beziehung ift es nicht unrichtig zu 
fagen, daß die Sreitabilität hauptfächlih vom Muskelſyſteme, die 
Senfibilität aber vorzugsmeife vom Nervenfpfteme abhange. Das 
Meitere hierliber gehört in die Phnfiologie. 

Irrſein und Irrſinn find Ausdrüde, bie zwar von irren 
(f. d. W.) herkommen, aber doch in einer eigenthümlichen Bedeutung 
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genommen werden. Man betrachtet naͤmlich bei jenen Ausdruͤcken 
das Seren als Folge eines geſtoͤrten oder zerruͤtteten Gemuͤths, 
einer Geiſteskrankheit. Darum heißen Menſchen, welche auf ſolche 
Art irre ſind, auch ſelbſt Irren, und die Haͤuſer, in welchen 
fie geheilt oder wenigſtens verwahrt werden ſollen, Irrenhaͤu— 
fer. Ebendeswegen fteht Irrſinn auch oft für Wahnfinn. 
Uebrigens f. Seelentranktheiten. Auch vergl. die Schrift 
von Frdr. Groos: Unterfuhungen über die moralifchen und 
organifhen Bedingungen des. Irrſeins und ber Lafterhaftigkeit. 
Heidelb. u. Lpz. 1826. 8. Diefe Schrift ift befonders gegen 
Heinroth's Behauptung gerichtet, daß jener Buftand immer eine 
Folge der Sünde oder Unfittlicykeit fei. 

Irrthum (error) ift ein falſches Urtheil, das für wahr 
gehalten wird, alfo für ben Irrenden den Schein der Wahrheit 
bat. Denn wiſſentlich hält Niemand ein falſches Urtheil für 
wahr, wenn er auch fchlecht genug wäre, um irgend eines Wors 
theild willen e8 für wahr auszugeben und dadurch Andre in Irr⸗ 
thum zu flürzen, Aller Irrthum entfpringt zulegt aus einem: ges 
wiffen Scheine, der uns zu einem falfchen Urtheile verleitet. In 
ber Urtheilstraft aber, die entrweder von Natur zu ſchwach oder nicht 
geübt genug ift, fo wie im Mangel an Aufmerkfamteit auf den 
eigentlichen Grund des Urtheild, muß die nächte Quelle des Irr— 
thums gefucht werden, wenn gleid) der entferntere Anlaß dazu ans 
derswo liegen kann, 3. B. in einem Sinnenfcheine, einem Blend» 
werke der Einbildungskraft, böfen Begierden, Affeeten und Leiden: 
fhaften ꝛc. Nur in einer durch den Sündenfall verborbnen Vers 
nunft des Menfhen darf man nicht mit einigen Theologen die 
Duelle des Irrthums ſuchen. Denn wäre die Vernunft wirklich 
verborben, fo wäre auch gar Feine Rettung vom Jrethume möglic), 
felbft nicht durch eine angebliche Offenbarung, wenn nicht vorher 
bie Vernunft in ihre urfprünglihe Integritaͤt hergeftellt würde. 
Der Irrthum ift aber: auch felbft wieder eine Duelle des Sr: 
thums; denn er pflanzt ſich fort, wie das Unkraut, indem ber 
Irrende, ſich felbjt unbewufft, immer ein falfche® Urtheil aus dem 
andern berleite. Daher muß man vor allen Dingen Grundirr— 
thümer (errores radicales®s. primari — auch einzeln zo zow- 
zov yevdog genannt) und abgeleitete Jrrthümer (err. derivati 
s. secundarii) unterfcheiden und, wenn man ſich oder Andre gründe: 
li vom Irrthume befreien will, jene vorerjt auszurotten fuchen. 
Denn alsdann fallen diefe meift von felbft weg oder laflen fid) 
doc leicht auffinden und in ihrer Falſchheit nachweiſen. Aber jene 
zu entdeden ift oft fehe ſchwer, und ebendarum bleiben die meijten 
Menſchen zeitlebens in ihren Serthümern befangen. Auch wollen 
Diele gar nicht davon befreit fein, und nehmen es wohl gar übel, 
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wenn man den Verſuch dazu macht, weil ſie den Irrthum lieb 
gewonnen haben oder ihren Vortheil dabei finden; wodurch dann 
die Urtheilskraft gleichſam beſtochen wird. Ohne aufrichtige Liebe 
zur Wahrheit iſt daher auch keine Befreiung vom Irrthume moͤg⸗ 
ih. Man kann die Irrthuͤmer auch noch eintheilen in theores 
tifche, welche fi) bloß auf Exkenntnifjgegenftände beziehn, und 
praftifche, welche fi auf unſte Handlungen beziehn und infos 
fern allerdings gefährlicher oder fchädlicher als jene find — in 
formale oder logiſche, welche aus einer falfhen Anwendung 
der Denkgefege entfpringen, und materiale oder metaphyſi— 
ſche, welche aus einer urfprünglichen Verfälfhung unſrer Vorftels 
lungen und ber davon abhängigen Erkenntniſſe hervorgehn. Won 
ben formalen kann uns ſchon die Logik duch genaue Befolgung 
ihrer Regeln befreien; und infofen kann fie auc eine Deilkunft 
des Verſtandes (medicina mentis) heifen. Won den materiaten 
aber kann fie es nicht, weil ihre Regeln fi gar nicht auf den 
urfprünglihen Gehalt unfter Vorftellungen und Erkenntniſſe bes 
ziehn. Ob und wiefern der Irrthum vermeidlich (vincibilis ) 
oder unvermeidlich (invincibilis) fei, ift fhon unter Irren 
bemerkt worden. Im gemeinen Leben. aber nimmt man es nicht 
fo genau mit biefem Unterfchiede und nennt daher auch einzele 
Irrthuͤmer unvermeidlih, wenn fie ſchwer zu vermeiden waren. 
Daher kommt auch der Grundfag: Error non est imputabilis 
(der Irrthum iſt nicht zurechnungsfähig) wiefern er nämlich als 
unvermeiblid angefehen wird. Es kann aber freilich in einzelen 
Faͤllen zweifelhaft fein, ob ein Irrthum unvermeidlich d. b. fo 
ſchwer zu vermeiden war, daß bazu eine mehr als gewöhnliche 
Aufmerkfamkeit und Geifteskraft erfodert wurde. Die NRechtsichrer 
unterfcheiden auch wefentlihe (dad Mechtsobject nach feiner mes 
fentlihen Befchaffenheit betreffende) und außerweſentliche (bloß 
zufällige Umftände betreffende) Irrthuͤmer. Außerdem kann man 
nach den verfchiednen Anläffen des Scheins, der den Irtthum er 
zeugt, auch finnlihe, imaginare, pathologifhe ꝛc. Srrs 
thümer unterfcheiden. Die meiften Irrthuͤmer, in denen wir befans 
gen find, batiren fid) aus der Jugend, indem wir durch Umgang 
mit Andern, Unterriht und Erziehung, überhaupt durch das Ans 
fehn der Erwachfenen beftimmt werden, vieles für wahr zu halten, 
was es doch nidyt if. Darum rieth auch Cartes, man folle 
alle bezweifeln, was man von Jugend auf für wahr gehalten. 
Dod foll man es darum auch nicht fchlechthin verwerfen, ſondern 
nur prüfen. Die völlige Zurüdhaltung des Beifall, weldye die 
Skeptiker ald ein Mittel gegen den Irrthum empfahlen, bewahrt 
und zwar vor falfchen Urtheilen, läfft uns aber aud nicht zu 
wahren gelangen. S. Skepticismus. Daß der JIrrthum uber: 
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haupt und an fih ſchaͤblich fei, leidet Keinen Zweifel; benn er 
verengert unfern geiſtigen Gefichtsfreis und verleitet ung auch oft 
zu einem fehlerhaften Handeln. Man kann daher nicht ſagen, daß 
es auh unfhädliche Srethümer gebe. Denn die möglichen Fols 
gen eines Irrthums laffen fid) voraus gar nicht überfehen und 
berechnen. Hat ein Irrthum zumeilen auch gute Folgen, fo ift 
dieß nur etwas Zufällige; wie wenn Jemand dadurch, daß er ſich 
vom rechten Wege verirrte, einer Gefahr entging. Denn er Eonnte 
ebenfowohl dadurdy einer Gefahr entgegengehn. Um zufällig guter 
Folgen willen kann man alfo den Irrthum überhaupt nicht heils 
fam nennen. Man foll daher auch den Irrthum in keinem Falle 
nähren, pflegen oder vertheidigen. Das wäre Verlegung der Pflicht 
gegen die Menſchheit. Unfhuldig kann man einen Irrthum 
nur infofern nennen, als Jemand ſich ohne feine Schuld darin bes 
findet; im Gegentheile heißt er verfchuldet. Aber aud im legs 
ten Galle ift der Jerthum, fo lang’ er nur Urtheil oder Meinung 
ift, nicht ſtrafbar. Er wird dieß erft durch die That, die er 
erzeugt, wenn biefe rechtöwidrig if, Durch Zwang Semanden vom 
Itrrthume befreien wollen, ift eben fo widerjinnig als widerrechtlich. 
Man bejtärkt die Menſchen dadurch nur im Serthume. Belehrung 
allein kann bier helfen; mo fie aber nicht fogleih hilft, bleibt 
nicht8 übrig, als von der Zukunft Hülfe zu erwarten. Denn es 
geht oft dem Irrenden plöglidy und unerwartet ein Licht auf, fo 
daß er felbft feine bisherige Befangenheit im Irrthume einfieht. — 
Irrwahn iſt nur ein verftärkender Ausdrud für Irrthum, oder 
bedeutet einen Wahn, der durchaus irrig if. ©. Wahn, 

Irwing (Karl Franz von) geb. 1728 zu Berlin, Obers 
eonfiitorial = und Oberfchulrath, feit 1797 SPrafident des Oberfchuls 
“ collegiums daſelbſt, geft. 1801, hat ff. meift empirifh und praßs 

tiſch philoff. Schriften Hinterlaffen: Unterfuchungen und Erfahruns 

gen über den Menfchen. Berl, 1772. 8. A. 2. mit einem 2. 
Bande vermehrt. 1777. Hiezu kam noch 1779 ein 3. und 1785 
ein 4. Bd. — Gedanken über die Lehrmethoden in der Philof. 
Berl. 1773. 8. — Verſuch über den Urfprung der Erkenntniß ber 
Wahrheit und der Wiffenfhaften; ein Beitrag zur philof. Geld. 
der Menfchheit. Berl. 1781. 8. — Fragment der Naturmoral, 
oder Betrachtungen über die natürlichen Mittel der Gluͤckſeligkeit. 
Berl. 1782. 8. — Im Brennus 1802. Zul. ſtehen Nachrichten 
von feinem Leben. 

Iſaak Ben Abraham, ein jüdifcher Rabbi und Eabbas 
liſtiſcher Philofoph des 17. und 18. Ih. Nac) der jüdifchen Les 
gende brachte der Engel Raphael dem Adam, als er nod im 
Daradife war, ein. aus 72 Abtheill. und 670 Gapp. beſtehendes 
Bud vom Himmel, weldes alle himmliſche (kabbaliſt.) Weisheit 
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enthielt, aber nad) dem Sünbenfalle wieder verſchwand. Doch 
bracht’ es ihm nad) vielen Bitten und Xhränen der Engel R. wies 
ber zurüd, fo daß es U. auf feine Nachkommen vererben konnte; 
und endlich ließ es diefer 5. zum großen Aerger feiner Glaubens» 
genoffen, die es immer geheim hielten, druden: Amfterd. 1701. 
4. Es enthält aber nichts weiter ald andre Eabbaliftifche Schriften. 
©. Kabbaliftit, 

Iſaak Ebn Honain f. Honain Ebn Iſaak. 

Iſagoge oder Iſegetik (von zuoayeır, einführen) ift 
Einleitung in eine Wiffenfhaf. S. Einleitung Das W. 
Antifagoge (Eins oder Anführung gegen etwas) bezeichnet eine 
Medefigur, über welche die Rhetorik weitern Aufſchluß geben muß. 

Iſelin (Iſaak) geb. zu Baſel 1728 und geft. 1782, hat 
fih bloß durch einen philof. Verſuch über die Gefchichte der Menſch⸗ 
heit (Zuͤrch, 1768. 2 Thle. 8. N. A. 1779) bekannt gemacht. 

Sfidor,‘ein neuplatonifcher Philofoph des 5. Ih. nad) Chr., 
ber zu Athen und Alerandrien Iehrte (Isidorus Alexandrinus — 
audy Gazaeus von Andern genannt, weil er von Gaza gebürtig 
gemein fein fol) ſich aber fonft nicht ausgezeichnet hat: S. 
Phot. bibl. cod, 181. et 242. und Eunap. vit. soph. p. 94 
ss. — Er darf aber weder mit dem früher (im 1. Ih. nach Chr.) 
lebenden Geographen gleiches Namens (Isidorus Characenus) vers 
wechſelt werden, noch mit dem gleichzeitigen (d. h. ebenfalls im 
5. Ih. lebenden) chriftlichen Möndye und Presbpter, angeblichen 
Adte des Klofters zu Pelufium (Isidorus Pelusiota) von dem man 
eine Sammlung in Anfehung ihrer Echtheit verdächtiger Briefe hat, 
noch endlih mit dem aus Garthagena ſtammenden Erzbifhof von 
Sevilla (Isidorus Hispalensis) der im: 7. Ih. lebte und unter 
andern auch eine Art von encyklopädifchem Realwoͤrterbuche hinters 
laffen hat, gedrudt unter dem Titel: Originum s. etymologiarum 
libb. XX. Augsb. 1472. Fol. und in Opp. ed. Jac. du Breul. 
Dar. 1601. Göln, 1617. Fol. 

Iſis f. Horus. | 

Islamismus (vom arab. islam, Friede, Heil, Glaube ) 
ift foviel ald Muhammedanismus, indem berfelde von dem 
Araber Abdul Caſem Ebn Abdallah (Sohn Abdallah’$ 
und der Aninah) mit dem Beinamen Muhammed (dev Ruhm: 
oder Preiswürdige) im 7. Ih. nah Chr. (622 ald dem 1. J. der 
arabifhen Zeitrechnung, genannt Hegira oder Hedfchra d. 5. 
die Flucht, naͤmlich M.'s von Mekka nad) Medina) gejtiftet wurde. 
Man könnte denfelben nad) der Analogie von Heidenthum, Judens 
thum und Chriſtenthum auch das Muſelthum nennen, dba man 
die Bekenner des Islams Mufelmänner (eigentli Mustle: 
min oder Moslemin d. i. Gläubige, ob fie gleich den Chriften 
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für Ungläubige gelten) nennt. Als pofitives, aus dem Koran 
als einer geoffenbarten Erfenntniffquelle gefchöpftes, Religionsſyſtem 
betrachtet — deſſen Hauptfag: „Nur Allah ift Gott und Mus 
hammed ift fein Prophet,” ſchon ein ganz pofitives Gepräge hat 
— gehört e8 nicht hieher, und zwar um fo weniger, da es nicht 
einmal das Werdienft der Originalität hat, fondern aus Juden⸗ 
tbum und Chriſtenthum zufammengefchmolzen ift; wie denn auch 
die Ueberlieferung fagt, daß ein jüdifcher Rabbi (MWarada Ebn 
Nawſal) und ein chriftlicher Minh (Meftor) Ms Gehülfen 


und Geheimfchreiber geweſen. Was aber das philofophifhe Gepräge ' 


betrifft, das mande ſowohl arabifhe als chriftlihe Schriftfteller 
dem Islam haben aufdrüden wollen: fo ift daffelbe von feinem 
Belange, da man erftlicy jedem pofitiven Religionsſyſteme ein fols 
ches Gepräge auforüden kann, und da man zweitens nicht erweifen 
kann, daß der Islam bergleihen ſchon im Geifte feines Stifters 
gehabt habe, Diefer war wohl ein Mann von hoher Einbildungss 
Eraft und feuriger Beredſamkeit, aber durchaus kein philofophifcher 
Kopf, fo wie er auch Feine gelehrte Bildung befaf. Sein Mos 
notheismus und fein Fatalismus koͤnnen alfo nicht als die 
Frucht eines philoſophiſchen Nachdenkens betrachtet werden. Auch 
kann es mit diefem Fatalismus nicht wohl beftehen, wenn Manche 
den Sag: „Uebergieb didy Gott!” oder: „Folge Gott!” oder: 
„Gehorche tem göttlichen Gebote!” als das hoͤchſte Eittengefeg in 
M.'s Lehre aufgeftellt Haben — ein Sittengeſetz, das überdieß ſehr 
unbeftimmt wäre. Denn man müffte nun doch erft fragen, mas 
das heiße und was Gott eigentlich gebiet. Hierauf würde aber 
M. als angeblicher Prophet oder Gottesgefandter Feine andre Ants 
wort geben, ald: „Was ich dir im Namen Gottes gebiete,” oder: 
„Bas im Koran gefchrieben fteht.” Damit hätte dann alles Phis 
lofophiren ein Ende. Sonach können wir audy hier die Frage uns 
beantwortet laffen, ob M. ein Betrüger oder ein VBetrogner, ein 
fchlauer Despot oder ein mohlmeinender Schwärmer war. Denn 
fein graufames Benehmen bei Verbreitung feiner Lehre kann fos 
wohl das Eine ald das Andre beftätigen. Uebrigens hatte das 
Muſelthum allerdings auf die Geftaltung der mufelmännifchen 
Philoſophie eben fo viel Einfluß, als das Chriftenthum auf bie 
Geftaltung der chriftlihen; und im Mittelalter hatte jene felbft 
auf diefe Einfluß duch das Medium der arabifhen Philofo: 
phie. ©. dief. Art. und Scholaſtik. Auch vergl. Delöner’s 
Preisfchrift: Mohammed (oder) Darftellung des Einfluffes feiner 
Glaubenslehre auf die Wölker des Mittelalters. Aus dem Franzöf. 
Fıkf. a. M. 1810. 8 —  Mohammed’s Lehre von Gott, aus 
dem Koran gezogen von Wilh. Haller. Altenb. 1779. 8. — 
Augufti’s Schrift: Vindiciarum coranicarum periculum. Jena, 
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1803. 8. — Der Koran und die Osmanen im J. 1826. Von 
Alex. Müller. Lpz. 1827. 8. — Sn der neuerlich von Wahl 
verbefferten Ueberfegung des Korand von Boyfen (der Koran oder 
das Gefeg der Moslemen duch Muhammed, den Sohn Abdallah’s. 
Halle, 1828. 8.) findet ſich auch eine fehr lefenswerthe Einleitung 
in Bezug auf Urfprung, Geift und Werth des Islamismus. Das 
Urtheil über den Stifter aber, daß er ein vorfeglicher Betrüger und 
ein rachgieriger, graufamer Böfewicht geweſen, möchte doch wohl 
zu hart fein. 

Sfodynamie (von 1005, gleich, und dvvanıs, die Kraft) 
ift Gleichheit der Dinge in Anfehung ihrer Kraft oder Gleichkraͤf⸗ 
tigkeit, dann auch Gleichheit der Wörter in Anfehung ihrer Bedeu: 
tung oder Öleichgültigkeit, wie das fat. aequipollentia, meil bie 
Bedeutung eines Worts gleihfam feine Kraft iſt. Iſodynamiſche 
Miörter heißen daher auch Synonymen. ©. Synonymie. 

Iſſoliren (vom ital. isola, die Inſel) ift vereinzelen, abs 
fondern. Wenn man vom Egoiſten fagt, daß er fich ifolire, fo 
heißt dieß nichts andres, als daß er Feine Rüdfiht auf das Ge: 
meinmwohl nehme, nichts dafür thun oder aufopfern wolle, fondern 
immer nur fein eignes Intereſſe im Auge habe, wenn er aud) 
übrigens mit Andern lebt und umgeht. Es ift alfo dieß eine mos 
talifche, Feine phofifche Sfolirung, wie etwa die eleftrifhe, die ung 
bier nichts angeht. 

Sfonomie (von oc, gleih, und vouos, bad Gefeg) iſt 
Gleichheit der Gefege oder der durch die Gefege den Bürgern er 
theilten Rechte, bürgerliche Gleichheit. Daher nennt Derobot 
(V, 37.) dir Demokratie eine Sfonomie. Ganz anders nahm die: 
fes Wort Epikur in feiner Naturphilofophie. Er verftand bar 
unter nad) dem Zeugniffe Cicero’8& (de N. D. I, 19. 39.) eine 
aequalis tributio oder aequilibritas, vermöge welcher omnia omni- 
bus paribus paria respondeant d. h. eine folhe Fülle der Natur 
in ihren Erzeugniffen aus den Atomen, daß daraus eine vollfommme 
Gleichheit entgegengefegter Producte hervorgehe. Es müffe 3. B. 
auch unfterbliche Wefen (Götter) - in der Natur geben, weil es 
fierbliche (Menfchen und Thiere) gebe. Die daraus gezogne Fol 
gerung ift aber eben fo unficher, als die Vorausfegung felbit. 

Sfofthenie (von ı00G, gleih, und oFevos, die Kraft) ift 
Gleichkraͤftigkeit — ein Kunftwort, mit welchem bie alten Skeptiker 
das Gleichgewicht der Gründe für und wider einen Sat bezeichneten ; 
wodurd) fie eben zur Zurudhaltung des Beifalls beftimmt wurden. 
©. Stepticismus. Die Skeptiker dachten alfo beim Gebrauche 
diefes Wortes vorzugsweife an eine Logifhe Sfodynamie. ©. 
das legte Wort. : 

Iſten f. Iker. 
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Stalifhe Philofophie kann zuvoͤrderſt in die alte und 
neusitalifche eingetheilt werden. Jene ift wieder von breifacher 
Art: 1. eine griechiſche, naͤmlich in Grofßgriechenland oder Une 
teritalien mit Einfluß Siciliens. Hier bildeten ſich wieder zwei 
Arten von Philofophie in zwei befondern Schulen, der pythagos 
rifhen, die auch oft fhlechtweg die italifche genannt wird, 
weil fie den meiften Ruhm erlangte, und der renophanifchen 
oder, wie man fie gewöhnlicher nennt, ber -eleatifhen. ©. 
Pythagoras zund Zenophanes, au eleatifhe Schule. 
Hiezu kam fpäter in Mittelitalien 2. eine römifche Philof., die 
zwar ihrem Urfprunge nach ebenfalls griehifh war, aber doch zu 
Mom von Römern gepflegt und fortgepflanzt wurde; wodurch fie 
auch ein eigenthümlicyes Gepräge annahm. S. römifhe Phis 
lof. Endlich kann hieher auch noch gerechnet werden 3. die fog. 
hbetrurifhe Philof. ©. d. At. Was aber bie neuitalie 
ſche Phitof. betrifft, fo Könnte man fie auch zum Unterfchiede 
von ber alten die italienifche nennen. Bon derfelben ift jedoch 
nicht viel zu fagen. Im Mittelalter herrfchte in SStalien, wie an: 
derwärts, die [holaftifhe Philof. ©. d. Art. Als nad der 
Eroberung des griechifchen Reiches durch die Tuͤrken viele gelehrte 
Griechen nady Stalien flüchteten und audy zum Theil altgriechifche 
Merke von Phitofophen und Nichtphilofophen mitbradhten: erwachte 
zwar in Stalien ein großer Eifer für claffifhe und infonderheit 
griechifche Literatur. Auch fing man nun an, die Werke des Aris 
ftotele8 und felbft des Plato in der Urſprache zu lefen. Ja es 
gewann diefer faft noch feurigere Liebhaber als jener; weshalb man 
im 15. Ih. fogar eine neue platonifhe Akademie zu Florenz ſtif⸗ 
tete. ©. Ficin. Allein man fiel audy bald in die Traͤumereien 
ber frühern Neuplatoniker zuruͤck und verband daher mit der Phi: 
Iofophie auch Kabbatiftit, Magie, Xheofophie u. d. 9. Nachdem 
endlih bie Kirchenverbefferung des 16. Ih. der chriftlihen Welt 
ein neues Licht angezündet und den Geiftern einen höhern Auf⸗ 
ſchwung gegeben hatte: würden wohl audy bie italienifhen Philo« 
fophen biefer allgemeinen Bewegung gefolgt fein, wenn nidyt die 
Hierarchie, die ihren Sig im Mittelpuncte Staliens felbft aufges 
ſchlagen, nun die alten Feffeln noch ftraffer angezogen hätte, fo daß 
ein Galilei, auf den Knien vor unmifjenden Pfaffen liegend, 
eine der evidenteftn Wahrheiten (die Lehre von der Bewegung der 
Erde, die erft feit kurzem in Italien öffentlich) vorgetragen werden 
darf) feierlich abfchwören muffte, wofern er nit als Keger wie 
Bruno verbrannt oder wie Campanella eingekerkert fein wollte, 
Daher giebt e8 zwar noch jegt in Italien wohl Lehrer der Philos 
fophie (meiftens Mönde) und in Rom fogar eine höhere Lehrans 
ftalt, die ſich ſchlechtweg oder vorzugsweife die Weisheit (la sapienza) 
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nennt, aber keinen Philofophen von befondrer Auszeihnung ober 
Bedeutung. So wahr ift es, daß Philofophie ohne Geiftesfreis 
heit nicht gebeihen kann. Ob die jegigen Bewegungen in Sta: 
lien einen beffern und dem Studium ber Philofophie günftigern Zus 
ſtand der Dinge herbeiführen werden, fteht zu erwarten. Gott geb’ es! 

Ith Goh.) geb. 1747 zu Bern, feit 1778 Oberbibliothekar 
und feit 1781 Prof. der Philof. dafelbft, feit 1796 Pfarrer zu 
Sifelen, feit 1799 Decan und Präf. (feit 1803 blog Mitglied) 
des Erziehungs = und Kirchenraths des Kantons Bern, und feit 
1805 einer der drei Guratoren der Akademie zu Bern, ftarb 1813, 
und hat außer mehren philologifhen, paͤdagogiſchen und homiletis 
fhen Schriften auch ff. philoff. hinterlaffen: Verſuch einer Anthros 
pol. oder Philofophie des Menfhen, phyfiologifc betrachtet. Bern, 
1794—5. 2 Thle. 8 N. 4. des 1. Th. Winterthur, 1803, 
8. — Ueber Menfchenveredlung. Bern, 1797. 8 — Verſuch 
über die Verhältniffe des Staats zur Religion und Kirche. Bern, 
1798. 8. — Politifche Verfuhe. Bern, 1799. 8. — Die Sit: 
tenlehre der Braminen oder die Religion der Indier. Bern und 
Lpz. 1794. 8. (If eigentlih nur ein neuer Zit. für die von 
ihm im 53. 1779 berausgegebne Ueberf. des Ezour-Vedam, eines 
altindifhen Werkes über Moral und Religion... " 

Suda Hakkadoſch f. Jehuda. 

Judenhaß, activ, ift der Haß der Juden gegen andre Voͤl⸗ 
£er, paffiv, ber Haß andrer Völker gegen die Juden. Das Eine 
ift fo unmoralifh als das Andre. Denn man foll Niemanden 
haften, am wenigſten ein ganzes Volk, unter welchem ſich doc) 
immer viel adhtungs = und liebenswürdige Menfchen finden werden. 
Daher ift auch fchon der Judenzoll — eine Folge jenes Haffes 
— in den meiften gebildeten Staaten abgefhafft worden; und die 
bürgerliche Emancipation der Juden wird zu ihrer Zeit ebenfalls 
eintreten, fo wenig man auch jegt dazu geneigt zu fein fcheint. 
S. des Verf. Schrift: Ueber das Verhältniß verfchiedner Neligionse 
parteien zum Staate und über bie Emancipation der Juben. Jena, 
1828. 8. Desgl. die fpätere: Die Politit der Chriften und die 
Politik der Juden im mehr als taufendjährigen Kampfe. Lpz. 
1832. 8. 

Sudentbum, das, in hiftorifcher Hinfiht und als pofitis 
ves, auf den Pentateuc und die übrigen Bücher bes fog. alten 
Teftaments gegründetes, Religionsſyſtem geht uns hier nichts 
an. Denn daß es ein Erzeugniß des philofophifhen Nachden: 
kens geweſen, läfft ſich nicht erweifen, ob man ihm gleich fpäterhin 
auch ein philofophifches Gepräge zu geben gefucht hat. Der ihm 
eigenthümlihe Monotheismus beweift nichts für deſſen philofos 
phifchen Urfprung. Denn biefer Monotheismus war urfprünglich 
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von fehr zweifelhafter Art. Der Jehovah oder Jova, welchen 
die Juden verehrten, war zuerft nur ein Familiengott, der Gott 
Abrahbam’s, Iſaak's und Jakob's, wie er nod fpäter im 
jenen Religionsurfunden heißt. Meben diefem Gotte Eonnten noch 
gar viel andre Götter beftehn. Als die Familie zum Volke her: 
anwuchs, verwandelte ſich natürlich auch der Familiengott in einen 
Nationalgott, der zwar ausfchlieflid) von feinem auserwählten oder 
vorzugsweife geliebten Wolke verehrt fein wollte, dem aber das un 
gebildete :WolE felbft noch lange Zeit andre Götter an die Seite 
feste, welche nebenbei zu verehren nicht fchaden Eönnte. Diefer 
mit dem Monotheismus vermifchte Polytheismus hörte auch nicht 
eher auf, als bis das Volk in das fog. babylonifche Eril gerieth 
und ihm nun die Propheten eben dieſes Eril als eine Strafe des 
ob jener Buhlerei mit andern Göttern in Eiferfucht entbrannten 
Gottes der Altvordern bdarftellten. Alles die hat durchaus Fein 
philofophifches Gepräge. Was aber die hebräifhe Philoſo— 
phie felbft betrifft, fo vergl. darüber eben diefen Artikel und rab> 
binifhe Philofophie. Das neuere Judenthum nennt man 
zum Unterfchiede von bem alten oder Urjudenthume (dem 
Mofaismus) aud den Talmudismus, weil es ſich haupt: 
fählih auf den Zalmud gründe. ©. Jehuda. 

Judicium heißt eigentlidy das Urtheil felbft, wird aber auch 
zumeilen für Urtheilskraft gebraucht, wie wenn man fagt, es habe 
Jemand kein judicium, oder in ber befannten zweideutigen Inſchrift: 
Vir beatae memoriae 'expectans judicium; to aud) eine dritte 
Bedeutung ( Gericht) hinzukommt, auf welcher eigentlich das Worte 
fpiel. beruht. Es kann jedoch der Ausdrud, daß Jemand fein judi- 
cium habe, nicht bedeuten, daß es Jemanden an aller Urtheilskraft 
fehle, fondern bloß, daß es feiner Urtheilskraft an Stärke, Uebung 
oder Bildung fehle Denn da eigentlic der Verſtand es ift, wel 
cher urtheilt, der Verftand aber zu ben urfprünglichen Vermögen 
des. menfhlichen Geiftes gehört: fo kann auch keinem Menfchen 
die Kraft zu urtheilen fehlen. ©. Urtheil. 

Sudifche Philoſophie f. hebräifhe Ph. und Zus 
denthum. 

Jugend (von jung) ift das Entwidlungsalter aller organi: 
[hen Wefen, und fo auch des Menfhen. Man nennt fie daher 
nicht mit Unrecht die Blüthezeit. Die Jugend des Menfchen uns 
terfcheidet fi) aber von der Jugend ber Thiere durch zwei befon= 
ders merkwürdige Umftände, Wenn man nämlich die Jugend in 
zwei Xheile theilt, die Kindheit und die Höhere Jugend (welche 
legte das Juͤnglings- und Jungfrauen-Alter befafft): fo unterfcheis 
bet fih 1. die Eindlihe Jugend des Menſchen von der— 
felben Periode bei den Zhieren durch ihre weit längere Dauer fo: 
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wohl als durch die größere Hülflofigkeit ber Kinder. Beides aber 
trägt zur. höhern menfchlihen Bildung ungemein viel bei. Es 
knuͤpft ein dauerhafteres Gefellfchaftsband, das häusliche, indem es 
mehr Anhänglicykeit und Zuneigung von Seiten der Eltern und 
Kinder bewirkt, und ebendadurch eine umfaffendere, fletigere und 
gründlichere Bildung des jungen Menfchen moͤglich macht. Könnte 
der junge Menfh fo bald wie junge Zhiere in der Außenwelt ſich 
bewegen und feinen Unterhalt ſuchen: fo wäre an fein dauerhaftes 
Familienband und alfo auch an Feine wahrhafte Erziehung in geis 
ſtiger und fittliher Hinfiht zu denken. — Daher wird aber auch 
2. die höhere Jugend des Menſchen kräftiger und bildfamer, 
als es verhältnifjmaßig bei den übrigen Thieren der Fall ift, wenn 
fie in der Lebensperiode ftehn, die man beim Menfchen das Füng« 
lings= und Sungfrauen= Alter nennt. Das ausgewachſene Zhier 
ift und bleibt nun, was es ift, bis es alt wird und ſtirbt. Der 
Menſch hat aber dann noch eine lange Periode vor fih, wo er 
koͤrperlich und geiftig noch mehr erftarft und ſich ausbildet, wo ex 
allmählidy immer reifer wird, bis er endlich) unvermerft in das 
männliche. Alter, als die Zeit der völligen Neife, eintritt, wo er 
nun nicht bloß feine Naturbeftimmung erfüllen, fondern auch fein 
eigner Erzieher oder Fortbildner werden kann, um einer noch höhern 
Beftimmung nad fittlihen Ideen und Gefegen entgegen zu gehn. 
Wenn übrigens die Zugend, wie das Sprühmort fügt, keine Zus 
gend (im eigentlichen Sinne) hat: fo hat fie auch in demfelben 
Sinne) kein Lafter, fondern nur Untugenden, bie man theils 
auf Rechnung heftigerer Triebe, welche ſtets mit der ſtaͤrkern 
Entwidlung eines animalifhen Weſens verknüpft find, theils auf 
Rechnung einer verkehrten Erziehung, melde bie Jugend 
' bald von den Eltern felbft bald von andern Leuten empfängt, mithin 
auch auf Rechnung des böfen Beifpiels, welches ſtets mehr 
oder weniger zur Nachahmung reizt, fegen muß. ©. Trieb, Ers . 
ziehung und Beifpiel. — Eine gute Monographie über diefen 
Gegenftand ift Weiller’8 Verſuch eine Jugendkunde. München, 
1800. 8. — Auch Grohmann's Pfychyologie des kindlichen Als 
ters (Hamb. 1812. 8.) kann hieher bezogen werden. 

Sulian (Flavius Claudius Julianus) geb. 331 nad) Chr., 
feit 360 alleiniger roͤmiſcher Kaifer, geft. 363, war ein eifriger 
Anhänger der neuplatonifchen Philofophie, in welcher ihn Maris 
mus, Chryfanthius u. U. unterrichtet hatten. Da bdiefe Phis 
lofophen dem Chriſtenthume nicht geneigt waren und das Chriftens 
thum auch bereits fehr auszuarteg begann: fo darf man fidy nicht 
wundern, daß ihre Schüler von demfelben abfiel und zum Heiden: 
thume zurüdtrat. Daher fein Beiname Apoftata. Ebendeswegen 
zeige er fih aud in feinen zum Theile noch vorhandnen Schriften 
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(Reden, Briefen, Satiren ıc.) als einen enthuſiaſtiſchen Verehrer je⸗ 
ner Philofophie und des Heidenthums, ohne jedoch der Wiſſenſchaft 
ſelbſt dadurd) einen wefentlihen Dienſt geleiftet zu haben. Im Ge: 
gentheile würde fein Verbot, in den chriftlihen Schulen Phitofophie 
und andre gelehrte Studien der Heiden zu treiben, der Wiſſenſchaft 
gefchadet haben, wenn ſolche widerfinnige Verbote Überhaupt einigen 
Erfolg haben könnten. eine Werke haben Petav (Par. 1630. 
4.) und Spanheim (Lpz. 1696. Fol) herausgegeben. Außerdem 
vergl. Rechenberg de Juliani apostasia. Lpj 1684. 4. — 
Kluit, orat. pro Imp. Juliano Apost. Middelb. 1760. 4. — 
Ludewig, edictum Juliani contra philosophos christianos, Halle, 
1702. 4 — Gudii diss. de artibus Juliani Apost. paganam 
superstitionem instaurandi. Jena, 1739. 4. — Hiller de syn- 
eretismo Juliani. Wittenb. 1739. 4. — Neander über den K. 
Sulian und fein Zeitalter, Lpz. 1812. 8. — Es eriftirte übrigens 
zu jener Zeit noch ein neuplat. Philofoph, Namens Julian aus 
Gappabdocien (Julianus Cappadox) der aber von feiner Bedeutung ift. 

Züngfter Tag beißt fo viel ald kegter Tag. Kür den 
einzelen Menfdyen ift alfo der Zodestag fein jüngfter Tag. Ob 
aber auch das ganze Menfchengefchlecht oder gar das Weltall ſelbſt 
einen jüngften Zag haben werde, das ift eine uͤberſchwengliche, folg: 
ih auch unbeantwortlihe Frage. Es ließe fich wohl denken, daß 
die Erde einmal eine phyſiſche Revolution (auch ohne das ganz pros 
blematifche Antennen eines Kometen, oder das von Hrn. v. Gruit: 
huiſen auf 25 bis 30 SZahrtaufende voraus berechnete Zuſammen⸗ 
fallen des Mondes mit ber Erde) erlitte, modurdy das ganze Men: 
fhengefchlecht unterginge. Und das wäre dann freilich auch fein 
jüngfter Tag. Was aber das Weltall betrifft, fo möchte dieß wohl 
feibft dadurch, wenn einmal die Erde ſammt dem Monde, oder gar 
mit allen Planeten und Kometen zufammen genommen, ſich in die 
Sonne ftürzte, nicht die geringfte Erfchütterung erleiden, da ja bie 
Sonne feldft nur ein XTröpfchen im Meere des MWeltalls ift. — 
Die Frage, was dem Menſchen oder dem Menfchengefchlechte nach 
dem jüngften Tage bevorftehe, kann nur durch ein non liquet bes 
antwortet werden. Vergl. Unſterblichkeitz desgl. Kant’s Auf: 
fag: Das Ende aller Dinge; in Deſſ. vermifchten Schriften. 
B. 3. Nr. 9. 

Süngftgeburtsrect (jus novissimae geniturae) ift das 
Grgenftüd vom Erftgeburtsrehte. S. d. W. Es ift nämlidy 
ein Vortecht, welches dem Juͤngſtgebornen zukommt, weil er in der 
Regel derjenige ift, der ſich am wenigften felbft helfen kann. Doch 
ift e8 Eein natürliches, fondern nur cin pofitives Recht, das daher 
auch nicht überall flattfindet. 

Surament f. Eid. 

Krug’s encyklopädifch : philof. Wörterb. 3. II. 36 
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Jurare in verba magistri ſ. ipse dixit. 

Surisdiction ift eigentlich Rechtfprehung (vom jus, 
das Net, und dicere, fagen oder fprehen). Man verfteht aber 
gewöhnlich darunter die Gerichtbarkei. ©. Geridt. 

Surisprudenz (von jus, das Recht, und prudentia, bie 
Klugheit) ift eigentlih Rechtsklugheit, wie fie dem Richter und 
Sahmalter zufommen foll, nämlih die gefhidte Anwendung der 
Rechtsgeſetze auf vorliegende Fälle. Man braucht jedoch jenes Wort 
auch oft für Jurisfcienz oder Nehtswiffenfhaft und Ju: 
risdoctrin oder Rechtsgelehrſamkeit. Die beiden legten 
Ausdrüde aber find eigentlih fo unterfchieden, daß der erfte die Wif: 
fenfhaft vom natürlihen Rechte oder die Nechtsphilofophie, der 
zweite hingegen die gelehrte (hiftorifch = philologifhe) Kenntniß des 
pofitiven Rechts bezeichnet. — Unter den alten Philofophen haben 
fidy vornehmlidy die Stoifer um die römifhe Jurisprudenz 
verdient gemacht, indem mehre römifhe Juriſten fidy zur ftoifchen 
Philoſophie bekannten und die Grundfäge derfelben auf ihre Wil: 
fenfhaft bezogen, um diefer ein philofophifches Gepräge aufzudrüden. 
Die ftoifhe Ph. war nämlidy den Römern zuerft duch Dio ge⸗ 
nes Babylonius bekannt geworden, indem bdiefer Stoiker Vor: 
träge darüber zu Rom hielt, während er ſich dafelbft als athe— 
nienfifher Gefandter zugleih mit Karneades und Kritolaus 
aufhiet. S.römifhe Philof. Nachher verbreitete Panaͤtius, 
der mit den angefehenften Römern (P. Scipio, C. Lälius, L. 
Zurius u. %.) in den freundfchaftlichften Verhältniffen ftand und 
ſich längere Zeit in Rom aufhielt, dag Studium der ftoifhen Ph. 
unter den Römern. Beſonders aber fand biefelbe bei den Rechts: 
gelehrten P. Rutilius Rufüs, Qu. Aelius Zubero, Qu. 
Mucius Scävola u. 4. Eingang, melde fie nun auf ihre 
Miffenfhaft anwandten, die damal noch ein ungebildeter und un— 
zufammenhangender Haufe von gefeglihen Borfchriften und Aus: 
ſpruͤchen rechtserfahrner Männer war. Sie ſuchten daher diefe rohe 
Maffe zu ordnen und in eine Art von Spftem zu bringen, (Cic. 
Brut. c. 26. 30. 31. 39. 47.) Auch fchrieb Cicero felbft, 
der in praktiſcher Hinficht Manches von den Stoikern annahm, ein 
methodologifches Werk darüber (de jure civili in artem redigendo, 
wie aus Gell. N. A. I, 22, erhellt). In der Folge ftiftete un: 
ter 8. Auguftus der Rechtögelehrte Antiftius Labeo eine eigne 
juriftifhe Schule, melde den Grundfägen der Stoa huldigte und 
viel zur Ausbildung der römifchen SJurisprudenz beitrug. Aus ihr 
ging duch Sempr. Proculus, einen Schüler des Ebengenann⸗ 
ten, die Secte der Proculianer hervor, welcher die von Mafus 
tius Sabinus, einem Schüler des C. Atejus Capito, ge 
ftiftete Secte der Sabinianer gegenüber trat. ©. außer den all: 
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gemeinen Schriften uͤber die Geſch. der roͤm. Jurispr. von Bach, 
Haubold, Hugo u. U, welche nicht hieher gehören, noch fols 
gende befondere: Boehmeri progr. de philosophia ICtorum 
stoica. Halle, 1701. 4. — Ottonis orat. de stoica veterum 
ICtorum philosophia. Duisb. 1714. 4. — Heringii diss. de 
stoica veterum Romanorum jurisprudentia, Stett. 1719. 4. 
(Diefe 3 Schriften find auch zufammengedrudt in der Sammlung: 
De sectis et philosophia ICtorum opuscula. Coll. Sleevoigt. 
Siena, 1724, 8.). — Westphal de stoa ICtorum romanorum. 
Roſt. 1727. 4, — Schaumburg de jurispr. veterum ICtorum 
stoica. Sena, 1745. 8. — Meister de philos. ICtorum roma- 
norum stoica in doctr. de corporibus eorumque partibus. Gött. 
1756. 4 (Aud in Deff. Opusce, sell. Syll. I. Num. 10.) — 
Drtloff über den Einfluß der ftoifchen Philof. auf die rim. Su: 
rispr. Erlang. 1787. 8. — Hollenberg ‚de praecipuis stoicae 
philos. doctoribus et patronis apud Rnmanos, Upf. 1793. 4. 

Jury it Schwurgeridt. ©. Gerechtigkeitspflege. 

Suftification (von justus, gerecht, und facere, machen) 
ift Gerechtmachung oder Rechtfertigung. S. Recht und rechten, 
auh Erlöfung. 

Suftin, mit dem Beinamen der Philofoph oder der Blut: 
zeuge (Justinus Philosophus s. Martyr) ward als Heide zu Eichen 
oder Flavia Meapolis in Samarien im J. Ch. 89 (nad) Andern 
103 oder 119) geboren und als Chrift zu Rom im J. 163 (nad) 
Andern 165) hingerichtet, angeblid auf Befehl des K. Mark: 
aurel, dee durch verleumderifche Anklagen von Seiten einiger heid: 
nifchen Philofophen, befonders des Cynikers Crescens, dazu vers 
leitet worden. Was aber 3.8 Philofophie anlangt, fo fcheint er 
fie theils von Plato theils vom Juden Philo entlehnt zu haben, 
Auch behandelte er die Philof. nicht als felbftändige Wiffenfchaft, 
fondern er benugte fie bloß zur Erläuterung und VBertheidigung der 
Lehren des Chriftenthums; weshalb ihn auh Manche als den er 
ften hriftt. Philoſophen betrachten, während Andre diefe Ehre 
dem Athenagoras zumeilen. Won feinen Schriften, deren Echt: 
heit jedoch zum Theile bezweifelt worden, gehören befonders hierher: 
Apologiae duae et dialogus cum Tryphone Jud, Gr. et lat, c. 
notis Stanyani Thirlby. Lond. 1722. Fol. Die Apologien 
allein hat auh Thalemann (2pz. 1755. 8.) herausgegeben. In 
Roͤsler's Bibl. der Kirchenväter Th. 1. S. 104 ff. findet man 
einen guten Auszug aus J.'s Schriften, zu welchen auch noch eine 
Mede an oder gegen die Griehen (Aoyog noog “EAimvag) eine Er: 
mahnungsrede (Aoyog nupumerizos) und eine Schrift über bie 
Einheit Gottes ald Weltherrfhers (egı uovapyıas) gehört. Von 
den beiden Apologien 3:8 ift die eine (um 140 oder 150 ge: 
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ſchrieben) an den K. Antoninus Pius und deſſen angenom⸗ 
mene Söhne, Marcus Aurelius und Lucius Verus, bie 
andre (um 162 gefchrieben) an bie beiden Letzten gerichtet. 

Juſtiz ift eigentlich die Gerechtigkeit felbft (justitia). Es 
fteht aber gewoͤhnlich für Rechtspflege oder Handhabung der Ge: 
rechtigkeit im Staate. S. gereht und Gerechtigkeitspflege. 
Ein Zuftizminifter iſt daher eigentlich jeder Diener der Gere: 
tigfeit im Staate. Par excellence aber wird derjenige Staatöbe- 
amte, ber unmittelbar unter dem Staatsoberhaupte die Aufficht über 
die gefammte Rechtspflege im Staate führt, fo genannt. Hat nun 
das Minifterialcollegium außer dem Staatsoberhaupte ald dem ge: 
bornen Präfidenten beffelben noch einen beſondern SPräfidenten, der 
von jenem zu feinem Stellvertreter ernannt ift: fo follte: bie von 
Rechts wegen allemal der Suftigzminifter fein, weil das Recht bie 
Seele des bürgerlichen Lebens ift, mithin auch ber Gerechtigkeit die 
erfte Stimme, oder die, welche ben legten Ausſchlag giebt, bei allen 
Berathungen über Staatdangelegenheiten gebürt, Ertheilt man dem 
Sinanzminifter, wie es häufig gefchieht, jene Würde: fo wird meift 
nur der pecuniare Vortheil den Ausſchlag geben. Diefen aber zum 
Hauptmotive der Regierungsmaßregeln zu machen, ift unter ber 
MWürde des Staats und untergräbt auch zulegt deffen Wohl, weil 
darüber gewöhnlich die Juſtiz vernacdhläffige wird. Vergl. Gabi: 
netsjuftiz und Volksjuſtiz. 

Juſtizmord ift eigentlich ein woiberfprechender Ausdruck 
(contradictio in adjecto). Denn bie Juftiz als folhe kann kei⸗ 
nen Mord begehn. (S. ben vor. Art. und Mord.) Sie hat 
vielmehr den Mord als eines der gröbften Verbrechen zu beftrafen. 
Man nennt jedoch fo die Werurtheilung eines Unfchuldigen zum 
Tobe, gleich) als wär’ er eines Verbrechens ſchuldig, worauf das Ge: 
feß die Todesſtrafe beftimmt hat. Solche Juſtizmorde find aller 
dings fehr häufig vorgefommen, entweder weil der Gefeggeber etwas 
als Verbrechen mit der Zodesftrafe belegte, was gar kein Verbrechen 
ift (wie Kegerei und Unglaube) oder doch nicht mit folder Strafe 
zu belegen mwäre (mie Diebftahl und Ehebruh) — oder weil ber 
Richter ſich in feinem Urtheile ierte, mithin eine falfche Anwendung 
bes Geſetzes auf den gegebnen Fall machte. Das ift nun allerdings 
ſehr fhlimm, weil die Juſtiz das Leben des Unfchuldigen vielmehr 
fhügen foll; weshalb man auch mit Recht fagt, es fei beffer, wenn 
zehn Schuldige unbeftraft bleiben, als daß ein Unfchuldiger beftraft 
merde, indem nad) vollzogener Zodesftrafe gar feine Herftellung oder 
Entfhädigung für den Beftraften mehr möglich if. Noch weit 
ſchlimmer aber ift e8, wenn Jemand durch die Juſtiz abfichtlid aus 
dem Wege geräumt, mithin die Form des Rechts nur zum Scheine 
angewandt wird, um Semanden nicht bloß überhaupt, fondern als 
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Verbrecher zu töbten, folglich mit feinem Leben gleichfam auch ſei⸗ 
nen guten Namen zu vernichten. Denn auf diefe Arc werden alle 
Grundfäge der Gerechtigkeit Über ben Haufen geworfen, oder gleich- 
fam die Juſtiz ſelbſt gemordet. — Die Zodesftrafe überhaupt 
einen Juſtizmord zu nennen, weil fie unrechtmaͤßig, ift unftatthaft. 
©. Todesftrafe. 

Surtapofition (von juxta, neben, und ponere, fegen) ift 
Mebenfegung. S. Nebenarten und Dppofition. 


K. *) 


Karbalismus, Kabbaliſtik oder kabbaliſtiſche Phi— 
loſophie iſt ein Zwittergeſchoͤpf der philofophirenden Vernunft 
und der dichtenden Einbildungskraft, eine phantaſtiſche Miſchung 
von Philoſophie und Theologie oder eigentlich von myſtiſchen Spe— 
culationen und theoſophiſchen Traͤumereien, hervorgegangen aus dem 

Oriente und vornehmlich aus dem Judenthume, nachdem dieſes 
durch Zerſtoͤrung ſeines Hauptſitzes zu Jeruſalem verfallen war. Die 
in ſolcher Weiſe Speculirenden und Phantaſirenden heißen daher 
Kabbaliſten, Kabbaliſtiker oder kabbaliſtiſche Philoſo— 
phen. Das W. Kabbala (cabbala) ſelbſt kommt her vom he⸗ 
beäifhen Stammworte ba (kabal) welches in der 3. Conjugation 
der hebräifchen Zeitwörter, wo der Mittelbuchitabe verdoppelt wird, 
empfangen oder auffangen bedeutet. Jenes Wort bedeutet daher 
foviel als mündliche Ueberlieferung (doctrina, quam disci- 
ulus ex ore magistri accipit s. excipit) indem die Kabbala eine 
geheime, duch ſolche Zradition fortgepflanzte, höhere Weisheit oder 
göttliche MWiffenfhaft und Kunft fein fol. Ueber den Urfprung ber: 
felben haben die Zuden viel gefabelt. Die Grundlage derfelben ift- 
offenbar die orientalifhe Emanationsiehre. Nach der Kabbaliftik 
haben ſich naͤmlich alle Dinge aus dem Einen göttlichen Urweſen 
ftufenmweife durch ein alfmählihes Hervorgehn in immer geringern 
Graden der Bolllommenheit entwidelt. Jenes Wefen heißt En- 
fopb oder das unendliche Urlicht, und die Entwidelungsftufen hei= 
ben Sephiroth, Lichtftröme oder erleuchtete Kreife, deren 10 an- 
genommen werden, wahrſcheinlich nady der puthagorifchen Lehre von 
den 10 Weltfphären. Doch nehmen die Kabbaliften nad) der Zahl 
der 4 Elemente auch nur 4 Welten an, welche fie Aziluth, 


i *) ig man nicht unter dieſem Buchftaben findet, fuche man unter 
ober 3. 
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Briah, Jezirah und Aziah nennen und einander dergeſtalt un: 
terordnen, daß die höhere immer in ‚der niedern wurzelt, aber voll: 
kommner als biefe if. In der Melt Aziluth find. daher die Ele: 
mente zur höchften und reinften Einheit verbunden, fo daß in ihr 
feine Beränderung und fein Mangel if. Den Urmenfchen oder 
den erfigebornen Sohn Gottes nennen fie Adam Kadmon oder 
auch den Meffiah, durch welchen alles Uebrige aus Gott ausfloß 
und fortwährend ausfließt, fo daß Gott die immanente Urfache aller 
Dinge ift. Daher ift eigentlich alles, was ift, geiftiger Natur, ins 
dem bie fog. Materie nur durch Verdichtung des aus bem Enfoph 
ſtrahlenden Lichtes entftanden und gleihfam die Kohle der göttlichen 
Subftanz if. Mit diefer Theorie fteht dann eine eben fo phan= 
taftifhe Dämonologie, Magie und Theurgie in Verbindung. Chro: 
nologifch fest man die Entftehung diefer angeblichen Philofophie in 
das Ende des 1. oder den Anfang des 2. Ih. nad Chriſto, und 
ald Urheber derjelben werden gewöhnlicdy der Rabbi Akibha und 
fein Schüler Simeon Ben Jochai genannt, obgleih Andre fie 
nur für die Ausbildner und Werbreiter einer weit Altern Lehre der 
Art halten. Diefen beiden Männern werden auch bie beiden (wahr⸗ 
ſcheinlich fpäter interpolitten) Hauptfchriften, welche die eigentlichen 
Quellen ber Kabbaliftit find, zugefchrieben, nämlidy jenem das Buch 
Sezirah, diefem das Buh Sohar. Doch wird das Buch Habs 
bahir von Manchen für noch älter: gehalten. Wiewohl nun bie 
Juden ihre Kabbaliftit fehr geheim hielten, fo warb biefelbe doc) 
nad und nad) bekannter, felbft unter Mufelmännern und Chriften. 
Man findet daher im 15. und 16. Ih., wo aud der Name der 
Kabbala mehr in Umlauf kam, mehre Gelehrte, die ſich mit berfels 
* ben viel befchäftigten und fie auch mit (neuplatonifcher) Phitofophie, 
Naturkunde, Arzneitunft ıc. in Verbindung zu bringen fuchten, wie 
Pomponatius, Ficinus, Picus von Mirandula, Reuds 
lin, Agrippa, Paracelfus, More u. A. Vergl. die Artikel: 
Akibha, Nehonia und Simeon, wo aud die Ausgaben der 
älteften Eabbaliftifchen Schriften angezeigt find. Mehr ſolche Schrif: 
ten findet man in der Sammlung von Piftorius: Artis cabba- 
listicae h. e. reconditae theol. et philos. seriptores. T. J. Bafel, 
1587. Fol. — Außerdem f.Knorrii de Rosenroth cabbala 
denudata s, doctrina Ebraeorum transcendentalis et metaphysica 
atque theologica. T. I. Solisb. 1677. 4. T. II. (Liber Sohar 
restitutus) Francof. 1684. 4. — Kleuker über die Natur und 
den Urfprung der Emanationslehre bei den Kabbaliften, oder Beant- 
mwortung der Preisfrage: Ob die Lehre der Kabbaliften von der Emas 
nation aller Dinge aus Gottes eignem Weſen aus der griech. Phiz 
lof. entftanden fei oder nicht. Riga, 1786. 8. — De la Nauze 
remarques sur l’antiquitE et l’origine de la Cabbale. In den 
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Mem. de l'acad. des inser. T. IX, Deutſch in Hiſſmann's 
Magaz. B. 1. ©. 245 ff. — Beer's Gefhichte, Lehren und 
Meinungen aller beftandnen und noch beftehenden religiofen Secten 
ber Suden, und ber Geheimlehre oder Kabbala. Brünn, 1822—3, 
2 Bde. 8. — Auch enthält Eifenmenger’s entdedtes Zuden- 
thum. (Königeb. 1711. 2 Bde. 4) Maimon’s Leben herausg. 
von Morig (Berl. 1792. 2 Thle. 8.). Buddei introd. in 
hist. philos. hebr. ($. 29. p. 158. ed. 1. s. 142. ed. 2,) und 
Wolfii bibl. hebr. (P. I. p. 196 ss P. III. p. 126 ss.) Nadj: 
richten von ber Kabbaliſtik und den berühmtern Eabbatiftifhen Schrif: 
ten, 3. B. dem Buche Happeliah (liber mirabilium) dem B. 
Hakkanneh (l. calami) u, d. g. — Einen Verſuch, den Kabba= 
lismus mit Hüffe einer angeblihen Urüberlieferung und der neus> 
modifchen Alleinslehre wieder geltend zu machen, enthält die Schrift 
(von Molitor): Philofophie der Gefchichte, oder über die Tra⸗ 
bition. Frkf. a. M. 1827. 8. Mebenbei foll diefe Schrift auch 
zur Empfehlung des Katholicismus dienen, dem aber doch mit fols 
her Empfehlung ſchlecht gedient fein möchte, mwenigftens bei denen, 
die nod) etwas von Vernunft und Geiftesfreiheit halten. — Vergl. 
auch den Artikel More, wo mehr Eabbaliftifche Schriften angezeigt 
find, in welchen auch die (freilich ganz willfürliche) Eintheilung der 
Kabbatiftit in die buhfiäbliche, philoſophiſche und mpfti- 
ſche (divino-moralis) vorkommt. — Da mande Kabbaliften ihre 
angebliche Wiffenfchaft oder Kunft auch zu Betrügereien gemisbraucht 
haben: fo mag es wohl daher gefommen fein, daß man geheime 
Machinationen oder argliftige Raͤnke auch Kabbalen oder nad) 
franzöfifcher Sprech⸗ und Schreibart Gabalen nennt. — Wegen 
des Verhältniffes der Kabbatiftit zum Pantheismus vergl. die Schrift 
von D. M. Freyſtadt: Philosophia cabbalistica et pantheismus. 
Königsb. 1832. 8. — In Ant. Theod. Hartmann’s Schrift: 
Die enge Verbindung bes A. T. mit dem N. (Damb. 1831. 8.) 
findet man auch Unterfuchungen über die Kabbala. Der Verf. un: 
terfcheidet (S. 672) zwei Arten bderfelben; die eine, enthaltend me— 
taphyſiſche Speculationen Über Gott, das Goeifterreich, den Weltplan 
und die merkwürdigften Erfcheinungen ſowohl in der Natur als im 
Menfcyenleben, geſchoͤpft aus künftlihen Deutungen der Bibel; die 
andre, enthaltend allerlei geheimniffvolle Lehren und Entdedungen, 
gewonnen aus künftlichen Spielereien mit Buchſtaben und Zahlen. 

Kahle (Ludw. Mart.) ein deutfcher Philofoph des vorigen 
. S$h., der fi) bloß dadurdy bemerklich gemacht, daß er ald Verthei⸗— 
Mn der leibnigifhen Philofophie gegen Voltaire auftrat. ©. 
d, Nam, 

Kahlkopf f. calvus und acervus, 

Kaims f. Dome. 
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Kaiferthbum und Königthum werden gewöhnlich nur 
dem Range nad) unterfhieden, indem in der übrigens ganz willkürs 
lichen Rangordnung der Regenten die Kaifer über den Königen 
fiehn (Kaifer — Caesar, griech. Kusoup. König, engl. King, 

"vom altdeut. Kyn — Geflecht, auch Geſchlechtshaupt). Allein 
es liegt dabei dody noch ein tieferer Unterfchied zum Grunde. Das 
Kaiferthum ift eigentlich eine bloß militarifhe Würde und Gewalt, 
meshalb die Kaifer auch Imperatoren hießen, ein Name, den 
bei den Römern urfprünglicy die oberften Kriegsbefehlshaber führten. 
Das Königthum aber ift eine bürgerliche Würde und Gewalt, und 
fteht daher weſentlich höher, weil die bewaffnete Macht nur zum 
Schuge des Staates gegen Äußere und innere Feinde dienen foll 
und daher an und für fih nur gehorchend nicht befehlend ift, Ein 
Kriegsbefehlshaber als foldyer, wenn er felbft legitim fein foll, kann 
daher nur von der legitimen Staatsgewalt zum Befehlen autorifict 
fein, wenn nicht etwa der Inhaber diefer Gewalt die bewaffnete 
Macht feldft befehligt; wo er dann in einer doppelten Perfönlichkeit 
erfcheint. Es ift daher eine gänzliche Verkehrung der Begriffe, wenn 
man das Kaifertbum über das Koͤnigthum ſtellt. Diefe Begriffs: 
verfehrung entftand aber ſehr natürlich aus der MRechtöverfehrung, 
durch welche römifche SSmperatoren die oberfte Staatsgewalt an ſich 
tiffen und fi) nun zum Andenken an Julius Cäfar, der dieß 
zuerft mit Erfolg gethan hatte, Cäfaren nannten. Darum herrſch⸗ 
ten fie auch ganz willkuͤrlich oder autofratifc über den Staat; und 
darum hat fidy auch fpäterhin die Idee des Autofratismus oder ber 
unbefchränkten Herifchaft mit dem Begriffe des Kaiſerthums vers 
mählt. Die Britten haben dieß wohl eingefehn, als Napoleon 
den Kaifertitel angenommen hatte und nun aud) in England einige 
verworrene Köpfe den Vorfchlag machten, ihren Könic* zum Kaifer 
der brittifchen Infeln zu erheben. Man betrachtete dieß mit Recht 
als einen hoͤchſt gefährlichen Vorfchlag und behauptete eben fo rich— 
tig, ein alter König fei weit ehrwürdiger als ein neuer Kaifer. — 
In der Schrift eines Ungenannten: Königthum und Freiheit (Il⸗ 
menau, 1830. 8.) wird auc das Königthum mit dem Kaiferthume 
verwechfelt und daher als abfolute Herrfchaft dargeftellt; was es doc) 
nach dem Rechtsgeſetze nicht fein fol. S. Staatsverfaffung. 


Kakodaͤmon f. Damon. Das davon abgeleitete Kako: 
daͤmonie bedeutet theild Ungluͤckſeligkeit (als Gegentheil von Eu— 
dbämonie — f. d. W.) theild Naferei oder Vefeffenheit von böfen 
Geiſtern. ©. befeffen, auh Teufel. 


Kakodorie (von xuxos, bis, und dose, Meinung, Urtheit) 
bedeutet theils die ſchlechte Meinung, die Andre von einem Men: 
[hen hegen, den böfen Ruf, in dem er fteht, theils die fehlechte 
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Meinung, der man ſelbſt ergeben iſt, eine boͤſe Lehre. Daher ſteht 
Kakodorie auch zuweilen für Heterodoxie. ©. heterodox. 

Kakopathie (von xaxoc, übel, und nasog, eine leident⸗ 
lihe Beflimmung der Seele) ift Uebelleiden ober UWebelbefinden, fo: 
wohl phyfifch als moralifh genommen. Sin der legten Bedeutung 
beißt es alfo ebenſoviel, als böfen Affeeten oder Leidenſchaften uns 
terworfen fein. Vergl. Apathie und Eupathie. 

Kakophonie (von xuxog, Übel, und pywvn, Stimme ober 
Zaut) ift Uebellaut. ©. d.W. Eine befondre Art derfelben ift 
die Monophonie ald Monotonie betrachtet. S. beides. 

Kafozelie (von xuxog, übel, und InAog, ber Eifer) ift ein 
übertriebner oder blinder Eifer. S. d. W. 

Kalleologie (von xurrog, die Schönheit, und Aoyog, bie 
Lehre) ijt die Afthetifche Theorie vom Schönen. ©. d. W. Et— 
was andres ift Kallilogie (mo Aoyog die Rede bedeutet) nämlich 
Schönrederei oder Beredfamteit. S. d. W. 

Kalleotehnif (von demf. und reyvr, die Kunft) ift bie 
äfthetifche Theorie von der [hönen Kunft infonderheit. S. Kunft 
und ſchoͤn. 

Kalliad, ein Sophift zu den Zeiten de8 Sokrates und 
des Plato, vor Andern durch nichts ausgezeichnet. 

Kalliäfthetik fagen Einige für Aeſthetik (f. d. W) 
ſchlechtweg, alfo gleichſam eine Schoͤnheits-Aeſthetik (von xuAdog, 
die Schoͤ nheit). 

Kalligraphie (von demſ. und yoageır, reiben) ift Schöns 
fhreibefunft, Ueber die Frage, ob fie wirklich eine fchöne Kunft ſei, 
ſ. Schriftkunſt. 

Kallitles von Acharnaͤ, ſteht mit dem eben erwaͤhnten Kal⸗ 
lias gleich.— 

Kallilogie f. Kalleologie. 

Kallipbon (Callipho) ein fonft unbekannter Philofoph, ber 
bloß dadurdy einen Namen erhalten, daß Ka rneades bejien Ans 
fiht vom hoͤchſten Gute vertheidigte, gleich als waͤr' es feine eigne, 
Cicero (acad. II, 42. 45. de fin. II, 6. tusc. V, 30. 31.) be 
richtet nämlich von ihm, er habe jenes Gut in einer Verbindung 
ber Zugend mit dem Vergnügen (honestatis cum voluptate) jedoch 
fo, daß jener der Vorzug gebuͤre, beftehn laſſen. Es giebt aber wer 
ber jener noch fonft ein alter Schriftfteller weitere Nachricht von 
der Perfönlichkeit und den Philofophemen beffelben. Man weiß da: 
her nicht einmal, zu welcher Philofophenfchule er gehörte. Denn 
baß er ein Akademiker gewefen, folgte nit aus dem Berichte des 
Cicero. Manche haben auh aus Clem, Alex. strom. ll. p. 
415. fchließen wollen, daß er ein Pythagoreer gewefen; was eben 
fo unſicher ift. 
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Kallipp (Callippus) von Korinth, ein Sophiſt, von dem gilt, 
was ſo eben von Kallias und Kallikles geſagt worden. 

Kalliſthenie (von zuAros, Schönheit, und aFevos, Kraft 
oder Stärke) bedeutet die Verbindung der Schönheit mit der Stärke, 
alſo Schoͤnkraͤftigkeit. Manche bezeichnen damit die Gymna= 
ſtik des weiblichen Geſchlechts, weil deren Zwed eben fein fol, dem 
weiblichen Körper jene beiden Eigenfchaften zu geben oder zu erhal: 
ten. Indeſſen kann und foll aud die Gymnaſtik des männlichen 
Geſchlechts auf denfelben Zwed hinwirken, nur daß das Uebergewicht 

ier auf die Seite der Stärke, dort auf die Seite der Schönheit 

— wird. S. Kalliſthenie oder Uebungen zur Schoͤnheit und 
Kraft fuͤr Maͤdchen. Von J. H. Klias, mit Vorw. von A. 
Mebel. Bern, 1829. 8. 

Kallopapdie und Kallopädopdie (von zardocs, Schön: 
heit, mudes, Kinder, daher nudeıa, Erziehung, Unterriht, auch 
MWiffenfhaft und Kunft, und voreıw, machen) find eigentlich fo uns 
terfchieden, daß jenes die Wiſſenſchaft oder Kunſt, fich zu verſchoͤ— 
nern, diefes hingegen die Wiſſenſchaft oder Kunft, fchöne Kinder zu 
zeugen, bedeutet. In beiderlei Hinficht ift e8 am beften, der Natur 
freien Lauf zu laffen und nur das zu entfernen, was hemmend oder 
verunftaltend einwirken Eönnte. Zumeilen fteht aber auch das erfte 
Wort durch Abkürzung für das zweite, 

Kalofagathie, ein von den fokratifhen Philofophen aus 
»uros, ſchoͤn, und ayadog, gut, zufammengefegted Wort, um da⸗ 
‘ mit alles Trefflihe zu bezeichnen, was im Menfchen vereint fein 
kann. Dft bedeutet e8 jedoch nichts weiter als Biederkeit oder Recht: 
ſchaffenheit. Das noch weiter mit pulım, Liebe oder Freundſchaft, 
zufammengefegte Wort Kalokagathophilie bedeutet das Stres 
ben nach jener Kalokagathie, oder audy überhaupt Tugendliebe. 

Kälte f. Froft. 

Kammer im politifhen Sinne f. Zweikammerſyſtem. 

Kampfkunſt f. Fechtkunſt. 

Kanonik (von xurwv, die Regel oder Richtſchnur) nannte 
Epifur ff. d. Art.) feine Logik, indem er biefelbe nicht als einen 
befondern Theil der Philofophie, fondern nur als eine vorläufige Anz 
leitung zum richtigen Urtheilen betrachtet wiſſen wollte. Jene Ka— 
nonik war indeß fehr dürftig, wie fehon Cicero (de fin, I, 7.) 
bemerkte. Kanonifcd aber heißt alles, was in feiner Art erem: 
plariſch oder mufterhaft ift und daher zu einer Richtfchnur des Den: 
fens, Glaubens oder Handelns dienen kann; meshalb es auch fo 
viel als authentifd) oder echt bedeutet. Daher werden kanoniſche 
Schriften den apokryphiſchen als minder echten und braudybaren 
oder völlig untergefhobnen und unbrauchbaren (von unoxpvnrew, 
verbergen oder verfteden) entgegengefegt. Es giebt alfo nicht bloß 
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in Anfehung ſolcher Schriften, die als Religionsurkunden bienen fol 
fen und baher heilige genannt werden, Eanonifhe und apokryphiſche, 
fondern auch in Anfehung folcher, die der Gefchichtfchreiber der Phis 
lofophie al8 Urkunden von den Beftrebungen der Philofophen, die 
Idee ihrer MWiffenfchaft zu verwirklichen, brauchen fol. — Kanos 
nifhes Recht bedeutet foviel als kirchliches Recht, weil Kirchliche 
Regeln oder Vorfchriften (canones ecclesiastici) — dur Päpfte 
oder Kirchenverfammlungen gegeben — deffen Grundlage find. Es 
ift alfo eigentlidy nur pofitiv und daher nicht allgemein verbindlid). 
Doch fprehen Manche auch von einem allgemeinen kanoni— 
fhen Rechte und verftehn dann darunter nichts andres als das 
natürliche oder rationale Kirchenrecht. ©. Kirchenrecht. 
Etwas andres aber ift dag Kanonenredht, indem man unter 
demfelben entweder das Kriegsrecht oder das Recht des Stär 
tern überhaupt verfteht. ©. beide Ausdrüde. 

- Kant (Immanuel) geb. 1724 zu Königsberg und ebendaſelbſt 
geft. 1804, nachdem er bier ſowohl fudirt als auch (feit 1755 als 
Privatdocent, feit 1770 als ord. Prof. der Log. und Metaph.) ges 
lehrt, und überhaupt biefen Ort feiner geſammten Lebensthätigkeit 
nie auf längere Zeit und über einen Umkreis von einigen Meilen 
hinaus verlaffen hatte. Darum, und weil von hier aus durch ihn 
ein neues Licht über die Philofophie und mehr oder weniger audy 
über die andern MWiffenfchaften ausging, heißt er mit Recht der koͤ⸗ 
nigsbergifhe Weltweiſe — ein Titel, den er übrigens nicht 
minder wegen feines ftrenagfittlihen Charakters, als wegen feines 
phitofophifhen Scharffinns und feiner ausgebreiteten Kenntniſſe in 
andern MWiffenfchaften (befonders Aftronomie und Geographie) vers 
diente. Aud hat man ihn den Zermalmenden genannt, weil 
er die Pehrgebäude der -frühern Philofophen durch feinen Eritifchen 
Korfhungsgeift bis in den Grund erfchütterte, zum Theil auch wirks 
lich zerftörte, ob er gleich minder glüdlich im Aufbauen eines eige 
nen war, Jener Eritifche Geift aber, der-ihm aucd den Beinamen 
des Eritifhen Philofophen vorzugsmeife zubrachte, offenbarte 
ſich erft in K.'s fpätern Lebensjahren; weshalb man aud) feine in: 
nere Lebensgefchichte felbft in die vorkritifche und die Eritifhe Pe— 
riode eintheilen kann. Doch ift dieß nicht fo zu verftehn, ald wenn 
ſich nicht Spuren jenes Geiftes fchon in 8.8 frühern Werfen auf: 
finden ließen. Zu diefen gehören vornehmlich ff.: Gedanken von 
der wahren Schägung ber lebendigen Kräfte. Königsb. 1746. 8. — 
Prineipiorum metaphysicorum nova dilucidatio. Ebend. 1755. 4. 
— Diss. de principiis primis cognitionis humanae, Ebend. 1755. 
4. — Monadologia physica. Spec, I, Ebend. 1756. 4. — Allg. 
Naturgefch. und Theorie des Himmels, oder Verſuch von der Ver— 
faffung und dem mechaniſchen Urfprunge des ganzen MWeltgebäudes, 
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nad) newtonſchen Grundfägen. Ebend. 1755. 8. Aufl. 4. Zeiz, 
.- 4808. (Ein tieffinniges Werk, in welchem vieles durch Speculas 
tion anticipirt ift, was nachher die Aſtronomen durch Beobachtung 
. entdedt haben.) — Neuer Lehrbegriff der Bewegung und Ruhe, 
Königsb. 1758. 4. — Betrachtungen über den Optimismus. Ebend. 
1759. 4. — Erweis ber falſchen Spigfindigkeit der 4 ſyllogiſtiſchen 
Figuren. Ebend. 1762. 8. — Berf. den Begriff der negativen 
Größen in die Weltweisheit einzuführen. Ebend. 1763. 8, — 
Der einzig mögliche Beweisgrund zu einer Demonftration des Das 
feins Gottes [die K. zu jener Zeit noch fuͤr möglich hielt, und zwar 
auf dem ontologifch-tosmologifhen Wege]. Ebend. 1763. 8. N. A. 
1794. — Beobahtungen über das Gefühl des Schönen und Er 
habnen. Ebend. 1764. 8. N. X. Riga, 1771. (Borläufer von 
K.s Keit, der äfthet. Urtheilskr.) — Abhandl. über die Evidenz in 
ben metaphyſiſchen Wiſſenſchaften. Bert. 1764. 8. (Preisfchr., die 
von der Akad. der Will. zu Berl, das Acceffit erhielt und mit eis 
nee andern von Mendelsfohn zugleich gedbrudt wurde). — 
Träume eines Geifterfehers erläutert duch Träume der Metaphyſik. 
Riga und Mietau, 1766. 8. (Gegen Swedenborg vornehmlich, 
mit philof. Laune gefchrieben). — De mundi sensibilis atque in- 
telligibilis forma et principis. Königsb. 1770, 8. — Diefe Schrift 
kann als Wendepunct in K.'s philof. Schriftftellerei, oder als Vor: 
Läuferin der eigentlich Eritifchen Schriften deffelben angefehn werben; 
denn es zeigen ſich hier fchon fehr deutliche Spuren derjenigen Ans 
fihten und Grundfäge, duch welche K. fpäterhin eine durchgreifende 
Reform auf dem Gebiete der Philofophie verfuchte. Doch dauerte 
es noch ein volles Jahrzehent, bevor K. mit diefem Verſuche öffent 
lich hervortrat. Es erſchienen naͤmlich in diefer zweiten Periode feis 
nes Lebens ff. mit feinem großen Unternehmen in mehr oder wenis 
ger genauer Verbindung ftehende Schriften: Kritik der reinen Vers 
nüunft, Riga, 1781. 8. Mehrmal aufgelegt und nachgedruckt. U. 7. 
Lpz. 1828. (Unftreitig das Hauptwerk K.'s, anfangs mit Gleich 
gültigkeit, dann mit einem dumpfen Staunen, nachher einerfeit mit 
faft abgöttifcher Bewunderung, anderfeit mit heftigem Widerfpruche 
aufgenommen, jegt zwar nicht vergeffen, aber doch menig gelefen; 
woran, außer [pätern bedeutenden Erſcheinungen auf dem Gebiete ber 
Wiſſenſchaft, auch wohl die [hmwerfällige, mit vielen felbgefhaffnen 
Kunftwörtern durchwebte, Darftelung und überhaupt die ftyliftifche 
Unvolllommenheit beffelben Schuld iſt). — Kritik der praftifchen 
Vernunft. Riga, 1788. 8. A. 6. 2pz. 1827. — Kritik der laͤſthe— 
tifchen und teleologifchen] Urtheilskraft. Berl. 1790. 8. A. 3. 1799. 
(Diefe beiden legten Werke ftehen mit dem vorhergehenden in ges 
nauer Verbindung und machen eigentlich mit demfelben ein Ganzes 
aus; die folgenden aber dienen zur Erläuterung, Ausführung, Ber: 
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theidigung ıc.) — Prolegomena zu einer jeden kuͤnftigen Metaphyſik, 
die als Wiſſ. wird auftreten können. Riga, 1783. 8. — Grund: 
legung zur Metaphyſik der Sitten. Riga, 1785. 8. X. 4, 1797. 
— Metaphufifhe Anfangsgründe der Naturwiffenfchaft. Riga, 1786, 
8. 4. 3.1800. — Ueber eine Entdedung, nach der alle neue Krit. ber 
rein. Vern. durch eine ältere entbehrlich gemacht werden fol. Kö: 
nigsb. 1790. 8. X. 2. 1792. (Wider Eberhard, Garve u. 
a. Gegner). — Die Religion innerhalb der Graͤnzen der bloßen 
Vernunft. Königeb. 1793. 8. A. 2.1794. — Zum ewigen Fries 
den; ein philof. Entwurf. Ebend. 1795. 8, A. 2. 1796. Franz. 
avec un nouveau suppl&ment de P’auteur. Ebend. 1796. 8, — 
Metaphyf. der Sitten in 2 Theilen, welche auch unter dem bef. 
zit. erfchienen: Metaphyff. Anfangsgründe der Rechtsl. Koͤnigsb. 
1797. 8. X. 2. 1798. und: Metaphyſſ. Anfangsgründe der Tu: 
gendl. Ebend. 1797. 8. X. 2. 1803. — Anthropol, in pragmat. 
Hinſicht. Königsb. 1798. 8. A. 3. 1821. (Mehr popular, alg 
ſcientifiſch) — Der Streit der Facultäten. Ebend. 1798. 8. (Ber 
ſchiedne Auffäge, welche den Zwieſpalt der philoff. Wiff. mit den 
meift pofitiven Lehren der 3 obern Kacultäten betreffen). — Bon 
Andern wurden (meift aus nachgefchriebnen Gollegienheften) heraus: 
gegeben: Logik, ein Handbuch zu Vorlefungen. Königsb, 1800. 8. 
(Eigentlih K.'s Vorlefungen über Meier's Log., herausg. von 
Jaͤſche). — Phof. Geographie, herausg. von Rink. Ebend. 1802. 
2 Bde. 8. Auch von e. Ung. Mainz, 18015. 4 Bhe. 8 — 
Pädagogik, herausg. von Rink. Königsb. 1803, 8. - - Vorleſſ. 
über die philoſ. Religionsl. Lpz. 1817. 8. A. 2. 1830, (Herausg. 
von Poͤlitz.) — Vorleſſ. über die Metaphyſ. Erfurt, 1821. 8. 
(Herausg. von Demf.) — Außerdem hat K. eine Menge von Eei: 
nem Schriften und Auffägen in Zeitfchriften herausgegeben, die meift 
in ff. Sammlungen enthalten find: 8.’8 Beine Schriften. Koͤnigsb. 
u. Lpz. 1797. 3 Bde. 8. — Rs vermifchte Schriften (herausg. 
von Tieftrunk). Halle, 1799. 3 Bde. 8, — Sammlung eini: 
ger bisher unbekannt gebliebner Kleiner Schriften von K. (herausg. 
von Rink). Koͤnigsb. 1800. 8. — Eine vollſtaͤndige Ausgabe der 
kantiſchen Werke giebt es noch nicht, ſo ſehr ſie auch zu wuͤnſchen 
waͤre. — Auf K.'s Perſoͤnlichkeit, Lebensweiſe, Verdienſie ıc, beziehn 
ſich ff. Schriften: Borowski's Darſtellung des Lebens und Cha⸗ 
rakters Ks. Königeb. 1804. 8. — Jachmann's FR, ge: 
fhildert in Briefen an einen Freund, Ebend. 1804. 8 — Wa: 
fianst!’s J. K. in feinen legten Lebensjahren. Ebend. 1804. 8. 
— Diefe 3 Schriften find auch zufammen unter dem Zitel gedruckt: 
Ueber 3. 8. Königeb. 1804. 3 The, 8 — Auch ift eine Blo— 
graphie K.’8 in Lpz. 1804. 8. erfchienen, die aber noch nicht voll: 
endet ift; denn fie folte aus 4 BB. beftehn, von welchen bis 1831 
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nur 2 herausgefommen. Außerdem vergl.: Legte Aeußerungen K.'s, 
von einem feiner Zifchgenofien (3. ©. Haſſe). Königsb. 1804. 
8. — Aeußerungen über 8., feinen Charakter und feine Meinun: 
gen, von einem billigen Verehrer feiner Verdienſte. D. O. 1804. 
8 — Wald's Proge. Beitr. zur Biogr. K.'s. Königsb. 1804. 
8 — Rink's Anfichten aus K.’s Leben. Ebend. 1805. 8. — 
Bouterwek's J. K., ein Denkmal, Hamb. 1804. 8 — 
Grohmann, dem Andenken 8.8. Berl. 1804. 8. — 8.8 Ge: 
dächtnifffeier [worin befonders Herbart' s Rede über K.'s Verdienſte 
zu bemerken]. Königsb. 1811. 8. — Neeb uͤber K.'s Verdienſte 
um das Intereſſe der philoſophirenden Vernunft. Bonn, 1794. 8. 
A. 2. Frkf. a. M. 179. 8. — Frdr. Ed. Beneke, Kant u. 
die philof. Aufgabe unſrer Zeit. Eine Jubeldenkſchrift auf die Krit. 
der rein. Vern. Berl. 1832. 8. — Was nun aber die eigenthuͤm⸗ 
liche Philof. diefes auggezeichneten Denkers felbft betrifft, fo bemer: 
fen wir darüber in möglicyfter Kuͤtze Folgendes: As K. zu phi: 
Iofophiren anfing, herrſchte in der philofophifhen Welt theils ein 
feichter Eklekticismus, theils ein faſt eben fo feichter Empirismus, 
überhaupt aber ein blinder Dogmatismus, neben welchem jedoch, 
wie gemöhnlich, auch der Skepticismus (befonders durch Hume ges 
nährt) feine Anhänger fand; mwodurd denn die Wahrheiten der Mo: 
tal und der Religion, welche dem unverdorbenen Menfchenherzen fo 
theuer find, von Seiten der Speculation ſtark in Anſpruch genom⸗ 
men wurden. Diefem fchwanfenden Zuftande wollte K. ein Ende 
maden; er mwollte den Dogmatismus ebenfowohl als den Skepti— 
cismus von dem Gebiete der Philofophie verweifen. Zu dem Ende 
ftellt! er eine neue Prüfung des ganzen menſchlichen Erkenntniffver: 
mögens an, um die Gefege und Gränzen befjelben fennen zu lernen 
und fo daffelbe gleichſam auszumefjen. Jene Prüfung nannt er 
eine Kritik der reinen Bernunft, weil er meinte, die Ber: 
nunft müffe nicht nur ſich felbft als ein reines (von der Erfahrung 
unabhängiges) Vermögen Eritificen, fondern auch alle ihr untergeord- 
nete Vermögen, Sinnlichkeit und Berftand, da jene die oberjte Ins 
ftanz des menſchlichen Geiftes fei. Deshalb begann er mit einer 
transfcendentalen Elementarlehre, die er wieder in eine 
. transfc. Aeſthetik und eine transfe. Logik zerfällte. In je: 
ner unterfuchte er die Elemente des niedern Erfenntniffvermögens, 
der Sinnlichkeit; in diefer die Elemente des höhern, des Verſtandes 
und der Vernunft. Dort fand er, daß bie Sinnlichkeit den Stoff 
zu ihren Anfchauungen und Empfindungen durch gewiffe Erregun: 
gen (Affectionen) empfange; die Form aber, nad) oder mitteld wel: 
cher jener Stoff zu Vorftellungen von beftimmten Dingen geftaltet 
werde, derfelben urfprünglicy gegeben fei. Eben diefe Form fand e 
in den reinen Anfhauungen bes Raums und der Zeit, weil in den 
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felben eigentlich nichts weiter angefhaut werde, als bie Einheit «is 
ned Mannigfaltigen. neben und nadeinander. Darum nannt’ er 
Raum und Zeit auch Anfhauungsformen, und die Gegenftände, die 
wir fo anfchauen, Erfcheinungen oder Phänomene; wobei. er e8 das 
bin geftellt fein ließ, wenigſtens ſich nicht beſtimmt und überall gleich» 
mäßig darüber erklärte, was der eigentliche Grund diefer Erſcheinun⸗ 
gen, das von ihm fog. Ding an fich, fei, ob etwas Wirklicyes (Reas 
les) oder nicht, ungeachtet er den Erfcheinungen eine gewiſſe Ob—⸗ 
jectivität und Realität zugeftand, weil fie wegen ihrer Beharrlichkeit 
nicht ein bloßer Schein oder Sinnentrug fein könnten. Ebendaher 
nannt er auch feine Theorie einen transfcendentalen Idea— 
lismus, der ſich mit dem empiriſchen Realismus, nad) wel 
dem wir im Leben handeln, wohl vertrage. Die transfe. Logik 
theilt” er dann wieder in eine transfc. Analytit und Dialek 
tik. Sene follte eine Kritit des Verſtandes als des Vermögens 
der Begriffe, diefe eine Kritif der Vernunft ald des Vermögens der 
Ideen fein. In der Analytik fand er, daß die Begriffe und alfo 
auch die aus Verknüpfung derfelben entftehenden Urteile des Ver—⸗ 
ftandes gehaltlos feien, wenn ihnen nicht die Erfahrung einen Stoff 
darbiete. Diefer Stoff feien eben jene Anfhauungen und Empfins 
dungen ber Sinnlicykeit, weldye der Verftand nad) feiner eigenthuͤm⸗ 
lichen Weiſe (Form) bearbeite. Ebendiefe Form aber offenbare ſich 
in gewiffen allgemeinen und nothwendigen Begriffen und Urtheilen, 
die er daher audy reine oder transfcendentale nannte, desglei— 
chen jene infonderheit Kategorien oder Stammbegriffe. Diefe 
Begriffe feien alfo eigentlich au nur Denkformen, wie Raum und 
Zeit Anfchauungsformen. Aber in Bezug auf die angefchauten 
Dinge haben fie doch objective Gültigkeit, und es erwachfe eben aus 
diefer Beziehung oder Verknüpfung die ganze menfchliche Erfennts 
niß, die ſich ſonach theild auf die Erfahrungsgegenjtände felbjt, theils 
auf die urfprünglihen, in uns und unfrer Handlungsweife begrüns 
deten, Bedingungen der Erfahrung und unfrer gefammten Thaͤtig-⸗ 
£eit erftrede. Für die transſc. Dialektik blieb daher Fein andres Er: 
gebniß übrig, als daß die Ideen der Vernunft, als reinfpeculative 
Ideen, bloße Vorftellungen feien, für welche Eein entiprechendes Ob⸗ 
ject auf theoretifchem Wege nachgewiefen werden koͤnne. Co laſſe 
fi) weder das Dafein Gottes, noch die Unfterblichkeit deg Seele, 
noc die Freiheit des Willens beweifen. Weil aber die Vernunft 
nicht bloß ein theoretifches, fondern auch ein praktifches (Gefege fur 
das Handeln gebendes) Vermögen fei, und weil diefe Gefege einers 
feit mit fo unbedingter Nothwendigkeit (als Eategorifche Imperative) 
gebieten, daß fein vernünftiger, ſich felbft achtender, Menſch ihnen 
den Gehorfam verweigern könne, anderfeit aber ohne Freiheit des 
Willens jene Gefege nicht befolgt werden Eönnten und ohne Gott 


gehende moralifhe Bedürfnis, dazu nöthige oder auffodere. (Daber 
der Ausdtuck: Poftulat der praftifhen Vernunft) Sein 
Fürwahrhalten fei folglich kein Wiſſen, feine eigentliche Erkenntniß, 
dergleichen in Anfehung des Ueberfinnlichen gar nicht ftattfinde, ſon⸗ 
dern ein bloßes Glauben. Aber diefes Glauben unterſcheide ſich von 
jedem andern dadurch, daß es ein moralifcyer ober praftifdyer Glaube 
fei, mithin für den Glaubenden felbft alle zum Handeln nöthige 
Zuverfiht, folglich eine fubjective Gewiffheit babe. Eben biefer 
Glaube fei auch die eigentlihe Grundlage aller Religion, welche 
nichts andres fei, als gewiſſenhafte Beobachtung aller Pflichten als 
göttlicher Gebote, indem Gott als moralifcher Gefeggebee nicht an- 
ders als durch Gehorfam gegen die moralifdhen Gefege würdig ver- 
ehrt werben koͤnne. Die veranlaffte auch dem Urheber der Kritik, 
derfelben noch eine transfcendentale Methodenlehre beizu: 
fügen, in der er über Wiſſen, Glauben und Meinen, mathematifdye 
und philofophifhe Methode, fo wie Über die Hauptfragen der Phi: 
loſophie (mas kann ich wiffen? mas foll id thun? was darf ich 
hoffen, wenn ich thue, was ich foll?) noch eine Menge fcharffinni: 
ger Bemerkungen machte, die hier aber eben fo wenig, als die an- 
derweiten Philofopheme K.'s über theoretifche und praktiſche Gegen: 

ftände, aufgeführt werden können. Wegen feiner Theorie von den 
Kategorien (f. d. W.) und megen des von ihm fogenannten 
Eategorifhen Imperativs f. Eategorifh, Sittengefes 
und Zugendgefeg — Daß nun K. viel Neues und Wahres 
gefagt und dadurch ber philofophifhen Fotſchung in Deutfchland 
(denn auswärts hat man zwar Verſuche gemacht, die Eantifche Phi: 
Iofophie einzuführen, fie ift aber doch im Ganzen nur kalt aufge 
nommen worden) viel Nahrung und Aufſchwung gegeben, kann nicht 
geleugnet werden. Man müffte jedody ein fehr blinder Verehrer die— 
fe Mannes fein, wenn man alles, was er gelehrt, für neu und 
wahr erflären wollte. Auch ift nicht zu verfennen, daß durch bloße 
Kritik Eein Syſtem der Philofophie erbauet werden Eonnte, und daß 
der Urheber jener Kritik feine Hauptabficht, dem Dogmatismus und 
dem Skepticismus, bie fi) von jeher auf dem Gebiete der Philos 
fophie herumgetummelt haben, ein Ende zu machen, gänzlich ver: 
fehlte. Der Dogmatismus erhob nady ihm fühner als je fein Haupt, 
und verfucht noch heute, die Region bes Ueberfinnlichen zu durch: 
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fliegen. Der Skepticismus aber trat fogleich (befonders in Plats 
ner und Aeneſidemus-Schulze) gegen ihn in die Schranten. 
Daran waren vornehmlich zwei Urfachen Schuld. Erftlich fehlt es 
wirklich der Eantifhen Philofophie an einer feften Grundlage; fie 
fegte mandjes voraus, was erft zu ermeilen war oder auch nicht er= 
wieſen werden konnte. Dieß fühlte felbft Reinhold, der erfte und 
wenigftens anfangs wärmfte und berühmtefte Verkuͤndiger der neuen 
Lehre. Darum wollt’ er ihr in feiner Theorie des Vorftellungsver- 
mögens eine foldhe Grundlage geben, gab aber nachher ſowohl dieſe 
als die kantiſche WHitofophie felbft wieder auf. Eben fo ging es 
Fichte, Schelling, Degel .u %., die anfangs auch Kantianer 
waren, bald aber foldye Werbefferungs: oder Vervollkommnungsver⸗ 
fuche machten, daß fie auf ganz andre Anfichten und Ergebniffe ges 
führt wurden. Jacobi und Bardili aber traten als erbitterte 
dogmatifche Gegner der Kritik auf, weil fie glaubten, die Kritik er 
fhüttere oder zerftöre nur, ohne einen tuͤchtigen Bau aufzuführen, 
den fie felbft freilich auch nicht aufjuführen vermodhten. Sodann 
fiel diefe neue Art zu philofophiren gerade in eine Zeit, welche durch 
politifhe Stürme und religiofen Zwieſpalt heftig bewegt war. Die 
Anhänger des Hiftorifchen und Pofitiven wurden dadurch aufgefchredit. 
Sie fürdhteten von ihr den völligen Umfturz deffelben, verkegerten 
daher die neue Lehre, und erklärten fie für eine Ausgeburt der fran- 
zöfifchen Revolution, Manche fogar (ungereimt genug) für deren Ur: 
heberin. Da nun jene politifch=religiofen Bewegungen zum Theile 
noch immer fortdauern, fo ift auch die jegige Zeit noch nicht um: 
befangen genug, um K.'s wiſſenſchaftliches Verdienſt in feinem gan⸗ 
zen Umfange zu würdigen. Wir überlaffen daher diefe Würdigung 
billig einer unbefangenern Nahmelt. Daß feit Spinoza und 
Leibnitz bis auf unfre Zeit kein tieferer Denker ald K. auf dem 
Gebiete der Philofophie erfchienen, dürfte wohl kein huperbolifches 
Urtheil fein. Uebrigens vergl. Kriticismus. Die Erläuterungs: 
fhriften und Streitfchriften, welche in Bezug auf K.'s Werke und 
Philoſophie erfchienen find, von Abiht, Bed, Buhle, Eber: 
hard, Feder, Heydenreich, Kiefewetter, Meiners, 
Mellin, Reinhold, Schmid, Schulze u. %. können wegen . 
ihrer Menge bier nicht aufgeführt werden. Man fuchhe fie daher 

unter jenen Namen auf. Kine ziemlich treffende Darftellung diefer 
Philoſophie in franzöfifcher Sprache gab Charles Villers unter 
dem Titel heraus: Philosophie de Kant ou principes fondamer- 
taux de la philos, transcendeutale. Meg, 1801. 8 — Eine 
„vergleichende Darftellung der philofophifhen Spfteme von Kant, 
Fichte und Schelling” — morin Legterem der Vorzug gegeben 
wird? — gab heraus: Geo. Karl Fi (ein Schüler deffelben). 
1825. 8. (0. DO.) — In Kieſewetter's Darftellung der wich—⸗ 
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tigſten Wahrheiten der krit Phileſ. ꝛc. (Bert. 1824. 2 Abcheill. 8.) 
ift audy eine ziemlich vollſtaͤndige Literatur der kantiſchen Philofe: 
phie enthalten. — Es giebt übrigens auch einen heiligen Kant, 
der ſich aber nit als Philoſoph, fonden nur als Theoleg befannt 
gemacht bat. Er war nämlih im 15. Sb. (ft. 1473) Prof. der 
Zheol zu Krakau und murde nachher unter die Deiligen veriegt, 
weil fein Leichnam fih lange nady feinem Tode unverfehrt erhalten 
und Wunder gethan haben follte. Als Deiliger iſt er auch ber 
Schuspatron jener Univerfität geworden. Ob der Pbilofopb von 
Königsberg mit diefem Theologen von Krakau verwandt war, meih 
ich nicht. 

Kantoplatonismud nennt man jest in Frankreich eine 
neuere Art zu philofophiren, welche fih zum Idealismus binneigt 
und als eine Zochter der platonifhen und der kantiſchen Schule be: 
teachtet wird. Als Repräfentant derjelben wird vornehmlich Co u: 
fin angefehn. ©. d. Nam. 

Kapnio f. Reudlirn, 

Kapnofopbie (von xzanvos, ber Raub, und sogıe, die 
Weisheit) bedeutet die Weisheit, die fi im oder beim Rauche 
(3. B. Tabakstauche) offenbaren fol. Man könnte aber mit jenem 
Namen auch eine Philofophie bezeichnen, die fi in einen Wort: 
Mebel oder Dunft hüllt; wie fie heutzutage fehr in der Mode iſt. 

Kapp (Joh. Georg Chiti.) geb. zu Baireuth 1798 als jüng- 
fter Sohn des dortigen Confiftoriale. u. Superint. 8. (Joh.). Nah 
Beendigung feiner Schulftudien zu Baireuth ftudirte er zu Berlin, 
wo er die Borlefungen von J. A. Wolf, Boeckh, Solger, 
Ermann, De Wette, Neander, Schleiermader, und zu: 
legt au die von Hegel beſuchte. Seine duch einfeitige Abhär- 
tungsverſuche und figende Lebensart erfchütterte Gefundheit zwang 
ihn, Berlin nad vierjährigem Aufenthalte zu verlaffen, um theils 
auf Reifen durch Deutichland theils zu Haufe fid zu erholen, wo 
er vorzüglih mit Jean Paul in den freundlichſten Verhaͤltniſſen 
ftand. Sm 5. 1819 ward er Dock. der Philof. zu Erlangen, mo 
er fihb auch 1823 habilitirte und 1824 als außerord. Prof. der 
Philoſ. angeftellt wurde. Im 5. 1825 made’ er nody eine Reife 
nad Frankreich, und 1829 nad) Stalien, legtere in Geſellſchaft von 
8. F. Scholler, ber fie auch unter dem Titel: Italieniſche Reife, 
in 2 Bänden (Lpz. 1831—2. 8.) befchrieben hat. Schon 18% 
ward er Mitglied der lat. Gefellfch. zu Jena, fpäter der oberlauf. 
Geſellſch. zu Görlig und der Gefellfh. der Naturforfcher zu Mos— 
kau. Seine Schriften find: Sylvae Cratyli s. variae in varios 
scriptores veteres lucubrationes. Augsb. 1822. 8. Dazu: Ex- 
cursus ad Herodoti 1. IV, 134. et I. VII, 57. Erlang. 1823. 8. 
— ChHriftus und die Weltgefchichte, od. Sokrates u. die MWiffen- 
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ſchaft. Bruchſtuͤcke einer Theodicee der Wirklichkeit ꝛc. Heidelb. 
1823. 8. — Einleit. in die Philoſ. als 1. Th. einer Encyklop. 
derſelben. Berl. u. Lpz. 1825. 8. — Die Kirche u, ihre Neforma- 
tion. Ein Fragment. Auch unt. d. Titel: Bruchftüde einer Theo— 
dicee der Mirklichkeit von D. Dutis ıc. Erlang. 1826. 8. — 
Ueber den Urfprung der Menfchen und Völker nach der mofaifchen 
Genefis. Nuͤrnb. 1829. 8. Dazu: Sendfchreiben an ben Hrn. 
x. Schelling zu Münden, Nuͤrnb. 1830. 8. — Mehre Auf: 
fäge in der von ihm rebigirten Zeitfchrift Athene (für philoff. u. 
biftore. Wiff. — bis jegt 2 Hefte). Kempten, 1832. 8, 

Kardiognoft (von zapdın, das Herz, und yrworng, ber 
Kenner) heißt ein Herzenskenner oder Herzenskundiger. Wornehm: 
li wird Gott fo genannt, wiefern er als allwiffend auch die für 
den Menfchen felbft unergründlichen Ziefen des Gemüths durchfchaut. 
©. Altwiffenheit und Herz. 

Karneades von Kyrene (Carneades Cyrenaeus) ein akade—⸗ 
mifcher Phitofoph, der fogar für den Stifter einer neuen oder drit— 
ten Akademie gehalten worden. S. Alademie Als er fi von 
feiner Vaterſtadt nad) Athen begeben hatte, hört’ er hier zuerit den 
Stoifer Diogenes, der ihn vorzüglich in der Dialektik unterriche 
tete, ſtudirte fleißig die Schriften des Stoikers Chryfipp, denen 
er nad) feinem eignen Geftändniffe viel verdankte, und wandte ſich 
zulegt zur afademifhen Schule, in welcher er die Vorträge Heges 
ſin's befuchte, deſſen Nachfolger er auch ward. Mit philofophi: 
ſchem Scharffinne verband er eine ungemeine Beredſamkeit; weshalb 
ihn audy die Athenienfer um die Mitte des 2. Ih. vor Chr. mit 
zwei andern Philofophen, dem Stoiker Diogenes und dem Peri: 
patetider Kritolaus, wegen einer politifchen Angelegenheit nad) 
Rom fandten. Hier hielt er auch philofophifche Vorträge, die bei 
der römifchen Jugend viel Beifall fanden, bei den ftrengern Alten 
aber, infonderheit bei Cato, Anftoß erregten, weil er, für und mis 
der disputirend, unter andern auch über die Gerechtigkeit zwei ent⸗ 
gegengefegte Vorträge hielt. Diog. Laert. IV, 62—6. Plut. 
vita Cat. maj, c, 22, Cic, acad, II, 45. de orat, Il, 37. 38. 
III, 18. Gell, N. A, VII, 14. Lactant. inst, div. V, 14 
ss. wo man auch Nachricht von dem Bortrage des K. gegen bie 
Gerechtigkeit findet. Nach feiner Rüdkunft von Rom lehrt’ er in 
der Akademie bis an feinen Tod mit ungemeinem Beifalle. Aus 
diefen Lebensumftänden ergiebt ſich auch das Zeitalter des K., wel⸗ 
ches Einige, obwohl unficher, durch die Zahre 214—129 vor Ehr. 
begrängen. K. hat nichts Schriftliches hinterlaffen; wenigſtens epis 
flirt nichts mehr von ihm. Nach dem Zeugniffe des Diogenes 
2. (IV, 65.) waren die im Alterthume unter bem Namen des K. 
umlaufenden Schriften von feinen Schülern abgefafft; aber auch 
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diefe find verloren gegangen, wie die Briefe, die man ihm zufchrieb, 
Aus den vorhin angeführten Schriftftellern aber, fo wie aus Ser: 
tus €. (hyp. pyrrh. I, 220. adv. math. VII, 159—89. IX, 140, 
182— 90.) u. A. erhellet, daß er in die Fußtapfen des. Arcefilas 
trat und daher, wie diefer, fi zum Skepticismus hinneigte. Zwar 
haben Einige behauptet, es fei ihm damit: fein Exrnft geweſen; im 
vertrautern. Kreife feiner Schüler und Freunde hab’ er ſich bogmas 
tifch über die von ihm öffentlich beftrittenen Lehren erklärt. (Eu- 
seb. praep. evang. XIV, 8. August. contra Acad, III, s. £.) 
Dem widerfpricht aber das ausdrüdlicye Zeugniß feines vertrauteften 
Schülers Klitomad bei Cicero (acad, II, 45.) und was man 
fonft von feiner Art zu philofophiren weiß. Er befämpfte nämlich 
den Dogmatismus der Stoiker, vornehmlid Chryſipp's, mit fol: 
chen Gründen, welche es zweifelhaft machen follten, ob es überhaupt 
eine geroiffe oder zuverläffige Erkenntniß für uns gebe. Denn alle 
BVorftellungen (pavracını) müfften ein doppeltes Verhältnig (oyeoıs) 
haben, eins zum Objecte (ro pavraorov) das andre zum Subjecte 
(6 guvraoıovuevog). In der erften (objectiven) Beziehung würde 
eine Vorſtellung wahr oder falſch fein, je nachdem fie mit dem Obs 
jecte einftimmte oder niht. Da aber weder Sinn noch Verſtand 
ein hinlänglicyes Kriterium jener Einſtimmung bdarbiete: ſo koͤnne 
man aud) gar nicht darüber urtheilen, ob eine Borftellung wahr oder 
falſch ſe. Man müffe alfo in diefer Beziehung (in Anfehung der 
objectiven Gültigkeit unfrer Erkenntnif) feinen Beifall zurüdhalten. 
In der zweiten (fubjectiven) Beziehung fönne man zwar fagen, daß 
eine Vorftellung wahr oder unwahr zu fein feine, wahrſcheinlich 
oder unwahrſcheinlich ſei (pawouern alndng, ıdayn pavracım 
— ov Qamwvouevn alndng, anıdavros parracıa). Aber biefer 
Unterfchied gelte nur für da8 Handeln im Leben, wo man bas 
MWahrfcheinlihe (To mıdarov —= To evloyov — f. Arcefilas 
und Eulogie, auch Cic. acad. Il, 11. 31. 32.) als Richtfchnur 
befolgen müffe, weil man fonft gar nicht würde handeln und leben 
tönnen. Deshalb ftellt! er au eine Art von Theorie ber Wahr: 
fcheinlichfeit auf, die aber freilih als erſter Verſuch noch fehr uns 
volllommen war. Man findet fie bei Sertus E. (adv. math. 
VII, 159—89. wo drei Grade der Wahrfcheinlichkeit unterfchieden 
und mit folgenden Ausdrüden bezeichnet werden: 1. 7 nıdarn 
gyayracın — 2. 7 nIFavn üua xuL aNEQLIONAOTOg Parracıı 
— 3. 7 mıIavn üa xaı anegıonaorog zur dıeswdeuuen N 
nregıwdevuevn gavracıc). Mit diefen Waffen befämpfte K. fos 
wohl die Theologie als die Ethik der Stoiker, und machte ſich ih: 
nen dadurch fo furchtbar, daß wegen feiner Beredfamkeit Feiner von 
ihnen als münbdlicher Gegner deffelben aufzutreten wagte. In ethis 
ſcher Hinſicht fol er auch gegen die Stoiker die Behauptung auf: 
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geftellt haben, nichts fei eigentlich gut, als bie Befriedigung der er: 
ften Naturbedürfniffe (frui his rebus, quas primas natura conci- 
liavisset — Cic. acad. Il, 42); wiewohl er in biefer Hinficht 
auch zumeilen ſich erklärt haben fol wie Kallipho. ©. d. Art. 

Karpe (Franz Samuel) Prof. der Philof. in Wien, geft. 
1806, hat ff. philoff. Schriften herausgegeben: Darftellung der Phi: 
lof. ohne Beinamen. Wien, 1802—3. 6 Thle. 8. — Institutio- 
nes philosophiae moralis. Wien, 1805. 3 Bde. 8. — Das Jn- 
telligenzblatt zu den neuen Annalen ber Literatur des öftreichfchen 
Kaiferthbums (1807. Febr. S. 61—4.) enthält weitere Nachrichten 
von ihm. 

Kartenfpiel ift nur infofern ein Gegenftand der Philofo: 
phie, ald man in der Moral die Frage aufgeworfen hat, ob baffelbe 
in fittlicher Hinfiht erlaubt fei. Wenn man nun nicht alles Spiel, 
felbjt das zur Erholung von anftrengender Arbeit, mit den morali: 
fhen Rigoriften verdammen wilf: fo ift nicht abzufehn, warum ges 
tade das Kartenfpiel vermwerfliher als andre Arten des Spiels fein 
follte. Es kann alfo nur dann vermwerflich werden, wenn es bloß 
dem Müßiggange zum nichtigen Zeitvertreibe oder gar der Habfucht 
zum betrüglichen Gewinne dient. Uebrigens kann auch das Karten- 
fpiel theild Verſtandesſpiel theild bloßes Glüdsfpiel fein. Was ba: 
ber von Glüdsfpielen überhaupt gilt (f. d. W.) das gilt na: 
türlih au vom Kartenſpiele als einem folchen. 

Karthaginenfifhe Philofopbie ift unbekannt. Doc 
hat es der Geburt nah einige Farthaginenfifhe Philoſo— 
phen gegeben, die aber in Anfehung ihrer Philofophie zu den grie: 
hifhen Philofophen gezählt werden müffen, weil fie ſich in 
den griechifchen Phitofophenfhulen gebildet hatten. Dahin gehört 
Herill der Stoiker und Klitomach der Akademiker. ©. diefe 
Namen. Es fcheint überhaupt, als habe man ſich im alten Kar: 
thago mehr um Handel, Schiffahrt und Krieg befümmert, ald um 
Wiffenfhaften und Künfte, namentlih um Philofophie. Wenigftens 
haben es die Karthaginenfer in diefer Beziehung gewiß nicht weiter 
gebracht, als die Phönicier, deren Abkömmlinge fie waren. S. p hoͤ—⸗ 
nicifhe Philofophie. Erft in fpäterer Zeit, ald Karthago wies 
der aufgebaut und eine römifche Colonials oder Provincialftadt yes 
worden mar, findet man Spuren, daß auch dort Philofophie gelehrt 
wurde. ©. Apulejus und Auguftin. 

Kaftengeift (von den Kaften, in welche die meiften Völker 
bed Drients fo vertheilt waren und zum Theile noch find, daß aus 
der Kaſte oder Volksclaſſe, in ber jeder geboren, fein Austritt und 
folglich auc ein Lebergang in eine andre möglich) ift das Streben 
nad) firenger Sonderung der Gefellfhaftsglieder und eben fo ftren: 
ger Beobachtung der gefelligen Rangverhältniffe mit befondrer Hin⸗ 
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ſicht auf Geburt und die damit verknuͤpften Vortechte. Ein foldyer 
Geift wibderftreitet aber aller Dumanität, indem er bie Fortfchritte 
ber Menſchheit zum Beffern buch Berdammung vieler von der Nas 
tur mit herrlichen Anlagen des Geiftes und Derzens 

Menſchen zur Dienftbarkeit, folglich auch durch Ausichliefung ber 
felben von ber Theilnahme an einer höhen Bildung und Wirkfam: 
keit, auf lange Zeit hinaus hemmt. Daber find audy die Völker, 
in welchen der Kaftengeift hertſchend geworben, in ihrer Bildung 
nicht nur, fonden auch in Bezug auf Wohlftand und Madıt, weit 
hinter ſolchen zurldgeblieben, die ſich frei davon zu erhalten wuff: 
ten. Man vergleihe nur in diefer Dinficht das alte Aegypten umd 
das alte Griechenland, oder das heutige Ditindien mit dem heutigen 
Britannien. Epuren bes Kajtengeiftes finden fi zwar aud noch 
bier, wie in andern europäifhen Landen. Er ift doch aber bier 
duch das Chriſtenthum ſowohl als die Philofophie — welche beide 
dem Kaftengeifte durchaus widerſtreben — fo gemilbert, daß ſich 
vorausfehen laͤſſt, es werden auch jene Spuren nady und nad) ver 
fhwinden, Berl. Meiners über den Unterfcyied der Kaften im 
alten Aegypten und im heutigen Hindoftan; im N. Gött. hiſt. 
Mas. B. 1. ©. 509 ff. und Kelber's Schrift: Der Kaftengeift 
oder liber die Ungebür der Stände. Erlang. 1823. 8. 

Katagoreutifch f. Eategorifd. 

Katalepfe (von zuraluußareır, erfaffen, ergreifen) ift eis 
gentlidy jede Erfafjung oder Ergreifung. Die alten Philofopben be 
zeichneten aber auch die Erfenntniß eines Gegenftandes damit, weil- 
biefer gleichſam dadurch vom Verſtande er: oder begriffen wird. 
Darum nannten audy die Stoifer eine Vorftellung, durch die ein 
Gegenftand nach feiner wirklichen Beſchaffenheit erfannt wird, eine 
Eataleptifhe Phantafie — visum comprehensibile s. com- 
prehendibile, wie e8 Cicero (acad. I, 11. coll. Sext. Emp. 
adv. math. VII, 402) überfegt — indem das W. Phantafie 
hier nicht die Einbildungstraft bedeutet, fondern das, was mwir An- 
fhauung nennen. Die Skeptiker aber und die ſich ihnen eine F 
lang anſchließenden Akademiker leugneten, daß man berechtigt fei, ir 
gend eine Phantafie Eataleptifh zu nennen, weil es fein ficheres 
Merkmal oder Kriterium gebe, durch weldyes man fie von einer ans 
dern bloß eingebildeten oder font verfälfchten Vorſtellung unterfcheis 
den Eönne. Die übrigen Bedeutungen des W. Katalepfe gebö: 
ren nicht hieher. 

Kataftrophe (von zuraorpegerv, umkehren) bedeutet eine 
plögliche Umtehrung der Dinge, befonders im menſchlichen und ge: 
felifchaftlihen Leben. Auch wird der Tod, vornehmlidy ein ſchnel⸗ 
ler, unerwarteter oder gerwaltfamer, fo genannt.. In der dramatur⸗ 
giſchen Aeſthetik verfteht man darunter die Auflöfung des Knotens 
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in einem Drama, die, obwohl nidyt vorausgefehn vom Zuſchauer, 
doch ihm als natürlich hervorgegangen aus der frühern Verkettung 
der Begebenheiten erfcheinen muß, wenn feine gefpannte Erwartung 
durch eine ſolche Auflöfung befriedigt werden ſoll. 
Katechetik (nicht Kathechetit — von xarryemv, gegentönen, 
unterrichten ) ift eigentlich die Unterrichtstunft überhaupt, befonders 
aber in Bezug auf folhe Wahrheiten, die man einem jugendlichen 
oder fonft noch ungebildeten Gemüthe gleihfam abfragen ann, wie 
die moralifch=religiofen. Es wird nämlich dabei vorausgefegt, daß 
fi) dergleichen Wahrheiten von felbft im menfchlichen Bewuſſtſein 
entwideln werben, wenn man nur den Geift zur Thaͤtigkeit recht 
anzuregen verftehe. Solche Anregungen follen eben die Fragen fein, 
die man dem zu Unterrichtenden vorlegt; fie follen ihn zum Nach— 
denken reizen, damit er das felbft finde, was man in ihm zum Be: 
wufftfein bringen wollte. Die fatehetifhe Methode befteht 
alfo nicht im bloßen Fragen und Antworten, wie man fie in ges 
meinen Katechefen und Katehismen angewandt findet, wo 
meift nur abgefragt wird, was früher fhon gelernt worden — was 
man Eraminiren, aber nicht Katedyifiren nennen follte — oder wo 
auch folhe Dinge vorgetragen werden, die Niemand ohne voraus: 
gegangene pofitive Belehrung wiſſen kann; fondern in einem folchen 
Fragen, daß der Gefragte felbthätig die Antworten aus fich heraus: 
fördern muß. Es gehört daher auch eine befondre Gemwandtheit des 
Geiftes und viel Uebung dazu, um gut Eatechifiren zu koͤnnen. So 
trefflih nun aber auch diefe Methode oder Kunft befonders beim 
Sugendunterrichte ift, fo ift fie doch nicht auf alles anwendbar, was 
die Jugend zu lernen hat. Alle hiftorifche oder rein empirifche Er: 
Eenntniffe find der Art, daß fie nur durch eine pofitive Belehrung 
aufgefafft werden können. Auch ift für erwachfene, gebildete und 
im Denken fchon geübte Perfonen ein zufammenhangender Lehrvor: 
trag angemeffener, da der Eatechetifche Unterricht nicht felten in’s 
Breite geht, viel Zeit raubt und am Ende lange Weile macht. 
Verst. Sokratik. Daß man übrigens die Eatechet. Meth. auch 
auf die ganze Philof., obwohl ungefhidt genug, anzuwenden gefucht 
hat, beweiflt Hübfhmann’s katechetiſche Philofophie (Jena u. 
Lpz. 1740. 8.) ein freilich längft außer Gekrauch gefommenes, aber 
doch literariſch merkwürdiges Buh. — Hartung's Katecheten⸗ 
ſchule zum Lehren und Lernen (Lpz. 1827. 3 Thle. 8.) giebt ſehr 
ausführliche Anweifung zur gefchidten Anwendung ber fatecheti: 
[hen Methode. | 

Katechismus der Deiften f. Collins. 

Kategorem oder Kategorie (von xarnyopsır, gegente: 
den, anklagen, dann überhaupt ausfagen, präbdiciren) ift logifch ge: 
nommen eigentlich jedes Merkmal, das auf einen Gegenftand, oder 
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jebes Präbicat, das auf eim Urtheilsfubjeet bezogen wird. In der 
Metaphyſik aber befommt das Wort eine engere Bedeutung. Man 
verfteht naͤmlich darunter folhe Begriffe, die ald allgemeine und 
nothwendige Merkmale der Dinge gedacht werden, weil es die urs 
fprüngliche Einrichtung oder Gefegmäßigkeit (Form) des Verftandes 
fo mit fi bring, Man nennt fie daber auch ſelbſt VBerſtandes— 
oder Denkformen, besgleihen Ur: oder Stammbegriffe des 
Veritandes. Im Griehifhen merden fie auch ſchlechtweg Aoyos 
xaFolıroı (allgemeine Begriffe) genannt. Manche madyen aber 
nody einen Unterſchied zwifhen Kategorie und Kategorem, 
indem fie unter jener den Urbegriff felbjt, unter diefem einen daraus 
abgeleiteten Begriff verfichn. Im Lat. wird dann jene praedi- 
camentum, diefes praedicabile genannt. So wäre 5. B. 
der Begriff der Urfache eine Kategorie, der Begriff der Wirkſamkeit 
oder Kraft hingegen ein Kategorem,. — Es iſt aber die Lehre von 
den Kategorien fehr alt, indem die Philofophen von jeher bemüht 
waren, die unendlihe Menge von Begriffen, die der Verſtand bil 
den fann, auf eine möglicy Eeinfte Zahl von Grund: oder Ele 
mentarbegriffen (wie man fie auch nennen kann) zuruͤckzufuͤh⸗ 
ven. Gewoͤhnlich wird Ariftoteles für den Urheber der Lehre 
von den Kategorien angefehn. Allein es leidet wohl feinen weis 
fel, daß die Pythagoreer fih fhon früher mit Auffuhung jener Ber 
griffe befchäftige haben. S. Alcmäo und Archytas. Die aris 
ftotelifche Theorie hieruͤber ift freilich die herrfchende geworden, indem 
fie auch von den Scholaftikern angenommen und weiter ausgebildet 
wurde. Es ftellt naͤmlich Ariftoteles fowohl in feiner Topik (I, 7 
oder 9) als in der Schrift zarnyopımı (die zwar von Cinigen für 
unecht gehalten wird, die aber dem 1. Theile nach, welcher die 
Prothearie heißt, wohl echt ift, wenn gleich der 2. Theil oder 
bie Hypotheorie untergefhoben fein mag) folgende 10 Kategos 
tien oder Prädicamente auf: 

1. Subftanz (ovorw, wofuͤr in der Topik rı zorı, quid 
est, fteht, weshalb die Scholaftifer diefe Kategorie aud) durch Quid- 
ditas ——— 

Größe (n000r, quantum). 

Beſchaffendeit (noıov, quale). 

Verhältnif (zoos rı, ad aliquid s. relatio). 

Raum oder Dertlihfeit (zov, ubi). 

Zeit ober Zeitlichkeit (nore, quando). 

Lage oder Liegen (xeıoduı, situm esse). 

Haben (eyeıv, habere). 

Thun (moıev, agere s. facere). 

10. Leiden (raoxeır, pati). 

Diefe Kategorientafet mochte aber den folgenden Peripatetikern wicht 
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vollftändig genug fcheinen. Deshalb fügten fie noch (in der Hy⸗ 
potheorie) die 5 fog. Poftprädicamente hinzu: 


Gegenfag (avrızaıusvov, oppositum). 
Vorausgehn (ngoregov, prius s. antecedens). 
Nachfolgen (voregov, posterius 5. consequens). 
Zugleihfein (ua, simul). 

. Bewegung (xıvnoıg, motus). 


Man fieht nun auf ben erflen Blick, daß biefe Kategorientafel te: 
der aus irgend einem Principe abgeleitet, noch ſyſtematiſch geord: 
net, noch vollftändig iftz vielmehr fcheinen die hier aufgeführten 
Begriffe nur zufällig aufgegriffen und geordnet, die Zahl 10 aber 
von den Ppthagoreern, die darin etwas Geheimniffvolles oder Hei: 
liges fuchten, entlehnt zu fein. Gleichwohl bediente man ſich diefer 
Begriffstafel lange Zeit (nicht nur im Altertyume, fondern auch 
während des Mittelalters) als eines Leitfadens, um alles aufzufin: 
den, was über einen Gegenfland gefagt werden möchte, mithin 
als einer Art von Topik. S. d. W. Nachdem jedoch die ari— 
ſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philofophie um ihr Anfehn gekommen war, 
gerieth auch diefe Theorie von den Kategorien (oder den 10 Praͤ— 
dicamenten und den 5 Poftprädicamenten) „in Wergeffenheit. In 
der leibnig=wolfifhen Schule erwähnte man fie kaum noch, indem 
man die dahin gehörigen Begriffe meift in der Ontologie vermifcht 
mit andern abhandelte oder auch in topifiher Hinfiht andre Ge: 
ſichtspuncte aufftellte, aus welhen man einen Gegenftand betrach— 
ten könnte. Kant aber in feiner Kritik der reinen Vernunft (S. 
106 ff. Ausg. 3.) erweckte nicht nur diefe Lehre gleichſam wieder 
von den Zodten, fondern er gab ihr auch eine ganz andre Geftalt, 
Er betrachtete die Kategorien zuerft als bloße Denkformen oder all: 
gemeine Functionen des Verftandes beim Denken der Objecte, um 
das Mannigfaltige der Anfhauungen und Empfindungen in eine 
höhere Einheit ded Bewuſſtſeins zu faſſen; woraus dann eben ges 
wiſſe Begriffe als allgemeine und nothwendige Merkmale der Dinge 
hervorgingen. Sodann fah’ er fih nad einem Leitfaden um zur 
foftematifchen und vollftändigen Aysmittelung der' Kategorien. Die: 
fen fand er in den logifhen Urtheilsformen, weil Denken und Ur: 
theilen analoge Zunctionen des Verftandes fein. S. Urtheil. 
Mie e8 demnach 12 Urtheilsformen (3 quantitative — indie 
- viduale, particulare und univerfale; 3 qualitative — pofitive, 
negative und limitative; 3 relative — Eategorifche, hypothetiſche 
und bisjuncive;s 3 modale — problematifhe, affertorifche und 
apobdiktifche) gebe: fo geb’ es auch 12 Denkformen oder Kategorien, 
So bracht' er diefelben unter 4 Haupttitel und ftellte dem gemäß 
folgende Kategorientafel auf: 
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1. . der Quantität: 


— 
Allheit, 
. der Qualität: 
Realität, 
Megation, 
Limitation, 
der Relation: 
Subftantialität (oder Subſiſtenz und Inhbaͤtenz 
— Subſtanz und Accidens) 
Gaufalität (oder Dependenz ded Einen vom An⸗ 
den — Urſache und Wirkung ) 
Gemeinſchaft (oder Wechfelwirfung zwiſchen dem 
Zhuenden und dem Leidenden ) 
IV. 8. der Mobdalität: 
10. Möglichkeit (und Unmöglichkeit ) 
11. Wirklichkeit (und Nichtwirkfichkeit, oder Dafein 
und Nidyrfein ) 
12. Nothwendigkeit (und Zufaͤlligkeit) der Dinge 
als Gegenftände des Denkens. 
Auch fuͤhrt' er dieſelben auf 2 Hauptclaſſen zuruͤck, indem er die 
Kategorien der Quantit. und Qualit. mathematiſche, die ber 
Relat. und Modal. dynamiſche nannte, weil jene das Anſchau— 
fihe und Empfindbare an den Objecten, was ſich meſſen und zaͤh— 
len, alfo mathematifdy beftimmen läfft, diefe aber das durch ihre 
MWirkfamkeit fi) ankuͤndigende, alfo nur dynamiſch beftimmbare, 
Berhältnig der Dinge zu einander und zu uns felbfl betreffen. 
Er unterfhied dann ferner die reinen Kategorien, wie fie bloß 
vom Berftande gedacht werden, von den f[hematifirten, mie 
fie mit den Anfhauungsformen verbunden und dadurch verfinnlicht 
werden. S. Schematismus So viel Scharffinn nun audy 
Kant bei der weitern Entwidelung und Anwendung bdiefer Theorie 
von den Kategorien zeigte, und fo viel Beifall fie anfangs fand — 
dergeftalt daß man die kantiſche Kategorientafel eine Zeit lang eben 
fo, wie früher die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche, als einen allgemeinen 
Leiſten brauchte, über den man jede Abhandlung oder Gedanken: 
reihe ſchlug — fo bemerkte man dod bald gewiſſe Mängel an 
berfelben und fuchte fie daher zu verbeffern, indem man bald mehr 
bald weniger Kategorien annahm, oder fie anders deducirte, claſſi⸗ 
ficirte, auch wohl anders bezeichnete. Diefe Berbefferungsverfuche 
Eönnen hier nicht alle angeführt werden. Dem Verf. fcheint Kant 
zwei Hauptfehler begangen zu haben, daß er nämlid 1. die Sin: 
nesfategorien oder fenfualen Prädicamente, welche ganz 
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richtig in bie ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Tafel aufgenommen worden 
völlig aus berfelben verwies, und daß er 2. den Begriff der Rea⸗ 
litaͤt, der eigentlich als Urkategorie und Grundpräbdica= 
ment bed Erkenntniſſvermoͤgens überhaupt an der Spige aller 
übrigen ftehen muß, weil dieſe felbft ſich wieder darauf beziehn, 
als eine bloße Verftandeskategorie betrachtete und fo den übrigen nur 
beiordnetez wodurch ihre wahre Bedeutung ganz aus den Augen 
gerüucdt wird. Sonach würde eine vollftändige und mohlgeorbnete 
a Ha eigentlich) fo geftaltet fein müffen: 
Urkategorie oder Grundprädicamente — Realität 
(Sein überhaupt). 
ll. Sinnestategorien oder fenfuale Prädicamente: 
1. Raͤumlichkeit (im Raume fein). 
2. Zeitlichkeit (in der Zeit fein). 
3. RaumsZeitlichkeit oder Beweglichkeit (in 
verfchiednen Räumen zu verfchiebnen Zeiten fein). 
IN. Berftandestategorien oder intellectuale Präbkamem: 
1. der Quantität, 


a. 
b. 
c, 


Einheit "(eines fein). 
Vielheit (vieles kin). 
Altheit (alles oder ein Ganzes fein). 


2. der Qualität, 


a. 


b. 


c. 


Pofitivirät (gefegt fein ober fein mit 
einer gerwiffen Qualität, eine folche haben). 
Megativirät (nicht gefegt fein oder fein 
ohne eine gewiffe Qualität, fie nicht haben.) 
Limitativität (beſchraͤnkt fein oder eine 
Dualität nur in einem gemwiffen Grade haben, 
fo daß das Pofitive durdy das damit verbundne 
Megative theilweife wieder aufgehoben). 


3. der Relation, 


a. 


b. 


c. 


Beftändlichkeit (für ſich oder in einem 
Anbdern d. h. anhangend beftehn, Subftanz 
oder Accidens fein). . 

Urſachlichkeit (mirkend oder gewirkt, Ur: 
fahe oder Wirkung fein). 
Gemeinfhaftlichkeit (mechfelfeitig thuend 
und leidend fein). 


4. der Mobalität, 


a. 
b. 


c. 


Möglid Reit moglich oder unmoͤglich ſein). 
Wirklichkeit (wirklich oder nicht wirklich 
fein). 

Nothwendigkeit (nothwendig oder zu: 
fällig fein). 
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Uebrigens vergl. Maimon’s Kategorien bes Ariftoteles (Bert. 
1794. 8.) und (Gerftenberg’s) Theorie der Kategorien (Altona, 
1795. 8.). Ueber die Echtheit der ariftotel. Schrift von den Kate: 
gorien aber f. des Verf. Programm: Observationum criticarum 
et exegeticarum in Aristotelis librum de categoriis partic, 1. 
De libri sinceritate. Lpʒ. 1809. 4. 

Kategorifch (vom berfelden Abftammung) heißt überhaupt 
ausfagend, befonders aber ſchlechtweg, ohne beigefügte Bedingung, 
alfo unbedingt ausfagend. Darum heißt ein fategorifher Im— 
perativ foviel als ein unbedingtes Gebot, ein fittlihes Ges 
fe, das ſchlechthin Gehorfam fodert. ©. Gebot. Eben fo heißt 
ein Eategorifches Urtheil ein ſolches, welches etwas fchlecht- 
hin oder unbedingt ausfagt, ein kategoriſcher Schluß aber ein 
ſolcher, deſſen Oberfag ein Urtheil diefer Art if. ©. Urtheils: 
arten und Schluffarten. Doch ift hier noch zu bemerfen, 
daß (nah Diog. Laert. VII, 69.) die Stoiker einen Unterfchied 
machten zwiſchen einem fategorifchen, katagoreutiſchen und 
aoriftifhen ober unbeflimmten Urtheile. Das erfte habe 
einen Eigennamen zum Subjecte (3. B. Dio wandelt) das zweite 
ein demonftrativeg Fürwort (3. B. diefer wandelt) das dritte 
ein unbeftimmtes (3. B. Jemand wandelt). Hierin liegt aber, 
was die logiſche Form des Urtheild betrifft, gar Fein mefentlicher 
Unterfchied. Jene brei Urtheile find ihrer Form nad) insgefammt 
Eategorifh. Es gehört daher diefe Unterfcheidung zu den vielen 
unnügen Diftinctionen. der Logiker, befonders der von ber ftoifchen 
Schule. Vielleicht kommt aber: eben davon der Gebrauch des 
Mortes: Eategorifch für beftimmt oder entfcheidend, 3. B. 
wenn man eine Eategorifhe Erklärung von Jemanden ver: 
langt, oder fagt, e8 habe ſich Jemand Eategorifch über etwas 
erklärt. (Die oft vorkommende Schreibart Eathegorifch und 
Kathegorie ift falfh; und ebenfo ift es dem alten Spracdhge: 
brauche nicht gemäß, wenn man das legte Wort für Titel oder 
Claſſe braucht, obaleicy diefe Art des Ausdruds ſich dadurch allen: 
fall8 rechtfertigen läfft, daß, menn man bie Dinge unter gewiffe 
Titel oder Glaffen bringt, dabei immer Begriffe von allgemeinerem 
Umfange zum Grunde liegen). Ä 

Katharonoologie f. den folg. Art. 

Kathartik (nicht Katharktik — von zadmoeıv, teini: 
gen) heißt die Logik, wiefern fie den Berftand von gemwiffen Fehlern 
im Denken, Urtheilen, Schließen, überhaupt im Berfnüpfen oder 
Trennen der Gedanken befreien, mithin unfern Geift gleihfam rei: 
nigen kann, wenn man ihre Regeln gehörig gefafft hat und anwen⸗ 
det. Man könnte fie alfo audy mit Einigen eine Katharono o— 
logie d. b. eine Berflandesreinigungslehre von xadapos, 
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rein, vovg, ber Berftand, und Aoyos, bie Lehre) oder beffer eine 
geiftige Reinigungstunft nennen. S. Dentlehre In 
Kern’s Katharonoologie, oder wie ift Reinmathematit möglich? 
(Goͤtt. 1812. 8.) ift jenes Wort etwas anders (nämlich als Lehre 
oder Theorie vom reinen Verftande) genommen. — Katharismus 
in philologifcher Hinſicht ift foviel ald Purismus. S. d. W. Die 
Katharfe der Pythagoreer ift moralifch zu verftehen, nämlih als 
Reinigung des Gemüths von finnlichen Begierden, Affecten und 
Keidenfchaften durch eine ſtreng geregelte Ascetik. S. d. W. und 
Buddei diss. de xa$agosı pythagorico-platonica. Halle, 1804. 
4. Auch in Deff. Analekten. 

Katbolic oder katholiſch (catholicus, zuFoAıxog, von 
xara, nach, gegen oder bezüglich, und To öAov, das Ganze) iſt 
eigentlich), was fi auf ein Ganzes bezieht. Dann bedeutet es 
auch foviel ald.allgemein, weil Ganzheit und Allheit info: 
fern verwandte Begriffe find, als das Ganze aus allen Theilen 
zufammengenommen befteht. Daher nannten die alten Philofophen 
die zehn Kategorien auch die zehn Eatholifhen Begriffe. S. Ar: 
hytas und Kategorem. Segt nimmt man aber diefes Wort 
gewöhnlich in religiofer oder Eirchlicher Beziehung, indem man its 
gend eine pofitive Religionsform und die darauf gegründete Relis 
gionsgeſellſchaft Eatholifdhy nennt, ob es gleich gar feine giebt, bie 
wirklih allgemein unter den Menfchen wäre. Man fieht jedoch 
dabei bloß auf die Tendenz oder das Streben nad Allgemeinheit. 
Dann ift e8 aber freilidy ein Widerſpruch im Beifage (contradictio 
in adjecto) von einer römifch= oder griechiſch-katholiſchen 
Religion und Kirche zu fprechen, indem der Beifag eine Particulas 
rität bezeichnet, welche die Univerfalität wieder aufhebt. Was in 
der Menſchenwelt wahrhaft allgemein fein oder werden fol, darf 
fi nicht bloß al® etwas Roͤmiſches oder Griechiſches anküns 
digen, fondern e8 muß tein menſchlich fein und kann nur unter 
diefer Bedingung fchlechtweg Eatholifch heißen. Vergl. den fols 
genden Artikel. 

Katholicismus (vom vorigen) wäre eigentlih die Mas 
rime, das, was man für wahr, mithin für allgemeingültig hält, 
auch allgemeingeltend zu machen. Gegen diefe Marime wäre nun 
an fid) nichts einzuwenden. Es käme nur darauf an, wie man 
das für wahr Gehaltene allgemeingeltend zu machen ſuchte. Ge: 
ſchaͤh' es durch tüchtige Gründe, fo wäre das ganz recht und Löb- 
lich. Jene Marime wäre alfo die der Vernunft felbft, mithin echt 
philoſophiſch. Es ift aber diefelbe in der griechiſch- und roͤmiſch⸗ 
Eatholifhen Kirche (vornehmlich in der legtern, die, unabhängiger 
von weltlicher Macht, ſich felbft zu einer folchen erhoben hat und 
in dieſer Dinficht eine wirkliche, ſowohl geiftlihe als weltliche, 
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Untverfalmonardie bilden mollte) ganz und gar verkehrt wor⸗ 
den, indem man ftatt der Gründe aud Liſt und Gewalt anwandte, 
um alles, was man für gut fand, oder wovon man nur wünfchte, 
daß es die Menfchen glauben möchten, allgemeingeltend zu machen. 
Eine folhe Marime ift aber nicht nur wider die Vernunft, alfo 
unphiloſophiſch, fondern auch wider die ‚Schrift, mithin undhrift: 
ih. Denn die Schrift gebietet ausdrüdtih, alles (ohne irgend 
eine Ausnahme) zu prüfen. Wenn man aber prüfen fol, fo mu$ 
man vor allen Dingen nah Gründen fragen, und zwar nad) alls 
gemeingültigen. Gründen, ohne dabei das Ergebniß der Prüfung 
fhon voraus beftimmen zu wollen. Anfehn, Gewalt, Betrug, 
Verfprehungen, Drohungen und andre Ueberredungsmittel find ba= 
ber ſchlechthin verwerflich. ine folhe Marime ift aber auch, po: 
litiſch betrachtet, hoͤchſt gefährlich. Denn wie fie die Gläubigen 
am Ende zum blinden Glauben führt, fo führt fie auch dieſelben 
zum blinden Gehorfam, aber nicht etwa gegen die Fürften, fondern 
gegen die Priefter, die fih dann nur allzu gern über die Fürften 
ftellen und, wenn die Fürften ihnen nicht auch blind gehorchen 
- wollen, fie im Namen Gottes in den Bann thun, die Bölker 
gegen fie aufiwiegeln und vom Eide der Treue entbinden, mithin 
die ganze bürgerliche Ordnung über den Haufen werfen. Darum 
fagte au Gregor VII., dem man menigftens den Ruhm laſſen 
muß, daß er das böfe Princip, welches fid in jener Marime auss 
fpriht, mit der höchften Gonfequenz durchgeführt hat, mithin das 
wahre Ideal eines nad diefem Principe handelnden Oberpriefters 
gewefen — er fagte im 21. feiner Briefe, gefchrieben an den Bi: 
fhof von Meg, daß die Könige und alle Fürften überhaupt nur 
auf Anftiften des Teufels (mon nisi principe diabolo agitante) 
bie Gewalt über ihres Gleihen mit blinder Begier und unerträg- 
licher Anmaßung erftrebt hätten (super pares dominari coeca cu- 
piditate et intolerabili praesumptione aflfectaverunt). Und darum 
ward auch noch ganz neuerlich in der wieberhergeftellten Sorbonne zu 
Paris eben diefer Oberpriefter als der waderfte Bertheidiger des 
fichlihen Regiments gepriefen, der es wohl verdient habe, unter 
die Heiligen verfegt zu werden (qui disciplinae ecclesiasticae 
propugnator accerrimus inter Sanctos meruit haberi — heift es 
in einer dort vertheidigten Theſe von jenem Gregor). Das ift 
alfo noch heute der Geift des Katholicismus, den aber freis 
lich die beſſerdenkenden Katholiten felbft perhorresciren. Daher lie 
fen fi auch ganz neuerlich von folhen Katholiten, und felbjt von 
Rom aus, fehr flarke Stimmen gegen ben unfeligen Preffgefegent: 
mwurf ber das franzöfifche Minifterium unter Karl X. beberrfchen: 
den Gongregation vernehmen. (Allg. Zeit. 1827. Nr. 71. ©. 282. 
und Nr. 72. ©. 286.) — Uebrigens vergl. Proteftantismus, 
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und Tzſchitner' s durch mehrmalige Auflagen und Ueberfegungen 
befannte Schrift (Proteft. und Kathol. aus dem Standpuncte ber 
Politik betr.) über diefe beiden entgegengefegten Pole nicht nur der 
chriſtlichen, fondern aud der philofophifhen Welt, die ebenſowohl 
als jene ihre Katholiten und Proteftanten bat. Eine etwas früs 
here Schrift unter dem Titel: Philofophie (oder wie es in der 
Schrift felbft heißt, Logik und Philof.) des Katholicismus, von dem 
Fürften von 2. (Kigne) nebft der Antwort von der Frau Gräfin 
M. von B. (Brühl) und einer Vorrede von Marheinedez 
aus dem Franzöf. uͤberſ. (Berl. 1816. 8.) führt einen viel zu hos 
hen Zitel. Denn die fog. Logik und Philofophie, welche hier als 
Schildhalterin des Katholicismus auftritt, ift fo ſchwach, daß fie 
fogar von einer mweiblihen Hand mit leichter Mühe zu Boden ges 
worfen worden. Indeſſen bleibt die Schrift immer lefenswerth, 
befonders für gebildete Perfonen ber höhern Stände. Noch leſens⸗ 
merther aber ift, auch für Philofophen und Theologen von Profef: 
fion, Weiller’s Geift des älteften Kotholicismus. Sulzb. 1824. 
8. : Denn bier fieht man recht Elar, wie weit der heutige Katholis 
cismus von jenem älteften, alfo eben fo fehr von der Schrift als 
von der Vernunft abgewichen. Aucd vergl. Coup d’oeil sur la 
situation actuelle et les vrais interets de l’eglise catholique. 
Dar. 1825. 8 — Der Katholicismus und der Proteftantismus, 
in ihren gegenfeitigen WVerhältniffen betrachtet von Joh. Kern. 
Um, 1792. 8. — Gardinal Querini und Profeffor Kießling 
für und gegen ben SKatholicismus. Bon I. H. M. Ernefti. 
Cob. u. Lpj. 1827. 8. — Beleuhtung des römifch = katholifchen 
Glaubens. Bon Joſeph Blanco White (einem vormal. ka⸗ 
thol. Geiftlichen, der in England proteftantifc wurde). U. d. Engl. 
nad) der 2. Originalausg. überf, Dresd. u. Lpz. 1826. 8. nebft 
Deff. Rechtfertigung feiner Beleuchtung ıc. A. d. Engl. Ebend. 
1827. 8. — Katholiismus und Romanismus, im Gegenfage zu 
einander bdargeftellt von einem evangel. Geiftlihen. Dresd. u. Lpz. 
1827. 8. — Unparteiifhe Beleuchtung des Hauptcharakters und 
Grundfehlers des römifhen Katholicismus. Won Aler. Müller 
(einem Katholiken), Meißen, 1831. 8. — Die roͤmiſch-kathol. 
Kirche im Verhältniffe zu Wiffenfhaft, Recht, Kunft, Wohlthä- 
tigkeit, Reformation und Gefhichte. Von F. W. Carove (aud 
einem Katholiten). Gött. 1827, 8. (Zugleich als⸗2. Abth. feiner 
Schrift: Ueber alleinfeligmachyende Kirche. Frkf. a. M. 1826. 8.) 
nebft Deff. Schrift: Was heißt roͤmiſch-katholiſche Kirche ? 
Altenburg, 1828. 8 Mit dem aus der Decretale Unam san- 
ctam entlehnten Ausſpruche des P. Bonifaz VII. als Motto: 
„Subesse romano pontifici, omni humanae creaturae declara- 
„mus, dicimus, definimus et pronuntiamus, omnino esse de ne- 
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„cessitate salutis.“ Darum erklärte auh noch P. Pius VI. 
in der feinem Nuntius zu Wien 1803 ertheilten Inftruction, es 
fei eine fefte Regel des Eanonifchen Rechts, „daß die Unterthanen 
eines offenbar Eegerifchen Fürften” — und das find alle proteftans 
tiſche — „von allee Huldigung, Treue und Gehorfam gegen ihn 
„entbunden bleiben.” Und doch foll der Katholicismus eine Stüge 
des Thrones fein! Friedrich der Große, der doch wohl befler 
wuſſte, was den Thron ftügt, war hierüber ganz andrer Meinung. 
Er fagt nämlidy in feinen Me&moires pour servir & l’histoire de 
Brandebourg (S. 80. der Ausg. vom J. 1758) wo er von ber 
Reformation in Bezug auf fein Land handelt: „En regardant la 
„religion simplement du cöt& de la politique, il parait que la 
„protestante est la plus convenable aux republiques et aux mo- 
„narchies. Elle s’accorde le mieux avec cet esprit de liberte 
„qui fait l’essence des premieres. Car dans un etat, oü il faut 
„des negocians, des laboureurs, des artisans, des soldats, des 
„sujets en un möt, il est sür que des citoyens, qui font voeu 
„de laisser perir l’espece humaine, deviennent pernicieux. Dans 
„lies monarchies la religion protestante, qui ne releve de per- 
„sonne, est entierement soumise au gouvernement, au lieu que 
„la catholique etablit un &tat spirituel tout puissant, fecond en 
„complots et en artifices, dans l’etat temporel du prince: que 
„les pretres, qui dirigent les consciences et qui n’ont de su- 
„Periegr que le pape, sont plus maitres des peuples que le 
„souverain qui les gouverne; et que par une adresse à con- 
„fondre les interets de dieu avec Pambition des hommes, le 
„pape s’est vu souvent en opposition avec des souverains sur 
„des sujets qui n’etaient aucunement du ressort de l’eglise,“ 
Darum preift der große König den preufifchen Staat gluͤcklich, daß 
fein Ahnherr und Vorfahr, Churfürft Joachim II., fih zum 
Proteftantismus wandte. — In der Schrift: Roſenkranz eines 
Katholiken, von H. König (Frkf. a. M. 1829. 8.) erklärt ſich 
der Verf. (audy ein Mitglied der Eathol, Kirche) über diefe Benen- 
nung fo: „Der Name katholiſch, den die römifch:kathol. Kirche 
„behalten und fortgeführt hat, kommt uns als eine graufenhafte 
„Ironie vor, und der Spott der Meltgefchichte über die Allge— 
„meintiche, ber in den Hallen der getrennten chriftlichen Kirchen 
„und in den losgeriffenen Herzen der aufgeklärten Menfchheit wies 
„berhallt, ruft eine große Schuld hervor, wegen der die Zukunft 
„den Batican zur frengften Verantwortung ziehen wird.” Darum 
bat man aud fhon längft den reinen Katholicidmus vom ro: 
mifchen unterfchieden. Drei Thatfachen aber brechen über biefen 
römifhen Katholicismus den Stab auf eine unmiderfprechliche 
Weife: 1. daß es unter Chriften nirgend fo viel Bettler, Räuber, 
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Mörder und uneheliche Kinder giebt, als in roͤmiſch-katholiſchen 
Ländern; 2. daß ſeit der franzoͤſiſchen Staatsummälzung, die ſelbſt 
in einem Reiche ausbrach, wo dieſer Katholicismus die herrſchende, 
allein beſchuͤtzte und beguͤnſtigte, Religionsform war, nur in eben 
ſolchen Ländern (Spanien und Spaniſch-America, Portugal und 
Brofilien, Piemont und Neapel) Revolutionen ausgebrochen und 
von den fhredlichften Erceffen begleitet gewefen find; und 3. daß 
man e8 in Rom für nöthig gehalten hat, zur Stügung des wan⸗ 
fenden Katholicismus eine moralifh und politifch fo fehr verrufene 
Gefellfchaft, wie die fog. Gefellfhaft Jeſu, wieder in’s Leben 
zurüdzurufen, ungeachtet Zaufend gegen Eins zu metten, daß eben 
diefe Geſellſchaft den Katholicismus endlich ganz herunterbringen 
wird. Vergl. auch noch die neueſte Schrift von Caravé: Die 
legten Dinge des roͤmiſchen Katholicismus in Deutſchland. Lpz. 
1832. 8. — Zum Schluſſe dieſes Artikels will ich noch das Urs 
theil einer geiſtreichen Katholilin über ein Hauptdogma ihrer Kirche 
(dag naͤmlich außer diefer Kirche kein Heil fei) anführen, zum Bes 
weife, mie fehe der Glaube an dieſes Dogma auch fhon beim 
weiblichen Gefchlechte geſunken if. „La premiere chose qui 
„m’ait repugne dans la religion ‘que je professais avec le 
„serieux d’un esprit solide et consequent, c’ est la damnation 
„universelle de tous ceux, qui la meconnaissent ou 1’ ont ıgno- 
„ree, Lorsque, nourrie de l’histoire, j’eus bien envisage 
„l' etendue du monde, la succession des siecles, Ja marche des 
„empires, les vertus publiques, les erreurs de tant de nations, 
„je trouvai mesquine, ridicule, atroce l’idee d’un crea- 
„teur, qui livre à des tourmens eternels ces innombrables indi- 
„vidus, faibles ouvrages de ses mains, jetes sur la terre au 
„milieu ‘de tant de perils et dans la nuit d’une ignorance, dont 
„ils avaient déjà tant souffert, Je suis trompde dans cet ar- 
„ticle, c’ est evident; ne le suis-je pas sur quelque autre? 
„Examinons, Du moment, oü tout catholique a fait ce raison- 
„nement, l’eglise peut le regarder comme perdu pour elle. Je 
„congois parfaitement, pourquoi les pretres veulent une soumis- 
„sion aveugle et prechent si ardemment cette foi religieuse qui 
„adopte sans examen et adore sans murmure, C’est la base 
„de leur empire; il est detruit d&s qu’on raisonne.“ 
Eben fo räfonnirt fie nachher über l’absurdite de l’infail- 
libilite. S. Memoires de Mad. Roland. T. I. p. 76. — 
Daß übrigens der Katholicismus überhaupt viel Alter ald bie ka⸗— 
tholifche Kirche und aud auf dem Gebiete ber Philofophie herr⸗ 
fchend gewefen fei, hat der Verf. diefes W. B. in feiner Abh. de 
catholicismo et protestantismo philosophico (2pz. 1829. 4.) er⸗ 
wiefen. 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 38 
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Kauf und Verkauf (emtio venditio) iſt eine befondre 
Art des Zaufchvertrags, indem nämlid dabei Gelb (f. d. W.) 
als allgemeines Tauſchmittel oder Werthmeffer die Stelle beffen 
vertritt, was fonft als Aequivalent für die zu erfaufende Sache 
gegeben werden müffte. Die allgemeinen Bedingungen ber Nechtss 
gültigkeit der Verträge gelten alfo au bir. S. Vertrag. Die 
bekannten Nechtsfragen, ob Kauf Miethe breche und ob eine Vers 
legung über die Hälfte (laesio ultra dimidium) den Kauf ungük 
tig made, müffen nad) dem firengen Naturrechte verneint werden. 
Denn was das Erfte betrifft, fo kann ein früher mohlerworbnes 
Recht durch eine fpätere Verhandlung mit einem Dritten nicht 
vernichtet werden. Es muß alfo entweder bei Abfchliefung des 
Micthvertrags ausbedungen werden, daß ein Fünftiger Kaufvertrag 
benfelben aufheben folle, oder das pofitive Gefeg muß bieß als eine 
allgemeine Regel ausfprehen, nach der fi dann jeder Bürger zu 
richten hat. Was das Zweite betrifft, fo wird der Kauf nur dann 
ungültig, wenn Semand betrüglicher oder gemwaltfamer Weife um bie 
Hälfte des Werths der gekauften oder verkauften Sache verlegt worden; 
was nicht immer der Fall fein muß. Denn es kann Jemand abfidhts 
lich für eine Sache weniger fodern oder mehr geben, als fie eigent: 
lich werth iſt. Wenn jedoch das pofitive Gefeg aus Rüdfichten 
der Billigkeit und Klugheit hiebei befchränkende Beftimmungen 
macht, fo ift dagegen nichts einzuwenden. Es war hier nur vom 
natürlichen Rechte die Rede. Uebrigens kann nach diefem Rechte 
alles gekauft und verkauft werden, was unter den Begriff des Eis 
genthums fällt, mit Ausnahme des ausſchließlich Perfönlichen, alfo 
auch der Perfon ſelbſt. ©. d. W. 

Kauftifch (von xuvey — xaueır, brennen) heißt eigentlich 
brennend ober Agend, wird aber bildlih vom Witze gefagt, wenn 
er eine flarke fatyrifche Kraft hat und daher den, welchen er teifft, 
gleihfam mie Feuer afficirt. Im Deutfhen fagt man auch dafür 
beißender oder fchneidender Wig. Die Kauftit als Aetzkunſt ges 
bört nicht hieher. Vergl. Wis. 

Kayßler (Anton Auguft, auch Adalbert) früher Private 
bocent zu Halle, jest Prof. der Philof. zu Breslau, hat ff. Schrifs 
ten herausgegeben, in welchen er überhaupt nad fchellingfcher Weife 
philofophirt, indem er feine philofophifche Weltanfhauung als einen 
aus der XZransfcendentalphilofophie wiedergebornen Dogmatismus 
oder auch ald eine von dem Bemwufftfein abfoluter Freiheit begleitete 
Erkenntniß des Objects bezeichnet: Weber die Natur und Beſtim⸗ 
mung des menfcjlichen Geiftes. Berl. 1804. 8. — Beiträge zur 
kritiſchen Geſchichte der neuern Philofophie. Halle, 1804. 8. (Auch 
unter dem Zitel: Idee der fchellingfchen Philofophie oder dee der 
Conftruction des Univerfums). — Einleitung in das Studium ber 
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Phitofophie. Bresl. 1812. 8. — Grundfäge der theoret. und 
prakt. aeg Brest. u. Halle, 1812. 8. 
Keltifche oder celtifhe Weisheit f. Edda. 

Kempis f. Thomas a Kempis. 

Kennzeichen ſteht zumeilen für Merkmal (nota) über: 
haupt, zuweilen aber für Kriterium der Wahrheit, ©. 
Merkmal und Kriterium, 

Keratine (von xeoas, bas Hom — xeparıyn scl. In- 
Tn015, quaestio de cornibus) die Hörnerfrage.. S. d. W. 

Kerkops f. Cercops. 

Kern (Joh.) geb. 1756 zu Geißlingen bei Um, ſeit 1782 
Prof. der Log. und Metaph. am Gymnaſium zu Um, feit 1790 
auch Prediger im Münfter bafelbft, hat unter andern auch fol 
gende philofophifche (meift nad Kant's Anfichten verfaffte) Schrif: 
ten herausgegeben: Der Menfh, in Vorleſungen an Verfchiedne. 
Nuͤrnb. 1785. 8. (B. 1.). — Briefe über die Denk: Glau: 
bens⸗ Med» und SPrefffreiheit. Ulm, 1786 (5). 3. — Die Lehre 
von Gott nad den Grundfägen der Eritifhen Philofophie. Ulm, 
1796 (5). 8. — Verſuche über das Vorftellungsvermögen, über 
die Sinnlichkeit, den Verftand und die Vernunft. Um, 1796. 
8 — Die Lehre von der Freiheit und Unfterblichkeit der menſch⸗ 
lihen Seele, nad) den Grundfägen ber Eantifhen SPhilofophie. 
Um, 1797 (6) 8. — Leitfaden zum Unterricht in der Erfahrungs- 
feelentehre. Um, 1797. 8 — Die im Art. Katholicismus 
angeführte Schrift von ihm ift mehr theologiſch⸗polemiſch, als phi⸗ 
loſophiſch. 

Kern (With) geb. 17** zu Lüneburg, Doctor und Private 
lehrer der Philof. zu Göttingen, hat folgende philoſophiſche Schrife 
ten herausgegeben: Programma zur Philofophie. Bött. 1802. 8, 
(Kein gemöhnliches Programm, fondern eine Art von Einleitung 
in die Philofophie, mehr als 300 Seiten füllend). — Onofeologie. 
Gött. 1803. 8. — Theorie des allgemeinen Voͤlkerrechts. Gött. 
1803. 8. — Vera origo trium generum ratiocinationum media- 
tarum. Gött. 1806. 8. — Analyſe des Grundes der Eritifchen 
Zranscendentalphilofophie. Gött. 1806. 8. — Metamathematit, 
Goͤtt. 1812. 4, — Katharonoologie, oder wie ift Reinmathematit 
möglich? Gött. 1812. 8. — Lehrbegriff der Metagnoftit und Theorie 
der Methoden für dieſelbe; nebft einer flizzirten Geſchichte der me⸗ 
tagnojtifhen Methoden von Sokrates bis jegt. Goͤtt. 1815. 8. — — 
Bon einem andern Kern (W. H. L.) ift: Mythotheologie oder Ver 
ſuch einer Zraverfion der mofaifhen Schöpfungsgefchichte, in Wer: 
gleich der heidnifchen Götterlehre, mit Rüdfiht auf Phyfit und 
Etymologie. Pappenheim, 1807. 8. 

Kette (hermetifche ober goldne) f. Hermes —— 

* 
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Kettenſchlüſſe im weitern Simme find alle aus andern 
Schluͤſſen als Gliedern zuſammengeſetzte Schlüffe, beſonders wenn 
die Zuſammenſetzung etwas verſteckt iſt. Im engern Sinne aber 
verſteht man darunter die fog. Soriten. S. d. W. 

Ketz ... ſ. hinter Key... 

Keüſchheit iſt nicht bloße Enthaltung vom Beiſchlafe, wie 
man gewoͤhnlich das Keuſchheits gelübde verſteht, durch wel⸗ 
ches ſich Jemand dem eheloſen Stande widmet. Denn man kann 
in der Ehe ſeht keuſch und außer der Ehe, ſelbſt ohne Beiſchlaf, 
ſeht unkeuſch fein. Vielmehr iſt Keuſchheit eine Gefinnung und 
Handlungsweiſe, welche alles, was ſich auf das Geſchlechtsverhaͤlt⸗ 
niß bezieht, mit einer Art von heiliger Scheu betrachtet. Es giebt 
daher eine dreifache Art der Keufhheit, in Gedanken, mn Wors 
ten und in Werfen. Die erfte aber muß den übrigen zum Grunde 
liegen, wenn fie wirklich unter den Begriff der Tugend fallen fols 
len. Wer feine Phantafie nicht rein von unzüdhtigen Bildern hält, 
Kann nicht keufh im vollen Sinne des Wortes genannt werden 
und wird auch dann’ bald zur Unkeufhheit in Worten und Werken 
uͤbergehn. Daher ift vieleicht unter Auen, die das Keuſchheits⸗ 
geltibde abgelegt haben, nicht ein Einziger, der es gehalten. Denn 
eben wenn dem Menfchen etwas verfagt ift, firebt er (nach dem 
befannten Nitimur in vetitum semper cupimusque negata) am 
meiften danady; und kann er es dann nicht in der Wirklichkeit ers 
langen, fo weidet er ſich mwenigftens am Bilde. Und dieß ift wohl 
aud die Hauptquelle der unnatürlihen oder ftummen Sünden, bie 
in den Klöftern gemwöhnlidy begangen werben. 

Keyferlingt (Herm. Wilh. Ernſt von) flubirte in Ks 
nigsberg, Göttingen und Heidelberg, wo er ſich auch 1819 habilis 
tirte und vornehmlich im Geifte Herbart’& zu philofophiren ſchien. 
Später ging er nach Berlin und ſchloß ſich dafelbft Degel'n an. 
Menn ich nicht irre, ift er auch außerord. Prof. der Philof. an 
der dortigen Univerfität geworden. Bis jest hat er ff. Schriften 
herausgegeben: Vergleich zwifhen Fichte’s Syſtem und dem des 
Hrn. Prof. Herbart. Königeb. 1817. 8. — Diss. de vera 
liberae voluntatis significatione. Heidelb. 1819. 4. — Metas 
phyſik, eine Skizze, zum Leitfaden für feine Vorträge. Ebend. 
41819. 8. — Entwurf einer vollftändigen Theorie der Anſchauungs⸗ 
phitofophie. Ebend. 1822. 8. — Speculative Grundlegung von 
Religion und Kirche, oder Religionsphilofophie. Berl. 1824. 8. — 
Hauptpuncte zu einer wiffenfchaftlihen Begründung der Menſchen⸗ 
Eenntniß, oder Anthropologie. Berl. 1827. 8 — Die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Menfchengeifte oder Pfochologie. Berl. 1829. 8. — 
In diefer Schrift fagt er fich gewiſſermaßen von Herbart los, 
indem er ſich durch deſſen leere atomiftifche Abftraction (?) nicht 
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befriedigt finde. — Auch hat er eine politifhe Schrift Uber Repraͤ⸗ 
fentation, Repräfentativ o VBerfaffung ꝛc. (Gött. 1816. 8.) herauss 
gegeben. 

Ketzerei ift ein unphilofophifher Begriff. Denn weil 
darunter nichts weiter zu verftehn, als eine vom SKirchenglauben 
abweichende Meinung oder Lehre, der Kirchenglaube aber für die 
Philoſophie nicht als Kriterium der Wahrheit oder Falfchheit eines 
Sapes gelten kann: fo weiß die Philofophie gar nichts von Kegern 
und Kegerei, obwohl fie felbft häufig in den Verdacht der Kegerei 
verfallen ift. Unter ben fogenannten Kegern aber hat e8 audy mans 
hen philofophifhen Kopf gegeben. Wiefern daher manche Kegerri 
aus einem Philofopheme hervorgegangen oder mit philofophifchen 
Gründen unterftügt oder wenigftens in ein philofophifhes Gewand 
gekleidet worden: inſofern muß aud die Geſchichte der Philofophie 
von folhen Kegereien einige Kenntnif nehmen. Vor allem aber 
muß die Phitofophie felbft den Sag verwerfen, daß die Keperei 
etwas Strafbared oder Verdammliches fei und daß es daher auh 
Kepergerichte geben muͤſſe, welche über das Verbrechen ber 
Keperei zu urtheilen haben. Denn nad) diefem Grundfage koͤnnte 
leicht die ganze Wiflenfhaft in Gefahr fommen, mit Bann und 
Snterdict belegt zu werden. Sie proteftirt und appellirt daher aus 
allen Kräften gegen jenen Sag, um ihre Selbftändigkeit und Freis 
beit als Wiffenfhaft der Vernunft zu behaupten. S. auch Denk— 
freiheit. Ob übrigens das W. Keger von den Katharen oder 
Gazaren (einer im 11. IH. aus der Krimm, die auch azarei 
genannt wird, nad Weſten vordringenden Secte) herfomme, ift 
ungewiß. Es könnte wohl auch von Häretiker gebildet fein. 
S. Härefe. Dagegen leiten Manche das Wort Keyer von eis 
nem altdeutfchen Zeitworte katzen oder kaͤtzen — falſch oder boͤs 
fein, ber; wovon auch die Kage als ein falfches oder böjes Thier 
ihren Namen haben fol. Sonady würde Keger urfprünglid) einen 
fatfchen oder böfen Menfchen bedeuten; und dieſer Begriff wäre 
dann auf den angeblih Srrgläubigen übergetragen worden, weil 
man in dem Wahne ftand, der angebliche Ittthum komme aus ı 
einem ſchlechten Derzen. — Wegen der Frage, ob die Philofophie 
die Quelle aller Kegereien fe, vergl. Zertullian und die dort 
angeführten Schriften. — Uebrigens ift es merkwürdig, daß in den 
Lettres de Saint Pie V. sur les affaires religieuses de son temps 
en France (Par. 1826. 8. — beſtehend aus 39 Briefen, geſchrie— 
ben von 1567 bie 1572, dem Jahre der parifer Bluchadyzeit ) 
überall der Grundfag ausgefprochen ift: „De ne cesser de pour- 
„suivre les heretiques qu’apres avoir tous detruits, de ne pas 
meme epargaer les prisonniers de guerre.“ Daß dadurch jenes 
fdauderhafte Blutbad (melches noch jegt von manden Katholiken 
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als eine rigueur salataire gepriefen wird, ob es gleich ber Eatholi- 
ſchen Kirche felbft mehr geſchadet als genügt hat) mit herbeigeführt 
worden, leidet feinen Zweifel. Denn es befinden ſich aud Briefe 
an Karl IX. und Katharine von Medicts darunter, welde 
benfelben Grundfag ausfprehen. So ſchreibt der Papft unterm 
17. Oct. 1569 an Letztere: „Gardez-vous de croire, que l’on 
„puisse faire quelque chose de plus agreable à dieu que de 
„persecuter ouvertement ses ennemis [c’est-ä-dire, les here- 
„tiques] par un zele pieux pour la religion catholique.“ Da$ 
aber die Briefe echt feien, leidet auch keinen Zweifel. Denn die 
franzöfifche Ueberfegung derfelben ift mit woͤrtlicher Treue nach ber 
lateinifhen Ausgabe vom J. 1640 gemacht, welhe Franz Gous 
bau, Secret. des Marqu. de Castel Rodrigo, Gefandten des K. 
Philipp IV. in Rom veranftaltet hat, wo er diefe Briefe vorgefuns 
den hatte. Sie find daher audy nicht desavuirt worden, weil man 
jenfeit folhe Marimen für recht und gut hält, ungeachtet fie eben 
fo ungereht als undhriftlidy find. Wie kann daher Audin in feis 
ner Histoire de la Saint-Barthelemy (Par. 1826. 8.) behaupten, 
dag nur Rachſucht und Politik, nicht religiofer Fanatismus, Urs 
ſache jener Gräuelthat war, zu welcher ſich die Mörder durch Far 
fin und Beten vorbereiteten und wegen der man in Rom ein jus 
beinde® Te deum fang? Freilich mifchte ſich auch Rachſucht und 
Politik in’s Spiel. Aber was ift das für eine Religion, die fo 
etwas buldet und gut heißt? 

Kiefewetter (Joh. Gottfr. Karl oder Chriftian) geb. 1766 
zu Berlin, feit 1792 Prof. der Philof. und feit 1798 infonderheit 
orb. Prof. der Logit am Collegium medico-chirurgicum bafelbft, 
geft. 1819 — hat ſich vorzuͤglich durch Erläuterung der kantiſchen 
‚ Philof. verdient gemacht. Seine philoff. Schriften find: Ueber den 
erften Grundfag der Moralphilof. Lpz. und Halle, 17885 — 90. 
2 Thle. 8. (Der 1. Th., welcher Berl. 1791. wieder aufgelegt 
wurde, enthält auch eine Abh. uͤber die Freiheit von Jakob, und 
ber 2. eine Darftellung und Prüfung des kantiſchen Moralprincips). 
— Grundriß einer reinen allgemeinen Logik nad) kantiſchen Grund» 
fägen, nebft einer weitern Auseinanderfegung. Berl. 1791. 8. A. 2. 
in 2 Bden. Ebend. 1795 —6. X. 3. des 1. Th. 1802. U. 2. des 
2. Th. 1806. — Verſuch einer fafflihen Darftellung der wichtige 
ften Wahrheiten der neuen (Eant.) Philoſ. Berl. 1795. 8. U. 2. 
1798. Dazu als Th. 2. Berf. e. f. D. der Eant. Kritik der Urs 
theilskt. 1803. womit zugleich die 3. U. des 1. Th. verbunden 
war. Die 4. A. erfhien unter dem Titel: Darftellung der wich 
tigiten Wahrheiten der Brit. Philof. nebft einer Lebensbefchr. des 
Berf. von Chfti. Gfr. Flitener. Berl. 1824. 2 Abtheill. 8. 
(Enthält auch eine Ueberficht der Literatur der kantiſchen Philofoppie). 
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— Auszug aus Kant's Prolegomena x, Berl. 1796. 8. — Logik 
zum Gebraude für Schulen. Berl. 1797. 8. A. 2. 2pz. 1814. 
— Prüfung der herderſchen Metakritik zur Kritit der rein. Bern, 
Berl. 1799 — 1800. 2 Thle. 8. — Fafflihe Darftellung der Er⸗ 
fahrungsfeelenlehre. Hamb. 1806. 8. U. 2. unter dem Titel: Kurzer 
Abriß der Erfahrungsfeeleniehre. Berl. 1814. 8. — Lehrbuch der 
Hobdegetit. Berl. 1811. 8. — Auch gab er zugleich mit 8. $. 
Fiſcher feit 1794 zu Berlin eine neue philof. Bibliothek heraus, 
die aber feinen langen Beltand ‚hatte, desgleihen mehre Aufs 
fäge in verfchiednen Zeitfchriften. Seine mathematifhen Schrifs 
ten, fo wie eine von ihm herausgegebne Reiſebeſchreibung, gehören 
nicht hieher. 

Kimbrifche oder — Weisheit f Edda. 

Kinder f. Eltern, auh Waife, 

Kindereinfalt f. kindlich. 

Kinderfrage f. Antwort, 

Kinderlofigkeit in Bezug auf die Ehe f. Eheſcheidung. 

Kindermord (infanticidum, rexrooguyın — letzteres 
nicht zu verwechfeln mit rexvopayın, welches Kinderfrefferei bedeus 
tet) im weiteften Sinne ift abfichtliche Todtung eined Kindes übers 
haupt — im engern abfihhtlihe Xödtung des eignen Kindes — 
und im engften abfichtliche Toͤdtung des eignen unehelihen Kindes 
von feiner Mutter gleih nad der Geburt, fei es zur Verheimli—⸗ 
hung der Schwangerfchaft oder zur Befreiung von der Laſt der 
Erziehung eines folhen Kindes. Unftreitig ift diefe Handlung eben» 
ſowohl als die abfichtlihe Toͤdtung eines Erwachfenen eine grobe 
Rechtöverlegung, wenn auch das Kind ein uneheliches wäre. Des 
Grund, duch welchen Kant in feiner Rechtsiehre diefe Handlung 
als nicht firafbar nad) dem Staatsgefege darzuſtellen ſucht — weil 
nämlih ein uneheliches Kind ſich wider Wiffen und Willen des 
Staats, gleihfam wie eine verbotne Waare, in den Staat einges 
ſchlichen habe — iſt ungereimt, da ein foldyes Kind weder mit einer 
Maare verglihen noch als ſich etwas infchleichendes dargeſtellt 
werden kann. Es hat, obwohl nody unmündig, alle Menfchenrechte 
gleich) mündigen Perfonen. S. mündig. Dod kann der Mord 
eines neugebornen Kindes von Seiten einer unehelich Geſchwaͤnger⸗ 
ten darum nicht fo hart, wie ein andrer Kindermord, beftraft wers 
den, weil die Gebärende ſich dann gewöhnlih in einem durch 
Angſt und Schaam herbeigeführten Zuftande der Befinnungslofig: 
keit befindet, folglich ihre That nicht ald durchaus freiwillig (tam- 
quam actio plene voluntaria) angefehen werden kann. ine gute 
Monographie über diefen Gegenftand hat 3. ©. Schloffer unter 
dem Titel herausgegeben: Die Wudbianer; eine nicht gekrönte 
Preisfhrift über die Frage: Wie iſt der Kindermord zu verhindern, 
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ohne bie Unzucht zu befoͤrdem? Baſel, 1735. 8. — Desgt. S. 
P. Gans unter dem Titel: Won dem Verbrechen des Kindermords, 
Hannov. 1824, 8. — Der religiofe Kindermord db. h. die abs 
fihtlihe Toͤdtung eines Kindes (meift des eignen) um es den Göt« 
tern zu opfern, ift eine Frucht des roheften Aberglaubens, und follte 
vielmehr irreligios genannt werden. Denn die Religion kann 
nimmer ein foldhes Opfer heifhen. — Daß bie Abtreibung einer uns 
reifen Leibesfrucht nicht als Fra zu betrachten und zu bes 
ſtrafen fei, verfieht ſich von —— ein ſolche Frucht noch kein 
perfönliches Weſen iſt. ©. Embryo, 

Kinderunfhuld f. kindlich. . 

Kindervater (CEhſti. Vic.) geb. 1758 zu Neuenheiligen 
in Thüringen, Doct. ber Philof., feit 1790 Paftor zu Pöbdelwig 
bei Zeipzig, feit 1804 Generalfuperint. zu Eiſenach, geft. 1806, 
Er hat unter andern auch folgende philofophifhe (meift im Goeifte 
der kantiſchen Kritik verfaffte) Schriften herausgegeben: An homo, 

qui animum neget esse immortalem, animo possit esse tranquillo. 
er 1785. 4. Später deutſch unter dem Titel: Giebt es uners 
fhütterlihe Beruhigung in Leiden ohne den auf Moralität gegrüne 
deten Glauben an die Unjterblihkeit? In Feſt's Beiträgen zus 
Beruhigung x. Lpz. 1797. St. 2. ©. 83 ff. — Geſpraͤche über 
das MWefen der Götter, in drei Büchern, aus dem Lat, des M. 
T. Cicero überfegt, mit philoll. und philoff. Anmerkf. und Abe 
handll. Zurich u. Lyz. 1787 — 91. 3 Xhle. 8. Nachher gab 
er auch das Driginal heraus. Lpz. 1796. 8. — Adumbratio quae- 
stionis, an Pyrrhonis doctrina omnis tollatur virtus. &pz;. 1789, 
4 — Steptifhe Dialogen Über die Vortheile der Leiden und Wis 
derwärtigkeiten Ddiefes Lebens. Lpz. 1788, 8. — Philoſophiſch⸗ 
politifcher Verſuch über den Lurus. Aus dem Franz. des Abbe 
Pluquet überfegt. Lpz. 1789. 2 Thle. 8. — Gefcpichte ber 
Wirkungen ber verfchiednen Religionen auf die Sittlichkeit und 
Gluͤckſeligkeit des Menfchengefchlehts in Altern und neuern Zeiten. 
Aus dem Engl. des D. Eduard Ryan überf. und mit Anmerff. 
und Abhandll. vermehrt. Lpz. 1793. 8. — Auch finden fih in 
Gäfar’s Denkwürbdigkeiten u. Feſt's Beiträgen ıc. mehre phis 
Bun Auffäge von ihm. — Eine Charakteriſtik deſſelben 
gab 8. G. Schelle in Wieland's N. deut. Merl, 1806. 
©. 6. u. T. 

Kindlich heißt fowohl, was den Kindern felbft eigen ift, 
ohne jedoch einem Tadel zu unterliegen, wie kindliches Alter, 
kindlicher Frohſinn, als au, was bei Altern Perfonen jenem 
ähnlich ift, wie wenn man folhen Perfonen einen kindlichen 
Sinn oder ein kindliches Gemüth überhaupt beilegt. Ks 
wird dabei vorausgefegt, daß das Gemüth eines Erwachfenen noch 
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fo unbefangen und unverdorben ſei, wie das Gemuͤth eines Kindes; 
weshalb man auch in beiderlei Hinfiht von Findliher Einfalt 
und Unfhuld fpriht. ine folhe Unfchuld koͤnnte nun freilich 
gar nicht flattfinden, wenn bie Behauptung einiger Theologen 
Grund hätte, daß alle Kinder in Sünden empfangen und geboren 
fein. Allein da das Empfangen und Geborenwerben doch an fich 
nichts Sündhaftes ift und da auch keine Exrbfünde im eigentlichen 
Sinne ftattfinden kann (f. Erbfünde): fo ehrt ſich der alle 
gemeine Sprachgebrauh mit Recht nicht an diefe theologifche Grilfe, 
fo mie ſich audy der Stifter des Chriftenthums nicht daran gekehrt 
hat. Denn er ftellt die Kindlein fogar als Mufter für die Erwachs 
fenen auf und fodert diefe auf, jenen ähnlich zu werden, Matth. 
18, 3. Marc. 10, 14. 15. Freilich dauert jene Unfchuld der 
Kinder auch nicht lange, da überall das Böfe auf fie lauert. Des 
Zeitpunct aber, wo bie Unfchuld verloren gehe, Läfft ſich nicht bee 
ſtimmen, indem er nach WVerfchiedenheit der Subjecte und der Um⸗ 
gebungen früher oder fpäter eintreten Bann. — Vom Kindlichen 
it jedoh das Kindiſche zu unterfcheiden, welches immer im 
fhlechtern Sinne genommen wird, es mag auf Kinder felbft oder 
auf Erwachſene bezogen werden, wie kindiſcher Eigenfinn, 
Reihtfinn, Unverftand ıc. Daher fagt man aud von alten 
Leuten, daß fie wieder kindiſch (nicht kindlich) werben, 


Kinetik (von zwei, bewegen, daher zırnorg, bie Bewe⸗ 
gung) kann fomohl eine Bemwegungslehre als eine Bewer 
gungsfunft bedeuten, je nachdem man zu dem Abdjective xıu7- 
FıRn hinzudenkt emiornun (scientia) oder reyvn (ars). ©. Bes 
wegung und Bewegungslehre. Wenn man in ber Mehrs 
zahl von finetifhen Künften fpriht, fo verfteht man darun⸗ 
ser vorzugsweiſe diejenigen, welche durch ſchoͤne und ausdrucksvolle, 
mithin aͤſthetiſch⸗wohlgefaͤllige Bewegungen des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers darſtellen und daher auch mimiſche Kuͤnſte genannt wers 
ben. ©. Mimik. In Anſehung des W. zuvzoıs iſt aber noch 
zu bemerken, daß die alten Naturphilofophen es nicht bloß in der 
engen Bedeutung für Bewegung im eigentlihen Sinne (Pop«) 
fondern auch in der weiten Bedeutung für Veränderung — 
Porn) brauchen. Jene nennen fie daher beſtimmter xurnoıg oder 
seraßoln ara Tonov,. Ihre Frage nach der erften Urfache der 
Bewegung (Ta agwrov xıravv) hat alfo eigentlich die Bedeutung : 
Welches iſt der Urgrund der Veränderung (ded Entſtehens und Vera 
gehens, oder Überhaupt des Werdens) in der Welt? Diefen Grund 
fudyten fie dann nad) ihren andermweiten Anfichten entweder in einer 
Intelligenz (einem göttlichen Wefen, wie Anaragoras, Plato, 
u. A.) oder in gewiſſen Naturkräften, auch wohl im einem zufäl- 
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figen Bufammenftoßen der Elementarkörpeer (wie Heraklit, Em: 
pebofles, Epikur u. A.). ©. diefe Namen. 

King (William) Biſchof von Dublin, ein Beitgenoffe von 
Bayle und Leibnig, hat ſich bloß durch eine Schrift über den 
Urfprung des Uebels (de origine mali. 2ond. 1702, 8. nahge 
drudt Brem. 1704. 8. nachher auch in’s Engtifhe von Law über: 
fest) bekannt gemadt. Er fuchte nämlidy in derſelben zu beweifen, 
dag es ſchon von Ewigkeit her im göttlichen VBerftande oder im 
Spfteme der göttlihen Ideen (nah Plato) oder der Entitäten 
(nah den Scholaftitern) eine nothmwendige und weientlicye Vers 
fhiedenheit der Dinge, alfo auch einen Begenfag zwiſchen Schid: 
lichkeit und Unfhidlichkeit, Proportion und Dieproportion, Schöns 
heit und Häfflihkeit, Redyt und Unrecht ıc. gebe; und ebendadurd) 
wollt’ er Gott wegen der Zulaffung des Uebeld in der Melt rechts 
fertigen... Diefe Schrift machte fo viel Auffehn, daß fie niche nur 
Leibnig in feiner ITheodicee und Bayle in feiner Reponse aux 
questions d’un provincial berüdfichtigte, fondern auh Miß Gras» 
bam ihren Treatise of the immutability of moral truth dage— 
gen richtete. 

Kinker (3.) ein holländifcher Philofoph unfrer Zeit, ber 
ſich hauptſaͤchlich dutch Verpflanzung der kantiſchen Philoſophie auf 
vaterlaͤndiſchen Boden ausgezeichnet hat. S. Essay d’une expo- 
sition succincte de la critique de la raison pure de Mr, Kant, 
par Mr. Kinker, trad, de hollandais par J. le Fr. Amft. 
1801. 8. Ä 

Kirche (wahrfcheinlih von xvgraxn, dominica, eine dem 
Her d. h. Gott gemweihete Gemeine oder Verfammlung — zxxin- 
cıa@, ecclesia — dann aud der Verfammlungsort) ift eigentlich 
jede öffentliche Religionsgefelfhaft, wiewohl man gewoͤhntich nur 
die chriftliche fo nennt und Manche: fogar bloß die römilch = kathos 
lifche fo nennen wollen. Der nädfte Zweck einer folchen Geſell⸗ 
[haft ift die äußere Darftellung der Religion, die an ſich nur etwas 
Inneres (Ridytung des Gemuͤths auf das Usberfinnlihe und Emige) 
ift, unter einer beftimmten Form ber Gottesverehrung, alfo Cul⸗—⸗ 
tus; ihre höherer Zweck aber die moralifch = religiofe Ausbildung des 
Menfhen, damit er ein würdiger Bürger des Himmelteichs ober 
bes fittlichen Gottesreichs werde. Nennt man bdiefes Reich felbft 
eine Kirche, fo wird diefe durch den Beiſatz der unfidhtbaren 
(eeccl. invisibilis) näher bezeichnet, um fie von jener in die Sinne 
falfenden Religionsgefellfhaft, melde ebendarum bie fihtbare 
(ecel. visibilis) heißt, zu unterfheiden. Die Kirche ift daher keis 
neswegs einerlei mit dem Staate (f. d. W.) obgleich mit diefem 
fo innig ‚vereinbar, daß beide ſich gegenfeitig unterftügen, burdhs 
dringen und beisben können. In Anfehung ber Größe ihres Um— 
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fangs, fo mie in Anfehung ber Baht ihrer Glieder Binnen beide 
Gefelfhaften ein fehr verfchiednes Verhaͤltniß zu einander haben, 
fo daß bald die kirchliche größer und zahlreicher als die bürgerliche, 
bald diefe größer und zahlreicher als jene ift. Es kann daher aud) 
Eine Kirche mehre Staaten umfaffen, fo wie umgekehrt Ein Staat 
mehre Kirchen in ſich fchließen fann. Doch ift es immer als ein Vor⸗ 
theil für den Staat anzufehn, wenn beffen Bürger Glieder einer und 
derfelben Kirche find, weil die meiften Kirchen einander feindfelig abftos 
fen und daher leicht Zwiefpalt unter den Bürgern erregen, wenn biefe 
verfchiednen Kirchen anhangen. Daraus folgt aber keineswegs, daß 
irgend eine geiftliche oder weltliche Macht befugt ſei, Jemanden zum 
Beitritte zu einer Kirche zu nöthigen; vielmehr muß es jedem freis 
ftehn, fid zu derjenigen Kirche zu halten, bie feinem moralifche 
religiofen Bedürfniffe am meiften zufagt. Leder Zwang, der im 
diefer Hinfiht ausgeübt werden möchte, wäre Verlegung des Rech⸗ 
te8 der Denkt» Glaubens» und Gemiffensfreiheit. ©, diefe 
Artikel und die nächftfolgenden. — Manche theilen die Kirche auch 
noch ein in die flreitende (auf der Erde) die leibende (im 
Segefeuer) und die fiegende oder triumphirende (im Himmel); 
auf welche Eintheilung ſich auch die dreifache Krone des Papites 
beziehen fol. Doch beziehen Andre biefe Dreifachheit auf Erde, 
Himmel und Hölle, weil der Papft aud die Macht haben foll, 
Seelen aus der Hölle zu erlöfen. Es ift nur fhlimm, daß nad 
der Verficherung rechtgläubiger Katholiten auch viel päpftliche Sees 
len ſich in ber Hölle befinden follen. — Uebrigens nennt man auch 
die größern Gebäude, melde zum nn Gebrauche beftimmt 

find, Kirchen (ſtatt Tempel — f. d. W.) die kleinern aber 
Kapellen, die auch jenen angebaut 4 oder zur Seite ſtehen koͤn⸗ 
nen. An jene denkt man auch, wenn vom Kirchenſtyle die 
Rede iſt. S. d. W. 

Kirchenbann und Kirchenbuße ſ. Bann, Buße 
und Kirhenzudt. 

Kirhencerimonien f. Kirhengebräucde. 

Kirchendiener f. Kirhenglieder, 

Kirhenform f. Kirhenverfaffung. 

Kirhengebäude f. Kirhengüter und Kirhenftyk 

Kirhengebräudhe oder Kirhencerimonien (ritus 
sacri s, ecclesiastici) find alle. in der Kirche: eingeführte umd- auf 
die Öffentliche Gottesverehrung bezüglihe Handlungen oder eier 
lichkeiten, wie Zaufe und Abendmahl, oder die Feier gewiffer Tage 
(Sonn: und Fefttage) durch religiofe Berfammlungen, Reden, Ges. 
bete, Gefänge, Umgänge ꝛc. Es gehört alfo dahin die ganze kirch- 
liche Liturgie (von Asıros, Öffentlih, und eoyov, das Wert — 
Öffentlicher Dienſt). Daß dieſelbe nicht unabaͤnderlich fei, leidet 


in 
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keinen Zweifel. Vielmehr wird ſie, wie alles Menſchliche, von 
Zeit zu Zeit der Verbeſſerung beduͤrfen. Dieſe Verbeſſerung aber 
kann nicht beliebig von dieſem oder jenem Kirchengliede (auch nicht 
vom Oberhaupte der Kirche oder des Staats) anbefohlen werden, 
ſondern iſt Sache der freien Ueberzeugung und Vereinbarung der 
Glaͤubigen. S. Kirchenverbeſſerung. 

Kirchengeſang ſ. Kirchenſtyl. 

Kirchengeſetze (canones ecclesiastiei) koͤnnen nur Bes 
ſtimmungen in Bezug auf den Gottesdienſt oder die aͤußere Got» 
tesverehrung in einer Religionsgefelfhaft, fo wie in Bezug auf 


‚äußere Zucht und Ordnung enthalten. Wollen fie mehr feftfegen, 


3. B. was man glauben und nicht glauben, oder wie derjenige 
befteaft werden foll, der nicht glaubt, was er fol: fo greifen fie 
in die Rechte des Gemwiffens und felbft des Staates ein. Denn 
nur der Staat kann ftrafen‘, nicht die Kiche; und auch jener kann 
nur verbrecherifche Handlungen, nicht bloße Meinungen oder Ges 
finnungen beftrafen. S. Kirche und Staat, auh Strafe. 
Es ift daher ein fehr richtiger Grundfag, daß die Kirche nicht 
nah. Blut dürfte (eoclesia non sitit sanguinem), Leider hat 
aber die Kirche ſehr oft diefen Grundfag übertreten und felbft den 
Staat zur Verlegung deffelben aufgefodert. ©. Kegerei. 
Kirchengewalt (potestas ecclesiastica) ift feine zwins 
gende, wie die Stantsgewalt, fondern bloß eine ziehende und bils 
dende, mithin bisciplinarifhe. Diejenigen alfo, welchen die 
Kirchengewalt anvertraut ift, follen fi nur moralifch = religiofer 
Motive bedienen, um. die Herzen der Menſchen zu gewinnen und 
zu lenken; fie follen nur lehren, predigen, ermahnen, erbauen, mie 
es auch die Stifter der chriftlichen Kirche (Jeſus und die Apoftel) 
gemadt haben. Ebendarum foll die Kirchengewalt fih aud nur 
auf geiftlihe Dinge befchränfen, foll nicht eingreifen in das welts 
fihe Regiment, weil fie dann anmafend (ufurpatovifh) wird. ©, 
Kirchenrecht und Kirhenzudt. 

Kirhenglaube (fides ecclesiastica) ift eine Mifhung 
des Bernunftglaubens mit irgend einem biftorifhen oder pofitiven 
Religionsglauben. Wenn nun das rationale Element in einent ges 
gebnen Kirchenglauben vorwaltend ift, fo eignet er fi mehr zur 
aligemeinen Annahme, als wenn baffelbe vom hiftorijchen oder pofis 
tiven Elemente fo verdunkelt oder erftidt ift, daß man es kaum 
noch in demfelben erkennt. Denn alddann erfcheint der Kirchen: 
glaube vielen Gebildeten als bloßer Aberglaube und verleitet fie eben: 
dadurch) zum Unglauben. Hieraus allein erklärt ſich das fonft fehr 
auffallende Phänomen, daß in Ländern, wo der katholiſche Kirchen: 
glaube herrfchend ift, weit mehr Ungläubige (felbft foldye, die Gott 
und Unfterblichfeie ſchlechthin leugnen) ſich finden, als in proteftans 
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eifchen Ländern. Denn jener Kicchenglaube hat im Laufe det Zei⸗ 
ten fo viel willlürlihe und zum Theile ganz phantaftifhe, den 
Harften Ausfprüchen der Vernunft und der Schrift widerftreitende, 
Menfchenfagungen in ſich aufgenommen, daß es fchmerlicy irgend 
einen nur leidlich unterrichteten und über moralifch = religiofe Gegens 
ftände nachdenkenden Katholiken giebt, der alles glaubte, was die Kirche 
glaubt oder geglaubt wiffen will. ©. Katholicismus. Der Eathos 
liſche Kirchenglaube kann daher trog feiner angeblichen Allgemeinheit 
oder Katholicität nur denen zufagen, welche nachdenken entweder nicht 
können oder nicht wollen und daher mit jenem ehrlichen Köhler fagen: 
„Ich glaube, was die Kirche glaubt”; mas aber eigentlich fein 
wirkliches Glauben (inneres Ueberzeugtfein und Fürmwahrhalten) 
fondern bloß ein Glaubensbekenntniß (Äußeres Nachfprechen) iſt. 
Mit einem ſolchen Köhlerglauben ift jedoch der Kirche, wenn fie 
ift, mas fie fein foll, wenig gedient; fie muß vielmehr wünfchen, 
daß auch die denkenden Glieder ihres Vereins mit Ueberzeugung 
bem Kirchenglauben anhangen. Dieß ift aber nicht anders möglich, 
als wenn fie die vorhin erwähnten Menfhenfagungen aufgiebt und fo 
das rationale Element ihres Glaubens Eräftiger und lebendiger hervor⸗ 
treten läfft; wie es durch die Reformation in’der proteftantifhen Kirche 
gefchehen if. ©. Proteflantismus. Uebrigens verftcht es ficy 
von ſelbſt, daß die Kirche eben fo wenig ohne ein pofitives Element 
des Glaubens beftehen kann, als der Staat ohne ein pofitives Element 
des Rechts, weil beide Gefellfchaften empirifches oder hiftorifches 
Urfprungs find. Wie aber das Vernunftrecht die ewige Norm des 
pofitiven Rechts im Staate ift, fo ift aud der Wernunftglaube 
die ewige Morm des pofitiven Glaubens in der Kirche. Daher wird 
der Rationalismus als Marime, alles ohne Ausnahme der Pruͤ⸗ 
fung der Vernunft zu unterwerfen, ſich ebenfowohl für das Recht 
im Staate ald für den Glauben in der Kirche geltend zu machen 
ſuchen, wie fehr ihn auch die unbedingten Verfechter des Hiftoris 
fhen oder Pofitiven verfchreien mögen. S. Rationalismus,. 
Was nun vom Kirhenglauben fo eben gefagt worden, das 
gilt natürlih aud von der Kirchenlehre, in welcher jener Glaube 
gleihfam objectivirt d. h. als Gegenftand der Erkenntniß muͤndlich 
oder ſchriftlich dargeftellt wird. Diefe Lehre ift nämlich ebenfalls 
- theild urfprünglicd duch Vernunft, theild factifch oder empirifch 
gegeben, entweder durch eine heilige Schrift, ald urkundliche 
Kirhenlehre, oder duch Tradition, als muͤndlich fortges 
pflanzte Kirchenlehre, oder auch durch beides zugleih. Die 
mündlich fortgepflanzte Lehre ift zwar nicht geradehin verwerflich, 
muß aber doch jener nachſtehn, wenn eine ſolche vorhanden ift, weil 
duch mündliche Weberlieferung die urfprüngliche Lehre einer Kirche 
gar fehr verfälicht werden kann; wie ebenfalls das WBeifpiel ber ka⸗— 
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tholifchen Kirche beweiſt. Jede poſitive Lehre biefer Art fegt aber 
eine natürliche oder vernünftige, am melde fie ſich anfchlieft, wenige 
ftens fillfhweigend voraus. Denn wenn uns die Vernunft 
gar nichts von Gott und göttlihen Dingen fagte, fo würde man 
auch vernünftiger Meife der Kirche nicht in dem glauben koͤnnen, 
was fie davon erzählte. Ihre Erzählung würde dann wie ein blos 
hßes Mährchen aus einer Feenwelt klingen. Ebendarum darf aber 
auch die Kirche nichts von Gott und göttlichen Dingen lehren, was 
der Bernunft widerftreitetz denn fie macht dadurd) das Glauben 
am ihre Lehre allen wahrhaft Gebildeten unmoͤglich. Auch fol fie 
ihre Lehre Niemanden aufbringen oder aufzwingen wollen; denn fie 
ſoll in diefer Hinfiht eben nur lehren d. h. auf freie Ueberzeus 
gung hinwirken. Jedes anderweite Mittel würde ihre Lehre in den 
Augen aller Bernünftigen verdächtig machen, -alfo wiederum den 
Unglauben befördern, der aus den Fehltritten der Kirche immerfort 
Nahrung zieht. Auch hat fie kein Recht zu irgend einem Zwange 
für ihre Lehre. S. die vorhergehenden und folgenden Artikel, 

Kirchenglieder (membra ecclesiastica) find alle, welche 
zu einer beftimmten Religionsgefellfchaft gehören. Sie zerfallen in - 
Geiftliche oder Kleriker und Weltliche oder Laien. Sene 
verwalten ben in der Kirche eingeführten Gultus, diefe nehmen an 
demfelben unter Leitung jener Theil. Jene find alfo die eigents 
lihen kirchlichen Beamten und heißen auh Kirhendiener 
(ministri ecclesiae) weil fie nicht die Kirche beherrſchen, fondern 
vielmehr berfelben durch ihre amtliche Wirkſamkeit dienen folen. 
Sie können daher audy nicht befugt fein, das, was in der Kirche 
geglaubt oder gethan werden foll, nah ihrem Gutdünfen zu be 
fimmen oder die Kirhengüter zu ihrem alleinigen Nugen zu vers 
wenden; .fondern fie dürfen in dieſer doppelten Beziehung nur in 
Einftimmung mit den übrigen Kirchengliedern handeln. Wiefern 
fie aber bei einer befondern Gemeine angeftellt find, muß auch diefe 
Gemeine zu deren Wahl ihre Zuftimmung geben, damit der Ges 
meine fein Lehrer aufgedrungen werde, deſſen Perfon, Lehre ober 
Leben ihr anftößig wäre, weil‘ dadurch dem Zwecke des kirchlichen 
Lehramtes Abbruch gefchehen würde. Daher follen die Kirchen⸗ 
Diener audy keine eigne Priefterkafte bilden. S. Kaftengeift 
und Priefterthbum. 

Kirhengüter (bona ecclesiastica) heißen alle aͤußere 
Dinge, welche die Kirche eigenthümlicy befigt, als Gebäude und 
andre Grundftüde, Gerächfchaften, Gapitalien ꝛc. Da dergleichen 
Dinge ber Kirche im Ganzen zur Erreichung ihrer Zwecke dienen 
ſollen: fo Eönnen fie fein ausfchliegliches Eigenthum der Kirchens 
diener fein, wenn fie auch theilweife zum Unterhalte derfelben und 
zue Vergeltung ihrer Dienfte beftimmt find. Beſitzt die Kirche 
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Grumd und Boden auf dem Staatögebiete: fo wird fie aud ver 
pflichtet fein, dem Stante für den Schug, ben fie von ihm em: 
pfängt, diejelben Steuern oder Abgaben zu entrichten, die ihm ans 
dre Befiger von Grund und Boden nach ben Gefegen entrichten, 
Es fönnte ſonſt, wenn etwa die Kirche viel folcher Güter befäße, 
auf die ‚übrigen Befiger eine zu große Laſt gemwälzt und felbft das 
Staatswohl gefährdet werden. Die Steuerfreiheit der Kire 
hengüter it daher nur .ald eine freie Bewilligung des Staats 
anzufehn für folhe Kirchen, die nicht mehr befigen, als fie eben 
bedürfen, damit der Staat nicht nöthig habe, fie aus feinen Mit: 
teln zu dotiren. Iſt aber eine Kirche reich dotirt oder wird fie nach 
und nach durch freiwillige Gaben ihrer Glieder reicher: fo darf ber 
Staat jene Bewilligung zurkdnehmen und felbft durch gefeglicye 
Vorfchriften dafür forgen, daß nicht die fromme Einfalt wohlhaben: 
der Kirchenglieder zur Bereicherung der Kirche benugt werde, weil 
auf diefe Art zu viel Eigenthbum dem Lebensverkehr entzogen wer— 
den oder in die fog. todte Hand kommen fönnte; wie 3. B. vor 
der Revolution in Frankteich der Fall war und noch jest in Spas 
nien und Portugal ift. 

Kirchenlehre f. Kirhenglaube. 

Kirchenmuſik f. Kirchenſtyl. 

Kirchenoberhaupt f. Kirchenſtaat und Kirchen⸗ 
verfaſſung. 

Kirchenrecht (jus ecelesiasticum) iſt, wie alles Recht, 
entweder pofitiv und daher nur für dieſe oder jene Kirche guͤltig, 
mie das Fanonifche Necht, oder natürlich und daher für alle und 
jede Vereine der Art gültig. Man kann diefes alfo aud) das all: 
gemeine ober philoſophiſche Kirchenrecht nennen. Es hat 
1. das Verhaͤltniß der Kirchenglieder zu einander und zu ber in bet 
Kirche geltenden Autorität, 2. das Verhältnig der einen Kirche zur 
andern, wenn deren mehre gegeben find, und 3. das Verhältniß der 
Kirche zum Staate nady Gefegen der praftifhen Vernunft zu beftims 
men. Die Beflimmung des dritten WVerhältniffes ift unftreitig die 
fchwierigfte. Diejenigen Philofophen, welche alles ibentificiren, folg= 
lich auch zmwifchen Staat und Kirche feinen weſentlichen Unterfchied 
anerkennen, brauchen ſich freilich auf jene Beftimmung nicht einzu= 
laffen. Denn wo feine Differenz, da ift auch feine Collifion, fein 
Streit. Weil nun aber die Gefchichte unwiderſprechlich ehrt, daß 
zwifchen jenen beiden großen Menfchenvereinen unzählige Collifionen 
und Streitigkeiten ftattgefunden haben und noch ftattfinden, auch 
wahrſcheinlich immerfort ftattfinden werden: fo ift die angebliche 
Indifferenz beider, wenn fie auch fpeculativ angenommen würde, 
doch nicht praktiſch annehmbar, folglich auch nicht juridifch zuläffig. 
Die Trage, wie ſich Staat und Kirche zu einander verhalten follen, 
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aber felbfi, weil es ben Zwieſpalt zwiſchen ber geiftliden und 
der weltlichen Macht nicht aufbebt, fondern immer fortbefteben Läfft, 
fobald er einmal ausgebrohen. Denn wenn aud ein Theil dem 
andern gutwillig nadıgäbe, fo wäre das nur etwas Zufälliges, wor 
auf fih gar nicht rechnen ließe. Der Zwieſpalt würde vielmehr 
ſtets von neuem ausbtechen, alfo eigentlih ſtets fottdauern. Auch 
iſt es ſchon an ſich falſch, Staat und Kirche fo zu betrachten, als 
wenn fie neben einander beftänden. Dann müffte ja die Kirche 
vom Staatsgebiete und der Staat vom Kirchengebiete ausgeſchloſſen 
fein; was fie doch offenbar nicht find. Vielmeht befteht die Kirche 
im Staate oder auf deſſen Gebiete; denm wenn fie ſich auch über 
eine Mehrheit von Staaten verbreitet hat, fo hat fie doch immer 
ihre Subfiftenzbafis in diefen Staaten. Staat und Kirche verhals 
ten fi) alfo nicht wie zwei nebeneinander beftehende Geſellſchaften, 
fo wie etwa zwei Völker, deren jedes fein eignes Gebiet zur Sub⸗ 
fiftenzbafis hat. 

2. Staat und Kirche find einander juridifh ungleich d. h. 
fie fiehen als berechtigte Subjecte nicht nebeneinander, fondern es 
ſteht das eine unter dem andem. Nun fragt fi aber, welche 
Art der Subordination bier ftattfinden fole.. Darauf find dann 
wieder zwei Antworten möglich. 

a. Nah dem fog. hierarchiſchen Syſteme fleht die Kirche 
über dem Staate, weil die Kirche nach der Behauptung dieſes Sp: 
ſtems nidyts andres ijt als das moralifche Gottesreih felbft, und 
es alfo frevelhaft wäre, wenn bdiefelbe irgend einer andern Geſell⸗ 
[haft auf der Erde untergeordnet werden follte. Daraus leitete 
man aud bie Folgerung ab, daß das Oberhaupt der Kirche über 
allen Staatsoberhäuptern ftehe, fie nad Belieben ein= und abfes 
gen, deren Untertbanen vom Eide der Treue entbinden £önne ıc. 
Dabei liegt aber eine offenbare Verwechſelung der fichtbaren und 
der unfichtbaren Kirche zum Grunde. Nur diefe ift das moralifche 
Sottesreih. Jene aber iſt eine irdifhe Gefelfchaft, die fih in 
ihrem aͤußern Thun und Laffen derjenigen Drdnung der Dinge 
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fügen muß, welche zur Handhabung des Rechts und ber Gerech— 
tigkeit überhaupt beſtimmt ift; und das ift die bürgerliche. — In 
dem fog. Episfopalfpfteme, nad welchem nicht in dem Ober: 
baupte der Kirche allein, fondern in der Gefammtheit der Bifchöfe 
die Kirchengewalt ruht, erfcheint zwar diefes Syſtem etwas milder. 
Sobald aber die Gefammtheit dee Biſchoͤfe fich ebenfalls über den 
Staat und deſſen Oberhaupt ſtellt, iſt diefes Syſtem fein andre, 
als das hierarchifche. Folglich ift ’ 

b. nah dem fog. -Zerritorialfyfleme anzunehmen, baf 
die Kirche (zwar nicht überhaupt, aber doc wiefern fie fih auf 
dem Staatögebiete befindet, mithin von dem Staate eine finnliche 
Subfiftenzbafis empfängt und ihre Glieder Bürger eines beftimm- 
ten Staates find) dem Staate, in und duch welchen eine recht: 
liche Ordnung der Dinge begründet ift, deren felbft die Kirche zu 
ihren rechtlichen Beſtande bedarf, untergeordnet fei, weil fie fonft 
dem Zwecke ded Staats entgegenwirken, das Wohl des Staats 
gefährden, und alfo auch keinen Anfprud) auf den Schuß des 
Staates machen könnte. Daher kommt dem Staate oder deſſen 
Oberhaupte fowohl das Dberauffihtsredht (jus episcopatus 
i. e. summae inspectionis) ald auh das Oberſchutzrecht (jus 
patronatus i. e. summae tutelae) in Bezug auf die Kirche, deren. 
Stieder und Güter, zu, foweit fie fih auf dem Gebiete bes 
Staates befinden. Wird demnad in einem Staate eine Mehrheit 
von Kirchen angetroffen, fo ſtehen diefe alle auf gleiche Weife unter 
der Auffiht und dem Schuge des Staats, damit fie einander nicht 
befehden und dadurch wieder den Staat gefährden. Denn aus 
kirchlichen Unruhen entfichen leicht bürgerliche. Es kann daher von 
Rechts wegen keine hberrfchende Kirche geben, weder eine folche, 
bie den Staat beherrſcht, noch eine folhe, die andre Kirchen be: 
herrfcht, obgleich die Kirche die Gemüther der Gläubigen beherrſchen 
d. h. durch moralifch = religiofe Motive lenken und leiten kann und foll. 
Der Staat oder das Staatsoberhaupt foll aber auch nicht die Kirche 
in der Art beherrſchen, daß bderfelben in Anfehung der Religion 
felbft und des religiofen Cultus Vorfchriften von Seiten des Staats 
gemacht würden. Der kirchliche Glaube und das kirchliche Leben 
foll vielmehr frei und unabhängig von ber Staatsgewalt fein, weil 
das jus circa sacra, welches dieſer Gewalt zufommt und auch 
zuweilen das oberbifhöflihe Recht genannt wird, eben nichts 
. weiter ift als jenes Oberauffichtsrecht, in Werbindung mit dem 
Oberfhugrechte, folglich fein jus sacrorum, welches der Kirche allein 
zutommt. Wenn daher das Territorialſyſtem von Einigen auf den 
Sag: Cujus regio, ejus religio, begründet worben, fo ift dieß 
eine falfhe Begründung, weil der Sag ſelbſt nicht richtig ift. 
Die Religion hat mit der Region gar nichts zu ſchaffen; über fie 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. UI. 39 
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‚ bat kein Menſch in der Welt zu gebieten. Der Sag muͤſſte we— 
nigftens fo lauten: Cujus regio, ejus ecclesia. Aber auch fo 
ausgedrüdt, wär er noch unrichtig. Denn die Kirche kann auch 
nicht als Eigentum defjen, der über das Gebiet herrfcht, anges 
fehn werden. Sie ift und bleibt immer eine für fich beftehende 
Geſellſchaft, ungeachtet ‘fie, wiefern fie. im Staate befteht, fich 
auch den Rechtsgeſetzen deffelben zu unterwerfen hat. Wollte fie 
3. B. Menfchenopfer der Gottheit zur Verföhnung darbringen: fe 
würde der Staat dieß verbieten dürfen, weil es feine Pflicht ift, 
das Leben eines jeden Menfchen auf feinem Gebiete zu befchügen. 
Wollte fie dagegen ein ſolches Opfer nur ſymboliſch darbringen (mie 
es in der Eatholifhen Kirche durch die geweihte Hoftie beim Meff: 
opfer gefchieht): fo muß ihr dieß geflattet werben, mweil dadurch fein 
Menſch an feinem Rechte verlegt wird, wenn gleich die Handlung 
feibft dem wahren Begriffe von Gott mwiderfpriht und infofern eine 
verwerfliche Geremonie ift. Das Urtheil hierüber kommt aber nicht 
dem Staate zu, meil e8 Beine Rechtsfrage, fondern eine bloße 
Religionsfrage iſt. Vergl. Hugo Grotius de imperio summa- 
rum potestatum circa sacra. Par. 1647. 8. (Der Ausdrud im- 
perium ift eigentlich falſch; es follte heißen jus). — Hobbesii 
Leviathan s. de materia, forma et potestate civitatis ecclesia- 
sticae et civilis. Amfterd. 1668. 4. Auch engliſch (Lond. 1651. 
Fol.) und deutfh (Halle, 1794—95. 2 Bde. 8.). — Lucii An- 
tistitis Constantis de jure ecclesiasticorum tractatio, Ale- 
thopoli, 1665. 4. (wird von Einigen dem holland. Arzte, Ludw. 
Meyer, beigelegt, von Andern feinem Freunde, Spinoza, deſſen 
Tractatus theologico - politicus auch zum Xheil hieher gehört. 
S. Spinoza). — Sam. de Puffendorf tractatus de habitu 
religionis christianae ad vitam civilem; cum commentario J. P. 
Kressii. Sena, 1712. 8. — G. G. Keuffelii elementa ju- 
risprudentiae ecclesiasticae universalis; cum praefatione Laur. 
Moshemii. Roſt. 1728. 8. — Nettelbladt de tribus sy- 
stematibus doctrinae de jure sacrorum dirigendorum; in Deff. 
observatt. jur. eccles. 1783. — Mendelsfohn’s Serufalem 
ober über religiofe Macht und Judentum. Berl. 1783. 8. zu 
verbinden mit Zöllner’3 Schrift: Ueber Mof. Mendelsfohn’s Se: 
rufalem (Ebend. 1784. 8.) und Kraufe’s Schriften: Ueber kirch— 
lihe Macht, nach M. M. und: Ueber den Religtonseid (Beide zu 
Berl. 1785. 8.) — F. NR. Groffing, die Kirche und der 
Staat, ihre beiderfeitige Macht, Pflicht und Gränze. Berl. 1784. 
8. — Zimmer de vera et completa potestate ecclesiastica il- 
liusque subjecto.- Dillingen, 1784. 4. — Schmalz, natärl. Kir 
chenrecht. Königeb. 1795. 8. — (8. ©. Zachariaͤ) die Ein- 
heit des Staats und der Kirche. O. O. 1797. 8, zu verbinden 
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mit (Ebendeff.) Schrift über die evangelifhe Brüdergemeine. 
Lpz. 1798. 8. — NMatürlicyes Kirchenrecht, aus der Natur des 
Begriffs der Kirche entwidelt. Berl. 1799. 8 — Heinr. 
Stephani über die abfolute Einheit der Kirche und des Staats, 
Wuͤrzb. 1802. 8. — J. Ch. Greiling's Hieropolis, ein Ber: 
ſuch uͤber das wechſeitige Verhaͤltniß des Staats und der Kirche. 
Magdeb. 1802. 8. — Kritik des natuͤrlichen Kirchentechts und ber 
neueſten Verdrehungen deſſelben fuͤr das Intereſſe der Hierarchie. 
Germanien, 1812. 8. — J. H. M. Erneſti's Kirchenſtaat oder 
die chriſtliche Verfaſſung und Gemeinſchaft der drei erſten Jahr: 
hunderte, zur beſſern Begründung und Erklärung des heutigen 
Kirchenrechts. Mit einem Kernauszuge der dahin gehörigen Urfchrift 
von einem berühmten parifer Gelehrten (dem Kanzler Fronteau) 
als Anhang. Nürnb. 1814. 8. — Ph. Fr. Poͤſchel's Ideen 
über Staat und Kirche, Cultus, Kirchenzucht und Geiftlichkeit. 
Nuͤrnb. 1816. 8. — Jonath. Schuderoff über den innerlich 
nothwendigen Zufammenhang der Staats = und der Kirchenverfaffung. 
Ronneburg, 1818. 8. — Ludw. Thilo, Staat und Kirche in 
ihrem gegenfeitigen Berhältniffe. Brest. 1822. 8. — Krug’s 
Kirhenreht nad) Grundfägen der Vernunft und im Lichte des 
Chriſtenthums dargeftellt. Lpz. 18%. 8 — Juſt. Seyfart 
(über) Staat, Kirche und Phitofophie. Berl. 1826. 8. — A. C. 
Balger, cujus regio, ejus religio (ober) Firchenrechtliche Andeu: 
tungen, Erörterungen und Unterfuhungen zur Steuer der Wahrheit. 
Lpz. 1827. 8. (Eine bis zum Unfinne getriebne und darum be: 
merfenswerthe Verfechtung des auf dem Titel angeführten Grund: 
ſatzes: Cujus etc.) — Car. Theod. Kind de jure ecclesiae 
evangelicae. Lpz. 1827. 8. (Handelt auch zugleich das allg. oder 
philof. Kirchenrecht ab). — Berg, was hat der Staat und was 
hat die Kirche für einen Zweck? und in welchem Verhältnifje ftehen 
beide zu einander? Lpz. 1827. 8. — Kirchenrechtliche Unterſuchun⸗ 
gen. Ein nothiwendiger Nachtrag zu dem Kirchenrechte von Krug. 
Berl. 1829 (8). 8. (Der Berf. ift mir nidyt bekannt). — Re: 
ftauration des Staats» und Kirchenrechts. Von Karl Hunnius. 
Lpz. 1832. 8. — Auch enthalten das von D. Karl Eduard 
Weiß in Gießen herausgegebne Archiv der Kirchenrechtswiſſenſchaft 
(Sranff. a. M. 1830 ff. 8.) desgl. Alex. Müller’s kirchliche 
Grörterungen nebft Deff. Schrift über die Concordate Preußens 
und Baiernd mit Rom und Deff. Beiträgen zum künftigen 
deutfch =Eatholifchen Kirchenrechte (Neuftadt a. d. O. 1824 u. 1825. 
8.) viel hieher Gehöriges. Eben fo die vielen Schriften über bie 
neuefte preußifche Kirchenagende, die aber hier als zu fpecial nicht 
angeführt werden können. — Ueber conftitutionales Leben in der 
Kirche. Bon M. Karl Ferd. Braunig. Lpz. 1832. 8. (Der 
39 * 
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Berf. fest an die Stelle ber Ausdrüde: Collegial: Zerrito: 
trial: und Episfopal: Syftem, die Ausdrüde: Autonomie, 
Gäfaropapie und Hierarchie, um die verfchiebnen Eirchlichen 
Spfteme zu bezeichnen, und fodert für bie Kirche Autonomie, damit 
auch fie ein conftitutionales Leben führen Eönne). 

Kirhenreform f. Kirhenverbefferung. 

Kirhenregiment f. Kirhenverfaffung. 

Kirhenftaat (überhaupt) ift ein Staat, der ſich mit der 
Kirche fo identificirtt hat, daß beide ein und daſſelbe Oberhaupt 
haben oder daß das Kirchenhaupt auch zugleih das Staatshaupt 
ft. Die Kirche hat aber bei diefer innigen Verbindung doch immer 
den Vorrang; der Staat ift ihre untergeorbnet. Die bürgerlichen 
Zwede müffen daher überall, wo ſich die geringfte Gollifion zeigt, 
den kirchlichen nachſtehn; die weltliche Gewalt muß der geiftlicyen 
überall zum Stügpuncte dienen. Darum wird in einem ſolchen 
Staate nicht das Wohlſein der Gefammtheit der Bürger, fondern 
nur das Wohlfein der Geiftlichkeit da8 Hauptaugenmerk der Regie 
rung fein, weil diefe eben eine geijtliche if. Die Vernunft kann 
demnach eine ſolche Firchlich = politifhe Combination nidyt billigen, 
und zwar um fo weniger, da biefelbe der Geiftlichkeit auch in andern 
Staaten einen Stügpunct bietet, ihre Herrfhaft auszubreiten, ſich 
in das weltliche Regiment zu mifchen, und biefe Staaten gleichſam 
in Anhängfel oder Pertinenzftüde jenes Kirchenftaates zu verwandeln, 
Diefe aller bürgerlichen Ordnung zuwider laufende Tendenz der Hier- 
archie hat ſich bis jegt auch in allen den Staaten gezeigt, welche 
das Oberhaupt des römifchen Kirchenftaats als das Oberhaupt der 
in jenen Staaten herrfchenden Kirche betrachteten; und fie wird auch 
nicht eher als mit der Eriftenz diefes Kirchenftaates felbft aufhören. 
— Wollte man die Zufammenfegung umfehren und aus dem Kir: 
chenſtaat eine Staatskirche machen, fo wäre dieß entweder eine 
Kirche, die bloß zum Staate (zur öffentlichen Pracht) als eine 
Art von Luxus diente, oder eine Kirche, der alle Bürger eines 
Staates anhingen. Das Lestere ift gut, obwohl nicht nothmwendig; 
das Erftere ift ganz verwerflih. S. Kirhe und Kirchenrecht. 

Kirchenſtrafe f. Kirchenzucht. 

Kirchenſtyl iſt von dreifacher Art: architektoniſch, 
muſikaliſch und oratoriſch. Der erſte bezieht ſich auf Kir— 
chengebaͤude, welche das Gepraͤge der Erhabenheit tragen muͤſſen, 
weil fie der Ausdruck eines himmelwaͤrts ſtrebenden Gemuͤths fein, 
mithin ſchon durd ihren Anblid eine veligiofe Gemüthsftimmung 
im Befchauer erregen follen. Große Maffen, einfaher Schmud, 
auf hohen, flarfen und wenig verzierten Säulen ruhende Gewölbe, 
die gleihfam das Himmelsgewölbe darftellen, und eine nicht zu heile 
Beleuchtung im Innern des Tempels, fcheinen bier am zweckmaͤ⸗ 
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Figften zu fein; weshalb auch ber fog. gothiſche Baugefchmad in 
den cheiftlichen. Kirchengebäuden, welche nicht irdifhe Wohnungen 
der Götter fein, fondern die darin verfammelte Gemeine durd) An: 
dacht zur unfichtbaren Gottheit erheben follen, dem griechifch = römi: 
[hen Zempelgefhmade mit Recht vorgezogen worden. — Det 
zweite bezieht fih auf die Kirhenmufit, welche fowohl von ber 
Kammer = oder Concertmuſik als von ber theatralifchen oder Opern: 
muſik wefentlich verfchieden ift, weil fie ebenfalls eine religiofe Ge: 
muͤthsſtimmung erregen und erhalten foll, fie mag übrigens bloße 
Bocalmufit fein — einfacher Kirchengefang, Choral, wobei die Be- 
gleitung der Drgel gerade nicht nothwendig, obwohl nicht unzwed: 
mäßig ift, theils der Feierlichkeit, theild der Leitung und De dung 
ber einzelen, oft unreinen, Stimmen wegen, wenn bie ganze Ges 
meine fingt — ober Bocal= und Inſtrumentalmuſik in Verbindung 
— wobei der Gefang meniger einfach oder mehr figurirt fein darf, 
aber doch immer gehalten, ernft und feierlich fein muß, um nicht 
durch theatralifche Säge und Wendungen die Andacht zu ftören. — 
Der dritte endlich bezieht fih auf heilige Reden, wie fie in 
der Kirche vor einer verfammelten Gemeine gehalten werden, fällt 
alfo der fog. Kanzelberedtfamkeit zu; wiewohl jene Reden 
nicht bloß eigentliche Kanzelreden oder Predigten, fondern auch Als 
tarteden, Reden am Zauffteine ıc. fein können. Daß folche Reden 
eine eigenthümliche religiofe Weihe oder Salbung haben müffen, 
gleih den Kirhenliedern, in Anfehung deren man audy einen 
poetifhen 8. St. annehmen könnte, verfteht ſich von felbft. 

Vergl. Styl. 

Kirchenthum iſt das kirchliche Gemeinweſen, wie Bürger: 
thum das bürgerliche Gemeinweſen. + Es kann zwar jenes ebenſo⸗ 
wenig ohne eine pofitive Religionsform beſtehn, als diefes ohne eine 
pofitive Rechtsform. Aber diefes gemeinfchaftliche pofitive Gepräge 
madjt fie nicht zu einerlei Gemeinwefen. Denn e8 darf nicht dort 
tie hier der Äußere Zwang walten, meil die Kirche einen Zweck 
bat, der in's Gebiet der Geriffensfreiheit faͤlt. S. die vorher 
gehenden Artikel, 

Kirchenvaͤter als Phllofophen f. kirchliche Philo: 
fopbie. 

— — ——— ecclesiae) iſt noth⸗ 
wendig, wenn die Kirche im Laufe der Zeiten ſich ſo verſchlechtert 
hat, daß fie dem moralifch = religiofen Beduͤrfniſſe der Gläubigen 
nicht mehr zufagt, mithin ihrem wahren Zwecke nidyt mehr ent 
ſpricht. Es kann aber die Verbeſſerung entweder die Dogmen 
(die in der Kirche Öffentlich vorzutragenden Lehren — den Glauben) 
ober den Cultus (die in der Kirche zu beobachtenden Gebräudye 
und die Art der Gottesverehrung überhaupt — die Liturgie) oder 
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die Disciplin (die hierachifhe WVerfaffung, Ordnung und 
Zucht — das Kirchentegiment) oder alles das zufammen betreffen 
(reformatio partialis vel totalis — in capite et membris). Auf 
eine ſolche Verbefferung anzutragen hat jedes Kirchenglied das Recht; 
denn es fpriche dadurch nur ein von ihm gefühltes Beduͤrfniß aus. 
Will die Kirche nicht darauf eingehn, fo fteht ihm der Austritt 
frei. Eben fo denen, die ihm beipflichten. Sie Eönnen alfo auch 
eine neue Kirche ftiften, ‚wenn fie zahlreich genug find. Es wird 
dadurch fein Recht verlegt. Dieß würde nur gefchehen, wenn fie 
ihre Anſichten und die denfelben gemaͤßen Reformen auch denen 
aufdringen wollten, die nicht daſſelbe Beduͤrfniß einer kirchlichen 
BVerbefferung fühlten. Das kirchliche Verbefferungsredt 
(jus reformandi ecclesiam) fommt daher nicht bloß der Kirche im 
Ganzen zu (die e8 ohnehin nie ausüben wird und kann, weil es 
über die Nothwendigkeit einer vorgefchlagnen Verbeſſerung immer 
geteilte Meinungen giebt und weil ſich meift auch zeitlidye Inter: 
effen in's Spiel mifhen) fondern auch einzelen Theilen oder Gemei: 
nen, fo lange fie nur feine Gewalt brauchen, es geltend zu machen, 
Ebendieß gilt vom Staatsoberhaupte, das aber noch überdieß die 
Pflicht hat, darauf zu fehen, daß bei verfuchter Eicchlicher Verbeſ⸗ 
ferung alles ruhig und friedlih zugehe, mithin die bürgerlihe Orb: 
nung nicht geftört werde. Wenn Mande dem Staatsoberhaupte 
noch ein ganz befondres Reformationsrecht zufchreiben, fo könnte fich 
dieß nur auf folche kirchliche Misbraͤuche beziehn, welche das Staats: 
wohl gefährden. In jeder andern Beziehung hat das Oberhaupt 
des Staats fein größeres Necht, die Kirche zu reformiren, als jedes 
andre Kirchenglied,» e8 fei Kleriker oder Laie. In der Megel vers 
ftehn auch die Regenten fo wenig von dem, was zu einer beilfa: 
men Kirchenverbefferung gehört, daß es viel befjer ift, wenn fie ihre 
Hände dabei ganz aus dem Spiele laffen. 

Kirhenverfaffung und Kirhenverwaltung (con- 
stitutio et administratio ecclesiastica). jene ift die Art und 
Meife, wie die höchfte Gewalt in der Kirche theild dargeftellt theils 
ausgeübt wird. Diefe aber ift die Art und Weiſe, wie die Ange: 
fegenheiten der Kirche felbft fortwährend gelenkt und geleitet werden. 
Jene ift wichtiger als diefe, weil diefe von jener großentheild ab⸗ 
hangt. Deshalb faffen wir jene vorzugsmeife in's Auge. Sie kann 
aud die Kirhenform genannt werden, weil die Kirche dadurch 
ihre beſtimmte Geftalt als ein gefellfchaftliches Ganze erhält. Sicht 
man nun dabei auf die bloße Darftellungsweife der Kirchen: 
gewalt: fo giebt dieß die äußere Kirchenform, bie entweder 
monarchiſch oder polyarhifch fein kann, je nachdem Einer 
als phufiihe Perfon (als Individuum) oder Mehre als moras 
iſche Perfon (als Collegium) an der Spige der Kirche ſtehn. 
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‚Sicht man aber auf die Ausübungsart der Kirchengewalt: fo 
giebt dieß die innere Kichenform, die entweder autokra— 
tifch oder ſynkratiſch fein kann, je nachdem die Kirchengemalt 
von ihren. Darftellern allein und ausfchlieglih, oder in Gemeinfchaft 
mit den übrigen Kicchengliedern, alfo unter Mitwirkung des kirch— 
lichen Volkes ausgeübt wird. Jenes kann man auch die Hierar— 
hie, diefes die Hierofrasie nennen. Die, Darftellungsmeife ber 
Kicchengewalt mag nun aber fein, welche fie wolle: fo foll die Aus— 
übungsart, von welcher das eigentliche Kirhenregiment abhangt, 
immer fontratifch fein. Denn kirchlicher Autokratismus führt ftets 
und überall zum Glaubenszwang oder geiftlichen Autokratismus, der 
noch viel heilfofer als der weltliche ift, weil. er das innerfte Leben 
des menſchlichen Geiftes in der Wurzel felbft angreift. Die ſyn— 
Eratifche Kicchenverfaffung kann man aud die Spnobdalverfaf: 
fung nennen, indem Synoden Berfammlungen find, in welchen 
über kirchliche Angelegenheiten von geiftlihen und weltlichen Kir: 
hengliedern zugleich berathfchlagt wird. Dadurch unterſcheiden fie 
fi weſentlich von ben fog. Concilien, an welchen nur oder vor: 
zugsweiſe geiftlihe Kirchenglieder theilnahmen, um den weltlichen 
vorzufchreiben, was fie glauben, thun und laffen follten. Da indeß 
aud an den Synoden nicht alle Kirchenglieder theilnehmen Eönnen: 
fo müffen fie. durch andre vertreten werden, die fie ſelbſt dazu er— 
wählt haben. Daher fönnte man diefe Kichenform auch die fLell: 
vertretende oder repräfentative nennen. Wie diefelde ‚aber 
weiter zu organifiren, gehört nicht hieher. Es giebt übrigens wohl 
auch Eleine, meift ſchwaͤrmeriſche, Religionsparteien, die keinen Unz, 
terfchied zwiſchen geiftlichen und weltlichen Kirchengliedern anerkennen 
und ihre Eichlihen Angelegenheiten immer in voller Verſammlung 
aller mündigen Kirchenglieder berathen. Eine ſolche demokrati— 
(he Kirhenverfaffung ift aber auf große Religionsgeſellſchaf— 
ten gar nicht anwendbar. Es fpringt Übrigens in die Augen, daf 
die Kirhenverfaffung eine große Analogie mit der Staats— 
verfaffung (f. d. W.) hat und daf die roͤmiſch-katholiſche Kir: 
henverfaffung ganz nah dem Mufter einer autokratiſch-monarchi— 
[hen Staatsverfaffung beflimmt ift, fobald man annimmt, daß ber 
Papft als ein untrüglicher Richter in Glaubensſachen auch über 
den Concilien ſtehe und daher deren Befchlüffe nad) Belieben 
beftätigen oder verwerfen dürfe. — Wenn dagegen umgekihrt ein 
autokratifcher Monarch ſich auch zum unbefchränkten Beherefcher der 
Kiche aufwürfe: fo würde hieraus ein eben fo verwerfliches Cäfa: 
reopapat hervorgehen. 

Kirchenvertrag oder Eirhliher Vertrag (pactum 
ecclesiasticum) ift die meift ſtillſchweigend abgeſchloſſne Uebereinkunft 
derer, welche ſich zu einer und derfelben Religionsform befennen, um 
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fi): auch zu einem dieſer Form gemäßen Gultus zu vereinigen. 
Da naͤmlich Menſchen von gleihem Glauben wegen der anziehen: 
den Kraft deffelben ſchon von felbft zu einer folchen Bereinigung 
geneigt find: fo bedarf es gewöhnlich keiner befondern Werabredun: 
gen und Verhandlungen darüber. Daß indeffen auch biefe hin und 
wieder flattgefunden, erhellet in Anfehung- der jüdifchen Kirche aus 
ben mofaifchen Schriften (3. B. 2. Mof. 19, 7. 8. vergl. mit 5. 
Mof. 5, 2. 3.) und in Anfehung der hriftlichen Kirche aus den 
neuteftamentlihen Schriften (3. B. Apoftelgefh. 8. 15.). Und 
ebenfo ift die proteftantifcye Kirche nicht ohne vielfache Verabtedun⸗ 
gen und Verhandlungen, durch die man fi über die Reform des 
Alten und die Geftaltung des Neuen mit einander vertrug, zu 
Stande gefommen. Sa es würde ſich überhaupt eine Kirche gar 
nicht Als eine rechtöbeftändige Gefellfchaft denken und beurtheilen 
laffen, wenn man ihr nicht wenigftend in der Idee einen Vertrag 
über das, was innerhalb der Kirche zu lehren, zu thun und zu laſ— 
fen, zum Grunde legen wollte; gefegt auch, daß ſich gefchichtfich oder 
urkundlich Beine Spur davon nachweiſen ließe. Da fidy jedoch ver: 
nünftiger MWeife Niemand durch Vertrag anheifhig machen kann, 
daß er immerfort daffelbe glauben wolle und werde, weil der Glaube 
nur als freie UWeberzeugung in den Augen der Vernunft mahren 
Merth hat: fo bleibt der Austritt aus der kirchlichen Gemeinfchaft, 
der man bisher angehörte, und der Eintritt in eine neue bei veräns 
derter Ueberzeugung ftetd jedem Kirchengliede frei. Es muß alſo 
auch dieß als eine, wenigſtens ftillfchmweigende, Bedingung angefehn 
werben, unter welcher allein ein Eirchlichee Vertrag rechtskräftig ab: 
gefchloffen werden kann. Ebendarum darf diefer Vorbehalt des freien 
Austritts nicht als eine hinterliftige Mentalrefervation angefehn mer: 
den. Denn die Kirche müffte den Austritt doch geftatten und fos 
gar wünfchen, wenn eins ihrer Glieder andre Glaubens geworden 
waͤre und daher die Befriedigung feines moraliſch- religiofen Bebürf: 
niffes nicht mehr bei ihre fände. 

Kirhenverwaltung ſ. Kirhenverfaffung. 

Kirchenweſen ift ein zweideutiger Ausdrud. Buchſtaͤblich 
genommen mwiürd’ er das Weſen der Kirche felbft bedeuten; worüber 
im Art. Kirche u. ff. ſchon das Möthige gefagt worden. So ver 
fteht man aber gewöhnlich jenen Ausdrud nicht. Man denkt viel: 
mehr dabei an die kirchlichen Angelegenheiten, befonders wiefern fie 
von Staats wegen beforgt werben, ober wiefern die Staatsverwal⸗ 
tung mit der Kirchenverwaltung coincidir. So heißt 3. B. ber 
Staatsbeamte, welcher jene Angelegenheiten in einem gegebnen Staate 
dirigirt, ein Minifter des Kirhenmwefens oder auch des Kir: 
hen: und Schulwefens, wiefern fich feine Wirkfamkeit zugleich 
auf die Unterrichts- und Erziehungsanftalten des Staats erfiredt, 
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weil dieſe Anftalten ebenfo, wie bie kirchlichen, die allgemeine Volks: 
bildung bezweden. Daher wär’ e8 auch wohl beffer, einen folchen 
Beamten Minifter der Volksbildung zu nennen, menigftens 
befier, als Minifter des Cultus oder der Auftlärung, tie 

er in manchen Staaten zu einfeitig benamt iſt. Es ift übrigens 
gleichgültig, ob jener Beamte aus der Claſſe der geiftlichen oder der 
weltlichen Kirchenglieder gewählt werde, wenn er nur fonft Einſicht 
und. guten Willen genug hat, um ein fo wichtiges Departement zu 
leiten, und wenn er zugleich ſtets bes Grundfages eingedenk ift, daf 
von Seiten des Staats nichts verfügt werden dürfe, was ber Denk⸗ 
Lehr⸗- und Gewiſſensfreiheit entgegen iſt. 

Kirchenzucht iſt die Anwendung der Kirchengewalt zur Er 
reihung des Kirchenzweds.: Da diefer Zweck moralifch = religtos. ift 
(f. Kirche): fo darf die Kirchenzucht nicht fo freng fein, daß ba= 
durch die Kicche in eine Zwangsanſtalt verwandelt würde. Sie kann 
alfo wohl gewiffe Buͤß ungen (Kichenbufen): auflegen, denen fid) 
die Gläubigen freiwillig unterwerfen, aber nidjt eigentlihe Stras. 
fen (Kirchenftrafen) weil die Kirche dadurd in das Strafamt des 
Staats, oder, wenn e8 etwa gar ewige Strafen fein follten, in. das 
göttliche Richteramt eingreifen würde. Was den fog. Bann (Kir 
chenbann) betrifft: fo kann dieſer nur als Ausſchließung aus der 
kirchlichen Gemeinſchaft (excommunicatio) für ſolche Glieder, bie 
fidy ſchon factiſch von der Kirche losgefagt haben, zulaͤſſig ſein, ſonſt 
aber keine rechtliche Wirkung haben. Die Aufhebung des Bannes 
oder die Wiederaufnahme in die kirchliche Gemeinſchaft kann dann 
wieder durch gewiſſe Buͤßungen bedingt werden, wenn es die Kirche 
uͤberhaupt gerathen findet, dergleichen aufzulegen, und Jemand ge⸗ 
neigt iſt, ſie ſich auflegen zu laſſen. Berg. Bann. 

Kirchenzweck ſ. Kirche. 

Kirchlich iſt alles, was die Kirche betrifft, von ihr ausgeht 
oder abhangt. Unter Kirchlichkeit und Unkirchlichkeit aber 
verſteht man den kirchlichen und unkirchlichen Sinn (Geiſt, Denk⸗ 
art, Gefinnung) der Menſchen, die zu einer Kirche gehören, befon- 
ders wiefern er fich durch eine ftärfere oder fchmächere Theilnahme 
am Öffentlichen Religionscultus offenbart, Daß in unferer Zeit wer 
niger Kirchlichkeit als fonft. herrfche, laͤſſt ſich nicht beweiſen; man 
müffte denn unter Kicchlichkeit auch dem Birchlichen Aberglauben, der 
den Eultus als ein Üübernatärliches Heilmittel betrachtet, mit befaf: 
fen. Wo tüchtige Geiftlihe find, da findet man gewähntich auch 
viel kirchlichen Sinn. 

Kirchliche Phil oſophie iſt eigentlich ein Unding; denn 
die Philoſophie iſt eben ſo wenig eine kirchliche als eine haͤusliche 
oder bürgerliche Wiſſenſchaft. Sie ſoll ſich vielmehr Über alle dieſe 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe erheben, um fie felbft zum‘ Gegenftand 
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einer wiſſenſchaftlichen Unterfuchung zu machen. Man verfteht aber 
unter jener. gewöhnlich die Philofophie der fog. Kirchenpäter 
(patres ecclesiastici) d. h. der Lehrer des Chriftenthums im den 
erften Jahrhunderten. nah Chr. . Diefe . Männer befümmerten fi) 
zwar anfangs wenig um Philofophie, verachteten oder verabfcheuten 
fie wohl gar als etwas Heidniſches oder Zeuflifches, wie Tert ul⸗ 
Lian. Allein fie fahen. ſich gar bald genöthigt, ſich näher mit ihr 
befannt zu. machen, auch wohl zu befreunden, theild um ihren heid: 
nifhen Gegnern, die das Chriftentbum zum Theil auch mit phile: 
fophifhen Waffen angriffen, die Spige bieten zu können, theils um 
dem Chriſtenthume felbft ein pbilofophifches Gepräge aufzudrüden 
und es dadurch den Heiden annehmlicher zu machen. Auch brach⸗ 
ten manche Deiden, fo wie audy manche Juden, die zum Chrijten- 
thume übertraten, ihre philofophifchen Kenntniffe mit herüuber und 
wandten fie num ganz natürlidy auf die chriftlichen Lehren felbft an. 
So bildete ſich nach und nah eine Art von kirchlicher Philofophie 
und kirchlichen Philofophen, zu welchen in ber. griehifchen Kirche 
Suftin, Athenagoras, Tatian, Clemens Aler., Der 
mias, Drigenes, Aeneas, Zaharias, Philoponw. U, 
in.der Iateinifchen Zactanz, Auguftin, Mamert, Boethius, 
Saffiodor u. %. gerechnet werben. , Ueber diefe Männer: felbit 
find die einzelen Artikel nachzuſehn. Sm Allgemeinen aber ift nur 
noch zu bemerken, daß jene Männer meift der platonifchen Phüof. 
folgten, jedoch weniger der reinen oder echten, als der mit manchen 
andern (theild griehifchen, theild orientalifchen) Philofophemen ver⸗ 
mifchten, wie fie in der neuplatonifchen, Schule zu Alerandrien und 
anderwärt® gelehrt wurde, weil ſich diefelbe wegen ihres unbeflimm: 
ten und myſtiſchen Charakters am leichteften zu ſolchem Gebrauche 
fügte. So erhielt die chriſtliche Dogmatik ſowohl als die chriftliche 
Moral ein philofophifches Gepräge, und: es bildete ſich dadurch felbft 
wieder fpäterhin die chriſtliche Phitofophie überhaupt. ©. Chris 
ſtenthum. Uebrigens vergl. (aufer den in ebendiefem Art. bereits 
angeführten Schriften) in befondrer Beziehung auf die Eirchliche 
Phitofophie noch ff.: Roesleri diss. de originibus philosophiae 
ecclesiasticae, Xüb. 1781. 4. — Ejusd. diss. de philosophia 
veteris ecclesiae de deo. Ebend. 1782. 4. — Ejusd. diss. de 
ph. vet. eccl. de spiritu et de mundo. Ebend. 1783. 4. — 
Deff. Abh. über die Philof. der erften chriftlichen Kirche; in Deff. 
Biblioth. der Kirchenväter. Th. 6. verbunden. mit Deff. Lehrbegriff 
der hriftlichen Kirche in den erften Jahrhh. Frkf. a. M. 1775. 8. 
— Baltus, defense des SS. Peres accuses de Platonisme. Pa: 
eis, 1711. 4. verbunden mit Deff. Jugement des SS. Peres sur 
la morale de. la philosophie payenne. Strasb. 1719. 4. — 
Keilii exercitatt. XXI de doctoribus veteris ecclesiae culpa cor- 
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ruptae per platonicas sententias theologiae liberandis. &pz. 1793 
1816. 4. (Der Vorwurf, der in dieſen Schriften abgelehnt wer: 
den foll, mag wohl zuweilen übertrieben worden fein; aber ganz 
ungegründet ift er gewiß nicht. Die Kirchenväter fanden fo gut, 
wie andre Menfhen, unter dem Einfluffe ihrer Zeit; der Neupla: 
tonismus aber war zu jener Zeit fo herrfchend im römifchen Reiche, 
daß es ein wahres Wunder wäre, wenn bie Kirchenväter nicht da—⸗ 
von wären angeftedt worden). Hieher gehören auch noch Staͤ u d⸗ 
lin's Programme de patrum ecclesiae doctrina morali (Goͤtt. 
1796. 4.) und de philosophiae platonicae cum doctrina religio- 
nis judaica et christiana cognatione (Goͤtt. 1819. 4.). — Außer: 
dem enthalten auch die in den Artikeln: Alerandriner und Drei: 
einigkeit angeführten Schriften manches hicher Gehörige. 

Kigel ift ein organifcher Reiz, der zunächft auf die unter der 
Haut verbreiteten Nervenfpigen, durch diefe. aber auch auf die Muss: 
fen wirkt, fo daß eine Art von convulfivifcher Bewegung: entfteht. 
Daher kommt wohl das mit dem Kitzeln verbundne Lachen, wel: 
ches, wenn es zu lang anbält, durch Ueberreizung die Lebenskraft 
erfchöpfen und fo die Folge haben Eann, daß fih Jemand zu Tode 
laht. Das Adjectiv Eiglich wird aber nicht bloß in Eörperlicher, 
fondern aud in geijtiger Hinſicht gebraucht, wo es foviel als em: 
pfindlich oder reisbar zu heftigern Gemuͤthsbewegungen (als. Uns 
wille, Zorn, Rache) bedeutet. Man könnte daher auch einen aus 
Gern und einen inneren Kigel unterfcheiden. Der fog. Wolluft: 
kitzel fiheint ein Gemifh von beiden zu fein, indem dabei aufer 
den (bei manchen Perfonen fehr erregbaren) Gefchlechtstheilen un: 
ftreitig auch die Einbildungstraft mitwirkt. 

Klar heißt urfprünglicdy die Luft, wenn fie nicht mit Dünften 
angefüllt, oder der Himmel, wenn er nicht mit Wolken bededt ift. 
Dann heißt aber audy unfer Geift Ear, wenn er fi feiner Vor: 
ftellungen und Beftrebungen bewufft ift, daß er fie gehörig von, eins 
ander unterfcheidet. Daher wird in ber Logik auch den Begriffen 
Klarheit beigelegt, wenn man fie mit folcher Lebhaftigkeit denkt, 
daß einer vom andern gehörig unterfchieden wird. Es verfteht ſich 
dabei von felbft, daß diefe Klarheit mehre Grade zuläfft; weshalb 
man auch die durchgängige und die theilweife Klarheit ums 
terſcheidet. Durchgaͤngig klar ift ein Begriff bloß dann, wenn er 
von allen Begriffen, auch den verwandteften oder ähnlichften, unter: 
fhieden wird; außerdem nur theilweis. Iſt ein Begriff fo klar, 
daß man auch feine Merkmale (feinen Inhalt) und feine Unterbe— 
griffe (feinen Umfang) von einander unterfcheidet, daß er alfo gleidy= 
fam durchſichtig wird, fo heißt die Klarheit beftimmter Deutlich: 
keit. S. d. W. Im gemeinen Leben begnügen wir uns oft mit 
der bloßen Klarheit; in der Wiffenfhaft aber müflen wir es zur 
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moͤglichſten Deutlichkelt zu bringen ſuchen. Das Gegentheil der 
Klarheit iſt die Dunkelheit. S. d. W. Uebrigens kann man 
die Klarheit auch noch in die logiſche (der Gedanken) ‚und bie 
grammatifcherhetorifche (des woͤrtlichen Ausdruds ber Ge: 
danken) eintheilen. Diefe hangt von jener ab, Denn wer nicht 
Elar denkt, vermag auch nicht Elar zu reden und zu ſchreiben. Das 
Eine ift aber fo fehlerhaft al8 das Andre. — Auch vergl. Auf: 
klaͤrung. 

Klausnerei kann ſowohl das einſiedleriſche als das moͤnchi⸗ 
ſche Leben bedeuten, da man jeden abgeſonderten Ort, wo Einer 
oder auch Mehre zuſammen wohnen, eine Klauſe nennt (von clau- 
sus, verfchloffen); doc verfteht man gewoͤhnlich jenes darunter. We: 
gen der Sache felbft f. Eremitismus und Monachismus. 

Kleanth von Affus in Kleinafien (Cleanthes Assius) mar 
anfangs Fauftkämpfer, ergab ſich aber, als er in Athen mit dem 
Cyniker Krates und dem Stoiker Zeno befannt geworden, bem 
Studium der Philofophie mit folder Anfttengung und Beharrlich: 
keit, daß er dadurch den Mangel höherer Naturgaben erfegte und 
für würdig befunden ward, feinem ſtoiſchen Lehrer, deſſen Unterricht 
er 19 Jahre benugt hatte, um’s Jahr 260 vor Chr. als Vorſte⸗ 
ber dieſer Schule zu folgen. Won feinem eifernen Fleiße und fei- 
ner Charakterftärke befam er den Beinamen eines zweiten Der 
Eules; den andern Beinamen Phreanties (Wafferfhöpfer — 
von pocao, der Brunnen, und avrieıv, ſchoͤpfen) erhielt er davon, 
daß er eine Zeit lang. feine Subfiftenz durch nächtliche Handarbeiten 
(unter andern auch durch Waſſertragen) fihern muffte, um bes 
Tags den Umgang Zeno's benugen zu Eönnen. Der ftoifchen 
Schule ftand er bis in fein 80. Jahr vor, wo er feinem Leben 
durch Hunger ein Ende machte, weil er glaubte, feinen Pflichten 
wegen Altersfchwäche nicht mehr genügen zu Eönnen, und weil bie 
Stoiker überhaupt die Selbtödtung für erlaubt hielten. Diog. 
Laert. VII, 168— 76. Diefer Schriftfteller führt au) (8. 174—5.) 
deffen zahlreiche Schriften, fie als fehr ſchoͤn (Zuidıora) rühmend, 
nach den Titeln anz es ift aber nichts mehr davon übrig, als Eleine 
Bruchſtuͤcke und ein trefflicher Kobgefang auf die Gottheit, welchen 
Stobäus (ed.1.p. 30—4. Heer.) aufbewahrt hat. ©, Clean- 
this hymnus in Jovem. Gr. c. notis Sturzii. Lpz. 1785. 4. 
— 8.8 Gefang auf den hoͤchſten Gott, griech, und deutſch, nebft 
einer Darftellung der wichtigften Lehrfäge der ftoifhen PHilof., von 
Cludius. Goͤtt. 1786. 8. — Auch haben Gedide (im beut. 
Muf. 3. 1778. 8.) Conz (in f. Blumen, Phantafien und Ges 
mälden aus Griechenland. Lpz. 1793. 8.) und Krug (inf. Progr. 
de Cleanthe divinitatis assertöre ac praedicatore, Lpʒ. 1819. 4.) 
ihn in's Deut. überfegt. (Daß der Apoft. Paulus in feiner 
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Apologie vor dem Areopage zu Athen JaApoſtelgeſch. 17, 28.) die 
Worte: „Denn wir find aud feines Geſchlechts“ [Tov yap zus 
yevog eouev] aus jenem Hymnus entlehnt habe, ift wohl möglidy, 
da ſich in demfelben faft eben diefe Worte finden [B. 4. Ex oov 
yap yevos zouev]. Über nothwendig ift diefe Annahme nicht. 
Denn diefelbe Formel findet ſich bei mehren alten Dichtern und 
ſcheint faft fprüchmwörtlich geworden zu fein). — Vergl. ferner: 
- Mohnike'8 Kl. der Stoiker, B. 1. Poetifche Ueberrefte. Greifsw. 
1814. 8. — Schwabe's Specimen theologiae comparativae 
exhibens Kisavdovs Yuvov &ıs Jia illustr, Jena, 1819. 8. — 
Sm Ganzen blieb Kt. der Philof. feines Lehrers fo treu, daß er fich 
nur wenig Abweichungen erlaubte Er gab ihre flatt 3 (Logik, 
Phyfit und Ethik) 6 heile: Dialekeit, Rhetorik, Ethik, Politik, 
Phyſik und Theologik; was eben keine Verbefferung war. Diog. 
Laert. VII, 41. coll. Cic. de fin. IV, 3. In dem erwähnten 
Hymnus erkennt er nur Ein hoͤchſtes MWefen unter dem Namen 
Zeus anz doch ließ er außer demfelben gleich den übrigen Stoitern 
noch eine Mehrheit von untergeordneten Göttern zu. Plut. adv. 
Stoic. coll. de orac. def. (Opp. T. X. p. 431. et T. VII. p. 
654. Reisk.). Auch leitete er den Urfprung der menſchlichen Vor⸗ 
fielungen vom göttlihen Wefen aus mehren Quellen ab. Cic. 
de N. D. II, 5. Die vierte und legte, als die Hauptquelle, ift je 
doch Feine andre, ald die Betrachtung der Zweckmaͤßigkeit der natür: 
lichen Dinge; worauf der phufitotheofogifche Beweis beruht. Die: 
fer fcheint ihn aber nicht befriedigt zu haben, da er noch einen an: 
dern Beweis aufftellte, in welchem er aus dem Begriff eines volls 
fommenften Wefens auf deffen Dafein ſchloß. Man kann ihn da= 
ber als den Urheber des fog. ontologifchen Beweifes für das Dafein 
Gottes betrachten. Denn fein Beweis unterfcheidet fid) vom ges 
wöhnlichen nur durd die hupothetifche Form und dadurch, daß AI. 
mehr auf das verhältniffmäaßig Vollkommenſte ald auf das fchlechtz 
bin Vollkommne reflectirt. Sext. Emp. adv, math, IX, 88—91. 
vergl. mit des Verf. vorhin erwähntem Programm. In der Pfy: 
chologie dachte Kl. durchaus materialiftifch, indem er nicht nur Die 
Körperlichkeit der Seele aus der dufern und innen Aehnlichkeit der 
Eltern und Kinder zu beweiſen fuchte, fondern auch die Vorftellun: 
gen von aͤußern Gegenftinden als Abbildungen berfelben durch wirk: 
lihe Eindrüde und daher entftandne Vertiefungen und Erhabenheis 
ten in der Seele betrachtete. Nemes. de nat. hom, p. 76. Matth, 
coll, Sext. Emp. adv. math. VII, 228. 372. VII, 400. Sn 
ethiſcher Hinſicht endlich erklärt” er ein der Natur gemäßes Leben 
(To önokoyovusvws ty gvosı Lv) für den hoͤchſten Zweck des 
menfchlichen Strebens (To TeLos). Denn daß nicht ſchon Beno, 
fondern erft Kleanth diefe Formel aufftellte (indem jemer ſchlecht⸗ 
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weg To Öuokoyovusrw@g Inv fagte, diefer aber rn gvosı einfchal: 
tete) erhellet aus Vergleihung von Diog. Laert. VII, 87. mit 
Stob. ecl. II, 132—4. Indeſſen war auch dieß Feine Werbeffe: 
rung, da das W. Natur in dieſet Hinficht zweideutig ift, indem 
es material und formal genommen werden kann; weshalb audy fpd: 
terhin die Stoiker feritten, von welcher Natur hier eigentlich die 
Mede fei, ob von ber allgemeinen ober bloß der menſchlichen. ©. 
Matur und Natutell, 

Klearch (Clearchus) ein peripatetifcher Philofoph, der ein 
unmittelbarer Schüler des Ariftoteles war, fonft aber fih nicht 
ausgezeichnet hat. Auch eriftiven keine Schriften von ihm. 

Klein (Georg Michael) geb. 1776 zu Aligheim und geft. 
1520 als Prof. der Philof. zu Würzburg (vorher Rect. des Gym: 
naſ. zu Münnerftabt, dann Prof. und Gonrect, am Gpmnaf. zu 
Megensburg, dann Prof. und Rect. des Gymnaf. zu Würzburg, 
hernach Prof. der philoff. Vorbereitungswiff. am Lyceum zu Bam⸗ 
berg) hatte fich die fchellingfche Philofophie angeeignet und felbige 
durch ff. Schriften zu erläutern, anzumenden und aud mittels ei: 
ner fafflihern Darftellung zu verbreiten gefucht: Beiträge zum Stu: 
dium der Philofophie als Wiffenfhaft des Au. Nebſt einer vollſt. 
und faffl. Darftellung ihrer Hauptmomente. Würzb. 1806. 8. — 
Die Berftandestehre. Bamb. 1810. 8. — Berfuh die Ethik als 
Wiſſ. zu begründen; nebft einer kurzen Einleitung in das Stud. 
der Philof. überhaupt. Rudolſt. 1811. 8. — Anſchauungs- und 
Denktehre. Bamb. 1818. 8. (Umarbeitung der Verſtandesl.). — 
Darftellung ber philof. Religions» und Sittenlehre. Bamb. 1819. 
8. (Ausführung des Verf. die Ethik ꝛc.). — Verſuch einer ge: 
nauen Beftimmung des Begriffs einer philof. Geſch.; in den Bei: 
lagen zu den MWürzb. Anzeigen vom 3. 1802. ©. 145 fl. — 
In allen diefen Schriften zeigt ſich der Verf. nicht bloß al3 einen 
treuen, fondern auch als einen befonnenen Schüler feines Meijters. 
Er gehört daher zu den vorzüglichften Philofophen diefer Schule; 
ift aber nicht zu verwechfeln mit dem Rechtsgelehrten Klein (Emft 
Ferd. — geb. 1743. geft. 1810) welcher nicht nur die Philof. auf 
pofit. Recht und Gefeg anzuwenden fuchte, fondern auch einige phi: 
loſſ. Abhandll. hinterlaffen hat, 3. B.: Schreiben an Garve über 
die Zwangs- und Gewiffenspflichten, und den wefentlichen Unter: 
fhied des Wohlwollens und der Gerechtigkeit, bef. bei Regierung 
der Staaten. Berl. u, Stett. 1789, 8. — Freiheit und Eigen: 
thum, abgehandelt in 8 Gefprächen über die Beſchluͤſſe der franzöf. 
Nationalverfammlung. Ebend. 1790. 8. — Desgleihen ift von 
ihm verfchieden der noch lebende Theolog Klein (Friedr. Aug.) 
Verf. der Grundlinien des Religiofismus (Leipzig, 1818. 8.) u. a. 
Schriften, die mehr in's Gebiet der Theologie einfchlagen. 
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Kleinheit und Kleinigkeit kommen zwar beide vom 
Kleinen her, bedeuten aber doch Verſchiednes. Die Kleinheit 
iſt das bloße Gegentheil der Großheit, ein Mangel an extenſiver 
Groͤße. Man ſieht alfo dabei nur auf die Ausdehnung eines Din: 
ges, das mit einem Dinge von größerer Ausdehnung verglichen als 
Elein erfcheint; z. B. ein Kleiner Menfh oder Berg. Bei der 
Kleinigkeit hingegen denkt man vorzüglich an die intenfive Größe. 
Man verfteht alfo darunter die Unwichtigkeit oder Unbedeu— 
tenheit eines Dinges, und nennt dann auch wohl das Ding felbft 
eine Kleinigkeit. Daher legt man auch denen, weldye ſich gern 
mit folhen Dingen befcyäftigen, weil fie ihnen mehr Gemicht ober 
Merth zufchreiben, ald ihnen zukommt, einen Kleinigfeitsgeift 
(esprit de bagatelles) bei. Diefer Geift hat fich felbft in die Wif: 
fenfchaften eingefhlichen und heißt in diefer Beziehung auh Mi: 
krologie. S. d. W, 

Kleinlich oder minutios (von minutum, vermindert) wird 
mehr in intenfiver als extenſiver Hinſicht gebraucht, fo daß es eben 
falls etwas Unbebeutendes oder eine Kleinigkeit (Minutie) bezeich- 
net. ©. den vor. Art. Das Kleinliche fteht dann dem Groß: 
artigen oder Grandiofen entgegen. Wenn man aber einem 
Menſchen eine Eleinlihe Denkart ober einen Eleinlihen 
Geift beilegt: fo bezieht man biefen Ausdrud mehr auf das Mo: 
talifhe. Mer eine folhe Denkart hat, zeigt ſich in feinen Beftre: 
bungen und Handlungen kleinlich, niedrig, gemein, indem er immer 
nur den eignen Vortheil, waͤre derfelbe auch noch fo gering, vor 
Augen hat. In diefem Falle fagt man audy wohl Eleinherzig 
als Gegenfag von großherzig, weil dad W. Herz aud bie 
Denkart oder Gefinnung eines Menfchen bezeichnet. 

Kleinmuth f. Muth. 

Kleinftes f. Größtes, 

Kleobul (Cleobulus) Beherrfcher von Lindus, einer von den 
fog. fieben Weifen Griechenlands. ©, d. Art. 

Kleomened f. Metrofles. 

Klerarchie und Klerofratie (von xAno0s, die Priefter: 
haft — f. Kleriker — und woyerr, herifhen, xgareıv, regieren) 
ift Herrſchaft oder Regierung der Priefter, wie fie nicht bloß in ber 
Theofratie (f. d. W.) fondern auch in andern Staaten, wo bie 
Priefter (befonders als Beichtväter und Jugendlehrer) einen unge: 
bürlihen Einfluß auf die Gefelfhaft ausüben, ftattfindet. Manche 
brauchen auch jene Ausdrüde für Hierarchie und Hierokratie. 
©. diefelben. 

Kleriker (von xAnoos, das 2008) find eigentlich durch's Loos 
erwählte Perfonen Überhaupt, vornehmlich aber ſolche, die (wie es 
früher in der chriftlichen Kirche gefchahe) zu einem kirchlichen Amte 
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durch’8 Loos, (als Gottesentfheidung) erwähle worden. Daher iſt 
ed denn gekommen, daß man fpäter, ohne Radfiht auf die Wahl: 
art, alle Kirchendiener oder Geiftliche Kleriker, und deren Ge: 
fammtheit den Klerus oder die Klerifei genannt hat. Uebri- 
gens ſ. Kirhenglieder., 

Klima (von xAıveıv, neigen) bedeutet eigentlich die Neigung, 
den Abhang (auch moralifh genommen einen Hang zu etwas) dann 
aber infonderheit die Neigung der Erdoberfläche vom Aequator nad) 
den Polen zu (oder auch die Neigung der Ekliptik als der ſchein— 
baren Sonnenbahn gegen den Aequator) und die damit verbundne 
Beſchaffenheit der atmofphärifhen Temperatur, welche die Alten auch 
als eine Himmelsneigung (inclinatio coeli) betrachteten. Wir 
nennen es lieber den Himmelsſtrich. ©. d. W. Darum heißt 
Elimatifh, mas mit dem Himmelsſtriche zufammenhangt oder 
davon abhangt, 3. B. die Elimatifche Wärme und Kälte, die klima⸗ 
tifche Verfchiedenheit der Menfchen, Thiere und Pflanzen ıc. 

Klimar (von demfelben) heißt eigentlich eine Leiter ober 
Treppe, weil biefelbe eine Neigung von oben nad unten bat ober 
einen Winkel mit der Grundfläche macht; bildlich aber verſteht man 
darunter eine Steigerung des Ausdruds. S. Gradation. Bon 
gleicher Abftammung iſt aud das Adjectiv klimakteriſch (zu 
nächft von xAruaxıno, Stufe oder Staffel) welches infonderheit 
von gerwiffen Lebensjahren der Menfhen gebraucht wird, die man 
daher auch im Deutfhen Stufenjahre nennt. Dabei fpielen 
die Zahlen 7 und 9 eine vorzügliche Rolle. Indem man nämlich 
annahm, daß alle fieben Fahre eine bedeutende Veraͤnderung mit 
bem Menfcyen vorgehe, feste man das 7. 14. 21. 28. 35. 42. 
49. 56. und 63, Lebensjahr als Elimafterifhe oder Stufen 
jahre, das 63. aber als das große (oder auch ſchlechtweg fog. ) 
Stufenjahr, weil 63 = 7.9 iſt. Unftreitig ſtammt diefe 
Anficht von den menfchlichen Lebensjahren aus der alten Afteologie, 
welche fieben Planeten zählte und aus deren Einflüffen, Bewegun- 
gen und Stellungen allerlei Folgerungen in Anfehung des menfdy- 
lichen Lebens 309. ©, Gell. N. A. I, 10. XV, 7. 

Klinger (Fror. Marimil. — fpäter von K.) geb. 1753 zu 
Frankfurt a. M., erſt Theaterdichter bei einer Schaufpielergefell: 
[haft (der Seiler’fchen) dann (feit 1780) ruffifcher. Officer, als 
welcher er bis zum General aufftieg und mehre Orden erhielt, fo 
wie er auch eine Zeit lang Director mehrer Bildungsanftalten und 
Gurator ‚der Univerfität Dorpat war. Geſt. 1831. Er gehörte, 
wie fein Landsmann und Freund Göthe von ihm fagte, „unter 
„bie, welche ſich aus fich felbft, aus ihrem Gemüthe und Verftande 
„heraus zur Melt gebildet haben.” Obwohl feine meiften Geiftes: 

erzeugniffe dichterifch find, fo haben fie. doch größtentheils zugleich 
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ein philoſophiſches Gepraͤge, wie: Fa uſt's Leben, Thaten und 
Hoͤllenfahrt — Geſchichte Raphael's de Aquillas — 
Geſchichte Giafar's des Barmeciden — Reiſen vor 
der Suͤndfluth — Der Fauſt der Morgenlaͤnder — 
Gefchichte eines Deutſchen der neueſten Zeit — Der 
Weltmann und der Dichter — Sahir, Eva's Erſtge— 
borner im Paradieſe — Das zu fruͤhe Erwachen des 
Genius der Menſchheitz ein Bruchſtuͤck. Beſonders aber ent: 
halten feine Betrahtungen und Gedanfen über ver 
fhiedne Gegenftände eine Menge trefflicher Reflerionen, bie 
jedoch mehr in das Gebiet der Kebensphilofophie einfchlagen. Seine 
fämmtlihen Werke (mit. Einfluß der theatraliſchen) erfchienen zu 
Königsberg 1809— 15. 12 Bde. 3. Eine neue und mohlfeilere 
Ausgabe derfelben ift 1832 zu Leipzig angekündigt. worden. 

Klinomad von Thurii (Clinomachus Thurius) ein fonft 
unbekannter Philofoph der megarifhen Schule. s 

Klitomad von Carthago (Clitomachus Carthaginiensis) 
urfprünglih Asdrubal oder Asdrubas genannt, befchäftigte fich 
fhon in feiner Vaterſtadt mit den MWiffenfchaften, ging aber im 
23. (ober nach Andern im 40,) Lebensjahre nah Athen, hörte 
hier Akademiker, Peripatetiker und Stoiber, ward jedoch vorzüglich 
von Karneades angezogen, mit dem er im vertrauteften Umgange 
lebte und deſſen Nachfolger in der Akademie er auch im J. 129. 
vor Chr. wurde. Hier lehrte er gegen 30 ZZ. bis an feinen Tod. 
Bon feinen zahlreichen, im Geiſte feines Lehrers verfafften, Schrif: 
ten ift nichts übrig, auch die Troſtſchrift nicht, durch welche er feine 
urfprünglichen Landsleute wegen «der Zerſtoͤrung Karthago’s durch 
die Römer (146 vor Chr.) zu beruhigen ſuchte. Diog. Laert, 
IV, 67. Cic. acad. II, 6. 31—4. Sn ben Mem. de l’acad. 
roy. des sciences de Berlin v. J. 1748, findet ſich eine Abh. 
über diefen Akademiker von Heinius; beutfh in Windheim’s 
philof. Bil. B. 6. St. 2. ©. 1 ff. 

Klofterleben f. Monachismus. 

Klotzſch (Joh. Georg Karl) geb. 1763 zu Juͤterbogk, ſeit 
1793 außerord. Prof. der Philofophie und feit 1802 ord. Prof. 
ber Poefie zu Wittenberg, wo er 1819, als penfionirter Emeritus 
wegen Gemüthsftörung, ſtarb. Von ihm erfchienen ff. zum Theil 
auch in die Gefch. der Philof. einfchlagende Schriften: De lingua 
germanica recentiorum philosophiam tractandi studiis haud pa- 
rum culta, Wittenberg, 1789. 4 — De uotione fidei moralis. 
Ebend. 1793. 4. Deutfh: Kurze Darftellung der Lehre vom mo— 
ralifhen- Glauben; in Schmid's Journ. für Moralität ıc. 1794. 
B. 3. St. 3. — 2. A. Seneca, herausg. v, x. Mitt. u. Zerbft, 
1799—1802. 2 Thle. 8. (Darftellung des Lebens und der Phi: 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. IL. 40 


Berſtand nennen. Eie if alfo mehr als Erfenntni$ ode 
Einfidht; denn biefe ift nur theotetiſch. Die Klugheit aber muj 
fih durh Anwendung des Erfannten im Dandeln, durch das 
der Franzos savoir faire nennt, bewähren, iſt alfe etwas 
(des. Sie iſt jebody weniger als Weisheit; denn dieſe i 
auf das Sittlichgute gerichtet umb fobert baber, —* fo 
Zwede, bie man zu verwirkfihen ſucht, als aud die M 

man dazu braudt, gut oder mwenigftens erlaubt d. —— 
lich ſeien. Die bloße Klugheit aber fragt danach 
ſich auch boͤſe Zwecke ſetzen oder doch boͤſe Mittel ; 
Zwecken waͤhlen; und ebendaher kommt es, daß fie oft im Ar 
ausartet und der Bosheit dient. Das foll fie jedoch nicht nad 
der Foberung der Bernunft. Darum fagte ein großer Moralift: 
„Seid Hug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben!” 
— Ebendarum fol die Moral nicht eine bloße Klugheitslehre, 
fonden eine Weisheitslehre fein. Die Klugheitsiehre giebt 
naͤmlich eine bloße Anmeifung zur Beförderung des eignen Wohl 
feins in ber Welt durch die zu biefem Zwecke dienlichſten Mittel. 
Wer daher die Moral als eine bloße Anmweifung zur menfchlichen 
Gluͤckſeligkeit betrachtet, wie die Eudämoniften, verwandelt fie in 
der That in eine Klugheitslehre. S. Eubämonie. Wenn es 
heißt, daß die Kinder diefer Welt (die Böfen) Eüger feien, als die 
Kinder des Lichts (die Guten): fo bezieht ſich dieß bloß barauf, 
daß jene fein Mittel fcheuen, zu ihren Zwecken zu gelangen, während 
diefe vom Gewiffen oft abgehalten werden, unerlaubte Mittel, felbit 
zu guten Imweden, zu brauden. Darum meinen aud jene Welt: 
finder, bie Moral made den Menfhen dumm, weil fie ihn zu 
aͤngſtlich in der Wahl der Mittel zum Zwecke mache. — Wenn 
man Lebensklugheit und Staatsflugheit unterſcheidet, fo 
ift jene die in der Beforgung ber Angelegenheiten des menſchlichen 
Lebens überhaupt, diefe aber die in der Leitung ber öffentlichen ober 
bürgerlihen Angelegenheiten infonderheit ſich zeigende Klugheit. 
Darum kann auh die Klugheitslehre in die allgemeine 
und die befonbre eingetheilt werden. Die legtere wird auch Po: 
litik genannt. Doc, wird dieſer Ausdrud nicht felten im weiten 
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Sinne für Klugheitslehre Überhaupt genommen. S. Politik, 
Thiere heißen nur ... klug. 

Knabenliebe ſ. Maͤnnerliebe. 

Knauſerei f. Geiz. 

Knecht bedeuiet jetzt ac Diener ber nieeigften Art, obwohl 
das damit ſtammverwandte engl. knight fogar einen Diener von 
adliger Geburt oder einen Ritter bedeutet; wahrfcheinlich weil das 
Wort urfprünglic einen guten Sinn hatte. Denn es kommt her 
vom altnordifchen Zeitworte knega — können, und bedeutet daher 
eigentlih einen Mann, ber etwas kann oder vermag. (Die ander 
weite Ableitung von nak — bloß, fo daß Knecht einen Mann be: 
deuten foll, dem ber fiegende Feind den Fuß auf den von Haaren 
entblößten Naden fegt, ift fo kuͤnſtlich, daß fie ſchwetlich richtig ift). 
Indeſſen darf Knecht nicht mit Sklav verwechſelt werden. Denn 
jener kann ein uͤbrigens freier Mann ſein, wenn er bloß kraft eines 
freiwillig eingegangenen Vertrages dient, während dieſer als Eigen⸗ 
thum ſeines Herrn oder als bloße Sache betrachtet wird, mithin 
voͤllig unfrei iſt, ob er es gleich nicht ſein ſollte. S. Sklaverei. 
Wenn jedoch vom Knechtsſinne die Rede iſt, ſo verſteht man 
darunter nichts andres als eine ſtlaviſche Denkart, vermoͤge welcher 
der Menſch ſich ſelbſt zur Sache macht oder auf ſeine perſonliche 
Wuͤrde verzichtet. So auch knechtiſche Furcht als Gegenſatz 
der kindlichen, die auch Ehrfurcht heißt. Uebrigens vergl. den Art. 
Herren und Diener. 

Knickerei ſ. Geiz. 

Knoten, dramatiſcher, ſ. Loͤſung. 

Knutzen (Mart.) ein Philoſoph der leibnitz-wolfiſchen Schule, 
der im 3. 1751 flarb und ff. philoff. Schriften hinterlaffen hat: 
Von der immateriellen Natur der Seele. Frkf. 1744. 8. — 
Systema causarum efhieientium. Lpʒ. 1745. 8. — Elementa phi- 
losophiae rationalis s. logica. Königseb. 1774. 8. (Mahrfchein: 
(ich eine fpätere, nach feinem Tode gemachte, Auflage; eine frühere 
ift mir aber nicht bekannt). 

Koheleth f. Salomo. 

Köhlerglaube ift foviel als blinder Glaube, befonders in 
Bezug auf die pofitive Religion, wie fie in ber Kirche gelehrt wird, 
nad) dem bekannten Ausfpruche eines Köhlerd: „Ich glaube, was 
die Kirche glaubt,” oder, wie Richelet in f. nouveau dict. frang, 
vom 3. 1694 den Begriff erftärt: „la foi imphcite, par laquelle 
„un chretien““ (oder jedes Mitglied irgend einer religiofen Gefells 
fhaft) „croit en general tout ce que l’eglise croit.“ Solche 
Köhler hat es aber, was bie allgemeine Denkart betrifft, die ſolchem 
Glauben zum Grunde liegt — nämlidy das abfolute Vertrauen auf 
die Worte des Lehrers, das Jurare in verba magistri — leider 
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auch in der Philofophie gegeben, die doch eben dem blinden Glauben. 
entgegenwirken fol. Uebrigens f. blind und Glaube. (Wenn 
man Köhlerglaube im Lateinifchen ſtatt fides coeca s. bruta durch. 
fides carbonaria überfegt: fo darf man dabei nicht an den Car: 
bonarismus benfen, der feinen Namen von einer politifchen 
Secte in Stalin, die Carbonari oder Köhler genannt, erhal: 
ten bat; ob es gleich unter denfelben auch Manche geben mag, bie 
einen wirklichen Köhlerglauben, ſei's in Bezug auf die Kirchenlehre, 
oder in Bezug auf die politiihe Doctrin ihrer Oberhäupter, haben. 
Denn der blinde Glaube, fo wie der blinde Gehorfam, zeigt ſich 
auch oft im Gebiete der Politik). 

Koketterie f. Coquetterie. 

Kolbenreht ift ein Recht, welches man mit Flintenkol⸗ 
ben geltend zu maden fuhrt, alfo = Recht bes Stärkern. 
©. d. At. 

Koloted von Lampſakos (Colotes Lampsacenus) ein un: 
mittelbarer Schüler Epikur's und ein fehr eifriger Anhänger und 
Verfechter der epikurifhen Philofophie. Er fchrieb daher ein Werf, 
in welchem er zu beweifen fucdhte, daß man nad den Grund» 
fägen andrer Philofophen (außer feinem Lehrer) gar nicht 
leben könne (örı xara za rwv allwr Yıloocopwv doyuara 
ovde Irw sorı). Diefe Schrift, welche verloren gegangen, muß 
im Alterthbum einiges Auffehn gemadt haben. Denn Plutard 
fand e8 ber Mühe werth, fie im zwei nod vorhandnen Gegen 
fchriften zu widerlegen. Die eine führt fchlehtweg' den Titel: Ge: 
gen Kolotes (noog Kolwrnv) die andre: Daß man nad 
Epitur niht einmal angenehm leben könne (oͤrt ovde 
Inv sorıw ndewg ar’ Enıxovgov). Man findet fie beide, ob: 
wohl in umgekehrter Ordnung, in Plut. opp. T. X. p. 468 ss. 
ed, Reisk. 

Komifche, das, hat zwar feinen Namen von der Komödie 
(zwundın, welches bald duch Dorfgefang, bald durch Spottyes 
fang Überfepe ‚wird, je nadhdem man es ableitet von xwun, Dorf, 
oder xwuog, luſtiger Aufzug bei Feften oder Schmäufen, und 
won, Sefang). Es muß aber doch vom Komoͤdiſchen forgfältig 
unterfchiedben werden, wenn man den Begriff deſſelben nicht zu eng 
faffen will. Denn das Komoͤdiſche verhätt fi zum Komifchen, wie 
die Art zur Gattung. Jenes ift nämlich das Komiſche in Bezug 
auf eine befondre Art von Drama, genannt Komödie. Wie es 
aber fomifche Dramen.giebt, fo. giebt es auch komiſche Epopöen, 
Hien, Malereien ꝛc. Folglich hat das Komifche einen viel weitern 
Umfang. Das Komifhe darf auch nit mit dem Laͤcherlichen 
verwechfelt werden, ungeachtet man dieſes oft Eomifch nennt. Denn 
nicht alles, was komiſch heißt, kann auc lächerlich genannt wer: 
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ben. Ein komiſches Gedicht ift kein laͤcherliches; biefe Bezeichnung 
wuͤrde tadelnd fein. Es foll nur etwas, Lächerliches enthalten oder 
darftellen, mithin das Lächerlihe als WBeftandtheil in ſich aufneh: 
men. Wenn nämlidy etwas auf eine wigige und finnreiche Art fo 
dargeftellt ift, daß es als lächerlich erfcheint: fo heißt es komiſch 
überhaupt. Vornehmlich ift dieß der Fall bei folhen Dingen, bie 
in das Gebiet menſchlicher Schwachheiten oder Thorheiten fallen. 
So ftellt Baharid in feinem. Renommiften das burfchikofe Uns 
wefen der Renommifterei von der Lächerlichen Seite dar; und darum 
heißt jenes Werk ein komiſches Heldengedicht, indem es zugleich in 
das Gebiet der epifhen Dichtkunft fällt. Iſt aber eine ſolche Dar: 
ftellung ihrem Hauptcharakter nach dramatiſch, fo daß fie durch le— 
bendige Handlung zur Anfhauung gebracht werben foll: fo wird 
das Komifche zum Komoͤdiſchen, und heißt, dann auch im engern 
Sinne ſchlechtweg komiſch. So ftellt Moliere den Geiz auf eine 
hoͤchſt witzige und finnreihe Art von ber Lächerlichen Seite dar, 
aber nicht epiſch durch bloße Erzählung, fondern dramatifh, indem 
er uns ben Geizigen felbft in lebendiger Handlung zur Anfchauung 
darbietet. Ein ſolches Kunftwerk heißt nun eben eine Komödie 
oder auch ein Zuftfpiel. Die legtere Bezeichnung ift freilich nicht 
ganz paffend. Denn beluftigen d. h. djthetifch gefallen foll uns 
auch das Zrauerfpiel, wie überhaupt jedes Schaufpiel. Man hat 
es aber im Deutfchen wohl darum fo genannt, weil es uns zum 
Lachen reizt und dadurch Iuftig macht d. h. das Gemüth des Zus 
fhauers erheitert oder zur Fröhlichkeit fimmt. Hieraus  erhellet 
von felbft, daß dasjenige, was Gegenftand einer komiſchen Dar: 
ftellung werben fol, nicht als etwas Scändlicyes oder‘ Verbrecheri⸗ 
ſches erfcheinen dürfe; denn dieß würde nur Abfcheu oder Furcht 
erregen. Nun find es zwar oft unfittlihe Handlungen, felbft Lafter 
(mie ber Geiz, der auch eine Quelle ſchaͤndlicher und verbrecherifcher 
Thaten werden kann) melde der Komiker darftellt. Allein er fafft 
fie doch nicht von diefer Seite auf. Er läfft fie nur als Schwach: 
heiten oder Zhorheiten erfcheinen, durdy welche der Menfc mit fich 
ſelbſt in Widerſpruch fällt, fo daß er ungerelmt handelt. Durch 
Ungereimtheit wird felbft das Unfittliche Lächerlih und fo ein Ges 
genftand Lomifcher Darftellung. ine foldhe Darftellung kann dann 
alle Arten oder Mobdificationen des Lächerlihen in ſich aufnehmen, 
wie das Launige, das Maive, das Scherzhafte, das Poffenhafte ıc. 
Darum unterfcheidet man auch das Hochkomiſche und das 
Miedrigkomifhe. Jenes, welches auch das edlere Komi— 
[he genannt wird, nimmt mehr die höhern, biefes mehr die nie: 
bern Gemüthöträfte in Anfpruh. Der Unterfchieb ift alfo mehr 
gradual, als fpecififh. Manche nennen daher auch das, was fehr 
(in einem hohen Grade) komiſch ift, hochkomiſch; in welchem Sinne 
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aber diefe Bezeichnung felbft dem Niedrigeomifchen in gewiſſen Faͤl⸗ 
Ien gegeben werden Eönnte, igentlidy ift jedoch das Niedrigkomis 
ſche nichts andres ald das Burleske oder Poffenhafte ©. 
Doffe. Wegen des Grotteskkomiſchen aber f. grottest, 
und wegen des Tragikomiſchen f. tragifh. Auch vergl. dem . 
Art. laͤcherlich. — Eine gute Monographie über diefen aͤſtheti⸗— 
[hen Begriff ift: Steph. Schuͤtze's Verſuch einer Theorie des 
Komiſchen. Lpz. 1817. 8. 

Komödie und nn f. den vor. Art. 

Kon-fu-tfee f. Confuz und finefifhe Philo: 
fopbie. 

Königthum f. Kaiſerthum. 

Können ift eigentlich foviel als phyſiſch zu etwas befähigt 
fein, wenn auch nicht moralifh. Daher fagt man mit Recht: Der 
Menſch kann vieles, was er doch nicht darf d. h. es ift ihm 
vieles phyſiſch (nach natürliden Kräften oder Gefegen) möglich, was 
body nicht moralifch (nady ſittlichen Gefegen) moͤglich oder erlaubt ift. 
Indeſſen wird im gemeinen Redebrauche beides oft a Bom 
- Können hat auch die Kunft ihren Namen. ©. d. W 

Könobit f. Anadoret. 

Kopf, das oberfte Glied des menfchlichen, (oder überhaupt 
thierifchen) Körpers, bedeutet auch oft das intelligente oder Geis 
ftige im Menfchen, weil man ihn vorzugsweife als Sig der Seele 
(des Denkenden in uns) betrachtete. ©. Seelenfig. Wegen 
des Gegenfages zwifhen Kopf und Derz f. Herz, und wegen 
de8 Gegenfages zwifhen Kopfarbeit und Handarbeit f. Hand— 
arbeit. Kopf ſteht auch oft für Perfon oder Individuum, wie 
wenn nad) Köpfen gehe wird. Ebenfo in dem Sprücdmorte: 
- Biel Köpfe, viel Sinne! Daher verficht man auch unter 
Kopffteuer eine Abgabe, welche jeder Bürger an den Staat für 
feine Perfon (alfo gleihfam für feinen Kopf) entrichtet; weshalb 
man fie auh Perfonenfteuer nennt. Beide Ausdrüde find 
aber unpafjend und fchreiben ſich aus einer Zeit her, wo man noch 
die Bürger eines Staats ald Leibeigne deſſelben oder gar ald Skla⸗ 
ven des Megenten betrachtete. Meder der Kopf eines Menfchen 
noch feine ganze Perfönlichkeit ift etwas Steuerbares, wie Grund 
und Boden oder Gewerbe oder verbrauchbare Waaren, von welchen 
Grunbdfteuern, Gemwerbfteuern und Verbrauchiteuern erhoben werden. 
Daher ift auch jene Steuer fehr ungleih und für Manche fehr 
drüdend, weil nicht jede Perfon, wenn fie auc einer andern in 
Anfehung des bürgerlichen Ranges oder andrer Lebensverhältniffe 
gleich fteht, ebenfo wie dieſe begütert ift oder gleiches Wermögen 
mit derfelben bat. Die Kopf= oder Perfonenfteuer müffte daher, 
wenn fie gerecht fein follte, in eine Vermoͤgensſteuer verwans 
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beit werben, fo baß jeder Bürger nur nach Verhaͤltniß feines Be: 
figes an Lebensgütern etwas an den Staat für den Schug entrich⸗ 
tete, den ihm berfelbe in dieſer Beziehung gewährt. Wenn indefs 
fen der Staat diejenigen, welche thörig genug find, fi) vom Staate 
höhere Titel zu erbitten, als ihnen nad ihrem Amte oder ihrer 
fonftigen Stellung in der Gefellfchaft zutommen, aud höher be: 
feuert: fo kann man biefen von der menfdlichen Eitelkeit gefo— 
derten Tribut nicht ungerecht nennen. Denn es fteht dem Staate 
frei, an feine VBergünftigungen auch gewiſſe Laften zu Enüpfen; 
und wer jene fucht, willigt ebendadurch ein, auch diefe zu tragen. 
Eine folhe Steuer müffte dann aber von Rechts wegen eine Ei: 
telkeits- oder Zitelfteuer heißen. 

Köppen (Friedr.) geb. 1775 zu Lübel, feit 1805 Prebi: 
ger in Bremen, feit 1807 Prof. ber Philof. (mit dem Hofraths⸗ 
titel) zu Landshut, von wo er 1826 mit der Univerfität nad) 
Münden ging, aber dafelbft eine Anftellung erhielt, fondern nad) 
Erlangen verfegt wurde, ſchloß ſich zuerft in Anfehung der Art zu 
philofophiren vomehmlid an feinen väterlichen Freund und Führer 
. Sacobi an, foheint aber body dabei keine Befriedigung gefunden 
und ſich daher zu den Alten, hauptfählih zu Plato, gewandt zu 
haben, nad) deſſen Ideen er neuerdings auch die Rechtslehre und 
die Staatslehre bearbeitet hat. Seine philoff. Schriften find ff.: 
Ueber die Offenbarung, in Beziehung auf Eantifhe und fichtifche 
Dhitofophie. Luͤb. u. Lpz. 1797. 8. A. 2. 1802. — Schel— 
ling's Lehre oder das Ganze der Philofophie des abfoluten Nichts. 
Mebft 3 Briefen von Jacobi. Hamb. 1805. 8. — Ueber den 
Zweck der Phitofophie. Landsh. 1807. 8. (Antrittsrede). — 
Grundriß zu Vorleſſ. über das Naturreht. Landsh. 1809. 8. — 
Leitfaden für Log. und Metaph. Landsh. 1809. 8. — Darftel: 
lung des MWefens der Philof. Nürnb. 1810. 8. (Zu vergl. mit 
Schafberger’s Kritik diefer Schrift. Ebend. 1813. 8.) — 
Dhitofophie des Chriſtenthums. Lpz. 1813—5. 2 Xhle. 8. N. 
2. 1825. (Vergl. mit f. Reden über die chriſtl. Rel. Luͤb. u. 
Lpz. 1802. 8.). — Politit nach platonifhen Grundfägen. Lpz. 
‚1818. 8. — Rechtslehre nad) platt. Grundff. Lpz. 1819. 8. — 
Sffne Rebe über Univerfitäten. Landsh. 1820. 8. A. 2. in 
dbemf. 3. — Vertraute Briefe über Bücher und Welt. 2pz. 
1820. 8. — Auch hat er Epifteln und Gedichte (Magdeb. 1801. 
8.) eine Lebenskunſt in Beiträgen (Hamb. 1801. 8.) vermifchte 
Schriften ( Hamb. 1806. 8.) und einige Predigten herausgegeben. 
Desgl. hat er Antheil an Jacobi's (ſ.d. A.) Abh. üb. das Un: 
ternehmen des Kriticismus ꝛc. 

Körper (corpus) im mathematiſchen Sinne iſt, was nach 
allen Richtungen des Raums innerhalb gewiſſer Gränzen ausge: 
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dehnt iſt, im phyſiſchen Sinne aber, was fo ben Raum mit em: 
pfindbaren Qualitäten erfüllt. Die Ausdehnung allein conftituirt 
noch keinen wirklichen Körper; denn ber bloße Raum wird auch als 
ausgedehnt gedacht, und ift doch nichts Wirkliches. S. Raum. 
Es muß zur Ausdehnung noch die Erfüllung des Raums hinzu: 
kommen. Daß aber der Raum erfüllt fei, erkennen wir nur durch 
Empfindung des im Raume Gegebnen, indem wir e8 3. B. als 
ſchwer, hart, wei, falt, warm, gefärbt zw. empfinden. Der mas 
thematifche Körper ift daher eigentlih nur ein eingebilbeter Körper, 
Er wird mittel der Einbildungskraft im Raume befchrieben, indem 
wir denſelben willkuͤrlich in gewiſſe Gränzen einfchliegen und fo 
nad allen Seiten hin geftalten. Es entfteht alfo dadurch bloß bie 
Geſtalt oder Form eines Körpers, eine Eörperliche Figur, 3. B. 
die einer Kugel ober eines Wuͤrfels, aber fein wirklicher Körper, 
Zu biefem gehört auch noch irgend ein Stoff ober eine Mate: 
tie, welche uns ihr Dafein durch wirkfame Kräfte anfündigt und 
fo von uns empfunden wird. S. Materie. Ein Körper, ber 
nicht bloß empfunden wird, fondern auch felbft empfindet, heißt 
ein befeelter Körper (corpus animatum, owua £uwuyor) 
weil wir in ihm ein Princip der Empfindung vorausfegen, ähnlich 
demjenigen, defjen wir uns felbft bemufft find, der Seele ©. 
d. W. Daß alle Körper befeelt feien, laͤſſt ſich nicht behaupten, 
weil nicht alle audy Spuren von Empfindung zeigen. Es wäre bie 
‘bloß eine willfürliche Annahme, eine unermweisliche Hypothefe, ber 
gleichen die Philofophie nicht zulaͤſſt. Wir find alfo genöthigt, in 
der Natur auch unbefeelte Körper ( corpora inanimata, ow- 
uaro orpyvya) anzunehmen. Wegen ber Eintheilung der Körper 
in organifhe und unorganiſche, fefte und flüffige, vergl. 
diefe Ausdrüde ſelbſt. Die Eintheilung der Körper in einfache 
und zufammengefegte ift entweder ganz unftatthaft oder nur 
relativ zu verftehn, fo daß jene minder (aus weniger verfchiebnen 
oder aus feinen Theilen) zufammengefegt feien als dieſe. So hies 
fen bei ben Alten die Elemente einfache Körper, die übrigen aber 
zufammengefegte, weil fie aus Vermiſchung verfchiebner Elemente 
hervorgegangen. S. Element. 

Körperchen, aud mit dem Beifage kleinſte oder erfte 
(corpuscula minima s. prima) hat man die Atomen genannt, 
deren Annahme ſchon darum unftatthaft ift, weil fich in der Natur 
weder ein Größtes noch ein Kleinftes nachweifen läffl. S. Atom 
und Atomiftit, auh Größtes und Kleinftes. 

Körperlehre oder Somatologie (von owua, ber Koͤr⸗ 
per, und Aoyog, bie Lehre) ift theild eine allgemeine theils eine 
befondre. Jene handelt von ben Körpern überhaupt und ift wieder 
theils mathematifch, theils phyfitalifch, je nachdem fie an 
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den Körpern nur dasjenige betrachtet, was ſich mathematiſch (durch 
Baht und Maß) beitimmen Läfft, die bloßen Größenverhältniffe, 
oder auch die übrigen Eigenfchaften berfelben, welche der Phyſiker 
und Chemiker zu erwägen bat. Die befondre Körperlehre ift 
eigentlich fo [mannigfaltig, als es befondre Arten von Körpern 
giebt; weshalb man duch Zoologie, Botanik, Mineralogie, Aftros 
nomie, Geographie ic. darunter befaflen kann. Im engern Sinne 
aber verſteht man darunter bie Lehre vom menſchlichen Körper, 
welche einen Theil der Anthropologie ausmacht und daher auch 
die anthropologiſche Körperlehre genannt werden kann. Die: 
ſer ficht alddann die Seelenlehte oder Pſychologie eritgegen, 

&. Anthropologie: . _ | ! 

Körperlich heißt alles, was entweber die Körper. überhaupt 
oder den menfchlichen Körper infonderheit betrifft... In ber legten 
Hinſicht fteht ihm das Geiftige entgegen. Koͤrperlichkeit 
fteht auch oft für Matetialitaͤt, wie Unkörperlichkeit für 
Ammaterialität, befonders wenn von der Körperlichkeit oder 
Untörperlichkeit der Seele die Rede iſt; was doch nicht einerlei. 
S. Zmmaterialität, 

Körperfhaft f. Eotporation. _ | 

Körperwelt beißt der Inbegriff aller materlalen Dinge; 
welche den Raum erfüllen. Wiefern man nun den Körpern übers 
haupt die Geifter entgegenfegt, infofern fteht auch jener die Geiz 
ſterwelt entgegen. ©. d. W. und Geiſterlehre. Kehrt man 
jenen Ausdrud um: Welttörper, fo verſteht man barunter die 
größeren Körper (Sonnen, Planeten zc.) welche mit den kleinern 
darauf befindlichen Körpern zufammengenommen eben die Körper: 
welt ausmachen. Uebrigens vergl, Welt. 

Koryphäen (von xopugn, Spige, Kopf) heißen in ber 
Gefchichte der Philofophie die Stifter neuer Schulen oder Bes 
rlınder neuer Spfteme, wie Plato, Ariftoteles, Leibnig, 

ant &. A. In allgemeiner Bedeutung wird auch jeder Anfühe 
ver einer Partei oder fonft Über Andre hervorragende Mann fd ges 
nannt. Doch muß es ein perfönliher Vorzug, nicht der bloße 
Stand in der Gefellfchaft fein, durch welchen Jemand hervorragt, 
wenn er mit Recht fo benannt werben ſoll. Daher werden Res 
genten, Dinifter und Generale nicht Korpphden genannt, wenn fie 
nicht außer ihrer bürgerlichen Stellung noch über Andre hervorragen. 
&o könnte man wohl Friedrich den Einzigen auch einen 
Koryphaͤen nennen, weil er mehr noch als ein großer König 
oder Feldherr war. 

Kosmetik (von xoouer, ordnen, ſchmuͤcken) ift Schmuck⸗ 
ober Pugkunft. Sie bezieht ſich theils auf den menſchlichen Koͤr⸗ 
per, wo fie fi) vornehmlich als Bekleidungstunft (f. d. W.) 


634 Kosmik Kosmologie 


äußert, theils auf menfhlihe Wohnungen, wo fie fich befonders 
ald Zimmerverzierungsfunft (f. d. W.) zeigt. Daß der Ge 
fhmad dabei wirkfam ift, leidet keinen Zweifel; er fpielt aber doch 
in beiderlei Hinfiht nur eine untergeordnete Mole, wie in den 
eben angezeigten Artideln weiter ausgeführt ift. 

Kosmik (von zoouog, die Welt) nennen Manche die 
Lehre von der Welt überhaupt (zoawıxy emorzun). Es ſteht 
alfo dann für Kosmologie. ©. d. W. Doc ſteht es aud 
zuweilen füc Sundamentalpbilofophbie.e ©. Thürmer. 
In beiden Bedeutungen ift es alfo unterfhieden von Kosmetif, 
S. d. W. 

Kosmiſch iſt etwas ganz andres als kosmetiſch, obwohl 
beides einerlei Urſprung hat. Denn auch xocuocç, die Welt, 
ſtammt ab von xaouev. (f. die beiden vor. Art), Kosmetiſch 
heißt nämlich alles, was zum Schmude gehört, kosmiſch aber, 
was ſich auf die Welt bezieht. So heißt der Einfluß, den die großen 
MWeltkörper auf die Erde und beren Erzeugniffe, alfo auch auf das 
Menfchengefhleht aͤußern, ein kosmiſcher. Daß ein folder ftatt: 
finde, Läfft fih nicht leugnen, da alles in der Welt zufammen: 
hangt. Aber unfre Kenntniß davon ift noch fehr dürftig und wird 
es auc wohl noch lange bleiben. Mit phantaftifhen ‚Combinatios 
nen ift hier nichts auszurichten. Lang fortgefegte Beobachtungen, 
wie fie Herfchel in Anfehung der Sonnenflede und Nebelfterne 
angeftellt hat, können allein weiter führen. Vom Kosmetifhen 
und Kosmiſchen ift aber wieder. das Kosmologifche- unter: 
fhieden. ©. Kosmologie. ae 

Kosmogenie oder Kodmogonie (von xoauag,..die 
Melt, und yıreodaı, werden) foll eine Theorie vom Urfprunge ber 
Melt fein, dergleichen die alten Dichter und Naturphilofophen meijt 
auf eine ſehr phantaftifhe Weile aufgeftellt haben, da ‚wir von 
einem fo überfchwenglihen Gegenftande eigentlih nichts wiſſen. 
Sinnreihe VBermuthungen darüber hat Kant aufgeftellt in feiner 
allg. Naturgefhichte und Theorie des Himmels (zuerſt 1755, dann 
in Verm. Schr. B. 1. ©. 283 ff). Man follte eigentlich. 
nicht fagen, die Welt fei irgend einmal geworden, fondern fie werde 
immerfort d. b. fie fei in fortfchreitender Entwidelung und Bildung 
begriffen. S. Welt. | 

Kosmographie (von demfelden und yoaysır, ſchteiben) 
ift MWeltbefchreibung. Nach Diog. Laert. IX, 46. verfaſſte 
Demofrit ein Werk unter diefem Titel, vielleicht dag erfte dieſer 
Art. Es ift aber nicht mehr vorhanden. Folglidy kann man nicht 
wiffen, ob es bloße Kosmographie oder auch Kosmologie war. ©. 
den folg. Art. 

Kosmologie (von xoouos, die Welt, und Aoyog, bie 
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Lehre) ift nichts andres als Weltlehre, Eosmologifc alfo, was 
fih) auf diefe Wiffenfhaft bezieht. Es giebt aber eine doppelte 
Kosmologie, eine empirifche und eine rationale. Jene be: 
trachtet die Welt fo, mie fie uns zur Anfchauung gegeben ift, 
mithin als bloßen Erfahrungsgegenftand, den fie durch Beobachtun: 
gen und Verſuche zu erforfchen fucht; wobei fie auch mathematifcye 
Rechnungen und Meffungen zu Hülfe nimmt. Sie gehört daher 
theils zu den phyſikaliſchen, theild zu den mathematifhen Wiffen: 
fhaften, und befommt in ber Iegten Beziehung aud den Namen 
der Aftronomie. Die ration. Kosmol. hingegen betrachtet die 
Melt als ein abfolutes Ganze von räumlichen und zeitlichen Din: 
gen. Da uns aber biefelbe in ihrer abfoluten Zotalität gar nicht 
zur Anfchauung gegeben ift, indem wir nur immer einen Theil der 
Melt von unfrem empirifhen Standpuncte (der Erde) aus wahr: 
nehmen: fo ift es eigentlich nur eine Idee der Vernunft, mit wel 
cher ſich diefe Wiffenfhaft befchäftige, indem darin die Vernunft 
über jenes abfolute Ganze fpeculirt, gleich als wenn es ihr auf 
andre MWeife zur Erkenntniß gegeben wäre. Es entftehen daher 
aus diefer Eosmologifhen Idee, meil fie fih wieder in eine 
Mehrheit von Ideen oder allgemeinen MWeltbegriffen ( conceptus 
cosmici) zerfällen läfft, eine Menge von Eosmologifhen Pros 
bliemen d. h. Fragen, welche das Weltganze betreffen, 3. B. ob 
es zeitlich einen Anfang und ein Ende habe, ob es räumlich be: 
gränzt fei oder nicht, ob es in Anfehung feines Dafeins überhaupt 
nothmwendig oder bloß zufällig fei ec. — Fragen, bie ſich insge— 
fommt nicht beantworten laffen, weil fie für uns uͤberſchwenglich 
(transcendent) find. S. Welt und die darauf folgenden Artikel. 
Uebrigens gehört diefe ration. Kosmol, als philoſophiſche Wiſſ. 
zur Metaphyſik und befommt als Theil derfelben aud) den Namen 
der metaphyfifhen Kosmol. Als foldhe ift fie theild in den 
allgemeinen philoff. und metaphyſſ. Lehrbüchern, theils auch in ff. 
befondern Schriften abgehandelt worden: Wolffii cosmologia ge- 
neralis. ref. u. £pz. 1731. 4. — De Maupertuis, essai de 
cosmologie. Berl. 1750. 8. Deutfh: Ebend. 1751. 8. — 
Lambert“s Eosmoll. Briefe. Augsb. 1761. 8. — Dalberg’s 
Betrachtungen über das Univerfum. %. 5. Mannh. 1805. 8. 
— Berger’s philof. Darftellung bes Weltall. B. 1. Allge— 
meine Blide. Altona, 1808. 8. — Doch ift noch zu bemerken, 
dag in diefen Schriften auch viele Ausfchweifungen in das Gebiet 
der empir. Kosmol. vorflommen, weil man wohl fühlte, daß hier 
mit bloßer Speculation nit viel auszurichten fei. — Dem Ari: 
ſtoteles wird aud eine Schrift über die Welt (mepı xoouov — 
grieh. von Kapp. Altenb. 1792. 8. beutfh von Schulthe. 
Zuͤr. 1782. 8.) beigelegt; fie ift aber fchmwerlich echt. Dagegen 
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enthält deſſen Schrift über den Himmel (egı ovparov — griech. 
und lat. in Verbindung mit jener und andern phyſiſchen Schriften 
bes X. von Jul. Pacius. Frekf. a. M. 1601. 8.) viel kosmoll. 
Betrahtungen, indem bei den alten Philofophen Himmel (or0avos) 
oft für Welt (zoouos) fteht. — Plato's (f. d. N.) Timaͤus 
gehört auch hieher. 

Kosmologifhe Antithetif nennt Kant bie Darftek 
lung des Widerſtreits oder der Antinomie, in welche ſich die ſpe— 
eulative Vernunft verwideln fol, wenn fie die kosmologiſche 
Idee nad dem vier Gefichtspuncten der Quantität, Qualität, Re: 
Iation und Mobalität entwidelt und daraus die vier kosmolo— 
gifhen Probleme ableitet, ob die Welt dem Raume und der 
Zeit nach endlich oder unendlich fei, ob es in der Welt etwas Ein: 
faches gebe ober alles in der Welt zufammengefegt fei, ob es in ber 
Melt auch freie oder bloße Natur: (mit Nothwendigkeit wirkende ) 
Urſachen gebe, und ob die Welt ihrem Dafein nad, felbft zufällig 
oder nothwendig fi. S. Kant’s Kritik der reinen Vernunft. 
a. 3. ©. 448 ff. Es ift aber fhon im Art. Antinomie be 
merkt worden, daß ein folcher MWiderftreit nur fcheinbar fein Eönne. 
Auch vergl. diejenigen Artikel, in welchen die in jenen Problemen 
vorfommenden Hauptbegriffe entwidelt find, und den Art. Welt 
ſelbſt. 

Kosmologiſcher Beweis für das Daſein Got— 
tes iſt dasjenlge ſpeculativ-theologiſche Argument, welches von 
der Zufaͤlligkeit der Welt auf das Daſein Gottes als eines 
nothwendigen Urweſens ſchließt (argumentum a contingentia 
mundi — mie es Leibnitz nannte). Sollte dieſer Beweis gültig 
ſein, ſo muͤſſte man vor allen Dingen bewieſen haben, daß die 
Welt im Ganzen zufaͤllig ſei. Dazu reicht aber die Erfahrung, 
daß einzele Dinge in der Welt veraͤnderlich ſind, nicht zu. Denn 
daraus folgt nur, daß die Welt theilweiſe zufällig fi. Wenn 
man aber von einzelen Theilen eines Ganzen, das man als foldyes 
gar nit wahrnimmt, geradezu auf das Ganze‘ [hlieft und diefem 
ohne Weiteres beilegt, was jenen: fo ift dieß ein offenbarer Sprung 
im Schließen. Auch genügt bdiefer Beweis dem Religioſen nicht. 
Denn biefer glaubt an einen über bie Melt erhabnen Gott, ein 
lebendiges, vernünftiges, freies, heiliges Weſen, das er ald Schö: 
pfer, Erhalter und Megierer der Welt verehren und lieben kann. 
Jenes nothwendige Urmwefen aber, das nad dem kosmol. Beweis 
erfchloffen werden foll, koͤnnte auch wohl ein bemwufftlofer Urgrund 
ber Dinge fein, aus welchem ſich alles, was wir in ber Natur 
wahrnehmen, und mir felbft ald Theile der Natur uns erft entwickelt 
hätten; wie ſowohl ältere ald neuere Pantheiften angenommen haben. 
Es kann daher jener Beweis und die darauf erbaute Kosmotheo: 
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logie nicht als zulänglich anerkannt werden. Berge. Gott und 
Gotteslehre. | 

Kosmologifhe Idee f. Kosmologie, 

Kosmologifhe Probleme f. Kosmologie und kos— 
mol. Antithetiß. 

Kosmologifhe Reihen bilden die Dinge in der Welt, 
wiefern fie theild raͤumlich neben einander find, theild zeitlich auf 
einander folgen, theild urfachlih auf einander wirken. Jene Reihen 
find alfo theild locale, theild temporale, theild virtuale ober 
dynamifche. Diefe befaffen auch die beiden erften. Denn alle 
Dinge in der Welt müffen gedacht werden als in urfachlicher Ders 
fnüpfung ftehend, wenn wir auch diefe Verknüpfung nicht überall 
nachweifen Eönnen. So beftehen die verſchiednen Thier= und Pflan- 
zengefchlechter nicht bloß neben einander, und folgen nicht bloß aufs 
einander, fondern fie erzeugen auch einander. und wirken auch ſonſt 
in verfchiednen Weiſen und BVerhältniffen auf einander. Eben fo 
find die großen Weltkoͤrper nicht bloß neben einander, fondern fie 
wirken auch auf einander durch angiehende und abftoßende Kräfte. 
Uebrigens ſ. Reihe. 

Kosmologifher Optimismus f. Optimismus. 

Kosmologifher Pluralismud f. Pluralismus, 

Kosmophyſik (von xoouog, die Welt, und Yvoıg, bie 
Natur) heißt die Kosmologie (f. d. W.) wiefern fie vorzüg: 
lich die in der Melt herrfchenden Naturgefege (f. d. W.) er 
forfht. Darum hießen die alten Naturphilofophen, befonders die 
von der ionifchen Schule, auh Kosmophpfiter. ©. ioniſche 
Schule. 

Kosmopolitismus (von xoouog, die Welt, und noAı- 
7rS, ber Bürger) iſt Weltbuͤrgerthum oder eigentlih Erb: 
bürgertbum. Denn Welt bedeute hier nicht das AU der Dinge, 
fondern nur die Erde ſammt ihren vernünftigen Bewohnern, dem 
Menfchengefchlehte. Diefes hat fih im Laufe der Zeiten in eins 
jele Staaten, deren jeder in bejlimmte Gränzen auf der Erdobers 
flähe eingefchloffen ift, vertheilt; woraus für die Glieder diefer 
befondern Gefellfchaften ein befondres Staatsbürgerthbum her: 
vorgeht. Mit demfelben find alfo auch befondre Rechte und Pflich- 
ten verknüpft: Das WeltbürgerthHum aber fließt nur die alls 
gemeinen Rechte und Pflichten der Menfchheit in fih. Da nun 
jene unter dieſen ftehn, fo daß nichts als Recht und Pflicht in 
Bezug auf diefen oder jenen Menfhen, diefe oder jene Geſellſchaft 
gelten kann, was dem Mechte und der Pflicht in Bezug auf die 
Menfhheit überhaupt entgegen wäre: fo kann auch kein wirklicher 
Widerſtreit zwifchen dem Welt: und dem Staatsbürgerthbume ftatt- 
finden. Der Kosmopolitisgmus als weltbürgerlihe Ge— 
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finnung, b. h. als Wohlwollen gegen alle Menfhen und als 
Streben dad Wohl der gefammten Menfchheit zu befördern, kann 
baher auch fehr gut mit dem Patriotismus als ftaatsbürs 
gerliher Gefinnung, d. h. als Wohlwollen gegen die Mit: 
bürger und als Streben das Wohl des eignen Staats zu befördern, 
zufammen beftehn. Denn der Staat ift für jeden Menfchen nur 
der befondre Standpunct, von wo aus er für das Befte der Menfch: 
heit wirken kann und fol. Und wenn das Wohl des eignen Staats 
auf rechtliche und fittliche Weife befördert wird, fo gewinnt dadurch 
allemal die Menfchheit überhaupt. Es war daher ein Misverftand, 
wenn die alten Cyniker fagten, fie feien nicht Bürger diefes oder 
jenes Staats, fondern der Well. Man muß nur den wahrhaften 
Kosmopoliten nicht mit dem fog. Allerweltsfreunde verwech 
fen. S. d. W. und die Schrift: Der A Don Frdr. 
v. Sydow. Ilmenau, 1830. 2 Thle. 8, 

Kosmoram (von xoouos, die Welt, und oͤogr, fehen, 
oder öouua, der Anblid, auch das Scaufpiel) bedeutet eigentlich 
Weltſchau oder Weltfchaufpiel, dergleichen wir täglih und ſtuͤndlich 
haben, wenn mir die Dinge in der Welt wachend und finnend 
betrachten. Man verfteht aber auch darunter bildlihe Darftellungen 
der Melt oder merfwürdiger Dinge in derfelben; weshalb man 
ſolche Darftellungn auhb Panoramen (von zur, das AU) 
nennt, obgleich beide Benennungen zu hyperbolifch find. Denn bie 
Melt oder das AU der Dinge laͤſſt fi weder in einem noch in 
mehren Bildern, die man rund um ſich her (in einem fog. Runds 
gemälde) ſchaut, darſtellen. Man hat aber audy Schriften unter 
diefem Zitel, felbft philofophifhe, 3. ®. Carové's Kosmorama. 
Eine Reihe von Studien zur Orientirung in Natur, Gefdyichte, 
Staat, Philofophie u. Religion. Frkf. a. M. 1831. 8. 

Kosm otheismus nennen Einige den Pantheismus, wie: 
fern er die Welt (xoouos) und Gott (Heos) für Eins erklärt. 
S. Pantheismus. — Kosmotheologie aber bedeutet eine 
Gottesiehre, die fih auf MWeltiehre gründet, befonders auf den 
tosmologifhen Beweis für das Dafein Gottes. ©. die 
fen Artikel. 

Kothurn (xoFopvog, cothurnus) mar die hohe Fußbe: 
Eleidung der alten tragifhen Schaufpieler, durch melde fie eine 
höhere Geftalt gewannen. Darum heißt eine hochtrabende, gleich: 
fam auf Stelzen einherfchreitende, Philofophie eine Fothurnige 
oder fothurnartige (philosophia cothurnata), S. Euri— 
pides. 

Kraft, (vis, dvvauıs) iſt das innere Princip der Wirk: 
famteit eines Dinges. Es heißt daher auch ein Vermögen, weil 
das Ding dadurch etwas zu wirken vermag. Was aber die Kraft 
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am ſich (abgefondert oder unabhängig von ihrer Wirkfamkeit betrach- 
tet) fei, wiffen mir nicht, weil wir die Kraft immer nur aus ihren 
Mirkungen erkennen und fie daher auch nur nad) ihren Wirkungen 
bezeichnen, wie Einbildungskraft, ‚ Urtheilstraft, Anziehungskraft, 
Adftogungskraft ꝛc. Auch Eönnte man wohl fagen, die Kraft fei 
eben das Ding, wiefern e8 wirkt und durch diefe Wirkſamkeit fein 
Dafein ankuͤndigt. Der Begriff der Kraft fteht daher unter dem 
Begriffe der Urfachlichkeit, weil toir einem Dinge nur in Bezug 
auf feine Wirkungen eine gemwiffe Kraft beilegen. Wir können uns 
aber Beine Kraft ohne ein gewiſſes Subftrat denken, dem als einem 
beharrlihen Dinge die Kraft als eine beharrliche Beftimmung def 
felben zulommt. Da ein folhe® Ding eine Subftanz heißt, fo 
fteht der Begriff der Kraft auch unter dem Begriffe der Subitan- 
tialität. ©. Subftanz und Urfahe. Jedes mirklihe Ding 
muß alfo auch ein Eräftiges d.h, überhaupt wirkfames fein, weil 
ohne irgend eine Art der Wirkſamkeit gar kein Grund gegeben fein 
würde, es ald wirklich anzuerkennen. Wenn man daher Eräftige 
oder Eraftvolle (energifche) und kraftloſe (anenergifhe) Dinge 
oder Naturen unterfcheidet: fo ift diefer Unterfchieb nur relativ oder 
comparativ zu verftehn, indem eine Kraft ſich in unendlich vielen 
Aftufungen aͤußern, folglich das eine Ding viel, das andre wenig 
Kraft haben kann. Ya es kann die Kraft fo Schwach oder durch 
andre, ihr als Hinderniffe entgegenwirkende, Kräfte fo unterdruͤckt 
fein, daß man keine Wirkfamkeit derfelben wahrnimmt. Sie heißt 
dann eine todte (beffer [hlummernde) Kraft, während dieje— 
nige, welche ſich ald wirkfam zeigt, lebendig (beffer wachend) 
heißt. Wegen des Unterfchieds zwiſchen urfprünglihen und 
abgeleiteten Kräften f. Grundfräfte. Wegen ber geiftigen 
oder Seelenkraͤfte f. biefes Wort felbf. Wegen ber mates 
tialen oder Körperkräfte f. Materie. 

Kraftaufwand ift die Summe von Wirkſamkeit, die ein 
Ding zeigt, um irgend etwas herborzubringen. Diefe Summe 
kann alfo nach Verfchiedenheit der Umftände (Verhaͤltniſſe, Dinders 
niffe, die zu überwinden zc.) größer oder geringer fein. Das Ge: 
ſetz des Eleinften Kraftaufmandes (lex minimi) aud das 
Gefeg ber Sparfamteit (lex parsimoniae) genannt, will 
fagen, daß die Natur zur Erreihung ihrer Zwecke nicht mehr Kraft 
verwendet, ald eben nöthig. Daß fie in mancher Hinfiht (3. B. 
in der Hervorbringung vieler Blüthen, bie als taube feine Früchte 
anfegen) verſchwenderiſch zu fein fcheint, iſt kein Einwurf gegen 
die Gültigkeit jenes Gefeges. Denn um dieſe Menge von Früdys 
ten zu erzeugen, war es eben nöthig, fo viel Kraft aufzumenden. 
Muß ja doc auch ber Menfh oft lange und große Zuruͤſtungen 
machen, alfo viel Kraft aufwenden, eh’ er einen beftimmten Zweck 
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erreichen ann, ohne deshalb der Kraftverfhmwendung befchul 
digt werben zu können. Jene phyfifhe Sparſamkeit ift dem 
nach etwas ganz andres als die moralifche, bie dem Menfchen 
in Bezug auf den Gebraudy von feinem Eigenthume beigelegt wird, 
©. Sparfamteit, 

Kraftgenie ift eigentlic, ein pleonaftifcher Ausdrud,. Denn 
ein Genie zeigt fich eben als etwas in feiner Art vorzüglich Kräf: 
tiged. ©. Genialität. Man braucht aber jenen Ausdruck mehr 
in fcherzhafter oder ironifcher Bedeutung, indem man damit folche 
Menfchen bezeichnet, die duch eine affectirte Originalität oder ein 
feltfames, in's Eprcentrifche fallendes, Benehmen den Schein ber 
Genialität hervorzubringen fuhen.. Man follte fie daher lieber 
Aftergenies oder auh Genieaffen nennen. | 

Kräftig und kraftlos f. Kraft. 

Kranioftopie f. Salt. 

Krankheit f. Sefunbpeit. 

Krankheiten der Seele f. Seelenfrankheiten. 

Krantor von Soli (Crantor Solensis) ein Philofoph ber 
alten akabemifhen Schule, Schüler von KZenofrates und Pos: 
lemo, Freund von Krates, im Altertbume durch eine jest ver 
lorne Schrift über die Traurigkeit (meoı nevdovg) berühmt, in 
welcher er Troftgründe wegen der MWiderwärtigkeiten des menſchlichen 
Lebens aus ber platonifchen Philofophie ableitete; fonft aber nicht 
bedeutend. S. Plut. cons. ad Apoll. Opp. T. VI. p. 386 ss. 
Reisk. Cic. acad. II, 44. tusc. I,-48. II, 6. Sext, Emp. 
adv. math. XI, 51—9. Diog. Laert. IV, 24—7. Aus der 
legten Stelle erhellet, daß er no vor Polemo und Krates 
ftarb, alfo auch nicht Nachfolger des Legtern in der Akademie 
werben konnte, wie Einige gemeint haben. Vergl. den folg. Art. 

Krates von Athen (Crates Atheniensis) auch ein altaka= 
bemifcher Philofoph, der ein Schüler und vertrauter Freund Pos 
lemo’s war und biefem auf dem afademifchen Lehrftuhle folgte. 
Mit dem eben erwähnten Krantor ſtand er gleichfalls in freunds 
ſchaftlichen Berhältniffen. Bon feinen Schriften aber hat ficy nichts 
erhalten, fo wie auch nichts von eigenthümlichen Philofophemen 
deffelben befannt iſt. Er pflanzte alfo nur mit den übrigen ältern 
Akademiten (Speufipp, Kenofrates, Polemo und Krans 
tor) bie platonifche ———— fort. ci. acad. I, 9. Diog. 
Laert. IV, 21—3 

Krates von Theben (Crates Thebanus) ein cyniſcher Phi⸗ 
lofoph, von Diogenes gebildet, berühmt durch freiwillige Auf: 
opferung eines großen ererbten Vermögens, um fi ganz dem 
Eynismus zu ergeben, fo wie durch Anmuth bes Geiftes und Güte 
des Herzens, die ihm als einem Stifter des häuslichen Friedens 
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und Gluͤckes jede Thuͤr oͤffneten; weshalb er auch den Beinamen 
Ovpenavoızıns (Thuͤroffner) bekam. Eben dieſe Eigenſchaften 
erwarben ihm, trotz der Haͤſſlichkeit ſeines Koͤrpers und der Arm⸗ 
ſeligkeit ſeiner Lebensart, die Liebe. eines ſchoͤnen thraciihen Maͤd⸗ 
chens, der Hipparchia von Maronea (Hipparchia Maronita) 
welche, von reichen und vornehmen Eltern geboren und von vielen 
jungen und ſchoͤnen Freien begehrt, alle Anträge ausfhlug, um 
den Kr. zu heurathen und mit ihm ſich dem: Cynismus zu weihen. 
Auch follen beide ihr Beilager öffentlidy gehalten haben, um ganz 
der Matur zu folgen. Doch ift die wohl nur eine Fabel, derglei⸗ 
chen man häufig auf Koften der Cyniker erdichtet hat, um fie lächers 
lich zu machen. Beide blühten um die 113. Ol. oder um’s J. 330 
vor Ch. ©. Diog. Laert. VI, 85—98. wo auch die Schrife 
ten des Kr. erwähnt erden, von melden aber nichts übrig ift als 
ein Bruchftüd eines (vielleicht von ‚einem andern Krates ver 
fafften) Zrauerfpiels und. 14 (in Anfehung ihrer Echtheit «ebenfalls 
zroeifelhafte) Briefe. _ Jenes findet man in Grotii excerptt. @ 
tragicis grr. p. 450., diefe.in den aldinifchen und cujazifchen 
re griechifcher Epifteln. — Wieland’s Schrift: Kras 
tes und Hipparchia, ift nur hiſtoriſch-Ppſychologiſcher Roman, — 
Die Alten erwähnen übrigens auch noch einen Krates mit: dem 
Beinamen Mallotes, der ein jtoifcher Philofoph und Lehrer des 
Pandz geweſen fein fol. Er war aber mehr Grammatiker und 
Kritiker als Philofoph. Vielleicht war eben dieſer der. Verfaſſer des 
erwähnten Trauerſpiels. 

Kratie f. Archie. 

Kratipp von Mitylene auf der Inſel Lesbos ( Cratippus 
Mitylenaeus) ein nicht unberühmter peripatetifcher Philofoph im 
Beitalter von Cicero und Pompejus. Anfangs lehrt’ er in 
feiner Baterftadt, wo ihn: auh Pompejus nad Verluſt der pharz 
falifhen Schlaht (48 vor Chr.) befuchte und mit ihm ein philos 
fophifches Geſpraͤch über die Fürfehung anknüpfen mwollte, dem aber 
Kr. auswich, vermuthlich weil der gefchlagne Feldherr dazu nicht 
recht aufgelegt war; weshalb man mit Unrecht aus diefem Umftande 
gefolgert hat, Kr. möge wohl felbft an keine Fürfehung geglaubt 
haben. Es ift die um. fo. weniger anzunehmen, da er die Mans 
tie oder Divination nicht ganz verwarf. Später lehrt’ er in Athen, 
wo ihn viele junge Römer, unter andern. auh Cicero's Sohn, 
hörten. - Von befondern Philofophemen beffelben ift nichts bekannt, 
S. Plut. vita Pomp. Cic. ep. ad div. XII, 16. XVI, 21, 
de off. I, 1. IH, 2, de div, I, 3. 32. 50. II, 483—53. de 
univ, c. 4. 

Kratyl (Cratylus) ein heraklitiſcher Philoſoph, der unter 
Plato's Lehrern: genannt wird, von diefem im Dialog Kratylos 

Krug’s encyklopädifch:philof. Wörterb. B. II. 
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verewigt, wo ihm die Wertheibigung ber Anſicht von den Woͤr⸗ 
tern als natürlicher Zeichen ber Gedanken in den Mund geist 
wird, indem dieſes Gefpräch hauptfächlic von bee Sprache, deren 
Urfprung und Weſen, handelt; weshalb es auch die Ueberfchr. repı 
ovouarwy V090ornrog (de recta nominum ratione) führt: und 
viele (mitunter auch ganz willkuͤrliche und grundlofe) Etymole 
gien enthält. 

Kraus (Chrifti. Jak.) geb. 1753 zu Oſterode in Oftprew 
Gen, feit 1781 ord. Prof. der Moral zu Königsberg, wo er aud) 
1807 ſtarb — ein feiner und benkender Kopf, der mit Kant 
Wetteiferte, weshalb auch die anfängliche Freundſchaft Beider nad 
und nach erfaltete — gab bei feinen Lebzeiten nur wenig heraus 
und befchäftigte ſich vorzüglich mit Politit und polit. Dekonomie. 
Daher überfegt’ er auh Arthur Young’s politifche Arithmetik 
aus dem Engl. mit fhägbaren Anmerkk. Königsb. 1778. 8. Sp 
tee erfchien von ihm eine Diss. de paradoxo: Edi interdum ab 
homine actiones voluntarias, ipso non invito solum, verum 
adeo reluctante. PP. II. Königeb. 1781. 4. — Nach feinem 
Tode aber gab Hr. von Auerswald bdeffen fämmtliche hinter 
tafjene Schriften heraus, welche fowohl allgemein philofophifches 
als infonderheit ſtaatswirthſchaftliches Inhalts find; nämlich außer 
ber meift nah Adam Smith's Grundfägen gearbeiteten Staats: 
wirthſchaft felbft (Königeb. 1808. 4 Bde. 8.): Vermiſchte Schrif⸗ 
ten Über ftaatswirthfchaftliche, philoſophiſche und andre wifjenfchafte 
liche Gegenftände (Ebend. 1808—9. 6 Bde. 8.). Dann em 
fchienen noch befonders: Nachgelaffene philoff. Schriften, mit einer 
Votr. und Abh. von Herbart (Ebend. 1812, 8.). und eine neue 
Ueberf. von Hume's politt. Verſuchen mit Anmerkt. ( Ebenb. 
1813. 8.). — Vergl. Leben des Prof. Ch. 3. Kraus, aus den 
Mittheilungen feiner Freunde und feinen Briefen bargeftellt von 
Zoh. Voigt. Ebend. 1819. 8; 

°  Kraufe (Karl Chrifti. Friede.) geb. 1781 zu Eifenberg im 
Atenbutgſchen, hielt von 1801—4. als Mag. leg. philoſſ. und 
mäthematt. Borlefungen zu Jena und privatifirte nachher theils zu 
Dresden theild zu Göttingen, wo er auch wieder Vorlefungen zu 
balten anfing. Seine philoff. Schriften, in melden er. nad 
fhellingfcher Weife, doch nicht ſtlaviſch, philofophirt, find folgende: 

Diss. de philosophiae et matheseos notione et earum intima 
eonjunctione. Jena, 1802. 8. (Die Mathem, ift ihm, wie dem 
Arifboteles, ein untergeorbneter Theil’ der Philoſ.). — Grundriß 
dee hiftor. Logik. Jena, 1803. 8. — Orundlage des NMäturredhtd 
oder philof. Grundriß bes Ideals des Rechts. Jena u. Lpz. 1803, 
8. — Grundlage eines philof. Syft. ber Mathem. Senna, 1804. 
8. — Anleitung zus Naturphilof, (auch. unter dem Titel! Entwurf 


Kreis 643 


des Spft. der Philof.) Jena, 1804. 8. — Verſ. einer toiffene 
ſchaftl. Begründung der Sittentehre (auch unter dem Titel: Soft, 
der Sitten, B. 1.) Lpz. 1810. 8. — Urbild der Menfchheit, 
Dresd, 1811. 8 A. 2, 1819. (Vorzüglih für Freimaurer, in 
welcher Beziehung er noch mehre, bieher nicht gehörige, Schriften 
herausgegeben), — Orat. de scientia humana. Berl. 1814. 8, 
— Die Philofophie überhaupt theilt er in die allgemeine (Onto⸗ 
logie) und die befondre, weiche theils Bernunftphilof., theild Mas 
turphitof., theils ſynthetiſche Philof. (mit Inbegriff der Mathem.) 
fein fol, Das Urmwefen (Gott) ift ihm das Ewige über Natur 
und Vernunft, als den beiden Sphären des Univerſums, aber auch 
das Weſentliche in Beiden und deren lebendige Durchdringung. 
Neuerlich hat er fein Spftem noch weiter und auf eine eigenthuͤm⸗ 
lichere Weife (obwohl auch mit vielen neuen, nicht immer gluͤckll⸗ 
hen, Wortbildungen) in folgenden Schriften entwidelt: Abtiß des 
Syſtems der Phitofophie. Abth. 1. Goͤtt. 1828. 8. — (Früher 
bloß als Handfchrift für die Zuhörer gedrudt). — Vorlefungen über 
das Syſtem der Philofophie. Gött. 1828. 8. — Abriß des Spftems 
der Logik ats philofophifcher Wiffenfhaft. Gött. 1828. 8, (Fruͤ⸗ 
ber auch als Handfchrift gedtuckt) — Abriß des Spftems bee 
Philoſophie des Mechts oder des Naturrechts. Gött. 1828. 8. — 
Börlefungen über die Grundwahrheiten der Wiffenfhaft ꝛc. nebſt 
einer kurzen Darftellung und Würdigung ber bisherigen Syſteme 
der Philofophie, vornehmlid von Kant, Fichte, Schelling, Hegel 
und Zacobi. Gött, 1829. 8. — Er farb 1832 zu München, 
wohin er ſich von Göttingen aus zur Herftellung feiner geſchwaͤchten 
Gefundheit begeben hatte, ward aber dort ploͤtzlich vom Schlag: 
fluffe betroffen. 

Kreis, im Logifcher Hinficht, ift ein Fehler im Denken, 
wo man nicht vorwärts fchreitet, fondern fid) immer um benfelben 
Punct drehet. Diefer Fehler kommt vomehmli bei Erklaͤrun⸗ 
gen und Beweifen vor (f. diefe Ausdrüde ); weshalb man ihn 
dann auch eine Kreiserklaͤrung und. einen Kreisbemweis 
nennt. Manche Phitofophen nehmen auch eine Seelenwande⸗ 
rung im Kreife m S. Seelenwanderung. Eben fo be: 
haupten einige Philofophen und Hiftoriker, daß fi) das ganze Men: 
fchengefchlecye im Anfehung feiner Bildung im Kreife drehe; wor: 
über (hen im Art. Fortgang das Möthige bemerkt worden, — 
Webrigens hielten manche Philofophen die Geftalt des Kreifes als 
mathematifhe Figure und alfo aud die der Kugel für die voll 
tommenfte, indem fie meinten, bie Welt felbft fei eine Kugel und 
drehe ſich daher im Kreife um fich ſelbſt; weshalb fie auch allerlei 
Geheimniffe in dieſer Geſtalt fuchten — eine Hypotheſe, die nur 
auf finnlicher Taͤuſchung beruht. — 
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Krieg im meiten Sinne ift jeder heftige Kampf entgegen- 
gefegter Kräfte in der Menfchen = oder Thierwelt überhaupt — wes⸗ 
bald man auch von. Weiberkriegen, Federkriegen, Kriegen der Thiere 
unter einander redet — im engen Sinne aber ein Kampf ber 
Völker oder Staaten mit einander, um ihre gegenfeitigen Anſpruͤche 
mit Gewalt ber Waffen durchzuſetzen. Wär’ es ein Bürgerkrieg, 
fo find die Bürger, welche ihn mit einander führen, fo lang’ er 
dauert, ald zwei von einander getrennte politifhe Parteien anzu= 
fehn; weshalb dann audy aus einem Volke oder Staate mehre entſtehn 
tönnen, wenn die Parteien ſich nicht wieder einigen. Daß nun in 
der Menfchenmwelt kein Krieg fein folle, ift allerdings eine Foderung 
der Vernunft, gegen welche nicht eingewandt werden kann, daß die 
Matur den Krieg wolle, meil er in der gefammten Thierwelt ftatt- 
finde. Denn bie Menfchenwelt ift ja mehr als bloße Thierwelt. 
Sene fol fi) audy nad) moralifhen Gefegen richten, während dieſe 
bloß unter phufifchen Gefegen fteht. Der Krieg möchte alfo immer: 
bin nad) diefen Gefegen nothwendig fein; jene Gefege würden ihn 
doch ald etwas Immoraliſches verurtheilen. Denn es ift immo: 
ralifh, wenn Menfchen auf einander losgehn, um ſich gleich wilden 
Beftien zu zerfleifhen, da fie doch ihre gegenfeitigen Anfprücye 
auf friedlihem und freundlihem Wege ausgleichen Eönnten, fobald 
fie nur von beiden Seiten ernſtlich wollten. Auch gefchieht dieß 
häufig; und Niemand wird wohl leugnen, daß dieß vernünftiger und 
beffer, folglich fittlicher fei, ald wenn man ſich erſt lange herums 
ſchlaͤgt und am Ende doch vertragen muß, weil ber Krieg ein fo 
gewaltfamer und das Mohlfein der Völker in feinen Wurzeln zer 
ftörender Zuftand ift, daß er immer nur eine Zeit lang geführt 
werden kann. Mithin ift der Friede allein als ein durchaus ver- 
nunftmäßiger Zuftand der Völker zu betrachten; und darauf beruht 
auch die Foderung des ewigen Friedens. ©. d. Art. Dabei 
mag denn immer zugegeben werden, was Kant in einem feiner 
kleinern Auffäge (Muthmaßlicher Anfang ber Menfhengefh. ©. 57. 
B. 3. der vermifchten Schriften) fagt: „Auf der Stufe der Eultur, 
„worauf das menſchliche Geſchlecht noch ſteht, iſt der Krieg ein 
„unentbebrliches Mittel, diefe noch weiter zu bringen; umd nur 
„ „mach einer (Gott weiß wann) vollendeten Cultur würde ein im⸗ 
„merwaͤhrender Friede für uns heilfam und auch durch jene allein 
„möglich fein.” — Wenn nun aber auch die Vernunft den Krieg an 
fih nicht billigen ann, fo muß fie ihn body als Nothmittel zus 
laffen. Denn wofern ein Bold an das andre rechtswidrige Ans 
ſpruͤche machte (3. B. einen Tribut oder ein Stud Landes foderte): 
fo würde dieſes berechtigt fein, die Foderung abzufchlagen. Und 
wenn dann jenes feine Foderung mit Gewalt durchfegen wollte: fo 
würde diefes berechtigt fein, der Gewalt zu wiberftehn ober Ge⸗ 
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malt entgegenzufegen; woraus dann nothmwendig Krieg entftände, 
Daraus erhellet fofort, daß die Vernunft nur den Angriffsfrieg 
(bellum offensivum) f&hlehthin misbilligt, den Vertheidigungss 
trieg (bellum defensivum) hingegen als ein Mothmittel zur Ber: 
wahrung eigner Rechte zulafien muß. Denn fie kann nicht fobern, 
daß man allen ungerechten Foderungen entfpreche, weil es dann 
überhaupt kein Recht mehr geben würde. In der Erfahrung aber 
Eönnen freilich Fälle eintreten, wo es zweifelhaft ift, auf welcher 
Seite der erfte und wirkliche Angriff ftattfand. Auch ſucht fich 
jeder Theil in den fog. Kriegserflärungen als den zuerſt An— 
gegriffenen oder Beleidigten darzuftellen. Ob folhe Erklärungen 
immer dem wirklichen Waffengebrauche vorausgehn follen, ift eine 
Frage, die ſich auch nicht allgemein bejahen läffe. Faͤllt ein Theil 
über den andern ber — wie es oft bei Invaſionskriegen 
roher Völker gefchieht — fo wär’ es ungereimt, von dem Ueber: 
fallenen nody eine Kriegserklärung zu fodern; er wehrt ſich augen» 
biidtih, fo gut er kann. Bon gebildeten Bölkern aber laͤſſt es 
fih mit Recht erwarten, baß fie einander nicht fo überfallen, mit: 
bin den Krieg vorerft ankündigen werden, ehe fie ihn beginnen, 
weil e8 doch möglich ift, daß dem Kriege noch vorgebeugt werde, 
wenn er auch fchon erklärt worden, und weil eine ſolche Erklärung 
immer eine Art von Rechtfertigung enthält; woburd man wenig- 
fiens in der Idee dem DVernunftgefege huldigt, indem man einges 
fteht, daß man nicht ohne die dringendften Urfachen zu ben Waffen 
greifen follte. Wenn ber Invafionskrieg als bloßer Angriffskrieg 
verwerflich ift, fo ift e8 auch der Eroberungsfrieg; denn man 
geht dabei bloß auf Wegnahme eines fremden Gebietes aus. Wie 
aber jeder Menſch das Eigenthum des andem refpectiren foll, fo 
auch jeder Menfchenverein, Volk oder Staat. Doch vergl. Ero— 
berungen. Ein Zuvorfommungs » ober Präventions: 
frieg kann dagegen wohl als ein Vertheidigungskrieg gegen einen 
Angriff, mit welchem man thätlicy bedrohet wird, betrachtet werden; 
wiewohl es oft wieder zweifelhaft fein kann, ob aud eine foldye 
Bedrohung flattgefunden. Des Bertheidigungskrieg kann auch als 
ein Bergeltungskrieg geführt werden, indem man bem Angreifer 
Gleiches mit Gleichem vergilt, z. B. ihm mieder Handelsfchiffe 
ober Colonien wegnimmt, nachdem er zuvor dergleichen genommen. 
Nur follte man bieß keinen Strafkrieg, vielmeniger einen Race: 
Erieg nennen. Denn Strafe kann nur richterlich erfannt werden, 
kein Volk oder Staat aber ift Richter des andern; und Rache ift 
ein bloßer Affeet, der in feiner Befriedigung keine Gränzen Eennt, 
mithin weder einem Cinzelen nocd einem gefellfchaftlichen Ganzen 
erlaubt if. Ein Vertilgungs- oder Vernihtungskrieg 
(bellum internecinum) fol auch nicht geführt werden; denn es hat 
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kein Volk ober Staat das Recht, den andern Theil ganz auszus 
rotten, wenn es gleich eime nothwendige Folge des Kriegfuͤhrens 
iſt, daß einzele Glieder deſſelben falien. Doch vergl. Raubſtaaten. 
Handelskriege, die nicht zum Schube des eignen Handels 
gegen fremden Angriff geführt werden, fondern bloß um Andern 
gewiffe Dandelsvortheile abzuringen, find ebenfalls ungerecht. Noch 
ungerechter aber find Religionskriege, weil, es ganz und gar 
wider Vernunft und Gewiſſen ift, mit Waffen über die Religion 
zu fireiten oder Andern eine Religionsform aufzuzwingen. Eben 
fo ungerecht find Kriege über politifche Principien oder Gonftitus 
tionen, wenn ein Theil dem andern fein Princip oder feine Gon: 
flitution als etwas Beſſeres aufdringen will. Denn aud das Gute 
fol nicht mit Gewalt Andern aufgedrungen werden, nach dem 
Grundfage: Beneficia non obtruduntur. — Wegen des Rechts im 
Kriege f. den folg. Art. Wegen des Kriegs überhaupt aber vergl. 
die Schrift: Ueber den Krieg; ein philof. Verſuch von Tzſchit⸗ 
ner. Lpz. 1815. 8. womit auch die im Art. Ewiger Friede 
angeführten Schriften zu verbinden find. — Die Philosophie de 
la guerre, par le colonel Marquis de Chambra y (Par, 1827. 
8.) iſt mehr für Krieger als für Phitofophen beftimmt. 
Kriegsrecht iſt nicht das Recht ber Krieger im Staate, 
welches die Juriften zumeilen fo nennen — denn dieß heißt eigent= 
ih Soldatenrecht (jus militum s. militare) — fondern das 
Recht in Bezug auf den Krieg felbft und deſſen Führung von beis 
den Seiten (jus belli gerendi) und gehört als ſolches theils zum 
Staatsrechte, theils zum Wölkerrehte. Zu jenem gehört es in 
Bezug auf die Frage, wer das Recht habe, Krieg mit andern 
Staaten zu führen; und die Antwort darauf ift: Micht der eins 
zele Staatsbürger, fonden nur das Staatsoberhaupt als Inhaber 
der hoͤchſten Staatsgewalt, die im Kriege zum Schuge dee eignen 
Staats angewandt wird. In diefer Beziehung ift alfo die Befug⸗ 
niß Krieg zu führen ein Majeftätsreht. ©. d. W. Menn 
daher ein einzeler Staatsbürger, wär’ es auch der Befehlshaber 
eines an ber Öränze zur Bewachung derſelben aufgeftellten Heer⸗ 
haufens, ohne Auftrag ſeiner Regierung uͤber die Graͤnze gehn und 
durch Ausuͤbung von Feindſeligkeiten Krieg anfangen wollte: ſo 
haͤtte er durch dieſen Eingriff in die Majeſtaͤtsrechte das Leben ver⸗ 
wirkt, weil er dadurch den Staat ſelbſt in die Gefahr geſetzt haͤtte, 
ſeine politiſche Exiſtenz zu verlieren, indem der Ausgang eines 
Kriegs nie voraus zu beftimmen if. So mancher Krieg, der ans 
fangs einen glüdlihen Erfolg zu verfprechen fchien oder wohl gar 
mit glänzenden Eroberungen begann, endete mit dem Untergange 
des Staats, der ihm begonnen hatte. In völferrechtlicher Hinficht 
aber ift bie Hauptfrage: Wie weit geht das Recht des einen krieg⸗ 
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führenden Theils gegen ben. andern? Hierauf haben nun Manche 
geantwortet: In's Unendlihe. Sie legten alfo dem Feinde gegen 
ben Feind ein unbefchränktes Recht bei, weil im Kriege nur das 
fog. Recht des Stärkern gelte, d. h. die bloße Gewalt entfcheide. 
Dadurch würde aber im Grunde alles NRechtsverhältnig aufgehoben. 
Bon einem Kriegsrechte könnte dann in völkerrechtlicher Beziehung 
gar nicht mehr die Rebe fein. Die Vernunft fodert aber die Ans 
erfennung des Rechtsgeſetzes in allen Lebensverhältniffen der Men: 
ſchen, wenn fie auch nicht ald Freunde, fondern als Feinde eins 
ander gegenüber ftehn. Sie kann daher keinem von beiden Theilen 
ein völlig unbefchränftes oder in's Unendliche gehendes Recht gegen 
ben andern zugeftehn, weil dieß ein MWiderfprud im ihrer Gefeg: 
gebung fein würde, da im Begriffe des Rechts weſentlich irgend 
eine Belchräntung des aͤußern Freiheitsgebrauchs gefest if. ©. 
Recht. In der That haben alle gebildete Völker (von rohen Barbaren, 
die überhaupt Bein andres als das Fauftrecht kennen, kann bier 
nicht die Rede fein) von jeher anerkannt, daß im Kriege nicht alles 
rechtlich und fittlich erlaubt fei, was man phyſiſch vermöge. „Auch 
„der Krieg hat feine Rechte, wie der Friede, und wir Römer ha: 
„ben nicht weniger gerecht als tapfer Krieg führen gelernt“ — 
fagte der roͤmiſche Feldherr Camillus; obmohl die Römer 
ſich zuweilen mehr im Kriege erlaubten, als eben Rechtens war. 
(Liv. V, 27. Sunt belli etiam sicut pacis jura, justeque non 
minus quam fortiter bella gerere didicmus). Aud "Cicero 
(de off. I, 11— 13. de leg. II, 14.) erkennt jenen Grundfag 
an. Vermoͤge befjelben darf nur der Bewaffnete gegen den Be: 
waffneten Gewalt brauchen, weil eigentlih nur die Bewaffneten 
im Namen des übrigen Volkes Krieg führen. Allen Unbewaffneten 
(fie feien obrigkeitliche oder Privatperfonen, friedliche Bürger, Weis 
ber und Kinder 2c.) darf durchaus kein Leid zugefügt werden, ſo 
lange fie felbft fich ruhig verhalten. Die Bewaffneten dürfen ſich 
zwar gegenfeitig auf Tod und Leben angreifen; fobald fie aber ent 
waffnet oder gefangen find, darf ihnen ebenfall® weiter Fein Leid 
zugefügt werden. Folglich dürfen die Kriegsgefangnen (zu melden 
aber nie Unbewaffnete zu rechnen, wenn fie nicht als Geißeln ge 
geben worden) aud nicht zu Sklaven gemacht werden, ob fie gleich 
bis zur Auswechſelung ihre äußere Freiheit verlieren, damit fie nicht 
wieder zu den Waffen greifen. Morden und Plündern, Sengen 
und Brennen, Nothzüchtigen ıc. find lauter widerrechtliche Hand⸗ 
ungen, die fi) nur Barbaren im Kriege erlauben. Auch müffen 
alle während des Kriegs gefchloffene Verträge in Bezug auf Waf: 
fenſtillſtand, Uebergabe der Feftungen, Auswechfelung der Gefan: 
genen ıc. gewifienhaft gehalten werden, weil man fonft nie mit 
Sicherheit felbft einen Friedensvertrag ſchließen Eönnte. Noch weni⸗ 
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ger kann es erlaubt fein, die Bewohner des eroberten Landes wäh 
tend des Kriegs zur Huldigung, zum Kriegsdienfte und zu andern 
Handlungen zu zwingen, durch welche fie als Feinde ihres eignen 
Staats und ald Rebellen gegen ihren bisherigen Regenten erfcheinen 
würden. ° Dod Eönnen fie zur Zahlung der gewöhnlichen Abgaben 
ober außerordentlicher Kriegsfteuern, fo wie zur Lieferung von Lebens: 
mitteln und andern Dingen, deren der Feind zu feiner Subfiftenz 
bedarf, genöthigt werden, weil dieß nur Verluft am äußern Eigen: 
thume, aber feine Verlegung der Pflicyttreue bewirkt. An wiſſen⸗ 
fhaftlihen und Kunftfhägen follte fi) aber der Feind von Rechts 
wegen nicht vergreifen, weil folhe Bildungsmittel der Menſch⸗ 
heit einen unfhägbaren Werth haben, zum Kriegführen gar nicht 
gebraucht werden, und beim Transporte leicht befhädigt werden 
oder ganz verloren gehn können. — Albericus Gentilis de 
jure belli (Oxf. 1588) ift wahrſcheinlich das erfte Merk dieſer 
Art; worauf bald Grotius de jure belli ac pacis (Par. 1625) 
und andre Schriften folgen. S. Staatsreht und Boͤl— 
kerrecht. 

Kriegs- und Friedensrecht (jus belli et pacis) iſt 
ein Name, welchen Manche nach Grotius (f. d. Art.) dem Nas 
turrechte überhaupt gegeben haben, weil es die Rechtsverhältniffe 
ber Menfchen fowohl im Friedens = als im Kriegsftande beftimmt. 
Doch verftehen Andre auch darunter die Befugniß des Staatsobers 
hauptes, Krieg oder Frieden zu befchließen, folglih ein befondres 
Majeftätsreht. S. den vor. Art. 

Krimatologie (von xgıua, das Urtheil, und Aoyog, bie 
Lehre) ift die Lehre von dem Urtheilen und gehört eigentlich zur 
Logik oder Denktehre. Denn urtheilen überhaupt ift denken. ©. 
Urtheil, Wiefern es aber Afthetifche oder Gefhmadsurtheile find, 
mit denen man ſich in der Theorie befchäftigt, infofern heißt dies 
felbe eine äfthetiihe Krimatologie. S. Aefthetit und Ges 
ſchmacksurtheil. 

Kriſe oder Kriſis (von xoıwew, urtheilen) bedeutet eigent⸗ 
lich den Act des Urtheilens; wiefern aber durch ein Urtheil (beſon⸗ 
ders wenn es ein guͤltiges Rechtsurtheil iſt) etwas entſchieden wird, 
infofern bedeutet jenes Wort auch die Entſcheidung oder den Aus— 
gang einee Sahe. Daher kommt der ärztliche Ausdrud, es fei 
in ber Krankheit eine Krife eingetreten, oder es befinde fidy ber 
Kranke in einer Keife, wenn ber Zuftand des Kranken eine foldye 
Mendung genommen hat, daß es fih nun entfcheiden muß, ob er 
genefen oder fterben werde. Und ebendarum fprechen die Aerzte von 
kritiſchen Tagen, Ausleerungen, Schweißen, Schläfen x. Deshalb 
fagt man audy im gemeinen Leben, es fei ein kritiſcher Mos 
ment (bed Lebens überhaupt) eingetreten, wenn fi) Jemand in 
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einer folchen Lage (die. auch, felbft eine Eritifche Heißt) befindet, daß 
es fich entfcheiden muß, ob er gluͤcklich oder unglüdlich fein werde. 
Weil fih nun der Menſch immer dabei in Gefahr befindet, fo 
nennt man auch wohl alles Gefahrvolle, Bedenkliche kritiſch — 
ein Sprachgebrauch, der freilich nicht zu billigen ift, da er von der 
urfprünglichen Bedeutung des W. Krife zu fehr abweicht. 
Kriterium (xgımgıov — vom vor. Stammm.) bedeutet 
eigentlich alles, was zur Beurtheilung eines Andern dient, was uns 
fer Urtheit darüber lenken und leiten kann — Richtſchnur, Pruͤf⸗ 
ftein, Kennzeihen, Merkmal; daher auch Grundfag oder Princip, 
nad welhem man ſich beim Urtheilen richte. Die Philofophen 
pflegen aber vorzugsmeife von Kriterien der Wahrheit (Un: 
terfheidungsmerkmalen des Wahren und des Falfhen) zu fprechen 
und haben ſich von jeher darüber geftritten, ob es dergleichen gebe 
oder nicht, und wenn es dergleichen gebe, ob fie auch ganz zuvers 
Käfig und für alle Säle ausreichend feien oder nicht. Bei diefer 
Streitfrage muß man aber vor allen Dingen zweierlei Kriterien 
der Wahrheit unterfcheiden, formale und materiale. Sene 
ftellt die Logid auf als eine die Art und Weile unfter Gedanken⸗ 
verfnüpfung (die Denkform) regelnde Wiſſenſchaft; fie heißen daher 
auch felbft Logifhe Kriterien. Jede logiſche Regel ift alfo 
aud) ein ſolches Kriterium der Wahrheit; denn wenn man fie auf 
eine gegebne Gedankenreihe anmendet, fo kann man danach beur 
theilen, ob in berfelben die Gedanken richtig verfnüpft, ob alfo diefe 
infofern (logifh) wahr feien. Und da die Logik mit ihren Regen 
vorzüglich darauf abzwedt, jeden Widerſpruch aus unfern Gebanten 
zu entfernen und denfelben aud innen Zufammenhang zu ertheilen: 
fo kann man Widerſpruchloſigkeit und Folgerihtigkeit 
oder Confequenz vorzugsmeife ald logiſche Kriterien der 
Wahrheit betrachten. Aber freilich) reichen biefelben nicht aus, 
bie volle oder ganze Wahrheit einer gegebnen Gedankenreihe zu beurs 
theilen; denn dabei kommt es auf den Inhalt der Gedanken (die 
Denkmaterie) an, welcher Inhalt von unendliher Mannigfaltigkeit 
fein kann, fo daß für jede Gedankenreihe, die ſich durch ihren bes 
fondern Inhalt von andern unterfchiede, auch ein befondres 
(materiale8) Kriterium der Wahrheit ausgemittelt werden muͤſſte. 
Es giebt daher wenigftens kein allgemeines oder, wie man «6 
aud nennt, metaphyfifhes Kriterium der Wahrheit; 
und es ift weit vernünftiger, diefen Mangel einzugeftehn, als ſich 
vergeblihh mit Auffindung eines folhen Kriteriums abzumühen. 
Denn wenn auch Jemand meinte, ein ſolches gefunden zu haben: 
fo würde ja immer bie Frage wiederfehren, ob es auch in ſich felbft 
(feinem eigenthümlichen Gehalte nad) wahr fei, zu deſſen Beur: 
tbeilung es dann eines neuen materialen Kriteriums bedürfte; und 


650 Kritiad 


fo immerfort. Uebrigend vergl. Wahrheit. Menn von Kriterien 
in fittliher Hinſicht die Rede ift, fo verfteht man darunter Uns 
terfcheidungsmerktmale des Guten und bes Böfen, die nur die Moral 
an die Hand geben fann. Eben fo könnte man die von der Aeſthe— 
tie aufgeftellten Unterſcheidungsmerkmale des Schönen und bes Häff: 
lichen äfthetifche Kriterien nennen. Wegen der Kriterien einer 
Dffenbarung f. d. W. Aus diefem Artikel wird ſich auch er 
geben, daß man nicht mit Einigen die Offenbarung felbft als das 
böchfte und darum untrüglihe Kriterium der Wahrheit 
betrachten Eann. Denn die Offenbarung bedarf ebenfalls der Kri⸗ 
terien, um zu beurtheilen, ob fie eine bloß angeblihe, mithin fals 
fhe, oder eine wirkliche, mithin wahrhafte fei, da es eine Mehr: 
heit von Dffenbarungen giebt und da man fogar von einer teufs 
lifhen Dffenbarung oder von Eingebungen bes Zeus 
fels gefprochen hat, folglic immer erft ausgemittelt werben müffte, 
wodurch fih eine foldhe (doch gewiß trüglihe) Offenbarung von 
einer göttlichen (allein untrüglihen) unterfcheiden laſſe. — Eben 
fo unftatthaft ift e8 aber auh, wenn Manche das Gefühl unter 
dem Titel eines MWahrheitsgefühls zum oberften Krite: 
rium der Wahrheit haben erheben wollen, ba dieß auf jeden 
Fall ein ſehr unficheres fein würde. ©. Gefühl. — Wenn 
einige alte Philofophen, beſonders unter den Stoifern, fagten, bie 
vehte Vernunft (ogFog Aoyog — recta ratio) fei das Kti- 
terium ber Wahrheit: fo ift dieß infofern ganz richtig, als bie 
Vernunft die höchfte Inſtanz unfers Geiftes ift, deren Ausfprüchen 
fih am Ende alles unterwerfen muß. Da fie aber doch als end» 
liche Kraft nicht über allen Irrthum erhaben ift, fo bliebe noch 
immer die Frage zu beantworten übrig: Welche Vernunft ift eben 
bie rechte? Verwieſe man dann den Fragenden wieder an eine 
böhere (göttlihe) Vernunft, die fi in einer befondern Offenba— 
tung entweder vor Zeiten fund gegeben habe ober noch heute kund 
gebe: fo wäre gegen dieſes übernatürlihe Kriterium ber 
Wahrheit nur das eben Gefagte zu wiederholen. Auch vergl. 
Supernaturaligmuß. 

Kritias von Athen (Critias Atheniensis) früher ein Schü: 
ler des Sokrates, fpäter aber, ald er unter den fog. 30 Tyran⸗ 
nen Athen’s eine Hauptrolle fpielte, ein heftiger Widerfacher def: 
felben, weil &. das Benehmen diefer Tyrannen getadelt hatte. 
Xenoph. mem, I, 2, Eben biefer Kr. wird von Manchen zu 
den Sophijten gezählt, obwohl mit Unrecht, da er nicht, wie bie 
Sophiften, umberzog und Unterricht gab. Doc war er ein Freund 
der Sophiften, fo mie ihrer immoralifchen und irreligiofen Lehren. 
Dieß beweift ein langes Bruchſtuͤck aus einem Gedichte defjelben 
beim Sert. €. (byp. pyrrh. III, 218. coll. adv. math. IX, 54.) 
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worin Moral und Religion bloß als Erfindungen ber Politik dars 
- geftellt werden. Denn daß biefes Bruhftüd dem Euripides zu: 
gehöre, wie Einige behauptet haben, ift nicht wahrfcheinlih. Plut. 
de plac. phil. I, 7. coll, Alex. Aphr. ap. Philop, in Arist, 
de anima I, 2. Sn diefer Stelle feiner Schrift über die Seele 
legt Ariftoteles einem Kritias ohne nähere Bezeichnung das 
Dogma bei, die Seele fei nichts andres ald das Blut, und das 
Empfinden fei die Hauptthätigkeit derſelben. Ob hier aber derfelbe 
oder ein andrer Kr., der ein wirklicher Sophift war, gemeint fei, 
Läffe fich ſchwerlich entſcheiden. S. Philostr. vit. soph. I, 16, 
und Bayle's Mörterb. unter diefem Namen. Auch vergl. Cri- 
tiae Tyranni carmiınum aliorumque ingenii monumentorum 
quae supersunt. Praem. est Critiae vita a Flavio Philostrato 
descripta. Illustr. et emend. Nic. Bachius, %p;. 1827. 8, 
Ebendiefer Bach gab ſchon im J. 1826 eine [chägenswerthe Abh. 
de Critiae tyranni politiis elegiacis heraus, 

Kriticismus, Kritik, kritiſch, Eritifiren — find 
Ausdrüde, die insgefammt von xoırew, uetheilen, ahftammen, aber 
body in verfchiebnen Bedeutungen oder Beziehungen genommen wers 
den, Das W. Kritik, welches urfprüngli ein Adjectiv (xgr- 
rıxn) iſt, zu welchem man noch ein Subftantiv (Tex) binzus 
denken muß, bedeutet eigentlich eine Beurtheilungstunft. Da 
man nun fowohl Wörter ald Sachen beurtheilen fann, fo unters 
fcheidet man auch zuvörderft Wort» und Sachkritik. Sene, 
welche auch die philologifche genannt wird, hat es vornehmlich 
mit alten Schriften zu thun, deren Zert oft durch nachläffige Abs 
fhreiber, auch wohl durch abfichtliche Verfaͤlſcher, verdorben worden, 
fo daß fich falfche Lesarten und unechte Stellen in den Text eins 
gefchlichen haben. Die Aufgabe biefer Kritik ift alfo, dem Texte 
feine urfprüngliche Reinheit wiederzugeben. Sie bedient fi) dazu 
meift aͤußerer Hülfsmittel (Handfchriften, Ueberfegungen, Citatios 
nen oder Anführungen einzeler Schriftftellee in andern Schriften); 
weshalb fie auch die äußere Kritik heiße, Mo aber jene Hülfss 
mittel nicht ausreichen, nimmt fie ihre Zuflucht zu Wermuthungen 
(conjecturae criticae); in welcher Beziehung fie Conjecturals 
Eriti heiße. Diefe fol alfo nicht, wie man gewöhnlich fagt, den 
Schriftftellee verbeffern (emendare) fondern nur herftellen (in in- 
tegrum restituere). Der äußern Kritit wird dann als einer nies 
dern bie innere als eine höhere entgegengefegt, welche die Echtheit 
ober Authentie und die davon abhängige Glaubwürdigkeit ganzer Schrifs 
ten beurtheilt; wobei fie nothwendig auf den Inhalt berfelben reflectis 
ten, mithin fchon eine Art von Sachkritik werden muß. — Wird 
diefe Sachkritik ohme Unterfchied auf Schriften oder Geifteswerke aller 
Art bezogen: fo heißt fie die allgemeine, wie fie 3. B. in kri⸗ 
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tiſchen Blättern (Literaturzeitungen, Repertorien, Bibliotheken ıc. ) 
ausgelbt wird; wo man das Kritifiren auch ein Recenfiren 
nennt. Wird fie befonders auf gefhichtliche Urkunden ( Dentmä- 
ler, Berichte, Zeugniffe 20.) bezogen: fo heißt fie hiſtoriſche 
Kritik, welhe mit der philologifhen (fowohl Aufern als 
innern) oft Hand in Hand geht. Wird fie befonders auf Kunft: 
werke ald Gegenftände des Gefhmads bezogen, mithin durch aͤſthe— 
tifche Regeln vorzugsmweife geleitet: fo beißt fie artiftifche ober 
äfthetifhe (auch Gefhmads:) Kritik, Wird fie aber auf den 
menſchlichen Geift felbft und deffen Erkenntniffvermögen bezogen: 
fo heißt fie philofophifche Kritik, nad) dem Vorgange Kant’s, 
der in feinen Eritifc = philoff. Schriften ( Kritik der reinen Vernunft, 
Keit. der prakt. Vern., Krit. der Urtheilskr.) Eeinen andern Zweck 
hatte, ald das geiftige Vermögen des Menfchen vollftändig zu er- 
meſſen nad deſſen urfprünglichen Bedingungen, Gefegen und 
Schranken. S. Kant. Darum heißt auh die Philofophie 
ſelbſt Eritifch, wiefern fie dieß thut; und die einer folchen Phi: 
Lofophie angemeffene Methode des Philofophirens (das Eritifche Ver: 
fahren in der Phitofophie) heißt der Kriticismus, welcher einer: 
feit dem Dogmatismus entgegenfteht, ber feine Principien wills 
fürli) annimmt und daraus immer weiter folgert, indem er ein 
blindes Vertrauen auf die von ihm nicht gehörig ermeffene Erkennt: 
nifferaft fegt, anderfeit dem Skepticismus, der an der Erkennt: 
nifferaft völlig verzweifelt, indem er meint, es gebe in der menfc: 
lihen Erkenntnig gar nichts Wahres und Gewiffee. S. Dogma: 
tismus und Skepticismus. Betrachtet man biefe dop— 
pelte Verfahrungsmweife als thetifhe und antithetifhe Me: 
thode zu philofophiren: fo kann man den Kriticismus eine ſynthe— 
tifche nennen, indem er das Gute, was jene an ſich haben, ver 
einigt, aber deren Fehler vermeidet. Der Kriticismus hat nämlich 
mit dem Dogmatismus gemein, daß er von Principien ausgeht, 
weil fonft Eeine Wiffenfchaft moͤglich wäre; aber er vermeidet bei 
Aufftellung berfelben alle Willkür und Zranscendenz. Er hat ferner 
mit dem Sfepticismus gemein, daß er bei allen Behauptungen das 
‚Für und Wider reiflih erwägt; aber er will dadurch nicht alle 
Wahrheit und Gemiffheit der Erkenntniß vernichten, fondern viel: 
mehr das Wahre und Gemiffe felbft erforfchen und es vom Falfchen 
und Ungewiffen fo rein als möglidy ausſcheiden. Diefe Methode, 
welche ben Namen ber zetetifchen (fuchenden oder forfchenden ) 
weit mehr als die ffeptifche verdient, kann allein auf ein Syſtem 
führen, welches der allgemeinen Beiftimmung würdig ift, indem 
ein folches Berfahren überall die Freiheit bes eignen Ur: 
theils mit der firengfien Gefegmäßigkeit im Denken 
vereinigt. Das Spften felbft, zu welchem fie führt, kann daher 
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aud aus diefem Grunde ein (transcendentaler) Synthetismus 
beißen. ©. d. W. Dabei ift nur noch zu bemerken, daß frie 
tifhe und kantiſche Philofophie, wie auh Kriticismus und 
Kanticismus, ja nicht mit einander verwechfelt werden dürfen, 
Denn das Individuale in den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen ift 
fiet8 etwas Kinfeitiged und Beſchraͤnktes, weil e8 der dee nie 
völlig entfpriht. Und darum trägt auch die kantiſche Philofophie 
und Methode unverkennbare Spuren biefer individualen Einfeitigkeit 
und Beſchraͤnktheit an ſich, wie bie jedes andern Philofophen, er 
fei fo groß als er wolle. — Uebrigens kann die Kritit auch in als 
len ihren Beziehungen auf Abwege gerathen, weil fie eben menſch⸗ 
ich iſt; man kann das Kritiſiren fo übertreiben, daß es in allge 
meine Tadelſucht und Rechthaberei ausartet. Ein ſolches Verfahren 
heißt Kritelei oder auh Hyperkritik, und ein Kritiker 
diefer Art ein Kritikaſter. Die Kritit kann daher auch in 
Kampf mit fidy felbjt gerathen, fo daß aus berfelben wieder bie 
Antikritik entftehen und dieſe in's Unendliche fortlaufen kann. — 
Clerici ars critica — Morel’$ eldmens de critique — 
Mitte vom Begriffe der Kritit — beziehen ſich auf die philologis 
fche Krit, fo wie Pope’$ essay on criticism (ein fatyrifch: die 
daktiſches Gedicht) und Home's elements of criticism auf bie 
äfthetifche oder Geſchmackskritik. — Vergl. auh F. W. D. Snell 
uͤber philoſ. Kriticismus in Vergleichung mit Dogmatismus und 
Skepticismus. Gießen, 1802. 8. — Schelling's philoſſ. Briefe 
üb. Dogmat. u. Krit.; in Niethammer's philoſ. Jouin. B. 3. 
9. 3. ©: 178 ff. auch in Sch.'s philoff. Schriften. B. 1. 
©. 143 ff. — 8. 9. Scheidler üb. Dogmat. u, Krit., nebft 
Vertheidigung ded Lestern gegen die Angriffe Hegel's u. Her: 
bart’s; in der Oppofitionsfchr. für Theol. u. Philoſ. B. 2. 
9. 3. ©. 65 ff. 

Krito von Athen (Crito Atheniensis) ein reicher und ange⸗ 
fehener Bürger, der den Sokrates ſchon in frühen Jahren durch 
fein Vermögen unterftügt hatte, nachher aber mit feinen vier Soͤh— 
nen den unterrichtenden Umgang mit jenem Pbilofophen fo fleißig 
benugte, daß er felbft als philofophifcher Schriftfteller in foßratifcher 
Geſpraͤchsweiſe auftrat. Diog. Laert. II, 20. et 121. In ber 
legten Stelle werden ihm 17 Dialogen zugefchrieben, von denen 
ſich aher ein. einziger erhalten hat. Der mit feinem Namen (aud) 
mit der Ueberfchr. zepı noaxrov, vom Zhunlichen) bezeichnete plas 
tonifche Dialog bezieht fi auf den vergeblichen Verſuch diefes Manz 
nes, feinen Lehrer zur Flucht aus dem Gefängniffe, wozu er durch 
Beftehung des Kerkermeifters fhon alle Anftalt getroffen hatte, zu 
bereden und fo ihn vom Tode zu retten. Doch behauptete ein ges 
viffer Idomeneus (nach Diog. Laert. III, 36.) die Unterredung 
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mit S., welche bier dem Kr. in den Mund gelegt worden, babe 
eigentlih Aefchines gehabt, Plato aber habe fie aus Abneigung 
gegen diefen jenem zugefchrieben; was doch nicht wahrſcheinlich. 
Manche haben deshalb aud) die Echtheit des ganzen Dialogs bezweifelt. 

Kritolaos von Phafelis in Lycien (nit in Lydien, wie 
Bruder fagt — Critolaus Phaselides) ein Peripatetier, ber um 
die Mitte des 2. Ih. vor Chr. mit dem Akademiker Rarneades 
und dem Stoiter Diogenes als Gefandter von Athen nad Rom 
geſchickt wurde umd dafelbft auch Vorträge hielt. Schriften vom 
ihm find nicht vorhanden, und auch von eigenthuͤmlichen Phitofophes 
imen beffelden iſt nichts bekannt. Er mag alfo wohl in der Haupt⸗ 
fache der ariſtoteliſchen Lehre treu geblieben fein. &. Carpzovii 
diss. (resp. Hausotter): Vita et plaeita Crit. Phas. £pz. 1743. 4, 

Krofodilfhluß f. crocodilinus. 

Krone ift urfprünglich nichts Andres als Kranz, und wurde 
daher auch ald Belohnung oder Auszeichnung gegeben an verdiente 
Buͤrger, Krieger, Künfller c. (Bürgerkrone, Dichterkrone — daher 
getrönte Dichter, poetae laureati, welche fonft fogar ven den 
philoſophiſchen Facultäten, mie bie Doctoren der Philofophie und 
die Magifter der freien Künfte, creitt wurden). Jetzt wird bie 
Krone gewöhnlich als Symbol der hoͤchſten Gewalt im Staate be: 
trachtet. Doch heißen darum nicht alle Staatsoberhäupter oder 
Megenten getrönte Häupter, ſondern nur die vomchmiten ums 
ter ihnen, Kaifer und Könige. Es Hat alfo mit der Krone bie 
felde Bewandniß wie mit dem Throne. Daher Kronräuber 
— Thronräuber. Vergl. Thron. Unter Krongütern ver 
fieht man die Domänen. ©. d. W. 

Kronland (Joh. Marcus Marci von Kr.) ein mpftifcher 
Philoſoph oder Theofoph des 17. Ih. (ft. 1676) welcher die pla⸗ 
tonifchen Ideen und bie ariftotelifchen Formen mit feinen Phantas 
fien zu einem kosmologiſchen Syſteme zu verfchmelgerr fuchte, worin 
die qualitates occultae ber Scholaftifer dutch fog. ideas seminales 
(Ideen als Naturkraͤfte gedacht, welche alles mittels bes Lichts 
erzeugen und bilden) verdrängt werden follten. S. Deff. idearum 
operatricium idea s. detectio et hypothesis illius oceultae vir- 
futis, quae semina foecunda et ex isdem corpora organica 
prodacit. Prag, 1635. 4. — Philosophia vetus restituta, in 
qua de mutationibus, quae in universo sunt, de partium uni- 
versi constitutione, de statu hominis secundum naturam et 
praeter naturam etc. agitur. LL. V. Prag, 1662. 4. 

Krug (With. Traug.) geb. 1770 zu Radis bei Wittenberg, 
fludiete (nach Beendigung feiner Schulftudien in Pforta) in Mit: 
tenberg, Jena und Göttingen, habititirte fid) 1794 in Wittenberg 
als Mag. leg. und Adjunct der philof. Facultät, ward 1801 zu 
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Frankfurt a. d. D. als Amtsgehülfe Steinbart's außerord. und 
1805 zu Königsberg an Kant’s Stelle ord. Prof. der Philof., 
verließ aber 1809 Königsberg wieder, indem er nach Leipzig in 
berfelben Eigenfchaft berufen wurde, Nach der Schlacht bei Leipzig 
im J. 1813 gab er eine Zeit lang fein Lehramt auf, indem er 
als Freiwilliger in ein veitendes Jaͤgercorps trat, das nach Webers 
fhreitung des Rheins vorerft mit zur Einſchließung der von den 
Sranzofen noch befegten Feſtung Mainz verwandt wurde, Der 
bald darauf (1814) abgefchloffene Friede mit Frankreich beftimmte 
ihn jedoch, feinen Abfchied zu nehmen, den er auch als Rittmeifter 
& la suite erhielt; worauf er nad) Leipzig zurüdkehrte und fein 
Lehramt fogleich wieder antrat. Im J. 1830 ward er bei Gelee 
genheit der Jubelfeier der augsburger Confeffion von ber theolor 
gifhen Facultaͤt zu Leipzig honoris causa (oder, wie e8 in dem 
deshalb ausgefertigten Diplome hieß, ald „libertatis evangelicae 
strenuus et fortis propugnator‘‘) zum Doctor der Theologie und 
im folgenden Jahre bei Niederlegung des Rectorats der Univerfität 
von dem Könige und dem Prinzen Mitregenten von Sachſen zum 
Ritter des K. S. Civil-Verdienſtordens ernannt; nachdem er auch 
von ber Bürgerfchaft zu Leipzig mit einem großen Ehren: Pocale 
war befchentt worden, ber die Auffchrift enthielt: „Dem Sprecher 
für Glauben, Wahrheit, Recht die Bürger am 31. October 1831.” 
Sm J. 1833 ging er ald Abgeordneter der Univerf. zum Landtage 
nad) Dresden, dem er fchon früher einmal beigemohnt hatte, 
— Was feine philofophifche Bildung und Xhätigkeit betrifft, fo 
war er während feiner Studienzeit in Wittenberg und Jena durch 
Reinhard's und Reinhold's muͤndliche Vorträge und durch 
Kant’s Eritifch: philofophifche Schriften, die zu jener Zeit an der 
Tagesordnung waren, in das Heiligthum der Philofophie eingeführt 
worden. Er philofophirte alfo aucd anfangs in der durch folchen 
Unterriht und Borgang ihm angebeuteten Richtung. Bald aber 
die Mängel und Fehler bderfelben erkennend, und überzeugt, daß 
auf diefe Weile Fein haltbares Spftem der Philofophie zu Stande 
kommen koͤnne, verfucht er, feinen eignen Weg zu gehn, ohne 
darum alles als falſch zu vertwerfen, was feine Vorgänger aufgeftellt 
hatten. Die Philofophie für eine Wiffenfchaft von der urfprünglichen 
Geſetzmaͤßigkeit des menfchlichen Geiftes in feiner Geſammtthaͤtigkeit, 
oder von ber Urform bed Ichs in allſeitiger (fubj. und obj., theor. und 
prakt.) Beziehung erklärend, ging er vor allem barauf aus, in dem 
Benufftfein und deffen unmittelbaren Thatſachen eine ſichte Grunde 
lage für fein Syſtem zu finden. Diefes nennt er einen trande 
cendentalen Synthetismuß (f. d. Art. und Principien 
der Philof.) indem er den Realismus ſowohl ald den Idealis⸗ 
mus, um welche ſich doch zulegt alle dogmatifche Spfteme der 
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Philof. drehen, nur für Ausgeburten einer das Bewuſſtſein (als 
urfprünglihe Verknüpfung des Seins und bes Wiſſens oder bed 
Realen und des Idealen) überfliegenden, mithin transcendenten 
Speculation hält. (S. Idealismus und Realismus, aud 
Bemwufftfein). Er weiß übrigens fehr wohl, daß diefes Syſtem 
noch in gar mancher Hinficht einer volllommnern Entwidelung und 
Ausbildung bedarf, wie alles, was Menſchenkoͤpfe und Menfchenhände 
fhaffen. (S. Thürmer). Die Angriffe, die e8 bisher gleich andern 
Spftemen der Philofopbie gefunden, koͤnnen daher die Ueberzeugung 
des Verf. nicht erfchüttern, daß es in der Dauptfadhe wahr und 
alfo auch allgemeingültig fei, wenn es gleich fo wenig als irgend 
ein andres Spftem je allgemeingeltend werden dürfte. Denn ber 
menfchliche Geift ift nun einmal fo geartet, daß er fich in ver 
fhiednen Individuen auf verfchiedne Weiſe ausfpriht, und fo 
regfam, daß er immerfort auf neue Entdedungen und Erfindungen, 
oder wenigftend auf neue Verbindungen und Geftaltungen des fon 
Bekannten ausgeht — was bei allen Verirrungen, auf die e8 im 
Einzeln führen kann, doch im Ganzen recht gut und heilfam ift, 
weil es den menſchlichen Geift zu immer Elarerer und gründlicherer 
Selbverftändigung und darum auch die Wiffenfchaft zu immer 
höhern Stufen der Vollkommenheit in materialer und formaler 
Hinfiht erhebt. — Die bemerfenswertheften Schriften des Verf. 
find übrigens ff.: Briefe über die Perfectibilität der geoffenbarten 
Religion. Jena u. Lpz. 1795. 8. wozu nody ein 17. und legter 
Br. kam. Witt. u. Lpz. 1796. 8 N. A. im 1. B. der 
gefammelten Schriften. — Berfuch einer foftematifchen Encyklop. 
der Wiffenfhaften. Witt, Lpz. u. Sena. 1796 —7. 2 The. 8, 
wozu noch ein in Verbindung mit mehren Gelehrten ausgearbeis 
teter 3. Th. beftehend aus 10 Heften (Lpz. u. Züll. 1804 ff. 
8.) und ein Verf. einer ſyſt. Encykl. der ſchoͤnen Künfte (2pz. 
1802. 8.) kam. — Ueber das Verhältniß der Eritifchen Philof. zur 
moral., polit. und relig. Culture des Menfhen. Sena, 1798. 8. 
— Aphorismen zur Philof. des Rechte. Sena, 1800. 8. 3. 1 
wozu ald B. 2. gehören: Naturrechtliche Abhandlungen oder Beis 
träge zur natürl. Rechtswiſſ. Lpz. 1811. 8. — Brucdftüde aus 
. meiner 2ebensphilof. in 2 Sammll, Ber. 1800—1. 8. — 
Philof. der Ehe. Lpz. 1800. 8. — Briefe über die Miffen- 
ſchaftslehre. Jena, 1800. 8. — Briefe Über den neueften Idea⸗ 
lismus. Lpz. 1801. 8. — Entwurf eines neuen Drganons ber 
Philoſophie oder Verſuch über die Principien der philofophifchen 
Erkenntniß. Meiß. u. Lübb. 1801. 8, — Ueber die verſchiednen 
Methoden bes Philofophirens und die verfchiebnen Spfteme ber 
Phitofophie in Anfehung ihrer allgem. Gültigkeit. Eine Beilage 
zum Drganon. Meiß. 1802. 8, — Fundamentalphilofophie oder 


urwiſſenſchaftliche Grundlehre. Zuͤll. u. Seeift. 1803. 8. A. 2, 
1819. (Diefe Schrift erklärt der Verf. als fein Hauptwerk, 
welches nicht bloß. flüchtig gelefen, fondern durchftudirt werden 
muß, wenn man über die Philof. des Verf. ein gründliche Urtheil 
füllen will. Es ift auch, trog zweien Nachdruͤcken der erften beis 
den Auflagen, 1827 zum dritten Male mit mehren Berbefferungen 
und Zuſaͤtzen wieder aufgelegt worden. : Diefe Aufl. hat auf 
dem Titel noch den Zufag: „Als erfter Haupttheil eines vollftäne 
digen Syſtems der Philofophie,” fo daß die gleich folgenden 
Schriften ſich genau daran anſchließen). — Spft. der theoret. Phi— 
lof. Königsb. 1806 — 10. 3 Thle. 8. U. 2. 1819 —23. 4.3, 
bes 1. Th. 1825. 4.4.1833. — Soft. der praft, Philof. Koͤnigsb 
1817 — 9: 3 Thle. 8. A. 2. des 1. Th. 1829. — Handb. der 
en und der philof. Literatur, Lpz. 1820 —1. 2 Bde. 8. 

2. 1822, A. 3. 18285. — Gef. der Philof. alter Zeit, 
— unter Griechen und Römern. Lpz. 1815. 8. A. 2. 
1836. — Der MWiderftreit der Vernunft mit ficy felbft in der 
Verſoͤhnungslehre. Zuͤll. u. Freift. 1802, 8. — Kalliope und 
ihre Schweften. Ein äfthet. Verſuch. Lpz. u. Zuͤll. 1805. 8. — 
Ueber Staatsverfaff. und. Staatsverwalt. in polit. Verſuch. 
Königsb. 1806. 8. — Bon den Idealen ber Wiffenfchaft, der 
Kunft und des Lebens. Königsb. 1809. 8. — Der Staat und 
die Schule, oder Polit. und Pädagog. in ihrem gegenfeitigen Vers 
bältnifje zur Begründung einer Staatspädagog. Lpz. 1810. 8. — 
Die Fürften und die Völker in ihren gegenfeitigen Foderungen, 
Lpz. 1816. 8. — Das Mepräfentativfyftem oder Urfprung und 
Geiſt der flellvertretenden Berfaffungen. Lpz. 1816. 8. — Kreuz: 
und Querzüge eines Deutfchen auf den Steppen der Staats: Kunft 
und Will. Lpz. 1818. 8. — Gecſchichtliche Darftellung des Libe— 
ralismus alter und neuer Zeit. Lpz. 1822, 8, wozu als ER 
kam: Der falfhe Liberalismus unfter Zeit. Lpz. 1832. 8. — 
Schriftftellerei, Buchhandel und Nachdrud, rechtlich, fittlih und 
Elüglicy betrachtet. Lpz. 1823. 8. verbunden mit: Kritifche Bes 
merkungen. über Schriftftell., Buch. und Nachdr. Lpz. 1823. 
8. — Verſuch einer neuen Xheorie der Gefühle und bes fog. 
Gefuͤhlsvermoͤgens. Königeb. 1823. 8. — Dikäopolitit oder neue 
Reftauration der Staatswiffenfhaft mittels des Rechtsgeſetzes. Lpz. 
1824, 8. — Pifteologie oder Glaube, Aberglaube und Unglaube 
ſowohl an fi als im Verhältniffe zu Staat und Kirche betrachtet. 
Lpz. 1825. 8. — Das Kirchenrecht nach Grundfägen der Vernunft 
und im Lichte des Chriftenthums dargeftellt. Lpz. 18%. 8. — 
Philoſophiſches Gutachten in Sachen des Nationalismus und bee 
Supernaturalismus. Lpz. 1827. 8. —. Ueber das Verhaͤltniß 
proteftantifcher Regierungen zur päpftlichen. Jena, 1828. 8. — 
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Ueber das Verhaͤltniß verſchiedner Religionsparteien zum Staate u. 
über die Emancipation der Juden. Jena, 1828. 8. — Univer 
fatphiloff. Worlefungen für Gebildete beiderlei Geſchlechts. Neuſt. 
a. d. O. 1831. 8. — Porträt von Europa. Lpz. 1831. 8. — 
Die Politik der Chriſten und der Juden im mehr als taufendjährigen 
Kampfe. Lpz. 1832. 8. — Das Papftthum in feiner tiefften Er— 
niedrigung aus dem Standpuncte der Politik betrachtet. Lpz. 1832. 
8. — Gefammelte Schriften. B. 1. u. 2. Braunſchw. 1830, 8, 
(Wird fortgefegt, fobald die neue Ausgabe dieſes W. B. vollendet 
ift, aber nur die Eleineren Schriften in + Abtheil. — theologifche, 
politifche, philofophifhe und vermifchte Schriften — enthalten). — 
Außerdem hat der Verf. mehre akademiſche Gelegenheitsfchriften in 
lat. Spr. (bef. Symbolae ad historiam philosophiae; bis jegt 
Particc. VI.) Flugſchriften, polemifche und fatprifche Schriften, und 
Auffäge in verfchiednen Journalen herausgegeben, die aber hier nicht 
nambaft gemadjt ‚werden Eönnen. Die meiften derfelben werden in 
die geſammelten Schriften aufgenommen werden. Seine Auto- 
biographie ift unter dem Titel erfchienen: Meine Lebensreife, in 
ſechs Stationen, von Urceus, Nebſt Reinhard's Briefen an 
den Verf. Lpz. 1826. 8. Dazu’ kam noch ein Nachtrag unter 
dem Titel: Leipziger Freuden und Leiden im $. 1830, oder das 
merkwürbigfte Jahr meines Lebens. Lpz. 1831. 12. — Durch den 
Neugriechen Conſt Kumas, den Unger Steph. von Marton 
und den Polen Ign. von Babellewicz ift das philofophifche 
Syſtem des Verf. auch in's Neugriechiſche, Ungerifch-Lateinifche und 
Polnifche übergetragen worden. 

Krypfipp f. Chryfipp. 

Kryptifch (von xguntev, verbergen) ift verborgen oder 
verſteckt. Darum nennt man in der Logik diejenigen Schluͤſſe, in 
welchen die gewoͤhnliche Schluffform nicht fihtbar hervortritt, * 
tiſche Syllogismen. Zuweilen ſteht kryptiſche Philoſo— 
phie auch fuͤr eſoteriſche oder myſterioſe Philoſophie; 
desgleichen kryptiſche Kuͤnſte und Wiſſenſchaften fuͤr ge— 
heime Künfte und Wiſſenſchaften. S. d. A., auch eſo— 
teriſch und Myſterien. Wenn jenes Wort mit andern Sub— 
ftantiven verſchmolzen wird, fo bezeichnet es ebenfalls etwas Wer: 
ftedtes, 3. B. Kryptokatholik, Kruptopantheift xc. Solch 
verſtecktes Weſen taugt nichts, da es meift ein Erzeugniß der 
Zutchtfamkeit oder gar ber Gewinnſucht iſt und zur Heuchelei fuͤhrt. 
Indeſſen wird es freilich nie an Kryptikern dieſer Art fehlen, 
ſo lange die Menſchen thoͤrig genug ſind, einander um gewiſſer 
Anſi chten oder — — willen zu lieben oder zu haften, hoch 
oder gering zu ſchaͤtzen. 

Kufaeler f. Cufaeler. 
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Kugelf. Kreis, 

Kumas (Conftantin Michaelis: Sohn) geb. 1777 zu La: 
riffa, ein Neugrieche, der früher ald Director am Gymnaſium in 
Smyrma und an ber Patriarchalfchule in Gonftantinopel Philos 
fophie und Mathematik lehrte, beim Ausbruche des Testen Kriegs 
zwifchen Griechen und Tuͤrken aber nah) Deutfchland flüchtete, in 
Leipzig Doctor ber Philofophie wurde und jest in Wien lebt. 
Außer. einigen grammatifchen, Ierikalifhen und mathematifchen 
Schriften hat er auch folgendes philof. Werk in neugrieh. Sprache 
herausgegeben: Suyrayua gihovoyıas. Wien, 1812 — 20. 4 
Thle. 8. Es iſt geößtentheild nah Krug’s Syſtem ber Philo: 
fophie gearbeitet, enthält aber aucd noch eine allgemeine oder phis 
lofophifhe Sprachlehre. — Neuerlich hat er ein großes univerfal 
hiftorifches Werk (ioropını rwv avdownıyav nousewv x. T. ). 
Mien, 1830—32. 12 Bde. 8.) herausgegeben, worin auch bie 
Gefhichte der Philof. berührt wird, 

Kunde ift ſoviel als Erkenntniß, indem, e8 von fennen 
(kund — befannt; baher die Bekanntmachungsformel: Kund 
und zu willen, daß ıc.) abſtammt. Borzugsmweife wird es von der 
empirifhen Erkenntniß gebraudt. Oft ſteht es auch 
Lehre, 3. B. Naturkunde, Seelenkunde m. — 
Kaufleute ihre gewoͤhnlichen Abkaͤufer Kunden (auch — 
Kundſchaft) nennen, kommt wohl ebenfalls von der Bekannt: 
[haft her, die fie mit denfelben haben. Nur das Geſchlecht des 
Worts Ändert fih in diefer Bedeutung, indem man dann nidyt 
die Kunde, fondern der Kunde (= ber Handelsbekannte) fagt 
oder doch fagen follte. Daher die fpöttifche Redensart: „Du bift 
mir ein fchöner Kunde,” 

Kundfchafterei oder Spionerie ift Erforfchung bes 
Derborgnen auf krummen Wegen d. h. duch Mittel, welche mit 
ber Ehre und Sittlichkeit nicht beftehen können, wie Berftellung, 
Beftehung, Erbrechung der Briefe, infhleihung in fremde Ge: 
felifchaftskreife unter allerlei Masken c. Mit Recht wird biefelbe 
überall verabfcheut, obgleich manche polizeilihe Behörden (befonders 
die ebendeswegen fog. geheime Polizei) ſich kein Gewiffen daraus 
machen. Im Kriege hat man fidy zwar immer biefelbe gegen ben 
Feind erlaubt, Da man aber aud immer den feindlichen Kundfchaf: 
ter, fobald man ihn als ſolchen erkannte, auf der Stelle aufknuͤpfte, 
fo verdammte man ebendadurdy dad am Feinde, was man fich 
felbft gegen ihn erlaubte, verfiel alfo in eine grobe Inconſequenz. 
— Daß im Kampfe um große vaterländifche Intereffen auch wohl 
ein fonft edler Menſch die Rolle eines Kundfchafters Übernehmen 
tönne, hat Cooper in feinem bekannten Roman: The spy, be: 
wiefen. Ein folher Spion, wie bier in der Perfon des Harwey 
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zufinden fein, 

Künftig ift, was kommen wird oder in der Zukunft liegt, 
alfo in der Zeit, die noh nicht ie ©. Raum und Beit. 
Wenn von einem künftigen Leben ſchlechtweg bie Rede ift, fo 
verficht man darunter nicht einen noch bevorftchenden Theil des 
irdifhen oder zeitlichen Lebens, fondern das ewige Leben, dem 
das gegenmärtige als ein zeitlich befchränktes entgegengefegt wird. 
Es heißt alfo nur infofen ein fünftiges, al$ man es nad) der 
gewöhnlihen Voritellungsweife der Menfchen in die Zeit nach dem 
Tode eines Menfchen verfegt, mithin der noch lebende Menſch es 
erft erwartet oder hofft. Eigentlich aber müjft es als eim ungeit: 
liches Sein und Wirken gedaht werden. ©. Unfterblidkeit. 

Kung-fu-dfü oder abgekürzt Kungdfü f. Confuz. 

Kunbardt (Heine) früher Privatdecent zu Helmſtaͤdt, 
fpäter Gonrector am Gpmnafium zu Lübel mit dem Profeffortitel, 
hat fi theils um die Philofophie felbjt theild um deren Geſchichte 
durch ff. Schriften verdient gemacht: De Aristippi philos. mo- 
rali, quatenus illa ex ipsius dictis sec. Diog. Laert. potest 
derivari. Helmſt. 1795. 4. — De fide historicorum recte 
aestimanda in hist. philos. Helmſt. 1796. 4. — Disciplina 
morum, aptis philosophorum sententis etc. illustrata, Helmſt. 
1799. 8. — Kant’ Grundlegung zur Metaph. der Sitten in 
einer fafflihen Sprache dargeftellt und ihrem Hauptinhalte nad 
geprüft. Lüb. u. Lyz. 1800. 8. — Sokrates, ald Menſch und 
”ehrer. Lüb. u. Lpz. 1802. 8. (Eigentl, Ueberf. der Memorabi: 
lien Zenophon’s mit erfüut. Anmerkk.) — Skeptiſche Fragmente 
oder Zweifel an der Möglichkeit der Philof. als Wiſſ. des Abfolus 
ten. Luͤb. 1804. 8. — Anti: Stolberg oder Verſuch die Rechte 
der Vernunft gegen F. £. Gr. zu St. zu behaupten. Lpz. 1808. 
8 — Grundriß einer allg. oder philof. Etymologie. Lüb. 1808. 
8. — Ueber die Hauptmomente der ftoifhen Sittenlehre nad 
Epiktet's Handbuh; in Bouterwek's neuem Muf. ber 
Philof. und Lit. B. 1. 9.2. B. 2. H. 1. und B. 2. 9.2. 
— Leber den Begriff der Mythol. und den philof. Sinn der alten 
Mothen; ebend. B. 2. H. 1. — Ideen über den twefentlichen 
"Charakter der Menfchheit und über die Gränze der philof. Erkennt: 
niß. Lpz. 1813. 8 — Vorleſſ. über Rel. und Moral. Lüb. 
1815. 8. — Platon’s Phädon, mit befondrer Rüdfiht auf die 
Unfterblichkeitslehre erläutert und beurtheilt. Lüb. 1817. 8 — 
Betrachtungen Über die Gränzgen des theologifhen Wiſſens. Neu: 
ſtrel. 1820. 8, 

Kunfelpbilofopbie f. Rodenpbilofophie. 

Kunft, die, hat ihren Namen unfteitig vom Könnne’ 
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weil derjenige, welcher irgend eine Kunft ausübt, etwas kann, was 
Andre entweder gar nicht oder doc) nicht in der Art oder Voll: 
tommenheit fönnen. Daher fagt man von Dingen, die Jedermann 
Eınn: Das ift feine Kunfl. Es wird aber die Kunft theils der 
Natur theils der Wiffenfhaft entgegengefest — ein Ge: 
genfag, der freilich nicht ausichließlih zu verftehen ift; denn 
ohne Natur würd’ es überall feine Kunft geben, und wer eine 
Kunft ausüben will, muß doc) irgend eine, wenn auch noch fo 
unvolllommene, MWiffenfchaft von ihr haben, welche man aud) die 
Theorie der Kunft nennt, um fie von der Ausübung felbft 
oder von der Praris ber Kunft zu unterfcheiden. — Wiefern 
man die Kunft der Natur entgegenfegt, betrachtet man fie als 
etwas aus der freien Thätigkeit des Menfchen Hervorgehendes, in- 
dem der Menſch dabei irgend einen von ihm gefegten Zweck er: 
firebt. Zwar fpriht man auch von Kunfttrieben der Thiere 
und nennt wohl gar die Natur felbft eine Zaufendfünftlerin; 
allein nur analogifh, wegen ber Aehnlichkeit gewiſſer natürlicher 
Mirkungen mit einer Eünftlihen Thätigkeit des Menfchen. Jene 
Wirkungen find aber immer ein Product ber Nothmendigkeit, bie 
bei den Zhieren Inftinct heißt; weshalb aucd die Thiere, was fie 
vermöge ihrer fog. Kunfitriebe machen, immer auf diefelbe Weife, 
nad einerlei Form, gleihfam flereotppifh machen. Und wenn ber 
Menſch fie zu etwas abrichtet, fo lernen fie zwar auch fog. Künfte 
oder Kunftftüde maden, aber immer wieder nur auf diefelbe 
Meife, und ohne fie andern Thieren mittheilen oder von Geſchlecht 
zu Geſchlecht vererben zu können, weil es ihnen an freier Thaͤtig— 
£eit fehlte. Sie bringen alfo audy nie Kunſtwerke hervor; denn 
dazu gehört eben das freie Segen und Erſtreben irgend eines 
Zwecks. — Wiefern man aber die Kunft der Wiffenfhaft 
entgegenfegt, betrachtet man fie als eine eigenthuͤmliche Geſchicklich— 
£eit, die der Menfch darum, weil er etwas weiß, noch nicht befigt, 
fondern bie er erft erlernen oder fid) durdy Uebung aneignen muß. 
Daher fagt man von folhen Dingen, die man kann, fobald man 
nur Kenntniß davon hat, gleichfalls, fo etwas fei Feine Kunft. 
Es ift 3. B. keine Kunft, ein Ei auf die Spige zu ftellen, fobald 
man weiß, wie e8 Columbus machte, obgleich diejenigen, wel— 
hen er dieß aufgab, die Aufgabe nicht Löfen Eonnten. Wohl aber 
ift es eine Kunft, ein Haus zu bauen. Denn wenn man auch 
alfe Regeln ber Baukunft (die Theorie derfelben) inne hat: fo kann 
man darum doch noch fein Haus bauen, wie es nad) ber Theorie 
fein foll, dauerhaft, bequem und ſchoͤn. Dadurch unterſcheiden ſich 
eben bie bloßen Theoretifer von den Praktikern in der Kunft, daß 
jene wohl wifjen, wie etwas gemacht werden muß, es aber nicht 
felbft fo machen Eönnen, wie diefe, die vielleicht nicht fo viel davon 
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wiffen, wenigſtens nicht ſo gut daruͤber zu reden und zu ſchreiben 
verſtehn, als jene. Denn das Reden und Schreiben iſt auch 
wieder eine ganz eigenthuͤmliche Kunſt, die, wie jede andre, nur 
durch Uebung erlangt wird. Die Uebung allein macht aber 
noch nicht den Meiſter in der Kunſt, ſondern es gehoͤrt auch noch 
eine angeborne Anlage dazu, welche durch Uebung entwickelt 
und ausgebildet werden muß, das Kunſtvermoͤgen (facultas 
artistica) welches auh Künftlertalent und im höhern Grade 
Künftlergenie (ingenium artisticum) heißt. Beides verbunden 
giebt erft jene Meifterfchaft, die man Kunftfertigkeit (habitus 
artisticus) oder auh Künftlertugend (virtuositas) nennt. Die 
Kunft überhaupt ift alfo die eigenthämliche Geſchicklichkeit eines 
Menfhen, etwas Zweckmaͤßiges mit Freiheit hervorzubringen — 
eine Freiheit, die übrigens, wie alle Freiheit, nicht Als regellofe 
Willkuͤr gedacht werden darf, fondern ebenfalls an gewiſſe Gefege, 
die man ebendarum Kunftregeln nennt, gebunden ift, wofern 
fie ein wirkliches Kunſtwerk hervorbringen fol. Denn ein ſolches 
Wert muß ungeachtet der Freiheit, mit der e8 hervorgebracht ift, 
doch das Gepräge der innern Nothwendigkeit an ſich tragen, wenn 
es durchaus feinem Zweck entfprechen oder etwas in feiner Art 
Bolllommnes fein fol. Die fog. Kunftfreiheit ift alfo nichts 
weniger als NRegellofigkeit oder Ungebundenheit, wie mande Künft: 
ler, die recht genial oder original fein wollen, ſich einzubilden fchei: 
nen. — Wegen der fog. großen Kunft, auh Kunft ber 
Künfte und Wiffenfhaften genannt, f. Lullus. — Wegen 
der Mannigfaltigkeit der Kunft f. den Artikel: Künfte, 
binter den mit Kunft zufammengefegten Wörtern, welche noch nicht 
im gegenwärtigen Artikel erflärt find, 

Kunft: Alterthbümer und Küunft: Archäologie f. 
antik und Kunſt-Geſchichte. 

Kunft:Arten, Gattungen, Kreife, Ordnungen, 
Reiche, Zweige — find nichts andres, als verſchiedne Weifen, 
wie fid) das menſchliche Kunftvermögen überhaupt entwideln und 
äußern kann. Daraus entfpringt dann eine Mehrheit von Künften. 
S. Künfte und [höne Künfte. 

Kunſt- Dilettantismus oder Liebhaberei ſ. Di— 
lettantismus. 

Kunſt-Erzeugniß oder Product iſt alles, was die 
menfchliche Kunft hervorbringt, fobald es als etwas für fich Beſte— 
hendes wahrnehmbar if. Es kann daher diefer Ausdrud ſowohl 
auf das, was die gemeinern, ald auf das, was die höhern Künfte 
hervorbringen, bezogen werden. Kunſtwerke aber pflegt man in 
der Megel bloß die Erzeugniffe der legtern zu nennen, und zivar 
auch nur dann, wenn fie einigermaßen gelungen find oder dem 
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Zwede ber. Kunſt entfprehen: So können Pillen und fdhlechte 
Derfe wohl Erzeugniffe und Producte der menfchlihen Kunft ges 
nannt werden, weil man! dann bloß. gegenfäglicy an das denkt, was 
die Natur felbft und allein hervorbringt. Aber Kunftiwerke wird wohl 
Miemand bergleihen Dinge nennen. Vergl. Naturerzeugniß. 

Kunſt-Epochen und Perioden f. Kunft: Geſchichte, 
auch ne. und Periode. 

Kunft: Fleiß kann zwar den Fleiß in der Ausübung aller 
Künfte bedeuten. Indeſſen bezieht man diefen Ausdruck gewoͤhnlich 
nur auf die Ausübung der mechanifhen Kuͤnſte. Diefe Befchrän: 
kung des Begriffs ift aber nicht zu billigen, : Denn auch der ſchoͤne 
Künftter,; felbft wenn er das größte Kunftgenie wäre, bedarf doch 
des Fleißes fowohl zu feiner eignen Ausbildung als. zur gluͤcklichen 
Vollendung feiner Werke. Die Einbildung, daß der ſchoͤne Künft: 
ler, wenn ev nur recht genial fei, keines Fleißes beduͤrfe, hat. gar 
manche, ſowohl geninte als nichtgeniale, Künftler zu Grunde ges 
richtet. Es giebt auch im Gebiete der ſchoͤnen Kunft Schwierig: 
keiten, die nur ein recht beharrlicher Fleiß (labor improbus); befie> 
gen kann. — Den Fleiß im der Ausuͤbung mechanifcher Künfte 
follte ‚man lieber Gewerbfleiß nennen, weil es dabei hauptſaͤch⸗ 
ih aufs Erwerben abgeſehn iſt. 

Kunft: Genie f. Kunft und Genialitaͤt. 

Kunſt-Geſchichte bezieht ſich entweder auf alle Künfte 
oder bloß auf die f[hönen Künfte. In jener Hinſicht heißt fie die 
allgemeine, in diefer die befondre. Doch verſteht man ge: 
wöhnlich 'diefe, wenn von der Kunftgefchichte ſchlechtweg die Rede 
ift. Diefe befafft daher auch die fog. Archäologie, welches Wort 
vermöge- feiner Abftammung. (f. daffelbe) eigentlich die ganze Alter— 
thumswiffenfchaft bezeichnen könnte, aber doch oft im engern Sinne 
auf die Altern Erzeugniffe der fchönen Kunft (die fog. Kunft- 
altertbümer oder Antiken) bezogen wird, deren hiftorifche 
Kenntniß weder dem bloßen Kunftfreunde noch dem Kuͤnſtler felbit 
gleichgültig fein Eann. Die Kunftgefchichte befchäftigt ſich je: 
doch ‚nicht bloß mit dem Antiken, fondern aud; mit dem Mobder: 
nen in der Kunft, indem fie die Kunft von ihrem Urfprunge an 
in allen ihren Entfaltungen bis auf die neuefte Zeit verfolgt; wes— 
halb. man fie auch, wie alle Gefchichte, in die dltere und neuere 
(oder auch die Ältere, mittlere und neuere) eintheilen kann. Sie 
bat. ebendesmwegen aud ihre Kunſt-Epochen und Kunft: Pez 
rioden. Denn es gab Zeiten, wo die Kunft durch ausgezeichnete 
Genien, bie ſich mit ihe befchäftigten, ſich plöglich hob oder neue 
Bahnen verfuchte, aber auch Zeiten, wo fie wiederum verfiel, weit 
die Umstände ihr nicht günftig waren. Die Urfachen des Steigens 
und des Fallens der Kunft zu erforfchen und barzuftellen, ift die 
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eigentliche Aufgabe einer philofophifhen Kunſtgeſchichte, 
an der es leider noch fehlt, obgleich Winkelmann ſchon vor: 
längft die Bahn dazu gebrochen hat, menigftens in Bezug auf. die 
alte Kunft. Uebrigens fteht die Kunftgefhichte audy mit der Ge- 
Ihichte der Wiſſenſchaften überhaupt und der Philofophie infonders 
heit in mannigfaltiger Berührung. Denn die Kunjt hat der Wiffen: 
[haft meift die Bahn gebrochen durch allmählihe SHerbeiführung 
einer höhern Geiftesbildung, der das wifjenfchaftliche Forſchen zum 
Bedürfniffe wurde. Auch hat der Verfall der Kunft den der Wiſ—⸗ 
fenichaft gewöhnlich zur: Folge. Kuͤnſtler und Gelehrte follten ſich 
daher‘ immer gegenfeitig: achten und unterftügen; denn es bringt 
ihnen weder Ehre nody Gewinn, wenn fie fid) ifoliren oder gar mit 
umverftäudiger Eiferfüchtelei behandeln. 

Kunſt-Lehre oder Philofophie nennen Manche die 
Aeſthetik. Nun wird zwar in der Aeſthetik allerdings auch über 
die Kunft und infonderheit über die ſchoͤne Kunft philofophict. 
Allein man fafft den Begriff diefer Wiffenfhaft doch zu eng, wenn 
man fie bloß darauf befchränkt. Die Aefthetit hat es mit dem 
Schönen und Erhabnen überhaupt zu thun und ſucht die Gründe 
oder Bedingungen des MWohlgefallens daran in der urfprünglichen 
Gefegmäßigkeit des menſchlichen Geiftes auf, das Schöne und Er- 
habne mag übrigens: von der Natur oder durch menfhliche Kunft 
hervorgebracht fein. Erft in ihrem angewandten Theile nimmt fie 
auf diefe Art der Hervorbringung, welche auch unter mannigfaltis 
gen empicifchen Bedingungen fteht, befondte Rüdfiht und wird 
dadurch zu einer allgemeinen oder philofophifhen Theo— 
vie der f[hönen Kunft und alfo auch der [hönen Künfte, 
weil diefe trotz ihrer Verfchiedenheit doch immer etwas Gemeinfas 
mes haben müffen. S. Aeſthetik und die daſelbſt angeführten 
Schriften. 

Kunft« ‚Reiterei f. Reitkunſt. 

Kunſt⸗Schoͤnheit wird der natürlihen. oder Nas 
tur: Schönheit entgegengefegt. Jene heißt auch die ideas 
lifche, weil der ſchoͤne Künftler, wenn er feine Aufgabe volftändig 
löfen will, nad) dem Spealifchen fireben muß. Berg. ſchoͤn 
und Seal. 

Kunf: Sinn ift weniger als Kunf: Genie. Es kann 
nämlich) jenen aud der haben, welcher Feine natürliche Anlage zu 
höhern Kunftleiftungen hat, fobald er nur Mohlgefallen an denfels 
ben findetsund darüber ein nicht ganz unrichtiges Urtheil zu fällen 
vermag. Diefer Sinn wird. nicht bloß einzelen Menfchen, ſondern 
auch ganzen Völkern (wie. den Griechen) zugefchrieben, wenn bie 
Mehrzahl der Individuen, und felbft der große Haufe, benfelben 
in einem befondern Grade zeigt. Dieß iſt auch nothiwendig, wenn 
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die Kunſt in einem Wolke gedeihen ſoll, weil es ſonſt ben Künft: 
lern an.der nöthigen Aufmunterung fehlt. Denn die ausfchließs 
lihe Xheilnahme der Vornehmern und Gebildetern gewährt ihnen 
nicht die Befriedigung, welche die Theilnahme eines ganzen Volks 
gewährt. 

Kunſt-Sprache f. Kunf: Wörter, Ä 

Kunftl- Studium kann fi ih theils auf die bloße Theorie 
und Gefchichte der Kunjt beziehn, wie es bei vielen Kunjifreunden 
dee Fall ift, oder auch. auf die Praxis der Kunft, indem ſich der ' 
Kuͤnſtler in allerlei Entwürfen verfuht, um feine Kraft zu ent= 
widen und: auszubilden, alfo durch Uebung feines Kunftvermögens 
Kunftfertigkeit zu erlangen. Daher nennt man auch folche. Vers 
fucye ober Uebungen. der Künftter fchlehtweg Studien, und ‚fie 
werden von manchen Kennen noch mehr gefhägt, als andre-Werke 
derſelben, weil dort die Eigenthuͤmlichkeit des Genius fich- ‚zuweilen 
noch fiärfer autgefprochen hat, und weil es. immer ein hoͤchſt an⸗ 
ziehendes Schauſpiel iſt, einen großen Geiſt gleichſam in ſeiner 
— Werkſtatt zu belauſchen. 

Kunſt-Theorie und Praxis ſ. Kunſt, Kunft: Lehre 
und Kunſt⸗Studium, auch Praxis und Theorie. 

Kunſt— ee f. Natur: Zrieb. : | 

Kunft: Werke f. Kunft- umd Natur: Ergeugnik ee 

Kunfi: Wörter (termini technici) find eigentlich Aus: 
drüde, welche die Kuͤnſtler aller Art (auch Handwerker und übers 
haupt alle Gewerbtreibende) in Bezug auf die Gegenſtaͤnde ihrer 
eigenthuͤmlichen Befchäftigung brauchen. Da aber Kunft und Wif; 
fenfchaft. in einer gewiffen. Beziehung auf einander ftehn (meil jede 
Kunft ihre Theorie. hat. und jede wifjenfhaftliche Darftellung aud) 
etwas Künftterifches ift): fa verſteht man unter Kunftwörtern auch 
diejenigen Ausdrüde, welche den Bearbeitern einer Wiffenfchaft zur 
Bezeichnung ber darin vorfommenden Begriffe und Grundfüge ei: 
genthümlid find. Dergleichen hat denn natürlih auch die Philos 
fophie, und es ift daraus eine eigne philof. Kunſtſprache ent- 
ftanden. ©. d. Art. 

Künfte, die, find. nichts andres, als Mobificationen ber 
Kunft überhaupt, verſchiedne Handlungsweiſen, durch welche fich 
das menfchliche Kunftvermögen offenbart. Man kann fie überhaupt 
in zwei Elaffen theilen, in niedere, welde nur gemeinen Lebens: 
zwecen dienen, und höhere, welche den allgemeinen Bedürfnijjen 
der Menſchheit als folcher entfprechen und daher auch dem menſch⸗ 
lichen Geifte eblere Genüffe: darbieten. Jene nennt man auch 
Lohnkünſte (artes mercenariae) weil ihre Ausübung faſt ims 
mer nur durch den erwarteten Lohn für geleijtete Arbeit beſtimmt 
wird, ober unfreie (illiberales) weil fie, obwohl aud die Frei: 
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heit in ihnen waltet, doch an firengere Regeln gebunden find und 
in früherer Zeit meift von Unfreien ausgehbt wurden. Nennt man 
fie aber mehanifhe Künfte oder gar - Handwerke, fo refle 
ctirt man darauf, daß in ihnen mechaniſche Operationen vorwalten, 
welche mehr die Hand als den Kopf in Anfprudy nehmen; wiewohl 
keine Kunft ohne allen Mechanismus ift und auch bie niedrigfte 
der Theilnahme des Kopfes d. h. des Verſtandes nicht entbehren 
kann, wenn ihe Erzeugniß fo vollkommen als möglicd werden foll. 
Mennt man fie endlih zuͤnftige, ſo fieht man auf das in vielen 
Staaten eingeführte Zunft» oder Inmungswefen in Anfehung der 
Ausübung dieſer Künfte; was aber doch nur etwas Zufällige iſt. 
Es offenbart ſich jedoch hierin die Eigenthuͤmlichkeit dieſer Gattung 
von Künften, daß fie überhaupt weit gebundner find als die übris 
gen; weshalb ed auch möglich ijt, dasjenige allenfalls zu erzwingen, 
was fie hervorbringen; wie 3. B. im Kriege oft Schneider, Schuh: 
macher und andre Lohnkünftler gezwungen werden, für den Feind 
fetbft für geringen Lohn. zu arbeiten, als fie fonft vom Freunde 
nehmen. Die höhern Künfte hingegen heißen freie (artes libe- 
rales); urfprünglich wohl darum, weil’ fie früher in der Regel nur 
von Freien ausgeübt wurden, bann aber auch darum, weil in 
ihnen ber menfchliche Geift mit größerer Freiheit maltet, alfo nicht 
fo ftreng, mie bei jenen, an beftimmte Regeln und Normen ge 
bunden ift; meshalb fie auch meift unzünftig geblieben find, 
Es zeigt ſich aber in denfelben doch noch ein geroiffer Unterfchied, 
indem einige von ihnen, wie die Heilkunſt, die Staats = oder 
Kriegskunft, gar nicht auf Erregung eines Afthetifchen Wohlgefal: 
lens abzweden, fondern nur höhern Zwecken der Menfchheit dienen, 
andre Aber eben nur ein äfthetifches Wohlgefallen erregen wollen, 
wenigſtens vorzugsweife darum etwas hervorbringen, wie bie Ton⸗ 
Bunft, die Dicht- oder. Malerkunft. Jene kann man daher un: 
äftHetifche, dieſe aͤſthetiſche Künfte nennen. Der legte Aus: 
druck ift jedoch zweideutig. Denn da’ Afthetifch vermöge feiner 
Abftammung von duodnors, die Empfindung, alles bedeuten kann, 
was bie Empfindung in Anfprud nimmt: fo haben Manche auch 
diejenigen Künfte, welche nicht etwas Schönes, fondern bloß etwas 
Angenehmes hervorbringen, wie die Kochkunſt, die Zuderbäder: 
oder Parfümirkunft, mit unter bem Titel der äfthbetifhen Künfte 
befaſſt. Nimmt man daher diefen Ausdrud in. fo weitem Sinne, 
fo muß man dann wieder angenehme und fhöne Künfte un: 
terfcheiden, um alles zu überfehn, was möglicher Weife in das 
Gebiet der Kunft überhaupt fällt. Es ift aber auch nicht unge 
wöhnlih, die ſchoͤne Kunft wegen ihres Vorzugs vor den übri: 
gen Kunftgattungen fchlehtweg Kunft zu nennen. Unb fo. ift es 
allemal zu verftehn, wenn von einer -Philofophie der Kunft 
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oder von einer philoſophiſchen Kunſtlehre die Rebe iſt. 
Dieſes deutſche Wort darf daher nicht verwechſelt werden mit dem 
griechiſchen Technologie (von reyvn, die Kunſt, und Aoyog, 
die Lehre); worunter man gewoͤhnlich nur die Theorie von den me— 
chaniſchen Kuͤnſten verſteht. Die Theorie von den ſchoͤnen Kuͤnſten 
aber heißt Kalleotechnik. S. d. W. Auch vergl. die Artikel: 
freie Kunſt und ſchoͤne Kunſt. — Kuͤnſtlich ſ. kuͤnſtle— 
riſch hinter Kuͤnſtler. 

Künftler iſt eigentlich jeder, der irgend eine Kunſt ausübt. 
Menn aber von Künftlern ſchlechtweg die Rede ift, fo ver 
fteht man gewöhnlich darunter die Schönktünftler aus einem 
im vor. Art. angeführten Grunde. in ſolcher Kuͤnſtler nun ift 
weit mehr, als ein Kunſtkenner, der nur die Theorie der Kunft 
innehat, oder Kunftridter, ber auch Kunſtwerke nad) jener 
Theorie beurtheilt, aber nicht hervorbringt, oder gar als ein bloßer 
Kunftfreund oder-Kunftliebhaber (Dilettant). Dieſer ſchaͤtzt 
und liebt nur bie Kunft, jener übt fie auch mit behartlichem Fleiße 
aus. Diefer genießt nur die Werke der Kunft, jener bringt fie 
hervor. Diefer braucht nur einigen Geſchmack und einige Kennt: 
niß der Kunftregeln zu befigen, jener foll außer einem hoͤchſt gebils 
beten Gefchmade und einer gründlichen Kenntnig der Theorie und 
Geſchichte der Kunft aud Genie und Fertigkeit im Anwenden der 
Kunftregeln haben. Wergleihen wir aber die wirkliche Künftlerwelt 
mit dieſen Foderungen, fo zeigt fich leider, daß die meiften angeb: 
lichen Künftlee nichts weiter al8 Handwerker find. Damit 
man dieſes Urtheil nicht zu hart und zu anmaßend für einen bloßen 
Kunftfreund finde: fo wollen wir lieber einen Mann für uns fpre: 
chen laffen, der tiefer in die Geheimniffe der Kunft eingeweiht und 
mit der Künftlerroelt durdy längern und genauern Umgang vertraus 
ter war. Fernow, ber während feines Aufenthalts in Rom 
Vortleſungen über die Kunft hielt, von denen duch einige gedruckt 
find, fehreibt in einem Briefe an feinen Freund, Reinhold den 
Philoſophen, datirt aus Rom den 12, Nov. 1795 und abgedruckt 
in des Letztern Lebensbefähreibung von feinem Sohne (S. 395 ff.) 
über den Zweck jener Vorlefungen Folgendes: „Ich beſtrebe mid, 
„meine Borlefungen befonders nah Ort und Perfonen und dem 
„Bedürfniffe der Legtern einzurichten. Denn fo angebaut bie 
„Phantaſie mancher Künftler ift, fo oͤde und wuͤſt ift mehrentheils 
„Ihe Verſtand; und leider find noch öfter alle beide unangebaut, 
„und zwar fo, daß der große Haufe das Bedürfniß einer foldyen 
„Cultur nod nicht einmal fühlt, fondem in dem lieben Hand: 
„werke feine ganze Gfücfeligkeit findet, wobei ber größte Theil 
„denn auch wirklich, da wahres Genie überall, folglich aud in 
„Rom, feltne Erſcheinung ift, zeitlebens ftehen bleibt. Man irrt 
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„fih, wenn man bier einen. Zufammenfluß von Genie und Zalens 
„ten aller Art unter den Künftlern der mancherlei Nationen, bie 
„bier ſtudiren ‘oder Studirens halber hier find, zu finden glaubt. 
„Die Deutfhen haben. jegt die beften Künftler hier, und umter 
„den 50, die etwa hier in Allem fein mögen, find höchftens 4 
„bis 5, die entfchiednes Kunſttalent befigen; die übrigen würden 
„gewiß aus innerem Drange die Kunft ‚nicht zu ihrem Berufs: 
„gefchäfte gewählt haben, weil fie wenig oder nichts von wahrem 
„Berufe zeigen.” — Im naͤchſten Briefe vom. 18. Sul. 1796 
fegt er noch hinzu: „Das Bedürfnig der bildenden Künfte unfrer 
„Zeit ift feit meinem Hierfein mein fletes Augenmerk gemwefen, 
„und fowohl die philofophifhe Erfenntnif ihres Wefens 
„und Zweckes, als der tägliche. Umgang. mit Künftlern aller 
„Art, fo wie der Anblid der Werke der: Kunft, von den erhaben- 
„Ten bis zu den unmwürdigften herab, haben meine Ueberzeugung 
„mehr und mehr befeftigt, daß auch. hier, wie in fo vielen andern 
„Mängeln und Gebrechen menfchlicher Dinge, die Philofopbie 
„den Weg zue Aufnahme und Verbeſſerung bahnen kann und fol,” 
— Wenn man nun aber bedenkt, wie. viele Künftler mit einer 
Art von Verachtung ‚auf die Wiffenfchaften, und namentlich auf 
die Philofophie, herabfehn: fo darf man ſich nicht wundern, 
wenn es trotz der Menge von Künftlern aller Art doch mit ber 
Kunft ſelbſt fo Herzlich ſchlecht unter uns‘ beftellt ift. 

Künftlerifch. iſt mehr als künſthich. Der legte Aus: 
druck umfaſſt alles, was nur irgend den Schein einer Kunftthätig- 
feit hat. Daher nennt man felbft das Gewebe einer Spinne 
ünftlih, ob es gleich Eein mwahrhaftes Kunftwerk, fondern ein bio: 
Bes Naturwerk if. ©. Kunft. Es kann-aber aud ein Menſch 
etwas fehr Künftliches; machen (3. B. das Vater-Unſer 7 mal auf 
einen Kirfchkern fchreiben) und damit doch nur ein Kunſtſtück 
oder eine Künftelei liefen. Der erfte Ausdruck hingegen bezieht 
fih auf wirkliche Kunftthätigkeiten und Kunftwerke, und zwar meijt 
auf folche, melde in das Gebiet. der ſchoͤnen Kunft fallen, weil 
die Schönkünftler: vorzugsweife Künftter heißen. S. den vor. Art. 
und Kunft. . 

Kuppelei ift die Dienerin der Buhlerei. S. d. W. 
Sie ift daher ein fchändlihes Gewerbe. - Ebendeswegen haben 
Kupplerverträge keine Gültigkeit nad) dem Rechtsgeſetze. ©. 
Vertrag. Aus demfelben Grunde follte auch der Staat keine 
Kupplerwirthfchaften in feiner Mitte dulden. ©. Borbel. 

Kurzweilf. Langweil. 

Ku, der, Bann ſowohl Zeichen der bloßen Freundfchaft als 
Zeichen der Liebe im engern Sinne fein. In der legten Beziehung 
ift er eigentlih eine fombolifche Gefchlechtsvereinigung und als 


ſolche ſchon ein impficirter Beiſchlaf; weshalb man auch den Bei: 
ſchlaf felbft einen erplicirten Kuß nennen könnte. Ebendarum ift der 
gewaltfame Naub eines Kuffes als eine Verlegung der perfönlichen 
Ehre (ein stuprum violentum implicitum ) zu betrachten und folg= 
lich auch zu beftrafen. Aber wie? Wielleiht am Beften von der 
Beleidigten felbft auf ber Stelle durch eine tüchtige Ohrfeige. Cs 
geſchehen aber freilich in diefer Hinſicht gar viele Räubereien, ohne 
daß wirkliche Gewalt angewandt wird, indem der andre Xheil fich 
gern berauben Iäfft, ob er wohl dazu eine Miene macht, als wenn 
es ihn verdröffe.. Da fällt dann natürlih aud die Strafbarkeit 
der Handlung nad dem Rechtsgefege weg. Strenger ift die Mos 
al und felbft die Klugheitslehre. Beide gebieten den Frauen, mit 
folhen Gunftbezeugungen nicht zu freigebig zu fein, weil fie die 
Adytung mindern und zugleicy finnliche Reizungen find, deren Fol: 
gen ſich nicht berechnen laſſen. — Ob in den höhern Weltgegenden 
bei feiner organifirten Wefen der Kuß (oder wohl gar ein feuriger 
Bid?) ſchon eine befruchtende Kraft haben könne, ift eine Frage, 
"die zu den vielen Dingen gehört, von weldyen nah Shakespeare’ 
Behauptung die Philofophie ſich nichts träumen laͤſſt. Indeſſen 
laͤſſt ſich die Sache wohl denken; und vielleicht ſchwebte dieſer Ge: 
danke einem aͤltern deutſchen Dichter (ich glaube Logau) vor, als 
er den Mai mit den Worten beſang: 


„Dieſer Monat iſt ein Kuß, den der Himmel giebt der Erde, 
„Daß ſie jetzo ſeine Braut, kuͤnftig aber Mutter werde.“ 


Auch erzählt Pallas in feinen Sammlungen hiſtoriſcher Nachriche 
ten über die mongolifchen WVölkerfchaften (Th. 2. ©. 44.) daf die 
Lamen oder Lamaiten glauben, die himmlifchen oder Luftgeifter 
vermehrten ſich auf verfchiedne Art, einige durdy Umarmungen und 
Küffe, andre durch bloßes Anlaͤcheln und holde Blicke. Bei den 
Legtern wäre alfo das Gefchledytsverhältnig im hödyften Grade ver> 
feinert. — Der ganzen Welt einen Kuß geben, wie Schiller in 
einem bekannten Liede fagt, heißt im Taumel der Freude, mo 
fih das Herz erweitert, alle Weltweſen liebend umfangen wollen. 
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Lacen, laͤcheln, laͤcherlich — ſind Ausdruͤcke, welche 
den Anthropologen und Aeſthetikern viel zu ſchaffen gemacht haben. 
Wir bemerken daruͤber im Allgemeinen nur Folgendes. Das La— 
chen iſt eine eigenthuͤmliche Erſchuͤtterung des Koͤrpers, die man 
auch einen organiſchen Kitzel nennen koͤnnte, wobei Geſicht, Kehle 
Bruſt und Unterleib vorzuͤglich thaͤtig ſind, ſo daß auch gemöhn: 
lich ein mehr oder weniger gellendes Getoͤn vernommen wird. In— 
deſſen iſt jene Bewegung nicht immer ſo ſtark nach außen gekehrt, 
daß wir ſie mit dem Ohre wahrnehmen. Sie kann auch mehr nach 
innen gewandt ſein, ſo daß ſie ſich nur durch ein leichtes Verziehen 
der Geſichtsmuskeln, beſonders um den Mund herum, ankuͤndigt 
und alſo auch nur vom Auge wahrgenommen wird. Sie heißt 
dann ein bloßes Laͤcheln, gleichſam ein halbes, mehr in ſich ge— 
kehrtes Lachen. Wiewohl nun das Lachen uͤberhaupt (alſo das 
Lächeln mit eingeſchloſſen) als aͤußere Erſcheinung bloß eine koͤrper⸗ 
lihe Bewegung ift: fo fegt- diefelbe doch eine geiflige voraus, eine 
Art von innerer Motion, durch bie jene dufere erjt hervorgerufen 
wird. Worin bejteht aber diefe innere Bewegung? Was ift der 
Grund, daß uns fo mandes als lächerlich erfcheint, und daf 
wir e8 daher beladen oder menigftens belaͤcheln? Hierüber 
zeigt fih nun eben eine große Verfchiedenheit der Anfichten. - Kant 
in feiner Kritik der Urtheilskraft (S. 225. Aufl. 2.) erklärt das 
Lachen für einen Affert, der aus der plöglihen Verwandlung einer 
gefpannten Erwartung in Nichts entftehe. Hieraus würde folgen, 
daß alles lächerlich fei, was unfte gefpannte Erwartung plöglidy in 
Nichts verwandle. Das tft aber keineswegs der Fall. ine ab: 
fhläglihe Antwort auf eine dringende Bitte, ober eine nach lan- 
gem Harren eingehende Nachricht von einer verunglüdten Specula: 
tion kann die gefpanntefte Erwartung augenblidlid in Nichts auf: 
löfen, ohne uns im geringften zum Lachen zu reizen. Wiederum 
kann etwas lächerlich fein, ohne dag dabei unfre Erwartung erjt ge: 
fpannt und dann plöglic in Nichts verwandelt worden wäre; wie 
wenn fi) Jemand aus Längft befannter Eitelkeit nobilitiren Läjft. 
Mit Recht verwirft daher Richter (Sean Paul) in feiner Vor- 
ſchule der Aeſthetik (S. 140 ff.) diefe Erklärung, ohne jedoch 
felbft eine beffere zu geben. Denn wenn er das Lächerlicye als 
Gegenfag des Erhabnen betrachtet und es daher für ein unendlich 
Kleines (S. 143.) oder für einen finnlicdy angefhauten unendlichen 
‚ Unverftand (S. 161.) mithin für ein Minimum erklärt, das 
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dem Erhabnen als einem Maximum entgegenſtehe; fo möchte das 
allenfalls auf feine Vergleihung des hinter einem Berggipfel auf: 
gehenden Mondes mit einer weißen Nachtmüge, oder auf das von 
ihm angeführte Gemälde paffen, wo Chriftus am Kreuze hangend 
und die. römifchen Soldaten zu feinen Füßen fi igend, Karte fpielend 
und Taback rauchend, dargeftellt werden. Aber in tanfend andern 
Fällen findet Fein folcher Gegenfag flatt, ob wir uns gleich zum 
Lachen gereizt fühlen Eönnenz wie wenn auf einem Gemälde, mel: 
ches die Belagerung Zroja’s darftellen foll, die Stadt mit Bomben 
und Granaten befhoffen wird. Hier liegt das Lächerliche offenbar 
bloß im Anachronismus oder in der ungereimten Bufammenftellung 
folder Dinge, die chronologifc fo weit aus einander liegen; denn 
eine neuere Belagerung, fo dargeftellt, würde feinem Menfchen laͤ— 
cherlich erſcheinen. Auch kann ein Minimum dem Erhabnen als 
einem Marimum entgegenftehn, ohne daß wir in dieſem Gegenfage 
die geringfte Kächerlichkeit finden. Wenn der edelften Aufopferung 
der niedrigfte Eigennug entgegenfteht, fo reizt uns das vielmehr 
zum Unwillen als zum Lachen. Und noch ift wohl Eein Reifender 
in Aegypten durch die Eleinen Pyramiden in ber Nähe der großen 
zum Lachen gereizt worden; vielmehr verftärkten jene den Eindrud, 
welchen der Anblid diefer als eines erhabnen Gegenftandes machte. 
Beide Erklärungen des Begriffs vom Lächerlichen haben daher den 
gemeinfamen Fehler, daß fie von der einen Seite zu weit, von 
der andern zu eng find. "Sie paffen auf manches, was nicht laͤ— 
cherlih, und auf manches nicht, was doc; lächerlich iſt. Vielleicht 
hätten aber die Aeſthetiker am beften gethan, wenn fie die Spur 
verfolgt hätten, auf welche fie Ariftoteles in feiner Poetik (K. 
6. $. 1. Zweibr. Ausg.) hinwies. Denn diefee bemerkte fehr 
richtig, daß das Laͤcherliche 1. etwas Fehlerhaftes, Unſchickliches 
oder Ungereimtes ſei (Guuprnum Te zu woyog); daß es aber 
2. nicht fchmerzhaft oder verderblich fein dürfe (avwdvvor, ov 
pIaprıxov)., Man muß nur dabei nicht vergeffen, daß die Un: 
ſchicklichkeit y Ungereimtheit nicht immer eine wirkliche zu fein 
braucht; fie kann vielmehr auch nur fcheinbar oder eingebildet fein. 
Denn bas Lächerliche ift etwas fehr Nelatives; es richtet fich 
durchaus nad den Individuen und deren fubjectiven Stimmungen 
oder Zuftänden. Der Einfältige oder Rohe kann Über vieles aus 
vollem Halfe lachen, worüber der Kluge oder Gebildete nicht ein: 
mal lächelt; und umgekehrt kann biefen manches zum Lachen ober 
wenigfiens zum Lächeln nöthigen, worüber jener feine Miene ver: 
zieht. Eben fo verhält es fi) mit dem luſtigen oder lebensfrohen 
Menſchen und dem traurigen oder lebensmuͤden. Waͤhrend jener 
mit Demokrit über das menfchlihe Thun und Treiben lacht, 
möchte biefer lieber mit Heraklit darüber weinen. Man kann 
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baher wohl fagen, daß an ſich gar nichts lächerlich fei, fondern 
dag etwas nur läherlid werde durch gewiffe Beziehungen, Um- 
fiinde und Verhältniffe, wo wir es fo auffaflen, daß es uns zum 
Lachen oder Lächeln reist. Deswegen iſt auch das Lächerliche kein 
PDrüfftein der Wahrheit oder Güte, wie Manche behauptet 
haben. Denn ein mwigiger Kopf kann alles (felbft das Heiligſte) 
laͤcherlich machen, wenn er es nur fo barzuftellen weiß, daß es den 
Schein der Unfhidtlihkeit oder Ungereimtheit annimmt. Eben: 
darum fegt auch Ariftoteles wohlbedähtig das zweite Merkmal 
hinzu. Denn mas ſchmerzhaft empfunden wird oder Verderben 
bringt, hört auf lächerlich zu fein, wenn nicht etwa Jemand aus 
Schyabenfreude darüber laht, wo man das Lachen mit Recht boss 
haft nennt. Auch der gutmüthigfte Menfh wird es lächerlich fin: 
den, wenn ein wohlgepugter und die Naſe hocdhtragender Herr 
unverfehens in eine Pfüge tritt und auf die Nafe fallt. Wenn 
diefer aber dabei Arm oder Bein gebrochen hätte oder gar in Ge 
fahr wäre zu ertrinten, fo würde das Lachen wohl aufhören. 
Darum laht auch kein Menſch über den Fall eines Kindes. Denn 
wir denken gleih an den Schaden, den es nehmen könnte, und 
wiſſen ſchon, daß Kinder unvorfichtig find umd nod einen feiten 
Gang haben. Daraus ergiebt fi) aber noch ein drittes Merkmal, 
welches Ariftoteles freilich überfehen hat, fo daß feine Erklärung 
unvollftändig ift und wahrſcheinlich wegen biefer Unvollitändigkeit 
verworfen wurde. Denn wir müfjen auch durdy die Wahrnehmung 
des Unfchiclichen oder Ungereimten überrafht werden, wenn wir es 
lächerlich finden follen. Erwarten wir es, fehen wir es lange vor- 
ber kommen, find wir daran gewöhnt: fo kann es uns nicht mehr 
fo geiftig erregen, daß ſich diefe Erregung durch jene Eörperliche 
Bewegung, die wir Lachen oder Lächeln nennen, kundgeben müflte. 
Darum findet Niemand abgenuste Späße oder abgedrofchene Anek⸗ 
doten lächerlih. — Aus dem Bisherigen erklärt fih au, warım 
wir und ſchaͤmen, wenn wir Andern als läcyerlicy erfcheinen; denn 
wir fürchten, etwas Unfchidlicdyes oder Ungereimtes gefagt oder 
gethan zu haben. Das Mitlahen ift dann das beite Mittel, 
fid) aus der WVerlegenheit zu ziehn, weil man ſich dadurch gleichſam 
über ſich felbft erhebt. Auch begreift fich hieraus, warum die Sa 
tyre gern vom Laͤcherlichen Gebrauch maht, und warum die las 
chende Satyre noch mehr als bie frafende gefürchtet wird. Denn es 
demüthigt den böfen Menfhen, der fich gemeinhin auch für klug 
hält, in feinen ‚Augen weit mehr, wenn ihn Andre für unflug, 
ungeſchickt oder ungereimt halten und daher über ihn lachen, als 
wenn fie ihn für unfittlih halten und daher auf ihn ſchelten. Es 
ift folgli auch erlaubt, von dem Lächerlichen ebenfowohl in mora= 
liſcher als in Afthetifher Dinfiht Gebraudy zu mahen. S. Sa: 
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tyre. Uebrigens vergl, auch bie Artikel: Bizarr, Caricatur, 
geotest, Humor, fomifdh, naiv. — Das frankhafte, con: 
vulfivifche, fardonifche Lachen. (wohin auch das durch anhaltendes 
Kigeln erregte Lachen gehört) geht uns hier nichts an, weil es als 
eine Erampfhafte Bewegung der Phnfiologie und Pathologie zufällt. 
Ebendarum kümmert uns aud die Frage nicht, ob, wie Sean 
Paul behauptet, das ſcheinbare Lächeln der Kinder im Schlafe 
(worüber fi oft die Mütter freuen) von Säure im Magen here 
rühre oder nicht. — Vergl. die Schrift eines Ungenannten: Ber: 
fudy einer Theorie des Lächerlihen. Lpz. 1794. 8. 

Lactanz (Lucius Caecilius [fälfchlid Coelius] Lactantius 
Firmianus) wird zu den erften chriftlichen Philofophen gezählt, ine 
dem er am Ende des 3. und zu Anfange des 4. Jh. nad Chr. 
kebte, zu Nitomedien lehrte, und ſowohl von feiner Beredtfamteit 
als von feiner Kenntniß der heidnifchen Philofophie zum Vortheile 
des Chriſtenthums Gebrauh machte; weshalb man ihn auch den 
hriftlihen Cicero genannt hat. Doc blieb er in Anfehung 
der fchönen Darftellung meift hinter dem heidnifhen Cicero 
zuruͤck. Auch zeigt er oft eine gewiffe Parteilichkeit gegen die Phis 
lofophie, weil fie ihm aus heidnifhen Quellen zugefloffen war und 
mit feinen religiofen Borftellungsarten nicht verträglih ſchien. Er 
bat ſich daher feine befondre Verdienſte um fie erworben. Sein 
Hauptwerk ift: Institutionum divinarum libb. VII — et libri de 
ira atque. opificio dei. In Monasterio Sublacensi. 1465. fol. 
(Das erfte in Italien gedbrudte Bud). Seine fämmtlihen Werke 
haben Heumann (Bött. 1736. 8.) Bünemann (2pz. 1739. 
8.) Lebrun und Lenglet Dufresnoy (Par. 1748. 2Bde. 4.) 
u. A. herausgegeben. 

Lacydes oder Lakydes von Cyrene, ein akademiſcher Phis 
loſoph, Schüler des Arcefilas, in deffen fEeptifcher Manier er 
auch philofophicte, ohne fich weiter um die Wiffenfchaft verdient zu 
maden, Er folgte im I. 241 vor Chr. feinem Lehrer auf dem 
akademifchen Lehrftuhle, gab aber, nachdem er 26 Jahre denfelben 
eingenommen, das Lehrgefhäft auf, und ftarb bald nachher. 
Schriften eriftiren nicht von ihm. Diog. Laert. IV, 59—61. 
Cic, acad, II, 6. 

Lage eines Dinges (situs rei) ift ein räumlicher Verhättniff: 
begriff, den Ariftoteles mit Unrecht zu den Kategorien zählt. 
Denn wiewohl diefer Begriff au ald Merkmal auf das Räums 
liche bezogen werden ann, fo ift er doch kein reiner oder urſpruͤng⸗ 
licher, fondern vielmehr ein abgeleiteter und empirischer Begriff. ©. 
Kategorem. 

Zagrange f. Holbad. 

Laien (von Auos, das Volk, daher Auixos, zum Volke ges 

Krug’s encyktopädifch s philof. Woͤrterb. B. II, 43 
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börig) heißen bie weltlichen Kirchenglieber als Gegenfag von den 
gei eiftlihen. S. Kirhenglieder. Man fagt aber auch Laien 
in der Wiffenfhaft, namentlidy in der Philofopbie, wo Laie 
foviel heißen fol als Idiot oder Nichtkenner. Indeſſen giebt es 
unter den fog. 2aien fowohl in kirchlicher als in wifjenfchaftlicher 
Hinfiht nicht felten auch Männer, die über kirchliche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gegenftände wohl zu urtheilen im Stande find und von 
den Schulgeleheten nicht fo über bie — angeſehn werden ſollten 
wie es hin und wieder zu geſchehen p 

Lalemandet (Joh.) ein —— Philoſoph des 17. 
Ih. von der Partei der Nominaliſten, Profeſſor zu Wien und 
Provinzial des Franciscanerordens in Deutſchland, Böhmen und 
Mähren. In feiner Schrift: Decisiones philosophicae tribus par- 
tibus comprehensae (Mündyen, 1645. 1646.) deren erfter Theil 
von der Logik, der zweite von der Phyſik und der dritte vom ber 
Metaphyſik handelt, ſtellt er die nominaliftifhe Theorie und beren 
Verſchiedenheit von ber gegenfeitigen (realiftifchen) fehr gut dar und 
bemüht ſich zugleih, den Streit darüber zwifchen den Scotiften 
und den Thomiften zu ſchlichten. Diefe Schrift ift daher für 
die Geſchichte jenes Streits, fo mie der fcholaftifhen Philofophie 
überhaupt (indem der Verf. mehre jegt beinahe vergefjene Par 
teien der Scholaftiler darin erwähnt) fehr wichtig, zugleich aber 
auch fehr felten, weil man bie Schriften der Nominaliften wegen 
des Geruchs der Kegerei weniger ſchaͤtzte und vervielfältigte, oder 
fie gar zu unterdrüden ſuchte. S. Morhof’® Polyhiste T. II. 
L. I. c. 14. p. 88 sg. 

Lamaismus f. Budda. 

Lambert (Joh. Heinr.) geb. 1728 zu Muͤhlhauſen im 
Sundgau, aus einer armen durch Religionsdruck aus Frankreich 
vertriebnen Familie ſtammend, von Friedrich dem Gtoßen zum 
Mitgliede der Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin und zum 
Dberbaurath ernannt — ein trefflicher Denker, der ſich nicht bloß 
als Phitofoph, fondern audy als Mathematiker und Phyſiker aus: 
gezeichnet hat. Daher wol! er auch die Philofophie, befonders 
Logik und Metaphpfit, mit mathematifcher Schärfe begründen, die 
Erkenntniß in ihre einfachſten Beftandtheile zerlegen und für bie: 
felben eine allgemeine (der mathematiſchen nachgebildete) Zeichen: 
ſprache erfinden; mas ihm doc) nicht gelang. Die Fehler in Wolf's 
mathematifch = philofophifchyer Methode fah’ er wohl ein; er fcheint 
jedoch überhaupt auf den Gebrauch der mathematifchen Methode in 
der Phitofophie zu viel Gewicht gelegt zu haben. Mit Kant ftand 
er in freundfchaftlicher Verbindung, erlebte aber nicht die durch dies 
fen bewirkte Reform der Philofophie; den er ftarb bereits im J. 
1777. Seine phitoff. Schriften find ff.: Neues Organon ober 
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Gedanken Über die Erforfhung und Bezeichnung des Wahren, und 
deſſen Unterfcheidung von Irrihum und Schein. Lpz. 1764. 2 Bde. 
8. (Die Syllogiſtik ift hier mit befondrer Gründlichkeit abgehandelt). 
— Anlage zur Architektonik, oder Theorie ded Einfachen und Erften 
in ber philof. und mathem. Etkenntniß. Riga, 1771. 2 Bde. 8. — 
Logiſche und philofophifhe Abhandlungen zum Drude befördert von 
Joh. Bernoulti. Deſſ. 1782. 8. (B. 1.). — Aud enthalten 
feine kosmologiſchen Briefe über die Einrichtung des Weltbaues ze. 
(Augsb. 1761. 8.) treffliche philoff. Ideen. — Sein Briefwechſel 
mit Kant findet fih im 3. B. von des Letztern gefammelten Eleis 
nen Schriften. S. 91 ff. 

La Mettrie f. Mettrie, 

Lamindo Pritanio f. Muratori. 

La Mothe ſ. Mothe. 

Lamy (Bernard und Frangois) zwei franzoͤſiſche Gelehrte des 
17. Ih., welche ald Gegner von Spinoza und Leibnig auf: 
traten, fonft aber eben keine Verdienſte ums die Philof. ſich erwar: 
ben. S. Refutation des erreurs de B, de Spinosa par Mr. 
Fenelon, par le P. (Bern.) Lamy et par le comte de 
Boulainvilliers (zugleid) mit dem Leben des Sp. von Cole: 
us. Bruͤſſel, 1701. 12.) und Reponse (von Leibnitz) aux 
objections que le P. (Frang.) Lamy Benedictin a faites (in 
der Schrift: Dela connoissanee du systeme etc. Tr. II, p. 225. ss.) 
contre le systeme de l’harmonie preetablie (im Journ. des sa- 
vans, 1709. p. 593 ss.). 

Lana caprina, bie Bockswolle, bedeutet in der Logik 
etwas Unnüges ober Unbedeutendes, woruͤber geftcitten wird, 
Darum heiſſt ein folder Streit felbft pugna de lana caprina. 

Land in aligemeiner Bedeutung fteht der See oder dem Meert 
entgegen; im befondrer aber zeigt es ein Staatsgebiet, zuweilen auch 
den Staat felbft an. Land und Leute heißt daher ſoviel, als das 
Staatsgebiet mitfammt feinen Bewohnern. Diefe Bedeutung hat 
aud das W. Land in ff. Zufümmenfegungen : 

1. Landesherr, welcher Ausdrud urfprünglic den Eigens 
thümer eines Staatsgebiets anzeigt, ſodann den Regenten des Staats, 
indem man diefen zugleich als jenen anfahe, obwohl faͤlſfchlich. Denn 
das Staatsgebiet im Ganzen . ift Eeines Einzelen Eigenthum, fans 
dern der Gefammtheit, ob es gleich theilweife von Einzelen, alſo 
auh vom Megenten, eigenthuͤmlich befeflen merden kann. S. 
Staatsgebiet. 

2. Zandesvater (eigentlih Vater des Vaterlandes, pater 
patriae, wie Cicero megen des zur Unterdrüdung der catilinaris 
[hen Verfhmwörung geretteten Staats zuerft genannt wurde) ift ein 
Ausdrud der Schmeichelei zur Bezeichnung der wohlwollenden (gleiche 

43 * 
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ſam vaͤterlichen) Geſinnungen des Regenten gegen ſeine Unterthanen. 
Denn Vater im eigentlichen Sinne iſt der Regent nur in Bezug 
auf ſeine Kinder, nicht in Bezug auf Land und Leute. Sein Re— 
giment ſoll daher auch weder ein hausvaͤterliches noch ein hausherr⸗ 
liches (patriarchales) ſondern bloß ein buͤrgerliches (civiles) ſein. 
S. Staatsoberhaupt. 

3. Landesverräther ift foviel als Hochverräther. ©, 
Hochverrath. 

4. Landesvertheidigung iſt ſoviel als Staatsvertheidi— 
gung. Sie iſt zwar allgemeine Buͤrgerpflicht, kann aber der Natur 
der Sache nah nicht von allen Bürgern zugleich ausgeübt werben, 
theil8 wegen phofifcher HDinderniffe (Alter, Gebrechlichkeit, Krank: 
heit 2c.) theils weil der Staat auch vieler anderweiter Thätigkeiten 
zu feinem Beftehn bedarf, die mit dem Kriegsdienfte nicht vereinbar 
find. Berge. Confcription. 

5. Landesverweifung ift Ausfchliefung aus dem Staate. 
Sie kann nur als Strafe für ſolche Verbrecher, welche die Sicher: 
heit des Staats gefährden, zuerkannt werden, entweder auf Zeit oder 
auf immer, nad der Schwere des Verbrechens. Vergl. Exil. 

6. Landftände find Staatsbürger, welche Land und Leute 
dem Regenten gegenüber darftellen, repräfentiren oder vertreten follen, 
alfo Repräfentanten oder Vertreter des Volks, vornehmlich ſolche, 
welche durch ihren perfönlichen Stand dazu berechtigt find. Doch 
nennt man oft auch alle Volksvertreter fo. Vergl. Nepräfentas 
tivfpftem und Staatsverfaffung — Bom Lande muf 
übrigens die Landſchaft unterfchieden werden, welche nur ein 
Theil des Landes oder eine Gegend ift, die man von einem ge 
wiſſen Puncte aus überfehen kann; wie die zufammengefegten Aus: 
drücke Landfhaftsgärtnerei und Landfhaftsmalerei be 
weifen. ©. Gartenkunſt und Malerfunft. Doc wird das 
Mort Landfhaft auch zumeilen abgekürzt für Landftandfcaft 
gebraudht. 

Laͤndlich, fittlih — ift ein Grundfag, der eigentlich 
nur auf das Aeußere (die Sitten) nicht auf das Innere (die Sitt: 
lichkeit) zu beziehn if. Jene können in's Unendliche verfchieden 
fein; dieſe ift überall diefelbe oder follte es doch fein. Aber freilich 
richten ſich auch die Vorftellungen der Menfhen vom Gittlicyen 
(dem. Guten und Böfen) oft nad den Landesfitten; und baber 
fommen zum Theil auch die verfchiednen Urtheile über gut und boͤs. 
Daraus folgt aber keineswegs, dab es Keinen allgemeingültigen 
Maßſtab für die Sittlichkeit gebe, wie manche Philofophen ( Antis 
moralijten, Probabitiften und Skeptiker) behauptet haben. S. Sitte, 
Sittengefeg und Sittlichkeit. 

gandfchaft f. Land a. €. 
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Lanfrank (Lanfrancus) geb. 1005 zu Pavia, eine Zeit 
lang Prior des Kloſters Bec in der Normandie, wo Anſelm 
deſſen Unterricht benutzte, zuletzt Erzbifhof von Canterbury, als 
welcher er 1089 ſtarb. Er beguͤnſtigte vornehmlich das Studium 
der Dialektik und deren Gebrauch in der Theologie, zeigte ſich auch 
ſelbſt als einen gewandten Dialektiker im Streite über die Trans⸗ 
ſubſtantiation, wo er als Gegner Berengar's auftrat. Sonſt 
hat er eben kein Verdienſt um die Philoſophie, vielmehr befoͤrderte 
er die Unterwuͤrfigkeit derſelben unter die Theologie. Seine Werke 
hat d’Achery (Dacherius) herausgegeben: Par. 1648. Fol. © 
Milonis Crispini vita Lanfranci, in Mabillon's actaSS. 
Ord. Bened. Sec. VI. P. II. p. 630 ss. 

Lang — Länge, find Ausdrüde, welche bie erfte Dimens 
fion des Raums bezeihnen (f. Dimenfionen) aber audy bie 
einzige ber Zeit, indem bdiefe nur als lang, nicht ale breit oder 
die (hoch oder tief) vorgeftellt wird. Die Mathematif ftellt jene 
Dimenfion durch die Linie bar, melde durch bloße Fortfegung 
des Punctes mit Stetigkeit (duch Ziehung) conftruirt wird. Ein 
Stab, als Längenmaß betrachtet, {ft zwar ein Körper und kann 
auch, wie der Vifirftab, zur Ausmeffung von Körpern gebraucht 
werden. Man rrflectirt aber dabei doch nur auf deſſen Länge, fieht 
ihn alfo bloß als Linie an. 

Lange (Joh. Joach.) geb. 1670 zu Gardelegen in der Alt 
mark, erft Gonrector zu Cöslin in Pommern, dann Rector. des 
friedrichswerderſchen Gpmnafiums zu Berlin, endlih Prof. ber 
Theol. zu Halle von 1709 — 44, wo er ftarb, ift in der Ge 
ſchichte der Philofophie zu einer unglüdlichen Gelebrität gelangt, in: 
dem er als Gegner feines Collegen Wolf auftrat und deſſen Phi: 
loſophie nicht eigentlich widerlegte, fondern nur verfegerte. Denn 
er befchuldigte fie nicht bloß des Determinismusd (mas allerdings 
gegründet war) fondern auch des Acheismus (was völlig grundlos 
war) und erklärte fie daher für hoͤchſt gefährlich fomohl für Staat 
als Kirche. Da er audy deshalb Klage in Berlin bei dem in feine 
langen Garbdiften verliebten und wegen des Entlaufens derfelben in 
Solge des Determinismus bange gemachten Könige, Friedrich 
Wilhelm I., erhob: fo bewirkt’ er zwar die Abfegung und Ber: 
bannung des Philofophen, beförderte aber ebendadurdy deffen Ruhm 
und die Verbreitung der von ihm fo fehr verfchrieenen Philofophie. 
S. Wolf. Uebrigens macht' es L. wie alle ſolche Ketzermacher. 
Er bildete ſich ein oder gab wenigſtens vor, daß er die Sache Got— 
tes verfechte, wie aus folgender Streitſchrift deſſelben erhellet: 
Causa dei et religionis naturalis adversus atheismum et, quao 
eum gignit aut promovet, pseudophilosophiam veterum et re- 
centiorum e genuinis verae philosophiae principiis methodo d-e 
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monstrativa asserta. Halle, 1723. 8. — Diefer 2. hatte auch 
einen Sohn, der zwar Wolf’ Nachfolger in Halle wurde, ſich 
aber durch gar nichts ausgezeichnet hat. Wahrſcheinlich war diefer 
jüngere 2. Schuld am ganzen Streite. Denn W. hatte ald Des 
hant der philofophifchen Facultät diefen L., welcher Adjunct ders 
felben Facultät werden wollte, zuruͤckgewieſen, weil er fi mit Phi: 
Iofophie und Mathematit gar nicht befchäftigte hatte. Deshalb 
fuchte ſich nun der alte 2. zu raͤchen. Die Quelle des großen, zu 
jener Zeit fo viel Auffehn machenden, literarifchen Streits lag alfo 
ganz außer dem Gebiete der Wiffenfchaft, wie es leider auch bei 
andern Streitigkeiten der Art oft der Fall gewefen. 

Lange (Sam. Gti.) geb. 1767 zu Danzig, feit 1795 Adj. 
dee philof. Fac. und feit 1796 außerord. Prof. der Philof. zu Sena, 
feit 1798 ord. Prof. der Theol. und feit 1799 Paft. an der heil, 
Geiſtkirche zu Roftod, hat fih außer mehren theoll. Schriften auch 
durch ff. philoff. bekannt gemadt: Dugalt Stewart's Anfangse 
gründe der Philof. uber die menfchliche Seele. A. d. Engl. überf. Berl. 
1794. 2 Bde. 8. — Verf. einer Apologie der Offenbarung. Jena, 1794. 
8 — Auch hat er unlängft eine fehr brauchbare Logik herausgegeben. 

Langmuth f. Muth. 

Langweil oder lange Weile ift das drüdende Gefühl 
des Unbefchäftigtfeins. Der Menſch allein iſt diefes Gefühle fähig, 
und auch nur dann, mann er bereitd einen gewiſſen Grad von 
Bildung erreicht hat. Das Thier und der rohe Wilde fühlen nichts 
bee Art. Daher werden fie nur durch natürliche Bedürfnifje zur 
Thätigkeit angetrieben, nicht durch lange Weile. Die Zeit vers 
fleeiht ihnen gleihfam bewuſſtlos, weil fie deren Länge nicht er 
meffen. Daher ift e8 mehr wigig als richtig, wenn Delvetius 
fagte, ber Unterſchied zwiſchen Menfh und Affe beftehe darin, daß 
jener lange Weile fühle, bdiefer nicht. Denn ber Wilde, obmohl 
Menſch, fühlt fie auch nicht, weil er noch zu roh ill. Er kann 
Stunden lang ftare vor ſich hin fchauen, ohne fid im Mindeften 
zu langweilen. . Wenn aber der Menſch ſchon reinen gemiffen Grab 
der Bildung erreicht hat, fo erwacht in ihm ein befondrer Thaͤtig⸗ 
keitstrieb. Er will thätig fein, um ein lebhafteres Gefühl feines 
Dafeins zu erhalten; e8 mag übrigens jene Thaͤtigkeit Arbeit oder 
Spiel fein, Diefes. ift ihm aber angenehmer als jene, weil es 
minder anflrengend und ermübdend ift. Daher fagt man aud) vom 
Spielenden, er vertreibe fich die Zeit, ober auch, er treibe Kurze 
weil, weil ihm die Zeit während des Spiels fchneller vergeht. 
Hierin fcheint nun zwar ein Widerſpruch zu liegen, da der Menſch 
doch auch möglichft lange zu leben wuͤnſcht. Allein das Eine wider 
fpricht dem Andern nicht. Denn das lange Leben mit langer Weile 
verbunden würde nur Idftig, alfo Bein wünfchensmwerthed Gut fein. 
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Ein foldyes wird es erſt, wenn es genuſſteich iſt. Und Genuß ift 
auch mit ber Beſchaͤftigung verknüpft, weil fie uns ein Bewuſſt⸗ 
fein unfrer Kraft giebt und dadurch (mehr oder weniger, je nachdem 
die Beſchaͤftigung ift) Unterhaltung gewährt. Daher fühlen ſich 
auch gefchäftlofe Müßiggänger meift ungluͤcklich; und es ift wohl 
bie Behauptung nicht übertrieben, dag Mancher fchon vor langer 
Meile geftorben fei oder gar fich felbft getödtet habe, Verst. H. B. 
von Weber über und gegen die lange Weile. Zübing. 1826. 8. 

Laos Dfd oder Laos Zfeu, auh LisEül, ein angebli: 
cher finefifcher Philofoph, der im 6. Ih. vor Chr. gelebt und deſſen 
Leben und Lehre viel Aehnlidykeit mit dem Leben und ber Lehre 
bes Pythagoras gehabt haben fol. Er ift Stifter einer noch 
jegt vorhandnen Schule oder Secte in Sina, und Berf. eines 
Werkes, welches den Titel führt: Buch der Vernunft und 
ber Zugend. Gr fcheint alfo ein Rationalijt gewefen zu 
fein. Ob er deshalb von den finefifhen Supernaturaliften verkegert 
oder gar von ber in Sina herrſchenden Kirche ausgeſchloſſen wor: 
den, weiß ich nicht. Nachricht über ihn giebt Abel Remufat 
in f. Melanges asiatiques (Par. 1825. 8.) B. 1. Abth.5. Auch 
vergl. Leipz. Lit. Zeit. 1828. Jan, Ne. 22. S. 174. — Weitere 
Nachricht über ihn von Heinr. Kurz in Paris findet fich in ber 
Zeitfcheift: Das Ausland, Mr. 141. u. 142. Diefer Nachricht 
zufolge war jener Philofoph gegen das Ende bes 7. Ih. vor Chr. 
im Fuͤrſtenthume Tſchin geboren, lebte lange Zeit am jinefifchen 
Hofe als Neihsgefhichtfchreiber, verließ aber endlih Sina, als er 
fahe, daß die damal regierende Familie ſich dem Untergange näherte. 
Sein vorhin erwähntes Wert führt im Sinefifhen den Titel: 
Dao-de-ging. Die in bdemfelben dargeftellte Lehre gründet ſich 
auf den Dao d. h. die Vernunft oder die intelligente Kraft, welche 
bie Welt gefchaffen hat und ſich zu diefer verhält, wie die Seele 
zum Körper. Seine Anhänger heißen daher Daosse d. h. Ber: 
nunftverehrer, und fie verehren auch den Stifter ihrer Schule felbft 
als ein göttliches MWefen, indem er die menfchgeworbne hoͤchſte Ver: 
nunfe oder Gottheit fe. Man erzählt auch von ihm mehre Er: 
ſcheinungen oder Verförperungen in menfchliher Geftalt, und Budda 
(f. d. RN.) fol gleichfalls eine diefer Menfchwerdungen fein. Der 
Name Lao=Dfä heißt übrigens foriel als altes Kind, und 
diefen Namen ſoll jener Weife daher befommen haben, daß er 
wie ein reis mit weißen Haaren geboren worden oder, wie Andre 
erzählen, daß feine Mutter 81 Jahre mit ihm ſchwanget gegangen 
ſei; wovon denn das graue Haar bie natürliche Folge gewefen. 
Der Name Li: Eül aber ift zufammengefegt aus dem Familien: 
namen Li und dem Beinamen Eül, aufer welchem jener Wun: 
dermann auch noch den Ehrennamen Dan führte. 
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Lao⸗Kiun, auch ein angeblicher finefifcher Weife. S. fine 
fifhe Weisheit. Manche fchreiben demfelben infonderheit dag 
Dogma zu, das hoͤchſte Gut beftehe im Nichts; weshalb feine 
Anhänger ſich bemüht hätten, in dunkeln Zimmern mit gefchloffe: 
nen Augen diefes höchfte Gut gleihfam zu ſchauen. Es ift aber 
beides weder ermwiefen, noch überhaupt glaublicy. 

Lapis philosophicus f. Stein ber ®eifen. 

Laͤppiſch (mwahrfcheinlid von Lappen, wenn nicht von Laffe, 
ftate laͤffiſch) heißt in menſchlichen Reden und Handlungen, was 
ohne innern Gehalt, ohne Gonfiftenz und Werth ift, und baber 
meift in’s Abgefhmadte und Laͤcherliche fällt. S. d. b. Ausbr. 

Laromiguiere (Pierre) ein franzöfifcher Philofoph unfrer 
Zeit, ber fi dur Legons de philosophie ou essai sur les fa- 
cultes de !’ame (Par. 1815—8. 4. 2. 1820. 2 Bde. 8.) vor 
theilhaft ausgezeichnet hat. Seing Perfönlichkeit ift mir nicht näher 
befannt. Neuerlich erfhien: Logique classique d’apres les prin- 
cipes de philosophie de Mr. Laromiguiere. Suivie des re- 
ponses aux questions de metaphysique et de morale etc. par 
J. Ferr&eol-Perrard. Par. 1828. 2 Bde. 8. — Legons de 
philosophie de Mr. Laromiguiere, jugees par MM. Vict. 
Cousin et Maine de Biran. Par. 1829. 8. — Man fieht 
aus diefen Schriften, daß jegt in Frankreich unter den Philofophen 
derfelbe Antagonismus herrſcht, wie in Deutfchland, — Im 3. 
1832 wurde 2. von ber Akademie der moralifhen und politifchen 
MWiffenfhaften in Paris zum Mitglied erwählt. 

Ladcivität (von lascivus, muthwillig, unzuͤchtig) bedeutet 
foviel als Unkeufhheit oder Unzüchtigkeit fowohl in Reden als in 
Handlungen. ©. Keufchheit. 

Laͤſion (von laedere, verlegen oder beleidigen) ift Verle— 
gung oder Beleidigung. S. beides. Wegen des Satzes: 
Neminem laede! f. Rechtsgeſetz. 

Laskaris (Johann) ein neugriechifcher Gelehrter des 15. 
Ih., der fih um die Philofophie wenigftend mittelbar dadurch vers 
dient machte, daß er in Auftrag feines Gönner Lorenzo de 
Medici aus Stalien nad) Griechenland ging, um bafelbjt altgries 
hifhe Handfchriften für die von bdemfelben geftiftete mediceiſche 
Bibliothek zu Florenz aufzukaufen; worunter fid) auch mehre philoff. 
Werke befanden, welche dadurch der Machwelt erhalten worden. Er 
felbft aber hat ſich nicht als Philofoph ausgezeichnet. Vergl. Ville: 
main’s Laskaris, oder die Griechen im 15. J. Aus dem 
Franzoͤſ. überf. mit Anmerkk. Strafb. 1825. 2 Thle. 8. 

Laffen f. thun. 

Lafter ift nicht bloß Mangel der Zugend, Untugend, fon: 
dern eine beharrlich böfe Handlungsweife, unterfheidet ſich alfo von 
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einem voruͤbergehenden ſittlichen Fehler eben durch jene Beharrlich: 
keit im Böfen. So kann Jemand ſich wohl zumeilen. im Effen 
und Zrinken übernehmen, wenn er nicht aufmerkſam auf das ift, 
was er zu ſich nimmt und vertragen kann; aber darum ift er noch 
nicht dem Lafter der Trunkenheit oder Wöllerei ergeben. Zur Las 
fterhaftigfeit gehört demnad eine fortmwährende Unfittlichkeit; 
weshalb man aucd mit Net fagt, daß der Menfch vom Lafter bes 
herrſcht werde oder ein Sklav deffelben ſei. Wielleiht hat davon 
auch das Lafter feinen Namen, indem es als etwas erfcheint, von 
dem der damit behaftete Menfh nicht laffen kann, oder als eine 
Laft, die er nicht abzumerfen im Stande if. (Andre leiten es 
jedoch ab vom altdeutfhen Laftar — Schimpf, wovon läftern 
— ſchimpfen). Ebendarum fagt man audy vom Lafterhaften, daß 
er vom Lafter (oder vom Teufel) befeffen fe. S. d. W. Gleich— 
wohl muß die Sklaverei des Lafterhaften immer als eine ſolche ans 
gefehn werden, von der er fich befreien könnte, wenn er nur ernft: 
ih wollte. Sonft würde ihm das Lafter gar nicht zugerechnet 
werden koͤnnen. Daß alle Lafter gleich feien, wie die Stoifer be: 
haupteten, ift wahr, wenn man bloß auf die Form ber Handlung®: 
weiſe (die zum Grunde liegende böfe Gefinnung) fieht, aber falfch, 
wenn man auf den Stoff oder Gegenftand der lafterhaften Hands 
lungen fieht. Daher kann auch der Eine lafterhafter fein, als der 
Andre. Denn alles, was in die Welt der Erſcheinungen eintritt, 
hat feinen Grab, ob ſich gleich derfelbe oft nur ſchwer, auch nie 
ganz genau, beftimmen laͤſſt. Das größte unter allen Laftern ift 
wohl die Heuchelei, weil fie den Charakter von Grund aus ver 
dirbt. — Daß das Rafter eine anſteckende Kraft habe, Iehrt bie 
Erfahrung nur allzu häufig. Die Moral gebietet daher, aud dem 
Umgang mit Lafterhaften zu meiden, foweit es nur die gefelligen 
Lebensverhältnifje geftatten. — Wie viel es Laſter gebe, ift eine 
Stage, die ſich nicht beantworten laͤſſt. Doc, giebt e8 vielleicht 
nody mehr Lafter als Tugenden, weil man vom rechten Wege auf 
unendlich mannigfaltige Weife abweichen kann. Wegen der arifto= 
telifhen Behauptung, daß der Tugend ald der Mitte zwei Lafter 
als Ertreme zur Seite ftehen, f. Mitte, auh Tugend. 

Lältern hat wohl vom Lafter (f. den vor. Art.) feinen 
Namen, bedeutet aber nicht dem Lafter ergeben fein. — dieß würde 
laftern heißen müffen — fondern vielmehr Andern etwas Lafter: 
haftes nachreden oder fie für lajterhaft ausgeben. Deshalb ſteht 
Läfterung oft für Berleumdung S. d. W. Mer diefem 
Tehler ergeben ift, beißt daher ein Käfterer (auch ein Käfter: 
maul oder eine Läfterzunge). Wegen ber fog. Gottestläfte: 
rung f. Blasphemie. 

Lafthenia f. Ariothea. 


682  Lateinifche Philofophie Laurentie 


Lateinifhe Philofophie f. roͤmiſche Philoſ. — 
Wegen des Gebrauchs der Lateinifhen Sprache zum Philos 
fophiren f. Mutterfprade. 

Latens (von latere, verborgen fein) der Verborgne, ift ber 
Name deffelben Sophismas, welches man auch velatus nannte. 
©. der Verhuͤllte. 

Latitudinarier (von latitudo, die Breite ober Weite) 
heißen diejenigen Moraliften, welche gleichfam ein weites Gewiſſen 
haben und es daher mit der Sittlichkeit nit genau nehmen. Ihre 
fittlihen Vorſchriften werden daher auh ſchlaff oder lar genannt 
(von laxus, loder, fchlaff, weit). Eine folhe Larität der Moral 
führt aber nothwendig zue Smmoralität, weil dadurch dem gebie— 
tenden Anfehn der Vernunft Abbruch gefchieht und ber finnlichen 
Begierde ein weiter Spielraum eröffnet wird. Daher wird man 
auch finden, daß eben diejenigen, welche ein unfittliches® Leben führen, 
zur Beſchoͤnigung deffelben laxe moralifche Grundfäge aufitelfen. Sie 
find alfo theoretifhe Latitudinarier, weil fie praftifche 
find. Sieht man aber bloß auf die Theorie, fo müffen auch bie 
Eudimoniften zu den Latitudinariern gezählt werden, weil fie, wenn 
fie folgerecht in ihrer Theorie fein wollen, ſtatt eigentlicher Sittengefege 
nur Klugheitsregeln, welche nad den Umftänden [ehr mandelbar 
find, aufftellen Einen. S. Eudaͤmonie. Unter äfthetifhen 
Latitudinariern aber verfieht man folche Aeſthetiker, welche 
ber fchönen Kunft alles erlauben, wenn ihre Product nur dfthetifch 
gefällt, e8 mag Übrigens feinem Gehalte nady noch fo unſittlich fein 
(wie Grecourt’3 Gedichte, Schlegel’ 8 Lucinde, mande Luft: 
fpiele von Kogebue, und andre fchlüpfrige Werke). Wie aber 
ſolche Werke meift Erzeugniffe einer unreinen Einbildungskraft find: 
fo gewähren fie auch Eein reines äfthetifhes Wohlgefallen, indem 
der Genuß derfelben in jedem mohlgeorbneten Gemüthe das ſitt— 
liche Gefühl verlegt, folglich ein duch Unwillen getrübter Genuß 
iſt. Die Kunft foll freilich feine Moraliftin fein; fie ſoll aber auch 
nicht die Unfittlichkeit unterhalten oder gar empfehlen und dazu verführen. 

Laune, launig, launiſch f. Humor. 

&aunoy (Jean de L. — Joh. Launojus) ein franzöfifcher 
Gelehrter des 17. Ih. (fi. 1678) zu Paris, der ſich zwar nicht 
um die Philofophie felbft, aber doch um deren Geſchichte einiges 
Verdienft durch ff. Schriften erworben hat: De scholis celebriori- 
bus a Carolo M. et post Carolum M. instauratis. Par. 1672. 
8. — De varia Aristotelis in Academia parisiensi fortuna. 
Dar. 1653. 4. 1662. 8. Ed. J. H. abElswich — accessere 
J.Jonsii diss. de historia peripatetica et editoris sched. de varia 
Aristotelis in scholis Protestantium fortuna. Wittend. 1720. 8. 

Laurentie, ein franzöfifcher Philofoph unfrer Zeit, welcher 
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zu Paris an der Univerfität als Lehrer und zugleich als Oberaufs 
feher derfelben (inspecteur general de l’universite) angeftellt ift. 
Er hat ſich vornehmlich durch folgendes Merk bekannt gemacht: 
Introduction ä la philosophie, ou traitE de l’origine et de la 
certitude des connoissances humaines. Paris, 1826. 8. 

Laurentius Balla f. Valla 

Lauterfeit wird fomohl in theoretifcher als in praftifcher 
Hinſicht gefagt. Dort fpriht man von Lauterkeit des Ber 
ftandes, wenn ber Menfh nah Elaren und beftimmten Begrif: 
fen denkt und urtheilt; hier von Lauterkeit des Herzens, 
wenn er Wahrheit und Tugend liebt, ohne Falſch und unreine Bes 
gierden ift. Wegen der fogenannten Erläuterungen. Erklaͤrung. 

Lavater (Joh. Kasp.) geb. 1741 zu Zürich, wo er feit 
1769 das Predigtamt in mehren (niedern und höhern) Stellen ver 
waltete und im Anfange des J. 1801 an einer Schuffwunde flarb, 
die ihm ein franzöfifcher Grenadier beim Einrüden Maffena’s in 
Zürich meuchlings auf der Straße im Herbſte des 3. 1799 beiger 
bracht hatte. Wenn gleicy diefer Mann weit mehr durch liebends 
würdige Perfönlichkeit, durch warmen Patriotismus, durch feurige 
DBeredtfamkeit, durch Meifen, Umgang und Briefiwechfel mit den 
ausgezeichnetften Perfonen feiner Zeit, fo wie durch einen ungebür: 
lihen Hang zum Wunderbaren, Uebernatürlichen, Abenteuerlichen 
und Geheimniffvollen (der ihn zu manden Fehltritten und Vers 
ircungen, auch zu einem mit großer Zubdringlichkeit unternommenen, 
“ aber ebendeswegen fchlecht abgelaufenen, Bekehrungsverfuche des juͤ⸗ 
diſchen Philofophen Mofes Mendelsfohn verleitete) berühmt 
geworden, als durch theologifchen und philofophifhen Forſchungs—⸗ 
geift: fo verdient er doch auch hier einer Erwähnung wegen feines 
Verſuchs, die Phyſiognomik als einen wichtigen Zweig der Ans 
thropologie zur Wiffenfhaft zu erheben. Indeſſen mislang ihm aud) 
dieſer Verſuch, weil er zu raſch vom Einzelen und Befonderen 
aufs Allgemeine fchloß und zu einfeitig den Ausdrud des Innern 
im Aeußern des Menfhen auf die Gefihhtszüge bezog, bie, 
wenn gleich fehe bedeutfam, doch nicht hinreichen, das Naturell und 
den. Charakter des Menſchen mit folder Sicherheit und Zuverficht 
zu beftimmen, als es 2. that. Darum vergriff er ſich auch oft 
in feinen phyfiognomifchen Urtheilen über einzele Perfonen, deren 
Gefichtszüge ihm nicht einmal nad) dem Leben, fondern bloß nad) 
todten (mehr oder weniger ähnlichen) Abbildungen befannt waren. 
S. Deff. Schrift: Bon der Phyſiognomik (8pz. 1772. 8. St. 1. 
und 2.) und: Phyfiognomifche Fragmente zur Beförderung der Men⸗ 
ſchenkenntniß und Menſchenliebe (Lpz. u. Winterth. 1775 —8. 
4 Bände oder Verſuche. Fol. mit vielen Kupfern von Chodowiecky, 
Lips, Schellenberg u. A. Auszug von Armbrufter. Winterth. 


684 Law Leben 


1783—7. 3 Bde. 8. und eine beſondre Kupferſammlung aus L.'s 
phnfiognomifhen Fragmenten. Winterth. 1806. 4.). Auch wurde 
diefes Werk in's Franz. überfegt, zu welcher Ueberf. als Anhang her 
ausfam: Regles physiognomiques ou observations sur quelques 
traits caracteristiques. Haag u. Par. 1803. 8. — Am ftärkiten, 
obwohl mehr fatyrifh, als feientififch, erklärte fich dagegen Lich ten⸗ 
berg in dem Auffage: Ueber Phnfiognomif, wider die Phyfiogno: 
men (zuerft im Gött. Tafchenb. vom J. 1778, dann auch befon> 
ders als 2. Aufl. Goͤtt. 1778. 8.] und nachher nebft andern klei⸗ 
nen antiphpfiognomifchen Auffägen in Lihtenberg’s gefammelten 
Merken abgedruckt). Im 5. DB. von L.'s nachgelafjenen Schriften 
berausg. von Geffner (Zür. 1801—2. 5 Bde. 8.) befinden 
fih auch noch: Hundert phyſiognomiſche Regeln mit vielen Kupfern. 
— 28 Ausfihten in die Ewigkeit (zuerft 1768 herausg.) find 
mehr ascetifch = phantaftifh, als philofophifh. — 2.8 Lebensbe: 
fhreibung von feinem Zochtermanne Georg Geffner erfchien zu 
Winterth. 1801—2. 3 Bde. 8. — Gegen den Vorwurf, daß ®. 
ein mifologifher Schwärmer gemwefen, ift er in folgender Schrift ver: 
theidigt: J. 8. 2. ald Freund der Vernunft dargeftellt von Fel. 
Nüfcheler. Zuͤr. 1801. 8. 

Law (Theod. Ludw.) ein Eurländifcher Hofrath, der ſich im 
1. Viertel des 18, IH. zu Frankfurt an der Dder aufhielt und 
dafelbft zwei philoff. Schriften herausgab, die ihm die Belhulbis 
gung bes Atheismus (fogar in einem von Chfti. Thomafius 
entworfnen Gutachten der Jurijtenfacultät zu Halle) zuzogen; tes: 
halb er auch Frankfurt verlaffen muſſte. Jene Schriften waren: 
Meditationes philoss. de deo, mundo et homine. Frkf. a. d. O. 
1717. 8. — Meditationes, theses, dubia philosophico - theo- 
logica. Freiſt. 1719. 8.— Man kann aber nad) diefen Schriften 
nur behaupten, daß er fidy auf die Seite des Spinozismus neigte. 
— Ein anderer Law (William) ein Engländer, um biefelbe Zeit 
lebend, fchrieb gegen Mandeville. ©. d. Art. 

Lar oder Larität in der Moral f. Latitudinarier, 

Leben überhaupt ift innere Negfamkeit, eine Beweglichkeit, 
die aus und durch ſich felbft unterhalten wird, wiewohl fie auch, 
foweit fie uns erfcheint, dußerer Anregungen zu ihrer Fortdauer 
Bedarf. Das eigentliche Princip des Lebens in der Natur ift uns 
völlig unbekannt. Denn wenn wir Gott als Urquell alles Lebens 
betrachten, fo ift dieß ein religiofer Gedanke, der ung über bie 
Sache felbft keinen Aufſchluß giebt, weil Gott fein phyſiſches, fon= 
dern ein hyperphyſiſches Princip, und als foldyes kein Gegenftand 
der Erkenntniß, fondern bloß des Glaubens if. ©. Gott. Es 
muß daher vorausgefegt werden, daß e3 in ber Natur felbft eine 
Lebenstraft (vis vitalis) gebe, bie fi uns als ein bildendes, 
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ernaͤhrendes, erzeugendes Princip zu erfennen giebt, und daher auch 
ſelbſt als Bildungskraft, Ernährungskraft, Erzeugungskraft bezeichs 
net wird. Wir nehmen aber nicht ein allgemeines Leben der 
Natur wahr — denn die Natur im Ganzen geht über alle Wahr: 
nehmung hinaus — fondern ein bloß befondres, d. h. das Le: 
ben tritt nur in Cinzeldingen ‚hervor, die wir daher lebendige 
Mefen nennen, während wir die übrigen, an welchen wir die Er: 
ſcheinung des Lebens nicht in befondern Aeußerungen wahrnehmen, 
leblo8 nennen. Man kann alfo wohl fagen, daß Leben in Fe 
ganzen- Natur. verbreitet fein möge — nicht bloß auf der Erde, 
fondern auch auf allen andern MWeltkörpern, und felbft in ihnen — 
man ift aber doch nur berechtigt, diejenigen Maturdinge als wirklich 
lebende oder Iebendige Weſen zu betrachten, an welchen wir bes 
flimmte Aeußerungen des in ihnen maltenden Lebens (Lebens: 
thätigkeiten oder Berrihtungen — actiones s. functio- 
nes vitales) wahrnehmen. Und das findet nur bei organiſchen 
Weſen — Pflanzen und Thieren — ftatt. Folglich werden aud) 
nur diefe mit vollem Rechte lebendige Wefen genannt, die uns 
organifhen aber Leblofe, weil das Leben in ihnen fo ſchwach 
ift, daß es auf keine für uns bemerkbare Weife in beftimmten Aeus 
Berungen hervortritt. Es erhellet hieraus von felbft, daß das Leben 
ſich nicht bloß in verfchiednen Thätigkeiten, fondern «audy in ver: 
ſchiednen Abftufungen oder Gradationen offenbaren koͤnne, daß es 
niedere und höhere Lebensftufen gebe. So fteht das Pflanzen: 
leben (vita vegetabilis) auf einer niedern, das Thierleben 
(vita animalis) auf einer höhern Stufe, weil die Thiere durch 
ihre willfürlihen Berveygungen mehr innere Negfamkeit zeigen. Auf 
einer noch höhern Stufe als das bloße Thierleben fieht das Mens 
fhenleben (vita humana ) weil der Menfh ein foldyes Lebens: 
gefühl hat, daß er es bis zum Maren Bewufftfein feiner ſelbſt 
fleigern, ja ſich mit diefem Bewuſſtſein über die bloße Sinnenwelt 
zur Ideenwelt erheben und fo ein Vernunftleben (vita ratio- 
nalis) führen kann. Doc ift das Menſchenleben nit überall. und 
immer ein ſolches. Es ift daher auch wieder mannigfaltiger Abftu: 
fungen fähig, wie die verfhiednen Lebenszuftände (des Was 
chens und Zräumens, der Bildung und Roheit ꝛc.) die verfchied- 
nen Lebensalter (des Kindes, des Jünglings und der Jung: 
frau 2c.) und die verfchiedbnen Lebenskreiſe (des Eörperlichen oder 
leiblichen und des geiftigen oder Seelen: Lebens mit den ihnen unter 
geordneten Sphären) beweifen. Das hoͤchſte Leben wäre das 
göttliche, von dem wir uns aber feinen Begriff zu machen vers 
mögen, da es als ein unbedingtes gar feiner dufern Anregungen 
bedürfen kann, während das unftige, wie das Leben aller Thiere und 
Pflanzen, derfelben nie zu entbehren im Stande, folglich ftets mehr 
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oder weniger von außen bedingt ift. Man kann daher das Leben, wie 
es uns erfcheint, auch als ein Product zweier Factoren betrachten, 
der Erregbarkeit (ded Vermögens, zu irgend einer Art von Thaͤ⸗ 
tigkeit beftimmt zu werden) und des Reizes (der dazu beſtimmen⸗ 
den Potenz, die alfo die Erregbarkeit zur wirklichen Erregung als 
einer wahrnehmbaren Lebensäuferung erhebt). in Einzelding lebt 
demnach, fo lange biefe beiden Factoren in ihm auf eine feiner 
Natur gemäße Weife zufanmmenwirken. Hört dieß aber völ 
fig auf, fo ift das Individuum erflorben oder tobt. Es 
wird alfo freilich durch den Tod ſtets nur ein individuales 
Leben zerftört. Die Quelle des Lebens überhaupt ſtroͤmt im» 
mer fort und ergießt fi immer von neuem in taufend Kands 
in. — Wegen der hieher gehörigen Schriften vergl. Biologie. 
In der erften jener Schriften (von Treviranus) wird daß 
Leben erklärt als „ein Buftand, den zufällige Einwirkungen 
„der Außenwelt erzeugen und unterhalten, in welchem aber ber 
„Bufälligkeit ungeachtet dennoch eine Gleichfoͤrmigkeit der Erfchei: 
„nungen ftattfindet.” Statt diefer ihm nicht genügenden Ecklaͤ⸗ 
rung fchlägt ein Recenfent (in Bött, Anz. 1804. St. 96.) fob 
gende vor: „Leben ift das Vermoͤgen eines Dinges, aus einem ins 
„nern an fi) - unbekannten Principe die aͤußern Reize fo aufjus 
„nehmen und ihnen entgegen zu wirken, daß dabei die Theile und 
„das Ganze des Dinges gegenfeitig Mittel und Zweck bleiben, — 
Durch foldye und andre Erklärungen wird freilih das Geheimnif 
des Lebens — jener freundlichen Gewohnheit des Dafeins und 
Mirkens, wie es Goͤthe nennt — nicht enträthfelt. Auch hilft 
es nichtö, wenn man babei feine Zuflucht zu immaterialen .oder ums 
£örperlichen Subftangen nimmt, um von ihnen die materialen oder 
£örperlichen beleben zu Jaffen. Denn das Phänomen des Lebens 
wird dadurch nur noch verwidelter und dunkler. In dieſer Bezie⸗ 
bung fagt daher Kant in feinen Träumen eines Geifterfehers (ver: 
mifhte Schr. B. 2. ©. 272. Ausg. von Tieftrunk) ganz 
richtig: „Indem man alle Principien des Lebens in der ganzen 
„Natur als fo viel unkörperlihe Subftanzen unter einander in Ga 
„meinfhaft, aber audh zum Theil mit der Materie vereinigt zus 
„fammennimmt, fo gedenkt man ſich ein großes Ganze der immas 
„teriellen Welt; eine unermefflihe, aber unbefannte Stufenfolge 
„von MWefen und thätigen Naturen, burdy welche der todte Stoff 
„der Körperwelt allein belebt wird. Bis auf welche Glieder ber 
„Natur aber Leben ausgebreitet fei, und welches diejenigen Grade 
„deſſelben feien, die zunaͤchſt an die völlige Leblofigkeit gränzen, ift 
„vielleicht unmöglich, jemal mit Sicherheit auszumachen.“ — Berg. 
auch die Schrift von 3. D. Brandis: Ueber humanes Leben. 
Schlesw. 1825. 8. Hier findet ſich folgende Erklärung: „Leben 
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„ist das im Unbegrängten oder Abfoluten (in Gott) . begründete 

„Streben, zu einem Zwede das Einzele vom. Ganzen zu trennen 
| ‚, (abftrahiten) und wieder zu einer Einheit zu verbinden (combiniren). 

„Sein Product ift nicht durch Außere Impulſe mitgetheilte, fondern 
aus inneree Beftimmung angefangene Xhätigkeit, durch welche 
„ein Ganzes hervorgebraht und erhalten werden. fol, das wir 
„eine Individualität nennen.” — Noch fublimer ijt folgende Des 
finition des Lebens aus der hegelfhen Schule: „Die Reflerion 
„des Unendlichen an und aus ihm felbft in fich, wodurch es im 
„der Selbftbeziehung feines aus feinen entfalteten. und aus einans 
„der getretenen Unterfchieden auf ſich als Einheit ein Selbft oder 
„Subject und damit lebendige Wirklichkeit wird, ift das 
„Leben überhaupt und in feiner Beflimmtheit das Leben; 
„dige. Das allgemeine Leben, welches aus dem dunkeln 
„und verborgnen Leben der Erbe ſich näher zum vegetabilifchen 
„und in der vollendeten Darftellung feines Begriffes und des Be— 
„geiffes fchlechthin zum animalifcdyen Leben und in bdemfelben ent—⸗ 
„wickelt, giebt fih zu erkennen als die unendliche Allgemein- 
„beit (deren Werfen bie fi in ſich unterfcheidende und entzweiende, 
„aber in ihrem Andersfein ſich felbft erhaltende und aus demſel⸗ 
„ben fih auf ſich beziehende und ſich mit fich vermittelnde Sich: 
„ſelbſtgleichheit ift) oder als eine unendlich allgemeine, in 
„allen Unterfchieden des aͤußern felbftändigen Beſtehens ſich— 
„ſelbſt-gleiche Fluͤſſigkeit, in welcher und von welcher un: 
„getrennt das Leben felbit die Seele oder das allgegenwärtige Eins 
„face einer vielfachen Aeußerlichkeit iſt. Diefes allgemeine Leben, 
„welches fchlehthin das Beſtehen des Beftehenden und feine ims 
„manente Subitanz ift, hat feine Verwirklichung am lebendigen 
„Individuum, welches das Allgemeine als einzeles und als biefe 
„in feiner Allgemeinheit ſich auf ſich beziehende negative Einheit 
„für: ſich⸗ ſeiendes Leben, wirkliche Lebendigkeit und Selbſt iſt.“ 
©. die Recenfion von Gabler's Lehrbuch. der philofophifchen Pros 
päbeutit, in ber Aare tionsfchrift für Theologie und Philofophie. 
B. 1. H. 2. 3 ff. — Zum Schluſſe dieſes Artikels aber 
wollen wir — no was ein ſchottiſches Blatt in einem 
Auflage über allgemeine Lebenskraft berichtet, indem es die Bes 
hauptung, daß alles Einzele in der Natur lebe und felbft mwieber 
aus Iebenden Einzelheiten zufammengefegt fei, thatſachlich durch 
Beobachtungen zu betätigen fucht. „Wir ftatteten” — heißt es 
dafelbft — „vor ungefähr einem Jahre Bericht ab, über die von 
„D. Milne Edwards gemachten Erperimente, aus denen her⸗ 
„vorzugehen fhien, daß alle Theile des thierifhen Spitems, Blut, 
„Galle, Fleiſch und Knochen, aus Eleinen Thierchen beftehen, 
„welche im Durchfchnitte nicht größer ald der achttaufendfte Theil 
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„eined Zolles find. So auffallend- und unbegreiflih auch diefe 
„Schluſſfolge fein mag, fo wird fie doch von den Reſultaten der 
„Naturforfhungen des berühmten Botanikerd, Herrn Brown, 
übertroffen, denen zufolge fogar alle unorganiſche Körper nichts 
„weiter als Maffen lebender Atome fein follen. Hr. B. madıte 
„feine erften Erperimente mit. verfchiednen friſchen Vegetabilien, 
„in welchen er Eleine Partikeln ,— ungefähr: den fünftaufendften 
„Theil eines Zolles lang, fand, von flacher cylindrifcher Form, und 
„an den. Ertremitäten abgerundet. In Waffer gethan und durch 
„ein Mikroſkop angefehen, ‚bemerkte man, daß fie fih von Zeit 
„zu Zeit um ihre Adyfe drehten, fidy bisweilen zuſammenkruͤmm⸗ 
„ten und dann wieder, ihre Lage. verändernd, fi hin und her 
„bewegten. Hr. B. hatte Mufe und Gelegenheit genug, ſich da= 
„von zu Überzeugen, daß Ddiefe Bewegungen weder von den. Strö: 
„mungen des Waſſers nody von der Ausdünftung, fondern einzig 
„von ben Partikeln felbft ausgingen. Verſuche mit getrodineten 
„Pflanzen, von melden einige [hon zwanzig, andre fogar hundert 
„Sahre in. Herbarien gelegen hatten, gaben dafjelde Reſultat. 
„Nah B.'s Bemerkungen ftehen diefe Partikeln in feiner Ber 
„bindung mit dem Keimungsprocefje; große Hige hat feinen nad: 
„theiligen - Einfluß auf ihr Lebensprincip. In frifhem und 
„tolnem Hole, in Baummolle, Papier, Wolle, Seide, Haar 
„und Muskelfibern, nahdem fie dem Feuer ausgefegt geweſen 
„waren, fanden ſich Ddiefelben Partikeln, in bdenfelben oben er 
„wähnten Bewegungen, was bei fpäter angeftellten Verſuchen aud 
„mit allen Mineralien der Fall war, die man fein genug zermal 
„men Eonnte, um fie dem Einfluffe des Waſſers mit Erfolg aus: 
„sufegen. Del, Harz, Wachs, Schwefel, Körper, die fid) in Waſſer 
„auflöfen, und alle. Metalle, die nicht Elein genug gemacht wer 
„den konnten, waren die einzigen Subftanzen, in: welchen dieſe 
„Partikeln ſich nicht vorfanden. Dem Philoſophen koͤnnen B.'s 
„Beobadhtungen nicht anders als intereffant fein, fo ſehr auch die 
„Reſultate derfelben erheblichen Zweifeln unterliegen. Auf. jeden 
„Fall wäre es zu voreilig, jest fchon ein abfprechendes Urtheil 
„über die Nachforfchungen der HH. Edwards und Brown 
„fällen zu wollen. Diefe neue Doctrin ift zu unbegreifli, zu 
„erſtaunlich, um fie ohne flrenge Prüfung und ohne oft wieder 
„holte Verſuche anzunehmen. Zugleich aber ift fie aud von fo 
„großem Intereſſe, daß fie mit vollem Rechte die ernſtlichſte Er- 
„wägung aller Philofophen in Anfpruch nehmen darf.” ©. Leips. 
Zeit. vom 28. Octob. 1823. Das fchottifhe Blatt aber, aus 
welchem dieß entlehnt worden, ift bier leider nicht genannt, mir 
auch fonft nicht zugelommen. — Weitere Belehrungen finden ſich 
jedoch hierüber in ff. Schriften: Mikroſkopiſche Unterfuchungen über 
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Rob. Brown's Entdeckung lebender, ſelbſt im ‚Feuer unzerſtoͤr⸗ 
barer, Theilchen in allen Körpern und über Erzeugung der Monas 
den. Bon D. E. Aug. Sigm. Schulge. Karlsr. u. Freiburg, 
1828. 4. — Robert Bromwn’s mikroſtopiſche Beobachtungen 
über die Zheilhen, welche im Pollen der Pflanzen enthalten find, 
und bie allgemeine Erijtenz felbftändig beweglicher Moleculen in 
organifchen und unorganifchen Körpern. U. d. Engl. in’s Deut. 
überf. von Beilfhmied. Nümb. 1829. 8. Doc halten einige 
Maturforfcher jene Bewegungen der Moleculen für bewirkt durd) 
Lichte, Wärme, Luft und andre Agentien; wogegen wieder Andre 
bie Molecuten felbft zur Claſſe der fog. Infufionsthierchen zählen. 
Auf jeden Fall bedarf die Sache noch einer genauern Unterfuhung. — 
Wegen des Lebens im Großen aber vergl. noch: Das Leben des 
Erdballs und aller Welten. Bon Wagner. Berl. 1828, 8. — 
Was fpriht für und mider die Meinung, daß der Erdball und 
alles Geſtirn auch duch ein eigenthümliches Meltförperleben den 
Schöpfer verhereliht? Neuft. a. d. D. 1831. 8. — Was übri: 
gens die mit Leben zufammengefegten oder davon abgeleiteten Aus: 
druͤcke betrifft, fo möchte, außer den bereitd in dieſem At. erklaͤr⸗ 
ten, etwa noch ff. beſonders zu eroͤrtern ſein: 


Lebensalter überhaupt iſt die Dauer des Lebens in einem 
lebendigen Einzelmefen. Es varlirt dafjelbe nicht bloß nach den 
Gattungen und Arten, zu welden jer« Einzelwefen gehören, fon: 
dern auch nad) der befondern Belchaffenheit diefer Weſen felbft und 
andern zufälligen Umftänden. Es giebt daher lebendige Wefen, die 
nur einen Tag leben (fog. Ephemeren — Eintagswefen) aber 
auch folche, die Fahre, Jahrhunderte und felbft Jahrtaufende leben, 
menigftens im Pflanzenreiche, deffen Leben Überhaupt oder im Gans 
zen betrachtet dauerhafter als das thierifche ift, weil es auf einer nie= 
deren Stufe fteht und von zufälligen Umftänden weniger abhangt. 
Sm engen Sinne aber verfteht man unter Lebensalter in ber 
Mehrzahl die verfchiednen Abftufungen des Lebens eines und def: 
felben Wefens in Anfehung feiner Kortdauer, die man daher aud) 
Lebensperioden nennt. Diefe werden dann wieder mit befon- 
dern Namen bezeichnet, wie Kindesalter, Jünglingsalter, 
Mannesalter, Öreifenalter, Das Leben macht in denfelben 
einen wirklichen Umlauf (megiodog) indem es allmählich ſich erhebt, 
fowoht geiftig als Eörperlih, und dann wieder eben fo allmählich 
fällt, bergeftalt, daß ber Greis gleihfam wieder zum Kinde wird, 
Die BVergleihung jener 4 Lebensalter mit den 4 Sahreszeiten ift 
nicht unpaffend. Denn im erften ift alles im Keimen und Wach— 
fen begriffen; im zweiten fegt fi die Frucht an; im dritten reift 
fie; im vierten tritt Erftarrung ein — doch mit der Hoffnung eines 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. IL 
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neuen Erwachens, menigftens in Bezug auf das Menfchenleben, 
melches der Glaube über alle Beitgränzgen erhebt. ©. Unfterbs 
lichkeit. Auch vergl. Menfhenalter und Menfhenleben. 
Man ann übrigens jene 4 Lebensalter zwar auch auf ganze Voͤl— 
ker, felbft auf das ganze Menfchengefchleht beziehn. Es wird aber 
immer eine ſchwierige Aufgabe fein, zu beftimmen, in welchem Les 
bensalter fich ein gegebnes Volk (3. B. das deutfche oder das fran» 
zöfifche) und eine noch fehwierigere, in welchem fi das gefammte 
Menſchengeſchlecht befinde, da Ddiefes wieder aus fo vielen Völkern 
befteht, deren Lebensalter unbeftimmbar if. Manche Erſcheinungen 
laſſen aber doch vermuthen, daß unfer Geſchlecht die Kinderfchube 
noch lange nicht ausgetreten habe. Wär’ es denn fonft möglich, 
dag man fi) noch wegen der Religion oder wegen Meinungen 
überhaupt anfeinden oder gar befriegen, daß man noch Sklaven 
und Leibeigne haben, daß man ſich nod vor freien Preffen und 
Berfaffungen, wie vor Gefpenftern, fürdten könnte? 


Lebensart hat eine doppelte Bedeutung. Zuerft bezieht es 
fih auf die Lebensgefhäfte, durch melde der Menfh feinen 
Lebensunterhalt zu gewinnen oder überhaupt das Leben auf 
eine theils nügliche theild angenehme Meile hinzubringen fucht, wie 
die Lebensart des Bauers, des Handwerkers, des Kaufmanns, des 
Kriegerd, des Künftlers, des Gelehrten ꝛc. Die Wahl derfelben 
muß jedem frei gelaffen werden; jeder Zwang, jede Eaftenartige Ber 
fhränkung iſt nicht nur dem Rechte, fondern dem allgemeinen Ber 
ften entgegen. Es muß alfo hier der Grundfag gelten: Jeder treibe 
dasjenige Lebensgefchäft, zu welchem er am meiften Luft und Geſchick 
bat, und beftimme ebendadurch feine Lebensart! — Sodann bezicht 
ſich diefer Ausdruck auch auf den gefelligen Umgang der Menfcen, 
indem man von demjenigen, ber ſich dabei gut zu nehmen weiß, 
fagt, er befige Lebensart. Diefe beftcht alfo dann in einem 
unanftößigen und gefälligen Betragen gegen Andre. Zeigt fich das 
bei eine, befonders den hoͤhern Gefellfchaftskreifen eigenthümliche, 
Semwandtheit, fo nennt man die Lebensart auh fein. Sich eine 
ſolche anzueignen, ift gerade nicht Pflicht in allen Rebensver» 
bältniffen; der Befig derfelben ift aber doch nothwendig für den, 
welcher in jenen höhern Gefellfhaftskreifen wirken will, Nur darf 
die Feinheit nicht in eine ſolche Abgelchliffenheit ausarten, daß das 
duch Charakterlofigkeit oder gar ein verſtelltes oder hinterliftiges 
Weſen entfteht. Die Lebensart in der erften Bedeutung heißt auch 
Rebensmweife, bie in der zweiten aber bloß Lebensart, fo daß 
man diefe beiden Ausdrüde nicht immer als gleichgeltend brauchen 
kann. Vergl. auch den Artikel: artig. 


Lebenserbaltung f. Diätetit und Makrobiotik. 
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Lebensfrage (quaestio vitalis) ift eine Stage, deren Beants 
wortung den Verluſt des Lebens oder den Tod nad) fich ziehen 
kann, fo daß jene auch eine Todesfrage heißen könnte; wie Die 
Stage, ob ein Verbrechen mit dem Tode zu beftrafen fei und ob 
Jemand ein folches Verbrechen begangen habe. S. Todesſtrafe. 
Man nimmt aber jenen Ausdrud auch uneigentlidy oder in, wifjens 
ſchaftlicher Hinfiht, namlihd in Bezug auf folhe Fragen, von 
welchen felbit die Eriftenz (das innere Leben) einer Wiffenfhaft ab» 
hangt; wie wenn gefragt wird, ob alles Recht pofitiv fei (von 
äußern Gefeggebern abhange) oder ob es auch ein natürliches (von 
der innern und felbftändigen Geſetzgebung der Vernunft abhängiges) 
Recht gebe. Denn wenn man jenes bejahte und dieſes verneinte: 
fo würd’ es nur eine pofitive Jurisprudenz, aber feine philofophis 
ſche Rechtswiſſenſchaft (ja nicht einmal eine Philof. des pofit. Rechts) 
geben. Für diefe ift alfo jene Frage allerdings eine Lebensfrage. 

Lebensgefährlich kann eine Handlung fowohl im php: 
ſiſchen als im moralifhen Sinne fein, je nachdem fie den Tod 
entweder bloß als natürlihe Folge (wie wenn Jemand fidy) in’s 
Waſſer ftürze) oder als gefeglihe Folge d. h. als Strafe (mie 
wenn Jemand ein mit dem Tode verpönted Verbrechen begeht) nach 
fi) zieht. Handlungen ber ‚zweiten Art foll man allerdings flets 
unterlaffen. Handlungen der erften Art aber können zuweilen fogar 
pflihtmäßig fein; wie wenn Semand fein Leben wagt, um einen 
Andern aus einer Lebensgefahr zu retten. Ebenfo darf der Soldat 
im Kriege keine Lebensgefahr fcheuen, in welche ihn fein Beruf vew 
ſetzt. Außer diefem Beruf aber foll er, wie jeder Andre, nicht 
fein Leben aufs Spiel fegen, weil es die natürliche Bedingung 
unfter vernünftigen und freien, alfo fittlihen, Wirkſamkeit ift, 

Lebensgefühl f. Leben und Gefüpt. 

Lebensgenuß ift das Biel, nady weldhem alle Welt ftrebt, 
Menfhen und Thiere; diefe bemufftlos vermöge des bloßen Sins 
ſtinctes, weshalb fie auch ihre Ziel meiftens erreihen; jene mit Bes 
wuſſtſein und nad eignem Belieben, weshalb fie ihr Ziel oft vers 
fehlen. Darob fol aber ber Menſch nicht mit feinem Schöpfer 
echten. Denn es ift ihm nod ein höheres Biel gefegt und ein 
Führer zu diefem Ziele gegeben, dem er nur folgen darf, um auch 
zugleich jenes Ziel zu erreichen, fo weit es überhaupt erreichbar tft. 
Diefer Führer ift die Vernunft; und das Ziel, zu welchem er 
führt, die Sittlichkeit. Daher ift nur mittels einer mwohlgeregelten, 
echt fittlichen Thätigkeit, durch melde das Leben an innerem Ges 
halte gewinnt, aud ein mwahrhafter Lebensgenuß für den Menfchen 
möglich. Sucht er ihn anderswo, in Sinnenraufh und Muͤßig⸗ 
gang: fo findet er niht Lebensgenuß, fondern gar bald Lebens» 
überdruß, und wird, mo nicht unmittelbar, fo body mittelbar, 

44 * 


692 Lebenskreiſe Lebens⸗Philoſophie zc. 


der Zerſtoͤrer eben desjenigen Lebens, das er recht vollauf genießen 
wollte. Es giebt daher auch eine Lebenskunſt, die aber ſehr 
ſchwer und nur durch das Leben ſelbſt zu erlangen iſt. Die Moral, 
welche Manche fo benannt haben, reiht dazu nicht hin, meil zur 
Lebenskunſt auch Klugheit gehört, bie man nur mittel ber Erfah: 
sung, alfo im Leben felbft, erwirbt. — ine Anweifung, das Leben 
auf die rechte, des Menfchen einzig würdige, mithin ſowohl fittliche 
als kluge Weiſe zu genießen, Eönnte man am fhidlichiten eine 
Lebensphilofophie nennen, wiewohl diefer Ausdrud auch für 
Dopularphilofophie gebrauht wird, mweil eine ſolche Anweiſung 
allerdings popular fein muß, wenn fie allgemein braudybar fein foll. 
S. jenen Art. (Lebensphil.) und die dafelbft angeführten Schrife 
ten. Auch vergl. Menfchenleben. 

Lebenskreiſe f. Leben. 

Lebensfunft f. Lebensgenuß und Lebensmwiffen: 
fhaft. 

Lebensmagnetismus f. animalifher Magne: 
tismus. 

Lebensperioden (von neeodos, Umlauf) ſind die in 
gewiffe Zeitgränzen eingefchloffenen Lebensftufen eines Men: 
ſchen oder andrer lebendiger Weſen. Sie heißen daher auh Le: 
bensalter und dürfen nicht mit jenen Zebensftufen vermech- 
felt werden, welche in- Anfehung des Lebens überhaupt als höhere 
oder niedere Ermweifungen defjelben unterfchieden werden. S. Le: 
ben und Lebensalter. 

Lebens-⸗Philoſophie oder Weisheit wird gewöhnlich 
ber Schul: Philofophie oder Weisheit entgegengefegt — 
ein Gegenfag, den ſchon Seneca (im 106. Br. an Lucil.) in 
den Worten andeutet: Non vitae, sed scholae discimus, in: 
dem er eben diefes Lernen für die Schule an den Philofophen 
feiner Zeit tadelt. Denn vorher fagt er: Paucis opus est ad 
bonam mentem literis; sed nos ut cetera in supervacuum 
diffundimus, ita philosophiam ipsam. Allein ohne gründ: 
liche, in ihren Forfhungen duch nichts (felbft nicht durch die 
Rücdfiht auf den davon für das Leben zu machenden Gebraud) ) 
befchränkte Schulphilofophie giebt es auch feine wahrhaft brauchbare 
Lebensphilofophie. Diefe, auh Popularphilofophie genannt, 
artet fonft gar leicht in ein feichtes Gefhwäg aus. ©. popular. 
Es liegt Übrigens in der Natur der Sache, daß eine wahre Philo: 
fophie des Lebens mehr praktiſch oder moraliſch als theoretifch oder 
fpeculativ fein müffe, da das Leben fich vorzugsmeife im Handeln 
offenbart. Auch werden ihre Vorſchriften nicht bloß praßtifch im 
engern Sinne, oder moralifdy, fondern auch pragmatifcy oder poli— 
tiſch d. h. Klugheitsregeln fein, da die Lebensverhäftniffe oft fo 
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ſchwierig und verwickelt find, daß felbft zur volllommnen Pflichter: 
fuͤllung in denfelben eine gewifje Klugheit nöthig if. ©. Klug: 
heit. Als Schriften diefer Art find außer den Sammlungen von 
älteren MWeisheitsfprüchen (f. Gnome und Gnomiter) folgende 
zu bemerken: Lavater's Salomo oder Lehren der Weisheit. 
Winterth. 1785. 8. — Engel’ Philofoph für die Welt. 3 Thle. 
8. (Th. 1.u. 2. N. X. Lpz. 1787. Th. 3. Berl. 1800.) — 
Hofmann's Vorlefungen über die Philofophie des Lebens. Wien, 
1791. 8. — Unterhaltungen für gebildete Menfchen zur Beförs 
„derung einer vernünftigen Lebensphiloſophie. Lpz. 1795. 12. — 
Poͤlitz's Ideen zu einer popul. Philof. (im deut. Mag. 1795. 
B. 9. Mai. Ne. 7. ©. 467 ff.) ausgeführt in Deff. moral. 
Handb. oder Grundfäge eines vernünft. und glüdl. Lebens, als 
Beitr, zu einer popul, Philof. U. 2. 2pz. 1795. 8. nebft Deff. 
Fragmenten zur Philof. des Lebens. Gieß. 1802. 8. — Rods 
litz's Erinnerungen zur Beförderung einer rechtmaͤß. Lebensw. 
Zul. u. Freift. 1798 — 1800. 4 Thle. 8. — Bail’s Lebens: 
philof. oder Lehren der MWeish. und Zug. zur Beförderung menſchl. 
Gluͤckſ. Glogau, 1798 — 1800. 2 Sammll. 8. — (Hilde: 
brand's) Unterhaltungen für Freunde der popul. Philof. Halle, 
1800. 8. — Streithorft’s hinterlaffene Auffäge über Gegen 
ftände der popul. und Lebensphilof., herausg. von Hildebrand. 
Magdeb. 1801. 8. — Krug's Bruchſtuͤcke aus feiner Lebensphi⸗ 
loſ. Berl. u. Stett. 1800—1. 2 Sammll. 8. wozu als Fort: 
fesung gehört: Philof. der Ehe, ein Beitr. zur Philof. des Lebens 
für beide Geſchlechter. Lpz. 1800. 8. Später kamen noch hinzu 
Deff. univerfalphiloff. Vorleſſ. für Gebildete beiderki Geſchlechts. 
Neuft. a. d. O. 1831. 8. — Jakob's Grundfäge der Weisheit 
des menfchl. Lebens. Halle, 1800. 8. womit Deff. allg. Wet. 
(ebend. 1797. 8.) in Berbindung ſteht. — Struve’s Wiff. 
des menfchl, Lebens. Hannov. 1501. 8. (Th. 1.) — Köppen’s 
Lebenskunft in Beiträgen. Hamb. 1801. 8. — Ehrenberg’s 
prakt. Lebensweisheit. Lpz. 1805. 8. (B. 1.) womit Deff. 
Schr. über die Beredlung des Menfchen (Lpz. 1803. 8.) zu ver: 
binden. — Schenkl's Lebensphilof. in. auserlefenen Marimen dar: 
geſtellt. Sulzb. 1817. 8. — Eudaͤmonia oder die Kunft gluͤck⸗ 
lich zu fein. Verſ. einer gefälligen Lebensphilof. von Iſph. Droz. 
Aus dem Franz. mit Anmerkk., Buff. und Abhh. von Aug. dv. 
Blumröder. men. 1826. 8. — Philofophie des Lebens, in 
15 Borlefungen, gehalten zu Wien im $. 1827 von Frdr. v. 
Schlegel Wien, 183. 8. — Bouterwet’s neue Bella 
(oder) Eleine Schriften zur Philofophie des Lebens ꝛc. Lpz. 1803 
—5. 5 Böchen. 8 — Ausſpruͤche des reinen Herzens und ber 
philofophirenden Vernunft über die der Menfchheit wichtigften Ges 
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genftände; zufammengetr. aus den Schriften Älterer und neuerer 
Denker von Wyttenbach und Nevrohr. Gena, 1797 — 9. 
3 Bde. 8 (N. 3.1. Lpz. 1800.) — Der Fteiin von 
Knigge Lebensregeln aus den beften dltern und neuern Schrift: 
flellern gefammelt, Lpz. 1799 — 1800. 2 Boͤchen. 12. (Zu 
verbinden mit des Frhrn. von Knigge Schr. üb. den Umgang 
mit Menfchen). — Popularphilof. der Araber, Perfer und Türken, 
theils gefamm. theild aus orientalifchen Mas. überf. v. Franz; von 
Dombay. Agram, 1797. 8. — Hieher können audy des Graf. 
Drenftiern pensees sur divers sujets de morale (N. A. Fıf. 
a. M. 1755. 2 Bde. 8.) des Derzogg De la Rochefou- 
cault (freilidy oft mehr weltkluge als lebensweife ) reflexions on 
sentences et maximes morales (av. les observatt. de Mr. l’abbe 
Brotier, Par. 1789, 12. deutfhy vom Graf. v. Ueberacker. 
Wien u. Lpz. 1785. 8. franz. und deutfh von Froͤr. Schulz. 
Berl. 1790. 8. wozu biefer Sch. auch eine Nachleſe unter dem 
Titel herausgab: Aphorismen aus der Menfhenktunde und Le 
bensphilof. Franz. und deutſch: Koͤnigsb. 1793 — 5. 2 
Samml. 8.) des Fürften De Ligne lettres et pensees (publ. 
par Mad. la Bar. de Sta&l-Holstein, Par. u. 2p;. 1810. 
8.) Franklin's Schriften, befonders Deff. Kunft des alten 
Rihard, reih und elüdlih zu werden (Philad. 1801. 16.) 
Grazian's oraculo manual y arte de prudencia (deutſch 
unter dem Titel: Das kleine ſchwatze Taſchenbuch oder G.'s 
Ideen uͤb. Lebensweisheit. Lpz. 1826. 12.) und andre Werke 
der Art gerechnet werden. Man hat auch 'von Campe eine 
kleine lateiniſche Anweiſung zur Lebensweisheit fuͤr die Jugend 
unter dem Titel: Compendium artis vivendi ex Erasmi Ro- 
terod. lib. de civilitate morum puerilium et ex Vivis Va- 
lent. introd. ad veram sapientiam concinnatum. Hamb. 1778. 
8. überf. von Gruber. Lpz. 1798. 8. Doc ift in diefer Hin: 
fiht noch beffer fein: Theophron oder ber erfahrne Rathgeber für 
die unerfahrne Jugend. Ebend. 1783. 2 Thle. 8. A. 3. Braunſchw. 
1780., womit zu verbinden: Vaͤterlicher Rath für meine Tochter, 
ein Gegenftül zum Theophron. Braunſchw. 1789. 8. A. 4. 
Ebend. 1791. — Endli kann auch ihrem Hauptinhalte nad 
Goͤthe's Philofophie, herausg. von Schüg, hieher bezogen wer—⸗ 
den. ©. Goͤthe. 

Lebensregeln bezicehn ſich vorzugsmweife auf das menſch— 
liche Leben. Denn das thierifhe Leben hat zwar auch feine Re: 
geln; es ift aber ſchon durch die Natur (durch phyſiſche Gefege) fo 
geregelt, daß das Thier nach diefen Regeln leben muß, indem es 
unter der Herrſchaft des Inſtinctes ſteht. Wenn daher das Thier 
fi ſelbſt überlaffen bleibt, fo lebt es aud von felbft der Natur 


Lebensftrafe 6603 


gemäß. Der Sag: Lebe der Natur gemäß! braucht folglich 
dem Thiere nicht als Megel vorgefchrieben zu werden. Nur wenn 
der Menfch ſich des Thieres bemächtigt und es feinen Zwecken uns 
terworfen hat, ift es möglicdy, daß auch das Thier auf eine naturs 
widrige Weiſe lebe; wie wenn der gezähmte Elephant fidy in dem, 
ihm zum Genuffe dargebotnen, Weine oder Branntweine berauſcht. 
Der Gruud davon liegt aber dann nicht im Thiere felbft, fondern 
im Menſchen, der als ein freies Wefen ſowohl ſelbſt auf eine 
naturwidrige Weiſe leben als auch andre (freie oder unfreie) Weſen 
dazu verleiten fann. Für den Menfchen allein find alfo diejenigen 
Vorfchriften beftimmt, welche man Lebensregeln nennt, damit 
er fih in allen den Fällen danach richte, wo gr nicht bloß unter 
der Herrſchaft der Naturnothwendigkeit ſteht. Es können aber 
diefe Regeln felbft wieder theils ein phyfifches theild ein mora= 
lifches ‚Gepräge haben. Bon der erften Urt find alle bie Re: 
gen, welche der Arzt dem Gefunden oder dem Kranken zur Erhal: 
tung oder zur Herſtellung feiner Gefundheit giebt; mithin alle 
medicinifchedidtetifhen Megeln, als deren oberfies Princip 
der vorhin erwähnte Sag betrachtet werden fann. Denn bei allem, 
was der Arzt in jener Hinficht vorfchreibt, muß er die Natur ſowohl 
im Allgemeinen al® im Befondern und Einzeln vor Augen haben, 
damit der freie Menfh, auch als Naturweſen, überall der Nas 
tur gemäß lebe. S. Diätetit. Allein es giebt noch andre Le: 
bengregeln, die ein höheres Ziel vor Augen haben, indem fie ben 
Menihen als ein moralifhes Wefen betreffen; fie beißen ba» 
her auch felbft moralifche oder fittliche Regeln. Dahin gehö: 
ven alle Rechtsgefege und Tugendgefege. ©. beide Aus: 
drüde, auh Sittengefeg. Man kann darauf wohl auch den 
Sag beziehn: Lebe der Natur gemäß! Man muß aber 
dann vorzugsmweife an die höhere oder fittlihe Natur des Menfhen 
denken. ©. Naturleben, Enndlich giebt ed noch eine dritte Art 
von Lebensregeln, welche man Klugheitsregeln nennt; mohin 
befonders alle Anſtands- und Umgangsregeln gehören oder 
die Regeln der guten Lebensart. S.d, W., auh Klugheit, 
Anftand und Umgang, nebft dem vor. Art. 

Lebenöftrafe folte wohl eigentlih Todesſtrafe heißen; 
benn ber Tod wird bier als dasjenige Uebel betrachtet, welches dem 
Menfchen als Strafe für ein gewiſſes Verbrechen zuerfannt wird, 
weil man vorausfegt, daß jeder Menſch möglichft lange leben 
wolle, mithin den Tod mehr als jedes andre Uebel, das ihn mwähs 
rend des Lebens treffen könnte, ſcheue. Darum wird eben biefe 
Strafe als die hoͤchſte (menigftens für diefe Welt) angefehn. Le 
bensftrafe im eigentlichen Sinne würde vielmehr ftattfinden, 
wenn Jemand, ber fih den Tod wuͤnſchte und baher wohl gar fi 
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ſelbſt toͤdten moͤchte, genoͤthigt wuͤrde, ſein Leben fortzuſetzen, weil 
dieſer Menſch nun das Leben als ein Uebel betrachten muͤſſte, das 
- ihm gleihfam als Strafe für eine verbrecherifhe That, die er an 
ſich ſelbſt vollziehen wollte, auferlegt worden wäre. Indeſſen laͤſſt 
fi) auch der Gebrauch des W. Lebensftrafe für Todesftrafe 
allenfalls rechtfertigen. Wie man es nämlidy eine Freiheit: 
firafe nennt, wenn Jemand zur Strafe feiner Freiheit bes: 
raubt wird: fo kann man es wohl auch eine Lebensftrafe 
nennen, wenn Semand zur Strafe feines Lebens beraubt 
wird. Ob eine folhe Strafe rechtmäßig fei, wird, nachdem die 
Begriffe des Rechts und der Strafe an ihrem Drte werden 
beftimmt fein, im Art. Todesſtrafe unterfucht werden. 

Lebensftufen f. Lebensalter und Lebensperioden. 

Lebensthätigfeit f. Leben. 

Lebendtrieb ift nichts andres als Selberhaltungstrieb. 
©. Trieb, 

Lebensüberdbruß entfteht meift aus Ueberfättigung im 
finnlihen Genuſſe. S. Lebensgenuß. 

Lebensverlängerung f. Diätetik und Mafrobiotif. 

Lebensweife f. Lebensart. 

Lebensmwerth hangt nicht vom finnlichen Genuffe, fondern 
von ber fittlichen Thätigkeit während des Lebens ab. S. Leben 
genuß und Menfchenleben. 

Lebenswiffenfhaft mird von Manden (3. B. von 
Meiners) die Moral genannt, was fie freilich auch fein foll. 
Doh würden zu einer vollftändigen Lebenswiflenfchaft auch Diätetif 
und Politik (Iegtere als Klugheitsichre überhaupt betrachtet) bedeu: 
tende Beiträge liefern müffen; und noch mehr würde dieß der Fall 
fein müffen, wenn jene Wiffenfchaft zue förmlichen Lebenskunſt 
werden follte. S. Lebensregeln und Lebensphilofophie. 

Lebenszerftörung, freiwillige, f. Selbmorb, 

Lebenszuftand f. Leben, auh Gefundheit und 
Krankheit. 

Lebhaftigkeit wird folhen Subjecten zugefchrieben, die 
in ihren Lebensäußerungen eine befondre Energie zeigen. Auch 
wird es von geiftigen Kräften gebraucht, wenn fie einen höhern 
Grad der MWirkfamkeit offenbaren. So fchreibt man Dichtern eine 
lebhafte Einbildungskraft zu. Es ift daher ein unrichtiger Wort: 
gebrauh, wenn man Lebendigkeit für Lebhaftigkeit fagt. 
Zebendig (vivum)- ift -alles, was lebt — f. Leben — abe 
lebhaft (vivax) ift nur das, was ein ſehr Eräftiges Leben durch 
feine Wirkſamkeit. äußert. 

Leclerc f. Elerc, 

Lectüre f. hören und lefen. 
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Lee (Henry) und Morris (John) zwei Zeitgenoſſen und 
Gegner Locke's, die aber nicht bedeutend genug waren, um beffen 
Phitofophie gründlich zu widerlegen. Jener fehrieb: L’ antiscep- 
ticisme ou remarques sur chaque chapitre de |’ essai de Mr. 
Locke. 2ond. 1702. Fol. Diefer: Essais d’ une theorie du 
monde ideal. Lond. 1704. 8. 

Leer oder Leeres (vacuum, To xerov) fireng ober abfolut 
genommen iſt eigentlich Nihts. Im relativen Sinne aber nennt 
man einen gegebnen Raum leer, wenn er nicht mit Materie er 
füllt zu fein ſcheint. So heißt ein Gefäß oder ein Zimmer leer, 
in welchem nicht von dem mwahrgenommen wird, was in bergleis 
hen Räumen fonft zu fein pflegt. Es ift aber doch Luft darin; 
folglih find fie nicht ganz oder völlig leer. Die Metaphyſiker 
haben fi) nun ſehr darüber geftritten, ob es einen völlig leeren 
Maum gebe oder ob aller Raum mit irgend einer Materie erfüllt 
fei. Diejenigen, mweldye ein Leere annahmen, machten in Anfehung 
deffelben mieder Unterfcyiede, indem fie das innermweltlide 
und außermweltlihe 2. (v. intramundanum et extramundanum) 
das zroifchen den Theilen der Körper zerftreute und das irgendwo 
(innerhalb oder außerhalb der Welt) angehäufte 2. (v. disse- 
minatum et coacervatum) einander entgegenfegten und nun bar: 
über ftritten, ob alle biefe Arten bes Xeeren oder nur einige oder 
nur eine und welche anzunehmen. Man bedachte aber nicht, daß 
gar feine Art des Leeren ſich erweifen laffe. Um ein außerwelt⸗ 
liches (jenfeit der Weltgränge befindliches) Leeres anzunehmen, muͤſſte 
man erft bemweifen, daß bie Melt eine Gränze habe; melches nicht 
möglich, meil e8 über unfer Erfenntniffvermögen hinausgeht, bie 
Melt in ihrer abfoluten Xotalität zu umfaffen. Um ein inner 
meltliches (fei es ein zerftreutes oder angehäuftes) Leeres anzunehs 
men, müfjte man erft bemweifen, daß da, wo unfre Sinne nidts 
wahrnehmen, aud nichts ſei; was eben fo menig möglid, da 
unſte Sinne viel zu grob find, um alles Materiale, auch das 
feinfte, wahrzunehmen. So erfcyeint das fog. vacuum guerikia- 
num der luftleere, eigentlich aber nur luftdünne, Raum, welchen 
man mitteld der durch Otto von Guerike erfundnen Luftpumpe 
hervorbringen ann) und das fog. vacuum torricellianum (ber 
Iuftleere Raum über dem Quedfilber in der Röhre des von Evans: 
gelifta Zorricelli erfundnen Barometers) nur als eine belie— 
bige Annahme, meil e8 ungereimt waͤre, den Raum, wo nur we— 
nig oder gar Eeine Luft ift, fchlechthin leer zu nennen, gleich als 
gab’ ed aufer der Luft keine noch feinere Materie. Daher war es 
auch eine eben fo beliebige Annahme, daß die Zwiſchentaͤume ber 
Eleineren Körper oder die der großen Weltkörper fchlechthin leer fein 
müfften, damit jene fi zufammendrüden ließen und biefe ſich be: 
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wegen koͤnnten. Denn beides laͤſſt ſich als moͤglich denken ohne 
irgend. einen durchaus leeren Raum. Der Raum braucht nur von 
der Materie mit fehr verfhiebner Intenfion erfüllt zu fein ober, 
mas ebenfoviel heißt, die Materie braucht fih nur in unendlicdyer 
Mannigfaltigkeit zu erpandiren und zu contrahiren. Sit man nun 
zur Annahme eines durchaus leeren Raums auf feine Weiſe bes 
rechtigt: fo gilt freilich der Sag allgemein, daß es in der Natur 
kein (abfolut) Zeere$ gebe (in mundo non datur vacuum s. hia- 
tus). Man braucht aber deshalb der Natur keinen Abfheu vor 
dem 2eeren (horror s. fuga vacui) beizulegen; fondern es ift 
eigentlich der. Verftand, der einen ſolchen Abſcheu bat, weil ſich 
mit dem ſchlechthin Leeren durchaus nichts anfangen, weil ſich gar 
nichts daraus erklären oder begreifen laͤſt. Man muß jedoch 
wohl bemerken, wenn man nicht viele Stellen und Lehren ber 
alten Phitofophen misverftehen will, daß fie unter dem Leeren oft 
nur entweder den Raum überhaupt oder auh das Duͤnne oder 
Lockere (tenue, ro waror) verftanden. 

Zefevre f. Faber. 

Ergal (von lex, legis, das Gefeg) wofür man auch nad 
feanzöfifcher Redeweiſe lo yal (von loy — loi — lex) fagt, iſt 
geſetzlich. ©. d. W. 

Legat (von legare, ſenden) hat dine doppelte Bedeutung, 
eine perfönlihe und eine fachliche, welche ſich auch durch das ſprach⸗ 
liche Gefchleht unterfcheiden.. Der Legat bedeutet einen Abges 
fandten; daher Legation — Geſandtſchaft. ©. Gefandte, 
Dingegen das Legat bedeutet ein Vermaͤchtniß, welches der Ster 
bende gleihfam den Lebenden zufendet, fo daß der Haupterbe dem 
Teftamente zufolge etwas einem Deitten auszahlen oder über: 
laffen muß, meldyer daher der Legatar heißt. ©. Vermaͤcht⸗ 
niß, wo auch befonders von den legatis ad pias causas s. pios 
usus (milden oder frommen Stiftungen durch Vermaͤchtniſſe) bie 
Rede ift. 

Legende (von legere, leſen) bedeutet eigentlih etwas zu 
Pefendes; daher nennt man auch zuweilen die Schriften auf 
Münzen Legenden. Inſonderheit aber verjteht man barunter zur 
Erbauung zu leſende Texte oder Erzählungen. Da bie Letzteren 
ſich meift auf fogenannte Heilige und Märtyrer beziehn und durd) 
Erdihtung fo ausgefhmüdt find, daß fie in's Wunderbare, zumeis 
len aud in's Abgefhmadte und Läppifche fallen: fo mag wohl 
daraus der Sprachgebrauch entftanden fein, daß man auch jede 
erdichtete oder fabelhafte Erzählung eine Legende nennt, Die Er 
bauung aber, melde dadurch bezweckt wird, möchte wohl nicht von 
rechter Art fein. Eher dienen fie zur Beförderung des Aberglau- 
bens und zur Erbisung des Gemuͤths durch phantaſtiſche Bor: 
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ftellungen. Man hat daher mit Recht den Gebrauch berfelben in 
der proteftantiichen Kirche aufgehoben oder mwenigftens auf das Ges 
biet der Aeſthetik beſchraͤnkt, indem die fehöne Kunſt, beſonders 
Dichtkunſt und Malerkunſt, allerdings mandyen guten Stoff zur 
Bearbeitung in den Legenden vorfinden. Eine Legenden: Phi: 
tofophie würde alfo auch nue in ber Aeſthetik (nämlich als 
Afthetifche Theorie von der Benugung der Legenden zu Kunftzweden) 
ftattfinden koͤnnen. 

Legislation (von lex, gis, das Gefeg, und latio, der Ans 
trag oder die Einführung) ift Gefeggebung S. d. W. Ihr 
fieht die Abfchaffung des Geſetzes (antiquatio s. abrogatio legis) 
entgegen; wiemohl beides in einem und demfelben gefeggeberifchen 
Acte verbunden fein kann, wenn nämlidy das neue Geſetz ein oder 
mehre alte ganz oder wenigftens theilweife (d. h. einzele Beſtim⸗ 
mungen bderfelben abſchafft. Alte neue Legislationen find das 
ber ſtets auch (mehr oder weniger) Regisabrogationen. — 
Ein legislativer Körper ift eine gefeggebende Verſammlung, 
wenn auch diefelbe nicht die ganze Legislative Gewalt hat, 
wie 3. DB. das Parlement in England oder die Kammern in 
Franfreih, welche nur zugleih mit dem Könige, der die legis— 
lative Snitiative und Sanction hat, jene Gewalt aus 
üben. — Legislatoriſch bedeutet eben foviel ald legislativ. 
Doch wird jenes mehr in perſoͤnlicher Beziehung gebraucht, 3. B. 
legislatorifche Weisheit. 

Legift (von lex, gis, das Gefeg) ift ein Gefegkundiger; 
daher Legiftifch, was zur Geſetzkunde gehört. Zumeilen wird aber 
jenes Wort im übeln Sinne genommen, wie das deutſche Gefeg: 
mann oder Gefesfrämer und das lateinifche legulejus, Einer 
ber zu fehr an den Formen der Gefege hangt und aud wohl mit 
denfelben feinen Gegner ſchikanirt; weshalb derfelbe auch ein Formel: 
mann heißt — formularii, vel ut Cicero ait, leguleji, Quinctil. 
institt. XII, 3, 11. Daher fagen Einige in dieſer Bedeutung 
auch Legulift für Legift. — Etwas Andres aber ift Legiti— 
mift, nämlih ein Anhänger der Legitimität, befonders der bloß 
äußern. ©. legitim. 

Legitim hat zwar diefelbe Abftammung und urfprünglic auch 
biefelbe Bedeutung, wie legal. S. d. W. Weil man aber in neuern 
Zeiten die ZLegitimität in einem ganz eignen Sinne genommen 
und daraus mancherlei, zum Theil auch unftatthafte, Folgerungen 
gezogen hat: fo bedarf diefer Ausdrud noch einer genauern Erörtes 
rung. Da man nämlid im Privatrechte folhe Kinder legitim 
nannte, die aus einer vom pofitiven Geſetze für gültig erklärten 
Ehe entfprungen find — miewohl man oft auch außer einer fol 
chen Ehe erzeugte Kinder hinterher legitimirte db. b. für Kinder 
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von gleichen rechtlichen Anfprühen auf die Vetlaſſenſchaft ihrer 
Eltern und andre mit der Abftammung verknüpfte Vortheile erklärte 
— fo trug man die auch über auf das öffentliche Recht und 
fagte: Legitim iſt nur derjenige Regent, der vermöge feiner Abe 
ftammung von ber regierenden Familie nach der gefeglihen Suc— 
ceffionsordnung zur Regierung eines Staats gelangt if. Die Les: 
gitimität bedeutet alfo hier nichts andres als Mechtmäßigkeit, je— 
doch mit der Mebenbeftimmung, daß bdiefe Rechtmäßigkeit von der 
Abftammung aus einer gewiffen Familie und von einer feftgefegten 
Ordnung und Succeſſion der Samilienglieder in Anfehung des Re: 
gierens abhange. Und miefern jene Ordnung als eine göttliche 
Anordnung betrachtet wurde, leitete man fie auch aus einem goͤtt⸗ 
lihen Rechte (jure divino) ab, mit Bezug auf die Formel: 
„Bon Gottes Gnaden” ©. Dei gratia, Diefe Begriffs: 
beftimmung ift aber offenbar zu eng, weil fie nur auf Erbftaaten, 
nicht auf Wahlftaaten paſſt. Ein Wahlregent ift doch eben fo le 
gitim, als ein Erbregent, fobald er nur auf eine verfaffungsmäßige 
Weiſe gewählt if. Oder follten die vormaligen römifc) = deutfchen 
Kaifer, die Könige von Polen, die Dogen von Venedig und Genua, 
fo wie die Päpfte, darum illegitim heißen, weil fie bloße Wahl: 
tegenten waren und die Päpfte es noch find? — Gefest nun aber, 
ein Staat wäre in Anarchie verfunten, fo daß fein ganzes Dafein 
duch, die Fortdauer diefes geſetz- und rechtlofen Zuftandes geführdet 
wäre: fo würde nach dem Urtheile der Vernunft auch derjenige ein 
legitimer Regent fein, welcher die gleichſam in der Luft fchwebenden 
Bügel der Regierung ergriffe, um jenem Zuftande ein Ende zu machen. 
Denn ein foldyer Zuftand der Dinge wird von der Vernunft [chlecht: 
hin gemisbilligt. Sie drüdt alfo das Siegel der Legitimität dem: 
jenigen auf, der nad) ihrer Foderung Ordnung, Gefeg und Recht 
wieberherftellt. Ein -folcher Regent ift anzufehn, ald wenn er vom 
Volke felbft ſtiuſchweigend gewaͤhlt waͤre. Denn alles Volk, wenig⸗ 
ſtens alle vernuͤnftige und rechtliche Männer des Volks, muͤſſen wüns 
fen, daß jener Zuftand aufhöre. Sie unterwerfen ſich alfo dem 
neuen Regenten freiwillig durch die That; fie huldigen ihm, indem 
fie ihm gehorchen. Auch ift ganz offenbar, daß er ohne den Wil: 
len der Mehrheit, welche in großen Geſellſchaften nothwendig die 
Stelle der Geſammtheit vertritt, nicht regieren koͤnnte, weil ſeine 
Kraft doch immer die ſchwaͤchere waͤre, ſelbſt wenn er einen Theil 
des Volks für ſich gewonnen hätte. Denn dieſer Theil koͤnnte 
doch nur dadurch ſeinen Willen geltend machen, daß die Mehrheit, 
ſei es aus Gleichguͤltigkeit, aus Liebe zur Bequemlichkeit, aus 
Furcht vor groͤßerem Nachtheile, oder aus irgend einem andern 
Grunde, ſich eben dieſen Regenten gefallen ließe, folglich jenen 
Theil wirklich zum groͤßeren Theile des Ganzen machte. Darum 
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muß im Staatsrechte allerdings der Grundſatz gelten: Jede vom 
Volke anerkannte und ſo de faeto beſtehende Regierung iſt als 
eine de jure beſtehende, alſo rechtmaͤßige, alſo legitime anzuſehn. 
Freilich koͤnnen Fälle eintreten, welche die Anwendung dieſes Grund: 
fages zweifelhaft und ſchwierig machen. Das findet aber bei allem 
Srundfägen ftatt, wenn fie in den Kreis der Erfahrung eintreten. 
Es ift ein unzweifelhafter Grundfag, daß jede Wirkung ihre Urs 
fache habe. Welche Urfache aber die wahre fei, ift oft fehr zmeis 
fethaft, ja zuweilen gar nicht zu beflimmen. So kann aud in 
einem gegebnen Staate, der längere oder kuͤrzere Zeit durch Volke: 
unruhen erfchüttert worden, der Fall eintreten, daß mehre Prätens 
denten vorhanden find und daß Einige von diefen ein näheres Recht 
zur Regierung zu haben meinen, als Andre. Iſt nun fein Ge: 
richtshof da, welcher die Anſpruͤche unterfuche und nach dem Geſetze 
entfcheide — im Zuftande der Anarchie fehlt es aber immer daran, 
wenigftens an einem ſolchen Gerichtshofe, deſſen Competenz allge 
mein anerkannt wäre — fo werden freilich die Prätendenten mit 
einander in Kampf gerathen. Wer fi jedoh in einen Kampf 
einläffe zue Entfcheidung feiner Anſpruͤche, der muß ſich auch den 
Erfolg des Kampfes gefallen laffen; fonft wär’ es ja widerfinnig, 
fi) in den Kampf einzulaffen. Daß auswärtige Staaten ein 
fchiedsrichterliched® Amt ausüben follten, könnte rechtlicher Weife 
nur dann ftattfinden, wenn es ihnen ausdrüdlid übertragen waͤre. 
Sonft maften fie fi) ja eine gefeggebende Gewalt in einem frems 
den, von ihnen unabhängigen, Staate an und vermehrten dadurd) 
nur das Unrecht. Es bleibt alfo bei dem Grundfage: Legitim ift 
in ſtaatsrechtlicher Hinficht der Regent oder die Regierung, welche 
mit Einftimmung des Volks befteht, alfo factifh vom Wolfe ans 
erkannt ift. Die Anerkennung von Andern folgt auch gewoͤhnlich 
von felbft, wenn die Regierung nur eine Zeit lang beftanden und 
dadurch diejenige Feftigkeit erlangt hat, welde deren Fortdauer mit 
Mahrfcheinlichkeit verbürge. Alle bürgerlihe und völferrechtliche 
Verhaͤltniſſe würden umgekehrt, wenigftens hoͤchſt unficher werden, 
wenn man nicht nach jenem Principe der Legitimität vers 
fahren wollte. Dabei verfteht es ſich aber von felbft, daß, wenn 
eine Regierung durchaus oder im jeder Hinſicht legitim fein will, 
auch der Gebrauch, den fie von der ihr anvertrauten höchften Ges 
walt macht, gefeg= oder rechtmäßig fein müffe. Denn die Illegi⸗ 
timität de Gebrauchs der Gewalt würde der Gemalt felbft ftets 
einen Theil ihrer Legitimität entziehen. Man muß alfo die du: 
Bere Legitimität und Jllegitimität, welche ſich bloß auf den recht— 
mäßigen oder unrechtmäßigen Urfprung der höchften Gewalt in den 
Händen einer gewiffen Perfon bezieht, forgfültig von der innern 
unterfcheiden, welche fich auf den rechtmäßigen oder unrechtmäßigen 
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Gebrauch derfelben bezieht. Denn beide find nicht immer bei» 
fammen. Den Böltern ift an der innern Legit. mehr gelegen, als 
an der aͤußern. — Uebrigens wird der Ausdruck fih zu etwas 
legitimiren aud) in vielen andern Bezichungen gebraudt, 3. B. 
bei Sahmaltern, Bevollmächtigten, Gefandten. Die Legitimität 
ſolcher Perfonen ift nichts andres, als ihre Befugnig zu gewiſſen 
Geſchaͤften, und fie beruht gewöhnlich auf gewiffen Urkunden, durdy 
welche fie dazu berechtigt worden, welche fie daher auch zu ihrer 
Legitimation vorzeigen muͤſſen. — Eine fehr empfehlenswerthe 
‚ Schrift über die Legitimität im politifhen Sinne des Worts ift: 
Trait€ de la legitimit€ consideree comme base du droit public 
de 1’ Europe chretienne, Par M. Malte-Brun. Paris, 1825. 
8. — Aud hat der Verfaſſer dieſes W. B. in feinen Kreuz: und 
Dueerzügen eines Deutfhen auf den Steppen der Staats: Kunjt 
und Wiffenfhaft (Mr. 3. Ueber beftehende Gewalt und Geſetz⸗ 
mäßigkeit in ſtaatsrechtlicher Beziehung) ſich ausführlicher über dies 
fen Gegenftand erklärt. — Außerdem find zu vergleihen: Ueber 
das Princip der Legitimität. Von 8. Dermanni. Lpz. 1831. 8. 
— Bon Gottes Gnaden. Ein Beitr. zur nähern Beltimmung 
des Begr, der Legitimität. Von Chſti. Maaßlieb. Sena, 1831. 
8. — Die Boltsfouverainität im Gegenfage der fog. Legitimität, 
Don Frde. Murhard. Gaffel, 1832. 8. 

Legitimift f. den vor. Art. und Legift. 

Legrand f. Grand, 

Leguliſt f. Legiſt. 

Lehnſatz Cemma — von Auußaveıv, nehmen, entlehnen) 
ift ein Sag, welchen die eine Wiffenfhaft von der andern erborgt; 
wie wenn in der Philofophie ein mathematifcher oder biftorijcher 
Lehrfag aufgeftellt wird. in folder Sag ift alfo eigentlich der 
MWiffenfhaft fremd (propositio peregrina, als Gegenſatz vom 
einheimiſchen, der unmittelbar zur Wiffenfchaft gehört oder ihr 
eigenthuͤmlich ift, pr. domestica) fann aber doch zur Erläuterung 
oder Bekräftigung deſſen dienen, was in der Wiffenfchaft gelehrt 
wird, da im Grunde alle MWifjenfhaften nur ein großes Ganze der 
Erkenntniß ausmaden. S. Wiffenfhaft und Lemma. 

Lehnwefen f. Feudaligmus, 

Lehramt, das, war urfprünglich ein ganz natürliches Ges 
häft, dem ſich die Eltern in Anfehung ihrer Kinder unterzogen. 
Späterhin bemächtigten fich deffelben die Priefter, und da die 
Priefter in der alten Welt faft überall einen eignen Stand, wo 
nicht gar eine völlig abgefchloffene Kafte, bildeten: fo ging aud 
aus dem Lehramte ein befondeer Lehrftand hervor. Ks 
durchbrach aber dieſer Stand ſchon bei Griechen und Römern bie 
engen Schranken des Prieſterthums und kam baher auch oft mit 
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demſelben in Colliſion. Beſonders war dieß der Fall in Anſehung 
der Philoſophen und der von ihnen errichteten Schulen, wo das 
Lehramt von Jedem, der ſich dazu berufen fuͤhlte, als ein ganz 
freies Geſchaͤft betrieben wurde; wo daher auch meiſtentheils die 
größte Lehrfreiheit hertſchte; mo man wenigſtens nichts von 
einem ficchlichen oder politifchen Lehrzwange, von vorgefchriehs 
nen Lehrbühern und Lehrnormen wuſſte. Bm chriftlichen 
Europa ward da8 Lehramt wieder ein priefterliche® und der Lehr⸗ 
ftand ein fog. geiftlicher, wodurch aber die Lehrfreiheit gar ſehr 
befchräntt wurde, Denn alle Gelehrfamkeit und felbft die Phitofos 
phie follte nun bloß der Kirche dienen; wer daher etwas andres 
lehrte, als die Kirche, galt für einen Keger und muffte entweder 
widerrufen, wie Galilei, der fih doh nur mit Mathematik und 
Phyſik befchäftigte, oder wurde verbrannt, wie Huß, Dieronys 
mus von Prag, Banini, Bruno und viele Andre, Die Nee 
formation zerbrady diefe Fefjeln. Das Lehramt hörte auf, ein bloß 
Eirchliches zu fein; e8 ward nad) und nad) ein Staatsamt, Dadurd) 
hat e8 aber nod) keineswegs die volle Lehrfreiheit gewonnen, ohne 
welche es doch nicht gedeihen Eann, Denn es läuft am Ende auf 
Eins, hinaus, ob der Staat oder die Kirche das Lehramt an ger 
twiffe Normen bindet und dadurch in feiner Wirkfamkeit befchräntt. 
Es wird aber gewiß eine Zeit kommen, wo man wird begreifen 
lernen, daß das Lehramt weder der Kirche noch dem Staate vom 
zugsweife dienen foll, fondern vielmehr der gefammten Menfchheit, 
und daß es ebendarum gar nicht durch Außere Vorſchriften gehemmt 
werden darf, meil es fonft der Menfchheit nicht diejenigen Dienfte 
leiften kann, die es ihre durch Beförderung allgemeiner Bildung lei» 
ften fol. Vergl. Denkfreiheit. 

Lehrart (methodus didactica) ift die Weiſe der Mitthei— 
lung des Erlernten an Andre, die man davon belehren d. h. in 
Kenntniß fegen will. Dem Lehren fteht alfo das Lernen, dem 
Lehrer ber Lerner oder Schüler gegenüber, und die Lehre 
ift eben die Erkenntniß oder Wiffenfhaft, die der Eine dem Ans 
dern mittheilen will. Die Mittheilung felbft geſchieht durch Anres 
gung des einen Geiftes von Seiten des andern mittels des Worts, 
fei e8 in lebendiger Rede oder in todter Schrift, die freilich jene 
nur unvolllommen vertritt und daher vorausfest, daß der, welcher 
die Schrift zu feiner Belehrung benugen foll, ſchon auf andre Art 
unterrichtet und dazu vorbereitet fei. Die Lehrart oder Mittheis 
lungsmeife bleibe jedocy dem Weſen nach immer diefelbe. Sie muß 
ſowohl dem Gegenftande als dem davon zu Belehrenden angemeffen, 
folglich ſowohl objectiv als fubjectiv zweckmaͤßig fein. Man theilt 
daher auch die Lehrart in die gelehrte oder wiffenfhaftlide 
(feientififhye) und die ungelehrte oder volksmaͤßige (popus 
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late) weil es allerdings ein großer Unterfchied ift, ob Jemand 
gruͤndlich und vollftändig in die Wiſſenſchaft eingeweiht werden 
oder nur eine folhe Kenntniß von mwiffenfhaftlihen Dingen erhals 
ten fol, als für das gemeine Leben und deſſen auf Brauchbarfeit 
oder praftifhe Anwendbarkeit. der Erkenntniß beichränkte Zwecke 
hinreichend if. Es beruht darauf auch der Unterfchied de Eſo⸗ 
terifhen und Eroterifhen. ©. d. Art. Auch vergl. äni= 
gmatifh, aphoriftifh, Erotematik und Katechetik. 

Lebrbegriff heiße nicht ein. Begriff, der zu irgend einer 
Lehre gehört, fondern ein Inbegriff von Lehren oder Lehrfägen. 
Befonders wird das Wort fo in religiofer und Eirchlicher Hinſicht 
gebraucht. Der Eirchliche Lehrbegriff ift nämlidy nichts andres als 
der Inbegriff von moralifchereligiofen Sägen, welche in einer Kirche 
gelehrt werden. Er hat immer etwas Pofitiveg oder Statutarifches 
an fih; wodurch er fih von der Moral und Religion der Ders 
nunft unterſcheidet. S. Kirdhenglaube. 

Lehrbücher follen eigentlich alle Schriften fein, melde is 
gend einen Gegenftand der menfhlichen Erkenntniß behandeln; denn 
fie follen den Leſer darüber belehren. Man nimmt aber das Wort 
gewoͤhnlich im engern Sinne und verfteht darınter Schriften, welche 
einen bloßen Ab: oder Grundriß der MWiffenfhaft enthalten und 
daher dem Lehrer als Leitfaden für feine Vorträge dienen follen, 
mithin fog. Compendien. ©. d. W. Maun unterfcheidet fie 
daher auch von den fog. Handbuͤchern, die eine ausführlicher 
Darftellung der Wiffenfchaft enthalten und daher bloß zum Nach— 
Iefen oder eignen Studium dienen follen. Dod wird diefer Unter: 
fhied nicht immer genau beobachtet, fo daß auch Handbücher als 
Lehrbücher, und umgekehrt, gebraucht werden. 

Lehre (doctrina s. disciplina) heißt die Wiſſenſchaft, wie: 
fern fie gelehrt und gelernt wird (docetur et discitur), Bergl. 
MWiffenfhaft und Lehrart. Lehren heißen auch oft foviel 
als Lehrfäge oder Dogmen. Wegen des Lehrens ſ. 
Lehrgabe. 

Lehrfreiheit f. Lehramt. 

!ehrgabe (donum didacticum) ift die natürliche Anlage 
zur Mittheilung feines geiftigen Eigentbums an Andre. Da biefe 
Mittheilung ſowohl mündlich als fchriftlich gefchehen kann, fo kann 
auch jene Gabe als Mittheilungsfähigkeit fih bald im mündlichen 
bald im fchriftlichen Vortrage hervorthun. Doc) zeigt fie ſich vor: 
zugsweiſe in jenem, weil der fchriftliche Lehrer alles, was er mit: 
zutheilen hat, bevor er es niederfchreibt, wohl überlegen und aud) 
hinterher noch das Niedergefchriebne, fo oft er will, durchfehn umd 
verbeffern kann; mährend der mündliche Lehrer mehr den Einge: 
bungen des Augenblids folgen muß, wenn er nicht etwa bloß 
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Auswendiggelerntes herſagt oder Miedergefchriehnes votlieſt. - Daher 
findet man auch, daß die guten mündlichen Lehrer ſeltner find, als 
die fchriftlichen, indem die Lehrfumft ‚(ars Alidactica ): fhon 
überhaupt eine ſchwere Kunft ift, vornehnatich aber die mündliche. 
Sie ſetzt nämlich außer jener) natürlichen Anlage auch noch eine 
bloß durch Uebung zu erlangendei Fertigkeit‘ im: Erregen 
Geifter voraus) dammicı dieſe bei der‘ Mittheilung ſelbthaͤtig mitwir 
fen. Freilich wenn das Lehren ein bloßes Eingießen oder Ueber⸗ 
leiten der Erkenntniſſe waͤre, ſo daß der ng vende nur- geben 
und der. Lernende: bloß ‚empfangen: dürfte: ſo drauchte man: zu 
diefem: geößtentheild mechaniſchen Gefchäfte nur einen - tüchtigen 
„Nürnberger Trichter.“ Allein zu geſchweigen, daß nicht 
einmal ganz gemeine empiriſche Erkenntniſſe auf folche Art mitge⸗ 
theilt werden koͤnnen, ſo wuͤrde dieß noch viel; weniger dei hoͤhern 
— und am wenigſten bei philoſophiſchen Erlenntniſſen 
glich: fein... Hier iſt alſo jene, Lehrgabe ganzı vorzuͤglich noͤthig, 
um ein wirklicher Lehrkuͤrn ſtler oder Lehrmeiſter zu werden 
Aus: demſelben Grunde. wird; aber auch dem beſten Lehrer fein 
Geſchaͤft nicht gelingen, wenn; bie. Lehrlinge <amds Gefellen, die, er 
zu belehren hat, nichts taugen, weil fie entuneden num: oder 
on find, LIE BAEE 
Lehrgebäuden: its jedes wiffenfhafiiche "Softem, wiefern 
4 — den: Regeln. der logiſchen Architektonit — A: Si 
Architektonik und Syſte :: u — 
Lehrgedicht ſ. didaktiſche Dosfien aid) Digitung 
und Roman... nm 
Lehrkunſt f. — ea} — 
Lehrmethode f..Lehrart und Methoden 1 
Lehrnormeiſtneine Vorſchrift in Anſehung des Behrens. eo 
Lernens. Betrifft dieſe Vorſchrift bloß die dabei, zu  befolgende 
Drdnung und andre Aeuferlichkeiten,. fo :heißt, ſie auch ein Be hrs 
plan; Wo num: mehre Kehren: gemeinſchaftlich fur ein größeres 
wiſſenſchaftliches Inſtitut (Aniverſitaͤt, Gymnaſium ie.) wirken ſol⸗ 
len: da find allerdings auch ſolche Vorſchriften noͤtchig, damit ein 
ſtetiges Zuſammenwitken den: Lehrer fuͤr denſelhhzen Zwech moͤglich 
ſei. Aber: das: Innere dee Lehre ſelbſt, das, was eben in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht gelehrt: werden: ſoll, muß dem eignen Ermeſſen 
des. Lehrers uͤberlaſſen werden. Bindet man ihn in dieſer Hinſicht 
an ſtrenge Vorſchriften (z.Ban beſtimmte Lehrbuͤcher, um: nut 
das darin. Enthaltne vorzutragen): fo wird das Lehren ein todter 
Mechanismus, und das Lehramt verliert. aus Mangel am Lehrfreis 
beit fomwohl-feine Winde als feinen Segen. ©: Lehramt. ; 
Lehrſatz ift eigentlich jeder Sag, ber etwas zu Lehrendes 
ausdrüdt, vornehmlidy ein foicher, der eines Beweiſes bedarf. We⸗ 
Krug’s encyklopädifch: philof. Wörterb. B. II. 45 


706 Lehrſtand Leib 


gen der Eintheitung der: Lehrſaͤtze im enpeimiie und fremde 
f f Behnfag, 

Lehrſtand f. Behramı, 

Lehrweife f. Lehrart. 

+ Lehrweisheit zeigte fi hauptſachlich in ber Mahl der 
rechten Lehrart mit befonderer Hinſicht iauf die, welche belehrt wer⸗ 
den ſollen, weil man nicht Allen alles und auf dieſelbe Weiſe 
mittheilen kann. Man fodert daher mit Recht von jedem Lehrer, 
daß er ſich feinen. Schülern moͤglichſt accommodire. S. Accom⸗ 
modation. Dieß iſt freilich nur dann möglich, wenn der Lehrer 
bloß einen ober einige wenige, an. Fähigkeiten und Vorkenntniſſen 
einander ‚ziemlich. gleiche, Schüler vor fidy bat. Je größer daber 
und. je mannigfaltiger ein Schülerhaufe ift, deſto ſchwieriger ift 
auch bie Aufgabe für dem Lehrer, ſich feinen Schülen fo zw ae 
commobdiren, ‘daß fie alle etwas Tuͤchtiges lernen. Daß aber bie 
Lehrweisheit nicht darim beftehen könne, die Schüler nach den eigen 
nügigen und hertfchfüchtigen Zwecken bes Lehrers oder feiner Vor⸗ 
gefegten abzurichten "und zw dem Ende ihnen wohl gar Irrthum 
ſtatt Wahrheit darzubieten, verſteht ſich von faek- Das märe 
nichts ale jefuitifher Betrug. 

Lehrzwang f. Eehramt. 

Seib ift ein beſeelter Körper, wie ber thieriſche und alſo auch 
Menſchenkoͤrper. Pflanzenkoͤryer werden daher nicht Leiber ges 
nannt, weil ſie, wenn auch als organiſche Koͤrper lebend, doch 
nice als animaliſche Koͤrper beſeelt ſind. Wenigſtens laͤſſt ſich 
keine Thaͤtigkeit derſelben nachweiſen, die man auf ein inneres 
Princip der Art, als man Seele (f. d. W.) nennt, durchaus 
beziehen müffte: Der Leib iſt alſo auch der Mepräfentant der 
Seele, indem fie ſelbſt nicht wahrgenommen wird, fondern nur 
ihre Wirkungen: durch den Leib, ber ihr Gefammtorgan, ihr Ber 
mietler mit des Außenwelt iſt. Deswegen gehört der Leib eines 
Menſchen, obwohl Außerlid wahrnehmbar für ums felbft und Ans 
bre, doch in euchtlicher Dinficht zum: innern und angebormen Eigen⸗ 
cthume bes Menſchen; er iſt rechtlich betrachtet der Menſch felbfl 
und kann ebendeshalb von keinem andern Menſchen in Beſitz ge 
nommen werben, gleich einer Sache. S. Beſitznahme. Wer 
alſo den Leib eines Menſchen feſſelt, verlegt oder gar toͤdtet, vers 
greift ſich ebendadurch au deffew Seele, mithin am: ganzen Mem 
ſchen. Darauf, daß die Seele ſelbſt unantaftbar und u 
fei, kann bei folchen Rechtsverhaͤltniſſen gar keine Ruͤckſicht genom⸗ 
men werben, weil die Rechtelehre nichts vom Weſen der Seele 
weiß. Sie nimmt folglich ben Leib: des Menſchen für den Diem 
fchen felbft, fo lange jener überhaupt lebt. Iſt er todt, fo heift 
en eigentlich nicht mehr Leid, fondben Beichwans, deſſen Zem 
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ftüdehng daher auch Beine Rechtsverlezung und noch vlelweniger 
eine Artt von Sactilegium iſt, da er gar Beine Perſoͤnlichkeit mehr 
bat; Was aber die pſychologiſche Frage wegen dee Gemein⸗ 
fhaft der Seele und des Leibes betrifft, fo " darüber die 
fer beſondre Artikel wachzufehn. 

Leibieigenfhaft ode Reibeigentbum if eigentlich 
nichts anderes als eine mildere Form der Sklaverei, alſo ein Ueber: 
veft früherer Barbarei und Gewaltſamkelt. © Sklaverei. Dam 
es Liegt: jenem Verhaͤltniſſe der durchaus rechtswidrige Gedanke 
zum. Grumde, daß ber Leib des Menfden Eigenthum eines 
Undern fein Eönne, da doch der Leib‘ das unmittelbare und! aus 
fchließliche . Eigenthum des Seele, ja der Menſch fetbft if. Si 
Leib. Es if alfo auch zu erwarten, daß die Leibeigenſchaft eben 
fo wie bie Sklaverei nach und nad umter allen geſitteten und 
vornehmlich unter allen chriſtlichen Völkern: aufhoͤren werde. Denn 
wie koͤnnte Jemand vernimftiger und chriſtlichet Weiſe ſeinen zu 
gleicher Würde und Seligkeit berufenen Bruder‘ als fein Eigen: 
thum betrachten und! behandeln! — Wegen des ans ber Leibeis 
genſchaft entfprumgenen,. aber ebendarum unftatthaften, Rechts 
der erften Racht f. Erſtlingsrecht. Auch vergl: Hume's 
and Roufferu’s Abhandll. Aber den Urvertrag, nebft einem 
über Leibeigenſchaft. Von Gapntteb Wette Leipzi 
1 8 

Leibesfrucht f. Embryo, 

Leibbich fteht-.oft für iwiſch oder zeitlich, beſonders wenn 
von leiblühen Gütern: die Rede ift. Denn man befafft dar: 
anter alles, was ein Äußeres Eigenthumi des. Mdenfchen werden 
kann, wie Geld, Vieh, Haͤuſer, Aecker ze. Die lelblichen Güter 
ſtehn alfo dann’ den‘ — oder Seelenguͤtern entgegen, dev Wiſ⸗ 
ſenſchaft, dev Tugend 

Leibnitz — Wilh. ſpaͤter Schr, vom L.) geb. 1646 
zu Leipzig, wo fein Water (Feder, L.) Profi der Moral war, dem 
er aber fchom im 6; J. verlor; worauf e& die. Nicolaifchule bis in’s 
25, 3. beſuchte und dann Cfeit 4661) den akademiſchen Borlefuns 
gen beiwohnte. Seine Studien: bezogen: fi nicht bloß auf. Phil: 
fophie, in welcher vornehmlich Jak Thomaſius (Water von 
CHfi Th.) fein Führer war, ſondern auch auf Mathematik; 
unten Leitung des Prof. Joh. Kühm,: desileichenr auf Phitologie; 
Naturkunde, Gefrhichte, Jurisprudenz, überhaupt auf alles Wife 
(enswürdige, Denn ſein geößer Geift umfaſſte beinahe das garize 
Gebiet der: Gelehrſamkeit; weshalb en auch: ſpaͤterhin daſſelbe durch 
mannigfaltige. Entdedungen, Berichtigungen, Verſuche und Winte 
Aus: Eröffnung neuer Ausſichten beteicherte. Unter den’ Alten ſchei⸗ 
nen vorzüglich. bie Schriften von: Plato, Ariftotetes und eini⸗ 
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gen Pythagoreern auf feinen Geiſt bildend eingewirkt zu haben, 
fo daß er fhon frühzeitig an eine (freilich nicht mögliche und 
weder von ihm noch von. einem andern Philofophen wirklich aus: 
geführte) Vereinigung ihrer Vorftelungsarten dachte und daher auch 
manches davon in fein fpäteres Spftem aufnahm. Nachdem ‚er 
noch eine Zeit lang in Jena (befonders unter Leitung des Mathes 
matikers Weigel) ſtudirt hatte: Eehrt, ‚er..nach. Leipzig zuruͤck 
ward Baccal. und Mag. der Philoſ. und. vertheidigte 1664 ( uns 
term VBorfige von Jak. Thomaſius) -eine Abh. de principio 
‚ndividuationis, in welcher er bie Mominnliften ‚gegen die Reali⸗ 
fien (die Thomiſten vornehmlich) in Schug nahm, befcyäftigte ſich 
dann wieder mit Jurisprudenz, wie die 1664 hetausgegebnen 
Quaestiones philosophicae ex: jure collettae beweiſen, and Mas 
thematif, wie bie um dieſelbe Zeit erfchienene Ars combinatoria 
zeigt, in ‚welcher. er nicht: nur die Lehre von der kuͤnſtlichen Verbin⸗ 
dung der Zahlen und der Begriffe. entwickelte und deren Nugen fir 
die Wiffenfchaft. darftellte, ſondern auch ſogar eine mathematifche 
Demonftration des. Dafeins Gottes geben wollte. Bei. der. im.20: 
Lebensjahre verfuchten Bewerbung um die juriftifhe Doctorwuͤrde im 
Leipzig abgemwiefen (wahrſcheinlich wegen “feiner ‚Sugend;). erhielt er 
biefelbe in. Altorf,. und ſchrieb bei dieſer Gelegenheit eine Abh. de 
casibus perplexis- in: jure, lehnte jedoch” eine ihm; dort. angetragnte 
Profeſſur (wahrſcheinlich aus Abneigung gegen das akademiſche 
Leben) ab, und begab ſich nach Nurnberg, wo er ſich eine Zeit 
lang: in Verbindung mit andern Adepten dem: Studium der Alche⸗ 
mie ergab. Indeß lernte ihn der Kanzler ıdes Kurfuͤrſten —* 
Mainz, Frhr. von Boineburg, kennen und beſtimmte ihn, als 

turfürftt. Rath. und Beifiger. der Juſtizkanzlei nach Mainz: zu gehn, 
wo er zur Verbefjerung des juriſt. Studiums die :für jene Zeit 
ſehr bedeutende Schrift berausgab: Nova: methodus “ dacendae 
discendaeque ’jurisprudentiae. cum suhjuncta- catalogo desidera- 
torum in, jurisptudentiai: ‚Erf. a: M. 1668. :12.. Bald darauf 
fing er. auch an: für. die: Philofophie thaͤtiger zu wirken und feinen 
Ruhm in’s Ausland. zu werbreiten, indemner theils: das Werk dis 
Nizolius de: veris principiis et vera ratiöne philosophandi 
etc, mit philoſſ. Anmerkk. und Abhandll. won .neuery herausgab, 
theils zwei eigne Schriften, theoria motus concreti: und tk: m. 
abstracti, welche bereitss die: Keime ‚feiner Monadologie enthielten, 
verfaffte und jene :der. londoner, dieſe der .ıparifer Akademie der 
Wiſſ. widmete. Eine Reiſe nach Paris mit: dem jungen Zchn. 
von Boineburg (1672) ‚vollendete feine wiſſenſchaftliche Bildung 
und brachte ihn in Bekanntfchaft mit. den vornehmſten dortigen 
Gelehrten, La Hirte, Caffini, Malebranche, befonders; mit 
bem. ——— und Phyſiker Huygens, ber. ihn in die bis 
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here Mathematik einmeihete. "Hierauf reift’ er (1676) nad) Lons 
don, wo er mit Newton, Collins, Oldenburg, Wallis, 
Boyle u. U. in gemauere Verbindung trat, nachdem er fchon 
früher mit Einigen derfelben in gelehrtem. Briefwechfel geftanden 
hatte. Von London ging er nah Paris zurüd, ward bier als 
alısmwärtiges Mitglied- in die Akad. der Wiff. aufgenommen, vom 
Herz. Johann Friedrich von Braunſchweig-Luͤneburg aber zum 
Hofr. und Biblioth. in Hannover ernannt, jedoch mit der Erlaub⸗ 
niß, feinen Aufenthalt in fremden Ländern nad Belieben zu vers 
kingern, Er reifte daher nod einmal nah London, um feine 
miathematifhen Arbeiten (unter andern eine von ihm erfundne 
Machina arithmetica ). bekannter zu machen. Bon London ging 
er über Holland nach Hamover und firirte fich dafelbft feit 1677. 
Hier erfand er auch die Differentialrechnung, welche mit der von 
Mewton früher erfundnen, aber nicht Öffentlich befanntgemadhten, 
Flurlonsrechnung fo übeteinftimmend war, daß zwiſchen diefen beis 
den Männern und deren Verehrern ein förmlicyer Streit darüber 
entitand, wer der erfte und eigentliche Erfinder gewefen. Da diefer 
literarifche Streit (zu deſſen Entfcheidung die Akad, der Wiſſ. zu 
London eine eigne Commiffion ernannte, "welche in der Schrift: 
Commercium epistolicum Dr. Joh. Collins et aliorum de ana- 
Iysi promota jussu reg, soc. in Juceın editum [%ond. 1712. 4.] 
für Newton entfchied, wogegen aber £. lebhaft proteftirte) nicht 
in die Geſch. der Phitof, gehört: fo ift hier ‚nur kurz zu bemerken, 
bag mahrfcheinlich beide Männer zugleih auf jene Erfindung £as 
men, 2. aber fie zuerft (im October. 1684) durdy den Druck ver: 
oͤffentlichte. Auch die Streitfrage, ob L. oder Pufendorf ober 
Spanheim, oder wer font, Verfaſſer fei der pubticiftifchen 
Schrift: Caesarini Furstenerii tract. de jure suprematus 
ac’ legationis principum -Germaniae (naͤmlich der Nichtkurfürften, 
denen Frankteich das Geſandtſchaftsrecht bei den Fricdensverhands 
lungen zu Nommegen ftreitig. machte, denen es aber der Verf. zu 
Bunften des. Haufes Hannover zufpriht) intereffirt uns hier nicht, 
da L. ſich felbft nie zu. jener Schrift als Verf. bekannt hat. Eben 
fo erwähnen wir. nur im Worbeigehn der beiden fonft nicht unbe: 
deutenden  hiftorifch= politifchen Werke: Scriptores rerum brunsvi- 
censium und Cod, ‘juris; gentium diplomäticus; ‘wozu %, die 
Materialien auf einer Reife fammelte, die er in. Auftrag des Herz 
ſogs Ernft Auguſt von Braunfhiweig: Lüneburg, um die Ges 
— dieſes Hauſes zu ſchreiben, durch Franken, Schwaben; 
Balern, Oeſtreich und: Italien machte. Dagegen iſt feine Theil—⸗ 
nahme im den: von Otto Mencke in Leipzig ſeit 1083 heraus— 
gegebnen Acta eruditorum und am Journal. des savans feit 1691 
um fo mehr zu bemerken, dar ſich in dieſen Zeitfchriften viele wich⸗ 
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tige Aufſaͤtze von L., und umter denſelben auch mehre philoſophi⸗ 
ſche, befinden. In dieſe Lebensperiode fallen auch die Schriften 
über die Monabologie, die praͤſtabilirte Harmonie u. a, Im J. 
41702 ward nad feinem Plane und durch Unterftügung deffelben 
von Seiten ber Königin von Preußen, Sophie Charlotte, 
einer geb. Prinzeffin von Braunfdyweig: Lüneburg, mit welder £. 
‚im gelehrten Briefwechſel ftand, vom Könige Friedrich I. die 
Akad. der Wiſſ. zu Berlin geftiftet und 2. (obwohl abwelend) zum 
Präfidenten der gelehrten Gefellfehaft ernannt. Ein gleicher Ent 
wurf deſſelben, aber in Bezug auf Dresden, warb durch ben Krieg 
des Königs Auguft I, mit Karl XII. vereitelt. Nachdem 8, 
im 3. 1710 den hbauptfählid gegen Bayle gerichteten Essay 
de theodicde herausgegeben, warb er im folgenden $. mit Peter 
dem Gr. perfönlic befamnt, von dem er auch den Titel eines 
Geh. Juſtizr. und eine Penfion von 1000 Rubeln erhielt. Bald 
darauf ward er vom Kaifer Kart VI. auf Borfchlag des Derzogs 
Anton Ulrih von Braunfchmweig zum Reichshofrath ernannt 
und in den Freihersnftand erhoben. Dieß veranlafite ihn zu einer 
Reife nah Wien, wo er mit dem Prinzen Eugen von Savoien, 
dem Hofkanzler Graf von Singendorf, und andern ausgezeich 
neten Männern Belanntfhaft machte, auch eine neue Akad, ber 
Wiſſ. fliften wollte; er Behrte jedoch, in Folge der Berufung des 
Kurfürften Georg von Hannover auf den brittiſchen Thron, 1714 
nad) Hannover zuruͤck, und ftarb daſelbſt, nachdem er noch einige 
theils philoſſ. theils politt. Schriften herausgegeben, im 3. 1746 
(dem 70. feines Lebens) an ben Folgen der Gicht und des Bla— 
fenfteins, ein beträchtliches Wermögen hinterlaffend, welches Seiten 
verwandte erbten, da er fich nicht verehelicht hatte. — Bon feinen 
Werken find mehre Sammlungen und Ausgaben veranftaltet wors 
den, ndmlih: Gothafr, Guil. Leibnitii opp. omnia nung 
primum coll, etc. stud. Ludov. Dutens. Genf, 1768. 6 Bde, 
4, (Der Hauptinhalt des 1. B. ift theologiſch, des 2, logiſch, 
metaphyſiſch, phyſikaliſch ıc. des 3 mathematifh, des 4. philofos 
phiſch, hiſtoriſch und juriftifch, des 5. philologiſch, und des 6. auch 
philol. und vermifht. Dennody fehlen darin einige Schriften von 
£.) — Oeuvres philosophiques latines et frangaises de feu Mr. 
L., tirees de ses MS$S. et publiees par Mr. Raspe, Amſt. u. 
Lpz. 1765. 4, Diefe, obwohl frühere, Samml., enthält body fols 
gende 6 in ber vorigen nicht enthaltene Schriften: 1, Nouveaux 
essays sur l’entendement humain (gegen 2 ode gerichtet und 1715 
zuerft erfchienen). 2. Examen du sentiment du P. Malebranche, 
que nous voyons tout en dieu. 3. Dialogus inter res et verba, 
4. Difficultates quaedam logicae. 5. Discours touchant la me- 
thode de la certitude et l'art d’inventer. 6. Historia et com- 
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mentatio linguae characteristicae univereclis, quae simul sit 
ars inveniendi). — L.s philofj. Werke, nach Raspe's Sammi. 
mit Zuff. und Anmerkk. von Ulrich. Halle, 1773:— 80, 2Bbe. 
8. — Bon einzelen Hauptſchrr. führen wir nur ff. an: Essay 
de theodicde sur la .bonte de dieu, la liberte de ’homme, et 
Porigine du mal. Amft. 1740. 1712. 1714. 1720. 1730. 8. 
at. Köln, 1716. 8. Frkf. 1719. 2 Bde. 8. Versionis novae 
ed. IL c. praef. Böckhii. Zübing. 1771. 2 Bde. 8. Deutſch: 
Amft. (Hannov.) 1720. 1726. 1735. 8. mit Fontenelle's 
Lobſcht. auf 2. von Gottſched. %. 5. : Hannov. u. Lpz. 1763: 
8. — Lehrfäge über die Monadol., ingleihen von Gott und feiner 
Eriftenz, feinen Eigenfhaften, und von der Seele des Menſchen. 
Aus dem Franz. von Köhler. Frkf. 1720. N. %. von Huth. 
Ebend. 1740. 8. — A collection of papers, which passed bet- 
ween Mr. L. and Dr. Clarke etc. (f. d. Nam.). — Yud) vergl. 
Esprit de L. ou recueil des pensees choisies sur la religion, 
la morale, l’histoire, la philosophie etc. extraites de toutes 
ses oeuyres latines et frangoises. yon, 1772. 2 Bde. 8. 
Deutfh (von Brunn) Witt. u. Zerbft, 1774 — 7. 4 Thle. 
8. — Leibnitii otium hannoveranum s. miscellanea L. Ed: 
Feller. 2pj. 1718. 8. womit als 2 Sammi. zu verbinden: 
Monumenta veria inedita. ‘2pz. 1724. 4 — Leibnitii epp. 
ad diversos. Ed. Kortholt. 2pj. 1734-42, 4 Bde. 8. — 
Commercium epistolicum Jeibnitianum, Ed. Gruber. Hannov. 
u. Gitt. 1745. 2 Bde. 8. womit gu verbinden: Commercü epist. 
leibn. typis nondum evulgati selecta specimima. Ed. Feder. 
Hannov. 1805. 8. — Endlich ift auch neuerlich ein angeblicyes Sy- 
stema theologicum biefes Phitofophen zu Paris (1819. 8. lat. u. 
franz.) und zu Mainz (1820. 8. lat. u. deutſch) herausgegeben 
worden, aus welchem man befjen Meigung zum Katholicismus hat 
beweifen wollen. Da jedoch biefer mit 2.3 Bemühungen wegen 
Bereinigung der Eatholifhen umd der proteftantifchen Kirche zufams 
menhangende Gegenftand nicht hieher gehört: fo verweiſ' ich bloß 
auf meine Apologie eines königlichen Schreibens gegen ungebürliche 
Krititen und eines großen Philofophen gegen den Vorwurf des ges 
heimen Katholicismus (Lps. 1826. 8. %.1:u.2.) fo wie auf ©, 
E. Schutze’s Schrift: Ueber die Entdedung, daß 2. ein Katho— 
ie geweſen (Gött. 1827. 8.); wo bieler Gegenftand erörtert iſt. 
— Was aber die Philofophie betrifft, fo hat L. Diefelbe eigentlich 
in keinem feiner Werke auf eine umfaffende oder bdurchgreifende 
Weiſe bearbeitet, ja nicht einmal ſyſtematiſch organifirt, ungeachtet 
er wirklich darauf ausging, eine weſentliche Reform der Phitofophie 
mit Huͤlfe der Mathematif hervorzubtingen. Unftveitig war jener 
Mangel darin gegruͤndet, daß L.s tebhafter Geift ſich mit zu vie 
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len und verſchiednen Dingen beſchaͤftigte und daß auch feine vielen 
Reiſen, Correſpondenzen und Verbindungen mit den angeſehenſten 
Derfonen feiner Zeit ihm nicht Muße genug ließen, mit ſtillem und 
anhaltendem Nachdenken fih ganz in die. Tiefen ber Wiſſenſchaft 
zu verfenten. Darum ergriff er immer nur: einzele Gegenitände 
derfelben, begnügte fi) .oft mit finnreichen. Sypothefen und Combis 
mationen oder mit fühnen Entwürfen,.die ihm neue Ausfichten zu 
eröffnen ſchienen, ohne fie‘ wirklih auszuführen. Die beweiſen 
feine.angebornen Ideen, feine Monabdologie, feine präftas 
bilirte Harmonie . und fein Verſuch einer charakteriſtiſchen 
Univerfalfprache, melde zugleich eine .Kunft zu erfinden und 
zu urtheilen fein, ja deren Zeichen für die ganze Erfenntnif eben 
baffelbe leiften Tollten, was die arithmetifdyen und algebraifcyen Zei: 
hen für die Mathematik leifteten. (S. Oeuvv. philoss. p. 535 
ss, Prince. philos...$. 3a — 7.). Auch :woll®. er, gleihfam als 
ein philöfophifcher Weltmann, Allen alles ‚fein. Daher fein Stres 
ben, toiderftreitende Syſteme auszugleichen, die barbariſche Schola⸗ 
ftit mit der claffifchen, Literatur, die Philofophie mit der Theologie, 
den Katholicismus mit dem Proteftantismus: auf geroiffe Weife zu 
vereinigen — ein ‚Streben, das, ſo lobenswerth ed in andter Hin⸗ 
fiht war, doch ‚nicht gelingen. konnte, weil erſt fihere und allge 
meingültige Prineipien hätten ausgemittelt fein. müffen,, bevor man 
dergleichen verfuchen durfte. Zwar glmibte 2. der Wiffenfchaft ſchon 
dadurch eine fefte Grundlage geben: zu koͤnnen, daß er die mathes 
matifche oder demonftrative Methode auf fie anwandte. Allein 
biefe Methode kann der Wiſſenſchaft hoͤchſtens nur in formaler. Hin⸗ 
ſicht dienen, nicht in materialer. Darum ſahe ſich auch L. zu der 
Vorausſetzung genoͤthigt, es gebe in der Philoſophie, wie in der 
Mathematik, gewiſſe allgemeine. und nothwendige oder Grundwahr⸗ 
heiten, welche nicht aus der Erfahrung. entlehnt, ſondern in ber 
Seele ſelbſt gegrundet ſeien. Dieſe Vorausſetzung war an ſich nicht 
unrichtig; allein ſie haͤtte einer gruͤndlichern Deduction bedurft. 
Statt derſelben, berief ſich L. auf ſog aAngeborne Ideen, in 
welchen dieſe Grundwahrheiten ſchon enthalten. ſeien, fo daß es nur 
der Entwickelung und Verdeutlichung jener. beduͤrfe, uns biefe zu 
finden. Daß. e8.\aber : folche Ideen gebe, war in . der That nur 
Hypotheſe,. Denn das. Angeborenfein. irgend "einer: Idee laͤſſt ſich 
weder a priori, weil es eine. Thatſache wäre, noch & posteriori ers 
weifen, weil dazu ‚gehörten würde, fie. nicht nur in: allen Menfchen 
nachzuweifen, fondern..aud) zugleich darzuthun, daß eine ſolche Idee 
ſich bendarum ‚überall finde,: weil und. wiefern fie angeboren. . Auch 
die Grundfäge des Widerſpruchs und des zureichenden rundes . be 
trachtete 2. als folhe Grundwahrheiten, und alle zufammen. leitete 
er am Ende aus Gott, als dem Iegten Grunde ‚aller Wahrheit ober 
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de cognitione, veritate et ideis und bie nouveaux. essays etc.). 
Die führte ihn auch auf feine Monadologie, welche eigentlich dem 
Mittelpunct feines philof. Syftems ausmacht; denn nach bderfelben 
ift Gott die erfte (unendliche). Monade, von welcher alle übrige 
(endlihe) Monaden abhangen, S. Monadologie. Daher ftehen 
auch nach L. alle dieſe Monaden (ſelbſt die Seelen mit ihren Leie 
bern, bie nichts als ein Aggregat von Monaden ſind )* in einer 
von Gott vorher beſtimmten Einſtimmung (harmonia praestabilita); 
und ebendaher kommt die Gemeinſchaft der Seele und des 
Leibes (ſ. d. Art.) ohne irgend einen realen Einfluß berfelben 
auf einander. Die ganze Welt ift alfo nady 2. ebenfalls ein Ag⸗ 
gregat von Monaden, als abfolut einfachen Subftanzen, deren jebe 
gleihfam ein Spiegel aller übrigen ift, obwohl jede auf eigenthuͤm⸗ 
liche Weiſe. Denn es läfft fi überhaupt nicht‘ denfen, daß zwei 
Dinge in ber Welt völlig glei und Ähnlich fein, weil fie dann 
abfolut identiſch, mithin gar nicht mehr als zwei zu unterfcheiden 
fein würden (Grundfag des Nihtzuunterfheidenden —f. d. 
W.). Raum und Zeit, in welche wir die Dinge verfegen, find 
nah 2. nichts ald Verhältniffbegriffe, durch melde mir die Drb: 
nung des zugleich Seienden und des auf einander Folgenden denken. 
S. Raum und Zeit. Die unmdlihe Monas, Bott, ift das 
allerrealfte und abfolutnethwendige‘ Urmefen, deſſen Wirklichkeit 
alfo ebenfowohl aus feinem bloßen Begriffe als aus der Zufälligkeit 
der endlihen Dinge folgt. S. ontol, und kosmol. Beweis 
für das Dafein Gottes. Im göttlichen Berftande maren 
wohl unendlich viele Welten möglich; aber wirklich ift nur die Eine 
‚geworden, telche der göttliche -Werftand als die befte erfannte, mits 
hin Gottes Wille und Kraft auch erwählte und hervorbrachte. ©. 
Dptimismus. Gegen biefe Lehre von der beften Welt ift aud) 
das Uebel in der Welt kein Einwand; denn als metaphufifches 
Uebel befteht es in der ‚bloßen Eingefchränttheit, welche in dem 
Mefen endlicher Dinge nothwendig begründet ift; und daraus folgt 
auch von felbft das phyſiſche Uebel, der Schmerz, und das moras 
liſche, die Sünde. Gott wollte alfo zwar daſſelbe nicht, ließ es 
aber doc) zu als nothwendige Folge jener Beſchraͤnktheit. Auch ift 
der Menſch frei, wiefern er unter mehren phufifch möglichen Hands 
lungen nad) vernünftiger Ueberlegung wählen kann, obgleich diefe 
Wahl: zulegt. immer von gemwiffen Beftimmungsgründen abhangt. 
S. Determinismus und Freiheit. Darum fieht auch Gott 
die menfchlihen Handlungen voraus; fie werden aber doch durch 
dieß bloße Vorausſehn nicht abfolut nothwendig.  Folglih kann 
auch das Böfe als ein moralifches Uebel der Gottheit nicht zur 
Laft gelegt werden. S. Theodicée. Auf diefe Art ſuchte 2. 
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im Gebiete der Speculation die ſchwierigſten Probleme der Phitof. 
zu loͤſen. Mit der prakt. Philof. aber befchäftigte fich fein mehr 
gu fpeculativen Korfhungen geneigter Geiſt faft gar nit, fo daß 
er fih nur beiläufig über die dahin einfchlagenden Gegenftände aͤu⸗ 

Serie (1. 8. über das Naturrecht in ber Vorrede zum Corp. jur. 
gentium). Er überlie$ alſo feinen ar und Nachfolgern 
noch viel zu thun, unter welhen Wolf (f. d. Art.) fi fo ver 
dient um bie leibnitziſche Phitofophie machte, dag man die neue 
Säule, welche ſich durch diefe beiden Männer in Deutſchland als 
bie erfte wirklich nationale (f. deut. Philof.) bildete, mit Recht 
bie leibnigswolfifcdye genannt hat. Sie dauerte freilich nicht 
lange, indem zuerft der Eklekticismus, dann der Kriticismus ihr 
entgegenwirkte. Sie hat aber doch im Ganzen ungemein viel zur 
Vervollkommnung der Wiſſenſchaft beigetragen. — Noch find über 
2. felbft und feine Philoſ. ff. Schriften zu bemerken: Fonte- 
nelle, eloge de Mr. de Leibnitz, in der Hist. de l’acad. roy. 
des sciences de Paris. 1716. Deutfh vor Gottſched's Ueberf. 
ber Theodicke. (Es liegt dabei die Lebensbefchreibung zum Grunde, 
welhe Hr. von Eccard verfafit und fpäterhie Hr. von Murr 
herausgegeben hat im Sourn. zur Kunſtgeſch. und ‚allg. Lit. Th. 7. 
Nümb. 1779.). — Bailly, eloge de Mr. de L., qui a rem- 
porte le prix de l’acad. de Berlin, 1769. 4. — SKäftner’s 
Lobſchr. auf 2. Altenb. 1769. 4. — Leben und Verzeichniß der 
Schriften des Hrn. von 2. in Karl Günth. Ludovici's aus 
führt. Entw. einer volft. Hiſt. der leibmigifchen Philoſ. Lpz. 
1737. 2 Thle. 8. — Lamprecht's Leben des Hm. von L. 
Berl. 1740. 8. — Geh. des Hm. von L., aus dem Franz 
des Ritt. von Jaucourt. 2p3. 1757. 8 — HDiffmann’s 
Berl. über das Leben des Frhrn. v. L. Münft. 1783. 8. — 
Auch finden ſich dergleichen Biographien im Hannoͤv. Magaz. 25. 
Jahrg. 1787 (von Rehberg) im Pantheon ber Deutfhen. B.2 
(von Eberhard) und in Klein’s Leben und Bildniffen großer 
Deutfchen. B. 1. — Eine kurze und ziemlich genaue Darftellung 
der leibn. Phitof. gab Hanſch. ©. d. Art. — Vergleichungen 
zwifchen diefer und der newtonſchen Philof. haben Kahle (Goͤtt. 
474. 8. Franz. Haag, 1747. 8.) und Beguelin (in ben 
Mem. de Yacad. de Berl 1756. Deutfh in Hiffmann’s Mag. 
B. 5.) angeſtellt. 

alle Schule f. den vor. Art. und beut: 
ſche Philoſ. 

Leibzoll f. Zoͤlle. 

Leichnam ſ. Leib. 

Zeichtglaäzubigkeit ſ. Credulität. 

Leichtfiun iſt zwar aus leichter Sinn zufammengefegt, 
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bedeutet aber doch etwas Andres und zwar etwas Fehlerhaftcz 
Wer einem leihten Sinn hat, wird nur nicht fo ſtark von den 
Gegenſtaͤnden gereist oder aufgeregt, daß fie einen allzutiefen Ein⸗ 
druck machen Zönnten, Gr fest ſich daher auch leicht über Unan- 
nehmlicykeiten umd Beleidigungen weg, vergiebt und vergifit bald, 
und ift ebendarum meift heiter, ober guter Laune, Der Reichts 
finnige aber beachtet alles fo wenig, daß er häufig anftößt oder 
wohl gar feine Pflichten vernachläffigt, Er handelt daher auch um 
befonnen und oft fogar unſittlich. Menfchen von fanguinifchens 
Temperamente fallen gewöhnlich in biefen Zehler, ber daher auch 
ſelbſt zu den Temperamentefehlern gezählt wid. S. Tempera: 
ment, — Wie mag «8 aber wohl zugehn, daß man weder von 
einem ſchweren Sinne nod von einem Schwerfinne ſpricht, 
um das Begentheil des leichten Sinnes und des Leichtfinnes zu 
bezeichnen? Und doc könnte man einen Menfchen, ber — be⸗ 
denklich iſt und daher uͤberall Schwierigkeiten ſieht, wenn er ſich 
zum Handeln — fol, nicht unſchicklich ſchwerſ innig 
nennen, ©. [hm 

Reiden (Dei ſteht überhaupt dem Thun (agere) entgegen, 
ohne daß man babei gerade an etwas Unangenehmes zu denken 
hätte. Vielmehr kann eine leidentliche (paffive) Beflimmung 
auch mit einem angenehmen Gefühle verknüpft fein, wie wenn es 
mand fanft geftreichelt wird, während eine thätliche (active) uns 
angenehm fein fann, wie eine anſtrengende Arbeit. Weil jedoch 
der Menfch, wiefern ihm irgend ein Uebel zufaͤllt, fich immer lei⸗ 
deutlich verhält, Das Gute hingegen meift durch Thaͤtigkeit erwor⸗ 
ben werden muß: fo verfteht man im engern Sinue unter Leiden 
alle Arten vom Leben, Beſchwerden, Unannehmlichkeiten ꝛc. Sie 
werben daher auch in geiftige oder Seelenleiden und im Börperliche 
eingetheilt, ungeachtet jedes körperliche Leiden, wiefern es von der 
Seele empfunden wird, auch zugleich ein Seelenleiden if. Man 
fieht alfo bei diefer Gintheilung nur auf die naͤchſte Quelle ber Leis 
den. Etwas anderes verficht man unter 

Leidenfhaften, obwohl biefelben ihren Namen vom Lei: 
ben in ber erften Bedeutung haben und oft auch mit großen Lei: 
ben in ber zweiten Bedeutung verknüpft find. Sir fallen naͤmlich 
unter ben allgemeinen Begriff ber Gemüthsbewegungen (f. 
b. W.) welche als beharrliche Zuftände der Serle gedacht Keiden- 
[haften heißen, während man bie vorübergehenden bloß Affer 
cten nennt. ©. d. W. Indeſſen Läffe ſich hier keine fo fcharfe 
Gräuzlinie ziehn, weil der Affect nad und nad in Leidenfchaft 
übergehen kann. Da bie Leidenfhaft ald etwas die Seele Beherr⸗ 
fehendes gebacht wird, fo befindet fich der Menſch infofern immer 
in einem Teidentlichen Zuftande, wenn er einer Leibenfchaft ergeben 


716 20°" Reihen 


iſt. Doch kann ihn. die Leidenfchaft auch zur hoͤchſten Thätigkeit 
anteizen, fo daß er mit einer fonft nit gewöhnlichen Anftrengung 
und Beharrlichkeit feinen Zweck verfolgt; wie es oft bei Ehrgeizigen, 
Hab: und Herrihfüchtigen der Fall if, Man bervundert daher 
auch wohl die daraus hervorgehenden Thaten, wie die Siege bes 
Eroberers, und preift deshalb die Leidenfchaften als die mächtigften 
Hebel der menſchlichen Thaͤtigkeit. Allein jene Thaten, wie gläns 
zend fie auch fein. und durch biefen dufern Glanz die Einbils 
dungskraft erregen mögen, haben doch in den Augen der Bernunft 
keinen wahren Werth. Die Vernunft muß daher die Herrfchaft 
der Leidenſchaften über die Seele als etwas des Menfhen Unmwürdi: 
ges verwerfen, weil fie felbfl dadurch die ihr gebürende Hertſchaft 
verliert, amd weil die Leidenſchaften überhaupt wohl ungleih mehr 
Böles als Gutes-in der Welt ftiften. Denn das Letztete geht oft 
nur zufällig aus den Handlungen des Leidenſchaftlichen hervor. 
Was aber hiebei vorzlglicdy zu beachten, fft der Umftand, daß die 
Leidenſchaften, je länger und je ftärker fie den Menfchen beherrfchen, 
defto mehr fein ganzes inneres Weſen aus dem Gleichgewichte 
bringen, mithin die Seele nady und nach zerrütten, oft auch den 
Körper aufreiben ‘oder die Gefundheit zerfiören, und daß fie auf 
diefe Art endlich fogar Wahnfinn und Selbmorb herbeiführen £ön: 
nen. Die Moral fodert daher unbedingt: Herrſche über die Leis 
benfhaften, damit fie nicht über dich herrfhen! Es gehört aber 
oft die. ganze Kraft des Willens dazu, um diefer Foderung zu ges 
nuͤgen. — Bon ber Eintheilung der Leidenſchaften gilt übrigens 
daffelbe, was lıber die Eintheilung der Affecten in dem betreffenden 
Artikel gefagt worden. — Eine der neueften Schriften über bie 
Reidenfchaften ift die von dem. frangöf. Arzte Alibert (physiologie 
des passions ou nouvelle doctrine des sentimens moraux. ar. 
1877. 8. A. 2. Deutfh von Schindler. Weim. 1826. 8.) worin 
jedoch die: Sache mehr aus ‘dem phyſiologiſchen Geſichtspuncte bes 
trachtet, auch das Wort: Leidenfchaft in einem feht ‚weiten Sinne 
genommen wird. Aus dem pſychologiſchen Geſichtspuncte haben fie 
Cartes, Maaf u. A. betrachtet. ©. diefe Namen. 
Leihen: — mwofle man auch lehnen, fo wie barlei: 
hen und. darlehnen ſagt — heißt eine. eigne Sache einem 
Andern zum Gebrauche mit Vorbehalt des Eigenthums, alſo uns 
ter Bedingung der künftigen: Rüdgabe derſelben Sache oder einer 
andern von gleichen Werthe,: überlaffen. Dieß kann entweder 
verzinslich oder unverzinslich gefchehen, je nachdem es im Leih⸗ 
vertrage beftimmt iſt. Hierauf beruht. das Vethaͤltniß zwiſchen 
dem Bläubiger als. dem Darleiher und dem Schuldner als dem 
Darlehnnehmer oder. Borger.. . Denn das Borgenauf der einen 
Seite entfpricht dem Leihen ‘auf der andern, obgleich beide Auss 
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drüde im gemeinen Leben oft vermwedhfelt ‚werben, ‘fo. daß man z. B. 
fagt, e8 habe A dem B Geld: geborgt. ftatt: geliehen, ‚ober es habe 
B von. A. Geld geliehen. fatt geborgt. Uebrigens vergl. Vertra g, 
Wucher und Zins. 

‚Zeiftung:(praestatio) iſt eine ——— durch wi man 
etwas wirklich macht; fei’8 für eigne oder für fremde Zwede. In 
ber Vertragslehre fteht: fie theils der Gegenleiſtung, durch welche 
bie. Leiſtung compenſirt wird, theils dem Verfprechen entgegen, 
durch welches bloß. eine künftige Leiſtung angedeutet wird, jedoc ſo, 
daß der Andre fie zu fodern befugt ſei. S. Vertrag. Es erhel⸗ 
let hieraus, daß es ſowohl beliebige als pflichtmaͤßige, frei— 
willige und erzwungene Leiſtungen geben könne, Man kann 
ſogar poſitive und negative Leiſtungen unterſcheiden, wiefern 
auch zuweilen dutch ein Unterlaſſen, Zuruͤcktreten, Nichtentgegenwir⸗ 
ken, Andern ein wichtiger Dienſt geleiſtet werden kann. Dienſt⸗ 
leiftungen im engern Sinne heißen die Dienſte, welche ein 
Lohndiener feinem Deren leitet. Diefe follen ftets auf Vertrag bes 
ruhn, weil Sklaverei (f. d. W.) ungerecht if; — Auch was 
Künftler wirklich machen, heißt zuweilen eine Leiſtung. Solche 
Kunftleiftungen. können zwar auch Gegenftände eines Vertrags 
werden, laffen ſich aber freilich nicht fo erzwingen, daß: fie. befties 
digen. muͤſſtenen Hier muß, eigentlich. der: innere Genius des, Künfts 
lers zur. Liſtung treiben, wenn ſie aͤſthetiſch gefallen Tolle ©. Ges 
nie und Kunft. 

Leitband f. Gängelband. 

Leitfaden (wiſſenſchaftlich genommen) heißt da Com: 
pendium (f. d. W.) meil. es kehtet und Schüler beim Bortrage 
fortleitet. 

Lemma. f. Lehnſatz. Doch bedeutet — (sumtio) auch 
den Vorderſatz eines Schluſſes, beſonders den erſten oder den Oberſatz, 
wo dann der Unterſatz mgochmyıg. (assumtio) — Daher mo⸗ 
nolemmatiſch. © db. W. 

Leodamas ſ. Hermodamas, 

Leonteud aus Lampſakos (L. Lampsacenus) ein Schüler 
Epikur's, von dem weiter nichts «bekannt: ift, als daß er eine Gattin, 

.. Themiſta, hatte, ‚welche ebenfalls eine eifrige: Epiturerrin 
Diog. Laert X, 5. 

— m, eine berühmte attifche Hetäre, mit — Epis 
tur und.fein, Schuler Metrodor in fehr vertrauten Verhältniffen 
ſtanden. Sie ward daher auch felbft eine fo eifrige Epikureerin, 
daß fie gegn Theophraſt ſchrieb — welche Schrift. aber verlos 
ten. gegangen, — ‚und von alten Künftlern als. Denkerin dargeftellt 
wurde. : Diog, Laert. X, 5 — 7 (wo aud. ein. Bruchftüd aus 
einem zaͤrtlichen Briefe Epikur's An diefe 2. zu Iefen) und 23. 
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Cie. N.D.1, 33, Plis, H, N. I, praef. XXV, 14. 
weg. Menagii bist. mulierums philos. © 70. 
Leontius Pilatus aus Salabcien gebintig, ein 
ftiter des 14. Ih. Barlaam’s Schüler, der ſich gleich 
Lehrer um bie Herſtelluug der griechiſchen Literatur 
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Leroy f. Franciscas de 8, Victoria; 

Leſen f. Hösen und lefen. 2 

Leffimg (Joh. Gottho Ephr. — gewöhntid nur: GE) geb: 
1729 zu Kamenz, wo fein Vater Prodiger war, ber ihm auch den 
erften Unterriht gab, befonders in der Religion nach dem 
orthodoren Lehrbegriffe der lutheriſchen Kirche. Dieſer Unterricht 
ſcheint aber feinem lebhaften Geifte vielmehr eine entgegengefegte 
oder heterodoxe Richtung gegeben zu haben Hierin beftärkte ihn 


wo er vornehmlich Ernefti’s Vorlefungen und Käftner’s Diss 
putirhbungen,: an welchen auch jener Mylius, Zaharid, Schle⸗ 
gel (Joh, Adam) und andre gute Köpfe Thell nahmen, zu feiner 
3 benutzte, auch nachher mit dem: Dichter Weiße und ber 
Scaufpielerin Neuber in genauere Verbindung: trat. Bon Leipzig 
ging. er nach Berlin, wohin ihm: fein Fremd Mylius voranges 
gangen war, dann: auf einige Zeit much Wittenberg ,- wo: er noch 
mit feinem. Bruder zuſammen ſtudirte und. die philoſ. Doctorwuͤrde 
annahmz er kehrte aber bald nach Berlin zurücd und knuͤpfte hier 
mie Mofes Mendelsfohn, Nicolai: und: anders ausgezeiche 
netenn Männern: neue Belanntfchaften am, ſo wie er audy hier bes 
reits mehre dramatiſche und ktitiſche Werke und: einige: Ueberfegume 
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gen herausgab. Sein etwas unſteter Geiſt trieb ihn jedoch 1758 
nach Leipzig zuruͤck, von wo aus er mit einem Kaufmann Wink⸗ 
ler eine Reiſe antrat, die aber wegen des inzwiſchen ausgebrochnen 
(fiebenjährigen ) Kriegs nur bis Holland fortgefegt wurde und ihn 
mit jenem Kaufmann im einen Proceß verwidehte, Im %, 1759 
ging er wieder nach Berlin, wo ‘er nun mit Nicolai und Men: 
delsſohn die berühmten Literaturbriefe. herauszugebew anfing: umd 
1760 auch Mitglied der Akad, der Will. wurde. Daun ging: et 
als Secretar mit dem General von Tauenzien nad Breslau, 
wo ev das Werk: Laokoon oder über die Gränzen der 
Poeſie und Malerei, herausgab. Auch. hier mit feiner Lage 
unzufrieden, ging er 1765. wieder nach Berlin und 1767 nad 
Hamburg, wo er, mit dem Theater in: nähere Verbindung tvetend, 
feine Dramaturgie fchrieb, zugleich aber auch mit Klo in Halle 
in einen literarifhen Streit gerieth, ber von beiden Seiten: mit vie 
fer Bitterkeit geführt wurde. Mismüthig Über feine Lage und fich 
zu einer Reife nach Italien anſchickend, erhielt er einen Ruf nach 
MWolfendättel als Bibliothefar, und firirte ſich hier endlich feis 
1769, ward aber aud durch Herausgabe einiger the cher 
Schriften von Berengarius und Reimarus (ſ. beide Art.) 
im neue und heftige Streitigkeiten, befonders mit dem berächtigten 
Paſtor Goͤtz in Hamburg, verwidelt, Bon 1775—7 macht a 
noch einige Reifen nah Wien, Italien, Muͤnchen und Manhein 
zum Theil auf erhaltene Anträge zue Verbeſſerung feiner Lage, jes 
doch ohne Erfolg. Jene Streitigkeiten und diefe erfolglofen Bemits 
bungen verbitterten ihm nicht num das Leben, fondern griffen auch 
feine Gefundheit dermaßen an, daß. ee 1781 an Bruftbefhwerden 
ftard, — Wenn nun gleich dieſer vielfady begabte und vielſeitig 
gebildete Mann mehr als Belletriſt, Literarifcher: umd aͤſthetiſcher 
Keititer, denn als Philofoph auf. fein: Zeitalter gewirkt: umd üuͤber⸗ 
haupt kein umfaſſendes und durchgreifendes philofophifches Werk 
hinterlaſſen hat — denn fein Rathas ver Weife iſt nur ein 
philofophifches Lehrgedicht in deamatifcher Form. und auch feine 
Schrift über die Erziehung des Menfhengefhledts bloß 
ein geiſtreiches Bruchftüd aus. dem großen Gebiete der Wiſſenſchaft 
— fo hat: en doch durch feine Schriften, beſonders die aͤſthetiſch⸗ 
kritiſchen und theologiſch⸗ polemiſchen, den philofophifchen Forſchungs⸗ 
geift vielfach angeregt, und auch durch feine mufterhafte, Klarheit 
und Leichtigkeit mit Lebendigkeit und Kraft verbindende, Schreibart 
eine geſchmackvollere Art, die Ergebniſſe philoſophiſcher Unterſuchun⸗ 
ger ſchriftlich mitzutheilen, herbeigefuͤhrt. Und ebendarum gebuͤrt 
ihm mehr, als manchem Philoſophen vor Profeſſion, ein ausge⸗ 
jeichneter Platz in der Geſch. der Philoſophie. Daß E ſich im ſpaͤ⸗ 
term Lebensalter zum Spinozismus hingeneigt habe, wie: Jacobi 
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behauptete, leidet wohl feinem Bmeifel, ob: e8 gleich Mendels⸗ 
ſohn, 2.8 Freund, leugnete. S. beide. Namen und Spinoza. 
— 2.3. ſaͤmmtliche Schriften erfhienen zu Berl. 1771— 95. 
30 Bde. 8. womit zu verbinden L's Leben nebft feinem literar, 
Nachlaſſe, won deffen. Bruder Kart: Gotthelf Leffing. Berl. 
1793 — 5: 3 Thle. 8. —.: Eine andre: Biographie -deffelben fteht 
im ; Pantheon der Deutfchen, jest: befouders :gedrudt unter ‚dem Ti⸗ 
tel: L's Leben, verbunden mit, einer ‚Charafteriftil::&’3 als Diche 
ters und Schriftftellers;: neu bearbeitet von Schink. Berl. 1825. 
8. ; Auch als 31. Th. der frühern Ausg. : von: 2.8 fänamtlichen 
Schrr. und als 1. der neuen Ausg. Berl, 1825 ff. 12. wovon 
bis: jetzt (1826) 17 BB. erſchienen find. — Auch vergl. L's Ges 
danken und Meinungen, aus deſſen Schriften zufammengeft. und 
erläut. von. Fror. Schlegel. Lpze 1804. 3 Thle: 8. Bon 
Ebendemf. findet. fih auch ein ‚intereffanter : Auffag über 2. im 
1. Th. der. Chatakteriſtiken und Krititen. — Ueber Li's Genie 
und Schriftenz ‚drei Borleff. von .Ch.:.&. Schuͤtz. Halle, 1782, 
8. — 8,8 Lebensgeſchichte, von G. G. Graͤve. Lpz. 1829. 8, 
— Den Briefwechſel 2.3 mit feinen Freunden hat der eben erwähnte 
Bruder, beffelden ‚herausgegeben zu Berl. 1789. 8. in: mehren BB. 
— Don: dieſen KlG. Leſſimge (geb. 1740, ſeit 1779 Müngs 
direct. im Breslau, geft. 1812) hat man auch. Außer mehren. dras 
matifchen - Axbeiten .. philofophifche Unterfuchungen uͤber die: Amerikas 
— —— zur ring u — Geſchlechts. RO, 1769. 
2 Thle. 8 I: 

‚ kestes ſ. hinter allen BELLE 

Leucipp oder :Leufipp 08. (‚Leucippus) ‚einer der aͤlte⸗ 
ſten griechiſchen Philoſophen, deſſen Zeitalter jedoch eben fo unges 
wiß iſt, als ſeine Abkunft und feine uͤbtigen Lebensumſtaͤnde. Ges 
woͤhnlich ſetzt man ſeine Bluͤthezeit um 600 vor Chr. Als fein 
Geburtsort, werden Elea, Abdera, Milet ober Melos, als 
feine Lehrer Parmenides, Zend: und Meliß von Werſchiednen 
genannt. Deshalb rechnen ihn auch Manche zur eleatiſchen Schule. 
Seine Philoſophie wich: aber fo: ſehr von der. eleatiſchen ab, daß 
man ihn ‚nicht: füglich zu jener Schuler rechnen kann. Denn er war 
ein Atomiſtiker und wird ‚fogar unter den Griechen für, den Urheber 
der Atomiſtik oder: Corpuseularphitofophie gehalten. Ebendaher 
fommt es, daß er in den Berichten: der Alten gewoͤhnlich mit feis 
nem angeblihen Schüler Demofrit:zufammengeftellt wird, ſo daß 
diefer nun. das: Spitem feine Lehrers mehr. entwickelt und'-ausges 
bitdet haben, ſoll. Auch die Schriften, welche Einige dem 2. beis 
legen, werden von Andern dem D. jugefchrieben. : Doch iſt vom 
allen dieſen Schriften nichts mehr übrig. Es iſt daher auch nicht 
möglidy zu. beftimmen, wodurch fich die Philofophie diefer beiden 
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Männer unterſchieden habe. Diog. Laert. IX, 30 — 3. coll: 
Arist. de gen. et corr. I, 1. 2. 8. de coelo I, 7. Ill, 2. 4. 
phys. IV, 8, metaph. I, 4. de anima I, 2. Man kann 'nady 
diefen und andern Stellen der Alten bloß. mit Wahrfcheinlichkeit 
behaupten, daß ber Schüler die Phitofophie bes Lehrerd mehr ver: 
volllommnet und verbreitet, und daß jener auch über praktiſche Ge: 
— philoſophirt habe, was dieſer nicht gethan zu haben ſcheint. 
Vergl. Demokrit. 

Le Vayer ſ. Mothe. 

Lexikon (Achuor scil. 460NM400 — von Askıs, Rede, 
Wort) ein Woͤrterbuch, das entweder bloß ſprachlich (gramma⸗— 
tiſch) oder wiſſenſchaftlich (ſcientifiſch) ſein kann. Letzteres 
heißt auch ein Sachwoͤrterbuch (Reallexikon) weil hier nicht 
bloß die Bedeutungen der Woͤrter, ſondern auch die durch die Woͤr— 
ter bezeichneten Begriffe von den Sachen d. h. von den Gegenftän- 
ben einer MWiffenfchaft erörtert werden. Ein ſolches ift alfo auch 
bas vorliegende. Andre Werke diefer Art f. im Art, philofophifche 
MWörterbücer. 

Letztes ijt foviel ald Ende. Daher heißt das legte Ziel 
des menfchlihen Strebens auh der Endzweck. S. Ende und 
Anfang. Da man rüdmwärts gehend auch beim Ende anfangen 
kann, fo. wird dann das Legte wieder zum Erſten. Darum heißen 
die oberften Grundfäge einer Wiffenfhaft auch erfte und legte 
Principien bderfelben. ©. Princip. Die ſchlechweg fog. leg: 
ten Dinge (res ultimae) find bie theils erfreulichen theils (und 
zwar größtentheils) furchtbaren und fchredlichen Erfcheinungen, welche 
die morgenländifche Phantafie bei dem vorausgefchauten Ende der 
Welt oder am fog. jüngften Tage eintreten ließ. ©. d. Art. 
Daher kommt auch der Sprachgebraud) ‚der Theologen, welche unter 
dem Zitel der legten Dinge Tod, Auferfiehung und Gericht 
befaſſen. ©. diefe Ausdrüde, 

Libell (von liber, das Buch) ift eigentlich ein Büchlein 
(libellus) das ſowohl gut als ſchlecht, ſowohl ſchuldlos als ftraf: 
bar fein kann. Seltfamer Weife aber hat jener Ausdrud durch 
den juriftifhen Sprachgebraudy nur eine böfe Bedeutung erhalten. 
Man verfteht nämlich darunter eine Schrift (fie fei übrigens groß 
oder Elein, obwohl dergleihen Schriften meiftens klein find, woher 
wohl aud) jener Spracdygebraudy kommt) welche nicht bloß tadelns: 
werth vor einem Eritifchen und moralifhen Richterftuhle, fondern 
auch ftrafbar vor einem bürgerlichen Gerichte ift, folglidy als eine 
That betrachtet wird, die ein (bald größeres bald geringeres) Wer: 
gehen if. Das Libel muß alfo eine feindfelige Richtung gegen 
irgend eine (phyſiſche oder moralifhe) Perfon haben; wie wenn 
dadurch Jemand verleumbet, folglih an feiner Ehre angetaftet wird, 
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wo das Libell auch eine Schmaͤhſchrift heißt, oder wenn dadurch 
die Bürger eines Staats zum Ungehorfam gegen die Gefege oder 
gar zum offnen Aufruhr aufgefodert werden. Der Verfaffer einer 
folhen Schrift heißt daher ein Libelliſt. Man hat aber freilich 
den Begriff des Libells noch viel weiter ausgedehnt. Es find z.B. 
oft auch Schritfen, welche öffentlihe Misbraͤuche rügten oder öf: 
fentlich angenommene Lehrfäge prüften und als irrig darftellten, als 
Kibelle betrachtet und deren Urheber als Libelliften beftraft worden. 
Solche Schriften aber find ganz untadelhaft, wenn nicht etwa zu: 
gleich ungebürliche Aeußerungen, die ein wirkliches Vergehen in fich 
fchliegen, darin enthalten find. In England fol fogar einmal ein 
Mann, der ſich nadend auf den Balcon feines Hauſes geftellt und 
dadurch ein öffentliches Scandal erregt hatte, als Libellift be: 
ftraft worden fein, weil man diefe Handlung einem ſchriftlichen 
Angriffe auf die Öffentlihe Moral verglih. Das ift doch 
gar zu ungereimt. Die Polizei mag einen fo unverfchämten Men: 
fhen immerhin eine Zeit lang bei Waffer und Brod einfperren, da: 
mit ihm der Kißel vergehe. Aber einen Libelliften kann man dody 
nur den nennen, ber wirklich ein Libell gefchrieben hat. Ob dag 
Libell gedruckt oder handfchriftlich fei, darauf kommt nichts an. 
Nur darf es im legten Falle nicht im Pulte des Verfaſſers ver: 
fchloffen geblieben, fondern es muß auf irgend eine Weiſe veröf: 
fentliht worden fein, durch öffentlichen Anſchlag, durch Verbreitung 
in einem Lefekreife, mittel8 Ausleihung oder Darreihung, um es 
wieder abzufchreiben. Die Abfaffung einer folhen Schrift kann 
wohl ſchon als ein moralifches, aber nidyt als ein juridiſch ſtraf⸗ 
bares Vergehn angefehn werden, weil das bloße Niederfchreiben der 
Gedanken für eignen Gebraud keinem Aufern Nichter unterliegt. 
Ein abgefandter Schmähbrief aber ift ſchon ein Libell, weil die Ab: 
fendung des Briefes, der nun in taufend Hände fallen kann, ſchon 
eine Art der Bekanntmachung if. — Libelle, welche perfönliche 
Injurien enthalten, werden aud oft Pasquille und deren Ur: 
beber Pasquillanten genannt, nah dem Namen einer alten 
Bildfäule in Rom, an welche man oft folhe Schriften heftet, oder 
eigentlich nach dem Namen eines wigigen Schuhfliders Pasquino, 
der vor mehr als 500 Jahren in der Gegend wohnte, wo man 
jene Bildfäule ausgrub. 

Liberal, Liberalität, Xiberaliömus (von liber, 
frei) find Ausdrüde, welche ſich urfprünglih auf die menfchliche 
Freiheit, dann aber auch auf alled beziehn, was mit diefer Freiheit 
in Verbindung fteht, als Recht und Sitte, Wiſſenſchaft und Kunft, 
Staat und Kirche ac. Liberal überhaupt heißt demnach alles, 
was eines freien und infofern auch vernünftigen Wefens würdig 
ift; denn Freiheit und Vernunft müffen immer zufammengedadht 
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werden. Daher wird auch ein freigebiger Menſch liberal und 
die Frefgebigkeit felbft Liberalität genannt. ©. Freigebig— 
feit. Allein jener Ausdrud ift doch umfaſſender als diefer, Denn 
die Freigebigkeit ift nur eine befondre Aeußerungsweife der Libern: 
lität. Letztere bezieht fi. auch auf die Denkart oder Gefinnung 
des Menfchen, aus welcher die Handlungen erft hervorgehn. Das 
her würde liberal beffer duch freifinnig und Liberalität 
durch. Freifinn ober Freifinnigkeit zu überfegen fein. Doc 
nennt man bie artes liberales der Alten im Deutfchen lieber ſchlecht⸗ 
weg freie Künfte ©. d. Art. Im Deutfchen koͤnnte man 
liberal auch buch freimürdig überfegen. : In biefer Bedeu: 
tung nahmen jenes Wort vorzüglich die Alter. Go fagt Seneca 
(ep. 88): Liberatia 'studia dieta sunt, quia .homine libero 
digna sunt. Neuerlich ift auch viel von Liberalen Jdeen. die 
Mede geweſen. Das ift aber eigentlich ein Pleonasmus, Denn alle 
Ideen, fobald fie nur wirklich Erzeugniffe der Vernunft, find ter 
ſentlich liberal, weil Vernunft und Freiheit, wie fchon bemerkt, une 
zertrennlic, find. Da man jedoch im meitern Sinne auch wohl 
alle Vorftellungen. oder Gedanken Ideen nennt (f. d. W.): fo 
kann es freilich fowohl Liberale als illiberale Ideen geben. 
Und wenn folche Ideen zu Thaten werben, fo empfangen. biefe 
ebendadurc entweder ein liberales oder ein iltiberales Ge 
präge. Da das Liberale feinen Namen von ber Freiheit 
(libertas) hat und biefer die Knehtfchaft (servitus) entgegen: 
fteht: fo bezeichnet man das Illiberale aud ‚mit dem Namen 
des Servilen, weil derjenige eine Enechtifche, miebrige oder..ges 
meine Denkart verräth, welcher illiberalen Ideen ergeben ift und fie 
auh wohl durch Thaten zu verwirklichen ſucht. Servilität 
wäre fonady ebenfoviel als Slliberalität, Hieraus ift nun bes 
greiflich, warum in unfern. Zeiten die beiden Parteien, welche mit 
einander fchon feit Fahrtaufenden um die Herrſchaft der Welt rins 
gen, ohne daß bis jegt eine von beiden einem ganz entſchiednen 
Sieg davongetragen, mit den Namen ber Liberalen und ber 
Serviten bezeichnet werden. Die eine will Zreiheit in wiffens 
fchaftlicher, veligiofer und bürgerlicher Himficht, und fodert daher auch 
für die großen Menfchenvereine, welhe Staat und Kirche heißen, 
folhe Einrichtungen oder Verfaſſungen, duch melche jene Freiheit 
gefichert werde oder eine dauerhafte Gewährleiftung erhalte. Die 
andre will das entweder gar nicht (wenn fie confequent) oder nur 
theitwweife (wenn fie inconfequent) zugeftehn. Im erften Falle.fegt 
fie fidy jedem freieen Aufſchwunge des menfhlidyen Geiftes, jeder 
die Freiheit begünftigenden Einrichtung entgegen.  Denffreiheit, 
Glaubensfreiheit, bürgerliche Freiheit find ihr ein Dom im Auge. 
Sie verfchreit das alles ald Frechheit, ja als Gottloſigkeit. Selbſt 
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dad Wort Freiheit und was bamit zufammenhangt, Freifinnigkeit, 
Sreimüthigkeit, fogar Freigebigkeit (außer wenn man ihre felbft mit 
vollen Händen giebt und fie überhaupt ganz nad) ihrem Belieben 
fchalten und. walten Läffe) iſt ihr ein Aergerniß. Das ift der con= 
fequente oder abfolute Servilismus, ben man auch Anti: 
liberalismus genannt hat, weil er ſich der Liberalität ſchlecht⸗ 
bin oder in jeder Hinficht mwiderfegt. Der inconfequente aber, 
den man auch den relativen nennen könnte, weil er fih nur 
auf diefes oder jenes bezieht, halbirt gleichfam die Freiheit oder 
capitulirt mit ihr auf gewiffe Weiſe. Er will, daß die wiffenfhaft: 
liche Forfhung frei fei, nur foll fie nicht das Pofitive, was Staat 
und. Kirche einmal angenommen haben, in ben Kreis ihrer Unter: 
fuhung ziehn, vielweniger darauf ausgehn, daſſelbe zu verbeffern 
oder. zu reformiren. Das nennt er ein revolutionares Streben und 
fucht «8 daher auch mit Gewalt zu unterdrüden. Er bedenkt aber 
nit, daß ber menfchliche Geift eine mefentliche Einheit ift, daß 
mithin, wenn berfelbe im wiffenfchaftlichen Gebiete mit. Freiheit 
walten foll, nichts in der Welt ficy feiner Forſchung entziehen darf, 
und daß dann auch die Erkenntniß von Irrthuͤmern, Vorurtheilen, 
Fehlern und Misbraͤuchen das Streben nad Entfernung derfelben 
nothwendig hervorruft. Wie lange nun biefer Kampf zwifchen dem 
Liberalismus und dem Illiberalismus oder Servilismus noch fort: 
dauern werde, laͤſſt fi nicht beflimmen. Denn es Enüpfen ſich 
daran fehr gemwichtige ntereffen, welche nicht nur Affeeten und 
Reidenfchaften erregen, fondern durch biefe auch die Kräffe beider 
Parteien ſtaͤrken. Soviel aber ift gewiß, daß der Servilismus im 
Laufe der Jahrhunderte ſchon fehr viel Grund und Boden verloren 
hat. Das Chriſtenthum, welches feinem innerftien Wefen nad) 
liberal ift, hat fhon mandye Feffel des menſchlichen Geiftes ge: 
fprengt.. Die Reformation der Kirche und der Schule im 16. Ih. 
und ber daraus hervorgegangene Proteftantismus hat daffelbe ge— 
than, hat nad) langer Unterbrechung fortgefegt, was jenes begonnen 
hatte. Und wenn man die heutige Lage der Sachen in der alten 
und neuen Welt erwägt, fo ift wohl nicht zu fürchten, daß irgend 
eine Reaction alles Bisherige ungefhehn machen, die liberalen 
Seen, deren Macht felbft Napoleon (obwohl zu fpät für ihn’ 
felbft ) anerkannte, aus der Welt verweifen und dem Servilismus 
die Oberhand verfchaffen follte. — Man vergl. übrigens des Verf. 
Schrift: Gefchichtlihe Darftellung des Liberalismus alter und neuer 
Zeit. Lpz. 1823 (eigene. 1822). 8. Der Berf. Elagte freilich 
fhon damal über die „VBerirrungen und Ausfhweifungen‘, 
des Liberalismus, durch die er zum Pfeudo: oder Ultralibera: 
lismus werde. Und er ſchrieb hauptſaͤchlich jene Schrift in der 
Abfiht, den Liberalismus vor diefer ihm felbft und der Freiheit 
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überhaupt ſehr nachtheiligen Ausartung zu'bewahren. Seine Be: 
mühung ift aber leider vergeblich gervefen. Wielmehr hat fidy der 
Liberalismus feit der franzöfifchen Julicevolution vom J. 1830 fo 
ſehr nah dem Ertreme bewegt, daß dadurch die Definition von 
einem Liberalen, welche vor einiger Zeit gedrudt unter Glas und 
Rahmen an ber Thüre eines Zimmers in Berlin gehangen haben 
fol, wo Vorleſungen über bie Gefchichte der mittlern Zeit in fran= 
zöfifcher Sprache für eine auserwählte Buhörerfhaft gehalten wur: 
den, faft zur Wahrheit geworden. Sie lautet nämlicy wörtlich 
alfo: „Le liberal est un homme“ — beffer une béête feroce ou 
un monstre — „qui ne juge point du merite des choses par 
„lavantage qu’elles procurent & la societe, mais par la satis- 
„faction que sa vanite enretire; qui bläme tout ce qui ne sa- 
„tisfait pas son orgueil. La monarchie deplait au liberal, parce- 
„quelle met d’autres hommes plus en &vidence que lui. Le 
„vagae d’une republique convient mieux à son caractere; les 
„pre@eminences y sont plus changeantes; et si on n'est pas cer- 
„tain de s’elever aux premiers honneurs, on l’est au moins d'en 
„voir descendre ceux, qui y sont parvenus. Cela soulage.“ 
In Bezug auf den echten Liberalen, welder Recht und gefegliche 
Drdnung und Mäfigung in allen Dingen liebt, iſt diefe Definis 
tion freilich eine monftrofe Garicatur. Aber in Bezug auf ben 
Pſeudo- oder Ultraliberalen ift fie allerdings eben fo treffend, als 
das bekannte Wortfpiel: „Der Servile will fehr viel, der Libe— 
tale aber lieber alles.” Indeſſen Läffe fi) auch diefem Wort: 
fpiel ein Deutung geben, durch die es felbft auf den echten Libe— 
talen pafft. Denn allerdings will der Servile fehr viel Rechte, 
Freiheiten, Privilegien far ſich und feines Gleihen, der Liberale 
hingegen lieber alles, was recht und gut iſt, alfo aud das ganze 
oder unverkürzte Recht für alle Menfhen. Mit der obigen Schrift 
des Verf. ift daher noch folgende zu verbinden: Der falfche Libera— 
lismus unfter Zeit. Ein Beitrag zur Gefchichte des Liberalismus 
und eine Mahnung für künftige Volksvertreter. Lpz. 1832. 8, 
— Ueberbdieß vergl. noch ff. zwei Schriften: Der Liberalismus in 
feiner weltgefchichtlihen Entwidelung.. Bon 2. Peters. L2pz. 
1831. 8. — Philofophie u. Politik des Liberalismus. Von D. 
Sofepb Gambihler in Würzburg. Nuͤrnb. 1831. 8. Der 
Verf. giebt hier folgende Erklärung: „Liberalismus oder Freis 
„finnigkeit ift das in allen Richtungen des menfclichen Geiftes 
„ausgedrüdte Streben, alle nad dem Gefege der Nothwendigkeit 
„und MWilfenfhaft zum Menfchenheile und Bervolltommnungs: 
„zwecke paſſendſten und beften Ideen, Wahrheiten und Einrichtun: 
„gen in's Leben einzuführen, mit aller Kraft zu verwirklichen. und 
„zu erhalten.” — Richtig! Warum aber fo weitſchweifig? — 
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— Die Schrift vom D. €. 2. Braun: Das liberale Spftem, 
ober das freie Buͤrgerthum in feiner hoͤchſten Entfaltung (Ports: 
dem, 1833. 2 Bde. 8.) fucht jened Syſtem in einem Gemälde 
des Bundeeſtaat⸗ von Nordamerica praktiſch datzuſtellen. 

Libertinismud kommt zwar urſpruͤnglich ebeufalld vom 
kat. liber, frei, oder libertus, freigelaffen, her, ift aber doch zu: 
naͤchſt abgeleitet vom franz. libertin, welches anfangs aud einen 
Sreigelaffenen, dann einen Zügellofen oder Ausfhweifenden, einen 
lüberlihen Wüftling bedeutete. Daher libertinage, das Leben oder 
die Dandlungsweife eines folhen Menfhen. Libertinis mus kann 
num entweder daffelbe bedeuten oder eine foldye Art zu räfonniren, 
wodurch jene Dandlungsweife gerechtfertigt werden fol, 3. B. durch 
Beftreitung alled Unterſchieds zwifhen gut und bis. Das Eine 
wäre praftifcher, das Andre theoretifcher Libertinismus, 
alfo Immoralismus. SW. 

ZLicenz (von licere, erlaubt fein) iſt eigentlih Etlaubniß. 
Daher nennt man auch Erlaubnißfcheine zuweilen Licenzen. Ge 
wöhnlicy aber verftcht man darunter einen Misbrauc der Freiheit, 
vermöge deſſen Jemand ſich mehr erlaubt, als er fol. Daher ver: 
fieht man auch Frechheit oder Zügellofigkeit darunter. Die Licenz 
der Dichter aber (licentia poetica) ift eine Abweihung von der 
Megelmäßigkeit der profaifchen Rede oder auch der Profodie — eine 
genommene Freiheit, die man wohl der poetifhen Begeijterung 
verzeiht, aber nicht der poetifchen Dürftigkeit. 

Licht, das, iſt unftreitig das größte, aber auch zugleich 
das räthfelhaftefte Phänomen der Natur. Sa es würde ohne Licht 
eigentlidy gar keine Natur für ung geben, fo daß das allmächtige 
Schöpferwort: „Es werde Lihel” im Grunde fih auf alles 
bezieht, was wir fehend wahrnehmen. Was würden wir aber wohl 
von der Natur miffen, wenn wir gar nichts fehend wahrnähmen, 
wenn es fein Licht und Eeinen durch diefes Medium anfchauenden 
Sinn gäbe? Gleichwohl hat noch fein Naturforfcyer (weder ein 
empirifcher noch ein fpeculativer) die Frage beantworten koͤnnen, 
mas das Licht eigentlich fei. Daß es (nah Nemton’s Emana- 
tionsfpftem) eine von den leuchtenden Körpern ausftrömende und 
von ben dadurch erleuchteten Körpern zuruͤckprallende Fluͤſſigkeit ſei — 
daß es (nach Euler's Vibrationsſyſtem) eine durch die zitternde 
Bewegung der Oberflaͤche jener Koͤrper hervorgebrachte Modification 
des Aethers, aͤhnlich der Erſchuͤtterung der Luft duch die Schwin- 
gung der Saiten oder andrer tönenden Körper, fei — baß es (nad) 
den neuern naturphilofophifhen Spftemen) die höchfte und feinfte 
Erpanfion der Materie felbft fei — alles dieß find Antworten, bie 
fo gut wie keine find, weil fie das Phänomen des Leuchtens und 
des Hellfeins, fo mie des Sehens des Leuchtenden oder Erleuch— 
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teten, nicht im Mindeften erklären. Kurz, ed zeigt fich hier recht 
offenbar die tiefe Unmiffenheit des Menfchen, fein Zappen im Sins 
fern mitten im Lichte. Ohne uns daher bei jenen Hypotheſen 
aufzuhalten, bemerken wir nur noch in hiftorifc) = philofophifcher 
Hinfiht, daß viele alte Philofophen (audy manche neuere) entweder 
das Licht felbft als das Göttliche in der Natur oder doch die Gott: 
heit als ein reines Lichtwefen betrachteten und daher aud) analogifch 
alle. Geijter, Dämonen und Seelen für mehr oder weniger reine 
Lichtweſen »erklärten. Ebendarum brauchte man bildlih das Licht 
als Symbol alles Wahren und Guten und deffen Gegenfag, 
die Finſterniß, als Symbol alles Falfhen und Böfen. 
Hieraus erklärt fih auch, warum im Spfteme bes orientalifchen, 
befonders des altperfifhen, Dualismus das gute Princip als ein 
reines Lichtwefen, das böfe aber als ein unreines Dunkelmefen 
bezeichnet wid. S. perfifhe Philofophie. Der biblifche 
Ausdvrud „im Lichte wandeln” ift unftreitig auch daher ent= 
lehnt und bedeutet nichts anderes als der Wahrheit und Tugend 
huldigen. Berg. Aufklärung und Finfterling. — Ob bie 
neuerlid) von Parrot in feinem Grundriffe der theoretifchen Phyſik 
(f. Gilbert's Annalen B. 51.) aufgeftellte chemiſch-optiſche Zheorie 
das Phänomen des Lichts und des Sehens durdy das Licht beffer 
als andre Theorien vom Lichte begreiflich mache, laſſen wir dahin- 
geftelle. — Vergl. Geſicht. Wegen des fog. inneren Lichts 
aber f. Offenbarung. 


Lichtenberg (Geo. Chfto.) geb. 1742 zu Oberramftädt, 
einem Dorfe bei Darmftadt, und geft. 1799 zu Göttingen als 
Prof. der Naturwiff. und großbeit. Hofr. Die Profeffur in Göt: 
tingen erhielt ev 1770, nachdem er einen Ruf nad) Giefen aus: 
gefchlagen. In demf. J. macht' er feine erfte Reife nach England, 
die zweite 1774, nachdem er auch Mitglied der Societät der Wiſſ. 
in Gött. geworden, und blieb dort bis 1776. Im S. 1788 er 
hielt er auch einen vortheilhaften Ruf nad Leiden, den er aber 
aus Vorliebe für Gött. gleichfalls ausfchlug. — Ungeachtet diefer 
ausgezeichnete Mann mehr als Phyſiker und Satyriker berfihmt 
geworden, denn als Philofoph: fo kann er doch hier nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden. Schon im J. 1763, ale er 
das Gpmnafium in Darmftadt verließ, um die Univerfität Göttins 
gen zu beziehn, hielt er eine Abfchiedörede in bdeutfchen Werfen 
„von der wahren Philofophie und der philofophifchen 
Schwärmerei”, die ungemeinen Beifall fand und die entſchiedne 
Richtung feines Geiftes gegen alles Phantaftifhe und Excentriſche 
ankündigte. Diefer Richtung folgte &. auch während ſeines ganzen 
Lebens, fo daß er, ungeachtet er Eein eigentlich philofophifches Werk 
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binterlaffen,, dennoch ber Philofophie durch Bekämpfung bes Aberglaus 
bens, der Schwärmerei und bes philofophifchen oder vielmehr unphilos 
fopbifhen Charlatanismus wefentlihe Dienfte geleiftet hat. Darum 
eben gebürt hier feinem Namen eine Stelle mit dankbarer Erwähnung 
eines folhen, nicht immer genug erkannten, Werdienfte® um die 
Wiſſenſchaft. Sein „Zimorus d, i. Bertheidigung zweier Iſ⸗ 
raeliten, die, durch die Kräftigkeit der lavaterifhen Beweisgruͤnde und 
der göttingifchen Mettwürfte bewogen, den wahren Glauben anges 
nommen haben, von Konrad Photorin, der Theologie und 
belles lettres Gandidaten” (1773) — feine Schrift: „Ueber bie 
Phyſiognomik wider die Phnfiognomen, zur Beförderung der 
Menfchenliebe und Menfchentenntnig” (1778 — auch gegen La= 
vater) — fein „Fragment von Schwänzen” (in Bal— 
dinger’3 neuem Mag. für Aerzte — gegen Zimmermann, 
der Lavater’s Partei wider 2. ergriffen hatte) — fein „Pa: 
raftetor, oder Beweis, daß man ein Driginallopf und zus 
gleih ein ehrliher Mann fein inne” — feine „Bittfchrift der 
MWahnfinnigen” — fein „Leben Kunfel’s, eines ehemaligen 
göttingifchen Antiquarius” (fämmtlih im 8. Jahrz. des vor. Jahrh. 
gefchrieben und vornehmlich gegen damalige Thorheiten und Ueber: 
treibungen der Verehrer von Goͤthe, Klopftod, Shakespeare 
u. A. gerichtet) werden ebenfo wie feine „ausführliche Erklärung 
der hogarthiſchen Kupferftiche ” (feit 1794 in mehren Lieferungen) 
das Andenken an ihn als einen der gebildetften und witzigſten, 
auch mit, der Philofophie wohlbekannten deutfhen Schriftftellers bes 
wahren. Seine Achtfamkeit auf Ahnungen, Träume und andre 
Vorbedeutungen Fann man ihm, da er ſehr ſchwaͤchlich und aͤngſtlich 
war und zuletzt aus Hypochondrie ganz menſchenſcheu wurde, wohl 
zu Gute halten, wenn man bedenkt, daß ſolche Naturen ſich nicht 
immer gleich bleiben, ſondern ſich zuweilen ſubjectiven Stimmun⸗ 
gen hingeben, von denen ſie ſich ſelbſt keine Rechenſchaft geben 
koͤnnen. Seine „vermiſchten Schriften, nach ſeinem Tode 
aus den hinterlaſſenen Papieren geſammelt und herausgeg. von 
Ludw. Chſti. Lichtenberg und Frdr. Kries,“ erſchienen zu 
Goͤtt. 1800—4. 8 Bde. 8. Im 2. B. philoſophirt L. auch über 
den Glauben an Gott, und zwar fo, daß er diefen Glauben 
als einen SInftinct betrachtet; denn es fei derfelbe dem Menfchen 
fo natürlich wie dad Gehen auf zwei Beinen (S. 127.) Wie: 
wohl ihm nun Jacobi (von den göttlihen Dingen und ihrer Of: 
fenbarung, ©. 10.) hierin beipflichtet: fo ift der Sag dennoch 
falſch, weil da8 Gehen auf zwei Beinen auf phyſiſchen, im koͤrper⸗ 
lihen Organismus liegenden, Gründen beruht, der Glaube an 
Gott aber eine moralifhe Grundlage in unfter Vernunft hat. ©. 
Glaube und Gott. Vergl. auh Lichtenberg’s Ideen, Ma: 
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ximen und Cinfälle, nebft deſſen Charakteriftil, Herausgeg. von 
Guſt. Joͤrdens. Lpz. 18277—29. 2 Thle. 8. 

Liebe iſt Streben nach Vereinigung mit etwas, dieſes Et: 
was mag ein Mirkliches oder auch nur ein Gedadhtes fein. Denn 
das Gedachte kann, miefern es eine ideale Wirklichkeit hat, auch 
Gegenftand des Strebens werden, Das entgegengefegte Streben 
aber, mwodurd wir etwas von uns oder uns felbft von etwas zu 
entfernen fuchen, ift der Haß. Es kann daher ebenfowohl eine 
ſinnliche Liebe geben, die auch Eörperlich heißt, wiefern fie 
auf materiale Dinge gerichtet ift, als eine nicht= oder überfinn= 
liche, die auch geiftig heißt, wiefern fie auf etwas gerichtet ift, 
das nur der Geift denken und erftreben kann. Doch können auch 
beide Arten der Liebe in demfelben Subjecte nicht nur in Bezug . 
auf verfchiedne Dbjecte neben einander beftehn, fonden aud in 
Bezug auf denſelben Gegenftand fid) mit einander verfchmelzen. 
So ift die Gefhlehtsliebe ihrem Weſen nah ſinnlich — fie 
kann daher fogar grobſinnlich oder bloß thierifh fein — aber fie 
ann ſich aud in mwohlgearteten Gemüthern dergeftalt veredein, daß 
fie mehr auf das Geijtige ald auf das Körperliche gerichtet iſt, 
mithin zu einer Liebe der Seelen wird. Die Liebe Gottes 
gegen die Menfhen kann nur als rein geiftig gedacht werden, 
wiewohl wir und von jener Liebe, wie von allem Göttlichen, Eeinen 
recht angemefjnen Begriff mahen tönnen. Die Liebe des 
Menfhen zu Gott follte wohl aud rein geiftig fein, da eine 
Bereinigung mit Gott nur im moralifhen Sinne (durch fittliche 
Verähnlihung) möglih ift. Weil aber die meiften Menfchen von 
Gott felbft finnlihe Vorftellungen haben, fo nimmt aud) ihre Liebe 
zu Gott etwas von diefem finnlihen Elemente in fih auf. Die 
Liebe des Menfhen zu fih felbft ift meift ſinnlich, egois 
ftifh, und heißt dann Eigenliebe oder pathologifhe Selb: 
liebe; nimmt fie aber das Gepräge einer vernünftigen Schägung 
des eignen Werths an, fo heißt fie praßtifhe Selbliebe. 
Ehen fo kann auch die Liebe des Menfhen zu andern 
Menfhen (Eliten, Kinden, Gefhmwiftern, Gatten, Freunden, 
Mitbürgern, Glaubensgenoffen ꝛc.) ſowohl eine pathologifce (von 
finnlihen Trieben und Neigungen afficirte) als eine praktiſche (auf 
MWerthfhägung der vernünftigen Natur in Andern beruhende) Men: 
fhenliebe fein. Die allgemeine Menfchenliebe kann 
eigentlicy nur praftifch fein, da Niemand alle Menfchen fo Eennt, 
um fie perfönlich als wirkliche Freunde oder Brüder lieben zu Eöns 
nen. Wegen der Liebe des Naͤchſten f. nahe. Die Liebe 
des Menfhen zu Thieren (Pferden, Hunden, Kagen ıc.) 
fest einen gewiffen Umgang mit diefen Thieren voraus, durch wel 
chen ſich eine Zuneigung zu ihnen als menfchenähnlichen Geſchoͤpfen 
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entwickelt; und dieſe Zuneigung kann von den Thieren ſelbſt auf 
gewiſſe Weiſe erwiedert, alſo gegenſeitig werden. So kann denn 
auch der Menſch analogiſch durch Beziehungen, die ſich meiſt nur 
in dunkeln Gefühlen offenbaren, eine gewiſſe Liebe zu feinen 
Umgebungen (Kleidern, Häufern, Gegenden, Gärten, Bäumen, 
Blumen x.) ja zur gefammten Natur empfinden. — Die 
Liebe zur Wahrheit und Tugend ift rein geiftig, wie auch 
bie Liebe zum Gefege, bie mit der Achtung gegen daffelbe 
wohl beftehen kann, da die geiftige Liebe überhaupt ohne Achtung 
defien, was man fo liebt, nicht flattfinden kann. Vergl. Ach: 
tung. Die Liebe zur Schönheit aber (wenn dieſe nicht bloß 
Schönheit der Seele it) hat ein finnlidyes Gepräge. Die Liebe 
zur Wiffenfhaft oder Kunft ift eigentlih auch nur geiftig, 
ungeachtet fi ebenfalls ein finnliches Intereſſe damit verknüpfen 
kann. Daffelbe gilt von der Liebe zu dem Amte oder Be: 
rufe, dem man fich ergeben hat. — Wegen der Feindesliebe 
f. Feind; wegen der VBaterlandsliche f. Vaterland. Auch 
vergl. Ehe, Freundfhaft und Has. — Wenn manche alte 
Philoſophen Liebe und Haß ald Principien der Dinge darftellten, 
fo dadıten fie dabei entweder an phyſiſche Principien, die anziehen» 
den und abſtoßenden Kräfte in der Natur, oder an moralifche, die 
Meincipien des Guten und des Böfen in ber Goeifterwelt, nad) 
dem Spfteme des Dualismus. S. d. W. Auch vergl. Em: 
pedofles, Heraklit, Manes, Zoroafter. 

Liebespflihten nennen die Moraliften diejenigen Verbind— 
lichkeiten, deren Erfüllung nicht erzwungen werden kann oder darf, 
fondern bloß von der Gütigkeit Andrer zu erwarten if. ©. 
Pfiiht. Mer daher diefe Pflichten nicht erfüllen will, heißt 
lieblos, auch wohl hart oder graufam, wenn feine Lieblofig: 
keit fih im hoͤhern Grade zeigt; wie wenn ber reiche Gläubiger 
‚dem armen Schuldner gar keine Nachſicht beweifen will, fondern 
ihn ohne Barmherzigkeit in's Gefaͤngniß fegen Iäfft, bis er feine 
Schuld bei Heller und Pfennig bezahlt hat. 

Liebeswuth ift eine bis zum Wahnfinme gefteigerte Ver: 
liebtheit. Sie kann theild® aus einem von Matur fehe heftigen 
Geſchlechtstriebe herrühren, theils durch Liebestränfe (philtra) er 
regt fein, und in beiden Fällen bis zur mwirkfihen Wuth fleigen. 
S.d. W. au Nympholepfie und Lucrez Mur von fol: 
her Wuth möchte allenfalls gelten, was Franz Horn irgendwo 
von ber Liebe fagt, daß fie „ein potenzirter Trieb nach Fleiſch— 
fpeife” ſei. Vergl. Cannibalismus, 

Liebhaberei in Anfehung der Kunft oder Wiffenfchaft f. 
Dilettantismus. 

Lieblich heißt, was Liebe erregen oder zur Liebe reizen kann. 
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Daher wird ihm auch Liebreiz beigelegt. So iſt die Anmuth 
lieblich und heißt ebendeswegen auch ſelbſt Liebreiz. Doch iſt 
lieblich weniger als liebenswurdig. Denn bei dieſem Aus— 
drucke denkt man zugleich an einen perſoͤnlichen Werth, der Jeman⸗ 
den der Liebe wuͤrdig macht. Daher kann Niemand im vollen 
Sinne liebenswürdig fein, ohne zugleich in einem gewiſſen 
Grade achtungswuüͤrdig zu ſein; wie denn überhaupt Liebe yes 
gen Perfonen, auch des andern Geſchlechts, nicht dauerhaft fein 
ann ohne Beimifhung dee Achtung, die gleihfam die Würze ders 
felben if. ©. Achtung. 

Lieblos f. Liebespflidten. 

Li: Eülf. Lao:Dfo. 

Limitativ (von limes, die Schranke oder Gränze; daher 
limitatio, die Befchränkung oder Begränzung) heißt überhaupt foviel 
ald, was irgend eine Art von Beſchraͤnkung enthält. Die neuern 
Logiker nennen infonderheit (nad) dem Vorgange Kant’s) diejenis 
gen Urtheile fo, welche die älten unendliche (infinita — ride 
tiger unbeftimmte, indefinita) nannten. In denfelben wird nicht 
beitimmt, fondern unbejtimmt gefest, nämlich) durch Aufhebung 
eines andern Merkmals, wie wenn man urtbeilt: Die menfchliche 
Seele ift unfterbiih. Durdy Aufhebung der Sterblichkeit wird hier 
in Gedanken die ewige Fortdauer der Seele gefegt. Ein ſolches 
Urtheil fagt alfo mehr ald ein verneinendes. Denn wenn man 
von einem Dinge bloß die Sterblidykeit verneinte, fo blieb’ e8 dahin 
geftellt, .ob es gelebt habe und fortleben werde; wie wenn Jemand 
fagte: Der Stein ift nicht flerblih. Denn was nicht gelebt hat, 
kann meder fterben noch fortleben. Wenn man aber in Bezug auf 
ein Lebendiges die Unfterblichkeit prädicirt, fo fegt man ebendadurd) 
die Fortdauer feines Lebens, obwohl auf eine indirecte, alfo minder 
beftimmte Weife, ald wenn man ihm geradezu biefe Fortdauer oder 
ein ewiges Leben beilegte. Limitativ aber heißt ein folches Ure 
theil infofern, als es die größere Menge der Dinge, bie nicht fer 
ben, entweder meil fie nie lebten oder weil ihr Leben nie aufhört, 
fo befchränft, daß man das Ding in: den Eleinern Kreis berjenigen 
verfegt, welche nicht fterben, weil ihr Leben nie aufhört. Es findet 
alfo hier eine wirkliche Limitation, eine Pofition und eine Nega— 
tion, flatt, jedoch mit Uebergewicht des Pofitiven. Darum gilt 
auch, logiſch genommen, ein folches Urtheil dem pofitiven oder 
affirmativen gleih und wird eben fo, wie jenes, in ber Syllogiſtik 
bezeichnet, nämlih mit A odır I, je nachdem es allgemein ober 
befonder ift, während das negative mit E oder O bezeichnet wird. 
S. Schluffmobden. 

Lindner (Glo. Imman.) geb. 1734 und geft. 1817 zu 
Etrasburg, wo er zulegt privatifirte, nachdem er früher Theologie, 
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fpäter Mebicin ftubirt, mehre Reifen in Deutfchland, der Schweiz, 
Srankreih und Italien und auf einer diefer Reifen (nad) Münfter) 
auch mit Hamann, der ihn in feinen Schriften erwähnt, Be— 
kanntſchaft gemacht hatte. Er fchrieb noch in feinem 80. Lebens: 
jahre ein Werk unter dem Zitel: Neue Anfichten mehrer metaphy= 
ſiſcher, moralifher und religiofer Spfteme und Lehren — welches 
in der That manche neue philofophifche Anſicht enthält, im Ganzen 
aber nichts andres ift, als eine Darftellung und Bertheidigung ber 
Vernunftreligion gegen den ‚Pofitivismus in Glaubensſachen; wobei 
der Verf. meift pantheiſtiſch philofophirt. Da diefed Werk früher 
nur in wenigen Eremplaren für Freunde gedrudt wurde, fo ift es 
nad des Verf. Zode von deſſen Neffen, Sr. Ludw. Lindner, 
unter dem Zitel: Philofophie der religiofen Ideen, ein hinterlaſſe— 
nes Werk von ꝛc. (Strasb. 1825. 8.) herausgegeben worden. 
Am Ende befindet fi) noch ein Schreiben des 8. Alerander an 
den Gouverneur von Gherfon, welches allen chriſtlichen Regierun> 
gen zur ernfllichften. Beherzigung zu empfehlen ift und mit den 
Morten fließt: Est - il convenable pour un gouvernement 
chretien, d’employer des moyens durs et cruels, des tour- 
mens, l’exil etc., pour ramener dans le sein de l’eglise des 
esprits egares? La doctrine du Redempteur ne peut se re- 
pandre par la contrainte et les punitions, et ne doit point 
€tre un moyen d’oppression envers celui, qu’on veut ramener 
dans le sentier de la verite.e La vraie croyance ne peut 
germer dans les coeurs que par la conviction, l’enseigne- 
ment, la moderation, et surtout par le bon exemple. La 
rigueur ne persuade jamais; elle previent contre elle. Toutes 
les mesures de rigueur, qu’on a épuisées contre les Ducho- 
borzes — eine Religionsfecte in Ruſſland, die von der Geiftlich- 
feit der griehifchen Kirche verfolgt wurde, um fie angeblid zu 
befehren — pendant 30 ans jusqu’en 1801, loin de pouvoir 
andantir cette secte, n’ont fait qu’augmenter le nombre de 
ses adherens. 

Linguet (Simon Nicolas Henri) geb. 1736 zu Rheims 
und 1794 zu Paris hingerichtet in Folge eines Urtheild des Revo— 
Iutionstribunal®, bei welcher Gelegenheit er ungemeine Seelenftärke 
bewies. Seine Beredtfamkeit ald Sachmalter (die er auch 1791 
vor der conftituirenden Nationalverfammlung als Vertheidiger ber 
Schwarzen gegen die Zyrannei der Weißen auf St. Domingo 
zeigte) fo wie feine Sreimüthigkeit als politifcher Schriftfteller ( die 
er befonders in feinen feit 1777 angefangenen, aber mehrmal un: 
terbrochenen und wieder fortgefegten Annales politiques äußerte) 
zogen ihm viele Feinde zu, fo daß ihm die öffentliche Praris unterfagt 
und er fogar eine Zeit lang (vom Sept. 1779 bis Mai 1782) in 
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die Baſtille geſetzt wurde. S. Deff. Mémoires sur la Bastille. 
Lond. 1783. 8. Daher fuͤhrt' er auch ein ſehr unſtetes Leben, 
indem er ſich bald in bald außer Frankreich, in der Schweiz, in 
Holland, England, auch zu Bruͤſſel und zu Wien (wo er von 
Joſeph II. gut aufgenommen wurde, gegen den er ſich aber doch 
fpäterhin beim Ausbruche der Unruhen in den öftreichfchen Nieder⸗ 
landen erklärte) aufhielt, Außer jenen Schriften und einer Hi- 
stoire des revolutions de l’empire romain (2ond. 1766. 2 Bde. 
12.) hat er ſich in philofophifcher Hinſicht vornehmlich durch feine 
Theorie des lois civiles ou principes fondamentaux de la so» 
ciete (Lond. 1767. 2 Bde. 12.) bekannt gemacht. 

Linguiftil (von lingua, die Zunge und die Sprache) iſt 
Sprachkunde oder Sprachkenntniß überhaupt. Beſonders nennt 
man benjenigen einen Linguiftifer oder Linguiften, der viele 
und verfchiedne Sprachen kennt und duch Vergleichung berfelben 
zu allgemeinen Ergebniffen in Bezug auf Urfprung, Abftammung, 
Verbreitung ıc, der Sprachen zu gelangen fuht. S. Sprache 
und die damit zufammengefegten Wörter, 

Linie f. lang. Der Unterfchied zwifchen der geraben 
und der krummen Linie ift eigentlich mathematifh und kann nue 
mittels der Anfhauung (menigftens der innern) begriffen werben. 
Denn wenn die Mathematiker fagen, die gerade” Linie fei. ber 
kürzefte Weg zwifhen zwei Puncten, die krumme alfo ein 
Ummeg zwifchen benfelben: fo liegt bei der Worftellung eines 
Wegs oder Ummegs ſchon eine Anfhauung von der Ausdehnung 
in die Länge, fo wie von der unveränderten oder veränderten Rich⸗ 
tung in der Ausdehnung, zum Grunde. — In äfthetifcher Hinficht 
ift die krumme Linie allerdings fchöner als die gerade, weil fie 
mehr Mannigfaltigkeit hat. Daß aber die fog. Wellenlinie 
vorzugsweife die Schönheitslinie fei, ift wohl nur willkürlich 
angenommen. 

Line (Heine. Febr.) geb. 1767 zu Hildesheim, feit 1792 
ord. Prof. der Naturgefh., Chem. und Botan. zu Roftod, feit 
1815 ord. Prof. der Naturwiffenfhaften zu Berlin, nachdem er 
auch einige Zeit in Breslau ald Prof. angeftellt war, hat aufer 
mehren phyſikaliſchen Schriften auch ff. philofophifche, die befonders 
in's Fady der Naturphilof. einfchlagen, herausgegeben: Bemerkungen 
über die Maturbefchreibung im philof. Rüdficht; in Fichte's und 
Niethbammer’s philof. Joum. 1797. 9. 8. ©. 367 ff. — 
Beiträge zur Philof. der Phyſik und Chemie. Roft. u. Lpz. 1796. 
8 (Auch ald 3. St. feiner Beiträge zur Phyſ. und Chem.) — 
Ueber Naturphilof. Lpz. u. Roft. 1806. 8. — Nat. und Philof. 
Ebend. 1811. 8. — Ideen zu einer philof. Naturkunde. Halle, 
1812. 8 — Diefer 8. iſt aber nicht zu verwechfeln mit dem 
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1757 geb. und 1798 geſt. Gli. Ehſti. Karl 2. (Doctor der 
Rechte und Abv. zu Nürnberg) welcher außer der Schrift: Die 
Despotie; ein Beitrag zu einer neuen Staatsgrammatik ( Attd, 
1784. 4.) und ber Abb. de homicklio in volentem commisso 
(Aid. 1785. 4.) auch einige philoff. Schriften überfegt hat, z. B. 
Pythagoras's golbne Sprühe (Ad. 1780. 4.) Epikter’s 
Handbuch (Nümb. 1783. 8.) Filangieri’s Spft. der Gefegs 
gebung (Ansb. 1782—91. 7 Bde. 8.) De la Groir’s phis 
loſſ. Betrachtungen über den Urfprung des gefellfchaftlihen Lebens, 
zue Verbeſſerung der peinlichen Gefeggebung (Nuͤrnb. 1788. 8.). 

Lintmeyer:(Siegm. Frdr.) Pred. zu Löhne im Fuͤrſten⸗ 
thum Minden, hat ein Lehrgebäude der allgemeinen Wahrheit nach 
der gefunden Bernunft (Th. 1. Ontol. und Kosmol. ' Siegen, 
1812. 8. A. 2. Bielef. 1821. Th. 2. Anthropol.: 1823.) 
aufgeftellt; ift aber nicht zu vermwechfeln mit Linkmayer ( Ant. 
Her.) Pred. zu Werther in der Graffhaft Ravensberg, der nur 
einige Religionsſchtiften herausgegeben. 

Lipps (Jooſt — Justus. Lipsins) geb. 1547 zu Iſea bei 
Brüſſel, ſtudirte in Brüffel, Coͤlln und Löwen ſcholaſtiſche Philo: 
ſophie unter Leitung der Jeſuiten, gewann aber bald eine Vorliebe 
für die altroͤmiſche Literatur und die ſtoiſche Philoſophie, die er 
durch Herausgabe der Werke Seneca's (Antw. 1605. Fol. u. 
öfter) und durch eigne -Darftellungen (Manuductio ad philos, 
stoicam, Antw. 1604. 4. und öfter. — Physiologiae stoicorum 
hbb. III. Antw. 1610. 4.) aus der Vergeſſenheit, in welche fie 
während des Mittelalters verfunten war, bervorzuziehn und von 
neuem zu empfehlen fuchte, ungeachtet er im Leben felbft nichts 
weniger als Stoiker. war und imfonderheit die ſtoiſche constantia 
gar fehr vermiffen lief. Durch die Dedication feiner ſchon im 19. 
Jahre gefchriebnen Variae lectiones an den Gardinal Pernotti 
kam er nad Rom als Secretar deſſelben, lebte hier fehr aus— 
fehmweifend und. fegte auch dieſe Lebensweile fort, als er nach Löwen 
zurüdkehrte, bis ihn Karl Lange, ein gelehrter und tugendhafter 
Mann in Lüttich, auf beffere Wege brachte. Er reifte dann nad) 
Wien, ging durch Böhmen nah Sachſen und nahm eine Lehrſtelle 
in Jena unter dem Verfprehen an, lutherifd zu werden. Er 
verließ aber Jena bald wieder, Eehrte auf fein vaͤterliches Landgut 
bei Brüffel zurüd, und erhielt 1579 eine Lehrftelle in Leiden, wo 
ee fi nun dufßerlidy zur reformirten Kirche bekannte, 13 Sahre 
lang lehrte, aber ſich auch in heftige politlſche Streitigkeiten ver: 
wickelte, indem er mündlich und ſchriftlich (in den Politicis s. 
civilis doctrinae libb. IV. Leiden, 1650. 8.) die in den Nieder: 
landen nicht beliebte ſtrengmonarchiſche Staatsform vertheidigte. Er 
ging daher nach Spaa, dann nad) Göln, wo er von ben Jefuiten 
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in den Schoof der alleinfeligmachenden Kirche, ber er im Herzen 
ftet8 getreu geblieben zu fein verficherte, mieder aufgenommen wurde. 
Hierauf ward er durch Empfehlung der Fefuiten in Löwen als Pros 
feſſor angeftelt, £urz vor feinem im J. 1606 erfolgten Tode aber 
von bdiefem Lehramte entbunden und zum Diftoriographen des Königs 
von Spanien ernannt. In den legten ‚Lebensjahren verleitete ihn 
nody feine Eitelfeit, ein paar Lobreden auf Wunderbilder ber 
Jungft. Maria zu fehreiben und diefer fogar feine Feder zu debir 
ciren. Wenn nun gleich 2. felbft Erin Philofoph war, fo hat er 
doch der Wilfenfchaft dadurch Vorſchub geleiftet, daß er die Auf: 
merkfamkeit der Philofophen wieder auf die ſtoiſche Philoſophie 
binlenkte. Seine Darftellung derfelben ift..freilicdy nicht immer ganz 
treu, auch zu parteiifch für den Stoicismus, fo wie die Parallele, 
die er zwifchen demfelben und dem Chriftenthume zieht, nicht trefs 
fend. Indeſſen folgten doch Manche feiner Spur, wie Schoppe, | 
Gataker u. A. Seine Opera erfhienen zu Antwerp. 1637. 
Fol. (Gottſched machte aus diefem Justus Lipsius einen gerech⸗ 
ten Leipziger, wie der Sreimüthige vom $. 1820 aus dem 
befannten Xheologen Martinus Chemnitius einen Hemnig er 
Martin). 

Literatur (von literae, WBuchftaben, Schriften, auch 
Wiſſenſchaften) ift Schriftentyum oder der Inbegriff von fchrifttis 
hen Goeifteserzeugniffen, die zur Bildung andrer Geifter dienen 
ſollen. Wiefern Schriften mehr auf Belehrung abzweden, befafft 
man fie unter dem Titel der wiffenfhaftlihen oder ſcien— 
tififhen Literatur; toiefern fie aber mehr auf Unterhaltung 
( Belebung der Einbildungskraft) gerichtet find, begreift man fie 
unter. dem Titel der ſchoͤnen oder äftbetifhen Literatur, 
Doch ift diefe Eintheilung nicht ausfchließlih zu verftehn. Denn 
beiehrende Schriften koͤnnen auch unterhalten, und unterhaltende 
belehren. Sie werden alfo bloß nad) dem vormwaltenden Zwecke zur 
einen oder andern Glaffe gezählt. — Philoſophiſche Schriften gehe: 
ven unſtreitig zur wiffenfchaftlichen Literatur, Denn miewohl es 
auch philofophifche Werke giebt, die wegen ihrer ſchoͤnen Darſtel⸗ 
lungsweiſe ein aͤſthetiſches Gepräge tragen — mie die platonifchen 
— fo ift und bleibt doch ihr Hauptzweck Belehrung oder Befoͤrde⸗ 
rung ber wiſſenſchaftlichen Etkenntniß. Wenn daher biefer Zweck 
um ber Unterhaltung willen vernachläffigt wird, fo entficht ein 
fehlerhaftes Zwittetwerk, dergleichen e8 gar manche in der philofos 
phifchen Literatur giebt. — Zuweilen verfteht man unter der Lis 
teratur and bloße Bücherkunde; und daher heißen ſolche 
Werke, welche die auf irgend einen Zweig der menfchlihen Er— 
kenntniß oder auch auf mehre zugleich bezüglichen Bücher nachwei⸗ 
fen, Iiterarifche oder audh Literatur s Werke, diejenigen 
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Gelehrten. aber, Be ER ae an Re gite: 
ratoren d. h. bücherkundige Männer. Ob nun gleich die Bü: 
cherkunde nur einen untergeordneten Theil der Gelehrfamkeit aus: 
macht, indem fie mehr das Mittel als den Zweck betrifft: fo darf 
fie darum doch von feinem wahrhaften Gelehrten veradhtet und 
vernachläffigt werben, weil fie ihm eben Hülfsmittel und Quellen 
zur Vervollkommnung feiner Erfenntnig nachweiſt und ihn auch vor 
manden Irrthuͤmern und Misgriffen (befonders vor dem acta 
agere) bewahrt, Manches überflüffige Werk wäre ungefchrieben 
geblieben, wenn ber Schreiber gewuſſt hätte, daß es fchon viel 
Befjeres der Art gab. Soll aber die Bücherfunde recht fruchtbar 
werden, fo ift fie au mit dem Studium der Literatur: Ges: 
fhichte zu verbinden, damit man mwiffe, wie die Literatur nad) 
und nad) verbreitet und vervolllommnet worden oder auch bier und 
dort in Verfall gerathen fei, und welche Urfachen hauptſaͤchlich dazu 
beigetragen haben. — Alles dieß gilt auch von der philoſophi— 
[hen Literatur, über melde der folg. Art. das Weitere befagt. 
— kiteratur der Philofopbie oder philof. Lit. ifi 
zwar nur ein Theil oder Zweig der wiſſenſchaftl. Zit., aber wegen 
der Herifhaft der Philofophie Über andre Wiffenfhaften unftreitig 
der wichtigfte, vielleicht audy der zahlreichfte, wenn man alle Schrif: 
ten dahin rechnet, die je von Philofophen oder Nichtphilofophen 
über philoff. Materien gefcjrieben worden. Vergl. die hiftorifchen 
Artt. diefes W. B., melche meift auch fiterarifc find. Um nun 
aber den gegenwärtigen Art. nicht zu meitläufig zu madyen und 
unnüse. Wiederbolung zu vermeiden, bleiben hier ſowohl diejenigen 
Schriften ausgefchloffen, welche in den Artt. Einleitung, Ens 
cyklopaͤdie, Gefhichte der Philofophie, philoſophiſche 
Wörterbücher und Zeitfchriften angeführt find, als auch 
die, melde ſich auf einzele philofophifhe Wiffenfhaften 
oder nur auf befondre Gegenftändbe philoſophiſcher For: 
fhung beziehn, indem biefelben in den diefen Wiffenfhaften und 
Gegenftänden gewidmeten Artt. aufzufuhen find. Es fallen alfo 
dem gegenwärtigen Art. nur ff. allgemeinere Schriften zu: 

1. Schriften, welche vorzugsweife den Begriff oder das 
Wefen des Phitofophirens und der Philofophie (Gegenftand, In 
halt, Umfang, Theile bderfelben) betreffen: Göss de variis, qui- 
bus usi sunt Graeci et Romani, philosophiae definitionibus. 
P. I—IIL. Um, 1811—6. 4. — Plato de philosophia vel 
dialogus, qui inseribitur Eoaoru. Gr. et lat. cum animad- 
verss, ed. Stutzmann. Erlang. 1806. 8. vergl. mit Kraft’s 
Abh. de notione philosophiae in Platonis Epaoraız obvia. 
kpz. 1786. 4. — Hollmann de vera philosophiae notione. 
Wittend, 1728. 4. — Eberhard von dem Begriffe der Phitof. 
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und ihren Xheilen. Berl. 1778. 8 — Sailer’ Kennzeichen 
ber Philofophie. Augsb. 1787. 8. — Heydenreich über den 
Begr. der Phi. (in Deff. Driginalideen ꝛc. B. 2. Abh. 6.). 
— Reinhold über den Begr. der Philof. (in Deff. Beiträgen 
zuc Berichtigung ꝛc. B. 1. Abh. 1.) vergl. mit der fpätern Abd. 
Was heißt Philofophiren, was war es und was foll es fein? (in 
Deff. Beiträgen zur leichtern Ueberfiht c. H. 1. Nr. 2.). — 
Fichte über den Begr. der Wiffenfchaftslehre oder der ſog. Phitof. 
MWeim. 1794. 8. 4. 2. Sena u. Lpz. 1798. 8. — Bardili, 
was ift und heißt Philof. (in Deff. philof. Elementarl. 9. 1.). 
— Darom’s Unterfuchungen über den Begr. der Philof. und den 
verſchiednen Werth der philoff. Syſteme. Greifsw. 1795. 8. — 
Krug’s Abd. über den Begr. und die Theile der Philof. (hinter 
Deff. Vorleſ. über den Einfluß der Philof. auf Sittlichkeit, Res 
ligion und Menfhenwohl. Jena, 1796. 8. womit eines Ungen. 
Auffag: Was ift ein Philofoph? in der N. Bibl. der fh. Wiſſ. 
8. 57. St. 1. ©. 70 ff. zu vergleihen).. — Schmid's Nefles 
xionen über Philofophie, Philofophiren und Philofophen (in Deff. 
philof. Journ. und daraus wieder abgedrudt in Deff. Auffägen 
philof. und theol. Inhalts. B. 1. Ne. 1... — Dies, der 
Philoſoph und die Philofophie aus dem wahren Gefichtspuncte bes 
trachtet. Lpz. 1802. 8. — Ruͤsbrigh über das Alter der Phi: 
lof. und des Begriffs von derfelben. Aus dem Dän. von Mar: 
tuffen. Kopenh. 1803. 8. — Salat, über den Geift ber 
Philoſ. Münd. 1803. 8. — Efhenmaper, die Philof. in 
ihrem Uebergange zur Nichtphilof. Erlang. 1803. 8. — Way: 
ner über das MWefen der Philof. Bamb. u. Würd, 1804. 8. — 
Köppen’s Darftellung des Weſens der Phitof. Nürnb, 1810. 
8. vergl. mit Schafberger’s Kritik diefer Schrift. Ebend. 1813. 
8 — Erhardt über den Begr. und Zweck der Philof. Kreiburg 
im Breisg. 1817. 8 — alter, die Bedeutung der Philof. 
Berl. 1818. 8. — Thilo's Begr. und Eintheil. der Allwiffen- 
fchaft oder der fog. Philof. Brest. 1818. 8. — Clodius de 
philosophiae conceptu, quem Kantius cosmicum appellat, a 
scholastico ad stabiliendam encyclopaediam disciplinarum phi- 
losophicarum accuratius separando. Lpz. 1826. 4. — Ueb. den 
Begr. der Philof., mit befondrer Rüdfiht auf feine Geftaltung 
im abfol. Sdealismus. Von Frdr. Fifher. Tuͤbingen, 1830. 
8. — Uebrigens verfteht es fih von felbft, daß davon aud in 
andern, mehr oder weniger abhandelnden, philoff. Schriften die 
Mede iſt; mas von den ff. Rubriken ebenfalls gilt, 

2. Schriften, welche vorzugsmeife den Zweck und Werth 
(Einfluß oder Nugen) ber Philof. betreffen: Schulze de summo 
secundum Platonem philosophiae fine. Helmſt. 1789. 4. 

Krug's encyllopädifch = philof. Woͤrterb. 8, IT. 47 
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vergl. mit Deff. Abh. über den hoͤchſten Zweck bes Etubiums ber 
Philoſ. Lpz. 1789. 8. — Köppen lıber den Zweck der Philof. 
Münd. 1807. 8. — Caesar de justo philosophiae statuendo 
pretio. Lpʒ. 1795. 4 — Dorfd’s Unterfuhung des Werths 
der Philoſ. Mainz, 1789. 8 — Krug’s Vorlef. über ben 
Einfluß der Philof. ze. f. unter Nr. 1. — Poͤlitz's Vorleſ. über 
den nothwendigen Bufammenhang der Philof. mit der Gefchichte 
der Menfchheit [megen des Einflufjes der Philoſ. auf die Bildung 
der Menfchheit]. Lpz. 1795. 8. — Gerlach, Philofophie, Ge: 
feggebung und Aeſthetik in ihrem jegigen Verhaͤltniſſe zur fittl, 
und aͤſthet. Bildung des Deutfhen. Halle u. Lpz. 1804. 8. (Preis: 
fhrift). — Manfo’s Rede über den Einfluß der Philof. auf die 
Dichtkunſt (in den Schlefiihen Provincialblättern. 3. 1794. Nr. 
3.). — Die Philof. in ihrer Größe und [ihren] Gränzpuncten. 
Bon H. B. Weber. Dehringen u. Heidelb. 1809. 8. — Wyt- 
tenbachii oratt. II de conjunctione philosophiae cum elegan- 
tioribus literis, et de philosophia auctore Cicerone laudatarum 
artium omnium procreatrice et quasi parente, In Friede— 
mann’ Miscell. critt. B. 1. Abth. 3. ©. 507 ff. md B. 2. 
Abth. 3. S. 542 ff. — Mittheilungen über den Einfluß ber 
Philof. auf die Entwidelung des innern Lebens. Münfter, 1831. 
8 (Bon Alb. Kreuzhage). 

3. Schriften, welche vorzugsmeife die Metbobe und das 
Studium der Philof. betreffen: Marii Nizolii antibarbarus 
s. de veris principis et vera ratione philosophandi contra 
Pseudophilosophos [die ariftotelifch = fholaftifhen]. Parma, 1553, 
wiederh. von Leibnig, 1670. fpäter aud) von Kortholt. — 
Gerard's Gedanken von der Ordnung ber philoff. Wiffenfchaften. 
A d. Engl. Riga, 1770. 8. (Ueberf. von Gli. Schlegel). — 
Edendiefer Schi. gab aud heraus: Abb. von den erften Grund: 
fägen in der Weltweisheit und den ſchoͤnen Wiſſ.; mit einer Vorr. 
üb. das Studium der Weltw. Riga, 1770. 8. und: Verf. üb. 
die Krit. der wiſſenſchaftl. Diction, mit Beifpielen aus den philoff. 
Syſtemen ꝛc. Greifsw. 1810. 8. — (Von Irwing) Gedanken 
üb. die Lehrmeth. in der Philof. Berl. 1773. 8. — Schloſſer's 
Schreiben an einen jungen Mann, ber die Philof. ftudiren wollte, 
Luͤbeck, 1796, 8. — Höyer’s Abh. über die philof. Conftruction. 
Aus dem Schwed. Stodh. u. Hamb. 1801. 8. — Krug über 
die verfchiednen Methoden des Philofophirens und die verfchiednen 
Spfteme der Philofophie ꝛc. Meiß. 1802. 8. vergl. mit Deff. 
Abh. de poetica philosophandi ratione. £pz. 1809. 4. — Beil: 
ler's Anleitung zue freien Anficht der Philof. Münd. 1804. 8. — 
Herbart über philof, Studium. Gött, 1807. 8. — Stup: 
mann’s Grundzüge des Standpunctes, Geiftes und Gefeges der 
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untverf. Philoſ. und der Anfoderungen an die Bearbeitung und 
das Studium berfelben. Erlang. 1811. 8. — Von Wening 
über das Verhaͤltniß des Weſens zur Form in der Philof. Landsh, 
1311. 8. (Kann auch auf Nr. 1. bezogen werden). — Gerlach's 
Anleitung zu einem zmedmäßigen Studium der Philof. Wittenb. 
1815. 8. — Scheidler's methodologifche Encykl. der Philoſ. 1. 
Prolegomena über den Begriff und das Studium der Philof. im 
Allgemeinen. Jena, 1825. 8. (Kann ebenfalls zu Mr. 1. gerechnet 
werden). — ©. Mehring, üb. philof. Kunft. H. 1. Eine hiſtor. 
Vorfrage. Auch unt. d. Zitel: Die. Sogın in ber Urzeit griech, 
Speculation. Eine hiftorifch = philof. Hypotheſe. Stuttg. 1828, 
8. — Ebenbderf., zur Drientirung üb. den Standpunct des philof. 
Forſchens in unfter Zeit. Ebend. 1830. 8. — Hieher gehören 
auch gewiffermaßen die im Art. analytifc angeführten Schriften 
von Reinhold, Franke, Hoffbauer und Maugras über 
die Analyfis und analyt. Meth. in der Philofophie. 


4. Schriften, welche vorzugsmweife die Mängel ober Feh— 
ler der Philofophie und der Philofophen, fo wie den Streit und 
ben Frieden unter benfelben betreffen: Block, die Fehler ber 
Philofophie mit ihren Urfachen und Deilmitteln. Braunfhmw. 1804, 
8 — Joſef's (Ruͤckert's) Meltgericht der Phitofophen von 
Thales bis zu Fichte. Lpz. 1801. 8. — Bardili’s Rede: 
Giebt es für die wichtigften Lehren der theoret. und prakt. Philof, 
ungeachtet aller Widerfprüche der MWeltweifen doch noch gewiſſe all: 
gemein brauchbare Kennzeichen der Wahrheit? Stuttg. 1791. 8. 
— Kant's Verkündigung des nahen Abfchluffes eines Tractats 
zum ewigen Srieden in der Philof. (in Deff. vermifchten Schrif: 
ten, herausg. von Zieftrunt, B. 3. ©. 339 ff.). — Rein: 
hold, wie und worüber Läfft fih in ber Philof. Einverftändniß 
der Selbdenker hoffen? (im N. deut. Merk. 1791. II. 6.) — 
Krug de pace inter philosophos utrum speranda et optanda, 
Wittend. 1794. 4. und de philosophia ex sententia Aristotelis 
plane absoluta nec tamen unquam absolvenda. &p}. 1827. 4. — 
Charakter des Philofophen und des Nichtphilofophen. Won Zof. 
Weber Dilingen, 1786. 4. 


5. Schriften, melde die Philofophie im Ganzen, mehr 
oder weniger, ausführlih und fuftematifh, abhanden: Regis, 
syst&me de la philosophie. Par. 1690. 3 Bde. 4. Amfterd. 1691. 
4 Bde. 4. — Feder's Grundriß der philoff. Wiſſ. Koburg, 
1769. 8 — Tittel’s Erläuterungen der theoret. und prakt. 
Phitof. nah Feder's Drbnung. Frkf. a. M. 8. (Logik. N. A. 
1793. Metaphyſik. N. A. 1788. Allg. prakt. Phitof. N. A. 1789. 
Moral. N. A. 1791. Natur: und Völkerrecht. N. A. 1794. Ab: 
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handlungen über einzele wichtige Materien. 1786.) — Platner’s 
philoſſ. Aphorismen, nebjt einigen Anleitungen zur philof. Gefch. 
M. A. Lpz. 1793—1800, 2 Thle. 8. — Bruce’s erfte Grund: 
füge der Philof. mit Anwendung derſelben auf Geſchmack, Wiffen: 
fchaften und Gefchichte. Aus dem Engl. von Schreiter. Züllich. 
1788. 8. — Snell’s (F. W. D) Lehrbudy für den erften Un= 
terricht in der Philof. A. 6. Gießen, 1818. 2 Thle. 8. — Deff. 
und Ch. W. Snell’s Handbudy der Philof. für Liebhaber. Gieß. 
u. West. 1802—10. 7 Thle. 8. — Poͤlitz's Lehrbuch für den 
erften Gurfus der Philof. Lpz. und Gera, 1795. 8. — Aſt's 
Grundlinien der Philof. Landsh. 1807. 8. A. 2. 1809. — 
Karpe’s Darftellung der Philof. ohne Beinamen in einem Lehr: 
begriffe, als Leitfaden zum liberalen Philofophiren. Wien, 1802 
—3. 6 Thle. 8. — MWenzel’s vollftändiger Lehrbegriff der 
gefammten Philof. Linz, 1803—4. 4 Thle. 8. — Kayßler's 
Grundfäge der theoret. und prakt. Philof. Halle, 1812. 8. — 
Nirner’s Aphorismen der gefammten Philof. Sulzb. 1818. 
2 Bde. 8. — Bouterwek's Lehrbuch der philoff. Wiffenfhaf: 
ten, nach einem neuen Syſteme entworfen. In 2 Theilen. Gött. 
1820. 8. (Th. 1.). — Krug’s Handbuch der Philof. und der 
philof. Literatur. Lpz. 1820. U. 2. 1822. 2 Bde. 8. — Aus 
Deff. größern Werken (Fundamentalphilof., Spft. der theoret. und 
Spftem der prakt. Philof.) hat der Neugriehe Kumas ein Fvr- 
zeyua piooogıag (Wien, 1812—20. 4 Thle. 8.) und ber 
Unger Marton ein Systema philosophiae criticae (Mien, 18%. 
2 Thle. 8.) ausgezogen. — Kraufe’s Abriß des Spft. der Philof. 
Abth. 1. Bött. 1828. 8. und Deff. Vorleff. üb. das Spt. der 
Phitof. Gött. 1838. 8. — Joh. Püllenberg’s Handb. der 
Philoſ. Lemgo, 1829. 8. 


6. Schriften, welche die Literatur der Philofophie 
felbft betreffen, mithin noch ausführlichere Nachweifungen darüber 
enthalten, als hier gegeben werden konnten: Stolpii bibliotheca 
philosophica, Jena, 1616. 4. — Lipenii bibl. realis philos, 
Fıff. a. M. 1682. Fol. — Struvii bibl. philos. Jena, 1704, 
8. MWicderholt von Ader (1714) Kotter (1728) und am 
vollftändigften von Kahle. Gött. 1740. 2 Bde. 8. — Stod: 
baufen’s Erit. Entwurf einer auserlefenen Bibliothek für die Lieb: 
haber der Philof. und der fchönen Wiff. A. 4. Berl. 1771. 8. 
— Hiffmann’s Anleitung zur Kenntniß der auserlefenen Litern: 
tur in allen Theilen der Philof. Goͤtt. u. Lemgo, 1778. 8. N. 
A. 1790. — Drtloff’s Handbuch der Lit. der Philof. nad) 
allen ihren Theilen. Erlang. 1798. 8. (Abth. 1. die Gefch. der 
Philoſ. betreffend). — SchAller’s Handbudy der claffifdhen philof. 
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Lit. der Deutfchen von Leffing bis auf gegenw. Zeit. Halle, 1816. 
8. (Abth. 1. die fpeculat. Philof. betreffend). Berg. Loffius. 

Liturgie f. Kirhengebräude, 

Lob ift die rühmliche Anerkennung bes Verdienſtes. Billig 
wird diefelbe Andern überlaffen, da es unbefcheiden fein würde, 
ſich felbft zu loben; weshalb ſchon das Sprühmwort fagt, daß 
Eigenlob ftine. Denn ob es wohl in befondern Fällen erlaubt 
fein mag, fein Verdienft geltend zu machen, wenn es ungerechter 
Meife verkannt und gefhmälert wird: fo darf dieß doch nicht auf 
eine rühmende Weife gefchehen, weil man alsdann in ben Fehler 
der, Ruhmredigkeit fallen würde. Aber auch fremde Lob» 
preifungen dürfen nit in fade Schmeichelei ausarten, weil 
ſolche Lobhudelei jedem feinfühlenden Menfchen ekelhaft ift. 
Ironiſches Lob ift oft der bitterfte Tadel. ©. d. W. und 
Sronie. Wenn das Gebet (f. d. W.) als eine Lobpreiſung 
Gottes ausgefprochen wird, darf es auch nicht in bloße Lobhudelei 
ausarten. ©. Dimmel a. €. 

Local (von locus, der Ort) iſt drtlih. ©. Drt. Das 
ber Localitäten — örtlihe Umftände, Verhälmiffe, Einrichtun: 
gen, Vorſchriften ꝛc. — Kociren heißt einem Dinge feinen Drt 
anweifen. Iſt das Ding ein Begriff oder Gedanke, fo gefchieht 
das Lociren nad) logifhen Negeln, welche die Logik an die Hand 
giebt; weshalb man diefe au eine Locirungskunſt nennen 
koͤnnte. S. Topik. Wenn Perſonen locirt werden, fo kann 
dieß geſchehen entweder in Anſehung ihrer *. oder ihres Alters 
oder ihres Ranges (wie in den Hofordnungen) oder ihrer Rechts⸗ 
anfprüche (mie bei der Location der Gläubiger im Concursproceſſe) 
ober ihrer Kenntniffe, Gefhidlichkeiten, Verdienfte, Tugenden ıc. mo es 
aber freilich meift an einem ſichern Mafftabe fehlt, um Jedem den ihm 
gebürenden Plag anzumweifen. — Dislocation oder Transloca— 
tion ijt eine Verfegung, durch welche ſtatt der vorigen eine andre Ord⸗ 
nung bewirkt wird. ie fegt alfo ftets eine frühere Location vor 
aus. — Das Wort Location wird aber aud noch in einem 
andern Sinne genommen, indem man darunter eine Verdingung, 
Vermiethung oder Verpachtung veriteht, befonderd wenn im Lateis 
nifchen locatio conductio mit einander verbunden werden. Wahr: 
ſcheinlich kommt diefe Bedeutung daher, daß durch ſolche Verträge 
Perſonen oder Sachen eine gewiffe Beftimmung in rechtliher Hinz 
fiht gegeben, alfo gleihfam ihre Ort oder ihre Stellung im menſch⸗ 
lichen Nechtsverkehre angewiefen wird. S. Miethvertrag. 

Lode (Sohn) geb. 1632. zu Wrington unweit Briſtol, 
empfing den erften Schulunterriht zu London und kam 1651 in 
das Chriftcollegium zu Drford. Da ihm die ariftotelifh = ſcholaſti— 
ſche Phitofophie, welche hier noch gelehrt wurde, nicht behagte: ſo 
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hört er wenig Vorleſungen und befchäftigte ſich lieber mit bem 
Studium der claffifhen Literatur, fo wie der Schriften von Baco 
und Cartes. Das Spftem des Legtern misbilligt' er zwar, bes 
fonders wegen ber Lehre von den angebomen Ideen; doch gefiel 
ihm bie Klarheit des Ausdruds und die wiffenfhaftlihe Methode 
in den cartefifchen Schriften. Sein von Baco genährter Hang 
zu empirifhen Forfhungen beftimmte ihn aud zum Studium ber 
Medicin, in welcher er fich gründliche Kenntniffe erwarb, ohne fie 
doch je auf die Praris anzuwenden, da fein fchwächlicher Körper 
dieß nicht zuließ. Auch den Umgang mit Weltleuten zu feiner 
Bildung fuchend, ging er 1664 mit einem brittiſchen Gefandten 
nah Berlin und verlebte bier ein Jahr. Nach feiner Rüdkunft 
lebt’ er eine Zeit lang im Haufe des Gr. von Shaftesburp, 
begleitete 1668 den Gr. von Northbumberland auf einer Reife 
nad Frankreich, kehrte aber bald wieder in das Haus feines alten 
Gönners zuruͤck, wo er 1670 zuerft feine Unterſuchungen über den 
menfchlichen Verftand begann. Nachdem Shaftesbury 1672, 
Großkanzler von England geworben, erhielt 2. auch eine politifche 
Anftellung, die er aber mit dem Falle feines Gönners wieder verlor. 
Aus Furcht vor der Schwindfuht macht' er eine Reife nah Mont: 
pellir, wo er mit dem Gr. von Pembrofe umging und fein 
angefangenes Werk (üb. den menſchl. Verft.) fortfegte. Auch vers 
weilt' er einige Zeit in Paris. Im J. 1679 kehrt' er nady England 
zurüd auf den Ruf. Shaftesbury’s, der wieder zu Gnaden 
gelangt war, bald aber audy von neuem in Ungnade fiel und Eng» 
land verlaffen muffte. 2. folgte 1683 feinem Gönner nah Hols 
land, ließ fih in Amfterdam nieder und vollendete hier fein philos 
fophifches Wert, während man. in Orford ihn als einen Pasquils 
lanten und Verfchwörer aus dem GChriftcollegium, trog den Gegens 
vorftellungen des Bifhofs John Fell, ausfchloß und die Hofpartei 
ihn fo verfolgte, daß fie fogar einen Eöniglihen Befehl zu feiner 
Auslieferung und Gefangennehmung erwirkte. Die Revolution von 
1688 aber, welche den Prinzen Wilhelm von Dranien auf 
den brittifhen Thron rief, brachte auch 8, in fein Vaterland zurüd 
und verfhaffte ihm die Stelle eines Commiſſars de8 Handels und 
der Golonien, eine Art von Sinecure, indem ihm feine fortdauernde 
Kränktichkeit nicht erlaubte, bedeutendere und gefchäftsvollere Stellen 
anzunchmen, Endlich erſchien fein fo lange bearbeitetes Wert (an 
essay concerning human understanding in four books. Lond. 
1690. Fol.) und fand fo großen Beifall, daß bald mehre Auflagen 
und Ueberfegungen davon erfchienen. Seitdem lebte 2. meiftens 
auf dem Lande, gab mehre Schriften über Erziehung, Duldung ıc. 
heraus, durch welche er ſich um die Menfchheit nody mehr als um 
die Wiſſenſchaft verdient machte, und farb 1704 an Brufibe 
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ſchwerden. Seine Werke erfchienen: Lond. 1714. 1722. und 
1727. 3 Bde. Fol. zulegt: Lond. 1801. 10 Bde. 8. — Von 
feinem Hauptwerke erfchien die 10. Ausg. (with large additions): 
Lond. 1731. 2 Bde. 8. Eine fpätere: Lond. 1793. 8. Zu diefer 
gehören: Notes and annotations on Locke on the human un- 
derstanding, written by order of the Queen; corresponding 
in section and page with the ed. of 1793. By Thom. Mo- 
rell. Lond. 1794. 8. — Sn Clerici bibl. univers, VIII. p. 
49 — 142. befindet fih ein Extrait d’un livre anglois qui 
n’est pas encore publie, intitule: Essay philos. concernant 
l’entend. humain. Diefer Auszug rührt von 2, felbft ber, indem 
er dadurch im voraus auf fein Werk aufmerffam machen mollte, 
Einen andern Auszug, den Manche wegen der lichtvollern Ord⸗ 
nung dem Werke felbft noch vorziehn, machte Vynne, Biſchof 
von St. Aſaph. — Eine franz. Ueberf. von jenem Werke nad 
der 4, Ausg. erfhien von Cofte (Amft. 1700. 4. %. 5. 1750.) 
eine lat. von Burridg (Lond. 1691. 1702. Fol. 2pz. 1709. 
Amft. 1729.) und befjer von Thiele (Lp;. 1731. 1741. 8.) 
eine deut. von Poley (Altenb. 1757. 4.) beffer von Zittel 
(Mannh. 1791. 8.) und am beften von Tennemann (Jena u, 
Lpz. 1795 —7. 3 Thle. 8.). — 8.6 thoughts on education 
(Lond. 1693. N. A. 1732. 8. franz. Amft. 1705. 8. deutſch 
von Caroline Rudolpbi. Braunfhmw. 1788. 8. von einem 
Ungen. Hannov. 1792. 8.) und feine postumous works (Lond. 
1706. franz. von 3. Le Elerc unter dem Titel: Oeuvres diver- 
ses de Mr. L. Rotterd. 1710. und Amiterd. 1732. 2 Bde. 8.) 
wozu noch eine nicht in die große Sammlung aufgenommene Col- 
lection of several pieces of J. L. (Lond. 1720. 8.) kam, find 
für die MWiffenfhaft minder wichtig, als jenes Hauptwerk. — Was 
nun aber die darin vorgetragne Philofophie betrifft, fo hat man 
fie nicht mit Untecht als Empirismus oder Senfualismus 
bezeichnet, der eben durch 2. hauptſaͤchlich in der brittifhen Philos 
fophenwelt herrfchend geworden und aud nad Frankreich überges 
gangen iſt. Ale Vorſtellungen und alfo auch alle Erkenntniffe 
entfpringen nad 2. bloß aus der Erfahrung entweder unmittelbar, 
indem wir gewiſſe Gegenftände wahrnehmen, oder mittelbar,. indem 
wir dieſe WVorftellungen weiter bearbeiten, zergliedern, verknüpfen, 
und fo mitteld der Abftraction und Meflerien eine Menge anders 
weiter Borftellungen bilden, bie zum heile fo einfach und fo fein 
fein Eönnen, daß es fcheint, als wären fie gar nicht empirifches 
Urfprungs, ungeachtet fie es wirklich find, wenn man nur barauf 
achtet, wie die menſchliche Seele (die er daher aud) mit einer ‚uns 
befchriebnen Tafel — tabula rasa — verglih) nach und nad 
darauf gekommen if. Dief wollte nun 2, durch eine Art -von 
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Induction beweifen, da doch eine ſolche Beweisart nie vollftändig 
und gewiß fein kann. S. Snduction. Gleichwohl meinte 2. 
durch diefes Verfahren fowohl den Urfprung der menfhlihen Er— 
Eenntnif aus Empfindung und Reflerion oder äußerem und innerem 
Sinne binlänglid erklärt, als auch die Mealität oder objective 
Gültigkeit, nebjt den Gränzen und dem Gebrauche derfelben, nach: 
-gewiefen zu haben. Sa er wollte fogar auf diefem Wege eine Art 
von Demonftration des Dafeins Gottes und der Unfterblichfeit ber 
Seele geben; was doch unmöglicy gelingen konnte, da diefe Glau— 
bensgegenjtände fo weit über alle Erfahrung hinausliegen. Durch 
feine Behauptung, Gott könne vermöge feiner Allmacht gar wohl 
einen denkenden Körper machen, leitete er. au dem Materialids 
mus Borfhub. — So unbefriedigend nun aber auch eine foldye 
Philoſophie und fo gerecht der Vorwurf der Ungründlichkeit fein 
mag, ben man. dem Urheber bderjelben gemadht hat: fo ift doch 
nicht zu leugnen, daß 2, in feinen Schriften eine Menge trefflicher 
Bemerkungen in logifcher und pſychologiſcher Dinficht gemacht hat, 
namentlich über die Sprahe und die Jrethümer, zu welchen fie 
Anlaß giebt, fo wie über die Elemente der Begriffe, in deren 
Bergliederung fein analptifher Scharffinn nicht zu verfennen: ift. 
Hieraus und aus der Popularität der Darftellung iſt der Beifall, 
welchen bie lockeſche Phitofophie erhielt, fehr wohl erklärbar. Auch 
bleibt es immer verdienftlih, duch den Verſuch, die Erfahrung 
auf den Thron der Philofophie zu fegen, tiefere Forſchungen über 
die urfprünglichen, im menſchlichen Geifte felbft gegründeten, Bes 
dingungen der Erfahrung veranlafft zu haben. Daß Rouffeau fs 
Gedanken über Erziehung und Staatsverfaffung ſtark benugt habe, fo 
wie Voltaire deffen Gedanken über religiofe Nuldung, ift von Man: 
chen mit Unrecht 2.’n felbft zum Vorwurfe gemacht worden; es bemeift 
dieß aud) keineswegs die Werwerflichkeit jener Gedanken — man muͤſſte 
denn die ungereimte Behauptung geltend machen wollen, alles fei vers 
werflich, was jene beiden franzöfifchen Schriftiteller gefagt oder auch 
nur gebilligt haben. Vergl. Eloge historique de feu Mr. Locke, par 
Jean le Clerc; vor dem 1. B. der Oeuvr, divers. Deutſch im 
6. St. der Acta philoss. und von $r. Gladom in: Leben und Schrif: 
ten des Engländers 3. 2. Halle, 1720 und 1755. 8. — Tenne— 
mann’s Abh. über den Empirismus: in der Philof., vorzüglic den 
lodefhen; im 3. Th. feiner Ueberf. des essay etc. — Darftellung und 
Prüfung des lodefhen Senfualfoftems; in Schulze’s Krit. ber 
theoret. Philof. B. 1. S. 113 ff. u. B.2. S. 1ff. — Wabstii 
diss. (resp. Schüler) Joh. Lockii de ratione sententiae. Wittenb. 
1714. 4. — Neuerlih ift auh 2.3 Br. an Ph. v. Limborg 
üb. Glaubens: u. Gewiſſensfr. überfegt worden: Braunſchw. 1827. 
8. — Die vollftändigfte Lebensbefchreibung L.'s, welche auch Deffen 
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Briefwechſel mit den ausgezeichnetſten Maͤnnern ſeiner Zeit, unter 
andern mit Newton enthaͤlt, hat Lord King unt. d. Tit. her⸗ 
ausgegeben: The life of J. L., with extracts from his corre- 
spondance, journals and common-place books. Lond. 1829. 4. 
Erſchien aud zugleich franzöfifch. 

Lockerheit f. Dichtigkeit. 

Locmann ſ. Lokmann. 

Locofixitaͤt und Locomotivitaͤt (von locus, der Drt, 
fixus, feft, und motus, bewegt) find Kunftausdrüde zur Bezeich— 
nung der Unterfcheidungsmerfmale der Pflanzen und ber Thiere. 
Sen heißen naͤmlich locofir, wiefern fie auf ihrem Standorte 
befeftigt oder eingewurzelt find; dieſe loco motiv, wiefern fie ſich 
von einem Orte zum andern bewegen koͤnnen. Doch ſind dieſe 
Merkmale nicht ausreichend. Denn es giebt auch Thiere, welche 
mit einem Theile ihres Koͤrpers feſtſitzen und ſich daher nicht mit 
dem ganzen Koͤrper von einem Orte zum andern hin bewegen koͤn⸗ 
nen; ſo wie es auch Pflanzen giebt, welche nicht im Boden feſt⸗ 
gewurzelt ſind, ſondern auf dem Waſſer umherſchwimmen, folglich 
ihren Standort veraͤndern. Der Unterſchied iſt nur der, daß jene 
ſich doch mit den uͤbrigen Theilen ihres Koͤrpers willkuͤrlich bewegen 
(ſie beliebig ausſtrecken oder zuſammenziehn) koͤnnen, dieſe aber 
dem Zuge des Windes und des Waſſers bei ihren Bewegungen 
folgen muͤſſen, mithin keine Spur von willkuͤrlicher Bewegung zei⸗ 
gen. — Wenn man einige Geftirne (die Sonnen) als locofir 
oder ſchlechtweg fir, andre (Planeten und. Kometen) als locos 
motiv oder umberfchweifend betrachtet: fo urtheilt man bloß 
nad) dem Sinnenfheine. Denn fie bewegen ſich unftreitig alle im 
Weltraume, und zwar fo, daß fie auch ihren ‚Standort verändern. 
Mir bemerken e8 nur nicht an allen wegen der weiten Entfernung, 
Bon Willkür der Bewegung kann aber dabei nicht die Rede fein, 
da bdiefelbe von nothwendigen Geſetzen abhangt. Darum können 
wir aud die Bewegung der locomotiven Geftime durch Meffung 
‚und Rechnung vorausbejtimmen, während kein Menfch im Stande 
ift, die Bewegung eines Vogels oder Fiſches fo zu beftimmen, 
weil diefe Thiere dabei ihren innen Antrieben folgen. 

Log oder Logos (Aoyos, von Asyeıv, fprechen oder reden) 
ift eines der vieldeutigften Wörter. Die erfle Bedeutung ift wohl 
Wort, Sprade oder Rede. Weil aber diefe dem Menfchen 
als einem vernünftigen Wefen eigen iſt und weil das Sprechen 
mit dem Denken in fo genauer Verbindung fteht, daß man fagen 
kann, das Sprechen fei ein Außerliches Denken und das Denken 
ein innerliched Sprechen: fo bedeutet jenes Wort auh Vernunft 
oder Denkvermögen; und dann wieder faft alles, was damit 
zufammenhangt oder ein Erzeugniß derſelben ift, wie Gedanke, 
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Begriff, Erklärung, Grund, Schluß, Beweis, Red: 
nung, Rehenfhaft, Verhaͤltniß, ja felbft die Weisheit, 
und dieſe wieder. perfonificirt, als ein übermenfchliche® oder göttliches 
Weſen gedaht, Sohn Gottes. ©. jene WW. Man muß alfo, 
wenn biefes Wort in philofophifchen und andern Schriften vorkommt, 
genau auf den Zufammenhang und die Beziehung merken, in wels 
cher es gebraudht wird. Manche alte Philofophen unterfchieden 
auch einen doppelten Logos, einen innerlichen, in Gott oder im 
Menſchen, der bloß denkt (A. evdiaderog) und einen fi aͤußern⸗ 
den oder ausfprechenden (A. moopogıxos). Diefer wurde dann 
auch von chriftlichen Philofophen infonderheit auf den Sohn Gottes 
gedeutet, duch) welchen Gott die Welt gefhaffen, ſich alfo auch 
den Menſchen geoffenbart (fi geäußert oder ausgefprochen) habe. 
Und in der That ift ein fo vieldeutiges Wort trefflich geeignet, alles 
Mögliche daraus zu machen, befonderd wenn man die Phantafie 
zu Hülfe nimmt, um mit allerlei Bildern zu fpielen. Vergl. 
Großmann’s Abb. de %oym Philonis. Lpz. 1829. 4. 

Logik (vom vorigen, Aoyızy, scil. emornun s. Tegen) ift 
bei den alten Philofophen meift eben das, was wir jegt Denk: 
Lehre nennen; weshalb fie Logik, Phyſik und Ethik ale bie 
drei Haupttheile der Philofophie betrachteten. ©. Denklehre. 
Jene waren indeß ebenfomwenig als die neuern über den Begriff 
und die Graͤnzbeſtimmung derfelben einig, Mandje wollten. auch 
wohl gar nichts von ihr wiffen, oder festen an deren Stelle eine 
fog. Kanonit. ©. d.W. Auch vergl. Dialektik, Die 
Hauptſchriften uͤber die Logik ſind ſchon im Art. Denklehre an⸗ 
gefuͤhtt. — Davon heißt nun wieder 

Logiſch alles, mas mit der Logik in Verbindung oder Bes 
ziehung ſteht. So heißt die Methode logiſch, miefern fie ein 
Verfahren nad) logifhen Regeln (nad) bloßen Denkgeſetzen) ift, 
zum Unterſchiede von der äfthetifchen, die ſich nad Kunftregeln 
richtet. Die logiſche Kunft aber ift die Kunft des Denkens 
felbft, die nur durch Uebung in Verbindung mit dem Studium 
der Logik erlangt wird. Die logiſche Wahrheit endlidy ift die 
MWiderfpruchlofigkeit und Folgerichtigkeit unfter Gedanken, weil bie 
Logik mit allen ihren Regeln hauptfächlich darauf abzweckt, unfern 
Gedanken ein ſolches Gepräge zu geben, daß fie mit einander ein: 
flimmen und zufammenhangen. Diefe Wahrheit heißt daher auch 
bie formale, analytifhe, ideale, und ihr wird die meta» 
phyſiſche als eine materiale, ſynthetiſche, reale. entge— 
gengefest. S. Wahrheit. Wegen des logifhen Streits 
f. Streit, und wegen bed logifhen Zweifels f. Zweifel. 

Logiftik (von Aoyıleodaı , rechnen) ift eigentlich Rechen⸗ 
kunſt. Doch wird es auch zuweilen für Syllogiſtik oder 
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Schluſſkunſt gebraucht, weil Aoyog ebenſowohl eine Rechnung 
als einen Schluß bedeute. ©. Log. Bei den Alten heißt auch 
die Vernunft fchlechtweg das Logiftifche, vollftändig ro Aoyıozı- 
x0v MEgog Tng wuyng, ber vernünftige Theil der Seele; wofür 
die Stoiker auch fagten To nyeuorıxov, bas Herrſchende. 

Logograpbie (von Aoyog, Rede, aud Rechnung, und 
yoapsv, [chreiben) ift Schreibung von Reden, Erzählungen, Ge: 
ſchichten, aud Rechnungen. Da dergleichen Auffäge gewöhnlich 
in ungebundner Sprache abgefafjt werden: fo bedeutet Rogographie 
auch oft die ungebundne oder profaifhe Rede oder Schrift übers 
haupt, als Gegenfag von der metrifchen oder gebundnen. ©. Poe⸗ 
fie und Profa, auh Dihtkunft und Redekunſt. Wiefern 
koyos auch die Vernunft bedeutet, könnte man den Philofophen 
als einen Darftellee und Entwidler der Ideen und Principien der 
Vernunft einen Logographen nennen. ©. Philofoph. 

Logogriph (nicht Logogryph, weil es herkommt von 
royog, das Wort, und yoıpos, das Neg, dann aud eine dunkle 
oder verfänglihe Rede, ein Rärhfel) iſt ein Worträthfel, als 
Gegenfag von einem Sahräthfel. Daher umgekehrt Griphos 
logie — Räthfelrednerei. ©. Räthfel. 

Logolatrie (von Aoyos, Wort und Vernunft, und Aa- 
rosıa, Dienft oder Verehrung ) kann fowohl eine übertriebne Vers 
ehrung des Worts (befonders des gefchriebnen als eines göttlichen) 
wie aud eine folhe Verehrung der Vernunft bedeuten. In ber 
erften Bedeutung fagt man gewöhnlid Bibliolatrie, in der ans 
den Ratiolatrie. ©. Beides, 

Logologie (von Aoyog in ber doppelten Bedeutung: Vers 
nunft und Lehre) wäre eigentlih Vernunftlehre. S. d. W. 
Die Philofophen brauchen aber jenes Wort weniger als bie Theo» 
logen, welche barunter die Lehre vom göttlichen Logos oder dem 
Sohne Gottes verftehn. ©. Log. 

Logomachie (von Aoyos, bad Wort, und uayn, ber 
Streit) ift Wortſtreit. Doch heißt nicht jeder Streit über 
Worte fo, fonden nur ein folher, wo man in der Sache felbft 
einig ift und doch ftreitet, ald wenn man uneinig wäre, weil man 
bie Verſchiedenheit der Worte zur Bezeichnung der Gedanken oder 
Meinungen für eine Verfchiedenheit diefer felbft hält. Wenn ſich 
daher Philologen in eregetifcher oder Eritifcher Hinficht über Worte 
flreiten, fo ift dieß feine bloße Logomachie; denn fie ftreiten über 
die Frage, welches ber richtige Sinn gewiſſer Worte oder welches 
bie richtige Lesart ſei. Sind fie alfo hierüber wirklich verfchiebner 
Meinung, fo betrifft ihr Streit die Sache, nicht die bloßen Worte. 
Eben fo, wenn Philofophen über die Zweckmaͤßigkeit gewiſſer Kunft: 
ausbrüde oder Formeln zur Bezeichnung gewiſſer Begriffe ober Lehr: 
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ſaͤtze ſtreiten. Man geht daher auch viel zu weit, wenn man alle 
ober doch die meiften Streitigkeiten der Gelehrten für Logomachien 
erklärt, um entweder jene Streitigkeiten als unbedeutend darzuftellen, 
oder die Gelehrten felbft lächerlih zu mahen. Doch it es gut, 
wenn man fidy beim Beginn eines gelehrten Streits vorerfi über 
ben Sinn erklärt, den jeder Theil feinen Morten unterlegt, um 
nicht in den Fehler eines bloßen oder leeren Wortſtreits, alfo einer 
wirklihen Logomadie, zu fallen. Denn dabei kommt allerdings 
nichts heraus. Es iſt reiner Zeitverluft und erbittert auch die Ge: 
müther, weil man ſich gemwöhnlih um fo heftiger ftreitet, je länger 
ein fo gehalt= oder zweckloſer Streit fortgefegt wird. 

Logos f. Log. 

Logothefie (von Aoyos, Wort oder Rede, auch Rechnung, 
und zıdevar, fegen) kann ſowohl Wortfegung oder NWerfertigung 
einer Rede, als auch Rechnungslegung oder Abnahme und Pruͤ— 
fung einer Rechnung bedeuten. Ein Logothet ift daher ber: 
jenige, welcher das Eine oder das Andre thut. Doc bedeutet es 
auc zuweilen eine Staatswürbe, die ungefähr der eines Kanzlers 
gleichkommt. Etwas andres ift Nomothefie. S. d. W. 

Lohn f. Belohnung und Ehrenlohn. 

Lohnkuͤnſte f. Künfte. 

Lokmann der Weife, auh Abre (Vater des) Anam ge 
nannt, wird von Einigen ein äthiopifcher, von Andern ein nubi: 
fcher, von noch Andern ein arabifcher Phitofoph genannt, Er war aber 
bloß ein berühmter Fabeldichter, ähnli dem Aeſop, aber weit 
älter al& diefer — denn es wird von ihm erzählt, daß er zu Sa— 
lomo’s Zeit (um 1000 vor Ch.) als Sklav an die Juden ver: 
kauft worden — ben ſich mehre Völker als Landsmann aneigneten. 
Die Araber haben wohl den naͤchſten Anfpruh an ihn. Wenig: 
ftens find feine -Fabeln und Denkſpruͤche — wahrſcheinlich 
fpäter nad) mündlichen Ueberlieferungen fchriftlic bearbeitet — nur 
in arabifcher Sprache auf uns gefommen. Dod) foll eine perfifche 
Ausgabe derfelben handſchriftlich im Vatican erijtiren. ©. Loc- 
manni Sapientis fabulae et selecta quaedam Arabum adagia. 
Arab, et lat. ed Thom, Erpenius. Amſterdam, 1615. Auch 
bei Erpen’s arab. Grammat, Leiden, 1636. wiederh. 1656. 4. 
Deutfh bei Sadi’s Roſenthal. N. A. (von Schummel). 
Mitt. u. Zerbft, 1775. 8. Die neuefte Ausgabe, welche alle früs 
hern duch einen möglichit vollftändigen Eritifhen Apparat und durch 
ein eben fo vollftindiges Wörterbuch Ubertrifft, ift folgende: Loc- 
mani fabulae, quae circumferuntur , annotationibus; criticis et 
glossario explanatae ab Aemilio Roedigero. Halle, 1830. 4. 

Lombardud f. Peter von Novara. 

£ongin (Longinus — von Einigen Dionysius Cassius L. 
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genannt, obgleich mahrfcheinlih mit Unrecht) einer von ben ver 
trautern Schülern des Ammonius Sakkas zu Alerandrien, 
wahrſcheinlich um's J. 213 nad Chr. zu Athen geb., wo er auch 
eine Zeit lang Philofophie und Beredtfamkeit Ichrte. Von feinen uͤbri— 
gen Lebensumftänden ift wenig bekannt. Man weiß nur, daß er 
fih fpäterhin unter den Lehrern und Nathgebern der berühmten 
Zenobia, Königin von Palmyra, befand. Aber eben dieß bracht’ 
ihn in's Verderben. Denn als diefe Königin vom Kaifer Aures 
lian befiegt und gefangen genommen wurde, ließ der graufame 
Sieger ihn hinrichten, weil er der Königin mit feinem Rathe ges 
dient hatte und auch DVerfaffer eines beleidigenden Briefes der Koͤ— 
nigin an den Kaifer geweſen fein follte. Er ftarb jedoh (275) 
mit philoſophiſcher Faſſung und ermunterte auch feine übrigen Uns 
glücsgefährten zur ruhigen Ergebung in. ihr Schidfa. (Vopisei 
vita Aurel. c. 30. et Zosimi hist. II, 56.). Bon feinen vie 
Ien Schriften find nur noch einige Bruchſtuͤcke und ein (gleichfalls 
verflümmeltes, auch in Anfehung feiner Echtheit verdächtiges) Werk: 
chen über die Erhabenheit (zegı Uyovg) vorhanden, in welchem 
aber das Erhabne nicht ſowohl von der Afthetifch = philofophifchen, 
als vielmehr bloß von der chetorifch = poetifchen Seite betrachtet wird. 
Herausgegeben ift daffelbe von Morus (Lpz. 1769. 8, und Li- 
bellus animadverss, ad Long. Ebend. 1773. 8.) Toup (Oxf. 
1778. 4. u. 8.) und Weiske (Epz. 1809, 8.) deutfch mit Ans 
merkk. von Schloffer (£pz. 1781. 8.). Vergl. Ruhnkenii disg. 
de vita et scriptis Longini. Leid. 1776. 4. (aud in der Ausg. 
von Zoup) und Weiskii diss. erit. de libro z. dw. (in Deff. 
Ausgabe). 

Losfagung (von ber Philof.) f. Abdication. 

Loffius (Joh. Chfti.) geb. 1743 zu Liebftedt und geſt. 
1813 als Prof. der Theol. und Philof., auch Oberſchulrath zu 
Erfurt, hat ſich durch mehre philofophifhe Schriften als einen dens 
fenden Kopf bewährt. Dahin gehören: : Phufifche-Urfachen des 
Mahren. Gotha, 1774. 8. (veranlafft durch Bafedom’s Phis 
falethie ꝛc. Der Verf. befchränkt darin die Wahrheit auf das bloße 
Denken oder das DVerknüpfen unfter Vorftelungen und will fogar 
das hoͤchſte Denkgefeg aus den Nervenfibern und deren Bewegun: 
gen ableiten). — Unterricht der gefunden- Vernunft. Gotha, 1776 
—7. 2 Thle. 8. — Neuefte philof. Riteratur. Halle, 1778—82, 
7 Stüde. 8. — Ueberficht der neueften philof. Lit. Gera, 1784 
—)5. 3 Stüde. 8. — De arte obstetricia Socratis. Erf. 1785, 
4. — Etwas über die kantiſche Philof. in Ruͤckſicht des Beweiſes 
vom Dafein Gottes. Erf. 1789. 4. — Neues philof. allg. Real: 
teriton oder Wörterbudy von gefammten philoff. Wiffenfchaften. 
Erf. 1803—7. 4 Bde. 8. — Es ift diefer L. übrigens nicht mit 
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bem Diakonus in Erf., Casp. Erde. L., der ſich nur durch einige 
pädagogifhe Schriften ( Gumal und Eine — ©ittengemälde ꝛc.) 
befannt gemacht hat, zu verwechſeln. 

Losfprehung ift die Erklärung, daß ein Angeklagter nicht 
fhuldig fei. Sie muß allemal erfolgen, wenn nicht bewiefen wers 
den kann, daß Jemand befjen fchuldig, weſſen er angeklagt. Auf 
bloßen Verdacht zu verurtheilen, wäre ungereht, Es kann übri- 
gend wohl der Fall fein, daß derjenige, welcher vor dem aͤußern 
und menfhlihen Richter nicht fhuldig, dody vor dem innern (dem 
Gewiffen) und alfo auch vor dem höhern und unfichtbaren Richter 
(Gore) fchuldig fei. Da aber der aͤußete und menfchliche Nichter 
über diefe innere Schuld als eine fittlihe im engern Sinne nicht 
urtheilen kann, weil er nach bloßen Rechtsgefegen zu urtheilen hat: 
fo muß die Losfprehung aud in einem folhen Falle erfolgen. — 
Die fortwährende Gefangenhaltung eines Angeklagten, der durch 
Anzeichen und Zeugniffe ſehr gravirt ift und doch nicht geftehen 
will, ift bloß eine polizeiliche Maßregel, die aber immer bedenklich 
bleibt, weil fie auch einen Unfhuldigen treffen kann. 

Loͤſung ſteht oft für Auflöfung, befonders in Bezug auf 
Probleme oder Aufgaben; welches alfo eine Logifche Löfung if. 
S. Aufgabe. Die dramatifhe Löfung ift die gefchidte 
Entwidelung deffen, was in der Handlung, die der Schaufpiels 
dichter zur Anfchauung bringen will, vorher verwidelt worden, 
Darum nennt man fie auch die Löfung des Knotens Sie 
muß alfo nicht auf eine gewaltfame oder. unmwahrfcheinliche Weiſe 
gefchehen, fondern durch den natürlichen Fortgang der Handlung 
ſelbſt herbeigeführt werden. Sonjt wird der dramatifhe Knoten 
(vie der gordifhe von. Alerander mit dem Sqwerte) zerhauen. 
Vergl. Deus ex machina. 

Lömwengefellfhaft (societas leonina) iſt ein Werein, 
bei dem Einer allen Vortheil, die Andern bloß den Nachtheil haben; 
wie wenn der Loͤwe mit andern Thieren jagt und die Beute fuͤr 
ſich behaͤlt. Eine ſolche Geſellſchaft kann nur nach dem Loͤwen⸗ 
rechte (jus leoninum) beſtehn, welches Fein andres als das Recht 
des Staͤrkern iſt. S. d. W. | 

Loyal f. legal. 

Lucas, ein Spinozift, ber auch Vraeſe genannt, wird. 
S. Spinoza., 

Lucian oder Lufianos von Samofata (Lucianus Samo- 
satensis) ein fatprifcher Schriftfteller des 2. Ih. (zmifchen 122 
und 200 nady Ch.) den man gemöhnlic zu den Epikureem zählt. 
Er lebte abwechſelnd in Griechenland, Gallien, Stalien und Aer 
gupten, und wird audy zu den Sophiften oder Mhetoren jener Zeit 
gerechnet. Er verfpottet in feinen Schriften faft alle Philofophen 
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als unwiſſende, eitle, habſuͤchtige und betruͤgeriſche Menfchen. Doch 
Läfft er Ausnahmen zu. So ſchildert er feinen Zeitgenoffen, den Cy⸗ 
niker Demonar, ald Mufter eines echten Philofophen. Wiewohl 
nun die meiften Philofophen jener Zeit folchen Spott verdienen 
mochten, fo übertrieb doch 2. feine Darftellung derfelben. Denn 
er durchzieht auch die wuͤrdigſten und verdientefien Männer der 
Vorzeit, indem er allerlei. fabelhafte Erzählungen von ihnen benugt, 
um fie lächerlicdy zu machen, wie Pythagoras, Heraflit, Der 
mokrit, Sokrates, Plato, Ariftoteles, Pyrrho, Chry— 
fipp u. %. Nur den Epikur lobt er als einen Mann, der die 
Natur der Dinge erforfht, das Wahre vom Falfchen gefchieden, 
die Träumereien der Pythagoreer, Sokratiker, Stoiker u. U. von 
den Dämonen und deren Einwirkungen auf den Menſchen verwors 
fen, und in feinen moralifchen VBorfchriften (xugeu do&ar) die 
befte Anmweifung zur Gluͤckſeligkeit hinterlaffen hide. Nicht minder 
ruͤhmt er die Epikureer feiner Zeit ald Philofophen, die fich vom 
fchwärmerifchen und abergläubigen Geifte diefer Zeit frei erhalten, 
als die einzigen Gefunden unter fo vielen Wahnſinnigen. S. 2.8 
Dfeudomantis (der falfhe Prophet, mit welchem Titel er. einen 
Betrüger jener Zeit, Alexander Impostor genannt, bezeichnet) der 
Fiſcher, die Auction dberPhilofophen, Peregrinus Pros 
teus, besgleichen die Göttergefpräce, in welchen er fi auch, 
wie andre Epifureer, über bie heidnifchen Gottheiten luftig macht, 
Hieraus eben hat man gefchloffen, 2. ſelbſt ſei ein Epikureer ges 
weſen. Diefer Schluß ift jedoch unſicher. Vielmehr fcheint 2, 
gar keiner Secte angehört, und feine ziemlich oberflächlihe Kennt: 
niß der Philofophie nur zu ſatyriſchen Zwecken benugt zu haben, 
wie Voltaire, Wieland u. A. Dennoch find feine Werke 
auch in Bezug auf die Geſch. der Philof. feiner Zeit nicht ohne 
Werth, wenn man das Dpperbolifhe in der Darftellung abzieht. 
Herausgegeben find bdiefelben griech. und lat. von Hemfterhuis 
und Reis (Amft. 1743—6. 4 Bde. 4. nad) welcher Ausg. auch 
die zu Zweibrüden, 1789— 93. 10 Bde. 8. veranftaltet ift) und 
deutfch von Wieland (mit guten Anmerkk. und Etlaͤutt. Lpz. 
17838 —9. 6 Bde. 8.). MNeuerlich ift auch eine deut, Ueberſ. von 
A. Pauly erfchienen ( Stuttg. 1827 ff. 16.). Berg. Reitzii 
sylloge de aetate, vita scriptisque Luciani (vor Deff. Ausg. 
3.1. ©. 41 ff. und vor der zweibt. B. 1.856 ff). — 
Tiemann über 2’ Philofophie und Sprade. Zerbft, 1804. 
8 — Charakteriſtik 2.8 von Samof. Bon Karl Geo. Jacob. 
Hamb. 1832. 8. — Bor Wieland’s Ueberf. finder fih auch 
eine Abh. üb. 2.8 Lebensumftände, Charakter und Schriften. — 
Die Art, wie L. die heidnifche Götterlehre und den heidniſchen Gul: 
tus, aber auch zugleich das Heilige felbft, verfpottete, hat fehr gut 


732 Lucrez Luft 
dargeſtellt Tzſchirner in f. Schrift: Der Fall des Heidenthums. 
3.1. ©. 154 ff. 


&ucrez (Titus Lucretius Carus) geb. 95 vor Ch. (oder 
A. U. 659 nad Euseb. chron. ad Olymp. 171) ein römifcher 
Ritter, der fi vorzugsmweife dem Studium der epikurifhen Philos 
fophie widmete und ſich daher von allen öffentlihen Geſchaͤften zus 
rüdzog. Daß er in Athen gewefen, um. bafelbit Philofophie zu 
ftudiren, ift nicht unmwahrfcheinlih, da dieß zu feiner Zeit unter 
den Römern fehr gewöhnlich mar. . Gegen dad Ende feines Lebens 
fiel ee (angeblid durch einen Liebestrank) in einen periodifch mit 
lichten Augenbliden mechfelnden Wahnfinn. Er tödtete ſich daher 
ſelbſt im .44. Lebensjahre. Für die Gefchichte der Philofophie iſt 
er nur durch ein. philofophifches Lehrgedicht (de rerum natura libb, 
VI) merkwuͤrdig, in melden» er die epikurifche Philof., befonders 
den fpeculativen oder phyſiſchen Theil derfelben, mit ziemlicher Treue 
und Ausführlichkeit, auch nicht ohne alle Begeifterung, fomweit ber 
Stoff es erlaubte, dargeftellt bat. Herausgegeben ift es unter ans 
bern von Creed (Drf. 1695. 8. ps. 1776. 8.) Wakefield 
(2ond. 1796—7. 3 Bde. 4. wiederh. mit Bentley’s Anmerkf. 
Glasg. 1813. 4 Bde. 8.) Eichſtaͤdt (Lpz. 1801. 8. 8. 1.) 
und mit einer mettifchen deutfchen Ueberf. von Meinede (Lpz. 
1795. 2 Bde. 8.).. Beſſer ift jedoch die neuere Ueberf. des Hrn. 
von Knebel (Lpz. 1821. 2 Bde. 8.) — Vergl. Car. Ferd. 
Schmidii diss. de Lucretio Caro, £pz. 1768. 4. — Der An: 
tilueretius des Gardinald Polignac (Par. 1747. 2 Bde. 8, £pz. 
1748. 8.) ift eine eben nicht philofophifhe, ‚für unſte Zeiten auch 
fehr überflüffige Widerlegung jenes Lehrgedichts. 
Ludovici (Karl Günth.) ord. Prof. der Philof. zu Leip⸗ 
zig in ber erften Hälfte des 18. Ih., hat ſich vornehmlich um 
die Gefchichte der leibnig = wolfifhen Philofophie verdient. gemadht. 
©. Deff. ausführlichen Entwurf einer vollftändigen Hiftorie der leib⸗ 
nigifchen Philofophie. &pz. 1737. 8. — Ausführl. Entw. einer vollfl. 
Hijt. der wolfiſchen Phitof. A. 3. Lpz. 1737—38. 3 Thle. 8. 

Luft, das zweite der vier fog. Elemente, weldyes manche 
alte Philofophen, entweder allein oder in Verbindung mit bem Feuer, 
für das Grundprincip der Dinge hielten. Daher nannt' es aud) 
Anarimenes das Unendlihe und das Göttlihe. Die Seele 
hielt man ebendeswegen, und weil man glaubte, daß fie durch das 
Athemholen immerfort ernährt werde, für ein luftartiges Werfen. 
Die Ausdrüde wuyn und anima, zvevua und spiritus bezichn 
ſich auf eben dieſe materialiftifche Anfiht. Denn fie bedeuten alle 
ſoviel als Athem, Hauch, bewegte Luft. Ein Luftge— 
bäude ift foviel al8 ein Syſtem obne Grundlage. Auch in ber 
Philoſophie hat e8 dergleichen gegeben. . 
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Lug ober Lüge (mendacium) ift nicht jede falfche Ausfage, 
fondern nur eine foldhe, die mit Bewuſſtſein ihrer Falſchheit und 
in boͤſer Abſicht gefchieht, oder, wie der Dichter Milton in feis 
ner erſt fürzlih von Sumner befanntgemachten Schrift de do- 
ctrina christiana (Braunfhw. u. Lpz. 1827. 8. S. 497) fehr 
richtig bdefinirt: „Mendacium est, cum quis dolo malo aut ve- 
„ritatem depravat aut falsum dicit ei, cui veritatem dicere ex 
„officio debuerat.“ Daß ſie ſchaͤndlich fei, verfteht fich von felbft. 
Wegen der uneigentlic fo genannten Scherz: und Nothlügen 
aber vergl. Wahrhaftigkeit. 

Lügende, der (mentiens, wevdouevog), ift eine Vexit— 
frage, mit welcher ſich die alten Dialektiker viel befchäftigten, nim- 
lich die Frage: Wenn ich lüge und fage, daß ich Lüge, lüg’ ich 
dann wirklich oder red’ ich die Wahrheit? Bei diefer Frage wurde 
jedoch der Begriff der Lüge fo weit gefafft, idaß man jede fulfche 
Ausfage darunter verftand. S. den vor. Art. Sodann murde 
angenommen, baß man nur Eins von beiden fchlechtweg bejahen 
und das Andre eben fo ſchlechtweg verneinen ſollte. Das ift aber 
bei einer ſolchen Frage wegen ber doppelten WBorausfegung nicht 
möglih. Es kann alfo nur, wenn man jenen zu weiten Begriff 
der Lüge zuläffe, auf doppelte Weile geantwortet werden, nämlich: 
Wiefern du zuerft etwas Falfches ausfagft, infofern lügft du; wie 
fern du aber hinterher eingefiehft, daß es falſch war, infofern rebeft 
du die Wahrheit. 

Lullifhe Kunft und Lulliften f. den folg. Art. 

Lullus oder Lullius (Raymund) ein höchft überfpannter 
und ſchwaͤrmeriſcher Kopf, dem die Ehre eines Plages in der Ge: 
fhichte der Philofophie bloß darum zu Theil geworden, weil er mit 
einem und demfelben Mittel ſowohl die Heiden und Muhammedas 
ner, als aud) die Philofophen feiner Zeit, die freilich auf große 
Abwege gerathen waren, auf beffere Wege führen, mithin eine Art 
von MWeltreformator werden wollte. Bei diefem Streben ift aller: 
dings der eiferne Fleiß, mit dem er fi noch im fpätern Lebens— 
alter dem Studium ber Wiffenfchaften, und namentlidy der Phi: 
loſophie, größtentheild ohne mündlichen Unterricht, widmete, fo mie 
die Beharrlichkeit, mit welcher er feine Zwecke verfolgte, ungeachtet 
er faft überall mit Verahtung, hin und wieder fogar mit Härte 
zuruͤckgewieſen wurde, zu bewundern. Indeſſen ift beides aus feiner 
Einbildung, daß ihm Chriſtus feldft erfchienen fei, um ihn zum 
Meltreformator zu inftruiren und zu autorifiren, leicht begreiflich. 
Das Mittel aber, weldyes er zu biefem großen Iwede erfunden 
oder empfangen hatte, war nicht nur hoͤchſt unzulaͤnglich, fondern 
fogar lächerlich, nämlich feine fog. große Kunft (ars magna) auch 
Kunft der Künfte und Wiffenfhaften, von der Nachwelt 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. II. 48 
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aber nach ihm ſelbſt die lulliſche Kunſt genannt. Bevor jedoch 
diefelbe näher bezeichnet wird, find die vornehmften Lebensumftände 
diefes merkwürdigen Mannes anzuführen. Geboren 1234 zu Palma 
auf Majorca, wo fein Vater unter König Jakob von Arragos» 
nien Kriegsdienfte gethan, widmet' er ſich anfangs demfelben Bes 
rufe und ward einer der ausfchweifendften MWüftlinge. Der Anblid 
einer vom Krebfe zerfreffenen Bruft aber (die ihm eine von ihm 
bis. in die Kirche verfolgte Geliebte, nachdem fie ihn auf ihr Zim⸗ 
mer eingeladen hatte, zeigte) feste ihn fo außer fi, daß er plögs 
lich feine bisherige Lebensart aufgab, in eine Einöde ging und 
feine Zeit mit Beten, Faften und andern SKafteiungen zubrachte. 
Hier befam er auch Vifionen. Unter andern fah’ er den Heiland 
am Kreuze und vernahm deſſen Ermahnungen zur Befferung und 
Nachfolge. Er vertheilte daher fein Vermögen unter die Armen 
und fing an, wiewohl fhon gegen 30 Fahre alt, zu fludiren, um 
fih zum Miffionare zu bilden. Won einem Sklaven lernt’ er 
arabifd), las mehre arabifhe Philofophen, die zu jener Zeit fchon 
in der chriftlichen Welt bekannt geworden, und wurde, wie man 
nicht unwahrfcheinlicdy vermuthet hat, ebendadurch auf jene neue 
Behandlungsart der Grammatik, Dialektit und Ontologie gebracht, 
mitteld welcher er die Wiſſenſchaft und die Welt reformiren mollte. 
Boll von diefer Idee — indem ihm der Heiland wieder, jedoch 
als feuriger Seraph, erfchienen war und ausdrüdlich befohlen hatte, 
die große Kunft niederzufchreiben und der Welt bekannt zu machen 
— mandt er fi zuerft an den König Jakob und bat um die 
Errichtung eines Minoritenklofters in Majorca, mo 13 Möndye in 
der arabifhen Sprache unterrichtet und zu Miffionarien gebildet 
werden follten. Dann ging er nah Rom, um dem P. Hono: 
rius IV. fein Snftitut, fo wie die Errichtung andrer zu gleichem 
Zwecke, zu empfehlen; fand jeboch hier wenig Beifall und Unter 
fügung. Nachdem er hierauf noch in gleicher Abfiht und mit 
demfeldben Erfolge nah Paris, Montpellier und Genua gegangen 
war, bdurchreift” er einen Theil von Afien und Africa, um das. 
Bekehrungsmerk zu beginnen, kam aber in Zunis durch Disputiren 
mit einem Mufelmanne über Religtonsfachen in Gefahr, fein Leben 
zu verlieren, und ward nur durch Fürbitte eines arabifhen Geift: 
lichen gerettet, indem er zugleich verfprechen muffte, nie wieder nad) 
Africa zu kommen — an welches Verſprechen er ſich aber fpäter 
bin nicht mehr gebunden glaubte. Nachdem er alfo Neapel, Rom, 
Genua, Paris, auch Majorca befucht hatte, um neue Theilnahme 
für feine Ideen und Entwürfe zu erregen, ging er erft nach Cypern, 
dann nad Africa, zur Fortfegung des Bekehrungswerkes, ward aber 
beinahe vom Pöbel- gefteinigt und in ein hartes Gefängniß gewor— 
fen, aus welchem er jedoch durch Vermittlung genuefifcher Kauf: 
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leute feine Entlaffung erhielt. Nachdem er wieder an verfchiednen 
Orten umbergezogen war — aud in Italien einen Kreuzzug zur 
| Eroberung des heiligen Zandes gepredigt und dem P. Clemens V. 
einen nicht beifällig aufgenommenen Entwurf dazu vorgelefen hatte 
— ging er zum dritten Male nach Africa, muffte aber jegt fogar 
graufame Martern erdulden, und wurde zwar wieder durch genues 
fifche Kaufleute gerettet, ftarb jedoch auf der Rüdfahrt an den er: 
littenen Mishandlungen im $. 1315. Daß er auch ein großer 
Alchemiſt gemwefen fei und bei feiner Anmefenheit in London für den 
König Eduard I. 50,000 Pfund Quedfülber in Gold verwandelt 
habe, aus welchem die erften Rofenoble® geprägt worden, gehört zu 
den alchemiſtiſchen nn ©. Perroquet vie de R. Lulle. 
Vendome, 1667. 8. und Custereri de RB. Lullo diss. in den 
Acta SS. Antwerp. T. V. p. 697. — Was nun aber die Phitof. 
und infonderheit die große Kunft diefes feltfamen Mannes be: 
trifft, fo hat er fie felbit in feinen Werken mit großer Ausführlich: 
keit der Welt mitgetheilt. ©. R. Lulli opp. omnia. Ed. Sal- 
zinger. Mainz, 1721—42. 10 Bde. Fol. und Ejusd. opp. 
ea, quae ad inventam ab ipso artem universalem pertinent. 
Strasb. 1598. 8. — Diefe ganze Kunſt befteht in nichts meis 
ter als in einer neuen Topik oder in einer logiſch- mechanifchen Me: 
thode, die Begriffe in gewiſſe Derter (wozu er fi infonderheit 
der Kreisfigur bediente) zu vertheilen und auf gewiſſe Weife mit 
einander zu verfnüpfen, um fogleich zu finden, "was fidy über irgend 
ein gegebnes Thema fagen oder wie fich jede vorgelegte Aufgabe 
Löfen ließe. Da jedoch L. die Begriffe mit großer Willkuͤr anord: 
nete und verband, und auch feine Definitionen faft lauter nichts— 
fagende Kreiserklärungen find (3. B. Quantität ift ein Ding, mo: 
durch ein anderes Ding ein Quantum ift — Qualität ift ein Ding, 
wodurch ein andres Ding ein Quale ift — Einheit ift dasjenige, 
was Alles vereint und Alles werden kann, gut duch die Güte, 
groß durch die Größe, wie umgekehrt die Güte Eins ift durd die 
Einheit 2c.): fo war jene Kunft im Grunde nur ein weitläufige 
Disputir- oder Räfonnirkunft, die zwar fertige Schwäger, aber 
nicht tüchtige Denker bilden konnte. Man kann alfo wohl zugeben, 
daß 2. das Mangelhafte der fcholaftifchen Philofophie fühlte — 
wie er denn in einem, dem Könige Philipp von Franfreid 
gewibmeten, Merke die Philofophie felbft, begleitet von ihren Prin: 
cipien (Materie, Form ıc.) über ihren ſchlechten Zuftand bitter 
Eagend und um Abhülfe inftändig flehend einführtee — allein ein 
fo ercentrifcher und phantaftifcher Kopf war nicht dazu geeignet, 
einen befjern Zuſtand der Dinge herbeizuführen. Dennoch fand 
feine Kunft bei manchen fhwärmerifchen Köpfen, die fie auch wohl 
noch zu vervolllommnen fuchten oder mit der Alchemie und Kabba—⸗ 
45 * 
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liſtik verbanden (wie Agrippa, Bruno u. %.) Beifall und Mache 
ahmung. Indeſſen möcht” es ſchwetlich jegt noch einen wirklichen 
Lultiften geben, fo fehr man aud in unfern Zeiten alte Tihors 
heiten wieder aufzumärmen geſucht hat. 

Lunatifer (von luna, der Mond) find eigentlih Monds 
füchtige, dann auch Wahnfinnige. Da der Mondfüctige (über 
deſſen trankhaften Zuftand, fo mie über die Frage, ob derfelbe 
wirklich unter dem Einfluffe des Mondes ſtehe, die Mebicin Aufs 
ſchluß geben muß) im Schlafe herummandelt und auch wohl aller⸗ 
lei Gefchäfte treibt, ohne ſich doch feiner ſelbſt klar bewuſſt zu fein, 
folglich gleihfam wachend träumt oder ein Halbſchlaͤfer ift: fo hat 
man auch diejenigen Männer Lunatiker oder lunatifhe Phis 
tofophen genannt, melde bei ihrem Denken ſich nicht an eine 
gründliche Analyſe des Bemwufftfeins halten, auch fih wenig um 
die Regeln der Logik befümmern, fondern lieber mit der Phantafie 
gleihfam in's Blaue hinein philofophiren. Dergleihen Philofophen 
bat es nun freilich zu allen Zeiten gegeben. Es fcheint aber faft, 
als wenn fie heutzutage noch häufiger als fonft wären. Gemeinigs 
lich find fie ſehr ſtolz und bilden ſich viel auf ihre höhere Weisheit 
ein, die fie wohl gar für ein Erzeugniß unmittelbarer Eingebung 
von oben herab halten. Daher ereifern fie ſich auch gewaltig gegen 
die, welche nichts von folher Weisheit wiſſen wollen. Cs geht 
ihnen jedoch zuweilen eben fo unglüdlih, wie den Mondfüchtigen, 
welche, plöglicy angerufen, auf die Nafe fallen. 

Luft und Unluft find Gefühle, deren Quellen fehr verfchie 
den fein Eönnen. Beziehn fie fi) auf das Angenehme und Unans 
genehme, fo entfpringen fie aus der Sinnlichkeit, wiefern fie als 
bloßer Trieb wirkt, deſſen Befriedigung eben Luft, fo wie deſſen 
Nichtbefriedigung Unluſt gewährt. Beziehn fie fih auf das Nuͤtz⸗ 
tihe und Schädlihe, fo nimmt ber Verftand daran Theil durch 
Reflerion auf die Folgen der Dinge oder auf das urfachlihe Vers 
hältnig der Erfcheinungen. Beziehn fie ſich auf das Schöne und 
Haͤſſliche, ſo ift es vornehmlich die Einbildungskraft, welche ſich 
in ihren Anfprüchen auf wohlgefällige Formen mehr uder weniger 
befriedigt findet. Beziehn fie fi auf das Wahre und Falſche, fo 
ift es theils der Verftand theils die Vernunft, welche dabei mit: 
wirken, je nachdem das ald wahr oder falfch Anerkannte in das 
Gebiet des Sinnlichen oder bes Ueberfinnlichen füllt. Beziehn fie 
fi) endlich) auf das Gute und Böfe, fo ift es der unter der Ges 
feggebung der (praßtifchen) Vernunft ftehende Wille, welcher babei 
thätig if. Das Weitere hierüber muß alfo in den Artikeln Ge⸗ 
fühl, Sinn, Trieb x. angenehm, nüglidh, [hön x. auf 
gefucht werden. Auch erhellet hieraus, daß es fehr verfchiedne At⸗ 
ten der Beluftigung und der Beunluftigung (edlere oder 
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hoͤhere und unedlere oder niedrigere) geben kann. Ebenſo kann es 
eine Menge von gemiſchten Luſt- und Unluſt-Gefuͤhlen 
geben, theils wiefern zu einer gewiſſen Zeit weder reine Luſt 
noch reine Unluſt von uns empfunden wird, ſondern der Luſt 
eine gewiſſe Unluſt oder der Unluſt eine gewiſſe Luſt (mit mehr 
oder weniger Uebergewicht auf einer von beiden Seiten) beigemiſcht 
iſt, ſo daß uns wohl und wehe zugleich iſt, wie z. B. bei der 
Anſchauung eines Trauerſpiels — theils wiefern ſich auch die 
edleren oder hoͤhern Luſt- oder Unluſt-Gefuͤhle mit den unedlern 
oder niedern vereinbaren koͤnnen, wie z. B. bei einem Schmauſe, 
mit welchem Tafelmuſik oder irgend eine andre wohlgefaͤllige Unter⸗ 
haltung verknuͤpft iſt. Die Zergliederung unfrer Luft: und Unluſt⸗ 
Gefühle in ihre Elemente und die Nachweiſung der Quellen, aus 
welchen fie hervorgegangen, ift daher oft eine ſchwierige Aufgabe. 
Die Löfung derfelben fodert viel Aufmerkfamkeit auf uns felbft und 
eine genaue Bekanntſchaft mit dem innern Getriebe des menſchlichen 
Geiftes in Anfehung aller feiner Vorftellungen und Beftrebungen. 
Denn in biefen beiden Hauptarten unfrer geiftigen Thaͤtigkeit müfs 
fen doch zulegt alle Luft: und Unluft» Gefühle begründet fein. 
S. Gefuͤhl. 

Luſtgaͤrtnerei ſ. Gartenkunſt. 

Luſtgefühl ſ. Luft und Gefühl. 

Luftigfeit ift ein höherer Grad ber Luft, der fih auch 
durch lebhafte Bewegungen offenbart. Man kann daher wohl Luft 
fühlen, ohne deshalb gerade Luftig zu fein; wie wenn man ein 
fhönes Bild anſchaut oder fi fonft im Buftande einer ruhigen 
Heiterkeit befindet. Ein Luſtigmacher ift aber foviel ald ein 
Spaßmacher. Diefer ſucht nämlich Andre zum Lachen zu reizen 
und ebendadurch luftig zu machen. Der hödyfte Grad der Luftig- 
£eit heißt Ausgelaffenheit. S. d. W. Zuweilen fteht Luftig 
auch für beluftigend, 3. B. „eine luftige Gefchichte.” 
Euftfpiel ift eigentlih ein Pleonasmus, da jedes Spiel 

(felbft das fog. Zrauerfpiel) beluſtigend ift oder doch fein fol. 
Man nennt aber fo vorzugsweife die Komödie, meil fie und durch 
ihre komiſche Darftellung menfchlicher Charaktere und Handlungen 
erheitert. ©. komiſch. 

Luther (Martin) geb. 1483 zu Eisleben, feit 1503 Mag. 
der Philof. zu Erfurt und feit 1508 Prof. derfelben zu Wittenberg, 
feit 1512 aber Doct. und Prof. der Theol. dafelbft, feit 1517 
Reformator eines bedeutenden Theils der kathol. und ebendadurch 
Stifter der proteft. Kirche, geft. 1546 gleichfalls zu Eisleben, aber 
in Wittenberg begraben. Was dieſer Mann, der größte feiner 
Zeit, in Bezug auf Religion und Kirche geleiftet, ift nicht diefes 
Orts zu erzählen. Wohl aber ift hier zu erwähnen, daß fein nad 
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Licht und Freiheit firebender Geift fhon früh die Feffeln der ari⸗ 
ſtoteliſch⸗ſcholaſtiſchen Philofophie, welche fo viele Geifter gefangen 
hielt, abftreifte und daß er durch Befreiung der Kirche von menfchs 
licher und zmwingender Autorität auch die MWiffenfhaften überhaupt 
und namentlid die Philofophie — die früher nur eine Magd der 
Theologie, wie diefe eine Magd der Hierarchie war — von einer 
ihrer felbft unmwürdigen und der Menfchheit fehr nachtheiligen Knecht: 
ſchaft befreite. Auch empfahl er fehr nahdrüdlih das Studium 
der Philofophie, fo wie der Naturwiffenfhaft, die den Kopf nicht 
minder aufhellt, den Theologen. So fchrieb er in einem Briefe 
an Melanchthon: Vehementer et toto coelo errare censeo, qui 
philosophiam et naturae cognitionem inutilem putant theologiae. — 
Man kann daher wohl fagen, daß 2. durch feine reformatorifche Thaͤ⸗ 
tigkeit fih) um die Philofophie, wie um die Menſchheit, noch vers 
dienter gemacht habe, ald wenn er ein neues philofophifches Sy» 
ſtem aufgeftellt hätte. Duch ihn ift die Philofophie gleihfam 
eine proteftantifhe Wiffenfhaft geworden. Denn fie pros 
teftirt nicht nur ihrem Wefen nad) gegen alles Nachbeten in wis 
fenfchaftlicher und gegen allen Zwang in religiofer Hinſicht, fondern 
fie ift aud nur in der proteftantifchen Kirche recht einheimifch und 
lebenskräftig geworden, wie fhon die Namen Leibnig, Locke, 
Hume, Bapyle, Wolf, Baumgarten, Daries, Crufiusg, 
Ernefti, Lambert, Kant, Jacobi, Platner, Eberhard, 
Teder, Meiners, Heydenreih, Reinhold, Schmidt, 
Abicht, Fichte, Schelling, Wagner, Efhenmapyer, 
Bouterwek, Jakob, Zieftrunf, Hegel, Herbart u.v.%. 
beweifen. Was man noch heute in den meiften Eatholifchen Schu: 
len (befonders in erzkatholifhen Ländern) unter dem Titel der Phis 
lofophie lehrt, iſt noch ganz die alte Scholaftit, ja faft noch bürfe 
tiger als diefe, weil man dort furdtfamer gegen die Philofophie 
geworden, als man es im Mittelalter war. Nur da, wo ber Kas 
tholicismus mit dem SProteftantismus in nähere Berührung ges 
fommen, mie in Deutfchland und Frankreich, haben auch die ka— 
tholifchen Schulen zum Theil eine freiere und beffere Art zu philor 
fophiren angenommen. Es wäre daher wohl der Mühe merth, 
daß einmal Jemand die Verdienfte 2.8 um die Philofophie zum 
Gegenftand einer Hiftorifch= philof. Monographie machte. Mir ift 
bis jegt (außer Heeren's Etwas über die Folgen der Reforma— 
tion für die Philofophie, in Kayfer’s Reformationsalmanadı. 
1819. ©. 114 ff.) Eeine Schrift der Art befannt, fo wie aud) 
keine ihrem SHauptinhalte nady philof. Schrift 2.8 felbft. — Don 
2.3 fämmtlihen Werken erfcheint jegt eine ſehr zweckmaͤßige, bie 
Altern entbehrlih machende, Ausgabe in Erlangen von Ammon, 
Elsperger, na und Plohmann in 8. (6 Bände im 
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J. 1826, denen die übrigen von 3 zu 3 Monaten folgen follen; 
das Ganze ungefähr 60 Bände). — Auszüge daraus, in welchen 
man zum Theil auch L.'s philofophifche Anfichten findet, find fehr 
viele veranftaltet worden, von welchen aber nur folgende hier anges 
führt zu werden verdienen: 2.8 Unterricht; eine Chrejtomathie ıc, 
den Geift des Proteftantismus [der Denk- und Glaubengfreiheit] 
zu nähren und zu mehren. Zuͤll. u. Freiſt. 1789. 8. — Ls 
Lehren, Raͤthe und Warnungen, für unfte Zeiten gefammelt und 
herausgegeben von Thief. Hamb. 1792. 8. — L.'s beutfche 
Schriften, theils vollftändig, theild in Auszügen, von Kommler. 
Gotha, 1816—7. 3 Bde. 8. — 2. an unfte Zeit, oder Worte 
2.8, welche von unferm Zeitalter befonders beherzigt zu werben ver- 
dienen. Aus defjen Schriften zufammengeftellt von Bretſchnei— 
der. Erfurt, 1817. 8. — Die Weisheit Dr. M. 2.8 (von 
Roth). % 2. Nümb. 1817 — 8. 2 Thle. 8. — 88 Werke, 
in einer das Beduͤrfniß der Zeit berudfichtigenden Auswahl (von 
Bent). Hamb. 1826. 10 Bochen. 12. (Als Supplementband 
erfchien dazu: L's Leben und Wirken, von Steffuani. Gotha, 
1826. . Ein Auszug aus Matthefius). Diefe Auswahl würde 
nichts zu wünfchen übrig laffen, wenn der Herausgeber nicht aus 
einer uͤbel verjtandenen Delicateffe 2.3 Streitfchriften megge: 
laſſen hätte, in welchen ſich doch L.'s Eräftiger und rüdfichtslofer 
Geift gerade am herrlichiten offenbart, obgleich hin und wieder ei: 
nige Härte und Bitterkeit hervortritt, die fih aus dem gereizten 
Zuftande des Mannes wohl erklären läfft und daher auch fehr ver: 
zeihlich iſt. Ohne diefe Schriften lernt man L. nicht fo Eennen, 
tie er gleichlam leibte und lebte. Mer daran Anftoß nimmt, kann 
fie ja überfchlagen. ine Zugabe von 2 bis 3 Bändchen, die wich: 
tigften Streitfchriften L.'s enthaltend, wäre daher ſehr wuͤnſchens⸗ 
werth. In eine ſolche Zugabe würden dann auch noch einige andre 
kleine Schriften Li's, die man hier ungern vermifft (wie die Zu: 
fchriften an den Adel deutfcher Nation, der Sermon von ber Frei: 
beit eines Chriftmenfhen, die Zuſchrift an die Rathsherren aller 
Stande deutſches Landes ıc.) aufzunehmen fein. — Bon 2.’8 eben: 
falls ſehr Iehrreihen „Briefen, Sendfchreiben und Bedenken” hat 
De Wette eine volljtändige, Eritifh und hiſtoriſch bearbeitete 
Sammlung zu Berlin herausgegeben. 5 Thle. 1825 —28. 8. — 
Biographien 2.8 von Matthefius, Mog, Froͤbing, Schrödh 
u. %. fo wie Cramer's herrliche Dde auf 2. find befannt. — 
Auch vergl. Geiſt aus L.'s Schriften, oder Concordanz der Anſich⸗ 
ten und Urtheile des großen Reformators über die wichtigften Ge: 
genftände ded Glaubens, der Wiffenfhaft und des Lebens. Her: 
ausgeg. von Lommler, Lucius, Ruft, Sadreuter und 
Simmermann, Darmft. 1877 — 31. 4 Bde. 8. — Lutheris 


— 
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fhe Anthologie d. i. Sammlung vorzüglicher Ausfprühe D. M. 
2.5, Gott, Natur und Menfchenleben betreffend. Bon J. G. 
Th. Sintenis. Nuürnb. 1830. 8. — Uebeigend war L. ein fo 
abgefagter Feind ber ariftotelifd) = ſcholaſtiſchen Philoſophie, daß er 
einſt die Theſis aufftellte: Qui in Aristotele vult philosophari, 
prius oportet in Christo stultificar. Wenn er aber auch hierin 
zu weit ging, fo darf man ihm dieß doch nicht übel deuten, ba 
nah Melanchthon's Verfiherung manche Prediger jener Zeit 
fogar ftatt der Evangelien Texte aus den ariftotelifhen Schriften 
auf die Kanzel brachten, an welchen ſich das arme Wolf nicht fon- 
derlih erbauen mochte, 

Lurus ift ein Wort, das die Grammatifer nicht minder als 
die Moralphitofophen in WBerlegenheit gefegt hat. Jene ftritten ſich 
darüber, ob es von lucere, leuchten, glänzen, oder von luxare, 
verrenfen, verrüden, herflomme. Die legtere Ableitung, welche wohl 
die wahrfcheinlichere ift, würde alfo fhon darauf hindeuten, daß 
der Lurus etwas fei, was den Menfhen aus feiner natürlichen 
Lage bringt, was über das natürliche Beduͤrfniß hinausgeht. Ob 
das nun etwas WVerberblihes und darum auch Verwerfliches fei, 
das iſt die große Streitfrage ber Meoraliften, die ſich aber geradezu 
meder bejahen noch verneinen laͤſſt. Das Hinausgehn über bas 
natürliche Beduͤrfniß fann an fich nicht tadelnswerth fein; denn 
da dürfte man kaum Salz an die Speifen thun, nichts Eochen und 
braten, kein leinened oder wollenes Gewebe anlegen, auch feine 
Wohnung bauen, die beffer als die elendefte Strohhütte wäre. So 
würde alle menfhliche Bildung wegfallen, und Wiffenfhaften und 
Künfte wären eben fo gut Lurusartifel, wie feibne Bänder 
und goldne Ketten. Es käme alfo nur darauf an, zu beflimmen, 
ie weit man über das natürliche Bedürfnig hinausgehen dürfe, 
wern man nicht die Gränze des erlaubten oder unfhädlichen Luxus 
überfchreiten wolle. Allein auch das Läffe ſich nicht beftimmen, weil 
es bier feinen auf alle Fälle anmwendbaren Mafitab giebt. Man 
kann nur im Allgemeinen fagen, daß der Luxus alsdann verbderbs 
lich und vermwerflid fei, wenn er theild bie Kräfte des inzelen 
überfteigt und deſſen Lebensverhältniffen nicht angemeffen ift, alfo in 
Verſchwendung und Hoffährtigkeit ausartet, theils den finmlichen 
Trieben zu viel Nahrung gewährt, folglicy in Ueppigkeit und Weich 
lichkeit übergeht. Die unbedingten Lobredner des Lurus haben das 
her nicht minder Unrecht, als die moralifhen Rigoriſten, bie ihn 
unbedingt verwerfen. — ine gute Monographie über biefen Ges 
genftand ift des Abbe Pluquet philofophifcy > politifcher Verſuch 
über den Lurus. Aus dem Franzöf. überf. von Kindervater., 
Lpz. 1789. 2 Thle. 8. — Die fogenannten Lurusfteuern find 
Abgaben, mit welchen der Staat Dinge beſchwert, die nicht zum 
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nothwendigen Lebendbebürfniffe gehören, wie Equipagen, Spielkars 
ten, Livreebediente ꝛc. Wenn fie nicht zu hoch find, unterliegen fie 
wohl Einem Kabel, da fie meift von vermöglichern Perfonen ent: 
richtet werden. Sie gehören infofern zu den Bermögensfteuern, 
fallen aber auch zum Theil unter den Titel der Verbrauchs⸗ 
fteuem. ©. Steuern und die Schrift von Leonh. Meis 
fer: Ueber die Aufwandsgeſetze. Baſel, 1781. 8. (Gekr. 
Preiskhr.). _ | 

Luzac ſ. Mettrie, 

Lyceum (Avxeıov) ein Gymnaſium vor der Stadt Athen in 
der Nähe eines dem Apollo Lycius gemeihten Tempels, wo Ari: 
fisteles (f. d. Art.) während feines zweiten Aufenthalts in Athen 
leytte. Diefer Ort blieb daher auch nachher der Hauptjig der von 
ihm geftifteten Schule. Die Philofophen des Lyceums find 
demnach feine andern als die Ariftoteliker oder, wie fie auch 
genannt wurden, Peripatetiker. ©. d. Art. Später hat 
nan dann höhere wiffenfhaftliche Lehranftalten mit demfelben Nas 
nen bezeichnet, wie ed auch der Fall mit der Akademie war. 
©. d. Urt. 

Lyco oder Lykon aus Troas (auch megen feines angeneh— 
men Vortrags Glykon — von yAvzvs, ſuͤß — genannt) ein 
peripatetifcher Philofoph, der feinem Lehrer Strato um’s 3.270 
vor Ch. folgte und feiner Schule 44 Jahre hindurch mit Ruhme 
voritand, Doc follen feine (jegt nicht mehr vorhanden) Schriften. 
weniger Werth gehabt haben, als feine mündlichen Vorträge. Von 
feinen Philofophemen ift nur Weniges und Unbeftimmtes bekannt, 
So foll er da8 wahre Vergnügen der Seele für das hoͤchſte 
Gut (To relog) erklärt haben. Man weiß aber nicht, worin er 
eigentlich jenes Vergnügen beftehen ließ. S. Diog. Laert. V, 
65— 74. Cic, twc. III, 32. de fin. V, 5. (mo bie beffern 
Kritiker mit Recht Ly:o ftatt Lysias leſen) Clem. Alex. strom. 
U. p- 416. 

Lycophro oder ykophron, ein Sophift, beffen Arie 
ſtoteles im Anfange feier Phyſik erwähnt wegen der Paradorie, 
dag man nicht fagen folle, der Menfch ift weiß, fondern er weis 
Get. Er wollte nämlih a8 Sein (To eva) ganz aus ber 
Sprache verbannt wiffen, un nicht durch die Mehrheit ber Prär 
dicate, die gewoͤhnlich durch it mit dem Subjecte verknüpft wer 
den, genöthigt zu fein, eine Mehrheit von Dingen ober ein viels 
faches Sein zuzulaffen. Eine irmſelige Sophifterei, da weiß fein 
und weißen eben fo einerlei iſt ils glänzend fein und glänzen. — 
Mit dem weit fpätern L., Verf, des dramatifchen Gedichts Kaſ⸗ 
fandra oder Alexandre, iſt ww nicht zu verwechfeln. 

Lyriß f. den folg. Art, 
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Lyriſch (von Avpa, die Leier — ein ſehr altes, angeblich 
von dem aͤgyptiſchen Hermes erfundnes, Tonwerkzeug von 3, 4, 
7, auch wohl ſpaͤterhin 11 Saiten, welches Einige auch Cither 
[x:Io00@] nennen, Andre aber von dieſer wenigſtens der Kom nach 
unterfcheiden) heißt dem urfprünglihen Sinne nad) diejenig: Dich: 
tungsart (Iyrifche Poefie) melde fih im Gefange ausfpricht 
und daher ſich audy gern Außerlich von einem Tonwerkzeuge begleis 
ten laͤſſt. Da nun der Gefang bie eigentlihe Sprache der Ems 
pfindung ober des Gefühle ift, im Gefühle aber der Menfh nur 
mit ſich felbft oder feinem innern Zuftande befchäftigt ift: fo hat 
die lyriſche Poefie (welhe Manche auch fchlechtweg Lyrik nenmn) 
allerdings die meifte Subjectivität, und man kann fie daher wahl 
als die fubjective Poefie bezeichnen, wenn man bie übrig 
Dihtungsarten unter dem Zitel der objectiven Poefie befaff. 
©. Didhtungsarten. Es kann aber die Iprifhe Poefie nich 
nur felbft in verfchiebnen Abftufungen oder Modificationen erfcher 
nen, weil unſre Empfindungen oder Gefühle unendlich mannig 
faltig und bald mehr bald weniger lebhaft find, fondern fie Eanı 
fi) auch mit den übrigen Dichtungsarten (der epifhen, drama 
tifhen und didaktifhen) auf verfchiedne Weife vereinigen, da unfre. 
Empfindungen oder Gefühle fi doch immer auf gewiffe Gegen: 
ftände beziehn, von welchen fie mehr ober weniger erregt werden. 
Folglich kann e8 nicht nur verſchiedne Arten rein Iprifcher Gedichte 
(Dden, Lieder 2c.) fondern auch vermifcht:Iyrifche Gedichte (epiſch⸗ 
lyriſche, dramatifch=lprifche 2c.) geben. Hieruͤber hat die Theorie 
der Dichtkunft oder die Poetik weitere Auskunft zu geben. Es 
verſteht ſich übrigens von felbft, daß ein guter Loriker nit bloß 
ein lebhaftes Empfindungsvermögen, fondern auch ein Eräftiges und 
gebildetes Darftellungsvermögen, alfo überhaum echten Dichtergeift 
haben müffe, wenn feine Erzeugniffe gefallen follen. Außerdem 
fallen die lyriſchen Gedichte leicht entweder m's Cintönige, Matte 
und Langmweilige, folglich in's genre ennuyeux, welches bekanntlich 
das fchlechtefte von allen ift, oder in’s debertriebne, Schmwülftige, 
zügello8 und ungereimt Phantaftifchez wodurch ein lyriſches Gedicht 
leicht unverftändlich und ungeniegbar mid. In den legten Fehler 
ift felbft der griechifhe Pindar und der deutfhe Klopftod zu: 
weilen verfallen. Noch mehr aber tnfft man ihn bei den orientas 
lifchen Lyrikern an, ſelbſt den befferr, dem perfifchen Hafi, dem 
arabifchen Motenebbi, und dem türkifhen Baki, welche Hr. 
von Hammer in's Deutfche übefegt hat. Won diefem B. infon: 
derheit gefteht der Weberfeger feibfi ein, feine Lyrik fei meift „Bil: 
„derjagd, welche aber oft, von dir Blumenbahn des wahren Schös 
„nen abgeleitet, ſich in die phantaſtiſhen Gefilde des Schwulftes 
„und gefhmadlofer Uebertreidung verirrt” (S. Baki's, des groͤß⸗ 
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ten tückifchen Lyrikers, Diman. Verdeutſcht von Sof. v. Ham: 
mer. Wien, 1825. 8. Vorr. ©. XI.) 

Lyſias f. Lyco. — Der griehifche Redner diefes Namens 
gehört nicht hieher. 

Lyſimach (Lysimachus) ein Stoiker, von dem nichts wei: 
ter bekannt ift, als daß er im 3. Ih. nach Ch. Iebte und Lehrer 
des Amelius war, der aber von der floifchen Schule zur neu: 
platonifchen unter Plotin überging. 


M. 


M bedeutet in ber Logik den Mittelbegriff eines katego— 
tifhen Schluſſes. S. Schluffarten. Auch bedeutet «6 
in gewiffen Moden der Schlufffiguren (ſ. d. W.) — mie 
Camestres und Disamis — eine Verfegung (metathesis) bes: 
jenigen Satzes, hinter deffen bezeichnendem Selblauter (a) es fteht. 
Diefer Sag muß naͤmlich, wenn der figurirte Schluß auf die ors 
dentlihe Schluffform zurüdgeführt werden fol, Unterfag werden, 
im Fall er Oberfag war, wie in Camestres, und Oberfag, im 
Fall er Unterfag war, wie in Disamis, Endlich bedeutet M aud) 
zumeilen die Maſſe eines Körpers, wie in der Formel: Q=MC., 
Vergl. Q. 

Maaß (Joh. Gebh. Ehrene.) geb. 1766 zu Krottorf im 
Halberftädtfchen, felt 1791 außerord. nachher ord. Prof. der Philof. 
zu Halle, wo er 1823 flarb, ein gewandter Denker, ber ſich bes 
fonders um Pſychologie und Moral, auch philofophifhe Sprachfor⸗ 
fhung, verdient gemacht hat. Seine vorzüglichften Schriften find: 
Paralipomena ad historiam doctrinae de associatione idearum, 
Halle, 1787. 8. — Briefe über die Autonomie der Vernunft. 
Halle, 1788. 8. — Ueber die Aehnlichkeit der chriftl. mit der 
neuern (Eant.) philof. Sittenlehre. Lpz. 1791. 8. — Ideen zu 
einer phyſiognomiſchen Anthropol, Lpz. 1791. 8. — Verſuch über 
die Einbildungskraft. Halle, 1792. 8. N. A. 1797. — Kritiſche 
Theorie der Offenbarung. Halle, 1792. 8. (anonym) — Grund» 
riß der Logik. Halle, 1793. 8. — Ueber Rechte und Verbindlich⸗ 
£eiten überhaupt und die bürgerlichen insbefondre. Halle, 179% 
8. — Verſuch über die Leidenfchaften. Halle u. Lpz. 1805 — 7. 
2 Thle. 8 — Grundeiß des Naturrechts. Lpz. 1808, 8. — 
Verſuch über die Gefühle, befonders über die Affecten. Halle u. 
Lpz. 1811. 8 — Auch hat er eine reine Mathematit (Halle, 
1796. 8.) eine Nhetori (Halle, 1798. 8. A. 4. 1829.) eine 
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Kortfegung und eine neue Aufl. von Eberhard's Synonymik 
(jene Halle und 2p;. 1818—20. 5 Bde. 8. diefe Ebend. 1819 — 
20. 6 Thle. 8.) Familiengemälde; (Ebend. 1813— 4. 4 Bde. 
8.) und viele Auffäge in Eberhard’s philof. Mag. und andern 
Zeitfchriften herausgegeben. Der zulegt genannte Philofoph ſcheint 
früher viel Einfluß auf deffen Art zu philofophiren gehabt zu haben 
Doc hat er fi fpäterhin Mandyes von Kant angeeignet. 

Mably (Gabriel Bonnot de M.) geb. 1709 zu Grenoble 
und geft. 1785 zu Paris. Er war der ältere Bruder des Abbe 
Gondillac (Et. Bonn. de CN) und felbft Abbe, widmete ſich 
aber, nachdem er feine Studien bei den Jefuiten in Lyon gemacht 
hatte, mehr der Gefhichte und Politif, als der Philoſophie. Doc 
hat er aufer feinen geſchichtlichen und politifhen Werken, welche 
auch manche treffende philofophifhe Bemerkungen enthalten (Paral- 
lèle des Romains et des Frangais — Le droit public de l’Eu- 
rope — Des principes des negociations — Observations sur 
les Romains — Obss. sur les Grecs, auch fpäter unter dem 
Titel: Obss, sur J’histoire de la Grece — Entretiens sur 
l’histoire — De la maniere d’ecrire l’histoire etc.) folgende 
eigentlich philofophifhe Schriften herausgegeben, in melden er die 
Hoderungen der Sittlichkeit mit den Rathſchlaͤgen der Klugheit auf 
eine nicht immer confequente Weife zu vereinigen ſucht: Principes 
de morale.. Par. 1754. 8. — Entretiens de Phocion sur le 
rapport de la morale avec la politique. Amft. 1763. 8. — 
In diefer Schrift handelt er vorzüglid von der Vaterlandsliebe und 
von den mechfelfeitigen Pflichten des Staats und der Bürger. — 
Seine fämmtlidhen Werke erſchienen zu Par. 1794. 15 Bde. 8. 
mit einer vorausgeſchickten Lobrede auf ihn vom Abbe Brizard, 

Macauley Graham f. Graham, 

Macchiavel (Niccolo di Bernardo dei Macchiavelli) geb. 
1469 zu Florenz und geft. 1527 ebendafelöft. Was diefer merk: 
wuͤrdige Mann als florentinifcher Staatsfecretar, als Gefandter oder 
Bevollmädtigter (von 1500 — 11 zweimal am päpftlichen, viermal 
am franzöfifchen Hofe und andermwärts) als Hijtoriker und Luftfpiel- 
dichter, und in andern. Beziehungen geleiftet, gehört nicht hieher. 
Für die Philofophie und deren Gedichte hat er nur dadutch Ber 
deutung erhalten, baß er gemwöhnlicd als der Haupturheber oder doch 
als der vorzüglichfte Ausbildner, Wertheidiger und Verbreiter besje: 
nigen politifcyen Syſtems angefehn wird, welches man nad ihm 
felbft den Macchiavellismus oder die macchiavelliftifhe 
Politik genannt hat. Anlaß dazu gab fein berühmtes oder (nad) 
der gewöhnlichen Anficyt) berüchtigtes Werk über die fürftliche Herr⸗ 
ſchaft (il principe) welches dem buchftäblihen Sinne nad) allerdings 
eine Anweifung enthält, wie ber Despotismus buch Lift und Ges 
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walt zu begründen und zu erhalten fei. M. könnte aber aud wohl 
dabei die Abficht gehabt haben, die zu feiner Zeit in und außer 
Stalien berrfchende Politik, indem er fie gleihfam in ihrer ganzen 
furhtbaren Gonfequenz fpftematifirte, ebendadurdy in ihrer. ganzen 
Adfcheulichkeit und Nichtswürdigkeit darzuftellen. Und dieg wird um 
fo wahrfcheinlicher, wenn man bamit feine Abhandlungen über den 
Livius (discorsi sopra la prima deca di Tito Livio) vergleicht, 
in welchen er ſich als einen enthufiaftifhen Bewundrer altrepublis 
canifcher Freiheit zeigt. Indeſſen mag wohl aud) das, vom Vous 
wurfe der Zweideutigkeit nicht ganz freie, Benehmen M.'s im 
Kampfe der Republik Florenz mit den Mediceern dazu beigetragen 
haben, daß man bie eigentliche Tendenz jener Schrift verkannte, 
(Manche haben auch darin ein Mittel zur Befreiung Italiens von 
der Herrfchaft der Ausländer finden wollen.) Uebrigens erfchien 
der Principe zuerft ital, zu Venedig 1515. 4. (dem Lorenzo bei 
Medici gewidmet) hernady öfter; lat. mit Conring’s Anmerft, 
Helmft. 1663. franz. Amft. 1684. engl. Lond. 1640. deut. Franff. 
1680. u. Hannov. 1756. am beften von Rehberg. Ebend. 
1810. 8. Dagegen aber erfihienen: Commentariorum de regno 
aut quovis principatu rite et tranquille administrando libb. IIL 
adv. N. Macchiavellum. &auf. 1577 u. öfter; deutſch unter dem 
Titel: Antimackhiavellus d. i. Negentenfpiegel. Strasb. 1624. 8. 
— Anti-Macchiavel ou examen du prince de Macchiavel avee 
des notes historiques et critiques. Haag, 1740. 8. (von Fries 
drich dem Gr. ald Kronpr. gefchrieben in der Vorausfegung, daß 
M. es ernftlicy gemeint und den Herzog von Valentino, Gefare 
Borgia, zu feinem Mufter genommen habe) deutſch mit Anmerkk. 
von Ludw. v. Def. Damb. 1760. 8. Auch hat Ludw. Heinr. 
Jakob einen Antimachiavel herausgegeben (Halle, 1794. 8, 
4. 2. 1796.). Vergl. Commentaires historiques et politiques 
sur le trait@ du prince de Macchiavel et sur l’Anti-Macchiavel 
de Frederic II. Par Mr. le Marqu. de Bouille, Par. 1827. 
8. — Auch hat neuerlic der Graf Wild. v. Hohenthal M.’s 
Fürften in Verbindung mit Friedrich's II. Antimach. zu überfegen 
angefangen (Erfte Liefer. 8. 1 — 11. Lpz. 1832. 8.) — 
Die Discorsi erfchienen ebenfall® zu Vened. 1530. 8. bdeutfch 
zu Danzig 1776. 3 Bde. 8 — M“s ſaͤmmtliche Werke aber 
erfhienen am vollftändigften zu Mailand 1805. 10 Bde. 8. wies 
derh. Florenz 1820. — Vergl. Christii de N. M. libb. IM. 
Lpz. u. Halle, 1731. 4. — Neuerlich find auch M.'s fehr lefenes 
werthe Briefe aus dem tal, überf. von Heinr. Leo. (Berl. 
1826. 8.) erfhienen. Derf. hat auch M.'s hiftorifhe Fragmente 
in's Deutfche überfegt (Hannov. 1828. 8.). — Auch ift kuͤrzlich 
dee 1. B. einer deutfchen Ueberf. von M.'s fämmtlihen Werken 
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durch 3. Ziegler erſchienen. (Karlsruhe, 1832. 8. Das Ganze 
fol aus 8 Bänden beftehen. Der 1. B. enthält die Betrachtuns 
gen über die erften 10 Bände des Livius), — Wenn man übris 
gend M.'s principe einen Fürftenfpiegei genannt hat: fo kann 
dieß doch nur fo verftanden werden, daß ein Fürft daraus lernen 
kann, mie er eigentlich nicht fein fol. ©. Fürftenfpiegel. — 
Wegen Macchiavel’s des Züngern f. Stugmann. 

Macht (von mögen) ift eigentlich ein Vermögen oder eine 
Kraft, welche andern fehr überlegen ift. Dann bedeutet ed auch 
überhaupt eine ftarke, nahdrüdlihe Wirkfamkeit. Daher ſpricht man 
von der Macht der Gefühle, der Einbildungskraft, der Begierde, 
ber Liebe, des Gemüths ıc. aud) der Fürften und der Staaten, bie 
daher felbft Mächte genannt werden, und denen man aud 
Machtvollkommenheit beilegt, wiefern fie in ihrer Wirkſam⸗— 
keit minder , befchränkt find. Ohnmacht zeigt dagegen Mangel 
an Kraft, fo wie Allmacht die höcjfte Kraft an. So werden 
auch die Beiwoͤrter mähtig, ohnmaͤchtig und allmädtig 
gebtaucht. Uebermacht und übermäcdtig ſagt man nur bei 
BVergleihung zweier oder mehrer mächtigen Dinge, deren eins dem 
andern überlegen if. Selbmacht ift foviel als Herrſchaft über 
ſich ſelbſt. Macht und Gewalt ift ein verftärfender Ausdrud, 
um anzudeuten, daß die Macht über andre Dinge maltet oder fie 
beherefcht. Daher fagt man auch Machthaber für Gewalt: 
baber. Ein Machtgeber aber heißt foviel als ein Bevollmaͤch⸗ 
tiger d. i. der Andern volle Macht (Vollmacht) Über etwas ertheilt. 
©. Bevollmädtigung. 

Machtſprüche als bloß millkürliche Urtheile follen in ber 
Miffenfhaft gar nicht ftattfinden, am wenigſten in der Philofos 
phie. Denn hier hat die Willkür keine Stimme, fonden die 
Vernunft allein hat das Recht zu fprehen. Und fo ſollt' es eis 
gentlih auch im bürgerlichen Leben fein. Hier find aber freilich 
Machtſpruͤche nicht ganz zu vermeiden, weil es fein Mittel giebt, 
dem Kinfchreiten der Willkuͤr in allen Fällen vorzubeugen, gefegt 
auch, daß die Staatsverfaffung darauf berechnet wäre, die Will: 
kuͤr in möglichft enge Schranken einzuſchließen. S. Staatöver: 
faffung. 

Macrobiud (Aurelius M. Ambrosius Theodosius) von 
unbekannter Herkunft und Zeit (wahrſcheinlich im 5. Ih. nad) 
Chr. lebend) ift für die Gefchichte der Phitofophie nur infofern zu 
bemerken, als feine Schriften (Commentariorum in somnium 
Scipionis a Cicerone descriptum libb. II — Saturnalium con- 
viviorum libb. VII — De differentiis et societatibus graeci et 
latini verbi liber, ein Auszug aus jenen, den ein gewiffer Jo: 
bannes, nad Einigen Joh. Scot. Erigena, gemadt haben 
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fol) mancherlei Hiftorifch = philofophifche Motizen enthalten. ins 
der beſſern Ausgaben ift die von Gronov (Leid. 1670. 8.) wies 
derh. mit Anmerkk. von Zeune (Epz. 1774. 8.). 

Maczek, ein öftreihfcher Philofoph, von dem mir weiter 
nichts befannt ift, als daß er eine philofophifhe Grundlehre unter 
dem Titel herausgegeben hat: Entwurf der reinen Philofophie. Ein 
Verſuch, den Unterfuhungen der Vernunft über Natur und Pflicht 
eine neue Grundlage zu fihern. Wien, 1802. 8. Man hat aber 
diefen Verſuch wenig beachtet. 

Magd oder Maid (verkleinernd Mägdlein oder Maͤdchen 
— Maidcdyen oder Maͤgdchen) gehört nur infofern hieher, ald man 
die Philofophie eine Magd der Theologie (ancilla theologiae) 
genannt hat. Diefe Benennung ſtammt aus dem fcholaftifchen 
Mittelalter, wo bie Kirche alles (Staat, Schule, Kunft und 
Miffenfhaft) unterjocht oder ihren Zwecken bienftbar gemacht hatte, 
So follte nun aud die Philofophie der Theologie d. h. dem ges 
Ichrten Kirchenglauben (alfo der pofitiven Theologie — denn die 
natürliche ift felbft ein Zweig der Philofophie) dienen. Sie gerieth 
aber darüber oft mit ihrer allzuftrengen und herrfchfüchtigen Gebie—⸗ 
terin in Hader, und hat fi) allmählich nicht bloß von dieſer Dienſt⸗ 
barkeit befreit, fondern felbft zur Herrſchaft über ihre vorige Ges 
bieterin erhoben, weil die Philofophie als Urmwiffenfhaft die Königin 
alter Wiffenfchaften if. Diefe Umkehrung des Werhältniffes zwi— 
fhen Phitofophie und Theologie ift auch beiden Wiffenfhaften fehr 
heilfam geweſen, da bie Philofophie ohne völlig freie Forfhung 
nicht gedeihen ann, die Theologie aber in ihren eigenthüumlichen 
Forſchungen durch die Philofophie nicht im mindeſten beengt ober 
befchränkt wird, weil es im Wefen der Philofophie liegt, in allen 
möglichen Beziehungen oder Richtungen Freiheit der Forfhung in 
Anſpruch zu nehmen, und weil fie ebendeswegen der Theologie voͤl⸗ 
lig freie Hand läfft, ob und wie weit fie von den ihr duch jene 
dargebotnen Principien Gebrauch machen will. In Rüdficht auf 
dieſes Darbieten der Principien könnte man die Philofophie auch 
jet nody eine Dienerin der Theologie, wie aller übrigen Wiſſen⸗ 
haften, nennen; aber fie dient dann nur als freie Gehülfin. 
Servit inserviendo. Dieſes Verhaͤltniß zwifchen der Philofophie 
und ber Zheologie nebſt andern MWiffenfhaften hat fhon Wolf 
(in der Nachricht von feinen Schriften, ©. 536.) recht treffend 
fo angedeutet: „Die Philofophie ift infomweit die Magd der hoͤ—⸗ 
„been Sacultäten, als die Frau öfters im Finftern tappen oder 
„gar fallen würde, wenn ihr jene nicht leuchtete.“ Und ebenfo 
fagt Kant in feinem Streit der Facultäten, es frage fih, ob die 
Philofophie eine Magd fei, melde ihrer Herrin die Schleppe nad) 
oder die Fackel vor trage. 
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Magentenus oder (minder richtig) Magnentiud, ein 
nicht fehr bekannter und verdienter Ausleger der ariftotelifhen Schrif⸗ 
ten, befonders der zum Drganon ‘gehörigen. Seine Commentare 
find meift nur handfcriftlih vorhanden; doc ift aud etwas davon 
gedruckt. S. Michael Pfellus. 

Magie, Magier und Magismus find Ausdrüde, Die 
bald im engern bald im meitern Sinne genommen werden. In 
. jenem (wahrſcheinlich dem urfprünglichen) hießen nur die perfifchen 
Prieſter Magier und ihre Weisheit und Geſchicklichkeit Magie, 
Mie weit ſich diefelbe erftvedte, Läffe fi nicht beftimmen. ©. 
perfifhe Weisheit und Zoroafter, der auch ein Magier in 
diefem Sinne war. Später hat man aber jene Ausdrüde auf 
morgenländifhe MWeife und deren Wifjenfchaft und Kunft über 
haupt übergetragen. Da fie num diefelbe größtentheild geheim hiel⸗ 
ten und allerlei wunderbare Wirkungen mitteld bderfelben hervor 
brachten, welche das Volk ald etwas Uebernatürliches anftaunte: fo 
ift e8 wohl daher gefommen, daß man unter Magie aud Zaus 
berei und MWahrfagerei und unter Magiern Zauberer und? Wahn 
fager verſteht. Wie aber ſchon die Alten eine gute und eine böfe 
Magie (Iestere aud Zauber» Magie, yaysız yonrıxy genannt) 
unterfhieden: fo hat man auch neuerlich die natürlihe Mas 
gie, melde durch mechaniſche, chemiſche, magnetifche, elektriſche 
und andre phyſikaliſche Mittel auffallende Erfcheinungen hervorbringt, 
von jener zweideutigen Magie unterfchieden, welche Anfprudy darauf 
macht, für eine übernatürliche gehalten zu werden. Magis 
fhe Künfte £önnen daher in beiderlei Bedeutung genommen wers 
den. Es ſteht übrigens mit ber Magie oder dem Magismus 
auch alles das in Verbindung, was man Aftrologie, Dämo« 
nologie, Mantik ıc. genannt hat, unb wobei immer vorausges 
fegt werden muß, daß das urfprünglih Wahre und Gute (nämlid) 
der Glaube an etwas Höheres, Webetfinnliches, Geiftiges, Göttlis 
ches in und außer dem Menſchen) durch den Misbrauch, meichen 
Aberglaube oder Betrug davon machten, in ein Falſches und 
Schlechtes verwandelt worden. Die Philofophie muß ficy alfo freis 
lic) gegen dieſes erklären, darf aber darum nicht auch jenes ver 
werfen, wenn fie ihre Unparteilichkeit im jeder Hinficht behaupten 
will, Doc gehören die Schriften über die Magie felbft auf keinen 
Ball zur philofophifchen Literatur. . Vergl. indeß Tiedemann’s 
Preisfchrift: De artium magicarum origine, Marb. 1788. 4. — 
Ob das W. Magie mit Maja, dem Namen. einer indifchen 
Göttin, die man als die Mutter allee Dinge, auch als Göttin der 
Liebe, der Dichtkunft und der Weifagung verehrte, zufammens 
bange, ift wohl nicht zu entfcheiden. Und wovon hatte denn biefe 
Maja felbft ihren Namen?). Wegen der fog. Gerimonial: 
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magie f. Agrippa von Nettesheim. — Einige unterfchei- 
ben auch die weiße und die ſchwarze Magie. Jene foll durch 
gute, diefe durch böfe Geifter oder Dämonen wirken. — Mill man aber 
mehr über. die fogenannten magifhen Künfte wiffen, fo vergk 
man Geo. Konr. Horſt's Zauberbibliothet, oder von Zauberei, 
Theurgie und Mantit, Zauberern, Heren und Hexenproceſſen, Dä: 
monen, Gefpenftern und Geiftererfcheinungen. Mainz, 1821—26. 
6 Thle. 8. Desgl. Manuel complet des sorciers, ou la magie 
blanche devoilde etc, par Mr. Comte, précédé d’une notice 
historique sur les sciences occultes par Mr. Jul. de Fonte- 
nelle. ar. 1329. 18. und: Des sciences occultes ou essai 
sur Ja mägie etc. Par Eus. Salverte, Par. 1829. 2 Bde. 
8 — Wie die Magie felbft, nebft der Kabbala und Mpftit 
(f. beides) fo find auch die myſtiſch-kabbaliſtiſchen Zablenfpielereien, 
weldhe man magifhe Quadrate nennt, aus dem Driente zu 
uns gelommen. Das einfachfte und ältefte derfelben ift wohl das 
fogenannte Siegel Salomonis, beftehend in dem Quadrate 





welches allerlei Geheimniffe und Wunberkräfte enthalten foll; tmese 
bald man aud) meinte, daß es fchon jener meife König in feinem 
Siegeltinge getragen’ habe. In diefem Quadrate, welches felbft ein 
Bild vom Quadrate der heiligen Zahl 3 ift (denn 3. 3 — 9) 
geben nämlich die erften neun einfachen Zahlen, je drei und drei 
in jeder Richtung fummirt, die Zahl 15 und, insgefammt fum: 
mitt, die Zahl 45 — 3. 15. Hierin fand man nun 1. den hei: 
ligen Namen Gottes abgebildet, indem bei den Hebraͤern die 
Buchſtaben j und h als die Hauptbuchftaben in dem Namen 
Jehovah, abgekürzt Jah, die Zahlen 10 und 5 bedeuten, deren 
Summe — 15. — 2. den Namen ded Planeten Saturn, in 
dem bei den Arabern dieſes Geſtirn Zachal heißt und die Buch: 
fiaben z, ch und I die Zahlen 7, 8 und 30 bedeuten, deren 
Summe = 45. — 3. die angebliche Lehre der Ppthagoreer von 
Gott und den Elementen, indem die in der Mitte befindliche 
Zahl 5 den in der Mitte der Melt thronenden göttlichen Wer: 
fiand (vous Tov x00uov) die in den Eden des Quadrats befind: 
lihen vier geraden Zahlen die vier irdifchen Elemente und die 
übrigen ungeraden Zahlen die vier himmliſchen Elemente bedeu: 
ten follten. Darum wurde dieſes wundervolle Quadrat felbft für 
heilig gehalten und aud von Vielen als ein Amulet zur Vertreis 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. II. 49 
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bung aller Webel, beſonders ber böfen Einflüffe bed Satum, ge 
tragen. Daß man, mern man wollte, auc das Geheimniß der 
Dreieinigkeit und andre Myſterien darin finden Eönnte, verfteht fich 
von felbft. Es ift aber im Artikel Zahl, wo man noch mehre 
Quadrate der Art finden kann, gezeigt worden, wie grundlos und 
unpbilofophifh die Annahme folder Zahlengeheimniffe ſei. Auch 
find dafelbft einige Schriften über jene Quadrate zur weiten Bes 
lehrung angeführt. 

Magifter (vollftändig Magister artium liberalium 
— Meifter der freien Künfte) ift der frühere Titel derer, welche 
jegt Doctoren der Philofophie genannt werden. ©. Dos» 
ctor und freie Kunft. Jener Titel ift aber nicht bloß Älter, 
fondern auch umfaffender, und alfo ehrenvoller, weil zu ben freien 
Künften mehr ats Philofophie gerechnet wurde, obgleich zu der 
Zeit, als der Titel auflam — im 12. oder 13. Ih. — Philofos 
phie und freie Künfte fidy eben nicht in einem blühenden Zuftande 
befanden. Die heutige Verbindung beider Zitel (doctor philoso- 
phiae et magister AA. LL.) ijt eigentlich pleonaftifh, fo wie bie 
Unterfcheidung eines bloßen Magifters von einem Iefenden oder 
babilitirten willkuͤrlich, da von Rechts wegen jeder Magister rite 
creatus auch zum Lehren befugt fein follte. Der Magister 
matheseos aber ift keine Perfon (Lehrer der Mathematit) fons 
dern ein geometrifcher Lehrfag, den Pythagoras erfunden haben 
foll, nämlicy der vom Berhältniffe ded Quadrats der Hppotenufe 
zu den Quadraten ber beiden Katheten im rechtwinkligen Dreiede, 
ein fo wichtiger, gleihfam die ganze Mathematik umfaffender Lehr: 
fag, daß man ihm ebendeswegen einen fo ebrenvollen Namen gege: 
ben bat. Auch fol Pythagoras bie Erfindung defjelben mit 
einer Hekatombe gefeiert haben, um den Göttern feinen Dank das 
für darzubringen. (Da Hekatombe urfprünglic ein Opfer von hun: 
dert Ochſen [ixarov Boss] bedeutet: fo hat man nicht unwigig 
gefagt, daß feit jener Zeit alle Ochfen zitterten, fobald etwas Neues 
erfunden würde). — Das Magifterium bedeutet zwar die Ma: 
gifterwürde und bie damit verbundnen Rechte. Wenn aber in den 
Schriften des Mittelalters dad perfectum magisterium oder 
die vollkommne Meifterfchaft erwähnt wird: fo verfteht man 
darunter nichts andres ald den Befig ded Steins der Weifen. 
©. d. A. Die dem Ariftoteles beigelegte Schrift de perfecto 
magisterio, welche ebendavon handelt, ift untergefhoben. — Ma- 
gister sententiarum iſt eine Schrift, die im Mittelalter fehr 
fleifig gelefen und commentirt wurde. Ihr Verf, war Peter von 
Movara (der Lombarde). S. d. At. 

Magifter Philipp f. Melandthon. 

Magiftratus if etwas andıes als Magifterium (f. 
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Magiſter) indem jener Ausdruck ein Öffentliches oder obrigkeits 
lihe® Amt und dann audy eine obrigkeitlidhe Perfon felbft bedeutet, 
es mag diefelbe eine phyſiſche Perfon (Individuum) oder eine mo: 
ralifhe (Collegium) fein. Daher fagt man auch wohl pleonaftifc) 
eine Magiftratsperfon. Dergleichen Perfonen Eünnen nur im 
Bürgerthume ftattfinden und die erfte oder vornehmſte unter 
ihnen ift das Staatsoberhaupt ſelbſt. S. diefe Ausdrüde, 
Die römifchen Magiftrate (Gonfulat, Prätur 2c.) gehören nicht hie: 
ber, obgleich diefelben aud auf andre Staaten übergetragen wor— 
den, jedoch meift mit großen Veränderungen ded Begriffs und des 
Umfangs. — Unter der Magiftratur verficht man vorzugsweife 
die Gerihtsperfonen (Magistratus judiciari) wenigſtens in 
Frankreich. 

Magnentius ſ. Magentenus. 

Magnenus (Joh. Chryſoſt.) ein philoſophiſcher Arzt bes 
17. Ih. (geb. zu Lurevil, Prof. der Med. zu Pavia) der ſich vor: 
nehmlich durdy Empfehlung der demokritifchen Philofophie und durch 
Benutzung derfelben zur Naturforfhung bekannt gemacht hat. Auch 
gehört er zu den Gegnern der ariftotelifchen Philoſophie. S. Deff. 
Democritus reviviscens s. vita et philosophia Democriti. Pavia, 
1646. 12. Leiden, 1648. Haag, 1658. 12. 

Magnetismus, als eine bloß phofifche Erfcheinung, gehört 
nicht bieher, obgleih die Maturphilofophen viel darüber fpeculiet 
oder vielmehr phantafirt haben, um diefe Erſcheinung möglichft zu 
verallgemeinern und fie ald eine Folge von dem durch die gefammte 
Natur herrfchenden Gefege der Polarität (des Gegenſatzes zwifchen 
dem Idealen und Renten, Subjectiven und Objectiven, Ich und 
Nichtich, Begriff uud Ding, Mikrofosmus und Makrokosmus ꝛc.) 
darzufteller; woraus aber bis jegt wenigſtens noch feine zuverläfft: 
gen und fruchtbaren Ergebniffe für die Wiffenfchaft, fondern nur 
Formeln oder hoͤchſtens Bilder für ein unterhaltendes Phantafiefpiel 
hervorgegangen find. — Wegen bes thierifchen oder Lebens: 
magnetismus f. animalifher Magnetismus. 

. Magnificenz und Munificen; (von magnus, groß, 
facere, machen, und munus, das Gefchent) find zwar verwandte 
Ausdrüde, bedeuten aber doch nicht daſſelbe. Der erfte bedeutet 
nämlich ein Betragen, welches das Gepräge ber Größe oder Er: 
habenheit hat, und wird daher auch zur Bezeichnung einer höhern 
Amtswürde gebraucht; wie bei den Mectoren oder Prorectoren ber 
Univerfitäten und den oberften Magiftratsperfonen in größern Städ: 
ten, befonders den vormaligen freien Reihsftädten. Der zweite hin: 
gegen bedeutet eine Freigebigkeit, die ſich durch größere Gefchente 
äußert und daher allerdings mit der Magnificenz verbunden fein 
kann, wenn ihr die Mittel zur Munificenz gegeben find; was aber 

49 * 
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freitich nicht immer ber Fall if. Es kann alfo auch beides getrennt 
vorkommen. 

Mahnen (flammverwandt mit monere, vielleicht audy mit 
ahnen und meinen) heißt Jemanden an etwas erinnern, aus Ber 
forgniß (weil man ahnet oder meint) er möcht es vergeffen. So 
mahnt. der Gläubiger den Schuldner, der Water das Kind, der 
Lehrer den Schüler, an ihre Pflichten; was man auh ermahnen 
und vermahnen nennt, wie im Lateinifchen admonere und com- 
monere, Ebenfo abmahnen (amonere) wenn nicht zu, fondern 
ab oder von etwas hinweg gemahnt wird. Daher fteht mahnen 
oft auch für warnen. Ebenfo Mahnung, Ermahnung oder 
Bermahnung, Abmahnung. 

Mahometismus ift foviel als Islamismus (f. d. 
N.) benannt von Mahomet, richtiger ausgefprodhen Mo= oder 
Muhammed. Sene Ausfprahe ift franzoͤſiſch. Wenn das 
Wort nicht im religiofen, fondern im politifchen Sinne genommen 
wird, fo fteht e8 für Despotismus oder Sultanismus. 
©. Beides. 

Majeftät (von major, der Größere) ift eine alles überbie: 
tende Größe, eine Würde und Macht, die jede andre übertrifft. 
Daher wird diefelbe vorzugsmeife Gott und den gleichfam an feiner 
Stelle auf Erden regierenden Fürften beigelegt. Daß man fie in 
der diplomatifchen Gomplimentenfpradye nicht allen beilegt, fondern 
nur denen, welche den Kaiſer- und Königstitel führen, ift bloß ein 
willkuͤrlicher Gebrauh; und eben fo willkürlich ift’S, dag man den 
übrigen ftatt der Majeftät wieder in verfchiednen Abftufungen andre 
Zitulaturen giebt, als Hoheit, Durdhlaudt, aud wohl Ex— 
cellenz, wenn die regierenden Perfonen nicht Erbfürften,, fondern 
bloße MWahlregenten find. Die erfte diefer Zitulaturen, naͤmlich 
Hoheit, würde eigentlid im Deutfchen für Majeftät am beiten 

ie werden koͤnnen; wie man fie auch wirklich braucht, wenn 
vom türkifhen Kaifer die Rede ift, gleich als wäre diefer weniger, 
als andre Kaifer und Könige. Die diplomatifche Sprache der 
Franzoſen geht aber hier noch weiter, indem fie die Hautesse von 
der Altesse, und diefe ſchlechtweg von ber Altesse serenissime 
unterfcheidet.. Im alteömifchen Sprachgebrauhe wurde nur dem 
römifchen Volke im Ganzen die Majeftät zugefprochen (majestas 
populi romani, welche Cicero de orat. Il, 39. fo befinirt: 
Majestas est amplitudo ac dignitas civitatis), Spaͤter ging dies 
fes Prädicat auf die römifchen Kaifer, dann auf die roͤmiſch- deut: 
fchen Kaifer, endlich auch auf die Könige über. In Frankreich ward 
dieß erft allmählidy unter Ludwig XU. und Franz J., alfo im 
15. und 16. Ih. gewoͤhnlich. Da die Titel immerfort ſtei⸗ 
gen, wie man denn fchon jest den Grofherzogen die Eöniglidye 
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Hoheit giebt: fo werden nach und nach wohl auch bie übrigen 
Regenten Majeftäten werden. Daß man fie in rechtlicher Hinſicht 
bereits als folche denkt, erhellet aus dem Begriffe der Majeftäts: 
vechte und des Majeſtaͤtsverbrechens. S. die naͤchſtfolgen⸗ 
den Artikel. Auch hatten die Franzoſen einmal den Einfall, eine 
conſulariſche Majeſtaͤt in ihre Republik einzufuͤhren; was 
auch wohl geſchehen ſein wuͤrde, wenn ſich der Conſul nicht aus 
Eitelkeit in einen Kaiſer verwandelt haͤtte. — Das Beiwort maje- 
ftätifch wird übrigens nicht bloß von denen, die mit jener Maje— 
ftät bekleidet find, gebraucht, fondern aud von andern Perfonen, 
die im ihrer Geftalt oder ihrem Betragen eine höhere Würde zeis 
gen, desgleichen analogifd von Thieren, wie vom Löwen, als dem 
Könige der Thiere, und von prachtvollen Erfcheinungen, wie vom 
Sonnenaufgange, in welchem ſich Gottes Majeftät offenbart. 
Majeftätsrechte (jura majestatica s. regalia — auch 
Regalien ſchlechtweg genannt) find diejenigen Befugniffe, welche 
dem Staatsoberhaupte als ſolchem zukommen. Wiefern fie als 
nothwendige Eigenfchaften defjelben gedacht werden, heißen fie we: 
fentlihe M. R. (regalia essentialia) 3. B. das Recht der 
Dberduffiht, der Gefeggebung ec. S. Staatsgewalt. Mies 
fern fie ihm aber nur vermöge pofitiver Beftimmungen zufommen, 


“heißen fie zufällige M. R. (regalia accidentalia) 3. B. das 


Bergregal, das Poftregal zc. Die Ilegtern pflegt man aud wohl 
im engern Sinne Regalien zu nennen. Miefern fie ihm ferner 
in Bezug auf den eignen Staat und beffen Bürger zukommen, 
beißen fie innerlihe M. R. (regalia immanentia) wie die eben 
angeführten. Wiefern fie aber in Bezug auf fremde Staaten und 
deren Bürger gedacht werden, beißen fie aͤußerliche M. R. 
(regalia transeuntia) wie das Recht, mit andem Staaten Krieg 
zu führen und Frieden oder andre Verträge zu fchließen. Indeſſen 
follen auch diefe Rechte immer nur mit Hinfiht auf das Wohl 
des eignen Staats ausgelbt werden. Da dieß alfo von allen Ma: - 
jeftätsrechten gilt, fo entfprechen denfelben auch Majeftätspflid: 
ten. Denn es giebt in der Menfchenwelt überhaupt fein Necht 
ohne eine demfelben entfprecyende Pflicht. Man hat aber an bdiefe 
Verbindlichkeiten des Staatsoberhauptes fowohl in der Theorie ale 
in der Praxis weit weniger gedacht, ald an deſſen Rechte; moraus 
dann fehr natürlih Abfolutismus und Despotismus her 
vorgingen. S. dieſe Ausdrüde. 

Majeſtaͤtsverbrechen ift Beleidigung einer Perfon, wie: 
fern derfelben die Majeftät (f. d. W.) beigelegt wird. Darum 
heißt es auch beflimmter Verbrechen der beleidigten Maje: 
ftät (crimen laesae majestatis). Da man nun auch Gott jenes 
Prädicat beilegt, fo haben mandye Rechtslehrer jenes Verbrechen 
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nicht bloß auf Menſchen, ſondern auch auf Gott bezogen, und es 
in dieſer Beziehung mit beſondern, ſehr harten und grauſamen, 
Strafen belegt. Weil aber Gott gar nicht im eigentlichen Sinne 
beleidigt werden kann, ſo kann auch in dieſem Sinne nicht von 
ber beleidigten Majeſtaͤt Gottes die Nede fein. S. Beleidigung 
und Blasphemie. Jenes Verbrechen bezieht fich alfo bloß auf 
Menfhen und zwar auf folhe, die ald Staatsoberhäupter eine eis 
genthuͤmliche, über jede andre erhabne, Würde befigen. Es kann 
aber audy nicht jede Beleidigung ihrer Perfon fo genannt werben, 
fondern nur diejenige, welche eben auf ihre eigenthümlihe Würde 
gerichtet if, Wenn daher Sjemand ein Staatsoberhaupt, ohne es 
zu Eennen, beleidigte, fo wäre das kein Majeftätsverbrechen; und 
eben fo wenig, wenn ein Staatsoberhaupt fid) fo weit vergäße, 
Jemanden mörderifc; anzugreifen, und diefer ſich nur gegen den 
Angriff wehrte. Denn in beiden Fällen wäre die Majeftät als 
folhe gar nicht in bie Handlung vermwidelt, fondern nur die Pers 
fon, welche zufällig auch den Charakter der Majeftät hätte. Gegen 
verflorbne und auswärtige Staatsoberhäupter findet gleichfalls kein 
foldyes Verbrechen flat. Denn jene eriftiren gar nicht mehr in 
ber Welt der Erfcheinungen, find alfo über jede Beleidigung erha= 
ben; diefe aber befigen die Majeftät nur als Oberhäupter ihres 
Staats. Wenn jedoch ein Fremdling die Gränzen bdiefes Staats 
überfchreitet,, fo fteht er von dem Augenblid an unter dem Gefege 
deffelben und kann nunmehr auch jenes DBerbrechen gegen deſſen 
Dberhaupt vollziehn. Ein Majeftätsverbrechen wird alfo nur dann 
begangen, wenn Jemand das Oberhaupt eines Staates, unter deffen 
Geſetz er eben flieht, mit Bewuſſtſein und in feindfeliger Abſicht 
woͤrtlich oder thätlich verlegt. Es kann daher jenes Verbrechen fo- 
wohl in einer Verbal- als in einer Realinjurie beftehn. Letztere ift 
natürlich härter zu beftrafen als erſtere. Ob mit dem Tode, fommt 
darauf an, ob Zodesftrafen (f. d. W.) überhaupt rechtmäßig. 
In diefem Falle wird auch jene Frage zu bejahen fein. Eine 
Verbalinjurie gegen das Staatsoberhaupt aber mit dem Tode zu 
beftrafen, waͤre Barbarei, da gerade ein folches Oberhaupt fo hoch 
fteht, daß ihm ein Beleidigung der Art am wenigſten fchaden 
fann. Es wird alfo am beiten thun, wenn es entweder fie großs 
müthig ignorirt oder doch die Strafe dafür möglichft mildert. Aus 
dem Bisherigen erhellet auch, daß das Majeftätsverbrechen von 
Rechts wegen nicht auf die Verwandten des Staatsoberhauptes bes 
zogen werden follte, wie nahe fie ihm auch ftehen mögen. Sie 
koͤnnen es wohl felbft begehn, wie andre Unterthanen, aber es kann 
nicht gegen fie begangen werden, weil ein Mituntertban gegen den 
andern eines ſolchen Verbrechens gar nicht fähig if. In Sina ift 
es fogar ein Majeftätsverbrechen, wenn Jemand den Namen des 
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Kaiſers ausfpricht oder niederfchreibt, weil diefer Name während ber 
Regierung des Kaifer® ein heiliges Geheimnif fein und daher erft 
nad) beffen Tode bekannt werden fol. Gegen ben Papft kann 
biefes Verbrechen nur ald Staatsoberhaupt, nicht als Kirchenobers 
haupt begangen werden. Denn ob er ein wahrhaftes Kirchenober: 
haupt fei, ift Sache des bloßen Glaubens. Luther beging alfo 
nicht diefes (und überhaupt gar kein) Verbrechen, als er den Papſt 
den Antichriſt nannte und fich gegen befjen Eirchliche Autorität er: 
Elärte. — Mit dem Hochverrathe (f. d. W.) darf diefes Vers 
brechen auch nicht vertwechfelt werben, ob es gleich damit verbunden 
fein kann. Wer das Staatsoberhaupt umbringt, um fih an ihm 
zu rächen, ift nur Majeftätsverbrecher; wer es thut, um den Staat 
dem Feinde in bie Hand zu liefern, ift zugleich Hochverraͤther. 
Wenn Cicero (de orat, II, 39) fagt: Is majestatem minuit, 
qui exercitum hostibus populi romani tradidit, fo ift dieß eigent⸗ 
lich Hochverrath und nur infofern auch Majeftätsverbrechen, als nach 
alteömifhem Sprachgebrauche die Majeftät dem ganzen Volke beiges 
legt wurde. Vergl. die Schrift von Hellm. Winter: Das Majes 
ftätsverbrechen. Berl. 1815. 8. 

Maimon (Salomon) ein fcharffinniger jüdifcher Philofoph, 
geb. 1753 (nicht 1735) zu Nefhwig in Litthauen, geft. 1800 
zu Nieder: Siegersdorf bei Freiftadt in Schlefien (nicht in Berlin, 
wo er fich jedoch längere Zeit aufgehalten). Seine Philofophie 
“trägt die Farbe der Eantifchen Kritik, ohne ſich an diefelbe ſklaviſch 
zu halten. Die vornehmften feiner philoſophiſchen Schriften find 
folgende: Verſuch über die Zranscendentalphilofophie, mit einem 
Anhange über die fpmbolifche Erkenntniß ıc. Berl. 1790. 8. — 
Philoſ. Woͤrterbuch. Berl. 1791. 8. (nicht vollendet, indem nur 
1 St. herausgefommen). — Ueber die Progreffen der Philofophie. 
Bert. 1793. 8. (veranlafft durch die Preisfe. der Akad. der Wiſſ. 
zu Berlin: Was hat die Metaphuf. feit Leibnig und Wolf 
für Fortfchritte gemadt?). — Streifereien im Gebiete der Philof. 
Berl. 1793. 8. (Th. 1.). — Die Kategorien des Ariftoteles. 
Mit Anmerkk. erläutert und als Propädeutif zu einer neuen Theo⸗ 
tie des Denkens bargeftelt. Berl. 1794. 8. — Verſuch einer 
Logik oder allg. Theorie des Denkens. Berl. 1794. 8, — Kri⸗ 
tiſche Unterfuhung über den menfclichen Geift oder das höhere 
Erkenntniß= und MWillensvermögen. Lpz. 1797. 8. — Aud hat 
er den Maimonides (f. d. Art.) commentirt und eine Probe 
rabbinifcher Weisheit (über Denken und Erkennen) in. der Berl. 
Monatsihr. 1789. St. 8. S. 171 ff. herausgegeben ; bdesgleichen 
Anfangsgründe der newtoniſchen Philof. von Pemberton, aus 
dem Engl. mit Anmerkk. und einer Vorr. (Thl. 1. Berl. 1793. 
8.) Anmerkk. zu Bartholdy’s Ueberf. von Baco’s neuem Dr: 
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ganon (Berl, 1793. 2 Thle. 8.) und zugleih mit Morig das 
Magazin zur Erfahrungsfeelentunde (feit 1791 vom 9. B. an). 
— Eine Menge von Eleinern Auffägen aber, die er fowohl in dies 
fer Zeitfchrift als in andern (befonders der Berl. Monatsſchr.) bes 
kannt gemacht hat, können hier nicht namhaft gemacht werden. — 
©. M.'s Lebensgeſchichte, von ihm felbft gefchrieben, herausg. von 
Morig. Berl. 1792—3. 2 Thle. 8 — Maimoniana oder 
Rhapſodien zur Charakteriftit S. M.'s, aus feinem Privatleben 
gefammelt von 3. S. Wolf. Berl. 1814. 8. — Auch vergl. 
die (aus feinen hinterlaffenen Papieren gezogne) Geſchichte feiner 
philof. Autorfhaft in Dialogen (in Bouterwet’s N. Muf. der 
Philof. und Literat. B. II. 9.1. Nr. 5. 9.2. Nr. 7.). 
Maimonides (Moſes — vollſtaͤndig Rabbi Moſes 
Ben Maimon, abgekuͤrzt Rambam, gewoͤhnlich Moſes Mai— 
monides, von ben Juden auch ſchlechtweg Moſes oder der 
aͤgy ptiſche Moſſes genannt, weil er ſich lange Zeit in Aegypten 
aufhielt) war ein nicht minder ſcharfſinniger, aber weit aͤlterer und 
beruͤhmterer juͤdiſcher Philoſoph, als der vorhergehende. Im J. 
1131 (nad) Andern 1139) zu Cordova in Spanien geboren, em⸗ 
pfing er den erften Unterricht von feinem Water — nad) Andern 
vom Rabbi Joſeph Ben Megas, indem fein Vater, aus Uns 
willen über die vermeinte Unfähigkeit des Knaben, ihn aus dem 
Haufe gejagt haben fol — mandte ſich aber nachher zu den aras 
bifhen Philofophen Thophail und Averrhoes, und fludirte 
unter deren Reitung auch die Werke der ältern Philofophen, befon= 
ders bes Ariftoteles. Daher zählen ihn aud Einige lieber zu 
den arabiſchen Philofophen. Allein da zu jener Zeit Juden und 
Araber, befonders in Spanien, wo die Wiffenfchaften mit Eifer 
betrieben wurden, häufig im gelehrten WVerkehre ftanden, und ba 
M. nie den Glauben feiner Väter verlief, um Mufelmann zu 
werden: fo muf er vielmehr den Philofophen der Nation, der er 
von Geburt angehörte, beigezählt werden. Indeſſen ward er freilich 
durch feinen Eifer für Philofophie und andre für profan gehaltene 
MWiffenfhaften feinen argwöhnifchen Glaubensgenoffen verdächtig und 
fogar als Keger verfolgt. Er begab ſich daher nach Cairo, wo er 
wegen feiner Gelehrfamkeit beim dafigen Sultan eine günjtige Auf: 
nahme fand, fogar deffen Leibarzt wurde, da er auch viel medici⸗ 
nifhe Kenntniffe befaß, und fpäterhin die Erlaubniß erhielt, eine 
eigne Lehranftalt in Alerandrien zu errichten. Nachdem er bier 
eine Zeit lang gelehrt hatte, nöthigte ihn Neid und Berfolgungs: 
geift, auch diefen Wirkungskreis wieder aufzugeben und von einem 
Drte zum andern zu wandern, bi er im 5. 1205 ftarb, nad) Ei: 
nigen in Paläftina, nach Andern in Aegypten. M. Iehrte aber 
nicht bloß mündlich, fondern auch ſchriftlich. Sein Hauptwerk 
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wird gewöhnlich unter bem Zitel More Nevohim ober Nebus 
chim (doctor perplexorum oder Wegweifer der Irrenden) aufges 
führt. Es war urfprünglid arabiſch gefchrieben, ward aber nadıs 
her in's Hebräifche und Lateiniſche Überfegt, und felbft von chrift: 
lichen Philofophen und Theologen des Mittelalters (Albert dem 
Gr, Thomas von Aquino u. U.) fehr gefhägt und benugt, 
Meuerlic ift e8 von dem im vor. Art. aufgeführten Maimon 
commentirt und in Verbindung mit andern Commentaren aus früs 
herer Zeit von einem andern Juden, Namens Euchel, herausges 
geben morben unter folg. Zitel: More nebuchim s. doctor per- 
plexorum, auctore R. Mose Majemonide arabico idiomate 
conscriptus, a R. Samuele Abben Thibbone in linguam 
hebraeam translatus, novis commentariis, uno R. Mosis Nar- 
bonensis, altero Anonymi cujusdam sub nomine Gibeath 
hammore, adauctus; nunc in lucem editus cura et impensis 
Isadci Eucheli. Berlin, 1791. 4 Ein Verſuch einer . deut. 
Ueberf. von dem jübifchen Gelehrten Afch findet ſich in ber Zeit: 
ſchrift Jedidja, herausg. von D. 3. Heinemann. 1831. 9.1. 
©. 60 ff. vergl. mit 9. 2. ©. 215 ff. Die Abficht diefes bes 
rühmten Werkes ift, theild die Dunkelheiten und Schwierigkeiten 
zu heben, welche man zu jener Zeit bei Auslegung des alten Te— 
ftamentes fand, theild die Lehren deffelben philoſophiſch zu rechtfertis 
gen und fie gegen allerlei Zweifel als uͤbereinſtimmend mit der Ver: 
nunft darzuſtellen. M. war alfo ein juͤdiſcher Nationalift (nad) 
heutigem Sprachgebrauche) und ebendarum ward er von feinen bis 
gotten Glaubensgenoffen gehafft und verfolgt. Die Philofophie, des 
ven fih M. zu feinem Zwecke bediente, war meift die ariftotelifche 
— meshalb man ihn auc zu den Peripatetitern rechnet — doch nicht 
die reine; fondern eine mit platonifhen und andern Philofophemen 
vermifchte, wie fie fich durch den alerandrinifchen Eklekticismus ges 
ftaltet hatte. Das Dafein Gottes fuchte M. ſowohl ontologifc) 
als kosmologiſch und teleologifdy zu beweifen, behauptete aber, daß 
der Menfch eigentlich nur eine negative Erkenntniß von Gott habe, 
meil er das Mefen Gottes nicht durch pofitive Merkmale beftim- 
men Eönne; denn dieſe wären immer nur von gewiffen Eigenfchafs 
ten der erfchaffnen Dinge hergenommen, bezeichneten alfo mehr 
gewiſſe Unvolltommenheiten oder Befchränktheiten, welche auf Gott 
nicht bezogen werden dürften, als wahrhafte Eigenfchaften Gottes 
ſelbſt. Dennoch erklärte er Gott für ein abfolut einfaches, unkoͤr⸗ 
perliches, in feiner Art einziges Weſen, verwarf die Lehre von ber 
Ewigkeit der Welt, behauptete vielmehr eine Schöpfung der Welt 
aus Nichts in der Zeit, und fuchte auch die Gottheit wegen bed 
Uebels in der Welt dadurch zu rechtfertigen, daß er alle Uebel als 
Megationen oder Privationen betrachtete, welche von ber Natur 
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enblicher oder befchränkter Dinge, dergleichen alles Erfchaffene fein 
müfjte, nicht trennbar wären. M. ſtellte alfo auch fchon eine Art 
von Theodicee auf. ©. d. W. — Uekrigens hat bdiefer M. 
auch nod andere Werke hinterlaffen, 3. B. einen Commentar über 
die Mifchnah, ein großes Ritualgefegbudhy unter dem Titel: Jad 
Hachſakach. Sie find aber in philofophifher Dinficht nicht fo 
merkwürdig, als das vorhin angeführte Werl, Nachrichten über 
ihn und feine Werke findet man auch in ber oberwähnten Je⸗ 
bidja. 

Maine de Biran, ein franzöf. Philofoph des 18. u. 19. 
Ih. (ft. 1824 zu Paris) deffen Schriften Coufin in 4 Bänden 
herausgeben will. Sm J. 1809 gewann er den Preis, welchen 
die Akad. der Wiff. in Berlin auf die befte Beantwortung der Frage 
gefest hatte: Giebt es eine unmittelbare innere [intellectuale?] Ans 
fhauung und wodurch unterfcheidet fie fi von der finnlichen [Aus 
gern oder au innern?] Wahrnehmung ? 

Major und minor (größer und Meiner) find Ausdrüde, 
die ſich in der Logik bald auf die Begriffe eines Urtheild oder 
Schluſſes, bald auf die Urtheile oder Säge felbft beziehn, die einen 
Schluß bilden. In der erften Beziehung ift terminus (mas in der 
Logik foviel als Begriff heißt) in der zweiten propositio (mas in 
der Logik einen Sag bedeutet) hinzuzudenken. Braucht man im 
Deutfchen jene Ausdrüde, fo muß der Artikel beftimmen, wovon 
bie Rede fei. Der Major oder Minor ift alfo etwas andres als 
die Major und Minor. Jenes geht auf die Begriffe (Ober: und 
Unterbegriff) diefes auf die Säge (Ober: und Unterfag). Weil 
aber Sag im Deutfhen auch maͤnnlich ift, wie Begriff: fo pfle: 
gen Manche, obgleich fälfhlih, in beiden Fällen den männlichen 
Artikel zu brauden, und auch wohl im Lateinifchen, wo es nod) 
fehlerhafter ift, zu fagen: Major oder minor tuus est falsus, 
ungeachtet von ber Propofition die Rede iſt, die der Andre als Ober: 
oder Unterfag in feinem Schluffe aufgeftellt hat. — Wenn bei jenen 
"beiden Wörtern natu (von Geburt) hinzugedacht wird, fo beziehn fie 
ſich auf das Lebensalter, und bedeuten daher den Aeltern und ben 
Juͤngern. 

Majorat (von major seil. natu, ber Erſtgeborne) iſt ein 
Inſtitut, das ſich auf ein Vorrecht des Erftgebornen bezieht. ©. 
Erſtgeburtsrecht. 


Majorenn und minorenn heißt ſo viel als großjaͤh— 
rig und minderjaͤhrig, und beides wieder ſo viel als muͤndig 
und unmuͤndig, obwohl mit einem gewiſſen Unterſchiede. Denn 
die Muͤndigkeit und Unmuͤndigkeit heißt nur inſofern Ma: 
jorennität oder Großjaͤhrigkeit und Minorennität ober 
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Minderjährigkeit, als fie vom Lebensalter abhangt. Sie kann 
aber auch von andern Umftänden abhangen. S. münbig. 

Majorität und Minorität ift etwas andres ald Ma⸗ 
jorennität und Minorennität, obgleich die Abftammung dies 
felbe if. ©. die drei vorigen Artikel. Jenes wird naͤmlich nicht 
wie diefes auf die Größe des Lebensalters, fondern auf die Menge 
der Stimmen bezogen, bie ſich für oder gegen etwas erklären, 
worüber berathfchlagt wird. Es bedeutet alfo dann Majorität 
nichts andres alde Stimmenmehrheit, und Minorität das 
Gegentheil, Stimmenminderheit. Sene heißt auh Pluras 
lität. ©. Stimme und ffimmen. 

Maiftre (Graf Joſeph de M.) geb. 1753 in Chambery, feit 
1799 fardinifcher Staatsminijter, von 1803 —17 ſardin. Gefands 
ter am ruffifhen Hofe, geſt. 1821 zu Zurin, gehört zu den philos 
fophifchen (oder vielmehr unphilofophifhen) Schriftftellern, welche 
durch alle möglihe Sophiftereien das craffefte Stabilitätsfpftem vers 
theidigen. Nach ihm find alle Reformen (auch wenn dadurch die 
fcheinbar größten Misbräuche abgefhafft werden follten) gefährlich; 
denn es giebt eigentlich Feine Misbraͤuche, fobald fie die Zeit ges 
heiligt hat, 3. B. die frühere Erblichkeit oder Verkäuflichkeit der 
tichterlihen Aemter in vielen Ländern, die man daher nicht hätte 
abfchaffen ſollen. S. Deff. essai sur le principe generateur 
des constitutions politiques et des autres institutions humaines, 
Paris, 1814. 8. Deutfh von Alb. v. Haza. Naumburg, 
1822. 8. — Auch die Considerations sur la France (Lauf. 
1796. Par. 1821. 8.) und die Soirdes de St. Petersbourg ou 
entretiens sur le gouvernement temporel de la providence 
(Par. 1821. 8.) find in demfelben Geifte gefchrieben. Daher ift 
der Verf. audy ein eifriger Vertheidiger des Papftthums, des Mönchss 
weſens und aller der Einrichtungen, welche darauf abzmweden, bie 
Menfchen, befonders die der niedern Stände, in Unmiffenheit und 
Aberglauben zu erhalten. MUebrigens fehlt es ihm ſelbſt nicht an 
Kenntnig und Gewandtheit des Geiftes; feine Schriften werben aber 
dadurch nur um fo verführerifcher für eine gewiſſe Claſſe von Lefern. 

Makrobiotik (von uuxgos, lang, und Pros, das Leben) 
ift Lebensverlängerungskunft, fonft auch Diaͤtetik genannt. ©. 
dv. W. Das Leben kann aber im eigentlihen Sinne nicht vers 
längert, fondern nur erhalten werden; wovon dann freilich die 
natürliche Folge ift, daß es fo lang als möglich dauert. Man 
kann jedoch außer diefer ertenfiven oder protenfiven Lebenss 
verlängerung noch eine intenfive annehmen. Durch diefe wird 
das Leben genuffreicher und gehaltreicher, alfo gleihfam innerlich 
vermehrt. Wie aber das ntenfive und das Ertenfive oft im ums 

gekehrten Verhältniffe ftehn, fo auch hier, Wer zuviel genießt oder 
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zu viel arbeitet, verkürzt gewoͤhnlich dadurch ſein Leben. Darum 
böleibt das Mafhalten in allen Stüden immer das Vauptprindip 
der Lebensverlängerungskunft. Vergl. auh Lebensgenuf. 

Die Makrobiotit von Hufeland ift bekannt und vorzüglich darum 
verbienftlih, weil der Verf. zuerft die wahren Principien der Kunft, 
das Leben naturgemäß zu verlängern, mit philofophifchem Geifte 
aufgefafft und dargeftellt hat. ine ſolche fchrieb bereits Cardan 
unter dem Titel: De sanitate tuenda ac vita producenda 
libb. IV. Rom und Bafel, 1580. Fol. Sie enthält viel gute 
Megeln, die aber ber Verf. felbft nicht immer befolgt zu haben 
ſcheint. — Eine pſychologiſche Lebensverlängerungskunde hat Bergk 
(Leipzig, 1804. 8.) fo wie eine Seelengefundheitsftunde Heinroth 
(Leipzig, 1823—4. 2 Thle. 8.) herausgegeben. 

Makrofosmus und Mikrokosmus (von waxpog, 
lang ober weit, wuxgos, Klein, und xoowos, die Welt) bedeuten 
die große und die kleine Welt, aber nicht in dem Eleinlichen 
Sinne, wo man diefe Ausdrüde auf die gefellfhaftlihen Rang: 
verhältniffe bezieht, mithin bloß an die vornehmere und geringere 
Menfchencaffe denkt; fondern in dem weit höhern Sinne, wo man 
die Allheit der Dinge in’s Auge fafjt, mithin unter dem Makro: 
kosmus das Weltall überhaupt, unter dem Mikrokosmus aber die 
Menfchenmwelt infonderheit verſteht. Man betrachtet nämlich bei 
diefem Gegenfage den Menfchen als eine Welt im Kleinen oder 
als ein Abbild von der Welt im Großen, weil er nidyt nur die 
Elemente der Körpermwelt in ſich trägt und bie aus deren Verbins 
"dung hervorgehenden Gegenfäge und Erfcheinungen an ficy felbft 
wahrnimmt, fondern auch viele (wenn glei nicht alle) Vollkom— 
menheiten in ſich vereinigt, welche außer ihm vereinzelt oder zer 
ſtreut — werden. Uebrigens vergl. Menſch und Welt. 

Malchus ſ. Porphyr. 

Malebranche (Nicole) geb. 1638 zu Paris, ſeit 1660 
Mitglied der Congregation de l’oratoire, ſeit 1699 Ehrenmit— 
glied der franzöf. Akad. der Wiffenfchaften, geft. 1715 ebenfalls zu 
Paris. Sein Eränklicher und misgeftalteter Körper, in welchem 
aber ein ausgezeichneter Geift wohnte, beftimmte ihn zu einfamen 
Studien, und dieß war auch wohl die Quelle feiner Menfchenfcheu, 
feiner myftifhen Denkart und feiner überfpannten Frömmigkeit. 
Daher wuͤnſcht' er fich einft Feine größere und beffere Gelehrſam⸗ 
keit, ald Adam befeffen haben follte, und erffärte die Furcht vor 
Hölle und Teufel für ein eben fo gutes Motiv zur Tugend, als 
das Verlangen nad). der ewigen Seligfeit. Sonft war er aber ein 
durchaus redlicher und im genauen Umgange liebenswürdiger Mann. 
Anfangs widmet’ er fih) dem Studium der Theologie, infonderheit 
der bibliſchen Gefchichte und der Patriſtik. As ihm aber einft 
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eine Schrift von Cartes (de homine) in bie Hände fiel und 
diefe ihn fowohl durch Klarheit des Vortrags als durch Neuheit 
des Inhalts anzog: widmet er fich zehn Jahre lang ‚mit dem 
größten Eifer dem Studium ber cartefianifhen Philofophie. Eine 
Frucht diefes Studiums war fein berühmtes Wert: De la re- 
cherche de la verite, mwovon das 1. Bud, zu Paris 1673. 12. 
herauskam, welchem die übrigen 5 bald folgten. Das Ganze ift 
mehrmal aufgelegt worden. Da aber M. ftetd an dem Werke Ans 
derte, weil feine Anfichten fid nicht immer gleich blieben : fo 
weichen auch die verfchicdnen Ausgaben fehr von einander ab. Die 
vollendetfte ift die 7. A., welche kurz vor feinem Tode erfchien zu 
Paris, 1712. 2 Bde. 4. u. 4 Bde. 12. (Lat. von Lenfant. 
Genf, 1691. 4. 1753. 2 Bde. 4 Deutſch mit Anmerft, von 
Müller, Paalzow und Ulrich. Halle oder Altenb. 1776 -86. 
4 Bde. 8.). Diefes Wert machte ungemeines Auffehn, intem 
der DVerfaffer, obwohl in manden Puncten fih an Cartes ans 
[hließend, doch feinen eignen Weg ging. eine Hauptabficht war, 
die Quellen der Irrthuͤmer auf pfochologifhem Wege zu erforfchen 
und dadurch ‚zugleich eine Anleitung zur Erkenntniß der Wahrheit 
zu geben. In diefer Beziehung hat er auch manches Eigenthüm: 
liche, Ziefgedachte und der MWiffenfchaft Förderliche gefagt. Allein 
fein Hauptgrundfag, daß wir alle Dinge in Gott [hauen 
(que nous voyons tout en dieu) ift fo dunkel, unbeftimmt und 
vieldeutig, daß er der Wiffenfchaft unmöglic zu einem Principe dies 
nen kann. Auch würde man vorerft fragen müffen, wie denn der 
Menſch dazu komme, ein göttliches Weſen anzunehmen, um alles 
in demfelben zu fhauen; befonders da M. die cartefianifhe Theorie 
von den angebornen Jdeen nicht gelten laffen wollte, mithin aud) 
feine angeborne Gottesidee annehmen konnte. Daher verlor er ſich 
in eine Menge willfürlicher Behauptungen und transcendenter Spes 
eulationen, die zum Xheil ein mpftifches Gepräge tragen und fich 
fogar dem Spinozismus nähern, 3. B. daß Gott die Dinge auf 
intelligible Weife einfchliefe, daß er das Unendliche des Raumes 
(der Ausdehnung) und des Denkens, daß er die intelligible Welt 
feibft und der Ort aller Geiſter ſei. Im Uebrigen hatte M. von 
der Seele ald einer abfolut einfachen und daher unausgebehnten, 
und vom Leibe als einer zufammengefesten und daher ausgedehnten 
Subftanz, gleiche Worftellungen mit Gartes, nahm aud fein 
eigentliche Zufammen: und Aufeinander: Wirken beider Subftanzen 
an, fondern erklärte fih für das Syſtem der gelegenheitlihen Urs 
fahen. S. Gemeinfhaft der Seele und des Leibes. 
Miewohl nun M. durdy jenes Werk Ruhm und Beifall fand, fo 
traten doch auch bedeutende Gegner wider ihn auf, als Foucher 
(Critigue de la recherche de la verite) Arnauld, früher M.'s 
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Steund (De vraies et de fausses idees contre ce qu’enseigne 
l'auteur de la recherche etc. worauf M. erft in Reponse etc. 
dann gegen A. Defense etc. in Trois lettres etc, teplicirte ) 
£ode (Examen du sentiment du P, Malebr. etc.) Leibnitz 
(Examen des principes du R. P. Malebr. etc.) und andıe Män- 
ner von den theologifchen Parteien dee Zanfeniften, Moliniften und 
Sjefuiten (von den Legtern befonders Du Tertre in: Refutation 
du nouveau systeme de metaphysique composé par le P. Malebr, 
Par. 1718. 3 Bde. 12.). Diefe Steeitfchriften find jedoch jegt 
von minderem ntereffe, als zu jener Zeit, wo bie philofophifche 
Melt fih in einer großen, buch Garted und Spinoza von 
nehmlich erregten, Gährung befand. Uebrigens hat M. außer jener 
Hauptſchrift noch folgende minder bedeutende gefchrieben: Conver- 
sations chretiennes. (Iſt dieſes zuerft 1677 erfhienene Wert 
verfchieden von den Entretiens d’un philosophe chretien et d’un 
philosophe chinois sur la nature du dieu, welche 1708 zu Paris 
herauskamen, oder ift dieſes Werk nur eine neue Ausgabe oder Bears 
beitung von jenem?) — De la nature et de la grace. Amft. 
1680. 12. Rott. 1684. 12. — Traite de morale. Rott. 1684. 
12. Deutfc bearbeitet von Karl Phil. Reidel. Heidelb. 1831. 
8. — Entretiens sur la metaphysique et sur la religion. 
Mott. 1688. 8. (Iſt dieß Werk verfchieden oder nur eine neue 
Ausgabe oder Bearbeitung von den Meditations chretiennes et 
metaphysiques, welche zu Coͤlln oder Rouen 1683. 12. erſchie⸗ 
nen?) — Reflexions sur la premotion physique. Par. 1715. 
8 — Seine fämmtlihen Oeuvres erfchienen zu Paris 1712. 
11 Bde. 12. — Eine Lobrede auf ihn hat Fontenelle in 
feinen Eloges des Academiciens (Haag, 1731. ©. 317 ff.) hew 
ausgegeben. Daß M. ber größte Metaphyſiker Frankreichs gewefen, 
ift wohl etwas übertrieben. Ohne Gartes hätte Frankreich viel- 
leicht auc, Eeinen M. aufzumeifen. — Vergl. auch M.'s Geift im 
BVerhältniffe zu dem philof. Geifte der Gegenwart. Lpz. 1800. 8. 

Malediction (von male, übel, und dicere, fagen) iſt 
jede üble Rede. Wird fie ald üble Nachrede gedacht, fo heißt fie 
auch Verleumdung. S. d. W. Wird fie aber ald üble Vor 
bedeutung gedacht, fo heißt fie auh Verfluhung oder Ver: 
wünfhung ©. Flud. 

Malefiz (von male, übel, und facere, thun) ift eigente 
fih jede Uebelthat, im engen Sinne aber eine verbredherifche 
Handlung; daher Verbreher auh Maleficanten beißen. ©. 
Verbrechen. 

Malen wird eigentlich vom Gebrauche der Farben zur Dar⸗ 
ſtellung koͤrperlicher Geſtalten geſagt, uneigentlich aber auch vom 
Gebrauche der Toͤne, ſowohl der unarticulirten (der bloßen Laute 
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oder Klänge) als der articulicten (dee Wörter) zur Darftellung 

von Scenen der Natur oder Menſchenwelt. Daher Tongemaͤlde, 
Sittengemälde, $amiliengemälde, dramatifche Gemälde ꝛc. S. Ger 
mälde und ben folg. Art. 

Malerkunft: (Graphit im engern Einne) — auch Ma: 
lerei genannt, obgleich diefes Wort auch ein Erzeugniß diefer 
Kunft, ein Gemälde, bezeihnet — iſt die zweite unter den bils 
benden Künften. S. [höne Künfte. Sie hat es nicht mit 
£örperlihen Maffen zu thun, wie die eigentlidye Bildnerkunſt oder 
die Plaftit im engern Sinne, fondern nur mit £örperlichen Um⸗ 
tiffen, und benugt daher jene Maffen bloß, wiefern fie der Kunſt 
eine Oberfläche darbieten, auf welcher ji etwas Aefthetifdy: Wohl 
gefälliges darftellen laͤſt. Da nun Flächen fi im Raume nur 
nad zwei Richtungen ausbreiten oder nur zwei Dimenfionen ha— 
ben, Laͤnge und Breite: fo verſchwindet gleihfam unter den Haͤn⸗ 
ben diefer Kunft die dritte Dimenfion. Denn bas Gemälde als 
foiches hat keine Die; es ift nur eine bemalte Flähe. Das Ber 
fhwundne aber wird durch) bie Kunft auf eine deſto herrlichere 
Weiſe wieder hergeftellt. Denn indem mir jene bemalte Flaͤche ans 
fhauen, treten durch den Zauber der Kunft lauter koͤrperliche Ges 
ftalten aus der Fläche hervor und erfüllen unfer Gemüth mit dem 
böchften Wohlgefallen. Es ift aber doch eigentlih nur unfre durch 
den Künftler angeregte Einbildungskraft, welche jene Geftalten hets 
vorbringt. Die Malerkunſt beruht daher auf einer optifchen Illu⸗ 
fion, die natürlih und kuͤnſtlich zugleich ift; natuͤrlich, wiefern ſich 
die Körper von Natur bloß als Flächen in unſrem Auge abfpies 
gen; kuͤnſtlich, wiefern die Kunſt dieſe Abfpiegelung nahahmt und 
uns dadurch wieder Körper anzufhauen giebt. Der Streit der 
Aefthetiter, ob ſich die Malerei eines natürlichen oder eines kuͤnſt⸗ 
lichen Darftellungsmitteld bediene, ift daher auf diefe Art nicht zu 
entfcheiden.. Man muß dann vielmehr die Malerei mit einer ans 
dern Kunft vergleichen, und zwar nicht mit der Dichtkunſt — weil 
diefe in ein ganz andees Kunftgebiet, nämlidy in das toniſche, ges 
hört, ungeachtet jene ſich aud mit diefer Kunft vergleichen Läfft, 
wie es 3. B. Leffing in feinem Laokoon auf eine fehr Iehrreiche 
Weiſe gethan hat — fondern mit der eigentlichen Bildnerei, welche 
der Malerei im Gebiete der bildenden Künfte überhaupt am nädye 
ften fteht. Aus einer ſolchen WVergleihung erhellet nun ganz offen 
bar, daß die Erzeugniffe der Bildnerei das Gepräge der räumlichen 
Sinnenwahrheit gleidy natürlihen Körpern an fich tragen, die Ge 
fchöpfe der Malerei hingegen nur das Gepräge des räumlichen 
Sinnenſcheins, der erft durch eine kuͤnſtliche Operation hervorges 
bracht werden muß. Folglich ift das Darftellungsmittel der Malerei 
ſelbſt ein Eünftliches, obwohl auf Natur gegründetes, während das 
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ber Bildnerei ein ganz natürliches, obwohl durch die Kunft mobifis 
eirtes if. Die Malerei ift daher auch geiftiger und umfaffender, 
als bie Bildnerei; fie kann weit mehr darftellen, als diefe, unge: 
achtet fonft beide Künfte auf gleicher Stufe ftehn oder von gleichem 
Range find. Denn fie find nicht bloß verfchönernde, fonden an 
und für ſich fhöne Künfte; fie haben feinen andern Zweck — mes 
nigftens brauchen fie ſich Eeinen andern zu fegen und ſich ihm zu un= 
terwerfen — als Beluftigung des Gemüths durch Darftellung des’ 
Aefihetifch = Wohlgefälligen. Hieraus erklärt fih auch, warum die 
Malerei ſich vorzugsweife der Farbe zu ihren Darftellungen bedient, 
während die Bildnerei auf Färbung ihrer Werke in der Regel ver 
zichtet. ©. Colorit. Die Farbe allein giebt aber auch kein Ges 
mälde, wenn ihr nit Zeichnung zum Grunde liegt. Die Zeichen: 
Eunft ift daher die Bafis der Malerkunft. Ebendeswegen muß ber 
Maler zuerft zeichnen lernen und es darin zur Meifterfchaft zu 
bringen fuchen, damit feine Gemälde auch in Anfehung der Zeich: 
nung möglichft correct werden. ©. Zeihenkunft. Die Haupt 
eintheilung der Malerei ift die in die hiftorifche oder geſchicht⸗ 
liche und die landſchaftliche. Jene bezieht fich nicht bloß auf 
Darftellungen aus der wirklichen Geſchichte, fondern es gehören das 
bin aud) mythologiſche, allegorifhe und andre durchaus erdichtete 
Darftellungen, fobald fie nur irgend eine Handlung, eine Lage 
oder einen Zuſtand als eine in die Zeit fallende Begebenheit zur 
Anfhauung bringen. Folglich gehört dahin auch die fog. See: 
lenmalerei (Pfochographie). Denn die Seele felbft Läfft ſich 
nit malen, nur ihre Aeuferungen, wie Affecten und Leidenichaf: 
ten, die durch den Körper zur Anfchauung kommen. Daffelbe gilt 
von der Porträtmalerei; denn der Menfc als der gewöhnliche 
Gegenftand folder Gemälde ift ein hiſtoriſches Object, welches 
duch Abbildung fo firirt wird, wie e8 ſich in einem gewiſſen Zeits 
puncte (ald Kind, Süngling, Jungfrau ıc.) oder Buftande (als 
ruhig, bewegt, in diefer oder jener Thätigkeit begriffen) zu erfen: 
nen giebt. Wenn man aber der Porträtmalerei die Sdpealmalerei 
entgegenfegt, fo ift dieß nur relativ zu verftiehn. ©. Idealbild. 
Ein landſchaftliches Gemälde hingegen hat es mit einem bloß raͤum⸗ 
lichen Gegenftande zu thun, der freilich, wie alles Räumliche, aud) 
unter der Zeitform fteht, bei dem es aber vorzugsweife nur darauf 
abgefehn ift, ihn fo darzuftellen, wie er fih im Raume vor unfrer 
Anfhauung ausbreite. Ob die Landfchaft eine wirkliche oder eine 
erdichtete fei, darauf kommt hiebei weiter nichts anz obgleich ber 
Maler, der eine wirkliche Landfchaft darftellen will, fie aus dem 
beten Standpuncte und unter der fchönften Beleuchtung auffaffen 
muß, wenn fein Gemälde die hoͤchſte äfthetifche Vollkommenheit 
erreichen fol. Wiefern ein Landfchaftsgemälde mit Menfhen = und 
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Thierfiguren (mas man auch Staffage nennt) belebt oder ein 
biftorifches Gemälde mit einer landfhaftlihen An- oder Ausficht 
ausgeftattet wird, treten beide Dauptarten der Malerei in Verbin—⸗ 
dung. Dod wird der eine oder andre Charakter immer vorherr: 
hend fein. Daher fol ein landſchaftliches Gemälde nicht mit Staf: 
fage überladen fein, weil fonft die Nebenfahe zur Hauptfache wird 
und es das Anfehn gewinnt, als follte das Gemälde ein hiftorifches 
fein. Ebendarum vernadyläffigten manche Landfchafter die Staffage, 
wie Claude Xorrain, ber da fagte, er verkaufe bloß die Land: 
fchaften und gebe die Figuren obendrein; oder fie ließen auch zu: 
weilen, wie ebendiefer Landfchafter, die Staffage von Andern malen ; 
was aber leicht der Einheit und Harmonie des Ganzen Abbruch 
thut. — Uebrigens fann man allerdings die Malerei, außer 
ber Rüdficht auf ihre Gegenftände, aud nad andern Gefichte: 
puncten eintheilen, 3. B. nady den Farben (Delmalerei, Waſſer⸗ 
malerei 2c.) nach den Flächen oder Unterlagen (Zapetenma: 
lerei, Kaltmalerei ıc.) nad den Dertern (Stubenmalerei, Büh: 
nenmalerei ıc.) nad) der Behandlungsmeife oder dem Mecha⸗ 
nismus ( Frescomalerei, die mit ber Kalkmalerei zufammenfällt, 
mufivifche, enkauftifche, Stidermalerei ıc.) und dergleihen. Dieß 
gehört aber nicht in die Aefthetit als allgemeine Theorie von den 
Künften, fondern in die befondre Theorie der Malerkunſt, die ung 
hier nichts angeht. 

Malevolenz oder Malivolenz (von male‘, übel, und 
velle, wollen) ift Uebelwollen. S. wollen. 

Malpighi oder Malpighino f. Johann von Ra: 

venna, 
Malverfation (von male, übel, und versari, mit et 
was umgehn) iſt eigentlidy jedes üble (ungerechte und unbillige ) 
Benehmen gegen Andre, wird aber gemöhnlid im engern Sinne 
von betrüglichen oder treulofen Handlungen und befonders von fol: 
hen Handlungen der Beamten gebraudt, 3. B. Verfälfchung öffent: 
licher Papiere, Unterſchlagung öffentliher Gelder x. Kin Mal: 
verfant ift alfo der, welcher folhe Handlungen begeht. Die 
Malverfation fällt ebendarum unter den Begriff des Verbrechens, 
S. d. W. 

Mamert oder Mamertin f. Claudian. 

Mandat (von mandare, beauftragen, befehlen) bedeutet 
ſowohl Auftrag als Befehl. ©. beide Ausdruͤcke, auch Be: 
vollmädtigung. Der Beauftragende heißt daher Mandant, 
und der Beauftragte Mandatar. P 

Mandeville (Bernard de) geb. 1670 zu Dordrecht aus 
einer franz. Samilie, die fi in Holland niedergelaffen hatte, lebte 
als Arzt in London, und ftarb 1733. Er ift als philof. Schrift 

Krug’s encyklopädifch : philof. Wörterb. B. II. 50 
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ſtellet hauptfächlich durch feine Bienenfabel berühmt ober beruͤch⸗ 
tigt geworden. Er ließ naͤmlich zuerft im 5. 1706 ein Fleines Ge⸗ 
dicht unter dem Titel druden: The grumbling hive, or knaves 
turn’d honest (ber fummende Bienenftod, oder Schelme ehrlich 
gemadht). Da es Auffehn machte, gab er es im J. 1714 weiter 
ausgeführt und erläutert unter dem Zitel heraus: The fable of 
the bees, or private vices made public benefits (die Erzählung 
von den Bienen, oder Uebelthaten der Einzelen in öffentliche Wohl: 
thaten verwandelt). Zur mweitern Rechtfertigung aber fehrieb er noch 
6 Gefpräche, die in den Ausgaben vom 3. 1728 und in den fol: 
genden als 2. Th. des Ganzen erfchienen. Später gab er noch 
eine Unterfuchung über ben Urfprung ber Sittlicykeit heraus: En- 
quiry into the origin of moral virtue. X. 6. 1732. 2 Bde. 8. 
In beiden Schriften fuchte M. dem mefentlihen Unterſchied bes 
Guten und des Boͤſen oder den innern Grund ber GSittlichkeit 
felbft aufzuheben, indem er unter dem Bilde eines Bienenftaats 
zeigen will, wie die Begriffe von Recht und Unrecht, Zugend und 
Later, Ehre und Schande nur in der Geſellſchaft und für dieſelbe 
duch die Kiugheit der Gefeggeber beftimmt worden, alfo eigentlich 
Erzeugniffe der Politik fein. Darum erklärt er bie philofophifche 
Zugend für eine Erfindung von Betrügern, und bie chrijtliche für 
eine Ausgeburt von Narren. Auch ſucht er den Sag, daß bie 
Fehler oder Laſter der Einzelen body dem Ganzen zum Vortheile 
dienen (privata vitia publica beneficia) durch eine, freilich fehr 
einfeitige, Induction zu beweiſen. Seine Werke enthalten daher 
bei manchem Wahren, das aus Beobachtung des menſchlichen Lebens 
im Einzen und im Ganzen gefchöpft ift, doch eine Menge von 
Uebertreibungen und Sophiftereien, fo daß das darin aufgeftellte 
Spftem nichts andred als der entfchiedenfte Antimoralismus ift. Es 
fand daher auch viel Widerſpruch. Berkeley beftritt es in feinem 
Alciphron, wogegen M. fehrieb: A letter to Dion occasion’d by his 
book call ’d Alciphron etc. Lond. 1732. 8. — Auch erfchienen 
dagegen: Will. Law’s remarks upon a book: The fable etc. 
in a letter to the author. Xond. 1724. X. 2. 1725. und 
(Bluet’s) enquiry wheter a general practice of virtue tends 
to the wealth or poverty, benefits or disadvantage of a people. 
Lond. 1725. 8. — Eine franzöf. Ueberf. von M.'s Schriften er: 
fchien zu Lond. (Amfterd.) 1740. 4 Bde. 8. — Db M.'s free 
thoughts on religion, the church, government etc. (Lonb. 
1720. franz. Haag u. Amfterd. 1723. u. 1729. auch trad. par 
van Essen. 4738. deutfh: Regensb. 1726. 8.) ein befondres 
Werk oder iur ein Auszug aus jenen Schriften fein, weiß ich nicht. 
— Uebrigens darf diefer M. nicht mit dem brittifchen Ritter, John 
Mandeville, verwechfelt werden, der im 14. Ih. Europa, Aſien 
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und Africa durchreifte, und auch ein oft gebrudtes und überfegtes 
Itinerarium hinterlaffen hat, das nicht hieher gehört. 

Manes oder Mani (au Manihäus, obwohl dieſer 
Name eigentlih nur feinen Anhängen zukommt) ein Philoſoph 
von zweideutiger Art, indem ihn Einige für einem Heiligen und 
Munderthäter, Andre für einen Betrüger und argen Ketzer erklärten. 
Sein Baterland ift Perfien, fein Zeitalter das 3. Ih. nach Ch. 
Sm Stlavenftande geboren, wuſſt' er durch Vorzüge des Geiftes 
und bes Körpers, mit welchen ihn die Natur reichlich ausgeftattet 
hatte, feine Herrin fo für fi einzunehmen, daß fie ihm nicht nur 
die Freiheit gab, fondern ihn aud an Kindes Statt annahm und 
von den Magiern in der perfifhen Meisheit unterrichten ließ. 
Minder glüdlid) war er am Hofe des perfifhen Könige Sapor, 
wohin ihn der Ruf feiner Heiligkeit und Wunderthätigkeit gebracht 
hatte. Denn als ber Sohn des Königs erfranft war und man 
ihn rufen ließ, um ben Kranken zu heilen, entfernt’ er zwar Die 
Aerzte und wollte den Kranken durch Gebete herſtellen. Der Prinz 
ftarb aber unter feinen Händen; weshalb der König den M. in’s 
Gefängniß werfen und, nach vergeblich verfuchter Flut, um's 3. 
277 binrichten (wie Einige fagen, finden) lief, Die Lehre def: 
felben war nicht neu. Es mar vielmehr die altperfifche Lehre, daß 
es zwei oberfte, von einander unabhängige, Principien der Dinge 
gebe, ein gutes und ein böfee. Dem gemäß nahm M. aud) 
eine doppelte Seele im Menſchen an, eine gute und eine böfe. 
Die gute bezeichnete er auc als die göttliche, weil fie aus dem 
Mefen Gottes entftanden fei und einft audy wieder mit ihrem Ur: 
quelfe vereinigt werde, die böfe aber als die finnliche, die ihren 
Urfprung in der Materie habe. Das Fleiſch (die Materie, der 
Körper) war ihm ein Werk des böfen Principe, Darum erklärt’ 
er auch die Ehe und die Zeugung für fündlih, und foderte eine 
völlige Ausrottung der finnlichen Zriebe, um die Feffeln des Koͤr⸗ 
pers abzuftreifen. Seinen chriſtlichen Zeitgenoffen aber fuchte M 
jene Lehren und Worfchriften dadurch zu empfehlen, daß er fich 
ihnen als den von Ghriftus feinen Juͤngern verheißenen Troͤſter 
oder Lehrer (Paraklet) ankündigte und gewiſſe Ausſpruͤche der Schrift 
(wie Matth. 7, 18. von guten Bäumen, die gute Früchte, und 
von ſchlechten Bäumen, die ſchlechte Früchte tragen) nach feinem 
dualiftifchen Spfteme erklärte, dad man auch nah ihm den Ma: 
nihdismus genannt hat. So fehr nun auch diefes Syſtem 
ſowohl der gefunden Vernunft ald dem Chriftenthume widerftritt, 
fo fand es doch Beifall. Es entfland daher die Secte der Mani: 
ch aͤer, welche auch, wie die pothagorifhe Schule, die Geftalt eines 
geheimen Bundes annahm. Die Manichder theilten. ſich nämlich 
(mwenigftens urfprünglich) im zwei Glaffen, Hörer und Ermwählte. 
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Jene waren bie Exoteriker, welche nicht in das ganze Geheimnif 
eingeweiht wurden, fi aber doch bes Genuffes von Fleifh und 
Wein (nad Einigen auch von Eiern und Käfe) enthalten mufften. 
Diefe waren die Efoteriker, welche noch firengere Enthaltfamteit 
übten, audy das Gelübde der Armuth thaten, dafür aber ganz in 
die geheime Lehre oder Erkenntniß (yrwoıs) eingeweiht wurden. 
Zwölf unter ihnen hießen die Meifter und ein dreizehnter, ald Haupt 
der Secte und Nachfolger ihres Stifters, der Paraklet. Diefe Secte 
breitete fih nad und nad) fehr aus und zählte fogar den berühm: 
ten Kirchenſchriftſteller Auguftin eine Zeit lang unter ihren An: 
hängern; wiewohl er es nicht darin bis zur Meifterfhaft brachte 
und fpäterhin als heftiger Gegner berfelben auftrat. Die Secte be: 
bielt jedoch ihre urfprüngliche Geftalt nicht immer bei, auch warb 
fie nah und nad fo enthufiaftifh und fanatifh, daß man fie durch 
firenge Maßtegeln zu vertilgen fuchte; ob man glei fie nur das 
durch vermehrte. Seit dem 10. Ih. kamen Manichaͤet auch nad 
der Lombardei und machten von hier aus durch Emiffare viel Pro: 
felyten in Frankreih, Deutfhland und England. Im J. 1022 
wurden fogar einige Dombherren von Drleans ald Manidyier ange: 
tagt und vom Könige Robert zum Feuertode verurtheilt, dem fie 
auch mit Freuden entgegen gingen, indem fie ſich feldft in die 
Flammen ftürzten. Nach und nad aber verlor ſich dieſe Secte, 
die man aud zu den Gnoftifern zähle. S. d. W. und Gnofe. 
Außer den dort angeführten allgemeinern Schriften tft noch in be— 
fondrer Beziehung auf bdiefen Artikel zu vergleihen: Beausobre, 
histoire critique de Manichee et du manicheisme. Amft. 1734 
—9, 2 Bde. 4. und Bayle's W.B. im Art. Manihäer. — 
Meuerlih erfhien: Die Theologie des Manes und ihr Urfprung. 
Aus den Quellen bearbeitet von K. A. Fchm. von Reichlin— 
Meldegg. Frkf. a. M. 1825. 8. Der Berf. meint zwar, M. 
fei nicht dem Dualismus, fondern dem Pantheismus ergeben ge 
wefen. Altein Auguftin (de haeres. c. 46.) fagt ausdruͤcklich, 
M. habe angenommen duo principia inter se diversa atque 
“ adversa, eademque aeterna et coaeterna. Und bdiefer 
Schriftfteller, der felbft eine Zeit lang Manichder gewefen mar, 
konnte das wohl am beften wiffen. Denn daß dieß nur eroterifche 
Lehre, die efoterifche aber (die U. nicht erfahren) eine ganz andre, 
nämlidy pantheiftifche, geweſen fei, ift eine Hypotheſe, die ſich nicht 
erweiſen laͤſſt. Geſchichtliche Thatſachen (und von einer folhen ift 
bier die Mede) laffen ſich nicht durch bloße Conjecturen begründen. — 
Manıchaeorum indulgentias cum brevi totius Manichaeismi adum- 
bratione e fontibus descripsit Aug. Frid. Vict. de Wegnern. 
£p3. 18277. 8. — Das manichaͤiſche Religionsfpftem, nach den 
Quellen neu unterfuht und entwidelt von D. Ferd. Chfti. Bauer. 
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Tübing. 1831. 8.— Daß der Manichaͤismus Älter als Ma: 
nes felbft fei, hat fhon 3. Ch. Wolf darzuthun gefucht in der 
Schrift: Manichaeismus ante Manichaeum. Hamb. 1707. 8, 

Mangel und mangelhaft f. Fehler. 

Mani, Manichder und Manihäismus f. Manes, 

Manie (von uameoFa:, mwahnfinnig oder toll fein) bedeus 
tet bald Wahnfinn, bald Zollheit oder Raferei. ©. Seelenfrants: 
beiten. In den BZufammenfegungn Anglomanie, Gallo— 
manie ıc. nimmt es die mildere Bedeutung einer närrifchen Nach: 
ahmungsfuht an. S. Volkthum. — Wenn Sokrates nad 
dem Berichte Kenophon's (mem. III, 9, $. 6.) das Gegentheil 
der Weisheit Manie nannte: fo verftand er darunter die Thorheit 
des Lafterhaften, der gleich einem MWahnfinnigen fein eignes Wohl 
gerftört. Vergl. Monomanie. 

Manier (von manus, die Hand) ift eigentlich die Art und 
Meife der Handführung. Da bie Hand eines der widhtigften lie: 
der unſers Körpers ift, welches faft an allen Bewegungen beffelben 
theilnimmt: fo verfteht man unter Manier im weitern Sinne 
dad Benehmen eines Menfcher überhaupt, und braudt das Wort 
dann aud in der Mehrzahl, fo daß man gute und ſchlechte 
Manieren unterfcheidet, denjenigen aber, der fich jene im Ums 
gange mit Andern angeeignet hat, vorzugsweife manierlich nennt. 
Daher ſteht das letztete Wort auch für artig, gefittet ober 
hoͤflich. — In äfthetifcher Hinficht befommt das W. Manier 
noch eine befondre Bedeutung. Man bezieht es dann vornehmlich 
auf die künftlerifche Thätigkeit eines Menfhen. Da nämlich die 
Hand das ausfchließende Eigenthum jedes Einzelen ift, und da es 
in feines Menſchen Belieben fteht, fidy eine andre Hand zu geben, | 
als die er einmal von Natur hat — benn eine fünftlich verfertigte 
und angefeste Hand, mie die eifeme des Goͤtz von Berlichin— 
gen, wäre nur ein ſchlechtes Surrogat der natürlichen und würde 
in ihren Bewegungen doch immer noch etwas von der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des fie bewegenden Individuums zeigen — fo verfteht man 
unter der Manier im äfthetifcher Hinficht die perfönliche Eigen: 
thuͤmlichkeit in Kunftleiftungen, wiefern dieſelbe durch gewiffe Zu: 
fälligkeiten äußerlich hervortritt und doch zugleich ald etwas Moth: 
mwendiges, den Künftler gleichſam Beherrfchendes, erfcheint. Man 
Eönnte fie daher auch eine individuale artiftifhe Methode 
nennen. Gewöhnlich betrachtet man die Manier als etwas eh: 
lerhaftes, ungeachtet im Grunde fein Künftler frei von aller Manier 
ift. Man nennt fie aber gewöhnlich erft dann fo, wenn fie fehr 
auffällt oder wenn ber Künftler dergeftalt von ihr beherrſcht zu fein 
Scheint, daß fie ihn der Freiheit in feinen Erzeugniffen beraubt und 
diefe daher ausfehn, als wären fie alle über einen Leiften gefchla: 


790 Manifeftation 


gen. Darum nennt man foldhe Erzeugniffe auch manierirt und 
Cagt vom Künftler felbft, daß er manierire ober ins Manie: 
rirte falle; was man auch zumellen das Affectirte oder Ge— 
zierte nennt. Noch fehlerhafter wird die Manier, wern Jemand 
eine fremde Manier ſich fo angeeignet bat, daß er als fElavifcher 
Nachahmer eines Andern erfheint. Denn fo geht alle Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit verloren, und gemöhnlid wird dann die fremde Manier noch 
übertrieben, mithin fraszenhaft und abgefhmadt. So fällt Sean 
Paul unftreitig oft in's Manierirte; aber feine Manier ift dody 
weit erträglicher, als die feiner Nahahmer oder vielmehr Nachaͤffer. 

Manifeftation (von manifestus, offenbar) ift eigentlich 
ebenfoviel als Dffenbarung. Dod pflegt man die fchlechtweg 
fog. Offenbarung, melde fi) auf moralifc) = religiofe Wahrheiten 
bezieht, lieber Revelation zu nennen, ©. beide Wörter. Jenen 
Ausdruck braucht man dagegegen (befonders in den neuen natur: 
phitofophifhen Schriften) von der Erfcheinung des Unendlihen im 
Endlichen oder von der Entzweiung des utfprünglichen Einen und 
Abfoluten, vermöge der es in allerlei Gegenfägen (ald Ideales und 
Reales, Subjectived und Objectives, Geift und Materie x.) ber: 
vortritt, indem dieſes Hervottreten als eine Offenbarung des (immas 
nenten) Göttlihen in der Natur betrachtet wird, Zumellen aber 
verfteht man unter Manifeftation nichts weiter als woͤrtliche Erklaͤ⸗ 
rung unſrer Gedanken oder Abfihten, 3. B. Manifeftation des 
Willens. Darum heißen aud die öffentlihen Erklärungen der 
Fürften oder Staaten gegen einander, befonders die Kriegserklärum: 
gen, Manifefte (mit franz. Abkürzung). Solche Manifefte find 
nichts andtes als Appellationen an die öffentliche Meinung, indem 
das große Publicum die Stelle des Nichters zwifchen zwei Parteien, 
die unter Menfhen keinen höhern Richter haben, vertreten foll, 
Man achtet zwar gewöhnlich nicht mweiter auf deffen Urtheil, fon: 
dern begnügt fid) damit, das eigne Verfahren im beiten und bas 
gegenfeitige im fchlechteften Lichte dargeftellt zu haben. Indeſſen 
ift es doch immer beffer vor dem Anfange der Feindfeligkeiten ein 
Kriegsmanifeft zu erlaffen und dadurch den Krieg förmlih anzu: 
kuͤndigen, als unverfehens über einander herzufallen. Diefes ift 
thierifcher, jenes iſt menſchlicher, weil e8 anzeigt, daß man nur 
nad einer befonnenen Ueberlegung bed Für und Wider zu ben 
Waffen ald dem Außerften Nothmittel gegriffen habe. Man kann 
daher ein ſolches Manifeft, wenn es auch bloß fophiftifche Scheins 
gründe für das eigne Recht enthielte, doc, als eine Huldigung bes 
tradhten, welche dem Mechtsgefege der Vernunft factifch dargebracht 
wird, indem jeder Theil behauptet, daß er nur für fein gutes Recht 
&impfe, mithin ſtillſchweigend eingefteht, daß der Kampf auch nur 
unter diefer Bedingung erlaubt oder rechtmäßig ſei. 
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Mann (urfprünglic wohl, gleidy dem franz. homme , foviel 
als Menfh — daher man, manniger. oder mander und 
jedermann) als gefchlechtlicher Gegenfag des Weibes fällt zwar 
der Phyſiologie zu. Da aber jener Gegenfag Einfluß auf das Pfys 
chifche und Erhifhe hat, fo fällt er infofern aucd der Philofophie 
zu. Es ift nämlich unleugbar, daß der Mann (in der Regel oder 
im Durchſchnitt genommen) Präftiger als das Weib ift, nicht bloß 
in Eörperlicher, fondern auch in geiftiger Hinſicht. Mannheit, 
Mannhaftigkeit, Männlichkeit bedeuten baher in allen 
Sprachen eine vorzügliche Kräftigkeit, eine höhere Energie. Die 
Griechen nannten ebendarum die Tapferkeit, und die Römer 
ſogar die Tugend überhaupt Mannheit (avdgıa oder avdgeıa, 
virtus) — nicht als wenn fie ein ausfchließlihes Eigenthum des 
Mannes wäre, fondern weil fie fih im Manne auf eigenthümlid) 
wirkſame oder Eräftige Weiſe geftaltet. Die Tugend des Mannıs 
zeigt fich naͤmlich vorzugsweiſe ald Tapferkeit und was damit ver» 
bunden ift, Muth, Unerfchrodenheit, Feftigkeit, Beharrlichkeit, edler 
Stolz, Großmuth, Heldenfinn ıc. während die Tugend des Weibes 
vorzugsweife als Sanftmuch, Milde, Geduld, Ergebung, zarter 
und feiner Sinn ıc. erfheint. Wenn alfo auch beide Gefchlechter 
eine und diefelbe reine, allgemein: menſchliche, Moral haben: fo 
wird doch die angewandte Moral auf jenen Unterfchied Rüdficht 
nehmen müffen, um ihre Vorſchriften den beiderfeitigen Lebensvers 
hältniffen anzupaffen. Sie kann z. B. wohl zum Manne fagen: 
„Du folft das Vaterland mit den Waffen vertheidigen, wenn es 
„in Gefahr ift!” — aber nit zum Weide. Denn die Natur 
hat es nicht zum MWaffentampfe berufen. Für das Weib bleibt ders 
felbe immer etwas Unnatürlihee. Wie e8 nun aber in der Na: 
tue wegen der unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer Erzeugniffe über: 
all Ausnahmen von der Regel (gleihfam Naturfpiele) giebt, fo 
auch bier. Es giebt daher auh Mann: Weiber. Diefer Aus: 
druck hat jedoch eine doppelte Bedeutung. Ein Mann : Weib 
heißt nämlich entweder ein doppelfchlechtiges Individuum (f. An: 
drogyn) oder ein Weib, das eine männliche Gefinnung und Hand: 
lungsweife zeigt. Diefes ift gleihfam ein geiftiges Monftrum, tie 
jenes ein Eörperliches. Solche geiftige Monftrofitäten kommen aber 
nicht bloß beim weiblichen, fondern auch beim männlichen Geſchlechte 
vor, und — was man kaum glauben follte — felbft unter ben 
Phitofophen. Denn alle Gefühlsphitofophie ift eigentlich weiblich, 
weil die Weiber in der Megel mehr nad Gefühlen ald nad) Far 
und deutlich gedachten Gründen urtheilen. Man könnte daher alle 
Gefühtsphilofophen Weib: Männer nennen, obgleich dieſe um: 
gekehrte MWortverbindung nicht gewöhnlich if. Ein Weib-Mann 
vodre nämlich ein mäÄnnliches Individuum mit mehr oder weniger 
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vorherrfchender Weiblichkeit, wie ein Mann: Weib ein weiblidyes 
Individuum mit mehr oder weniger vorherrfchender Männlichkeit. 
Uebrigens vergl. Menfh und Frau. Im letztern Artikel ift auch 
ein merkwürdiger Unterfchied zwifchen dem männiidhen und dem 
weiblichen Gehirne berührt. 

Mannbarfeit (pubertas) wird nicht bloß von männlichen, 
fondern aud von weiblihen Individuen gefagt. Sie heißen nam: 
li beide mannbar (puberes) wenn fie zur Erzeugung ihres Gleis 
hen, alfo zur Fortpflanzung des Geſchlechts, reif find. Wann 
viefer Zeitpunct eintrete, ift eine phpfiologifche Frage, die fih aud 
nicht beſtimmt beantworten läfft, da er bei manden Individuen 
weit früher als bei andern eintritt, Leibesbefchaffenheit, Lebensart, 
Klima und andre Umftände bringen hierin bedeutende Unterfchiede 
hervor. Daher läffe ſich aud von der Pubertät kein feltes Merk: 
mal zur Beftimmung der Majorennität oder Mündigkeit eines Men: 
[hen hernehmen. Denn es kann Jemand in gefchledhtliher Hinficht 
reif und doc in jeder andern Beziehung noch unreif, alfo auch 
unmündig fein. S. mündig. 

Männerehen find fcheinbare eheliche Verbindungen zwifchen 
zwei Männern, von welchen der eine fih für ein Weib ausgegeben 
und als ſolches verkleidet hat, Da es dabei auf einen groben Be: 
trug, oft auch auf Erbfchleicherei, abgefehn. ift: fo kann der Staat 
ſolche Ehen nicht dulden, Er hat fogar das Recht, diejenigen zu 
betrafen, welche ein fo betrügerifhes Spiel mit der Ehe als einer 
heiligen Verbindung treiben. S. Ehe. Bon Weiberehen, bie 
auf demfelben Betruge beruhen, gilt auch daffelbe. 

Maͤnnerhaß (Mifandrie) ift nicht der Haß der Männer 
gegen einander oder gegen die Weiber, fondern umgekehrt der Daß 
ber Weiber gegen die Männer, Aus phyſiſchen Urfachen rührt er 
wohl felten ber, da die Natur Triebe in das Weib gelegt. hat, 
die es nothwendig zum Manne hinziehn, wenn es volllommen ors 
ganifirt if. Moralifhe Urfahen aber Eönnen wohl dem Weibe 
einen gewöiffen Abfcheu gegen das Männergefchleht einflößen, ba es 
unjtreitig viele Männer giebt, welche die Weiber als bloße Mittel 
zur Befriedigung ihrer Lüfte betrachten und fie daher, nachdem ber 
Sinnesrauſch vorüber ift, fchledht, wohl gar hart und graufam bes 
handeln. Indeſſen follte die gereizte Empfindlichkeit nie fo meit 
gehn, um das ganze Männergefchleht wegen ber Unbillen Einzeler 
zu verdbammen und zu verabfcheuen. 

Männerliebe ift Liebe der Männer, nicht gegen bie Frauen, 
fondern gegen einander, und heißt auch, wiefern fie auf jüngere 
Subjecte gerichtet ift, Knabenliebe (Päderaftie) — eine unna⸗ 
türliche Verirrung des Geſchlechtstriebes, die bei den Griechen fehr 
gewöhnlich war, und deren daher auch mehre alte Philofophen bes 


Mannigfaltigkeit Manual 793 


ſchuldigt worden. Selbft der ehrwuͤrdige Sokrates entging dies 
ſem Vorwurfe nicht in Bezug auf den jungen und ſchoͤnen Alci⸗ 
biades. Es ift jedoch weder bewiefen noch überhaupt glaublich 
nad) dem fonft bekannten Charakter des Mannes, daß er ſich fo 
vergeſſen haben follte. Vielmehr hatte feine Zuneigung zu Jüng- 
fingen, die durch Eörperlihe Schönheit ausgezeichnet waren, mohl 
den höhern und edlen Zweck ihrer geiftigen und fittlihen Bildung. 
S. Gesner’s Abh. Socrates sanctus paederasta, in den Com- 
mentt. soc, scientt. Gotting. T. I. Auch vergl. Meiners’s 
Betrachtungen über die Männerliebe der Griechen; in Deff. vers 
mifchten philofopgifchen Schriften. Th. 1. ©. 61 ff. 

Mannigfaltigkeit oder Mannichfaltigkeit (bdiefe 
Schreibung ift zwar gemöhnlicher, jene aber mohl richtiger, da 
mand aus mannig erſt zufammengezegen ift, mithin eigentlich 
Mankhfaltigkeit gefchrieben werden follte) ift Verſchiedenheit 
in einer (mehr oder weniger) ähnlihen Mehrheit... Man kann 
ſich naͤmlich cine Mehrheit auch als Einerleiheit denken, z. B. mehre 
Münzen von demfelben Metalle und Gepräge, mehre Abdrüde von 
berfelben Kupferplatte. Denn auf die kleinern Unterfchiede, die ſich 
bei genauer Vergleihung immer zeigen, kommt es nicht an, wenn 
man die Sachen in Baufh und Bogen nimmt. Es wird aber 
doch, wenn wir verfchiedbne Dinge mannigfaltig nennen, eine ges 
wiffe Aehnlichkeit derfelben vorausgefegt, die größer oder geringer fein 
kann, 3. B. wenn von der Mannigfaltigkeit der Thiere oder ber 
Pflanzen oder der Naturerzeugniffe überhaupt die Rede iſt. In ges 
wiffen Beftimmungen kommen fie doch überein, find fich alſo in 
mancher Hinſicht ähnlich. Es kann daher weder die blofe Mehrs 
heit noch die bloße Verfchiedenheit als Mannigfaltigkeit bezeichnet 
werden, fondern beided muß vereinigt und dann auch in der vers 
fhiednen Mehrheit eine gewiſſe Aehnlichkeit bemerkbar fein. Vergl. 
Aehnlichkeit. 
Mann: Weib f. Mann. 

Mantik (von uurrıs, der Wahrfager, uavrızn, scil, erui- 
ornun 3. zeyvn) iſt Wahrfagerei, Wiſſenſchaft oder Kunft des 
BVorherverfündigend. Daher kommen audy die mit uurrsıa, Wahr: 
fagerei, zufammengefegten Wörter: Aspouarreıa, Wahrf. aus der 
Luft (uno, &005) alzzropou. W. aus dem Gefchrei des Hahns 
(vAextwg, 0905) alevgon. W. aus dem Mehle (aAevupov) evre- 
oou. W. aus dem Eingeweide (evregov) Evlou. W. aus dem 
Holze (Eviov) oprıJon. W. aus dem Flug oder Gefang eines 
Vogels (opvıs , ıFos) ıc. lateiniſch auch aeromantia zc. gefchrieben 
und geſprochen. Wegen ber Sache felbft f. Divination. 

Manual (von manus, die Hand) = was zur Hand ift 
oder was die Hand macht, Daher Manualarbeit = Hands» 
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arbeit. S. d. W. und Manufact. Ein Manual aber heißt 
auch foviel als ein Handbuch. S. Lehrbuch. 

Manuduction (von manus, die Hand, und ducere, füh: 
een) ift eigentlih Führung an der Dand, wird aber bildlih für 
Anweifung oder Unterricht gefagt. Eine manuductio ad philoso- 
phiam, wie man fonjt fagte, als bie beutichen Philofophen nody 
lateinifch redeten und ſchtieben, war alſo eben das, was man heut: 
zutage eine An- oder Einleitung zur Phitofophie nennt. S. An⸗ 
leitung und Einleitung. 

Manufact (von manus, die Hand, und facere, machen ) 
ift alles, was Menihenhände gemacht haben. Unter Manufa= 
eturen aber verficht man größere Werkftätten, in welchen viele 
Menfhienhände, entweder allein oder, wie meiftens der Fall ift, in 
Berbindung mit Mafhinen zur Hervorbringung foldyer Dinge für 
den Lebensverkeht befhäftigt find. Ein Manufacturftaat ift 
daher eine Bürgergefellfchaft, welche vorzugsweife diefer Gemwerbsart 
ergeben if. Ein folher Staat kann im Ganzen fehr reich umd 
mächtig werden — befonders wenn er, wie England, mit diefer 
Gewerbsart den Welthandel verbindet, um feine Manufacte nach 
allen Weltgegenden hin verbreiten zu können — aber im Einzeln 
werden dabuch viele Menfchen zu bloßen Werkzeugen für einen 
großen Manufactucheren herabgerwürdigt, in Anfehung ihrer Bildung 
vernachlaͤſſigt, und felbft in Anfehung ihres Lebensunterhalts ges 
fährdet, wenn Zeitpuncte eintreten, wo ber Abſatz der Manufacte 
ſtockt, mithin viele Arbeiter plöglic entlaffen werden müffen. Das 
Manufacturfpftem (oder dee Manufacturismus) darf 
baher nie zu hertſchend werben, weil es fonft dem allgemeinen 
Wohlſtande der Bürger hinderlic wird und fogar zu Aufftänden 
und Empöungen Anlaß geben kann. S. Dekonomik. Uebris 
gens ift der Unterfchied, den man gewöhnlich zwifhen Manufa: 
cturen und Fabriken maht — daß naͤmlich diefe vorzugsweiſe 
im Feuer db. h. mit Hülfe deffelben arbeiten, jene nicht — nur 
willtürlich angenommen, auch nicht fireng durchzuführen, ba viele 
Manufacturen fich des Feuers als eines mächtigen Hülfsmittels 
ihrer Arbeiten bedienen, wär’ es aud nur um den Dampf hervor: 
zubringen, ber die Mafchinen in Bewegung ſetzt. Auch liegt in 
der Abftammung des W. Fabrik kein Grund zu jener Unterfcheis 
dung. Denn faber- ift ein fehr allgemeiner Ausdrud und kann 
fowohl einen Holzarbeiter (ſ. lignarius) der keines Feuers zu feis 
ner Arbeit unmittelbar bedarf, als einen Gold» Erz» oder Eifen: 
arbeiter (f. aurarius, aerarius, ferrarius) der es dazu nothwen⸗ 
dig braucht, bedeuten. Fabrica bedeutet daher eine Werkſtatt über: 
haupt und wird fogar von ber Bildung der Welt (f. mundi) und 
der Thierkörper (f. animantium s. membrorum) gebrauht. Ja 
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Seneca (Br. 16.) fagt fogar von ber Philoſophie: Animum for- 
mat et fabricat. 

Manumiffion f. Emaneipation. Es ift bier nur 
noch zu bemerken, daß jene (die Freifaffung eines Sklaven) nicht 
bloß eine Handlung der Gütigkeit, fondern felbft der Gerechtigkeit 
ift, weil dadurch nur ein früheres Unrecht wieder gut gemacht wird. 
Der Sklav brauchte daher nicht einmal auf feine Fteilaffung zu 
warten, fondern £önnte fich felbft vermöge des Rechts der MWieders 
zueignung einer geraubten Sache (jure vindicationis) frei machen, 
fobald er Gelegenheit dazu fände. Der follten die in einem Skla⸗ 
venfchiffe gleich Deringen eingepadten Neger wirklich Unrecht thun, 
wenn fie fich felbft wieder frei machten und in ihr Vaterland zu» 
ruͤckkehrten? Mas aber von diefen gilt, gilt von allen Sklaven 
ohne Ausnahme, weil von Rechts wegen Niemand SHav fein foll, 
S. Sflaverei. 

Marcian oder Martian f. Capella. 

Marcion f. Gnoſtiker. 

Marcus Aurelius f Antonin. | 

Marcus Marci von Kronland f. Kronland. 

Mare liberum sit, non clausum — fiel, nicht 
gefchloffen fei das Meer — f. Meer. 

Marin (Marinus) geb. zu Flavia Meapolis in Paldftina 
(wahrſcheinlich das alte Sichem der Samariter) blühte im 5. Ih. 
nad) Chr. als ein ausgezeichneter Lehrer in der neuplatonifchen Schule. 
Anfangs foll er fi zur famaritanifhen Religionspartei gehalten 
haben, nachher aber zum Heidenthume übergegangen fein. In ber 
Schule des Proklus gebildet, ward er auch deſſen Nachfolger in 
Athen. Da er aber einen fhwächlicen Körper hatte, gab er nad) 
einiger Zeit fein Lehramt auf, und Iſidor ward wieder Mache 
folger deſſelben. — Von feinen vielen Schriften, die zum Theil auch 
Commentare zu platonifhen Dialogen waren (in melden er aber 
bin und wieder von feines Lehrers Deutungen abgewichen fein fol) 
bat ſich nichts erhalten, als ein praktifch = philofophifches Werk über 
die Glüdfeligkeit (nepı svdaruovıng) das audy als eine Lebensbe— 
ſchreibung des Proklus aufgeführt wird, indem ber Verf. darzu: 
thun ſucht, daß dieſer Philofoph der glücfeligfte Menfh war, weil 
der vollkommenſte; mobei dann bie vornehmſten Lebensumftände 
deffelben erzählt werden. Herausgegeben iſt es von Fabricius 
(Hamb. 1700. 4.) und Boiffonade (2pz. 1814. 8.). Von einer 
mathematiſchen Erläuterungsfchrift über Euklid's Elemente, bie 
nod unter M.'s Namen eriftirt, ift e8 ungewiß, ob fie von dieſem 
oder einem andern M. herruͤhre. Doc ift es wohl möglich, ba 
die Neuplatoniker ſich auch viel mit dem Studium der Mathematit 
beichäftigten. 
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Marin Merfenne f. Merfenne. 

Marius Nizoliud f. Nizolius. 

Markaurel f. Antonin. 

Maro f. Mayronis. 

Marfilius Ficinus f. Ficin. 

MarfiliuS von Inghen oder Inguen (M. ab Ing- 
hen, auch M. Ingenuus) ein ſcholaſtiſcher Philofoph des 14. Sh., 
deffen frühere Lebensumftände unbefannt find. Einige laffen ihn 
aus Ingen (mo liegt diefer Dre?) ſtammen, und leiten ebendaher 
feinen Zunamen ab. Anfangs lehrt' er zu Paris Theologie, 
verließ aber Frankreih und ging nad Deutfchland, wie Einige fas 
gen, wegen Verfolgung der Nominaliften in Frankreich, ungeachtet 
er fich mehr zu den Realiften neigte, oder wie Andre fagen, wegen 
eines Rufes nach Heidelberg, wo 1346 eine neue Univerfität ans 
gelegt wurde, die er mit einrichten half und deren erfter Rector er 
ward. Er ftarb 1396. S. Wundt’s commentat. histor. de 
Marsilio ab Inghen, primo universitatis heidelbergensis rectore 
et professore. Heidelb. 1775. 8. (desgl. in Waldau's thesaur. 
bio-et bibliograph.). Auch die Schülerfhaft diefes Mannes ift 
ungemwiß, indem ihn Einige einen Schuler Decam’s nennen, Ans 
dre einen Schüler des Thomas von Strasburg, auf den er fich 
oft beruft, fo wie er auh Manches von Scotus angenommen 
hat. Sm Ganzen fcheint er ein gemäßigter Realift gewefen zu 
fein. ©. Deff. commentarü in libb, IV. sententiarum, Hagen. 
1497. fol. 

Marta f. Zelefius. 

Märtens (Karl Andreas Auguft — aud bloß Karl Aug.) 
geb. 1774 zu Großen: Quenftädt bei Halberftadt, früher auch 
Pfarrer dafelbft, feit. 1811 Oberprediger und feit 1820 Superint, 
zu Halberftadt, geft. 1832, hat unter andern auch folgende philo: 
fophifche (manches Eigenthümliche enthaltende) Schriften heraus: 
gegeben: Meuer Berfuh über die Wahrheit unfrer Erfenntnif. 
Braunfhw. 1803. 8. — Erleichterung eines gründlichen und 
nüslihen Studiums ber Mathematik, vorzüglih als Bildungs: 
wiſſenſchaft ffolglich auch als Propädeutit zum Studium der Phi: 
lofophie]. Halberſt. 1805. 8. %. 2. 1811. — Gedanken über 
die galliſche J[Gall's] Theorie der Eörperlichen Seelenorgane. In 
Berl. Monatsfchre. 1806. Januar. ©. 50 ff. — Ueber Wun: 
der und andre wichtige Gegenftände. Angehängt feiner Schrift: 
Jeſus auf dem Gipfel feines irdiſchen Lebens ꝛc. Halberft. 1811. 
8 — Proteftation wider den Bannftrahl, welchen Harms gegen 
die Vernunft und das Gewiſſen fchleudert. Halberſt. 1818. 8. 
zu verbinden mit der auch von ihm herrührenden Schrift: D. 
Mart. Luther gegen Harms's Behauptung, daß es mit der Ber: 
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nunftreligion nichts ſei. Halberſt. 1819. 8. — Theophanes 
oder über die chriftlihe Offenbarung. Halberſt. 1819. 8 — 
Eleutheros oder Unterſuchungen über bie Freiheit unfres Willens 
mit Anwendung auf den gegenwärtigen Streit über die Prädeftinas 
tion. Magdeb. 1823. 8. — Ueber Pietismus, fein Wefen und 
feine Gefchren. Lpz. 1826. 8. 

Marterbank f. Folter, auh Märtyrertbum. Denn 
die fogenannten Märtyrer follten eben duch, Martern (wovon aber 
jener Name nicht abflammt) zur Verleugnung ihres Glaubens ge: 
nöthigt werden. — Die Schlachtbank der Xhiere ift oft auch 
nichts weiter als eine Marterbank, cb es gleich eben fo unmenfchs 
lich ift, Thiere zu martern, ald Menfchen. Denn wiewohl zwi: 
ſchen vernünftigen und vernunftlofen- Wefen kein eigentliches Rechts⸗ 
verhältniß ftattfindet (f. Recht): fo foll doch der Menfh, wenn 
er die Thiere in feinen Nugen verwendet, fie nicht mit Graufams 
£eit behandeln, weil er ſich dadurch felbft entehrt. Es ift daher 
ein ſchoͤner Zug mandyer Gefeggebungen, daß fie das Martern der 
Thiere (wohin aber auch alle Parforcejagden und Thiergefechte ges 
hören) ausdruͤcklich verboten und verpönt haben. 

Martian f. Capella. 

Martin (Louis Claude St. Martin) geb. zu Amboife 1743 
und geft, 1802, fuchte die Art von Philofophie oder vielmehr bie 
mpftifhe Philofophie, welche früher 3. Böhm in Deutfchland 
und Pordage in England gelehrt hatten, auch in Frankreich 
geltend zu machen, und fund zwar einige Anhänger ſowohl in 
Frankreich felbft al® im benachbarten Deutfchland, nah ihm 
Martiniften genannt. Allein im Ganzen hat dieß doch feis 
nen Einfluß auf die Geftaltung der Philofophie in Frankreich gehabt; 
und in Deutfchland fanden die Gleichgeftimmten noch mehr Ges 
fhmad an der heimifchen Myſtik ihres obgenannten Landsmanns, 
als an jener ausländifhen, ungeachtet man fie ihnen durch Wer: 
deutfchungen mundredht zu machen ſuchte. Es ſcheinen daher die, 
übrigens nicht ohne Geift gefchriebnen, Werke dieſes Mannes 
nur wenig gelefen zu werden. Sie find folgende: Des erreurs 
et de la verite. 2yon, 1775. 8. Deutfh von Matth. Claus: 
dius. Hamb. 1782. 8. — Tableau naturel des rapports qui 
existent entre dieu, 'homme et l’univers. Edinb. 1782. 2 
Bde. 8. — De l’esprit des choses. 1800. 2 Bde. 8. deutfch: 
Vom Geift und Weſen der Dinge; überf. von Schibert. Lypz. 
1811. 2 Thle. 8. — Des Menſchen Sehnen und Ahnen; aus 
dem Franz. von Wagner Lpz. 1812. 2 Bochen. 8. — Ueber 
die Secte der Martiniften vergl. Tzſchirner's Archiv für alte 
und neue Kichengefh. B. 1. St. 1. u. 2. Geſch. der religiofen 
Secten des 18. Sh. 
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Martini (Cornel.) ein deutſcher Philoſoph, welcher zu den 
Antiramiſten gehoͤtte, indem er die ariſtoteliſche Philoſophie 
gegen die Angriffe des franzoͤſiſchen Philoſophen, Pierre de la 
Ramee, in Schug nahm. S. Ramus Er lebte im 16. 
und 17. Ih. (ft. 1621). Schriften von ihm find mir nicht 
befan 


nt. 

Martin Luther f. Luther. 

Martin Meuriffe f. Meuriffe. 

Märtyrerthbum (von uuprvs oder uaprvp, Zeuge) ift 
die Bezeugung der Wahrheit mit Aufopferung aller irdiſchen Gü- 
ter, felbft des Lebens (gleihfam mit dem Blute; daher heißen bie 
Märtyrer auh Blutzeugen). Die Wahrheit ift aber bier 
nur individual zu nehmen d. h. wiefern Jemand irgend eine Mei: 
nung ober Lehre fir wahr hält, alfo für feine Perfon von deren 
Mahrheit überzeugt ifl. Denn es find gar Viele auh um falfcher 
Lehren willen zu Märtyrern geworden. Daher foll man ſich nicht 

Maͤrtyrerthume drängen; dieß wäre Fanatismus. Wenn man 
aber einmal etwas für wahr hält und Andre wollen uns zwingen, 
die Wahrheit zu verleugnen, unfern Glauben abzufhmwören und 
einen fremden anzunehmen: fo foll man allerdings lieber das Aeu— 
Berfte dulden. Denn eine foldye Verleugnung wäre entehrende Feig: 
beit. Es wuͤrde auch, wenn nur alle Menfchen bereit wären, eher 
das Leben aufzuopfern, als die Wahrheit zu verleugnen, Niemand 
auf den tollen Gedanken fallen, in Sachen ber Ueberzeugung etwas 
erzwingen zu wollen, weil dann ſchon voraus die Nichterzwing- 
barkeit entfchieden wäre. Nur die WVorausfegung jener Feigheit bei 
ber Menge macht Einige fo verwegen, in foldhen Dingen Zwang 
auszuüben; wodurch erft das Märtyrerthun herbeigeführt wird. 

Maſchine (machina, ungavn, von unyos, Mittel, und 
dieſes — umdos von undeoFa:, etwas erdenken und ausführen — 
alfo eigentliih Machine, indem das f nur durch die frangöfifche 
Ausſprache von uns aufgenommen worden) ijt urfprünglich alles, 
mas ald Mittel oder Merkzeug zu einem gewiſſen Zwecke bient. 
Es wird aber diefes Wort vorzüglih von Bemegungswerkzeugen 
gebraucht, welche der menfchliche Geift erdacht und ausgeführt bat; 
worauf ſich dann wieder die Mechanik als mathematifhe Bewe⸗ 
gungsiehre bezieht. Mechaniſch heißt daher im meitern Sinne 
alles, was ſich auf die Bewegung der Körper bezieht; im engern 
Sinne aber denkt man dabei an die gröbere Bewegung durch Drud 
oder Stoß, welche von außen kommt. Die feinere Bewegung aber 
duch innere Anziehung oder Wahlverwandtfchaft heißt chemiſch, 
fo wie die, welche als abhängig von dem in Thieren und Pflanzen 
wirkfamen Lebensprincipe gedacht wird, organifch heißt. Darum 
unterfcheidet man auch den bloßen Mechanismus vom Chemis: 
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mus und Organismus. Die ſog. mechaniſche Natur— 
philoſophie aber iſt nichts andres als Atomiſtik (f. d. W.) 
indem dieſelbe alles in der Natur aus der Bewegung der Atomen 
als der kleinſten Maſchinen, die man ſich denken mag, zu erklaͤren 
ſucht. Ihr ſteht daher die dynamiſche Naturphiloſophie 
entgegen. S. Dynamik. Wegen des ſog. Maſchinengotts 
ſ. Deus ex machina, und wegen einer ſog. Mechanik des 
Geiſtes ſ. Hemmung. Wegen der Frage, ob: die Thiere bloße 
Mafchinen (fog. Automate) feien, f. Animalität und Auto: 
mat. — Die Frage, ob es beffer fei, alles unmittelbar durch Men: 
fhenhand oder mittelbar durch Mafchinen zu verfertigen, ift fehr 
feltfam, da weder die Menfchenhand alles ohne Maſchinen noch die 
Maſchinen alles ohne Menfchenhände bemerkftelligen Lönnen. Bel: 
des muß immer zufammenmwirken. Daß buch ben Gebrauch der 
Mafchinen, wenn fie eben erft erfunden worden, viele Menfchen 
an ihrem Erwerbe leiden können, ift wahr. Aber darum ift jener 
Gebrauch nicht verwerflich. Sonft müffte man auch feinen Pflug, 
keine Mühle, Eeine Buchdruderpreffe zc. brauchen. Es ift eine 
nothwendige Folge der Gultur, daß der Menfh nah) und nach im: 
mer mehr durch Mafchinen bewirken lernt. Die Furcht aber, daß 
der Menſch dadurch felbft zur Maſchine werden möchte, ift Lächer: 
ih. Denn es giebt unendlich vieles, was durch keine Mafchine 
in der Welt gemacht werden ann, wo alfo der Menfch unmittel: 
bar thätig fein muß, aber nicht bloß mit der Hand, fondern auch 
mit dem Kopfe. 

Maske gehört nur infofern hieher, als bie Afthetifche Frage 
aufgeworfen worden, ob der Gebraud, der Masken auf der Bühne, 
wie er bei den Alten ftatt fand, nicht auch bei den Neuern wieder 
einzuführen. Die unbedingten Bewunderer alles Alten haben auch 
diefe Frage bejaht; fie Haben aber nicht bedacht, daß nicht alles 
unter allen Umftänden gut if. Was man bei den großen und 
offnen Theatern der Alten, wo vom Mienenfpiel ohnehin wenig oder 
nichts zu fehen war, und wo man die Maske vielleicht auch ale 
Spradhtrichter Verſtaͤrkung des Zons brauchte, damit felbft die 
entfernteften Zuſchauer das Gefprochene vernehmen mödten — mas 
man, fag’ ih, bort zweckmaͤßig finden konnte, das würde bei un: 
fern weit Eleinern und überall gefchloffnen Schaufpielhäufern, und 
bei dem Werthe, den wir mit Recht auf das Mienenfpiel des dra⸗ 
matifhen Künftler® als einen wefentlichen Theil der Mimik legen, 
hoͤchſt unzweckmaͤßig fein. Auch haben die Verſuche, die man mit 
Miedereinführung der Masten gemacht, fo wenig Beifall gefunden, 
dag man fie mahrfcheinlih gar nicht oder nur hoͤchſt felten, um 
doc einmal etwas Andres zu fhauen, wiederholen wird. — Das 
Maskiren im Leben (aud ohne Masken) ift zwar fehr beliebt, 
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kann aber doch nur dann von der Moral gebilligt werben, wenn 
man ſich zum Scherze mit Masten verhüllt. 

Maß (oder Maaß, wiewohl die Verdoppelung bes a hier 
überflüffig ift, da das folgende ß eben fo wie in groß, Buß ıc. 
fhon die Dehnung des vorhergehenden Selblauters anzeigt) f. 
meffen. 

Maffe im eigentlihen Sinne ift die Materie, aus welcher 
ein Körper‘ befteht, im Ganzen genommen. in Körper wirkt da= 
ber in Maffe, wenn er mit allen feinen Theilen zugleich auf 
einen andern wirft (drüdt, ftößt oder zieht); mie das Gewicht in 
der Wagfchale oder in der Wanduhr. Bewegt er fih nur mit 
einigen Theilen, während die andern ruhen: fo wirkt er nicht in 
Maffe, wie wenn der Menfh bloß mit Hand ober Fuß wirkt, 
Die hat man dann auf größere, aus vielen andern zufammen: 
gefegte, Körper Übergetragen, 3. B. auf ein Heer, mweldyes bald in 
Maffe bald nicht in Maffe wirkt, je nachdem e8 im Ganzen ober 
nur theilweife agirt. Endlid hat man denfelben Ausdrud auch auf 
das Geiftige Übergetragen, indem man 3. B. Jemanden eine große 
Maffe von Kenntniffen beilegt; wo Maffe im Grunde nichts 
andres ift ald Menge oder Summe. Wenn in dfthetifcher Hins 
fiht von Ton- Licht- und Schatten= oder Farbenmaffen 
die Rede ift: fo verfteht man darunter eine Fülle von harmoni— 
fhen Zönen in mufitalifhen GCompofitionen, Stärke des Lichts 
und des Scattens, oder Menge von Lebhaftigkeit der Farben in 
Gemälden. — Uebrigens vergl. Körper und Materie. 
Maffias (Baron de M.) ein jegt lebender franzöfifcher Phi: 
loſoph, deſſen Lebensumftände und Verhältniffe mir nicht näher bes 
Eannt find. Eine Zeit lang war er franzöfiicher Generalconful in 
Danzig und Charge d’affaires in Berlin. Sein Wert: Rapport 
de la nature à l’homme et de l’homme & la nature ou essai 
sur l'instinct, l’intelligence et la vie (Par. 1821—3, 4 Thle. 
8.) iſt nicht ohne Werth in pfochologifher Hinfiht. Der Verf. 
fucht darin einen Mittelweg zwifhen Condillac und Kant. 
Als eine Fortfegung ift anzufehn: Theorie du beap et du sublime 
ou loi de la reproduction par les arts, de Phomme organique, 
intellectual, social et moral et de ses rapports. Par. 1824. 8.— 
Auch hat er Principes de literature, de philosophie, de politique 
et de morale herausgegeben, wovon der 4. Th. zu Paris, 1827. 
8. erfchienen ift. Desgleihen: Probleme de l’esprit humain. Par. 
1826. 8. — Influence de l’ecriture sur la pensde et sur le lan- 
gage. Par. 1828. 8. — Examen des fragmens de Mr. Royer- 
Collard et des principes de la philosophie Ecossaise. Par. 1829. 
8. — Principe de la philosophie psycho - physiologique, sur 
lequel repose la science de l’'homme. Par, 1829. 8. — Er 
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gehört zu den Eklektikern ber neuen feanzöfifchen Philoſophen⸗ 
fhule, bat fi ch aber in jenem Examen etc. ziemlich ſtark gegen 

N. E. erklärt. “In der Revue encyclop. (1826, Oct, p. 6—9) 
—* ſich eine kurze Darſtellung ſeiner Philoſ. von ihm ſelbſt; 
desgl. weiterhin (1827. Janv. et Fevr.) eine Lettre à Mr. Stapfer, 
in ber er feine Philof. gegen deffen Einwürfe verteidigt. ©. frau: 
zoͤſiſche Philofophie. 

Mäpigkeit (temperantia) ift nicht bloß das Mafhalten 
im Effen und Trinken oder in andern finnlihen Genüffen, fondern 
aud im Arbeiten, in der Anftrengung aller Kräfte, fowohl der geis 
ftigen als der koͤrperlichen; wiewohl man in bdiefer Beziehung lieber 
Mäpigung ſagt. Daß es Pflicht fei, ſich in allen diefen Hin: 
fichten zu mäßigen, weil das Uebermaß nicht bloß dem Geifte wie 
dem Körper fchadet, fondern auch der Vernunft überhaupt wider: 
ftreitet, verfteht ſich von ſelbſt; folglich ift auch die Mäßigkeit eine 
Tugend. Die alten Philofophen zählten fie fogar zu den Cardi—⸗ 
Naltugenden. S. d. W. Wenn fie aber eine wahre Tugend 
fein fol, fo darf fie nicht um bed bloßen Vortheils willen empfoh⸗ 
len und gefchägt werden, wie e8 Epikur in dem Briefe an feinen 
Schüler Menoͤceus macht, indem er fagt: „Wenn man mäßig 
„it im Effen und Trinken, fo befördert dieß die Gefundheit, macht 
„aufgelegt zu den Gefchäften des Lebens, und mürzt den Genug 
„bei leckerern Gaftmählern.” (Diog. Laert. X, 131.). Denn 
fo richtig dieſes iſt, fo beſteht doch darin nicht die cchtſittliche 
Handlungsweiſe. Vielmehr legt uns die Achtung gegen uns ſelbſt 
und unſte perſoͤnliche Würde und Wirkſamkeit die Pflicht auf, 
mäßig zu fein, indem wir uns felbft duch Unmäßigkeit nicht 
nur aufreiben, fondern auch entehren würden, felbft bis unter das 
Vieh, das ſchon vermöge des natürlihen Inſtinctes mäßig ift. 
Der Menſch foll es aber aus Achtung gegen fich felbft fein; und 
nur wenn er es fo ift, kann man feine Mäßigkeit eine Tugend 
nennen. ©. Triebfeder. Ob die Tugend überhaupt, wie Ari: 
ftotele8 behauptete, in einem gewiffen Mittelmaße RR 
f. im Art. Mitte oder Mittleres, 
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-Matäologie (von uurmog, eitel, vergeblih, und Aoyog, 
die Rede) ift eitles, vergebliches oder unnüges Meden, fades Ge: 
fhwäg, wie es auch wohl zuweilen in fogenannten philofophifchen 
(befonderd popular = oder moftifch = philofophifhen) Schriften vors 
kommt. Wiefern Aoyos in zufammengefegten MWörten (z. B. 
Phyſiologie) auch Wiſſenſchaft bedeutet, Eönnte man jenes Wort 
auch durch eitles oder oberflächlicdhes Wiſſen überfegen, von wel: 
chem dann ſolchetlei Reden die natürliche Folge wäre, 

Krug’s encyliopädifch: philof. Wörterb. B. II. 51 


802 Matäopdie u. f. w. Materia 


Matäopdie, Matäoponie und Matäotechnie (von 
bemfelben und morsıw, machen, novos, bie Arbeit, reyvn , die 
Kunft) bedeuten eitle, vergebliche oder unnüge Macherei, Arbeit, 
Kunft, und find daher mit dee Matäologie häufig verbunden. 
Eben fo die Matäofophie oder bie eitle Weisheit (ooyıa). 
©. den vor. Art. und Dorofophie. 

Materia oder Materie (lat. auch materies — wahr: 
ſcheinlich von mater, die Mutter) ift überhaupt Stoff oder Gehalt, 
und wird daher gemöhnlicd) der Form oder der Geſtalt entgegen: 
gefegt. Außer dem, mas über diefen Gegenfas bereits im Art. 
Form gefagt worden, ijt bier noch Folgendes zu bemerken. Wird 
die Materie als Gegenftand der aͤußern Wahrnehmung betrachtet, 
fo ift fie ein bemwegliches, den Raum erfüllendes Ding. Denn nur 
durch Bewegungen und duch den Widerſtand, den ein materiales 
Ding dem andern, auch unfrem Körper leiftet, erkennen wir das 
Dafein der Materie. Diefes ift alfo Fein bloßes Sein, ein abfo: 
lut ruhiges, flarres Beharren im Raume, fondern vielmehr ein 
thätiges, wirkſames. Folglich müflen wir der Materie auch 
eine Kraft beilegen, und zwar eine bewegende und urfprüng= 
liche,’ fo daß mit der Materie auch ſogleich Bewegkraft der: 
felben gefegt werden muß, wenn fie für uns erkennbar fein fol. 
Diejenigen alten Philofophen, melde, wie Anaragoras, zwar 
eine ewige Materie, aber biefelbe als ruhig von Ewigkeit her feg- 
ten, und daher die Berwegung erft durch ein Andres (eine Sntel: 
ligenz — vovs) in bie Materie hineinbringen (zurosıv ) ließen, 
verfuhren eben fo millfürlih, als diejenigen neuern Philofophen, 
mwelhe die Materie felbft mitfammt ihrer Bewegkraft von einem 
Andern (Gott) in der Zeit gefchaffen werden oder gar aus dem⸗ 
felben ausfließen liefen. Denn wenn wir auch auf dem religiofen 
Standpuncte den höchiten oder Iegten Grund vom Dafein ber 
Materie in Gott fegen: fo ift doch der Gedanke, daß die Materie 
irgend einmal zu erifticen angefangen habe, fo überfchwenglich oder 
transcendent, daß ſich mit demfelben zum Behufe der Erkenntniß 
gar nichts anfangen Läfft. Die Frage, wann und wie die Materie 
‚zum Dafein gelangt fei, iſt demnach eben fo unbeantwortlid , als 
die nach dem urfprünglichen Zuſtande der Materie, oder wie fie 
urfprünglicy befchaffen gewefen. Segen wir aber Materie mit einer 
urfprünglichen Bewegkraft, fo kann und muß allerdings gefragt wer: 
den, was das für eine Bewegkraft ſei. Nun finden wir in der 
Natur, wie wir fie duferlic (als materiale und Eörperlihe Natur) 
wahrnehmen, ſowohl Abſtoßungen als Anziehungen. Folglich müf: 
fen wir jene Kraft ſowohl als Abſtoßungskraft (vis repulsiva) 
wie auch als Anziehungsfraft (vis attractiva) denken, jene 
als Grund der Entfemung, dieſe ald Grund der Annäherung eines 
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materialen Dinges in Bezug auf das. andre. Mollten wir nur 
eine von beiden fegen, wie mandye Maturforfcher gethan haben, in: 
dem fie entweder die Abſtoßung für eine bloße Folge der Anziehung 
oder die Anziehung für eine bloße Folge der Abſtoßung, mithin die 
eine Diefer beiden Wirkungen der Materie für bloß fcheinbar erflärs 
ten: fo würden wir uns in offenbare : MWiderfprüche verwideln. 
Mollten wir 3. B. bloße Abſtoßungskraft fegen, weil wir einen 
Miderjtand der materialen Dinge gegen einander wahrnehmen: fo 
würbe fich daraus zwar die Ausdehnung oder Verbreitung der Ma- 
terie im Raume begreifen laffen, aber nicht die beharrliche Erfuͤl— 
lung des Raums durch irgend ein beflimmtes Quantum von Ma: 
terie oder.irgend einen Körper. Die Materie müffte dann in's Un: 
endliche ſich zerftreuen, gleihfam zerfließen, weil ein Theil derfelben 
den andern immerfort abjtieße, alfo von fid) entfernte, mithin nichts 
da wäre, was die Materie irgendwo zufammenhalten Eönnte, fein 
inneres Band berfelben. Es wäre nur Spannung in der Materie, 
aber Eeine Bindung. Wollten wir aber bloße Anziehungskraft fegen, 
fo würde das Gegentheil erfolgen. Es wäre nur Bindung, aber 
keine Spannung in der Materie. Die Materie müffte fid) daher 
immer dichter und dichter zufammendrängen und endlidy gar in einen 
Punct zufammenfallen, weil Eein Theil derfelben dem andern wider: 
ftehn könnte, alfo nichts da wäre, was die Theile der Materie aus: 
einanderhielte. Segen wir dagegen beide Kräfte zugleidy und den: 
fen wir diefelben in verfchhiednen Graden oder in verfchiednen Vers 
hältniffen gegen einander wirkſam: fo Läfft ſich wohl die Möglich: 
£eit begreifen, daß die Materie nicht nur überhaupt den Raum er: 
fülle, fondern aud daß fie ihn auf verfchiedne Weife oder mit vers 
ſchiedner Intenfion erfülle. Was jedoch diefes bewegliche und raum: 
erfüllende Ding an ſich (abgefehn von diefer unfrer Wahrnehmungs: 
art) fei, das wiſſen wir nicht, weil wir die Materie nur ald Er— 
fheinung (unter jener Anfhauungsform). erkennen. Sie aber 
als ſolche aufheben oder ihr Dafein gaͤnzlich leugnen und ftatt der— 
felben irgend eine. Kraft fegen, um aus deren Wirkſamkeit allein 
die gefammte Natur zu erklären, ift um fo weniger zuläffig, da das 
TB. Kraft nur einen Verftandesbegriff bezeichnet, durdy welchen wir 
das innere. (uns eben fo unbekannte) Princip der Wirkfamkeit eines 
dafeienden Dinges denken. ©. Kraft, auh Ding an fid und 
Erfheinung. Was die allgemeinen Eigenfchaften der Materie — 
Beweglichkeit, Elafticität, Schwere, Theilbarkeit, 
Traͤgheit ꝛc. — betrifft: fo find darüber dieſe Ausdrüde felbft 
nachzufehn. Hier bemerken wir nur noch, daß das W. Materie 
nicht bloß in £örperlicher, fondern aud in geiftiger Beziehung ges 
braucht wird. Wenn 3. DB. von der Materie eines wiſſenſchaftlichen 
oder dichterifchen Werkes die Rede ift, fo find dieß lauter Vorftels 
51* 
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ungen, Gedanken, Urtheile, Bilder x. Materie beißt baber auch 
oft foviel als Gegenftand oder Object, 3. B. Materie eines Ge 
ſpraͤchs, eines Rechtes, einer Willenshandlung zc. (Die medicinifche 
Bedeutung des Worts Materie gehört nicht hieher). — Wegen 
der materia prima f. Urmaterie, auh Stein der Wei—⸗ 
fen. — Wegen der materia peccans im pathologifhen Sinne 
bat die Medicin gleihfalls Auskunft zu geben. — Daf der Us 
fprung dee Sünde (legtered Wort nit im phyſiſchen, ſon⸗ 
den im moralifhen Sinne genommen) in der Materie zu fu 
chen oder daß diefe der eigentlihe Sig des Böfen fei, ift zwar 
oft behauptet, aber nie bemwiefen worden. Die Materie ald etwas 
Phyſiſches hat nichts mit der Moralität zu thun; Ddiefe kann nur 
als in der Freiheit begründet gedacht werden. ©. frei, auch bös 
und Sünde. — Meuerli hat der Materie wieder viel Böfes 
nachgeſagt Heinroth in der Schrift: Ueber die Hypotheſe der 
Materie und ihren [mwefjen? der Materie? oder der Dppothefe? oder 
Beider?] Einfluß auf Wiffenfhaft und Leben. Lpz. 1828. 8. Der 
Verfaſſer fest hier, gleich vielen andern Maturphilofophen, an die 
Stelle ded Begriffs der Materie den Begriff der Kraft und 
glaubt dadurch allen Schwierigkeiten und bedenklichen Folgen zu 
entgehn, die fi aus der Annahme der Materie entweder wirklich 
ergeben oder nad einer gewöhnlichen Gonfequenzmacherei ergeben 
follen; und befonders ift e8 ihm dabei, wie er fagt, um bie „Freis 
madhung des Geiftes” zu thun. Er hat aber nicht bedacht: 

1. daß es völlig einerlei ift, ob man den Erſcheinungen der 
Außenwelt nad) dem Berftandesbegriffe der Subftantialität 
eine gewiffe Materie oder na dem Berftandesbegriffe der Caus 
falität eine gewiffe Kraft zum Grunde legt; 

2. daß ber Geift eben fo wenig frei gemadht wird, menn 
man eine Kraft außer ihm, ald wenn man eine Materie aus 
fer ihm auf ihn einwirken und ihn dadurch in feiner Thätigkeit 
beftimmt werden läfft, da wir z. B. Licht und Wärme auf dies 
felbe Weife empfinden und uns ge diefer Empfindung in unfter 
Lebensthätigkeit richten müffen, Licht und Wärme mögen Materien 
oder Kräfte fein; und 

3. daß der fog. Materialift dem fog. Spiritualiften 
ganz und gar auf biefelbe Weife vorwerfen kann, die Annahme 
eines Geiftes als eines felbftändigen Dinges fei auch nur eine Hy: 
ıpothefe, und zwar eine um fo gewagtere, da man einen Geift 
nur denken, die Materie aber nicht bloß denken, fondern auch ans 
fhauen und empfinden könne. — Wie man aber aud hierüber 
theoretifch urtheile — ob man Geiſt und Materie als verfchiedne 
Subftanzen, oder als verfchiebne Kräfte, oder nur als verfchiebne 
Erfiheinungen, Aeußerungsarten, Dffenbarungsweifen zc. eines und 
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deſſelben Grundweſens betrachte — in praßtifcher Hinficht bleibt boch 
alles beim Alten! Wir handeln immerfort als geiftige (denkende 
und mwollende) MWefen und richten uns dabei zugleich nad) einer 
materialen Außenwelt (Erde, Mond, Sonne x.) die vor uns geme: 
fen und nady uns fein wird, folglich nicht ein bloßes Erzeugniß 
unfter einbilderifchen Thaͤtigkeit fein Eann. 

Material als Adjectiv ift alles, was ſich auf irgend eine 
Materie bezieht; fein Gegenfag ift formal. ©. d. W. mo aud 
bereits die Ausdrüde, materialed Denken, materiale Phi: 
lofophie, materiale8 Princip, materiales Redht, mas» 
teriale Wahrheit, erflärt find. Wird aber jenes Wort als 
Subftantiv gebraucht, wo man aud in der Mehrzahl Materias 
lien fagt: fo bedeutet es einzele Dinge, die al8 Stoff zur Bears 
beitung oder auch zum Verbrauche gegeben find, 3. B. Materialien 
zu einem Gebäude, oder Materialien in einem SKaufmannsladen 
(Buder, Kaffee xc.). Darum nennt man audy bie einzelen No: . 
tigen, die Jemand zu einem literarifchen ober hiftorifchen Werke ge: 
fammelt hat, Materialien zu demfelben. 

Materialismus ift dasjenige philofophifhe und infonders 
beit pſychologiſche Syſtem, welches von dem Sage ausgeht: Alles 
Eriftirende ift bloße Materie, und nun daraus bie Folges 
rung zieht: Alfo ift auch der Menfch nichts ald Materie, Körper, 
Leib; was man aber Geift, Seele oder Gemüth nennt, ift entipes 
der ein Hirngefpinnft oder eine bloße Affection des Leibes, welcher 
eben fo denkt und will, als er fich bewegt, ernährt, fortpflanzt ıc. 
Diefes Syſtem ift nicht nur unter den alten Philofophen fehr ver 
breitet gewefen — denn die Meiften dachten fidy die Seele als ein 
Eörperliches, obwohl feineres (luft- oder feuerartiges) Weſen, mel 
ches dem grödern Körper inwohne und ſich zu demfelben wie ein 
Theil zum Ganzen verhalte — fondern es hat auch unter den neuern 
Dhitofophen viele Anhänger und Bertheidiger gefunden. Beſonders 
haben es viele franzöfifhe Schriftfteller ausfuͤhrlich dargeftellt, wie 
Helvetius in feinen beiden Werken de l’esprit (Paris, 1758. 
2 Bde. 8. auh 3 Bde. 12. N. A. London, 1784. 2 Bde. 
12. Deutfh von Forkert, Liegnig u. Leipzig, 1760. 8, A. 2. 
1787.) und de l’homme (London, 1773. 2 Bde. 8. N. X. 
1794. 4 Bde. 12. Deutfh, Breslau, 1774. 2 Bde. 8 N. X. 
1785.) der Verfaſſer des Systeme de a} nature ou des lois du 
monde physique et du monde moral (£ondon, 1770. 2 Bde. 8. 
— wahrſcheinlich weder von Mirabaud, nod von La Grange, 
fondern vom Bar. von Hollbach, ober von diefen beiden ges 
meinfchaftlich verfaſſt — deutfh von Schreiter, Franff. u. Leipz. 
1783. 2 Bde. 8.) La Mettrie in vielen feiner Schriften (hi- 
stoire naturelle de l’ame — l’homme machine — l’homme 
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plante — F'art de jouir — discours sur le bonheur etc.) u. A. 
Diefes Syſtem ift eigentlih nichts amdres als ein mit firenger 
Gonfequenz durchgeführte Realismus S. d. W. Denn wenn 
der Realiſt ein Reales ohne alle Idealitaͤt (ein Seiendes ohne alle 
Vorftelung und Bemwufftfein) als das Erſte oder Urfprünglicye 
fest und alles Ideale erſt daraus hinterher abzuleiten fucht: fo kann 
er faft auf fein andres Refultat fommen, als daß das fog. Gei— 
jlige ein bloßes Accidens oder Product des Körperlihen feii. Es 
ruht daher das ganze materialiftifhye Syſtem, wie das realiftifche 
ſelbſt, aus dem es ſich entwidelt hat, auf einer willfürlihen Vor— 
ausfegung und bedarf deshalb Feiner ausführlichen Widerlegung. — 
Uebrigens find die Materialiften auch nicht einig über die Haupt⸗ 
frage, ob die Materie felbft lebe, empfinde, denke, wolle, wie bie 
fog. Hylozoiſten behaupten, oder ob alle diefe Thätigkeiten ein 
Ergebniß des £örperlihen Organismus feien, duch den die innern 
. und äufern Bewegungen des Körpers fo verfeinert werden follen, 
daß daraus Leben, Empfindung, Gedanke, Entfhluß, überhaupt 
Bewuſſtſein, entftehe. Auch Eönnen die Meaterialiften hierüber nie 
einig werden, da fie immer von willfürlihen Vorausfegungen aus: 
gehn oder Hppothefe auf Hypotheſe fügen. Die fog. Erfahrungs: 
bemweife für diefes Syſtem aber find völlig unzureihend. Denn fie 
laufen alle darauf hinaus, daß die Seele mit dem Körper wachfe 
und abnehme, leide, ſich mwohlbefinde ꝛc. Man kann das alles zu> 
geben, wiewohl es große Einfchränkungen erleidet, wenn man die 
Erfahrung genauer befragt, da die Seele nicht immer mit dem 
Körper leidet und ſich oft durch eigne Kraft über alles Eörperliche 
Leiden erhebt. Es folgt aber auch daraus nur eine gewilje Ab: 
hängigkeit der Seele von den materialen Bedingungen ihrer aͤu— 
fern Wirkfamkeit, nicht die Einerleiheit oder Fdentität beider. - Der 
Moralität und Meligiofität ift diefes Syſtem freilic nicht günftig, 
indem es die Ideen der Freiheit, der Sittlichkeit, der Unjterblidy: 
keit und der Gottheit nicht .zulaffen kann, wenn es confequent 
in feiner Theorie fein will. Es haben daher aud) manche Mate: 
rialiften den Fatalismus und Atheismus geradezu gelehrt. Indeſſen 
haben dieß nicht alle gethanz vielmehr hat es deren gegeben, welche 
jene Ideen mit ihrem Syſteme wenigſtens indirect zu vereinigen 
fuchten und ihnen eine praktifche Gültigkeit zugeflanden. Ihre 
Praxis war alfo beffer, als ihre Theorie; ihr befjeres Gefühl cor: 
rigirte gleichfam diefe — eine Erſcheinung, die in der Gefchichte 
der Phitofophie fich fehr oft wiederholt. Neuerlich ift der Mate: 
rialismus zwar theoretifc ziemlid aus der Mode gekom: 
men, ob er gleich noch immer einige Anhänger hat, zu melchen 
vorzüglich der Arzt Brouffais in Paris gehört, indem berfelbe 
in feinem Trait@ de l’irritation et de la folie etc, (Par. 1828. 
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8.) jenen Materialismus gegen die neuere franzöfifche Philofophen- 
fhule in Schus nimmt und alle geiftigen Erfcheinungen aus der 
Erregung der Nerven (irritation) zu erklären ſucht. Allein der 
praftifhe Materialismus, der fih im Leben bloß an das 
Sinnliche hält und daher Eeinen höhern Genuß als den körperlichen 
kennt, findet in allen Ständen der Gefellfchaft, ſelbſt dem geiftli= 
chen, fo viel Freunde, wenigftens geheime, daß ihre Zahl wohl Les 
gion genannt werden fann. 

Maternität (von mater, die Mutter) ift Mutterfchaft oder 
Mütterlihkeit. S. Mutter, auh Eltern und Kinder. 

Mathematik oder Mathefis (von uaseıv oder uar- 
Jarveıy, lernen) ift der Name einer Wiſſenſchaft, die fonft mit zur 
Dhilofophie gerehnet wurde; mas auch bei der etymologifchen 
Unbeftimmtheit und Weitfchichtigkeit beider Ausdrüde fehr wohl ans 
ging. Späterhin hat fi) aber die Math. von der Philof. getrennt 
und zu einer felbftändigen Wiffenfhaft ausgebildet, die es nur mit 
der in Zeit und Raum anfhaulihen und daher in Zahlen und Fi: 
guren darftellbaren oder. zählbaren und mefjbaren Größe zu thun 
bat; meswegen man fie audy fchlehtweg eine Größenlehre und 
eine Meffkunft genannt hat. Wegen ihrer urfprünglichen Ver: 
wandtfchaft mit der Philof. hat es jedoch immer Mathematiker und 
Dhilofophen gegeben, welche beide Wiffenfchaften wieder in genauere 
Verbindung zu bringen, eine buch die andre zu fügen und zu 
verrolkommnen ſuchten — mathbematifhe Philofophen und 
philofopbifhe Mathematiter. Die Mathematit hat fid) 
indeß gegen eine folhe Vermaͤhlung faft noch mehr gefträubt, als 
die Philofophie, weil fie durch Einmifhung philofophifcher Specu= 
lationen an eigenthümlicher Evidenz zu verlieren fürchtete; während 
die Philofophie durch Einführung der mathentatifhen Methode oder 
gar des mathematifchen Calculs in ihre Spftem an jener Evidenz 
theilzunehmen, mithin zu gewinnen hoffte. Allein e8 find aud) die 
Derfuhe der letzteren Art bis jegt alle mislungen. Ppthago— 
ras, felbft Erfinder in der Mathematik, ftüste feine Philoſo— 
phie faft ganz auf mathematifhe Principien; gleichwohl ift fein 
Syftem fo dunkel, daß es felbft vielen Pythagoreern ein Näthfel . 
und ein Zankapfel war. Plato, ein fo großer Verehrer der Mas 
thematik, daß er keinem Uneingeweihten in diefe Wiffenfchaft Ein- 
tritt in feine Schule geftatten wollte, miſcht zwar häufig mathe: 
matifche Lehren in feine philofophifhen Unterfuchungen ein, befon: 
ders im Timaͤus; aber gerade diefer Dialog ift einer der dunkelſten 
und überfchtwenglichiten, und die platonifche Philofophie hat dadurd) 
überhaupt weder an Klarheit noh an Gründlichkeit gewonnen. 
Darum machte wohl auch Ariftoteles in feinen philofophifhen 
Schriften fo wenig Gebrauch von der Mathematit, ob er gleich 
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biefelbe noch zur theoretiſchen Phitofopbie rechnet. Die Neuplas 
toniter ſuchten zwar wieder die pythagoriſche hervor, 
um mittels berfelben ber Philofophie aufzuhelfenz aber ihre Phi⸗ 
loſopheme murden dadurch nur noch unverftändlicher, Er. 
transcendenter. In neuen Zeiten ſuchte vornehmlich Wolf der 
Philoſophie durch Einführung der mathematifhen Methode mehr 
Evidenz zu geben; aber fie erhielt dadurch nur ein fieiferes und 
breiteres Anfehn, nicht mehr innere Haltbarkeit. Noch inniges 
fuhte Wagner in einer eignen Schrift (mathematifche Phis 
lofophie betitelt) beide Wiffenfchaften mit einander zu ve 

aber auch biefer Verſuch hat ſchon wegen feiner faft Dppermpflifchen 
Dunkelheit keinen Beifall gefunden. Ganz neuerli hat Herbart 
die Mathematit namentlih auf die Pſychologie angewandt; fein 
Verſuch ift aber noch zu wenig ausgebildet, als daß fi darüber 
fhon ein beftimmtes Urtheil fällen ließe; bie vorläufigen Urtheile 
jedoch, bie man bis jegt darlber vernommen, find demfelben auch 
nicht günftig. (Doch hat dee Mathematiter Drobifc in Leipzig 
fid) "darüber günftiger geäußert). So fheint fi denn hieraus das 
Refultat zu ergeben, daß bie Mathematik zwar in formaler 
Hinfiht durch Bildung und Gemöhnung des Geiftes zu einem 
ſtreng wiffenfhaftlihen Verfahren eine herrlihe VBorfhule oder 
Propaͤdeutik der Philofophie fei, daß fie aber in materialer 
Hinſicht bderfelben keine mefentlichen Dienfte leiten oder kein Orgas 
non (f.d.W.) für diefelbe fein Eönne, weil der Gegenftand, mit 
dem fie ſich befchäftigt, und bie ihr eigenthuͤmliche Behandlungs⸗ 
weiſe deffelben, zu verfchieden von dem Gegenftande und der Bes 
handlungsweife der Philofophie if. Wergl. den folg. Art. Hier 
ift nur noch zu bemerken, daß die Math. theild eine reine theils 
eine angewandte ift, wiefern fie zuerft die Größe an und für 
fi, als bloße Zeitgröße (Zahl) und als bloße Raumgröße (Figur) 
betrachtet — woraus Arithmetik und Geometrie (niedere und höhere) 
folglich auch Algebra, Analyfis, Differential und Integralcalcul, 
Combinationslehre ꝛc. hervorgehn — dann aber auch bie in der Er⸗ 
fahrung gegebnen Größen, fie mögen duch Natur oder Kunft ges 
geben fein, mathematifch zu beftimmen ſucht — woraus phyſiſche 
und tehnifhe Math., Statit, Mechanik, Optik, Akuftit, Aſtro⸗ 
nomie, Chronologie, Gnomonik, Baukunſt, Befeftigungstunft ıc, 
hervorgehn. Diefe Eintheilung der Matth. hat man dann aud) 
wieder auf bie Philof. angewandt. S. philofophifhe Wifs 
fenfhaften. Außerdem kann man bie Math. aud in die Lehre 
von ertenfiven und von intenfiven Größen eintheilen; tie: 
wohl die legtere Lehre befchränkter und ſchwieriger ift, als die erftere, 
weil e8 bei intenfiven Größen meift auf Beftimmung ihrer Gras 
dualunterfchiede oder ihrer Abs und Zunahme in der Zeit ankommt, 
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bie man nicht fo leicht der Rechnung und Meffung unterwerfen 
kann, als die mehr in. die Sinne fallenden ertenfiven Größen, 
Da nun das, was die Phitof. erforfcht (Worftellungen, Beſtrebun⸗ 
gen, Kräfte ꝛc.) ſich nur als intenf. Größe behandeln Läfft: fo liegt 
vielleicht .aucy hierin ein Grund, warum die Anwendung der Mas 
them. auf Phitofophie nicht recht gelingen wi. — Wegen der weis 
tem oder etpymologifchen Bedeutung diefes Worts und des davon 
abgeleiteten: Mathematiker, vergl. Sertus Empiricus, 
der gegen die Mathematiker in diefem Sinne gefchrieben hat. Auch 
f. den Artikel Hemmung wegen der fo eben erwähnten Ans 
wendung dee Mathematik auf die Pſychologie. — Ueber 
den Merth der Mathematik als eines allgemeinen Bildungsmite 
tels vergl. die ‚Schrift von Adolph Peters: Ueber das Stu 
dium der Mathematit auf Gymnaſien. Ein Beitrag zur Befördes 
zung einer gründlichen Einficht in die Begriffe, den Charakter, die 
Bedeutung und die Lehrart diefer Wiffenfhaft. Dresden, 1829, 
8. und die von Franz Biunde: De — — 
Trier, 1828. 4. Auch ſ. den folg. Art. 

Mathematiſch heißt alles, was mit der Mathematik in 
irgend einer Beziehung oder Verknuͤpfung ſteht. S. den vor. Art. 
Die naͤhere Bedeutung hangt dann von den Subſtantiven ab, mit 
welchen jenes Adjectiv verbunden wird. So hat man die pythago⸗ 
tiſche Philoſophie und Schule vorzugsweiſe eine mathematiſche 
genannt, weil ſie, wie ſchon vorhin bemerkt, von mathematiſchen 
Principien bei ihren Speculationen ausging. S. Pythagorasi 
Hier ift aber noch befonders die mathematiſche Lehrart odet 
Methode zu betrachten, mweil man eben biefe auf die Philofophie 
überzutragen gefucht hat, indem man zwifchen der mathematis 
fhen Erkenntniß und ber philofophifhen keinen mwefent 
lichen Unterfchied anerkennen wollte, oder doch meinte, man Bönnte, 
wenn fie auch beide in Anfehung ihres Gegenftandes oder Inhaltes 
verfchieden wären, durch Anmendung jener Methode auf die philos 
fophifche Erkenntniß diefer wenigftens die mathbematifhe Evi» 
denz mittheilen. Nun laͤſſt fi) aber jene Methode aus einem 
doppelten Gefichtspuncte betrachten, in Anfehung des Aeußern 
und des Innern. Sn jener Hinficht haben die Mathematiker in 
a. Lehrbüchern feit langer Zeit die zu ihrer Wiffenfchaft gehoͤ⸗ 

tigen Säge unter gewiffen Titeln aufgeführt, welche deren wiſſen⸗ 
Thaftlihen Charakter und deren Beziehung auf einander bezeichnen 
follten, al8 Ariom, BPoftulat, Theorem, Problem, Go» 
eollarium oder Gonfectarium x. Daß man nun dieſe Nas 
men (f. diefelben) auf die zur Pbhilofophie gehörigen Säge leicht 
übertragen könne, leidet keinen Zweifel. Auch hat es Wolf nebft 
feinen Schülern duch die That bewiefen; weshalb fie immer wuf 
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den Titel ihrer philoſophiſchen Lehrbuͤcher die prachtvollen Worte 
festen: Methodo mathematica demonstr. Allein dadurch hat die 
Philoſophie nichts an innerem Gehalte gewonnen, hoͤchſtens an ſy— 
ſtematiſcher Form. Doch war ſelbſt in dieſer Hinſicht der Gewinn 
nicht bedeutend. Denn man uͤbertrieb die Sache bald ſo ſehr, daß 
die Philoſophie dadurch ein ſteifes, pedantiſches Anſehn gewann, 

gleich einem Menſchen, der eine Ruͤſtung anzieht, die nicht fuͤr 
ihn paſſt und ihn daher in allen ſeinen Bewegungen beengt. Ja 
man kann nicht einmal ſagen, daß dieſe aͤußere Foͤrmlichkeit der 
Mathematik nothwendig waͤre oder beſondern Nutzen braͤchte. Es 
giebt genug neuere Lehrbuͤcher der Mathematik, welche ſich gar nicht 
daran gebunden haben und doch in ihrer Art trefflich ſind. Was 
aber das Innere des mathematiſchen Verfahrens betrifft, ſo beruht 
es auf einer intuitiven Conſtruction der Begriffe, die auf philo— 
ſophiſche Begriffe, beſonders auf Ideen der Vernunft, gar nicht 
anwendbar iſt. S. Conſtruction. Es verſuche doch Jemand 
den Begriff des allerrealeſten Weſens, der Unſterblichkeit, der Wil: 
Iensfreiheit, des Rechts, der Pfliht, der Tugend ıc. nach Art der 
Mathematiker zu conftruiren und aus diefer Conftruction alles das 
abzuleiten oder darzuthun, was die Philofophie davon lehrt. Er 
wird ſich gewiß vergeblich bemühen, oder er wird in's Ungereimte 
fallen; wie diejenigen, welche das göttliche Weſen als ein Drei: 
einiges mitteld der Zriangular= Gonftruction darftellen wollten. Der 
Dhitofoph fol alfo. wohl fi mit der Mathematit und der Mathe: 
matiker mit der. Philofophie befteunden, fo innig als es Zalent, 
Meigung, Zeit und Umſtaͤnde nur immer geftatten : mögen. Aber 
man foll nicht wieder vermifchen und vermengen, was bie forts 
ſchreitende wiffenfhaftlihe Bildung aus guten Gründen geſchieden 
bat. Ein mathematiſch gebildeter Philofoph und ein philofophifcy 
gebildeter Mathematiker find daher allerdings fehr hoch zu fiyägen. 
Aber eine mathematifche Philofophie und eine philofophifhe Ma: 
thematit — in dem. Mifchfinne, wie man es gewöhnlid nimmt 
— ift ein wiffenfchaftlihes oder vielmehr unwiſſenſchaftliches Mon: 
firum, und kann dem menſchlichen Geifte, der zur wahren Selb: 
werftändigung gelangt ift, ebenfowenig gefallen, als ein aus Mann 
und Weib gemifchter Menfchenkörper, Vergl. übrigens Wolf's 
kurzen Unterricht von der :mathemat. Mech. (vor Deff. Anfangs: 
gründen aller mathematt. Wiſſ.) nebſt der Vorr. zu Deff. deut: 
fcher Logkik — und Fuͤlleborn's Auffag: - Zur Gefchichte ber 
mathemat. Meth: in der deutfchen Philof. (in Deff. Beiträgen 
zue Geſch. der Philoſ. B.2. St.5. Ne. 3.). Uebrigens fehle 
es allerdings der mathematiſchen MWiffenfhaft zum Theile felbft 
noch an philofophifcher Beftimmtheit und Begründung. Einen (nicht 
ganz gelungenen, aber doch beachtenswerthen) Verſuch, ihr diefelbe 
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zu geben, enthaͤlt folgende Schrift: Der Mathematik Grundbegriffe, 
wahres Weſen und Organismus, geiſtiggeſetzmaͤßig entwickelt von 
Chſti. Lebr. Roͤsling. Um, 1823. 8. Auch vergl. Kraus 
ſe's diss. de philosophiae et matheseos notione et earum intima 
conjunctione (Sena, 1802. 8.) und Deff. Grundlage eines phi⸗ 
lof. Spft. der Mathem. (Jena, 1804. 8.) nebft den im vor, Art. 
angeführten Schriften. 

Mätreffenherrfhaft und Mätreffenwirthfchaft 
find zwei große, in natürliher Wermandtichaft ‚ftehende, Uebel, 
‚ Denn da man bier unter einer Mätreffe nicht eine Meifterin 
verfteht (mas eigentlih das Wort nad feiner Abftammung von 
maitre — magister — Meiſter bedeutet) fondern eine Buhs 
lerin oder Beifchläferin (Goncubine): fo wird derjenige, wels 
cher fi von einer Mätreffe beherrfchen laͤſſt, nicht bloß im mos 
talifcher, fondern auch in oͤkbonomiſcher Hinficht bald zu Grunde 
gehn, indem ſolche Perfonen in der Hegel ſchlechte Wirthſchaf— 
terinnen find ober doch, menn fie fparen, nur ſich felbft zu be: 
teichern fuchen. In politifcher Hinſicht aber ift die Sache noch 
gefährlicher. Denn wenn der Beherrfcher eines Staats ficdy felbft 
wieder von einer Mätreffe beherrfchen Läfft: fo wird gewöhnlich 
auch das Staatsvermögen vergeubet und, um das Deficit in der 
Staatskaffe zu deden, das Volt mit harten Auflagen befchwert, 
Da dieß vornehmlich in Frankreich unter Ludwig XIV. und XV, 
der Fall war: fo fann man wohl fagen, daß die franzöfifche Res 
volution nicht durch die Philofophie, wie Einige noch ganz 
neuerlich behauptet haben, fondern vielmehr. duch Mätreffen: 
berefhaft und Maͤtreſſenwirthſchaft veranlafft worden, 
Darum fann die Philofophie ſich gegen ſolche Herrſchaft und 
Wirthſchaft nicht ſtark genug erklären; und ebendarum muß ‚fie 
aud förmlich und feierlich dagegen proteftiren, daß man ihre nit 
zur Laft lege, was fie nicht verfchuldet hat. — Uebrigens vergl. 
Ehe, indem die Vernunft den genauern Umgang beider Gefchledy 
ter nur, wiefern er ein ehelicher iſt, ſowohl im Haufe als auf 
dem Throne billigen kann 

Matthäus oder Matthe von Krakau (eigentlid von 
Chrochove in Pommern) ein fcholaftifcher Philofoph des 14. und 
15. Ih. (ftarb 1410) der dem Nominalismus ergeben war, fonft 
aber ſich nicht ausgezeichnet hat. 

Matthaͤus Aquarius f. Franciscus Sylveſtrius. 

Matthiaͤ (Auguſt) geb. zu Göttingen 17**, feit 1798 
Lehrer an einer franzöfifhen, von dem Emigranten Mounier er⸗ 
richteten, Erziehungsanſtalt zu Belvedere bei Weimar, ſeit 1801 
Doct. der Philoſ. und Director des Gymnaſiums zu Altenburg, 
ſeit 1808 auch Kirchen⸗ und Schulrath, hat außer mehren philos 
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logiſchen Schriften auch ff. philoſſ. herausgegeben: Commentat. de 
rationibus ac momentis, quibus virtus nullo religionis praesidio 
munita sese commendare ac tueri possit. ®ött. 1789. 4. (Aka: 
dem. Preisfcht.). — Ueber die Philof. der Gefehichte, in 3 Bir 
chen. Aus dem tal. des Abbate Bertola übel. Meumied, 
1789. 8. %. 2. (eigentlih nur neuer Titel) 1793. — Verſuch 
über die Urfachen der Verſchiedenheiten in den Nationalcharakteren. 
Lpz. 1802. 8. (Preisſchr.) — Lehrbuch für dem erften Unterricht 
in dere Philofophie. &pz. 1823. A. 2. 1827. 8. — — Sein älterer 
Bruder (Feder. Chſti. — nah und nad in Neuwied, Grünftadt, 
Frankf. a. M. und Mainz als Lehrer angeftellt) hat fich in philos 
fophifcher Hinſicht weniger ausgezeichnet. Doc wird ihm von Eis 
nigen die obige Ueberfegung von Bertola’s Philof. der Geſchichte 
zugeſchrieben. 

Mauchart (Imman. Dav.) geb. 1764 zu Tuͤbingen, erſt 
Repetent im theol. Stifte daſelbſt, dann (ſeit 1793) Diakonus zu 
Nürtingen und (feit 1805) Specialſuperint. zu Neuffen im Wuͤr⸗ 
tembergfchen, geft. 18**, hat fich befonders um die Erfahrungs: 
feelenlehre durdy folgende Schriften verdient gemaht: Phänomene 
der menfhlihen Seele, eine Materialienfammlung zur künftigen 
Aufklärung in ber Erfahrungsfeeleniehre.. Stuttg. 1789. 8. — 
Aphorismen über das Erinnerungsvermögen in Beziehung auf den 
Buftand nach dem Tode. (Anonym) Zübing. 1791. 8. (Bezieht 
fih auf Billaume’s Schrift: Werden wir und im fünftigen 
Leben des jegigen erinnern?) — Allg. Repertorium für empir, 
Pſychol. und verwandte Wiffenfhaften. Nuͤrnb. 1792 — 1801. 
6 Bde. 8. (vom 4. B. an mit dem Titel: Repert. und Bir 
blioth. für x.) Fortgefegt in Gemeinfhaft mit Tzſchirner unter 
dem Titel: Neues allg. Nepert. x. Lpz. 1802 ff. — Anhang 
zu den 6 erften Bänden des (von Morig und Podels heraus: 
gegebnen) Magazins zur Erfahrungsfeelentunde. Stuttg. 1789. 8. 
— Außerdem hat er in verfchiebnen Beitfchriften mehre einzele 
Auffäge, desgleichen einige paͤdagogiſche Schriften für die Jugend 
ae Shoe 

aulglaube ift ein Glaube, den man bloß mit dem Munde 
bekennt oder Andern nachfpriht, von dem aber weder der Kopf 
überzeugt noch das Herz ducchdrungen, der folglich auch unfrucht⸗ 
bar an guten Merken oder todt ift — alfo ein unpraktifcher Koͤh⸗ 
terglaube. ©. Glaube. | 

Maupertuis (Pierre Louis Moreau de M.) geb. 1698 
zu St. Malo und geft. 1759 zu Baſel, hat fich zwar vornehm⸗ 
lich ale Mathematiker und Phyſiker (beſonders durch feine Meffuns 
gen in den nordeuropäifchen Polarländern zur genauern Beſtim⸗ 
mung der Geftalt der Erde) ausgezeichnet, aber auch unter den 
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franzöfifchen Phitofophen einen Namen erworben; weshalb er bien 
nicht Üübergangen werden darf, Nachdem er einige Jahre Krieges 
dienfte im franzoͤſiſchen (fpäter auch als Freiwilliger im preußifchen) 
Heere gethan hatte, nahm er feinen Abfchied und widmete ſich ganz 
den Studien. Diefe verfchafften ibm 1723 den Eintritt in die 
parifer Akademie, einige Jahre darauf in die londoner gelehrte Ges 
feufhaft, und 1740 in die berliner Akademie der Wiffenfchaften, 
zu deren Präfident und Director ihn Friedrich II, ernannte, Die 
Lebhaftigkeit feines Geiftes und eine übertriebne Ruhmſucht vers 
widelten-ihn in Streitigkeiten mit dem Profeffor König in Fras 
neker (der zugleih Bibliothekar der Prinzeffin von Dranien im 
Haag war) und dadurch auch mit Voltaire, ber früher fein Freund 
geweſen war und ibn als einen neuen Archimedes und Co⸗ 
lumbus gepriefen hatte, nachher aber ihn als einen verdrehten 
Kopf und einen alten zum philofophifhen Schwäger geworben 
Daudegen durchhechelte. Auf diefen M. bezieht fih auch die 
berühmte Satyre von Voltaire: Diatribe du docteur i 

welcher Doctor, ang⸗blicher Leibarzt des Papſtes, ſich über die von 
M. aufgeftellten Hppothefen luftig macht, indem er ſich ftellt, als 
rührten diefe Hppothefen nicht von dem gelehrten Präfidenten einer 
Akademie der Wiffenfchaften ber, fondern von einem jungen uns 
wiffenden Menfchen, der ſich bloß für einen ſolchen SPräfidenten 
ausgegeben habe. Friedrich II., dem V. diefe Satyre erft var 
lefen muffte, bevor fie gedrudt wurde, fand fie zwar fehr wigig 
und ergöglih, aber zugleich fo bitter und fo befeidigend für einen 
Mann, den er felbft zum Präfidenten feiner Akademie ernannt 
hatte, daß ihm V. verfprechen muffte, fie nicht druden zu laſſen; 
weshalb aud die Handfchrift unter Scherzen von beiden Seiten im 
Camine des Könige dem Feuergotte geopfert wurde. Allein V. 
hatte eine Abfchrift behalten und ließ doch einen Abdruck davon 
machen. Hieruͤber ergeimmt ließ der König diefen Abdrud öffent 
lid) auf dem Gensdarmenmarkte zu Berlin durch Henkers Hand 
verbrennen. DB. aber, der diefem Autodafe felbft mit zufahe, lachte 
nur darüber, und ließ nachher die Satyre in Holland druden. 
So ertegte fie noch mehr Auffehn — ein abermaliger Beweis, daf 
Feuer kein gutes Mittel ift, Schriften ungefchrieben zu machen. 
Bu dieſen literarifchen Verdruͤßlichkeiten kamen auch Bruſtbeſchwer⸗ 
den, welche ihm das Leben verbitterten. Er machte daher 1756 
eine Reiſe nad Frankreich, ging von da 1758 nah Baſel und 
ftarb hier im folgenden Jahre, dem 62. feines Alters, Seine 
Oeuvres find herausgefommen zu Lyon, 1756. 4 Bde. 8. Uns 
ter diefen befinden ſich auch zwei philofophifhe Schriften: Essay 
de philosophie morale (einzeln zu Lond. 1750. 8.) und Essay de 
cosmologie (einzeln zu Berl. 1750, 8), Die erſte ift weniger 


814 WMauriſche Phitofophie Maxime 


bedeutend als die letzte. In derſelben beſtreitet er vornehmlich die 
phyſiſche Teleologie und den daraus hergeleiteten phyſikotheologiſchen 
Beweis. Statt deſſen will er das Daſein Gottes kosmologiſch 
aus dem in der Welt herrfchenden Gefege der Sparfamkeit oder des 
möglich Eleinften Kraftaufwandes zur Hervorbringung der natürlichen 
Erfcheinungen (lex minimi) beweifen — ein Beweis, der nicht 
minder ſchwach und überdieß von jenem nicht einmal wefentlich vers 
ſchieden iſt; wie auch ſchon der ältere Reimarus in feinen Ab— 
handlungen über die natürliche Theologie gezeigt hat. — Die Samm: 
lung feiner Streitfchriften mit König erfchien zu Leipz. 1758. 8. 
Der Streit betraf hauptfädlic einen Auffag von M. in den Me» 
moiren der berl. Akad. der Will. vom J. 1746, morin M. die 
Gefege der Bewegung und Ruhe aus dem Gefege der Sparfamteit 
zu erklären fuchte; fein Gegner aber beſtritt nicht bloß die Sache 
fetbft, fondern wollte audy beweifen, daß Leibnitz bereits biefelbe 
Idee in einem Briefe an den Prof. Hermann in Baſel geäußert 
habe. Da jener der Foderung M., den Driginaldrief vorzulegen, 
nicht entſprach: fo ward er aus der Akademie, deren Mitglied er eben= 
falls war, auf Betrieb ihres Prafidenten ausgefchloffen; worüber 
fi) denn ber Streit noch heftiger entzündete, ohne zu einem bes 
ſtimmten Reſultate zu führen. — Daß M. ein mittelmäßiger Ges 
lehrter und ein noch mittelmäßigerer Philofoph geweſen, wie Con» 
dorcet fagte, ift wohl ein zu hartes Urtheil. Indeſſen ift nicht 
zu leugnen, daß er ald Mathematiker und Phyſiker Höher fand, 
denn als Philofoph. 

Maurifhe Philofopbie f. arabifhe Philofophie. 

Maurusf. Rhabanus Maurus. 

Marime (maxima scil. regula — hoͤchſte Richtſchnur) ift 
ein Grundfag, den Jemand für fein eignes Handeln angenommen 
hat, alfo ein bloß fubjectiver oder individualer, bei dem es dahin 
geftellt bleibt, ob er auch objectiv und allgemein gültig fei. Das 
durch unterfcheidet fi) die Marime vom Gefege, bei welchem 
man eine objective und allgemeine Gültigkeit immer vorausfegt, 
wenn es gleich, genauer betrachtet, diefelbe nicht haben follte. Es 
koͤnnen alfo Marimen auch zu Gefegen erhoben werden; entweder 
wenn Jemand als Herrfcher feine Marimen für Andre zu Geſetzen 
maht — wodurch fie aber doch nur das äußere Anfehn von Ges 
fegen erhalten — oder wenn Jemand feine Marimen fo nimmt, daß 
fie würdig find, in eine allgemeine Geſetzgebung für vernünftige 
MWefen aufgenommen zu werden — denn alddann haben fie ſchon 
bie innere Gültigkeit eines Gefeges. So iſt die Marime des ehr 
lihen Mannes: Sch will keinen Menfchen im Lebensverfehre bee 
trügen, ſchon in jich felbft von gefeglicher Gültigkeit, weil die 
Bernunft von Allen dafjelbe fodert. Die Marime did Schurken 
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aber: Sch will bei ſich barbietender Gelegenheit Jeden betrügen, 
ift ebendarum ſchlechthin ungültig, gefegt audh, daß Jemand uns 
finnig genug wäre, fie als Geſetz geltend machen zu wollen. Es 
geht die aber fhon darum nicht an, weil die Marime des Schurs 
fen, in dieſer Allgemeinheit gedacht, fich felbft zerftören wuͤrde. 
Denn der Schurke felbft will nicht. betrogen fein, fondern nur bes 
trugen. Macht' er alfo feine Marime zum Gefege, fo würd’ er 
Andre gleihfam auffodern, ihn felbft zu betrügen, was er doch 
nicht wollen kann. Es würde daraus ein allgemeiner Mettfampf 
im Betrügen entftehn, bei welchem jeder Betrüger, wie liſtig er 
auch wäre, doch feinen Mann finden würde, der ihn wieder übers 
liftete; wie in einer befannten Erzählung immer ein Dieb den ans 
dern beftiehlt. So ift e8 nun mit allen ſchlechten Maximen bes 
fhaffen; fie widerftreiten fich felbft, wenn man fie verailgemeinert, 
und würden daher auch die Beftrebungen und Handlungen der Mens 
ſchen mehr oder weniger in MWiderftreit fegen, je nachdem fie mehr 
oder weniger befolgt ‚würden. Darum hatte Kant nicht fo ganz 
Unrecht, wenn er in feiner Kritik der praktifchen Vernunft (S. 54. 
Aufl. 2.) das oberfte Sittengefeg in der Formel aufitellte: Handle 
fo, daß die Marime deines Willens jederzeit zugleich als Princip 
einer allgemeinen Gefeggebung gelten könne. Vergl. Sittengefes 
und TZugendgefep. i | 
Marimum und Minimum f. Größtes und Kleinftes: 
Marimus von Ephefus (M. Ephesius) ein neuplatos 
nifcher Philoſoph des 4. Ih. nah Chr., Schüler des Aedeſius, 
Lehrer der Philofophie, theils in feiner Waterftadt theils zu Gons 
ftantinopel, wohin ihn der Kaifer Julian berief, der ihn ſehr 
hochſchaͤtzte und den er auch vorzüglic zum Abfalle vom Chriften: 
thume verleitet haben fol. Deswegen ward er nah Julian's 
Tode zur Werantwortung gezogen und endlich von dem Proconful 
Feſtus in Afien ermordet. Schriften von ihm find nicht mehr 
übrig. Do er den magifchen und theurgifchen Künften fehr ergeben 
gewefen fein fol, fo fcheint er fih um die Philofophie felbft eben 
fo wenig Berdienfte erworben zu haben, als feine beiden Brüder 
Claudian und Nymphidian, von melden jener zu Alerans 
drien, diefer zu Smyrna lehrte, dody mehr in der Rhetorik als in 
der Philofophie Unterricht gebend. Eunap. vit. soph. p. 66 ss. 
Marimusvon Tyrud (M. Tyrius) au ein Neuplatonis 
£er, ber aber früher lebte, ald der Vorhergehende, nämlid im 2. 
Ih. nach Chr. unter den beiden Antoninen und Commodus, 
und theils in Rom theild in Griechenland Philofophie lehrte, mit 
derfelben aber auch dem Unterricht in der Beredtſamkeit verband; 
meshalb er nad) damaligem Sprachgebrauche aud ein Sophift (ohne 
böfe Nebenbedeutung) genannt wird. Won ihm find noch 41 phis 
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loſophiſch⸗rhetoriſche Differtationen oder Abhandlungen - über allerlei 
Segenftände (Royoı, Jemdsäeg) übrig, welche beweifen, baf er 
(mie er auch felbit in der 11. Diff. fagt) dem Plato nicht ſkla⸗ 
viſch folgte, fondern eine gewiſſe Freiheit oder Selbftändigkeit im 
Denken behauptete. Zuweilen äußert er ſich darin auch auf ſkep⸗ 
tifche Weife, mie bie Akademiker feit Arcefilas, ohne dag man 
darum berechtigt wäre, ihn zu den Skeptikern zu zählen. - Denn im 
Ganzen philofophirt er nach platonifhen Grundfägen, folglich dogs 
matifh. Er geht fogar in manchen feiner dogmatiſchen Philofos 
pheme noch weiter ald Plato. So fpricht diefer zwar auch bin 
und wieder - Dämonen, ohne jedoch eine fürmliche Dämonologie 
zu geben. M. bingegen ſtellt eine ſolche in ber 26. u. 27. oder 
nad) Reiske 14. u. 15. Diff. auf. Hier ſucht er das Dafein 
bee Dämonen foͤrmlich zu beweifen, und zwar daraus, daß es 5 
. gebe, welche alles Erifticende umfaffen, nämlich 
unleidentlihe und leidentliche, 

unfterblihe und ſterbliche, 

vernünftige und vernunftlofe, 
empfindende und empfindungslofe, 
befeelte und unbefeelte Wefen. 

Aus dieſen 5 Gegenſaͤtzen entwickelt ee 5 Claſſen von Weſen, 
welche eine Art von Stufenleiter bilden ſollen, ſo daß man 
keine Claſſe oder Stufe herausnehmen duͤrfe, ohne die ganze Leiter 
zu unterbrechen — eine Idee, die ſpaͤterhin auch von den Nature 
biftoritern und Phpfilotheologen benugt worden, um das Ganze der 
Matur zu uͤberſchauen. S. Stufenleiter, Nach der von M. 
angenommenen Leiter ftehen die Wefen fo: In der Caſſe oder auf 


der Stufe 
4. bie Gottheit als ein unſterbliches und unleidentli⸗ 
ches Weſen, 
rd als unfterbliche , aber leidentliche 
efen, 
die Menſchen als flerblihe und leidentliche Weſen, 
bie Thiere als vernunftlofe, obwohl empfindende 


pen» 


pp » 


fen, 

die Pflanzen als befeelte, obwohl unleibentliche 
Weſen, nämlidy wiefern fie weder Schmerz noch) 
Vergnügen fühlen — denn das beißt hier wohl ana- 
Ins, als Gegentheil von eunaIng — was freilich 
mit dem Merfmale zuwuxog, befeelt, nicht ftimmt.) 
©. Apathie. 

Aus dieſer offenbar ganz willkürlich gebildeten Stufenleiter ( die 
übrigens einige Achnlichfeit mit der von Leibnig angenommenen 
Glaffification der Monaden hat — f. Monadologie) ſchloß nun 


a 
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M., daß es Dämonen geben müffe, und fuchte dann auch ihre Eis 
genfchaften und WBerrichtungen näher zu beſtimmen. Ausgaben 
jener Abhandlungen find: Maximi T. dissertationes XXXXI. 
Ed. gr. et lat. Dan. Heinsius. Leid. 1607. u. 1614. 8. — 
Joh. Davisius. Gambr. 1703. 8. wieberh. von Joh. Ward 
(2ond. 1740. 4.) und Joh. Jak. Reiske (£p. 1774—5. 2 
Bde. 8. in welcher Ausg. die Ordnung der 41 Abhh. fehr von ber 
gewöhnlichen abweicht). — Deutfh von Damm (Berl. 1764. 
8.) und englifh von Taylor (Lond. 1804. 2 Bde. 12.). — 
Die Abhandlung über den Unterfchied zwifchen Schmeichlern und 
Freunden (die 4. oder nah Reiske die 20.) hat Schier — 
und lat. mit Anmerkk. beſonders herausgegeben: Helm ſt. 1760 

— Ob übrigens diefer M. derfelbe fei, welhen Antonin ei 
&avrov 1. $. 15.) unter feinen Lehrern aufführt, ift ungewiß, da 
es mehre Philofophen diefes Namens gab. So wird ein Stoifer 
M. mit dem Vornamen Claudius, ein Neupfatonifer DM. mit 
dem Beinamen Epirota, ber den 8. Julian mit unterrichtet 
haben foll, und ein M. mit dem Beinamen Byzantinus als Com: 
mentator ariftotelifcher Schriften (dem aber Einige mit dem Vorigen 
für einerfei halten und für einen Schuler von Ae de ſius und Sams 


blich ausgeben) erwähnt. Es ift jedoch von den Philofophemen und 


Schriften diefer Männer nidyts weiter befannt. 

Mayronid (Franciscus de Mayronis — auh Franz 
Maro genannt) ein fcholaftifcher Phitofoph und Theolog des 13. 
und 14. Ih., der wegen feiner Fertigkeit im Abftrahiren und 
Disputiren die Ehrentitel Magister abstractionum und Doctor 
illuminatus et acutus befam. Sein Geburtsjahr und Geburtsort 
ift nicht befannt; doch laffen ihn Einige zu Digne in der Provence 
geboren werden. Er trat in den Minoritenorden und ward zu Pa- 
ris, wo er vornehmlich durch Scotus gebildet wurde, Baccalau⸗ 
reus, ſpaͤterhin (1323 auf Empfehlung feines Gönners, des Papftes 
Sohann XXII.) aud Doctor ber Theologie, ftarb aber bald 
nachher (1325) zu Piacenza. Er ift Stifter der öffentlichen 
Disputationen in der Sorbonne zu Paris (actus sorbonnici ) 
welche jeden Freitag im Sommer von früh bis abends ununter- 
brochen von demfelben Refpondenten gegen jeden beliebigen Oppo— 
nenten ohne Präfes, und ohne Speife und Trank zu ſich gu neh: 
men, gehalten wurden, um feine Fähigkeit als Lehrer der Philo- 
fophie zu bewähren. Er commentirte auch fehr fleißig die Schriften 
von Ariftoteles, Auguftin, Anfelm, Petrus Lombar— 
dus u. %. Bon eigenthümlihen Philofophemen beffelben ift nicht 
viel zu fagen, da er als ein eifrigee Scotift faft in allen Puncten 
feinem Lehrer Scotus folgte und nur hin und wieder ſich einige 
Zufäge zur Erläuterung oder nähern Beſtimmung erlaubte. Als 

Krug’s encyElopädifch = philof. Wörterb, B. I. 92 
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hoͤchſtes (abſolutes und indemonſtrables) Princip der Philoſophie 
nahm er den Satz an, daß jedes Ding bejaht oder verneint werden 
koͤnne, obwohl nicht zugleich, alſo entweder das Eine oder das 
Andre; welches Princip nichts andres iſt, als der Satz des Wider⸗ 
ſpruchs, ausgeſprochen als Satz der Ausſchließung des Mittlern 
zwiſchen zwei Contradictoriſchen. Dieſen Satz wandte er auch auf 
Gott an und verwarf daher (allerdings mit Recht) die von einigen 
Scholaſtikern gewagte Behauptung, Gott muͤſſe ausnahmsweiſe als 
ein Ding gedacht werden, das zugleich ſein und nicht ſein koͤnnte, 
wenn es ihm beliebte, weil er ſonſt nicht allmaͤchtig ſein wuͤrde. — 
Unter feinen Schriften iſt der Commentar zum Magister senten- 
tiarum die bedeutendfte; gedruckt zu Bafel, 1489. Fol. auch (0. D.) 
1520. Seine Quaestiones quodlibetales erfhienen zu Wenebdig, 
1507. Fol. 

Mehanifh und Mehanismud f. Mafdine. 

‚Medabberin, die Redenden, eine philof. Partei unter den 
Arabern. S. arabifhe Philofophie. 

Medaillen f. Münzktunft. 

Mediation (von medium, das Mittel) bedeutet eigentlich 
jede Art von Bermittlung. Im engern Sinne aber verfteht 
man darunter eine politifche, wo ein Staat, Volk oder Fürft 
(als mediateur) zwei andre im Streite begriffene Staaten, Voͤlker 
oder Fürften. mit einander auszuföhnen fuht. Sich dazu anzutras 
gen, ſteht jedem frei; aber eben fo frei ift auch die Annahme des 
Antrags. Wird der Antrag angenommen und kommt ed dann 
zum Vertrage, fo übernimmt der Vermittler audy die Buͤrgſchaft 
(garantie) für deffen Haltung von beiden Seiten. Aus dem me- 
diateur wird alfo dann ein garant. Da die Mediation ein fried: 
liches Gefchäft ift, fo fol fie eigentlih auch nur durch friedliche 
Mittel, nicht durch Waffengewalt, bemwerkftelligt werden. Indeſſen 
find die Umftände oft fo dringlih und fo verwidelt, daß es leicht 
zu Eriegerifchen Thätlichkeiten kommt; wie die Schlaht von Na— 
varin und bie Vertreibung der Aegyptier aus Morea eine Folge 
der von Ruffland, England und Frankreich angetragnen Vermitt⸗ 
tung zwifchen Türken und Griechen war. — Etwas andres ift aber 
Mediatifirung. Durdy bdiefe wird nämlich ein bisher felbftän- 
diger (unmittelbarer) Staat oder Fürft in einen von einem andern 
abhängigen oder demfelben untergeordneten (mittelbaren) verwandelt. 
An ſich ift das allemal ungerecht. Bei großen politifchen Revolus 
tionen fehlt es jedoch felten an folchen Mebdiatifirungen; und wenn 
ein großes Volk in viele Kleine Staatchen zerfallen und dadurch 
deffen politifhe Macht fehr gefhwächt ift, gewinnt das Volt im 
Ganzen immer dabei, wenn jene Zerjtüdelung durch Mebiatifiruns 
gen vermindert wird. Die Mediatifirten müfjen aber dann als 
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Opfer für das Wohl des Ganzen mit möglichfter Schonung und 
Milde behandelt werben. 

Mediceer oder Dei Medici (aud Medices und Mes 
dicis) eine florentinifche Familie, die ſich nicht bloß im politifcher 
Hinfiht durch Auffhwung aus dem Bürgerftande zur oberften 
Staatswürde (in einigen Gliedern felbft bis zum päpftlichen Throne) 
berühmt gemacht, fondern fih auch um die Wiffenfchaften, na= 
mentlih um die claffifche Literatur und die Philofophie, nicht un 
bedeutende Verdienſte erworben hat, folglich hier nicht ganz mit 
Stillſchweigen übergangen werden barf. Vornehmlich waren es 
Coſimo (Cosmus) und Lorenzo, welche ſowohl die griechifchen, 
aus dem byzantinifchen Reiche vor den Türken fliehenden, als auch 
die in Stalien einheimifchen Gelehrten auf mannigfaltige Weiſe 
unterftügten und dadurch das Studium der alten claffifchen Schrift: 
fteller, auch der griechifchen Philofophen, die man bis dahin meift 
nur in fchlechten Ueberfegungen kannte, beförderten. Auch begrüns 
bete Cosmus um 1440 eine neue platonifhe Akademie 
zu Florenz, die zwar feinen langen Beftand hatte, der aber doch die 
Nachwelt einige brauchbare Arbeiten verdankt, wie die Ueberfegung 
der Werke Plato’ f und einiger Neuplatoniter in’s Lateinifche von 
Ficin u. A. S. d. Art. 

Medicin — mederi, heilen) ift eigentlich die heilende 
Arznei felbft, dann die Heil oder Arzneitunft, auch die Wiffen- 
[haft oder Theorie diefer Kunft. Man hat aber diefen Ausdrud 
aud auf die Logik übergetragen, indem man fie eine medicina 
mentis (Berftandesarznei oder Verſtandesheilkunſt) nannte. ©. 
Denklehre und Heilkunft. 

Mevditation (von meditari, nachfinnen oder nachdenken ) 
ift das wiffenfchaftlihe Nachdenken S. d. W. 

edius terminus f. terminus, 

Meer, das, ift nur in völkerrechtlicher Hinficht ein Gegen: 
ftand der Phitofophie. Es hat naͤmlich die Rechtsphiloſophie die 
Frage zu beantworten: Wem gehört das Meer? — Wie 
fern man nun bei dieſer Frage an das fog. Weltmeer (das offene 
und hohe Meer) denkt, fo ift die Antwort: Niemanden, oder 
auh: Allen. Das voii! fagen: Alle Völker der Erde haben das 
gleihe Recht, das Weltmeer zu befchiffen und mitteld beffelben 
Verkehr zu treiben, weil Niemand ein befondres Recht auf diefes 
ſtets bewegliche und ebendarum feinen feften Sitz darbietende, mit: 
bin auch nicht rechtlich in Befig zu nehmende Element hat. Der 
Dean, der alles feite Land umflieft und den ebendadurd, die Na: 
tur felbft zum allgemeinen Werbindungs » und Verkehrsmittel ber 
Voͤlker beftimmt hat, foll alfo frei, niht verfhloffen fein 
(mare debet esse liberum, non clausum). Das Recht ber 
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freien Schiffahrt auf dem Meere (jus liberae naviga- 
tionis ) ift daher mit dem Rechte der freien Bereifung der 


Erde (jus liberae peregrinationis) und mit dem Rechte bes. 


freien Handesverfehrs (jus liberi commerci) genau vers 
bunden. Es giebt. alfo auch feine Herrfhaft über das Meer 
(dominium in mare est nullum). Man würde jedoch diefen 
Grundfag falfch verfiehn, wenn man ihn auf die Eleinern Waſſer— 
maffen, welche zwar aud) Meere gemannt werden, eigentlich aber 
Landſeen heißen follten, ausdehnen wollte. Denn diefe find von 
der Natur felbft gefchloffen; fie gehören alfo (wie durchſtroͤmende 
Fluͤſſe — f. d. W.) zu den Ländern, von melden fie ums 
fchloffen find. Machen nun dieſe Länder ein einziges Staatsgebiet 


aus, fo ift diefer Staat aud) Alleineigenthumer des von feinem- 


Gebiet umſchloſſenen Meeres; es ift ein wirklicher Theil feines 
Gebiets. Gehören fie aber zu verſchiednen Staaten, fo haben diefe 
ein Mit: oder Gefammteigentyum in Bezug auf ein foldyes Meer; 
es ift nur für fie frei, für andre geſchloſſen, wenn nicht pofitive 
Verträge audy andern Staaten mehr oder weniger freie Schiffahrt 
auf demfelben geftatten. Daffelbe gilt auch von dem großen Meere, 
foweit es vom Lande aus wirklich beherefcht d. h. mit Wurf: 
gefhoffen beftrichen werden kann. Die Fifcherei an den Küften 
gehört alfo natürlicher MWeife denen, welche die Küften bewohnen; 
wogegen bie Fifcherei im hohen (über jene Schuffweite hinaus lie: 
genden) Meere wieder Alten frei ſteht. (Eine Gränze laͤſſt fid) 
bier freilich nicht genau beftimmen, weil die Schuffweite felbft einer 
ſolchen Beftimmung fähig if.) Folglich find auch Häfen und 
Buchten, die fo beftrichen werden können, fein Gefammteigenthum 
der Völker. Zwar ift die Einfahrt felbft nad) dem Grundfage ber 
allgemeinen Handelsfreiheit und bes natürlihen Gaſtrechts 
(f. beide Ausdrüde) feinem Schiffe zu verwehren, das nicht in 
feindfeliger Abficht fommt. Aber jedes fremde Schiff muß ſich den 
Geſetzen (Zollgefegen, polizeilihen Anordnungen, Quarantäne Ans 
ftalten xc.) unterwerfen, welche der Staat, deſſen Gebiet es ſich 
nähert, in dieſer Beziehung beftimmt hat. Für den Kriegsitand 
gilt aber freilich diefe Megel nicht, wie ſich von felbft veriteht. 
Der Feind nähert fih da nad feinem Belieben, muß fich aber auch 
den eben fo beliebigen Empfang gefallen -laffen. — Was das Meer 
auf die Küfte auswirft, gehört ebenfalls dem Befiger der Küffe, 
wenn das Ausgeworfene eine Sache ift, die als herrenlos zu bes 
trachten, meil Niemand ein Eigenthbum daran nachweifen kann. 
S. Strandredt. 

Megarifer, megarifhe Philofophie und Schule, 
von Megara benannt, dem Geburtsorte desjenigen Euklid, ber 
dieſe Schule ftiftete. Sie befchäftigte ſich hauptſaͤchlich mit der 


* 
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Logik ober Dialektik, bisputirte daher gern, und hieß ebenbeshalb 
aud bie dialektiſche oder eriftifhe (Streit-) Schule. Sie 
fheint jedody feinen langen Beſtand (höchftens von 400 — 240 
vor Chr.) gehabt zu haben, indem bie im nachbarlichen Athen ges 
ftifteten Scyulen fie zu ſehr verbunkelten. Die berühmteften Phis 
lofophen dieſer Schule waren, außer dem Stifter, Eubulides, 
Alerin, Diodor, Philo und Stilpo. ©. bdiefe Namen, 
Außerdem vergl. Guntheri diss. de methodo disputandi mega- 
rica. Sena, 1707. 4. — Walchii comm, de philosophüs 
veterum eristicis. Jena, 1755. 4, — Spaldingii vindiciae 
philosophorum megaricorum; vor Deff. commentar. in primam 
partem lib. (Aristot.) de Xenoph. Zen. et Gorg. Halle, 1792. 
8. — De Megaricorum doctrina ejusque apud Platonem et Ari- 
stotelem vestigüs. Scr. Ferd. Deycks, Bonn, 1827. 8. — 
Man rechnet Übrigens die Megariker auch zu den Sokratitern, nicht 
nur weil der Stifter diefer Schule ein Sofratifer war, fondern 
auch weil nach dem Tode des Sokrates viele feiner Schüler 
(auch Plato) fid eine Zeit lang in Megara aufbielten und hier 
gemeinfchaftlich philofophirten. Munde halten auch die megarifche : 
Schule für eine Fortfegung ber eleatifhen, weldhe auf ähnliche 
Weiſe disputirte und über moralifche Dinge philofophirte. Cic. 
acad. Il, et Görenz ad h. |. 

Mehmel (Gli. Ernft Aug.) geb. 1761 zu Winzingerode im 
Eichsfelde, feit 1793 auferord. und feit 1799 ord. Prof. der Phis 
lofophie zu Erlangen, feit 1820 auch baierfcher Hofrath, hat fich 
durch folgende (anfangs im Eantifchen, dann im fichtefchen Geifte 
gefchriebne) philofophifche Werke als einen fcharffinnigen Denker 
bewährt: Diss. historico-philos. de _officiis perfectis et imper- 
fectis. Partic. I. et II. Erlang. 1795. 8, — Verſuch einer com⸗ 
pendiarifchen Darftellung der Philofophie. Erlang. 1797. 8. (Nur 
Heft 1., enthaltend die Theorie des Erkenntniffvermögens, ift davon 
berausgefommen; die übrigen, welche eine allg. reine Logik, eine 
Theorie des Gefühlsvermögens, eine Kritik des Geſchmacks ꝛc. ent: 
halten follten, find meines Wiſſens nicht erfchienen.) — Verſuch 
einer vollftändigen analytifhen Denklehre -ald Vorphiloſophie ꝛc. 
Erl. 1803. 8. — Ueber das Verhaͤltniß ber Philofophie zur Res 
ligion. Er. 1805. 8. — Lehrbuch der Sittenlehre. Ext. 1811. 
8. — Die reine Sittenlehre. Erl. 1815. 8. (Davon erfchien 
nur der 1. Th., welcher zugleich den Titel einer reinen Rechtslehre 
führe.) — Er hat auch eine Rede über den Einfluß der fchönen 
MWiffenfhaften auf die Veredlung der Menfchheit (Erlangen, 1792. 
8.) herausgegeben und an der Erl. Kit. Zeit. theils als alleiniger 
theils als Mitredacteur und Mitarbeiter viel Antheil gehabt. S. Fiken⸗ 
ſcher's Gelehrten⸗Geſch. der Univerf. zu Erlangen. Abth. 2. S.329 ff. 
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Mehrheit bedeutet entweder ſchlechtweg Wielheit ober eine 
ſolche, die größer ift ald eine andre, welche die Minderheit 
heißt. Im Iegtern Sinne nimmt man das Wort, wenn von 
Mehrheit der Stimmen in einer Berfammlung die Rede ift, 
Dann vertritt die Mehrheit die Gefammtheit, oder es wird fo ans 
gefehn, als wenn Alle einftimmten, weil die Meiften einftimmen, 
indem man voraugfegt, daß dasjenige auch das Beſſere fei, was die 
Meiften dafür halten und darum wollen — eine Borausfegung, 
die freilich nicht allemal zutrifft, die man aber doch machen muß, 
weil die völlige Einftimmung (Unanimität) aller Glieder einer 
Derfammlung, befonders einer größern, fo felten ift, daß man in 
den meiften Fällen zu gar keinem Entfchluffe fommen würde, wenn 
man immer völlige Einftimmung foderte. Daher unterfcheidet man 
auch abfolute und relative Mehrheit. Jene findet ftatt, wenn 
bei gegebner Stimmenzahl die Stimmen fi in zwei ungleiche Hälfs 
ten theilen, wo dann fchon eine Stimme mehr entideiden kann; 
wie wenn von 101 Stimmen 51 für A und 50 für B ftimmen, 
Diefe aber findet ftatt, wenn die Stimmen fidy dergeftalt theilen, 
daß feine fo überwiegende Mehrheit zu Stande fommt, fondern 
nur eine geringere; wie wenn von 101 Stimmenden 40 für A, 
30 für B, 20 für C und 11 für D ftimmen, mithin A nur ver 
hältmiffmäßig die meiften Stimmen hat. Auch kann feftgefegt wer: 
ben, daß in gemwiffen Fällen, wo über ſehr wichtige Dinge geftimmt 
wird, 3 oder gar $ der ganzen Summe der Stimmen zur Ent: 
ſcheidung nöthig fein follen. Man hält es dann für wahrſchein⸗ 
licher, daß die Mehrheit auch das Richtigere getroffen oder das 
Beſſere ermählt babe. Bei Stimmengleihheit wird die abfolute 
Mehrheit oft durch das Loos oder die für zwei gezählte Stimme 
des Vorſitzenden erfünftelt, um nur zut Entfcheidung zu kommen, 
Menn aber vor Gericht über Leben und Tod eines Angeklagten 
zu entfcheiden ift, follte eigentlih nad bloßer Mehrheit Keine 
Berurtheilung zum Tode ftattfinden, weil es doc immer mög: 
— bleibt, daß die Mehrheit ſich irre, da ſich ja ſogar Alle irren 
koͤnnen. 

Meier (Geo. Fror.) geb. 1718 zu Ammendorf im Saal: 
Ereife, fludirte zu Halle vornehmlih unter Baumgarten’s Ans 
leitung Philofophie, ward auch an jener Univerfität 1746 Profeffor 
derfelben, und ftarb 1777 ebendafelbft. Ungeachtet er fat ganz in 
die Fußtapfen feines Lehrers trat und nur deſſen Ideen mehr ent: 
widelte, ausführte und anmwandte: fo übertraf er doch benfelben 
an münbdlicher und fchriftlicher Darftellungsgabe, und gewann daher 
auch mehr Beifall. Daß er zu einer Zeit, wo man in Deutſch⸗ 
land faft nod überall Iateinifch philofophirte, bloß die beutfche 
Sprache, und nicht ohne Erfolg, zu philofophifhen Forſchungen 
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und Vorträgen brauchte, muß ihm gleichfalls zum Verdienſte anges 
rechnet werden. Seine vornehmften Schriften find folgende: Ans 
fangsgründe der fchönen Wiffenfhaften. Halle, 1748. A. 2. 
1754. 3 Thle. 8. Diefes Werk erfhien noch früher a8 Baum: 
garten’s Aeſthetik [1750] ift aber meift nach deſſen dee von 
diefer Wiffenfhaft und den Vorleſungen darüber gearbeitet. Auch 
find damit zu verbinden die Betrxchtungen über den erften Grund: 
fag aller ſchoͤnen Künfte und Wiſſ. Ebend. 1757. 8. — Meta- 
phyſik. Dale, 1756. 4 Bde. 8. — Philoſophiſche Sittenlehre, 
Halle, 1753—61. 5 Bde. 8. — Betrachtung über die natür: 
liche Anlage zur Tugend und zum Lafter. Halle, 1776. 8. — 
Recht der Natur, Halle, 1767. 8. — Verſuch von der Noth— 
wendigkeit einer nähern Offenbarung. Halle, 1747. 8. — Be: 
weis, daß die menfchlicye Seele ewig lebt. A. 2. Halle, 1754. 
8. und Bertheidigung deffelben. Ebend. 1753. 8. — Beweis ber 
vorherbeftimmten MUebereinftimmung [zwifhen Leib und Seele]. 
Halle, 1743. 8. — Theoretiſche Lehre von den Gemüthsbewegun: 
gen. Halle, 1744. 8. — Verſuch eines neuen Lehrgebäudes von 
den Seelen der Thiere. Halle, 1756. 8. (Enthält manche tref 
lihe Bemerkung, unter andern die fehr richtige, daß die Xhiere 
zwar eben fo gut als die Menfchen toll und verrüudt werden köns 
nen, daß es aber unter jenen nicht fo viele [eigentlih gar feine] 
Marren gebe, als unter diefen). — Berfud einer allgemeinen 
Auslegungskunft. Halle, 1756. 8. ( Iſt der erfte Verſuch diefer 
Art, indem bis dahin nody Niemand den Gedanken gehabt hatte, 
eine philofophifche Theorie der Auslegung zu entwerfen oder die 
Hermeneutif als eine ‚befondre Wiſſ. fpftemat. zu behandeln; denn 
Arist. x. &or. iſt keine ſolche). — Unterfuhung verfhiedner Mas 
terien aus der Meltweisheit. Halle, 1768—71. 4 Thle. 8. — 
Auch hat er mehre Kleine Schriften (Beweis, daß keine Materie 
denken Eönne — Gedanken von dem Zuftande der Seele nach dem 
Tode — Beurtheilung des abermaligen Verſuchs einer Theodicee — 
Gedanken von der Religion ıc.) desgleichen eine Biographie Baum: 
garten’s (f. d. Art.) herausgegeben. Sein eignes Leben aber 
bat Sam. Gotth. Lange befchrieben. Halle, 1778. 8. 

Meineid f. Eid, 

Meinen f. Meinung. 

Meiners (Chriftoph) geb. 1747 zu Dtterndorf im Lande 
Habeln, feit 1772 außerord., feit 1775 ord. Prof. der Philoſ. 
zu Göttingen, feit 1788 auch Hofrath, geft. 1810 daſelbſt. Ein 
Mann von umfaffenden Kenntniffen, ber fi) mehr noch um bie 
Gefhichte der Philofophie als um die Philofophie felbft verdient 
gemacht hat. Nach feiner „Abhandlung über die Neigungen,” 
die von der Akad. der Wiff. zu Berlin das Acceffit erhielt und 
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zugleid; mit einer andern Preisfche. von Cochius erfchien (Bert. 
1769. 4.) begann er fogleich mit einer „Revifion der Philoſophie,“ 
bie er aber nicht vollendete; wenigſtens iſt mir nur 1 Th. davon 
befannt (Goͤtt. und Gotha, 1772. 8.). Hierauf erfchienen eine 
Menge von andern Schriften, unter welchen die bedeutendften 
folgende fein möchten: Abriß der Pſychologie. Gött. 1773. 8, 
fpäter: Grundrig der Seelenlehre. Lemgo, 1786. 8. womit aud) 
die Schrift: Ueber den thierifchen Magnetismus (Lemgo, 1788. 8.) 
zu verbinden. — Verſuch über die Religionsgefchichte der älteften 
Völker, befonders ber Aegypter. Gött. 1775. 8. — Gedanken 
über die Natur des Wergnügend, aus dem tal. mit Anmerkk. 
®ött. 1777. 8. — Historia doctrinae de vero deo, omnium 
rerum auctore et rectore, P. I, et II. 2emgo, 1780. 8. Deutſch 
von Meufhing. Duisb. 1791. 8. — Gefchichte des Urfprungs, 
Hortgangs und BVerfalls der Wiffenfchaften in Griechenland und 
Rom. Lemgo, 1781—2. 2 Bde. 8. (Iſt nicht vollendet, ent⸗ 
hält aber fchägbare Unterfuchungen uͤber die frühefte Geſch. der 
Philoſ. und ift zu verbinden mit Deff. Geſch. des Verfall der 
Sitten und der Staatsverf. der Römer. Lpz. 1782. 8. und Gefch. 
des Berfalls der Sitten, der Wiff. und der Sprache der Römer ıc. Wien 
u. £pg. 1791. 8.) — Beitrag zue Geſch. der Denkart der erfien 
Jahrhh. nach Chr. Geb, in einigen VBetrachtungen über die neus 
platonifche Philoſ. 2pz. 1782. 8. — Grundriß der Gef. aller 
Religionen. Lemgo, 1785. 8. 4. 2. 1787. Später: Allg. krit. Geſch. 
der Religionen. Hannov, 18067. 2 Bde. 8. — Grundriß der 
Geſch. der Menfchheit. Lemgo, 1785. 8. U. 2. 1794. — Grunde 
riß der Gefch. der MWeltweisheit, Lemgo, 1786. 8, U. 2. 1789, 
— Grundriß der Theorie und Geſch. der fchönen Will. Lemgo, 
1787. 8. — Grundriß der Ethik oder Lebenswiſſenſchaft. Hannov. 
1801. 8, zu verbinden mit Deff. allg. Erit. Gefch. der Altern und 
neuern Ethik oder Lebenswiſſ. Gött. 1800—1. 2 Thle. 8. — 
Unterfuchungen über die Denfkräfte und MWillenskräfte des Men: 
fhen nady Anleitung der Erfahrung; nebſt einer kurzen Prüfung 
der gall'ſchen Schädellehre. Gött. 1806. 2 Thle. 3. — Außerdem 
gab er mit Feder eine. philof. Biblioth. (Gött. 1788 — 91. 4 
Bde. 8.) heraus, die hauptfächlicd gegen Die au jener Zeit herr 
[chende kantiſche Phitof. gerichtet war, — Sin den Commentatt. 
soc. scientt. Gotting. fo wie in dem mit Spittler herausg. (alten 
und neuen) Gött. hiſt. Mag. ftehn auch viele hiſtoriſch⸗ phitoff. 
Auffäge von M., die hier ebenfowenig als feine übrigen hiftorifchen, 
geographifchen und antiquarifhen Schriften und Abhandlungen ans 
geführre werden können. Doch verdienen feine Lebenabefchreibungen 
berühmter Männer aus den Zeiten der Wiederherftellung der Wiſſ. 
(Zür. 1795 —7. 3 Bde, 8.) noch einer befondern Erwähnung, 
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da fie viel Beiträge zuc Geſch. der Philof. enthalten. Er ſelbſt 
bat noch keinen feiner würdigen Biographen gefunden. Doch vergl. 
Puͤtter's Geſch. der Univerf. Gött. Th. 2. $. 127. und Saals 
feld's Geſch. derf. Univerf. von 1788—1820. 

Mein und Dein, das, heißt das Eigenthbum in feiner 
Mechfelbeziehung, oder wiefern es ſowohl Diefem als Jenem zus 
kommen, mithin aud) einen Rechtsftreit veranlaffen Bann.” ©. Eis 
genthbum. 

Meinung (opinio) von meinen (opinari) ift nichts ans 
dres als ein mwahrfcheinliche8 (mehr oder weniger — und daher auch 
wohl unwahrfcheinlicyes) Urtheil. S. Wahrſcheinlichkeit. Das 
Meinen iſt nämlihd vom Wiffen und Glauben (f. dieſe beis 
den Ausdrüde) nicht objectiv oder material unterfchieden — benn 
man kann aud in Bezug auf bie Gegenftände des Wiſſens und 
des Glaubens meinen; und in der That haben in diefer Beziehung 
Dhilofophen und Nichtphilofophen zu allen Zeiten eine unendliche 
Menge von Meinungen aufgeſtellt — fondern bloß fubjectiv oder 
formal, indem das Meinen ein Fürmwahrhalten aus unzureichens 
den Gründen ift, fei ed nun, daß es in einem gegebnen Falle für 
den menſchlichen Geift überhaupt an zureichenden Gründen fehlt, 
oder daß man diefe noch nicht gefunden oder begriffen hat. So 
ift es bloße Meinung, daß die Sonne wie die Erde von lebens 
digen und vernünftigen Weſen bewohnt ſei; auch wird es wohl 
immer nur Meinung bleiben, da ſich nicht abfehn Läfft, wie man 
jureichende Gründe dafür auffinden wollte, ungeachtet diefe Meis 
nung übrigens ſehr wahrfcheintih if. Eben fo war es fonft bloße 
Meinung, daß die Sonne zwifhen Jupiter und Mars noch von 
planetarifchen Körpern umkreiſt werden möchte. Man ſchloß ed näms 
lid) aus den Verhältniffen der Entfernungen der fchon bekannten 
Planeten von der Sonne; was aber doch fein zureichender Grund 
war, da es ſich als möglich denken ließ, daß ber ungeheure Planet 
Jupiter alle planetarifhe Materie in diefer Gegend des Sonnen 
foftems an ſich gezogen hatte. est aber ift es keine Meinung 
mehr, ſeitdem man dort wirklich einige Eleine planetarifche Körper 
entdedt und beren Lauf um die Sonne bereits aftronormifch beftimmt 
bat. Da nun die Meinung, fo lange fie dieß ift, auf unzureis 
chenden Gründen beruht: fo bleibt das Gegentheil berfelben immer 
möglich. Die Meinung heißt aber doch mwahrfheinlih, wenn fie 
mehr für ald gegen ſich hat; im umgekehrten Falle unwahrfcheins 
lich. Iſt die Meinung ſehr wahrfcheintid, fo nennt man fie auch 
wohl gewiß; ungeachtet Gemiffheit eigentlih nur dann ftattfindet, 
wenn man etwas entweder aus objectiv zureichenden Gründen weiß 
oder aus fubjectiv zureichenden Gründen glaubt. Was man fo 
weiß oder glaubt, das meint man alfo nicht; wenigſtens iſt es ur: 
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paffend, wenn man ſich fo ausdrüdt. Aber ganz unftatthaft ift 
ed, wenn man bloße Meinungen für Wifjens = oder Glaubens— 
fahen ausgiebt. Dennody gefcyieht dieß fehr oft von Gelchrten 
und Ungelehrten, Philofophen und Nichtphilofophen, weil Viele in 
ihre Meinungen gleichfam verliebt find und daher an das Unzus 
. reichende der Gründe ihres Fürwahrhaltens gar nicht denken. Da: 

ber kommen in allen Wiffenfchaften fo viel Lehrfäge vor, bie 
bloße Lehrmeinungen find; und das ift wohl auch der Grund, war— 
um biefelben Dogmen heißen. ©. d. W. Zu den Meinungen 
gehören auch alle Conjecturen, Hppothefen und Präfum: 
tionen. ©. d. Ausdruͤcke. Von der Ahnung aber und dem 
Wanne ift die Meinung verfchieden, ob es gleich Meinungen 
geben ann, die ſich fo bezeichnen laffen. S. Ahnung und 
Wahn. Alles was in unſter Erkenntniß auf Analogie und 
Snduction beruht, ift eigentlih nur Meinung, wenn biefe auch 
in manchen Fällen fo wahrſcheinlich fein kann, daß fie faft an Ge— 
wiffheit gränzt. ©. Analogie und Induction. Die öffent: 
liche Meinung fteht ber privaten entgegen. Diefe ift nur Eis 
nem oder Einigen, jene, wo nicht Allen, doch der bei weiten gtoͤ⸗ 
ßern Mehrheit eigen. Eine ſolche Meinung hat zwar immer ein 
großes Gewicht in den Angelegenheiten der Menſchenwelt — benn 
diefe Welt wird eben meift duch Meinungen beherrſcht — fie ift 
aber doch nicht untrüglih, fondern bedarf immerfort der Läutes 
rung und Berichtigung. Sonft könnte die Öffentlihe Meinung als 
ein bloßes Aggregat von Privatmeinungen auch wohl Böfes ftiften. 
Ueberdieß giebt es in der Welt auch viel Schreier, die ihre Privat: 
meinung für bie Öffentliche oder ſich felbft für Organe bderfelben 
ausgeben. Es hält daher oft ſchwer, die wahre öffentliche Meinung 
aus den vielen Privatmeinungen herauszufinden. Hat man fie 
aber gefunden, fo foll man fie weder verachten, noch ſich ihr fEla= 
vifc unterwerfen. — Gute Bemerkungen über die öffentl. Meinung 
enthält die Schrift: Blicke in das Meinungsleben der Voͤlker. Lpz. 
1828. 8. 

Meinungdweisheit f. Dorofophie. 

Meifter (Iak. Heint.) geb. 1744 zu Büdeburg, privatis 
firte früher in Paris, Zürih, Coppet und Bern, machte eine Reife 
nad England, war auch eine Zeit lang Mitglied des Erziehungs: 
raths im Ganton Zürich, legte aber 1805 feine Stelle nieder und 
lebte ſeitdem wieder in Bern. Außer einigen belletriftifchen Schrifs 
ten hat er auch folgende — herausgegeben: Origine des 
principes religieux. Zuͤr. 1 8. — De la morale naturelle. 
Dar, 1788. 12. N. A. 1798, — Lettres sur l’imagination. 
Zür. 1794. 12. — Euthanasie ou mes derniers entretiens sur 
"immortalit€ de l’ame. Par. 1809. 12. — Heures ou medi- 
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tations religieuses à l’usage de toutes les communions de l’eglise, 
Bür. 1816—7. 2 Thle. 8. — Bor feinem unlängft im 83. Le: 
bensjahre (gegen Ende 1826) erfolgten Tode gab er noch heraus: 
Ma promenade au dela des Alpes. Bern, 1819. 8. 

Meifter (Joh. Chfti. Fror.) geb. 1758 zu Hollenbady im 
Hohenlohe: Weidersheimifchen, feit 1782 Juſtizcommiſſar des oppel: 
ſchen Kreifes in Schlefien, dann Hof- und Griminalrath in Brieg, 
feit 1792 ord. Prof. der Rechte zu Franff. a. d. O., ward bei 
Verlegung diefer Univerfität mit nah Breslau, feit 1819 aber in 
den Ruheftand verfegt. Er hat ſich außer dem pofitiven Rechte auch 
um das philofophifhe und die Moral durch folgende Schriften vers 
dient gemacht: Ueber bie Pollicitationen und Gelübde, nad den 
Grundfägen des Naturrechtd und der gefeggeberifchen Klugheitslehre. 
Berl. u. Straf. 1781. 8. — Lehrbuch des Naturrechts. Franff. 
a. d. O. 1809. 8. — Ueber den Eid nad) reinen Vernunftbegriffen. 
Zuͤllich. 1810. 8. (Eine früher lat. gefchriebne und von einer Ges 
lehrtengeſellſchaft in Leiden gekrönte Preisfchrift). — Ueber bie 
Gründe der hohen Berfchiedenheit der Philofophen im Urfage ber 
Sittenlehre bei ihrer Einftimmigkeit in Einzellehren derfelben. Nebft 
einer Abh. über die, wo möglich, noch größere WVerichiedenheit der 
Urfäge des Naturrechts und eine verhältniffmäßig gleich große im 
Einzellehren deffelben. Zuͤllich. 1812. 4. (Die erfte Abh. ift ebene 
falls eine Preisfchrift, gekrönt von einer gelehrten Gefellfhaft in 
Harlem). — Auch bat er fich viel mit philologifchen Unterfuchuns 
gen befchäftigt, fiel aber zulegt auf myſtiſche Traͤumereien, die er 
in ff. 2 Schriften niederlegte: Ganz neuer Verfuh, aud freien 
Denkern aus der chineſiſchen Schriftfprache eine fombolifche Anficht 
zu eröffnen, unter welcher da8 Gemüth empfänglicher wird für das 
Geheimniß der chriftl. Dreieinigkeit. Züllih. 1816. 8. — Anlei⸗ 
tung zur vollftändigen Anfiht jeder Hieroglyphen- und jeder ſym⸗ 
bolifhen Wortfprache. Bresl. 1820. 8. 

. Meifter (Leonhard) geb. 1741 zu Nefftenbadh (in der 
Schweiz?) früher Prof. der Hift. und Sittenl. an der Kunftfchule 
zu Zürich, feit 1795 Pfarrer dafelbft, von 1798 bis 1800 Se⸗ 
cretar beim helvetifchen Directorium zu Luzern, nachher wieber 
Dfarrer zu Langenau und (feit 1807) zu Gappel in der Schweiz, 
geft. 1811. Außer mehren andern (hiftorifhen und belletriftifchen) 
Schriften bat er auch ff. philoff. (meift pfochologifhe und moralis 
he) herausgegeben: WBorlefungen über die Schwärmerei. Bern, 
1775—7. 2 Thle. 8. — Ueber die Einbildungskraft. Bern, 
1778. 8. %. 2. unter dem XZitel: Ueber die Einbildungskraft und 
ihren Einfluß auf Geift und Herz; ganz umgearb. Ausg. der beiden 
Schriften über Einb. und Schwärm. Züri, 1794. 8. — Sittene 
Iehre der Liebe und Ehe. Winterth. 1779. 8. (Früher unter dem 
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Titel Souvenir auf dem Nachttiſch meiner Freundin. Bern, 1772). 
— Ueber die Aufwandsgeſetze. Baſel, 1781. 8. (Eine gekr. 
Preisſchr.). — Theokratiſche Sittengemälde aus dem Heiligthume 
der morgenl. Vorwelt. St. Gallen, 1791. 8. — Der Philofoph 
für den Spiegeltifch. Loz. 1795. 8. — Auch hat er viele Auffäge 
in verfchiednen Zeitfchriften, und Eleine Schriften vermifchtes Inhalts 
(Bafel, 1781. 8.) druden laffen. Nac feinem Tode kamen noch 
heraus: Meisteriana , oder über die Welt und den Menſchen, über 
Kunft, Geſchmack und Literatur. St. Gallen, 1811. 8. 

Melancholie (von ueias, ſchwarz, und 20Rn, die Galle) 
wird bald als eine befondre Seelenkrantheit, bald als eine Mobdis 
fication des Zemperaments (das man daher auch felbft melan— 
holifch nennt) betrachtet. Vergl. daher Seelenkrankheiten 
und Temperament. 

Melanchthon oder Melanthon (Philipp — eigentlich 
Schmwarzerd, wovon jenes die griech. UWeberf. ift, aus weiag, 
fhwarz, und xIwrv, die Erde, gebildet — auch fchlehtweg Magis 
ſter Philipp genannt) geb. 1497 zu Bretten in der Pfaß am 
Rheine und geft. 1560 als Prof. der griech. Spr. und Lit. zu 
Mittenberg, wohin er auf Reudhlin’s Empfehlung bereitd im 
22. 3. feines Alters (1518) berufen wurde, nachdem er in Pforz: 
heim, Heidelberg und Tübingen feine Studien gemadt, und am 
legten Orte bereits WBorlefungen über griehifhe und lateinifche 
Schriftfteller mit großem Beifalle gehalten hatte. Außerdem, daß 
er in Wittenberg mit Luther (f. d. Urt.) für die Kirchenverbeffes 
rung und dadurch für die Befreiung des menſchlichen Geiftes von 
Auferem Zwange im wiffenfhaftlihen Forfchen und Lehren zufams 
menwirkte, hat er auch unmittelbare Verdienſte um die Philofophie 
fi erworben. Er lehrte naͤmlich eine reinere ariftotelifche Philos 
fophie, als man bis dahin gekannt hatte, ſowohl muͤndlich als 
ſchriftlich; und die Lehrbücher, die er in diefer Hinficht fchrieb, 
zeichneten fich fo fehr duch Deutlichkeit, Ordnung, Gründlichkeit 
und gute Schreibart aus, daß fie von Vielen lange Zeit benugt 
wurden und man ihn felbft den allgemeinen Lehrer Deutfchlande 
(praeceptor Germaniae) nannte, Befonders gehören hieher folgende 
Schriften beffelben : Oratio de vita Aristotelis, habita a. 1537. 
T. II. declamatt. p. 381 ss. coll. T. II. p. 351 ss. — Dia- 
lectica, Wittenb. 1530. u. öfl. — De anima. Ebend. 1540. 
8. — Initia doctrinae physicae [metaph.] Ebend. 1547. u. öft. 
— Epitome philosophiae moralis, Ebend. 1550. u. öft. (Sind 
die Elementa doctrinae ethicae davon verfchieden oder nur eine 
andre Ausgabe jener Schrift?) — Außerdem enthalten auh Ms 
Briefe, von denen nad und nach viele Sammlungen erfcyienen, 
eine Menge philofophifcher Bemerkungen: Epistolae, Wittenb. 1565. 
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L. U. Ebend. 1670. L. I. Brem. 1590. L. IV. Nümb. 1640. 
Append. L. IV, 1645. L. V. Ebend. 1646. 8. Epistolarum lib. 
nunquam edit, Leiden, 1647. 8. Epistolarum farrago. Baſel, 
1565. 8. Epp. ad J. Camerarium etc, 2pz. 1569. 8. Epp. 
selectiores. Jena, 1594. 4 Auch finden fidy dergleichen im 
Strobel's Melanchthoniana. (Altd. 1771. 8.) Miscell. und Beiter. 
— Opera omnia. Bafel, 1541—6. 5 Bde. Fol. Ed. Casp. 
Peucer Wittenb. 1562—4. und 1580—1601. 4 Bde. Fol. 
Eine neue Ausgabe diefer Werke von Joh. Andre. Deger er—⸗ 
fcheint zu Erlangen feit 1828. 8. — Uebrigens vergl. J. Ca- 
merarii de vita Ph. M. narratio:(2p;. 1566. 4.) rec., notas, 
documenta etc. addid. G. Th. Strobel. Halle, 1777. 8, — 
Daß M. hin und wieder In feinen Schriften ſich etwas feptifch 
äußert, bemeift eben fo wenig, daß er ein Skeptiker geweſen, als 
die Stellen, in welchen er ſich der Aftrologie und Mantif geneigt 
zeigt, beweiſen, daß er bem Aberglauben jeder Art gehuldigt habe. 
Von Seiten des Körpers ſchwaͤchlich und leidend, war audy ber 
Geiſt diefes fonft eben fo einfichtsvollen als liebenswürbigen Mans 
nes nicht über alle Schwachheiten erhaben, und befonders durch 
Bedenklichkeiten und Beforgniffe aller Art oft fo geängftigt, daß 
daraus manche Inconfequenz in feinen Schriften und Handlungen 
leicht begreiftid wird. So hielt er es noch für eine Gottlofigkeit, 
an die Bewegung ber Erde zu glauben, und billigte es fogar, daß 
Salvin den Server verbrennen ließ, weil dieſer die Gottheit 
Chrifti bezweifelte. — Seine Berdienfte um Philologie, Theologie 
und Kirchenverbefferung gehören nicht weiter hieher. 

Melantb von Rhodos (Melanthius Rhodius) ein akade— 
mifcher Phitofoph , von dem nichts weiter befannt ift, ald daß er 
Lehrer des Akademiker Aefhines war. Diog. Laert. II, 64. 
coll. Cie. acad. II, 6. 

Melech f. Porphyr. * 

Meliß von Samos (Melissus Samius) hat ſich nicht bloß 
als Staatsmann und Feldherr ausgezeichnet, fondern auch als Phi: 
loſoph. Seine Blüthezeit fällt um die Mitte des 5. Ih. vor Chr. 
Heraklit und Parmenides werden als feine Lehrer in ber 
Phitofophie genannt, Diog. Laert. IX, 24. Die Lehrfäge, 
welche ihm bier beigelegt werden, daß das All unendlich, unverän- 
derlih, unbeweglich, einzig, fich ſelbſt ähnlich und durchaus voll 
feiz daß es keine Bewegung gebe, ob fie gleich zu fein ſcheine x. 
flimmen audy mit den Lehrfägen des Parmenides und ber uͤbri⸗ 
gen Eleatifer fo fehr überein, daß man ihn mit Recht zu Ddiefer 
Schule zählt. Seine Schrift von der Natur (Tegı yvoewg) ift 

verloren gegangen. Die Bruchſtuͤcke von bderfelben, welche ſich bei 
Ariſtoteles (de Xenophane etc.) Simplicius (commentar., 
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ih Arist. phys. et de coelo) und anderwärts finden, beftätigen 
ebenfalls feinen Eleatismus. Ueber . die. Götter fcheint er ſich mit 
fleptifcher Zuruͤckhaltung erklärt zu haben, weil es keine Erfenntniß 
berfelben gebe (um zıvar yywoıw avrwv — Diog. Laert. |, 1.) 
Wenn dagegen Stobäuß (ec. I. p. 60—2. ed. Heer.) berich⸗ 
tet, M. habe gleich dem eleatifhen Zeno die Elemente (ra oror- 
xeıa) Götter und deren Mifhung (To wıyua Tovrwv) die Welt 
genannt, aud) die Seelen für göttlih (Fear) erklärt: fo ſtimmt 
das freilich mit jenen Berichten nicht wohl zufammen. Es fragt 
fi) aber, ob hier nicht dem M. fremdartige Behauptungen unter: 
gefchoben worden. Uebrigens vergl. Zenophanes und Parme— 
nides, auch Eleatiker. — Wegen ber angeblichen Verbindung 
biefes Philofophen mit dem nordifhen Weifen Odin f. Edda. 

Meliffa f. Pythagoreer. 

Melius est, injuriam ferre, quam inferre — Beſſer 
Unrecht leiden, als thun — iſt ein moralifcher Grundfag, den ſchon 
Ariftoteles gegen das Ende des 5. Buchs feiner Ethik aufgeftellt 
bat, mit der Bemerkung, daß die Sophiften das Gegentheil bes 
bauptet hätten. Er felbft aber führt zur Unterftügung feiner Be: 
hauptung an, daß mit dem Unrecht = Thun immer eine Verfchuls 
dung verknüpft fei, mit dem Unrecht = Leiden aber nicht. Hierin 
bat er auch ganz Recht. Nur würde man jenen Grundfag zu meit 
ausdehnen, wenn man daraus folgern wollte, daß man jedes Unrecht 
geduldig erleiden oder hinnehmen, mithin demfelben keinen Widers 
ftand entgegenfegen folle.. Das kann wohl in manchen Fällen rath: 
fam, fogar Pflicht fein. Aber es kann nicht als allgemeine Regel 
aufgeftellt werden, weil badurd alles Recht gefährdet, der Gerechte 
ber völligen Willkuͤr des Ungerechten preisgegeben, alfo das Gute 
dem Böfen ſchlechthin untergeordnet werden würde; was doch bie 
‚gefeggebende Vernunft nicht fodern kann, ohne fich felbft zu wider⸗ 
fprehen. Daher ift auch die Negel, welche der Stifter des Chris 
ftenthums feinen Juͤngern giebt, dem, welcher ihnen das Oberfleid 
nehme, auch das Unterkleid zu überlaffen, oder dem, der ihnen auf 
der linken einen Backenſtreich gebe, auch bie rechte hinzuhalten, 
nicht als allgemeine Vorſchrift zu betrachten, wie es manche chriſt-⸗ 
liche Moraliften gethan haben, fondern bloß als ein für ihre Ums 
ftände und Berhältniffe berechneter Rathfchlag (consilium evange- 
licum — wie man in der Eatholifchen Kirche die Moͤnchsgeluͤbde 
nennt, bie aber weder praecepta noch consilia evangelica, fon= 
dern bloß ſchwaͤrmeriſche Einfälle find, welche die Hierarchie zu ihe 
vem Vortheile benust hat). Bei der Hülflofigkeit naͤmlich, in wel: 
her ſich die erften Werfündiger des Evangeliums unter Juden und 
Heiden befanden, war es allerdings rathfam und, wenn fie ihren 
heiligen Beruf erfüllen wollten, auch nothwendig, alfo für fie Pflicht, 
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jede Unbill zu ertragen, ja felbft aufs Aeußerfte :gefafft zu: fein. 
Und fo würde man auch den heutigen Miffionaren fire milde Völker 
diefelbe Regel geben müffen. Als allgemeines Gefes aber gedacht, 
würde fie am Ende dahin führen, daß ein einziger Boͤſewicht nad 
und nah alle feine MNebenmenfhen, ohne Widerftand und ohne 
Strafe zu fuͤrchten, morden dürfte. 

Mellin (Geo. Sam. Ab.) geb. 1755 zu Halle, Prediger 
und Confiftorialrath zu Magdeburg, feit 1816 aud) Doct. der Theol., 
bat ſich vornehmlidy ald Erläuterer und Verbreiter der kantiſchen 
Philofophie ausgezeichnet. Seine hieher gehörigen Schriften find 
folgende: Marginalien und Regiſter zu Kant's Krit. der Erkennt: 
nifjvermögen; zur Erleichterung und Beförderung einer Vernunft⸗ 
erfenntniß der Eritifchen Philof. aus ihrer Urkunde. Büllih. 1794 
—5. 2 Thle. 8. — Grundlegung zur Metaphyſik der Rechte oder 
der pofitiven Gefeggebung. Ebend. 1796. 8, (ſteht mit dem vorie 
gen in genauer Verbindung und iſt ald 3. Th. zu betrachten. 
Später kam noch hinzu: Marg. und Reg. zu Kant's metaphyſſ. 
Anfangsgründen der Rechtslehre. Zu Vorlefungen. Jena u. 2p3. 
1800. 8.). — Enepklopädifches Wörterbuch der Eritifchen Philof. 
Zülich. u. 2pz. (nachher Jena u. 2p5.) 1797 — 1804. 6 Bde. 
oder 12 Abtheill. 8. — Die Kunftfpradhe der Erit. Philof. oder 
Sammlung aller Kunftwörter derfelben. Sena u. Lpz. 1798. 8, — 
Anhang zur Kunſtſprache ꝛc. Ebend. 1800. 8. — Allgemeines 
Woͤrterbuch der Philofophie. Magdeb. 1805—7. 8, 

Mellutud f. Bonaventura. 

Melodie (von ueros, Glied, Lied, und win, Gefang, 
Meife) ift überhaupt eine regelmäßige Folge von Tönen, die zu: 
fammen ein wohlgefälliges Ganze bilden. Jedes mufikalifche Kunft: 
wert muß daher eine gewiffe Melodie haben, wenn es gleich bloß 
aus unarticulirten Tönen beftände, die auch durch äußere Tonwerkzeuge 
hervorgebracht werden können, wie eine Symphonie, ein Glaviercons 
cert, eine Ouvertüre ıc. Im engern Sinne aber verfteht man bars 
unter die Weiſe des Gefanges, der aus articulirten Tönen befteht, 
bie nur mittel® der menfchlichen Stimme hervorgebracht werden 
können. Melodik ift daher die Anmweifung, eine fchöne Melodie 
hervorzubringen. Diefe Hervorbringung felbft beißt auch Melo⸗ 
pdie (von now, mahen),. ©. Gefangkunft. Wegen des 
Verhältniffes der Melodie zue Harmonie aber f. Tonkunſt. Wes 
gen des Melodrams f. Dram; auch vergl. Oper. 

Memcius f. Memtfu. 

Memento mori! — Denke an ben Tod! — f. Tod 
und Todesbetrahtung. Zuweilen nennt man aud den Tod— 
ten£opf fo, meil er das lebhafteſte Bild oder bedeutfamfte Sym⸗ 
bol des Todes iſt. Indeſſen ift fchon jedes UWebelbefinden, waͤr' 
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es audy nur ein leichter Kopfichmerz, ein Memento mori. Denn 
es erinnert uns am die Schuld, die jeber Menſch früher ober fpäter 
an bie Natur zu bezahlen hat. 

Memoriren (von memoria, das Gedächtnif) — etwas 
dem Gedaͤchtniß anvertrauen oder auswendig lernen. S. Ge: 
daͤchtniß und Gedaͤchtniſſkunſt. 

Memtſu, Menndſu oder Meng-dſö, Meng-dfü, 
Meng-tſen (Memcius s. Mencius) ein angeblicher finefifcher 
Philoſoph, unmittelbarer (oder nad, Andern bloß mittelbarer) Schüs 
fr von Confuz, beffen Lehren er verbreitet und fortgepflangt 
haben fol. S. Eonfuz und finefifhe Weisheit. Auch 
vergl. die Schrift: Meng-Tseu vel Mencium, inter sinenses philo- 
sophos ingenio, doctrina, nominisque claritate Confucdio proxi- 
mim, edidit, lat. interpretatione instruxit et perpetuo commen- 
tario illustravit Stanislaus Julien. Par. 1824—30. 8. 4 Hefte 
Text und 4 Hefte Ueberfegung. 

Menander f. Gnoftiker. 

Mencius f. Memtfu., 

Mendelsfohn (Mofes) geb. 1729 zu Deffau von jübi- 
fchen Eltern, und geft. 1786 zu Berlin. Ungeachtet feine Eltern 
wegen großer Dürftigkeit nicht im Stande waren, ihm eine ge 
lehrte Erziehung geben zu laſſen: fo kam er doch bald nach Berlin 
in ein angefehenes Handelshaus, und fand hier Gelegenheit, theils 
durch eignen Fleiß, theils durch fremde Unterftügung, Sprachen, 
Mathematik und Philofophie (befonders die rabbinifche des Mai: 
monides) zu fiudiren und zugleich feinen Gefhmad zu bilden. 
Vorzuͤglich wirkte Leffing auf ihn ein, der ihm fogar im Gries 
chiſchen unterrichtete und Plato’s Schriften mit ihm las, auch 
ftets in freundfchaftlihen Verhältniffen mit ihm blieb, Pſychologie, 
Aeſthetik und Moral waren die Zweige der Philofophie, mit denen 
er fich .vorzugsmeife befchäftigte, ohne jebod das Feld ber höhern 
Speculation zu vernachlaͤſſigen. Dod mar. fein Geift weniger das 
für geeignet; weshalb man auch nicht fagen kann, daß er bie Phi: 
loſophie in materialer .oder formaler Hinficht bedeutend befördert 
babe. Er philofophirte meift eklektiſch, beftritt auch (befonders in 
feinen Morgenftunden) bie £ritifche Philofophie. Seine Dar: 
ſtellung ift Elar, einfach und gefällig, und hat mit der von Garve 
viel Achnlichkeit; wie denn überhaupt diefe beiden Geifter eine ges 
wiffe Verwandtfchaft in ihren philofophifchen Anſichten und Be 
firebungen zeigten. M.'s erſtes Werk waren feine Briefe über 
die Empfindungen (Berl. 1755. 8.); worin er theils die 
angenehmen und unangenehmen Empfindungen oder Gefühle über: 
haupt analpfirte, theils infonderheit diejenigen, welche fid) auf das 
Wohlgefälige in aͤſthetiſcher Hinſicht beziehn. Hierauf nahm er 
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als Mitarbeiter bedeutenden Antheil an ben zu jener Zeit von Ni⸗ 
colai und Leffing herausgegebnen Literaturbriefen. Später er: 
fchienen von ihm felbft noch folgende Schriften: Abhandlung über 
die Evidenz in den metaphyſiſchen Wiffenfchaften. Berl. 1764. 8. 
N. A. 1786. (Veranlaſſt duch eine Preisfrage der Akad. der Wiſſ. 
zu Berlin), — Phädon oder über die Unfterblichkeit der Seele. 
Berl. 1767. 8. u. öfter, zulegt herausd- von Friedländer. 
Ebend. 1821. 8. %. 6. (Eine Nahahmung des befannten pla= 
tonifhen Dialogs, durch welche aber fo wenig als durch diefen die 
Unfterblichkeit bewiefen worden, ine fürzere Abh. über denfelben 
Gegenftand, aus dem Hebr. uͤberſ. von Friedländer, etſchien zu 
Berl, 1788. 8. Ob aber die zu Wien, 1785. 8, von $. ©. 
herausg. Abh. von ber Unkörperlichkeit der menſchlichen Seele — 
mit dem Beifage auf dem Titel: Sept zum erfienmal zum Drud 
befördert — biefelbe fei, weiß ich nicht.) — Morgenftunden oder 
Vorlefungen über das Dafein Gottes. Berl. 1785. X. 2. 1786. 
2 Bde. 8. (Verſuch, gegen Kant das Dafein Gottes förmlich zu 
beweifen, geprüft von Jakob — f. d. Art.). — -Philofophifche 
Schriften (von ihm felbft gefammelt und herausgeg.). Berl. 1761. 
4. 3. 1777. 2 Bde. 8. — Kleine philoff. Schriften, mit einer 
Skizze feines Lebens und Charakters von Jeniſch (herausgeg. von 
Mücler). Berl. 1789. 8. — Wegen der Schriften, bezuͤglich 
auf M.'s Streit mit Jacobi über die Lehte Spinoza’s, 
f. d. Art. — Eine Lebensbefchreibung M.'s in hebr. Spr. von 
Iſaak Euchel erfchien zu Berl. 1788. 8. — Mirabeau’s 
Schr. Uber M. M. in franzöfifher Spr. erfchien zuerft in Lond. 
1787, bann in Brüff. u. Par. 1788. 8. — Außerdem vergl. 
noch f. Schriften: Leben und Meinungen M.s, nebft dem Geifte 
feinee Schriften. Hamb. 1787. 8. — Denkmal der Erinnerung 
an M. M. Bon D. Gottl. Salomon. Hamb. 1829. 8. 
(Biogr. u. Chreſtom.) — M. M. als Menfh, Gelehrter und Be: 
förderer echter Humanität. Eine Rede, gehalten bei der 100jähri- 
gen Geburtsfeier deffelben am 10. Sept. 1829 von D. 3. A. 2. 
Richter. Deſſ. 1829. 8. — M. M. Sammlung theild noch 
ungedrudter, theils in andern Schriften zerftreuter Auffige und 
Briefe von ihm, an und über ihn. SHerausgeg. von D. J. Hei: 
nemann. Berl. 1831. 8. (Enthält auch M.'s Leben und ein 
Verzeichniß feiner vorzüglihften Schriften, nebft deren Ueberfegungen 
in’s Franz. Engl. Ital. Hol. und andre Sprachen). — Auch hat 
Conz auf ihn ein Lehr- und Lobgediht in + Gefängen unt. dem 
Tit. herausgegeben: M. M. der Weife und der Menfch. — Uebri: 
gene muß man bei Beurtheilung der wiffenfchaftlihen Leiflungen 
M.s nicht vergeffen, daß er theils einen ſchwaͤchlichen und kraͤnk⸗ 
lichen Körper, theils nie einen gelehrten Schulunterricht empfangen, 
Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. II. 53. 
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und während feiner fpätern Studien, belaftet von Handelsgeſchaͤften 
zur Gewinnung feines Unterhalts, immer mit großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hatte. Daher Elagt er in einem Brief an Leffing 
(in Heinemann’s Samml. ©. 201): „Die läftigen Geſchaͤfte! 
„Sie drüden mid) zu Boden und verzehren die Kräfte meiner 
„beften Jahre. Wie ein LKaftefel fchleihe icy mit befchwertem 
„Rüden meine Lebenszeit hindurch.” Und in einem Brief an 
Abbt (ebend. ©. 408): „Sch höre den langen Tag fo viel un: 
„müges Gefhwäg, ich fehe und thue fo viel gedankenloſe, ermuͤ—⸗ 
„dende und dumm machende Dinge, daß es feine geringe Wohls 
„that für mich ift, wenn ich mid) des Abends mit einem vernunfte 
„Liebenden Gefchöpfe unterhalten Eann.” — Iſt e8 nicht zu ver 
wundern, daß M. unter fo drüdenden Lebensverhältniffen noch fo 
viel leiftete? — Daß er aud ein zärtliher Gatte und Vater war, 
erhellet aus derfelben Sammlung (3. B. ©. 433) fo wie auch in 
derfelben von dem verunglüdten Verſuche Lavater's, M. zum 
Chriſtenthume zu bekehren, Nachricht gegeben wird. 

Mendoza Petrus Hiertadus de M.) ein fcholaftifcher Phi: 
loſoph des 14. oder 15. Jh. aus Spanien gebürtig, der zur Partei 
der realiftifchen Thomiſten gehörte, ſich aber nicht weiter ausge 
zeichnet hat. Mit dem fpäter (im 16. Ih.) lebenden fpanifchen 
Dichter diefes Namens (Diego Hurtado de M.) darf er nicht vers 
wechfelt werben. 

Menedem von Eretria (Menedemus Eretrias) ein griechi: 
fcher Philofoph, der als Stifter einer befondern Schule (der ere: 
trifhen — schola eretrica s. eretriaca) aufgeführt wird, un: 
geachtet weder er noch die von ihm geftiftete Schule einen bedeus 
tenden Einfluß auf die Entwidelung und Ausbildung der MWiffens 
fhaft, auch diefe Schule felbft keinen langen Beftand gehabt zu 
haben fcheint, da außer ihm und feinem Freunde Asklepiades 
von Phlius kein Philofoph diefer Schule von den Alten erwähnt 
wird. Anfangs hörte M. in Athen den Plato, dann in Megara 
den Stilpo; aud befuhr er nachher noch eine Zeit lang die 
von Phädo geftiftete elifhe Schule. Diog. Laert. II, 125 
—6. Deshalb betrachten Einige die eretrifhe Schule als eine 
Fortſetzung oder Tochter der elifhen; wozu doch Fein hinlänglicher 
Grund vorhanden if. Vielmehr fcheint M. fih auch Manches 
von Plato und befonders von Stilpo, den er nody mehr als 
jenen fchägte, angeeignet zu haben. Diog. Laert. II, 134—5. 
Es iſt jedoch überhaupt von feiner Philofophie wenig befannt, da 
er diefelbe nur muͤndlich vorgetragen, aber nichts Schriftliches hin⸗ 
terlaffen haben fol. Wenigftens ift keine Schrift von ihm befannt, 
auch nice einmal Bruchftüde einer folhen vorhanden. Was andre 
Schriftſteller davon berichten, find folgende eben nicht bedeutende 
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Philoſopheme: Erſtlich verwarf er in logiſcher Hinſicht bie verneinen⸗ 
den Urtheile und ließ bloß die bejahenden zu, und auch von dieſen 
nur. die einfachen, nicht die zuſammengeſetzten (d. h. nach dem Sprach⸗ 
gebrauche der alten Logiker, nur die kategoriſchen, nicht die hypotheti⸗ 
ſchen). So berichtet Diog. 2. a. a. O. Er führt jedoch die 
Gründe niht an, warum M. die Urtheilsformen fo befchränfte, 
Menn man aber hinzunimmt, was jener Schriftfteller nachher 
erzählt, daß naͤmlich M. viel mit den Dialektifern disputirte, und 
wenn man mweiß, daß die alten Dialektiker fid) gern der dilemmas 
tifhen Schluffform bedienten, um ihre Gegner in die Enge zu treis 
ben: fo laͤſſt fih mit Wahrfceinlichkeit vermuthen, daß M. eben: 
dadurch diefe Schluffform als unbraudbar zum Disputiren darftel 
len, mithin feinen Gegnern eine ihrer Hauptwaffen entreifen wollte. 
Denn jedes Dilemma befteht aus einem hppothetifch = disjunctiven 
Dherfage und ift ſowohl im Unter: als im Schlufffage verneinend, 
Dürfte man alfo weder verneinend noch hypothetiſch urtheilen, fo 
ließe fih aud Fein Dilemma bilden. Da indeffen jene beiden Urs 
theilsformen an ſich eben fo richtig und für den urtheilenden Vers 
ftand eben fo unentbehrlich find, als die Eategorifche und die beja= 
bende: fo ging M. zu weit, wenn er fie gänzlich verwarf. Es 
Eönnte jedoch wohl fein, daß er nur vor dem unvorfichtigen Ges 
brauche derfelben im dilemmatifchen Schließen warnen wollte. Denn 
gleih nachher führt Diog. 2. eine durchaus verneinende Antwort 
an, die M. dem Alerin auf eine verfängliche Frage gab. Alſo 
konnt' er wenigſtens die negative Urtheilsform nicht ganz verwerfen. 
— Sin ethifher Hinfiht ſcheint ſich M. denjenigen Moralphilofos 
phen angefchloffen zu haben, melde nur Ein wahres Gut anets 
kannten und die Zugend für daffelbe hielten. Man darf dieß mes 
nigftens daraus fchliefen, daß er nah Diog. 2. II, 129. u. 136. 
einem Andern, der mehre Güter annahm, die bedenkliche Frage vors 
legte: „Wie viel? ob etwa mehr als hundert?” — und daß er 
nocd einem Andern, ber den Genuß alles deſſen, was man begehre, 
für das größte Gut erklärte, darauf erwiederte: „Ein viel groͤ⸗ 
„ßeres ift, nur zu begehren, was man fol.” — Damit will freis 
lich die Nachricht Cicero’s (acad, Il, 42.) nicht recht einftimmen, 
daß die von M. gejtiftete eretrifhe Schule alles Gute bloß im 
Verftande gefegt hätte (omne bonum in mente positum et mentis 
acie, qua verum cerneretur). Es fragt fi) aber hiebei 1. ob 
G. richtig berichtet, 2. ob die Eretrier dem Stifter ihrer Schule 
durchaus treu geblieben, und 3. ob ſich nicht, bei der Kürze jenes 
Berichts, durch eine ausführlichere und beftimmtere Erklärung doc) 
eine gewiſſe Uebereinftimmung hervorbringen ließe. Denn die Liebe 
zur Zugend ift mit der Liebe zur Wahrheit fo genau verbunden, 
daß ein. fcharfer Verſtand, der das Wahre überall vom Falfchen 
53 * 
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unterfcheidet, der Tugend fehr förderlich fein und daher auch von 
dem, ber die Tugend liebt, fehr hoch gefchägt werden muß. — 
Außerdem berichtet Plutarch (de virt. mor. Opp. T. VII. p. 
734. Reisk.) M. habe auch nur Eine Tugend, die aber mit meh: 
ven Namen (Gerechtigkeit, Mäßigkeit, Zapferkeit ıc.) bezeichnet 
werde, anerkannt. Und Simplicius (comm. in phys. Arist, 
p- 20. a.) fagt, die Eretrier hätten den Zweifel fo fehr gefürchtet, 
daß fie nur folche Urtheile, in welchen Subject und Prädicat einer: 
lei find (dee Menfh it Menfh, das Weiße ift weiß) für ganz 
gewiß und in jeder Hinficht zuläffig erklärt hätten; worin fie bes 
reits einige Megariker (unter andern auch Stilpo, M.'s Lehrer) 
zu Vorgängern hatten, obgleidy dadurd) das Urtheilen noch mehr bes 
fchräntt wird, als wenn man bloß bie affirmative und Eategorifche 
Form zulaffen wollte. — Uebrigens hat dieſer M. nicht bloß als 
Dhilofoph, fondern auch ald Staatsmann fih um feine Mitbürger 
verdient gemadt. Denn nachdem er von feinen Reifen in Grie— 
chenland nad Eretria zurüdgekehrt war und bafelbft eine Schule 
geftiftet hatte: verwaltete er auch Öffentliche Aemter und übernahm 
mehre Gefandtfchaften an die Könige und Feldherren Ptolemäug, 
Lyfimahus und Demetrius im Dienite feines Vaterlandes. 
Auch ftand er beim Könige von Macedonien Antigonus in vor: 
züglicher Gunft, fiel jedoch ebendadurch in Verdacht, er wolle fein 
Baterland an diefen König verrathen, muffte deshalb Eretria vers 
laffen und ftarb im Eril am macedonifhen Hofe im 74. Lebens: 
jahre. Diog. Laert. I, 140 — 4. — Noch erwähnen bie 
Alten einen Cyniker dieſes Mamens, ber fid aber als Philofoph 
gar nicht ausgezeichnet hat. Diog. 2. (VI, 102.) erzähle bloß 
von ihm, daß er in der Geftalt einer Furie umbergelaufen fei, in- 
dem er fagte, er fei aus der Unterwelt gefommen, um die Sünden 
der Menfchen auszukundfhaften und den Göttern der Unterwelt 
anzuzeigen. Er fpielte alfo bie Rolle eines infernalifhen Spione. 
— Unter Plato’s Schülern wird ebenfalls ein M. erwähnt, von 
dem aber auch nichts weiter befannt ift, als daß ihn fein Lehrer 
zu den Pyrrhaͤern gefande haben fol, um deren politifhe Berfaf: 
fung zu verbeffern. y 
Meng:dfd, Meng:dfü oderMengstfeu f.Memtfu. 
Menge ift eine unbeftimmte Mehrheit von Dingen, die nad) 
keiner Regel geordnet find oder doch fo erfcheinen, 3. B. eine Menge 
von Menfchen oder Thieren. So fagt man auch, daß am Dim: 
mel eine Menge von Sternen ſich befinde, weil die Regel, nad 
welcher fie geordnet find, nicht in die Augen fällt, es alfo ſcheint, 
als wären fie ganz zufällig im MWeltraume ausgeftreut. Daher 
ſteht Semenge oft für Gemifh und vermengen für ver— 
mifchen; woraus dann leiht Verwech ſelungen des Einen mit 
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dem Andern entftehn. So fagt man auch von, dem, ber viel ge: 
lernt bat, er befige eine Menge von Kenntniffen. Wenn aber der 
Geift diefe Kenntniffe beherrihen und fruchtbar anwenden foll: fo 
müffen fie auch nad) einer Regel geordnet werden, alfo nicht eine 
bloße Menge bleiben. Vergl. Aggregat und Syſtem. 


Menipp von Sinope (Menippus Sinopensis) ein Cyniker, 
der früher Sklav war, aber nachher, ald er Philofoph geworben, 
feine Schule durch ſchaͤndlichen Wucher entehrte und fich endlid aus 
Verzweiflung über den Verluſt eines dadurch ermworbnen betraͤcht⸗ 
lichen Vermögens das Leben nahm. Bon feinen Schriften, die 
mit vielen Lächerlichkeiten angefüllt gemwefen fein follen, ift nichts 
mehr übrig. Diog. Laert. VI, 99—101. Wenn aber Varro 
diefe Schriften wirklich nachgeahmt Beh) fo Eönnen fie nicht ganz 
fhlecht gemwefen fein. Gell. N. A. 18. 

Menodot von Nikomedien a Nicomediensis ) 
ein Steptifer, der auch zu den empirifchen Aerzten gerechnet wird. 
Diogenes 2. (IX, 116.) führt ihn in der Reihe der Skeptiker 
auf, die zwifhen Aenefidem und Sertus lebten, und nennt 
ihn einen Schüler Antioch's von Laobditen und Lehrer Hero: 
dot’s von Zarfus. Sein Zeitalter fällt alfo in’s 1. oder 2, Ih. 
nad) Chr. Sonft ift nichts von ihm befannt. 

Mendkeus (Menoeceus) ein Schüler und Freund Epikur's. 
Bon ihm felbft ift nichts Schriftliches vorhanden; aber einen Brief 
an ihn von feinem Lehrer hat Diogenes Laert. (X, 122 ff.) 
aufbewahrt, in welchem die epikurifche Moral entwidelt if. ©. 
Epikur. 

Mens agitat molem s. mens regit mundum (Verſtand 
bewegt die Mafje oder Verftand regiert die Wet) ift ein Sag, der 
einen doppelten Sinn zuläfft. Einmal kann er auf die hödyfte In: 
telligenz bezogen werben, fo daß alfo von der göttlihen Welt: 
regierung oder Fürfehung die Rebe if. S. d. W. Dann aber 
Läfft er fi) auch auf die menſchliche Intelligenz beziehn, fo daß dadurch 
angedeutet wird, nicht die rohe Gewalt oder phyſiſche Kraft fei es, 
welche in ber Menfchenmelt berefche, fondern der Verſtand ober bie 
Klugheit. Und das ift auch ganz richtig. Denn Verftand ift gleiche 
fals Macht, und eine fehr gewaltige, wenn er gleich nicht immer 
den Unverftand befiegen kann, two biefer zu viel phyſiſches Ueberges 
wicht hat. Iſt aber biefes Uebergewicht nicht zu bedeutend, fo 
wird in der Megel der Verſtand immer obfiegen. Ja zumeilen fiegt 
er auch trog dem bedeutendften Uebergewichte. Was ift die phy= 
ſiſche Kraft des Menfchen gegen die des Löwen oder die bes Ele 
phanten? Und doc, befiegt er beide. Was mar die phufifche Kraft 
des Haͤufleins, welches America eroberte, gegen bie der Volksmenge 
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von Mexico, Peru und andern ſtarkbevoͤlkerten Laͤndern der neuen 
Welt? Und doch muſſten dieſe unterliegen. Darin liegt auch zum 
Theile die ſiegende Kraft der Wahrheit und des Rechts. Denn der 
echte Verſtand haͤlt es immer mit dieſen. Es iſt daher ſtets ein 
Beweis von Unverſtand, wenigſtens von Mangel an echtem Ber: 
ftande, wenn Jemand aus eingebildeter Klugheit e8 mit der Falfchs 
heit und dem Unrechte hält. Zuletzt muß er doch verfpielen. — 
Damit fcheint nun ein andrer Grundfag zu ftreiten, daß eigentlich 
das Geld die Melt regiere (pecunia est mundi regina). Es 
fheint aber auh nur fo. Denn am Ende ift es doch bloß ber 
verftändige oder Eluge Gebraudy bes Geldes, welcher die Welt regiert. 
Mer reich wie Eröfus wäre, aber feine Echäge wie Harpagon 
im Kaften verfhlöffe, würde damit feinen Menfhen in Bewegung 
fegen, aufer etwa die Diebe. 

Menſch — vielleiht von Man, Mann, Männifh, womit 
mande Sprachforfcher auch das griech. zevog, das lat. mens, und 
das famsfritifhe man, welches Herz und Vernunft bedeuten foll, 
in Berbindung bringen, weshalb auch der Menih im Samskrit 
manuscha, und im 3end maschia heiße — ber Menfh, fagt man 
gewöhnlich, ift ein vernünftiges Thier (animal rationale, Two» 
Aoyızov). Diefe Erklärung ift aber zu weit; denn es kann außer 
dem Menſchen noch gar viel vernünftige Thierarten in der Melt 
geben, fo wie die Stoifer und andre alte Philofophen auch die 
Melt ſelbſt, ja fogar die Gottheit auf gleiche Weife erklärten. Es 
müffte alfo noch das Merkmal irdifch (terrestre, YIovıov) hin: 
zugefügt werden. Denn auf der Erde ift der Menſch allerdings die 
einzige vernünftige Thierart. Noch fehlerhafter war die Erklärung, 
mwelhe Plato einft vom Menfchen gegeben haben foll, daß er näm: 
lich ein zmweibeiniges XThier ohne Federn (Imov dınovv unrepov) 
fei; weshalb auch der Cyniker Diogenes fie durch einen gerupften 
Hahn miderlegte. In der Eleinen Schrift aber, welche man in ben 
Eammlungen der platonifhen Werke am Ende findet (600: s. de- 
finitiones) lautet die Erklärung vollftändig fo: Der Menſch ift 
ein ungefiedertes, zweibeiniges, breitklauiges oder breitnageliges 
(a).orvwvugov) Thier, welches allein einer vernunftmäßigen Wif: 
fenfchaft fähig ift (6 uovov Twv ovrwv eruotnung TnS ara Aoyovg 
dextıxov coti — ſtatt ans zara Aoyovg fteht jedody bei Sext. 
Emp. adv. math. VII, 281., wo diefelbe Erklärung angeführt 
wird, nolırızng, was am Ende auf Eins hinausläuft; denn bie 
Politik als MWiffenfhaft muß doc ebenfalls auf vernunftmäßigen 
Gründen beruhen). Diefe Erklärung bezeichnet au den Menfchen 
zuerft von der thierifchen oder animalifchen, dann von ber vernünf: 
tigen oder rationalen Seite. Won jener Seite betrachtet aber hat 
man es immer fchwierig gefunden, den Menfhen von andem Thier⸗ 
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arten, beſonders von benjenigen Saͤugthieren, bie ihm zunaͤchſt ſtehn, 
wie die Affen, durch zulaͤngliche Merkmale zu unterſcheiden. Linné 
geftand ſogar geradezu, er habe noch kein ſolches Unterſcheidungs— 
merkmal finden fönnen (nullum characterem hactenus eruere po- 
tui, unde homo a simia internoscatur). Andre Naturforfcher, 
wie Blumenbadh, haben den aufrehten Gang des Menfchen, 
wozu ihn fein ganzer Körperbau gleihfam einlade, den freien Ge: 
brauch zweier Hände mit volllommen ausgebildeten Fingern, Die 
aufrechte Stellung ber untern Schneidezähne und das hervorftehende 
‚ Kinn als folhe Unterfcheidungsmertmale angegeben. Das erfte 
(den aufrechten Gang) vermwirft zwar Moscati in feiner Schrift 
vom £örperlichen weſentlichen Unterfhiede zmwifchen der Structur ber 
Thiere und der Menfhen (Gött. 1771. 8.) indem er meint, ber 
Menſch fei eigentlich beftimmt auf Vieren zu flehn und zu gehn, 
weil diefe Art der Stellung und des Ganges nicht nur fefter und 
bequemer, fondern auch gefünder fei, als die auf Zweien, in wel: 
cher der Grund zu vielen, dem Menſchen eignen Krankheiten liege. 
Das ift aber wohl nur eine Paradoxie. Denn nicht zu gedenken, 
daß aus der Lage des Hinterhauptlochs, der größern Schwere des 
Hinterhauptes felbft, der Richtung der Augenachfe, der Verbindung 
des Kopfes mit dem Halfe, und der Bildung des Rüdgrats, der 
Hüften, der Schenkel und ber platten Füße, die Naturbeftimmung 
des Menfhen zum aufrechten Stehn und Gehn ganz deutlich erhels 
let: fo würde auch gewiß diefe Art der Stellung und des Ganges 
nicht fo allgemeine Sitte unter den Menfchen, felbft bei noch ganz 
rohen Völkern, geworden fein, wenn uns nicht die Natur felbit 
dazu beftimmt hätte. Daß kleine Kinder, bevor ihre Füße Eräftig 
genug zum Stehn und Gehn find, fi) auch der Hände dazu be: 
dienen, beweiſt eben fo wenig für das Gegentheil, ald daß in ber 
Wildniß unter Thieren aufgewachfene Menfchen daffelbe thun; denn 
ſolche Menfchen find dadurch eben fo verwilbert, daß fie auch in 
Stellung und Gang die thierifhe Weife angenommen haben. Jene 
echtmenfhlihe Sitte des aufrechten Stehens und Gehens hangt 
fogar mit der höhern Bellimmung des Menfchen zufammen. Dieß 
“ erkannten auch fchon die Alten, indem fie fagten, der Menfch fei 
darum aufrecht geftellt, damit er frei den Himmel anſchauen und 
feiner höhern Beftimmung eingeben? fein möge. So fagt Cicero 
(de N. D. II, 56): Deus homines humo excitatos, celsos et 
erectos constituit, ut deorum cognitionem, coelum intuentes, 
capere possent. Und eben fo Dvid in ben bekannten Verſen 
(metam. I, 85. 86): 


Os homini sublime dedit coelumque tueri 
Jussit et erectos ad sidera tollere vultus. 
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Zu den phyſiſchen Eigenthuͤmlichkeiten des Menſchen muͤſſen aber 
auch wohl die gleich von Natur vollkommner ausgebildeten Sprach⸗ 
werkzeuge deſſelben gerechnet werden. Ihm hat gleichſam die Nas 
tur ſchon die Zunge zum Sprechen geloͤſt, waͤhtend der Menſch ſie 
andern Thieren erſt loͤſen muß, wenn fie (obwohl immer nur auf 
unvolllommne Weife) fprechen lernen follen. Der Menſch ift alfo 
auch vorzugsmweife ein fprachfähiges Weſen. Berg. Sprade, 
Ebenfo gehört dahin der permanente Gefchlechtötrieb des Menfchen, 
durch den eine dauerhaftere Gefelligkiit unter den Menſchen begrüns 
bet wird, ald unter den übrigen Thieren, bei welchen jener Trieb 
nur zu beflimmten Zeiten thätig if. Wie daher die Thiere von 
ben Pflanzen fi durch permanente Gefchlehts = Theile unters 
fcheiden: fo unterfcheidet fi) wieder der Menfh von den Thieren 
durch einen permanenten Geſchlechts-Trieb, als die phufifche 
Grundlage einer permanenten Gefchlehts = Verbindung, der 
Ehe, welche dann die Bafis aller übrigen gefelligen Verbindungen 
der Menfchen und aller wahrhaft menfchlichen Bildung wird. ©. 
Ehe. Die Merkmale der Nadtheit und Wehrlofigkeit aber, welche 
mandye Naturforfcher dem Menfhen zum Unterſchiede von ‚den 
Thieren beilegen, find wohl Eeine hinreichenden oder durchaus chara⸗ 
£teriftifchen Unterfcheidungsmerkmale. Freilich kommt der Menſch 
nadt und wehrlos (mudus et inermis) auf die Welt. Das ift 
aber auch bei vielen Thieren der Kal. Und wenn der Menfch her 
anwaͤchſt, fo verliert er allmählich jene Nadtheit und Wehrlofigkeit. 
‘ Der Körper behaart ſich und würde dieß noch mehr thun, wenn 
der Menfch ſich nicht kuͤnſtlich bedeckte. Auch wachſen ihm Zähne 
und Mägel, die er in Verbindung mit der Fauft und dem Fuße 
als Waffen zur Vertheidigung und zum Angriffe brauchen kann. 
Man kann alfo nur fagen, daß der Menfh von Natur weniger 
. bededt und bewaffnet fei, ald manche Thiere, wie Elephanten, Lö: 
wen, Tiger, Adler, Geier, Haififche, Krokodille ıc. Dafür aber vermag 
der Menſch ſich fo Eünftlicy zu bedecken und zu bewaffnen, daß er 
allen jenen Thieren Trotz bieten und fie fogar übermältigen kann. 
Ueberdieß hat er vor allen Thieren noch den phyſiſchen Vorzug, 
daß er in allen Zonen und unter allen Klimaten ausbauen, aus 
allen Naturreichen ſich ernähren, mithin aud die ganze Erde be— 
wohnen und ſich untermwürfig machen kann; während die Thiere nach 
ihren verfchiebnen Arten faft immer nur an gewiffe Zonen, Klimate 
und Nahrungsmittel gebunden und ebenbadurd, in ihrer Lebens: 
weife höchft befchränkt find. Man kann daher wohl fagen, daß 
der Menfh, wenn er auch nur phufifh, von Seiten feiner £örper- 
lichen Gonftruction und Gonftitution, mithin bloß als organifches 
Naturproduct betrachtet wird, das volllommenfte und vornehmfte 
diefer Producte auf der Erde (wenn aud nicht im AU ober in der 
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gefammten Natur, wie manche hyperboliſche Naturphilofophen fag: 
ten) fei, ja daß fein Organismus, der auch in Anfehung der Größe 
und des fchönen Ebenmaßes feiner Theile das Mittel zwifchen allen 
Ertremen hält, die wir fonft in der Natur finden, die Vorzüge 
aller übrigen irdifchen Organismen in fich. faffe und daß dieſe gleiche 
fam Zertheilungen oder Vereinzelungen des menfchlichen Drganis: 
mus als ihres Urtypus feien. — Indeſſen ift der Menſch noch weit 
höher als die übrige Thierwelt durch feine geiftigen Vorzüge geftellt. 
Schon der Verftand des Menfchen geht weit über das intelligente 
Princip in den Thieren hinaus. Zwar giebt es auch Eluge und 
gelehrige Zhiere, denen man alfo eine Art von Verſtand (ana- 
logon intellectus) nicht abfprechen kann. Was ift aber bdiefer 
Thierverftand gegen den Menfchenverftand, ber jenen felbft zu rich: 
ten, zu fleigern und zu bilden vermag? Was find alle die Künfte, 
weiche bie kluͤgſten und gelehrigften Thiere (Affen, Elephanten, 
Hunde, Pferde ıc.) vom Menfchen erlernen, gegen die Künfte, die 
ber Menſch felbft erfunden und bis zu einem bewundernswuͤrdigen 
Grade der Vollkommenheit ausgebildet hat, von dem gemeinften 
Handwerke (der Schuhmacher = oder Schneiderfunft) an bis zur 
Kunft des Malers oder Bildhauers, des Heil: oder Scheidekuͤnſt⸗ 
lers, des Feldmeſſers oder des Aftronomen, ber fogar die Tiefen 
des Himmels ermifft und die Bewegungen himmliſcher Körper feis 
nem prophetifchen Calcul unterwirft? Und das ift doch immer nur 
nod) ein Kleines gegen bie Wunder der überfinnlihen Welt, bes 
ſittlichen Gottesreiches, die dem Menfchen feine Vernunft offenbart, 
wenn auch mit einem geheimniffvollen Schleier umhuͤllt! Hier 
zeigt ſich ein ausfchließlicher Vorzug des Menfchen vor dem Thiere, 
die Vernünftigkeit, ein göttliher Funke in der menfchlichen Natur, 
das wahre Ebenbild der Gottheit. Darum fagte [don Cicero 
(de off. I, 4.) mit Recht: „Zwiſchen Menfh und Thier ift das 
„der größte Unterfchied, daß jener der Vernunft theilhaftig if” — 
obgleich dieſer Schriftftellee nad) der weitern Bedeutung das MW. 
Bernunft auch das, was eigentlih nur Sache des Verftandes ift, 
auf Rechnung der Vernunft fest. Daher mag es wohl auch ges 
fommen fein, daß Manche den Thieren gleichfalls entweder ſchlecht⸗ 
- weg Bernunft oder doch einen Grad, eine Art berfelben, etwas 
Vernunftaͤhnliches (anagolon rationis) beilegten. Das ift aber 
bloß Verwechſelung fehr verfchiedner Dinge oder willkuͤrliche An- 
nahme. Sollten die Thiere auch nur in einem niedern Grade oder 
Maße Vernunft haben, fo müflten fie doch irgend eine Erhebung 
zu Ideen, irgend ein Streben nad dem Idealiſchen, dem Unbes 
dingten und Bollendeten, zeigen. Uber wo zeigen fie denn biefes,? 
Scheeiten fie etwa in ihrer theoretifhen und praftifchen Wervoll: 
fommnung in's Unendlicye nach eignen Gefegen fort? Dbder erreichen 
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ſie uͤberall nur einen durch das Naturgeſetz beſtimmten Grad der 
Entwickelung und Ausbildung, alſo eine ſo beſchraͤnkte Vollkom⸗ 
menheit, daß ſie noch heute weder beſſer noch ſchlechter ſind, als 
vor Jahrtauſenden? — Der Menſch iſt alſo nicht bloß uͤberhaupt 
ein vernuͤnftiges Erdenthier, ſondern auch das einzige ſeiner Art 
oder Gattung. Denn was man von verſchiednen Menſchen-— 
raſſen ſagt, wirft dieſen Sag nicht um. S. Menſchengat— 
tung. Iſt aber der Menſch ein vernuͤnftiges Weſen, ſo iſt er 
auch ein freies und ſittliches Weſen. S. frei und ſittlich. 
Faſſen wir nun alles Bisherige zuſammen, fo kann man mit Recht 
fagen, daß der Menſch ein Doppeimwefen fei, melches nur mit 
den Füßen auf der Erde ſtehe, mit dem Haupte aber bis in den 
Himmel reihe. Im jener Beziehung ift er ein finnlihes, in 
diefer ein uberfinnlihes Weſen. Man kann daher auch den 
Erfheinungsmenfhen (homo [quatenus est] phaeuomenon ) 
und den intelligiblen Menfhen (homo noumenon) unter: 
ſcheiden. Wenn aber Einige gefage haben, der Menſch fei ein 
unfeliges Mittelding zwifchen Engel und Teufel, fo 
möchte das allenfalld von manchem Einzelmenfdyen gelten; aber nur 
nicht vom ganzen Gefchlechte oder vom Menſchen überhaupt. Diefer 
ift nur ein Mittelding zwifhen Thier und Engel; ob er 
aber felig ober unfelig fei, das hangt Iediglidy davon ab, mie 
weit er fich durch den Gebrauch feiner Vernunft und Freiheit über 
das Thier zum Engel erhebe. — Daß man in Anfehung des Men: 
chen nicht bloß Leib und Seele, fondern Leib, Seele und 
Geift unterfhieden hat, ift wohl nur der beliebten heiligen Zahl 
drei wegen gefhehen. Man mollte gern audy eine menſchliche 
Dreieinigkeit haben, wie man eine göttlihe angenommen hatte, 
©. drei und Dreveinigkeit. Der Menfcengeift heißt eben 
Seele und ift nichts andres als ber innere Menſch felbft, das ei— 
gentlihe Ich als Subject des Bewuſſtſeins. S. Bemwufftfein 
und Geiftl, — Außer den eigentli anthropologifhen Schriften 
(f. Anthropologie) vergl. auch noh: De la dignite de 
Y’homme et de l’importance de son sejour d’ici bas, comme 
moyen d’elevation morale..e. Par Edouard Duboc. Brüffel, 
1827, 8. Desgleihen: Der Menſch auf feinen Eörperlichen, ges 
müthlichen und geiftigen Entmwidelungsftufen, gefhildert von D. 
Joh. Chſti. Gfr. Joͤrg. Lpz. 1829. 8. und: Unterfuchungen 
über die wichtigften Angelegenheiten des Menfchen als Staats: und 
Meltbürgers. Bon Ludw. Hoffmann. Zweibruͤcken, 1830. 
2 Bde. 8. — Was fonft noch über den Menſchen zu fagen, ift 
theils in den nächftfolgenden Artikeln, theils unter den Wörtern 
Leib, Seele, Gemeinfhaft des 2. und der ©, Ge: 
ſchlecht, Mann, Frau, Ehe u. d. 9. zu fuchen. 
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Menſchenachtung ſ. Menſchenliebe. 

Menſchenalter im weitern Sinne iſt das Lebensalter, 
das ein Menſch überhaupt erreichen kann. Dieß iſt eine unbe— 
ſtimmte Größe, die ſich nah Zeit, Ort, Himmelsſtrich, Lebens⸗ 
weiſe, Leibesbeſchaffenheit und andern Umſtaͤnden veraͤndert. In 
den fruͤheſten, uͤber die Geſchichte hinaus liegenden, Zeiten des Da⸗ 
ſeins der Menſchengattung mag wohl auch jenes Alter ſich hoͤher 
belaufen haben, als jetzt; weshalb die Mythe den Erzvaͤtern ein 
Alter von mehren Sahrhunderten beilegt, obgleich die Jahre zu je: 
ner Zeit gewiß auch anders und kuͤrzer als jegt berechnet wurden. 
Indeffen war ſchon im mofaifhen Zeitalter (1500 vor Chr.) bas 
menfchliche Lebensalter auf den jegigen Stand herabgefunfen, wie 
man aus dem bekannten, dem Mofes in den Mund gelegten, 
Klageliede fieht: „Unſer Leben währt 70 Jahr; wenn's body 
„kommt, ſind's 80 Jahr; und wenn’s koͤſtlich geweſen, fo iſt's 
„Mühe und Arbeit geweſen; denn es faͤhrt ſchnellt dahin, als flögen 
„role davon.” (Pfalm 90, 10.) Diefe mofaifche Klage bemeift 
alfo, daß die Länge des menfchlichen Lebensalters feit mehr als drei 
Sahrtaufenden fidy nicht im mindeften verringert hat. Es ift daher 
nicht glaublih, daß fie früher bedeutend größer gewefen fein follte, 
Eben fo ift es eine leere DVermuthung, daß wegen des längeren 
Kebensalters auch das Wachsthum der Erzväter länger gebauert und 
daher ihre Körper eine weit bedeutendere Größe (Höhe ober Länge 
— alfo wohl auch eine verhältniffmäßige Die oder Breite?) er 
reicht, diefe Größe aber mit der Verminderung des Lebensalters 
gleichfalls abgenommen habe, bis fie zur jegt gemöhnlichen herabs 
gefunten. So behauptete Henrion, Mitglied der franz. Akad, 
zu Paris, Adam fei 123 Fuß 8 Boll hoch gewefen, Eva 118 
3. 94 3. (fo genau gemeffen?) Noah 103 $., Abraham 28 
8, Mofes 13 F., Herkules 10 $., Alerander der Gr. 
68. u. f. f. Allein den Beweis von diefen dreiften Behauptuns 
gen ift er leider fchuldig geblieben. — In einem andern Sinne 
nimmt man das W, Menfhenalter, wenn man darunter bie 
ſich nach und nad ablöfenden Gefchlechterfolgen oder Generationen 
der Menſchen verfteht. Denn alsdann rechnet man drei Menfchen= 
alter auf ein Jahrhundert. S. Generation. Aud vergl. Men: 
fhenleben und Lebensalter, 

Menfchenarten f. Menfhengattung. 

Menfhenbeffimmung f. Beftimmung und höd: 
ftes Gut. 

Menfhenbildung und Menfhenerziehung f. Bil: 
dung und Erziehung. 

Menfhenfeindfhaft f. Menſchenliebe. 
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Menſchenfleiſch (Genuß deſſelben oder Menſchenfreſ— 
ferei) f. Anthropophagie. 

Menfhenform f. Menfhengefatt. 

Menfhenfreundfhaft f. Menfhenlicebe umd 
Freund. 

Menfhenfurdt iſt die Quelle vieles Boͤſen in der Welt. 
Denn man kann bdreift behaupten, daß vieles Böfe in der Welt 
bloß darum gefchieht, weil man ſich vor denen, welche es thun 
oder es zu thun befehlen, ungebürlid (mehr nody als vor Gott) 
fürchtet. Zwar könnte man fagen, daß auch viel Böles aus Men— 
ſchenfurcht unterlaffen werde. Da verwechfelt man aber die Furcht 
vor Menfchen mit der Furcht vor der Strafe: denn wenn Niemand 
firafen tönnte, fo würde auch jene Furcht megfallen. Ueberdieß 
hat das Unterlaffen des Böfen bloß aus Furcht feinen innern oder 
fittlihen Werth, wenn es auch dußerlih gut d. h. nuͤtzlich ift. 
©. Triebfeder. Etwas andıes ift Menfhenfheu. Denn 
darunter ift eine Art von Bloͤdigkeit zu verftehn, die aus Mangel 
an Umgang mit Menfhen in verfchiednen Gefellfchaftskreifen ent= 
fieht. Denn wer immer nur mit Menſchen feines Gleichen (feiner 
Familie und feines Standes) umgegangen ift, ber fcheuet fich leicht 
vor andern Menfchen, weil er fich in ihrer Nähe unbehaglich fühlt, 
und zieht ſich ebendarum lieber in die Einfamkeit zurüd, wenn er 
nicht gerade mit Menfchen feiner nähern Bekanntfhaft umgehen 
kann. Diefer Fehler macht daher die Menſchen auch ungefellig und 
kann am Ende gar in Menfchenhaß ausarten, 

Menfhengattung oder Menſchengeſchlecht (indem 
bier Geſchlecht für Gattung fteht, alfo nicht sexus, fondern genus) 
ober Menfchengefelifchaft (befonderd mit dem Beifage, bie 
große) ift die Gefammtheit der auf der Erde lebenden Menfchen, 
Mie und wodurch diefe Gefammtheit zum Dafein gelangt ſei — 
bee Urfprung bes Menfhengefhlehts (origo generis hu- 
mani) — ift eine durchaus unbeantwortliche Frage. Denn wie ber 
- Einzele kein Bemwufftfein von feinem befondern Entftehen hat, fo 
bat es auch nicht das Ganze. Es weiß nur, baß es ift, aber 
nicht, wie es geworben. Die bekannte Erzählung von der Schöpfung 
eines erften Menfchenpaares, Adam und Eva genannt, giebt uns 
auch Eeinen Auffhluß, man mag fie als Mythe oder als Geſchichte 
betrachten. Sie enthält immer nur die allgemeine Wahrheit, daß 
Gott der Urgrund aller Dinge, alfo auch der Menfchen fei, fagt 
aber nichts über das eigentliche Wie. Gott bleibt auch jener Urs 
grund, man mag annehmen, daß er die erſten Menfchen ſelbſt 
gefchaffen, ober daß er fie auf eine ber jegigen Entftehungsmeife 
mehr oder weniger analoge Art habe entftehen laſſen. Die Ans 
nahme, daß bie erſten Menichen aus ber Erde felbft-oder aus dem 
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Meere hervorgegangen, welche Elemente zu jener Zeit eine hoͤlhere 
Waͤrme und eine flärkere Zeugungskraft gehabt, ift eine Hypotheſe, 
die fich mit Hülfe der Phantafie mannigfaltig ausfhmüden, aber 
nicht ermeifen laͤſſt. S. die Productionskraft der Erde, oder bie 
Entftehung des Menfchengefchlehts aus Naturkräften, von CEh ſto. 
Froͤr. Werner. Nach des Verf.'s Tode herausg. von Heinr. 
Richter. A. 3. Lpz. 1826. 8. — Eben fo unbeantwortlich iſt 
die Frage, ob es urſpruͤnglich nur ein Menſchenpaar gegeben, rnit⸗ 
bin die ganze Menſchengattung von denſelben Eltern abftanıme 
oder niht. Das Eine ift fo möglidy ald das Andre; und wenn 
man jene Hypotheſe zuläfft, fo ift freilich nicht abzufehn, warum 
aus der Erde oder dem Maffer eben nur ein Paar Hätte follen 
hervorgehn. Daß aber die fog. Menfhenraffen weſentlich 
verfchiedne Menfhenarten (species generis humani) feien, 
welche nur aus mehren, ſchon urfprünglich verfchiednen, Menfchen: 
paaren hervorgehn konnten, ift wieder eine unerweisliche Behaup⸗ 
tung. Die Einflüffe des Bodens, des Himmelsftrihe, der Nah⸗ 
tungsmittel, der Lebensweife ıc. auf alle thierifhe Weſen, mithin 
auch auf den Menfhen, find fo ftark, daß fih daraus die Ent- 
ftehung einer Menge von Spielarten oder Varietäten, bie 
nach und nad) firirt oder conftant werden, gar wohl begreifen lAfft. 
Daß Europäer ſich jet nicht in Neger verwandeln, wenn fie fich 
in Africa anfiedeln — was man in diefer Hinficht von portugiefis 
ſchen Coloniſten erzählt, die jih am Gambia in Neger verwandelt 
baben follen, beruht auf unverbürgten Sagen — beweift gar nichts 
dagegen. Denn zu einer folhen Verwandlung wäre vielleicht ein 
Sahrtaufend eines beftändigen Aufenthalt mitten in Africa's bren= 
nendften Gegenden ohne anderweite Gefchlechtsvermifhung noth: 
wendig. Auch hat ſich in Africa mandyes im Laufe der Zeiten 
verändert. Es ift alfo ein ganz falfcher Schluß, daß dort nie ges 
fchehen konnte, was jegt nicht mehr gefhieht. Mag es aber damit 
eine Bewandniß haben, welche es wolle: fo — doch alle 
Menſchen auf der Erde ein Ganzes aus d. h. einen Inbegriff 
menſchlicher Weſen von urſpruͤnglich gleicher Wuͤrde. Denn ſie 
tragen Alle die allgemeine menſchliche Geſtalt, wenn auch mit ver: 
fchiednen mehr oder weniger bedeutenden und gefälligen Abänderuns 
gen, an fih, und find von Natur vernünftige und freie Weſen. 
Es darf alfo keine Kaffe ſich über die andre erheben wollen, als 
wäre fie von Haufe aus zur Beherrfhung der andern berufen, 
gleihfam eine von der Natur felbft privilegirte Menſchenkaſte. 
Denn das wäre nur eitle, hochmüthige Anmafung. Wie viel es 
übrigens Menfchenraffen gebe und wie diefelben aus ber urfprünglis 
hen Menfchengattung (der Stammgattung, bie fi wahrſchein⸗ 
lid) ganz verloren hat, wenn es überhaupt Eine gegeben) hervor: 
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gegangen, iſt eine fehr fchrwierige Frage, welche eigentlich zur phufl« 
fhen Geographie und Zoologie gehört, folglich hier nicht ausführlidy 
beantwortet werden kann. Bergl. indeß die beiden Abhandll. in 
Kant’s vermifhten Schriften: Won den verfchiednen Raffen ber 
Menfhen (B. 2. Ne. 7.) und: Beftimmung des Begriffs einer 
Menfhenraffe (B. 2. Nr. 8.). In der 1. Abh. nimmt 8. 4 
Hauptraffen an, 1. die der Weißen, 2. die der Neger, 3. bie 
bunnifche, mongolifche oder kalmukiſche, und 4. die in— 
bifche oder hinduifche Raſſe, unterfcheidet aber davon noch 
gewiffe vermifchte, oder angehende, die demnach ald Halb: 
oder Nebenraffen anzufehn wären. ine ſolche follen audy die 
Americaner fein als „eine noch nicht völlig eingeartete hunnifche 
Raſſe,“ weil nämlid die neue Welt durch die alte vom nordoͤſt⸗ 
lichen Afien aus bevölkert worden; mas doc, keineswegs erwiefen 
ift, mwenigftend nicht von ganz America, das wohl audy feine Urbe— 
wohner (Autochthonen) gehabt haben koͤnnte. Was find denn nun aber 
Raffen überhaupt? Hierauf wird S. 610. geantwortet: „Unter 
„den Abartungen d. i. den erblihen Werfchiedenheiten der 
»Xhiere, die zu einem einzigen Stamme gehören, heißen diejenigen, 
„welche fid) ſowohl bei allen Berpflanzungen (BBerfegungen in ans 
„dee Landſtriche) in langen Zeugungen unter ficy beftändig erhal 
„ten, als aud in der Vermifhung mit andern Abartungen beffel: 
„ben Stammes, jederzeit halbfchläcytige Zunge zeugen, Raffen.” 
Davon werden dann Spielarten und Varietäten ©. 611. 
auf folgende Art unterfchieden: „Die, fo bei allen Verpflanzungen 
„das Unterfchiedne ihrer Abartung zwar beftändig behalten, und 
„alſo nacharten, aber in der Vermifchung mit andern nicht noth= 
„wendig halbfcylächtig zeugen, heißen Spielarten; bie aber, fo 
„zwar oft und” — foll wohl heißen, aber nicht — „beftändig nach— 
„orten, Varietäten. Umgekehrt heißt die Abartung, welche 
„mit andern zwar halbfchlächtig erzeugt, aber durch die Verpflan= 
„jung nah und nad erlifht, ein befondrer Schlag” — 
Diefe Erklärungen möchten fchmwerlich befriedigen. Auch ſchwankt 
K. felbft nachher, indem er ©. 613. fagt: „Wenn die Natur 
„ungeftört (ohne WBerpflanzung oder fremde WBermifhung) viele 
„Beugungen hindurch wirken kann, fo bringt fie jederzeit endlich 
„einen dauerhaften Schlag hervor, der Völkerfchaften auf 
„immer Eenntlic macht und eine Raffe würde genannt werden, 
„wenn das Gharakteriftifche nicht zu unbedeutend fehiene und zu 
„ſchwer zu befchreiben wäre, um darauf eine befondre Abtheilung 
„zu gründen.” — Noch zweifelhafter aber möchte die Ableitung 
jener 4 Raffen aus feuchter Kälte, welche hochblonde, aus 
trodner Kälte, welche Eupferrothe, aus feuhter Hitze, 
welhe [hwarze, und aus trodner Dige, welche oliven= 
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gelbe Menfchen gebe, befunden werben, da bei der Abartung der 
Menfchen oder bei den mannigfaltigen Modificationen der urfprüngs 
lichen Menfchenform gewiß fehr viele, zum Theil auch ganz unbes 
kannte, Urfahen zufammengewirkt haben. K. fand daher auch 
Miderfpruh, dem er durch die 2. Abb. (denn dieſe, ob fie gleich 
dem Inhalte nad) die frühere fein follte, ift doch fpäter gefchrieben, 
naͤmlich 1785, jene 1775) zu begegnen fuchte. Hier ftellt er nun 
zuerft den Grundfag auf: „Nur dad, was in dem Glaffenunters 
„ſchiede der Menfhen unausbleiblih anerbt, kann zu ber 
„Benennung einer befondern Menſchenraſſe beredhtigen.” Dar: 
aus leitet er dann die Erklärung ab: „Der Begriff einer 
„Raſſe enthält alfo erfili den Begriff eines gemeinfhaft: 
„lihen Stammes, zweitens nothwendig erblihe Chas 
„raktere des clafjifhen Unterſchieds der Abkömmlinge beffelben 
„von einander,” Und hieraus wird zulegt gefolgert, daß es zwar 
£eine verfhiednen Menſchenarten, wegen der Einheit des Stams 
mes — die jedod) keineswegs eriwiefen, fondern nur vorausgefegt 
wird — mohl aber verfhiedne Menfchenraffen, und zwar ges 
rade die vorhin genannten vier gebe — mobei jedoch aufrichtig 
eingeftanden wird, man fei nicht ganz gewiß, daß es nirgend eine 
Spur ven noch mehren gebe. Ja es wird gar die Sache für fo 
dunkel und fo hypothetifchy ausgegeben, „daß e8 nur Schade um 
„ale Mühe und Arbeit fei, fid) deshalb mit MWiderlegungen zu 
„befaffen, indem ein jeder in folchen Fällen feinem Kopte folge,” 
(S. 643.) Und fo will id) mid) denn audy mit feiner Wider: 
legung befajjen, fondern jedem erlauben, entweder feinem eignen 
oder dem Eantifchen Kopfe zu folgen. Man vergl. aber doch noch 
Meiners über die große Verfchiedenheit der Biegfamkeit und Uns 
biegſamkeit, der Härte und Meichheit der verfchiednen Stämme und 
Raſſen der Menfhen; im Gött. hiſt. Magaz. B. 1. St. 2. ©. 
210 ff. und Deff. Unterfuhungen über die Verſchiedenheiten der 
Menichennaturen in Afien und den Sübdländern, in den oftindis 
fchen und in den Sübdfeeinfeln. Zübing. 1811 — 5. 3 Thle. 8. 
Auch findet fih in Metzger's medicinifhen Briefwechſel (St. 1.) 
ein lefenswerther Auffag Deff. über die Menfchenraffen, und ein 
Nachtrag dazu unter dem Zitel: Noch ein Wort über Menfchen: 
taffen, in Baldinger's neuem Magazin ıc. (B. 10. St. 6.). — 
Joh. Gli. Buhle, über Urſprung und Leben des Menfchenges 
ſchlechtes. Braunfhw. 1821. 8. — Abaldemus. Ueber die Nas 
tur des Menfchengefhlehts. Ein Verfuh, die Frage: Was, wie 
und warum find wir? deutlich zu beantworten. Dresden, 1827. 
8. In dieſer Schrift wird auch die von Oken (in der Sie, 
1822) verfuchte Eintheilung der Menfchengattung in fünf Raffen 
nach den fünf Sinnen geprüft, aber als unftatthaft dargeſtellt. — 
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In Wiedemann’: Archiv für Zoologie und Zootomie (B. 3.. 
St. 1. Nr. 4. 1802.) findet fi auch eine Abhandlung von 
Schelver über den urfprünglihen Stamm des Menſchengeſchlech⸗ 
te. — Die frühere Abhandlung von Sömmering über bie 
Eörperliche Werfchiedenheit des Mohren vom Europäer (Mainz, 
1784. 3.) kann ebenfalls hier mit Nugen verglichen werden. — 
Die neuefte Unterfuchung über dieſen Gegenftand findet ſich in der 
Schrift: L’homme, welche der ehemalige franzöfifhe Oberft Bory 
de St. Vincent kürzlih zu Paris in 2 Dctavbänden herausge: 
geben hat. Hier werden nicht weniger ald funfzehn Menfchen- 
raffen angenommen, unter melden fid auch eine germanifce 
befindet, die aber von der Eeltifhen (zu welcher Franzofen, 
Spanier und Portugiefen vorzugsmweife gehören follen) noch unter: 
fhieden wird. Da nun die Deutfchen ein ganz vorzüglicher Be: 
ftandtheil jener germanifchen Raffe find: fo bemerken wir nur noch, 
daß bdiefelbe nah dem Urtheile diefes Menfchenkenners der Statur 
nad die größte aller Menfchenraffen (alfo wahrſcheinlich mit den 
Patagonen verwandt) ift; denn fie fol im Durchſchnitte 5 Fuß 
und 6 bis 7 Zoll meffen. Die übrigen phofifchen und morali= 
ſchen Eigenfhaften derfelben aber werden fo bezeichnet: Menfchen 
diefer Kaffe find auf brutale Weiſe tapfer, ſtark, ſchweigſam, er= 
tragen geduldig die größten Beſchwerden, ſelbſt grobe Mishandiun: 
gen, lieben außerordentlich geiftige Waffer, und können daher theils 
duch den Stod, theild durch Branntewein zu guten Mafchinen- 
foldaten gebildet werden. Ihre Weiber find auch fehr groß, haben 
ein überaus frifches Incarnat, verbreiten meift einen Gerudy, wel: 
chee dem Geruche des Fleifches friſch gefchlachteter Thiere nahe 
kommt, haben gewiffe fehr weite Deffnungen und gebären daher 
leichter ald die Frauen ber Eeltifchen und andrer Waffen ze. ꝛc. — 
Megen bed heutigen Zuftandes der Menfchengattung vergl. die 
Schrift von Shmidt:Phifelded: Das Menfhengefhleht auf 
feinem gegenwärtigen Standpuncte. Kopenh. 1827. 8. 
Menfhengebote heißen die millfürlichen Vorſchriften, 
welche ein Menfh dem andern auflegt, als Gegenfag von den 
nothwendigen VBernunftgeboten, melde zugleih Gottesge— 
bote find, meil fie uns Gott eben durch die Vernunft bekannt 
macht. Wenn nun jene Menfchengebote den Vernunft: oder Got: 
tesgeboten widerftreiten, fo find fie durchaus verwerflich; wie wenn 
ein Menſch dem andern Mord, Raub, Lug und Trug geböte, 
Allein fie find auch ohne ſolchen Miderftreit verwerflih, wenn fie 
ganz willkürlich find, weil fie fi) dann auch nicht durdy ander: 
weite, aus einer vernunftmäßigen Anficht der Dinge entlehnte, Gründe 
techtfertigen laſſen. Wenn z. B. ein Priefter von einem” Laien 
fodert, er folle an gewiffen Zagen flatt des Fleifches nur Fiſch⸗ 
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Eier: Mehl: und Milchſpeiſen effen, oder er folle abwechſelnd 
foviel Paternofter und foviel Avemaria beten: fo find das ganz 
willkuͤrliche Vorſchriften, die ſich nicht einmal dadurch rechtfertigen 
laffen, daß Faſten und Beten ascetifche Hilfsmittel zur Tugend 
fein. Denn mohlzubereitete Fiſch- Eier: Mehl: oder Milchfpeifen 
effen heiße nicht faften, und eine Reihe von Gebetsformeln herfagen 
beißt nicht beten. Auch find foldhe Gebote ſogar ſchaͤdlich in fitt- 
licher Hinfiht. Sie verleiten nämlidy den Menfchen nicht nur zum 
Aberglauben überhaupt, fondern auch zu ber Einbildung, es liege 
in der Befolgung ſolcher Gebote etwas fehr Werbdienftliches und 
man fönne dann fhon von der Erfüllung der weit wichtigern, aber 
freilich auch ſchwerer zu erfuͤllenden, DBernmftgebote etwas nach: 
laffen. Diefe Einbildung entfteht um fo leichter, wenn dergleichen 
willfürliche Gebote, ob fie gleih nur von Menfchen kommen, im 
Namen Gottes angefündigt, alfo für Gottesgebote ausgegeben wer— 
den; woraus dann nichts als leere Merkheiligkeit entfteht, die mit 
der größten Ruchlofigkeit zufammen beftehen kann, Daher nahmen 
Meuchelmörder oft das Abendmal, bevor fie ihre biutiges Handwerk 
ausübten, und fanatifche Priefter, die fich ihrer als Werkzeuge bes 
dienten, gaben ihnen wohl gar im voraus die Abfolutlon im Bezug 
auf die künftige böfe That. 

Menfhengeift f. Menfh und Geift, auch Seele. 

Menſcengeſchichte. So ſollte eigentlich die fog. all⸗ 
gemeine Weltgefchichte heißen. Denn diefe, wörtlich genom= 
men, koͤnnte nur in einem allwifjenden alfo göttlichen Bewuſſtſein, 
nicht in dem fo befchränkten menfhlichen vorhanden fein. Aber 
ſelbſt die allgemeine Menfhengefhichte ift für uns groͤß— 
tentheild eine terra incognita, Denn fie hat erftlich keinen An: 
fang. Wir wiffen nicht, wann, wo und wie das Menfchenge: 
ſchlecht zum Dafein gelangt fei. Nur Sagen und Muthmafungen 
haben wir darüber, S. Menfhengattung. Eben fo wenig 
wiſſen wir etwas Beſtimmtes und Zuverläffiges von der allmäh: 
lichen Bermehrung, Verbreitung und Ausbildung des Menfchenge: 
fchledhtes bis zu dem Zeitpuncte, wo es anfing, in feften Wohn: 
figen ſich niederzulaffen, in Völker und Staaten zu zerfallen, und 
irgend etwas als ein Andenken an frühere Begebenheiten der Mach: 
welt zu uͤberliefern. Und doch müffen bis zu dieſem Zeitpuncte 
Sahrtaufende verfloffen fein. Mit demfelben beginnt erft die Mor: 
gendämmerung ber eigentlichen Geſchichte. Gleichwohl berichtet aud) 
diefe nur ſehr wenig von der Geſammtheit deffen, was ſeitdem auf 
der Erde im der Menfchenmelt gefchehen fein mag, man mag biefelbe 
am Faden der Chronologie oder an dem der Erhnographie und To: 
pographie durchlaufen. Ja es giebt ganze Wölker und Länder auf 
der Erde, die bis heute noch Beine eigentliche m haben. 

Krug’s encyklopädifch:philof. Wörterb. 8. I. 
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Daher iſt auch inſonderheit die Bildungsgeſchichte der 
Menſchheit, die man oft auch ſchlechtweg eine Geſchichte der 
Menſchheit nennt, noch ſehr unvollkommen, und ebenſo die 
Geſchichte der Wiſſenſchaften und Künfte als der vor: 
nehmften Bildungsmittel der Menfchheit. Doc, läfft fi) aus dem 
bisherigen Gange der Ausbildung des Menſchengeſchlechtes fließen, 
daß das Uranfängliche nit Bildung, fondern Roheit gewefen, aus 
welcher die Bildung nur fehr langſam und allmählidy hervorgegan: 
gen. Eben fo läfft fih aus dem bisherigen Bildungsgange, ſoweit 
er uns befannt, mit Recht die Folgerung ziehn, daß das Mens: 
fchengefchleht unter ber Leitung einer höhern Hand im Fort: 
[hritte zum Beffern begriffen fei, wenn gleich einzele Theile 
des Menfchengefchlechts eine Zeit lang im Stillftande oder gar im 
Ruͤckſchritte begriffen zu fein feinen. Im Ganzen muß man frei 
lich eingeftehn, daß nur erft ein glücklicher Anfang in der Bildung 
gemacht worden,‘ weil das Menfchengefchleht, wenn es auch, älter 
als 6000 Jahre fein follte, doch immer nody fehr jung ift und 
fih auch noch lange nicht fo auf der Erde verbreitet hat, daß man 
fagen Eönnte, die Erde fei durhaus von Menfchen bevölkert und 
der Herrſchaft derfelben unterworfen. Denn ftatt der 1000 Mil: 
lionen Menfchen , die jegt auf der Erde leben mögen, könnten be: 
ten wohl 10000 leben. Wie lange nun aber das Menfchenge: 
ſchlecht auf der Erde beſtehen und ob es Zeit genug haben merde, 
fi) vollftändig auf derfelben zu entwideln und auszubilden, wiſſen 
wie auch nicht. Glauben oder hoffen aber Läfit ſich das Letztere 
wohl, wenn ed anders eine wirkiihe Erziehung des Men: 
fhengefhlehts duch göttlihe Fürfehung giebt, Auf jeden 
Fall aber dürfte der Zeitpunct, wo mit. der jesigen Ordnung ber 
Dinge auf der Erde aud das Menfchengefäyleht feine Endfchaft 
erreichen wird — das fog. Ende der Dinge — noch fehr fern 
von uns fein, wenigftens nicht eher eintreten, als bis etwa ber die 
Erde immer enger und enger umkreifende Mond mit ihr zuſammen⸗ 
fälle oder ein die Erde berührender Komet eine neue Naturrevolu: 
tion auf bderfelben bewirkt. Vergl. Kant's Abhandlungen: Muth: 
maßlicher Anfang der Menſchengeſchichte — Das Ende aller Dinge 
— See zu einer allgemeinen Gefhichte in wmeltbürgerliher Ab: 
fiht- — in Deff. vermifhten Schriften. B.2. Nr. 3. und 9, 
B. 3. Nr 9. 

Menfhengefhleht und Menfhengefellfchaft f. 
Menfhengattung und Gefellfchaft. 

Menfhengeftalt ift die dem menfclichen Körper. eigens 
thuͤmliche Figur. Man könnte fie auch die Außere Menfhens 
form nennen, um fie von ber innern Form oder ber geiſti— 
gen Geftalt des Menfchen zu unterfcheiden, welche die Pfycho- 
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ogie zu erforfhen hat. Wodurch fich jene Geftalt phyſiſch von den 
Seftalten der übrigen Thiere unterfcheide, f. im Art. Menfd. 
In aͤſthetiſcher Hinſicht aber unterfcheidet fie fi) noch durch das 
ihe eigenthuͤmliche Gepräge der Schönheit und Erhabenheit. Zwar 
ift diefes Gepräge in vielen Menfchen, fogar in ganzen Völkern 
verrifcht oder verhüllt. Wo es aber fichtbar hervortritt, da über: 
trifft die Menfchengeftalt jede andre Xhiergeftalt bei weitem. Die 
aufrechte Stellung, das eiförmig gemölbte Haupt, das ausdrucks⸗ 
volle in allen feinen Theilen fo hurmonifhe und zugleich fo bes 
wegliche Antlig mit dem bligenden Auge und dem mohlgebildeten 
Munde, der fchlanke und feine, dabei aber auch kräftige Glieder: 
bau, das mwohlgefällige Verhältniß der einzelen Glieder zu einander 
und zum Ganzen, die mittlere Größe des völlig ausgewachſenen 
Körpers, die eben fo weit vom Ungeheuern ald vom Kleinlihen 
entfernt ift — alles dieß zufammen wird bei keinem Thiere der uns 
bekannten Schöpfung angetroffen. Darum fcheinen aud) die Thiere 
eine gewiffe Scheu vor dem Menfhen zu haben, die nur durch 
Hunger oder Gefahr Überwunden wird. Und ebendarum liegt auch 
mit Recht die Menfchengeftalt allen Kunftidealen zum Grunde. 
Zwar haben die Künftler auch mande Thiergeſtalten zu idealifiren 
gefuchht. Aber diefe Thierideale halten doch Feine Vergleichung 
mit dem Menſchenideale aus, weil dieſes zugleich ald Mepräs 
fentant einer höhern, vein geiftigen Idealitaͤt erfcheint. Denn ein 
wahrhaftes Menfhenideal muß den Menfchen immer von zwei 
Seiten auffaffen und darftellen, als Eörperlidye und geiftig= mithin 
aud als ſittlich-ſchoͤn. Daher fuchen wir in einem fhönen Men: 
fhenkörper auch eine ſchoͤne Serie, betrachten jenen als Hülle oder 
Zeichen von dieſer; und die Erfahrung beftätigt diefe Betrachtungs⸗ 
weife wirklich infofern, als wir finden, daß geiſtige und vornehmlid) 
fitttiche Bildung immer den Körper etwas verfchönert, wenn er auch 
an fich nicht ſchoͤn wäre, Roheit oder Lafterhaftigkeit aber immer 
den Körper merklich entftellt, wenn er auh an fi eine fchöne 
Form hätte. Soll daher das Göttlihe durch die Kunft finnlich dar: 
geftellt oder verkörpert werden, fo kann fie nur die Menfchengeftalt 
dazu brauchen; wie denn aud die größten Kuͤnſtler aller Zeiten 
feine andre Form dazu erwählt haben. 

Menſchengroͤße ift theils eine Eörperliche, theild eine 
geiftige. Sene hangt von der Ausdehnung des äußern Menfchen 
ab, ift alfo eine ertenfive, diefe aber von der Mirkfamkeit des 
innen Menfchen, ift alfo eine intenfive S. Größe Die 
geiftige kann fi dann wieder im Gebiete der Wiffenfchaft, als in— 
tellectuale oder feientififche, oder im Gebiete der Kunft, als 
Afthetifche oder artiftifche, oder im Gebiete der Sittlichkeit, 
als ethifche oder moralifche, ober endlich im Gebiete ber 
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Klugheit, als pragmatiſche (politifche, militariſche, mercanti- 
liſche, Ökonomifche ꝛc.) Größe zeigen. Wenn in der Geſchichte 
von großen Menfchen (Zürften, Staatsmännern, Kriegern ꝛc.) die 
Rede ift: denkt man gewöhnlich an die Iegtere. Die moralifche 
fteht aber doch weit höher. Ohne fie ift alle menſchliche Größe 
nichts als leerer Schimmer. — Zmifchen ber E£örperlihen und ber 
geiftigen Größe findet felten par ratio ſtatt. Wielmehr lehrt die 
Erfahrung, daß fehr große Körper eben nicht von großen Geiftern 
bewohnt werben, wohl aber. diefe oft in Eeinen, felbft verwachfenen 
Körpern ihren Sig auffchlagen. 

Menfhenhandel ift nicht der Handel von, fondern mit 
Menfchen getrieben, fo daß Menfchen felbft die Gegenftände des 
Handels, alfo bloße Waaren zu Kauf und Verkauf find. Daß 
ein folcher Handel unerlaubt, weil widerrechtlich, verftceht ſich von 
ferbft, wenn ihn aud hin und wieder die pofitiven Gefege erlau: 
ben. Ja es ift widerfinnig, wenn der Menſch feines Gleichen als 
MWuare betrachtet und behandelt, weil er dann, folgerecht, zugeben 
müffte, daß er felbft auch nichts weiter als eine Waare, alfo ein 
vernunftlofes und unfreies Ding fei. Berge. Menfhenraub und 
Sklaverei. 

Menſchenhaß ſ. Menſchenliebe. 

Menſchenideal ſ. Ideal und Menſchengeſtalt. 

Menſchenkenntniß, wenn ſie gruͤndlich und fruchtbar 
ſein ſoll, muß ſich auf Selbkenntniß ſtuͤtzen. S. d. W. 
Doch wird auch dieſe durch genaue Beobachtung andrer Menſchen 
und durch Vergleichung ihrer Denkart und Handlungsweiſe mit der 
unfrigen ſehr gefördert. Denn das Du iſt ein Spiegel, der im: 
mer das Bild des Sch, wenn auch zumeilen etwas getrübt oder 
entftellt, veflectirt. Man muß aber, wenn die Menfchentenntnif 
nicht zu einfeitig werden foll, fi nicht auf eine gewiſſe Menfchen: 
claffe, am menigften auf die, zu der man etwa felbft gehört, be: 
fhrinten. Denn da fehen fi die Menfhen fo ziemlich gleich. 
Man muß überall um ſich her, über und unter fi bliden. Darum 
erlangen Fürften fo felten eine richtige Menſchenkenntniß; fie beob: 
achten immer nur ihre Hofleute; und da fie an diefen ihren Grea: 
turen wenig Achtungswerthes finden, fo führt fie ihre fo einfeitige 
und darum ſehr befchränfte Menſchenkenntniß meift zur Menfchen: 
verahtung. Eine umfaffende Menfchenkenntnig muß uns den Men: 
fhen in feiner Schwachheit und in feiner Stärke, in feinen Tiefen 
und in feinen Höhen Eennen lehren. Dazu gehört aber wieder ein 
ſcharfer Beobadhtungsgeift, der, außer einer gewiſſen Naturanlage 
zum Beobachten, nur durch Uebung im Umgange mit Menfchen 
aller Art erworben wird; wozu ber Fehr. von Knigge in feinem 
befannten Werke über den Umgang mit Menden eime 
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gute Anleitung gegeben. Auch die Gefchichte lehrt uns den Men: 
ſchen Eennen, befonderd wenn dieſelbe nicht bei Darftellung der 
größern Meltbegebenheiten ſtehen bleibt, fondern auch das Leben 
einzeler Menfchen genauer darſtellt. Folglich find vorzüglich gute 
Biographien, audy Autoblographien und Confeffionen (mie die von 
Auguftin, Rouffeau u. %.) wenn fie aufrichtig gefchrieben 
find, zu diefem Zwecke zu benugen. Romane und Schaufpiele dies 
nen weniger dazu, da fie meijt nur Phantafiegemälde vom Mens 
fhen geben, wofern nicht deren Verfaſſer auch geübte Menfchen: 
fenner waren. Ueberhaupt foll man die Menfchen nicht bloß aus 
Büchern Eennen lernen wollen, wären es auch folhe, die ausdrüd: 
lich zu diefem Zwecke gefchrieben wären, wie Gutmann’s Mens 
fchenfenner, oder das Spiel des menſchlichen Lebens in feinen mans 
nigfaltigften Wendungen und nad feinem ganzen Mechanismus 
(Halle, 1827. 8.) oder das Handbuch zur Weisheit, Menfchen: 
kenntniß und Lebensphilofophie (Hamb. 1827. 8.) — Audy kön: 
nen die von Schmid aus dem Franzdf. in's Deutfche überfegte 
Anleitung zur Menfchenkenntniß von De la Chambre (Sena, 
1794. 8.) und Welshaupt’s Materialien zur Beförderung der 
Melt: und Menfchentenntnig (Gotha, 1810. 3 Hfte. 8.) hier mit 
Nutzen verglichen werden. — Uebrigens ftehen in Bezug auf Selb: 
und Menfchentenntniß die beiden Regeln: Nosce te ipsum und Ex 
te nosce alios (mozu man nod durch Umkehrung der zweiten 
die dritte fügen könnte: Ex aliis nosce te) in nothiwendiger Ver: 
bindung. 

Menſchenkinder heißen alle Menfchen, wiefern fie von 
andern Menfhen abftammen. Die erften Menfchen waren alfo 
keine Menfchenkinder. Diefer Ausdrud ift aber wohl daher ent: 
ftanden, daß die alte Welt manche Menfhen als Goͤtterkinder 
dachte. So unterfchied man denn auh Menfhenfäöhne und 
Menfhentöchter von Götterföhnen und Goͤttertoͤchtern. 
Die Bedeutung des theologifchen Ausdrucks Menfhenfohn (aus: 
ſchließlich vom Stifter des Chriftenthums gebraucht) gehört nicht 
bieher; wiewohl man auch aus biefem Menfhenfohne einen Gottes: 
fohn gemacht hat. 

Menfhenleben ſteht unter dem Begriffe des Lebens 
überhaupt und des Thierlebens insbefondre. &, Leben und Ani: 
malität. Wiefern es aber ein menfchliches Leben ift und fein 
fol, kommt hier theil® der Werth oder Unmwerth, theils die 
Länge oder Kürze deſſelben im befondre Betrachtung. Beides 
laͤſſt ſich wieder theild nad dem Genuffe, theild nach dee That 
meſſen. Sieht man bloß auf den Genuß des Lebens — das W. 
Genuß in feiner gewoͤhnlichen Bedeutung genommen, wo man nur 
an finnlihen Genuß denkt, nicht an den höhern, der aus der That 
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entſpringt — fo iſt die alte Klage über die Fluͤchtigkeit und Muͤh⸗ 
ſeligkeit des Menſchenlebens gerecht, und eben ſo richtig die daraus 
gezogne Folgerung, daß ein ſo fluͤchtiges und muͤhſeliges Leben gar 
keinen Werth habe, daß alles in dieſem Leben eitel ſei. Dabei 
darf aber doch nicht vergeſſen werden, daß eben die Menſchen, die 
ſolche Klage im Munde fuͤhren, ſo thoͤrig ſind, ihr Leben ſelbſt 
noch fluͤchtiger und muͤhſeliger, mithin werthloſer zu machen. Denn 
indem ſie nur nach Genuß ſtreben, vergeuden ſie ihr Leben und 
ziehn ſich eine Menge von Beſchwerden zu, deren ſie durch eine 
andre Lebensweiſe haͤtten uͤberhoben ſein koͤnnen. Daher verſchlafen 
und vertraͤumen ſie wohl auch gern einen großen Theil des Lebens, 
uͤber deſſen Kuͤrze ſie doch klagen, und klagen auf der andern Seite 
auch wieder oft über lange Weile, mithin über die ihnen unerträgs 
lidy werdende Länge des Lebens, ſo daß fie mit ſich felbft in bes 
ftändigen MWiderfprudy fallen und am Ende wohl gar aus Lebens: 
überdruß ihr Leben zerftören, alfo es mit eigner Gewalt nody Fürs 
zer machen, als es von Matur geweſen fein würde. Daraus 
folgt dann von felbft, daß der Maßſtab, den fie an's Leben legen, 
falſch ift, weil fie e8 nur als ein finnlihes, thierifches Leben be: 
trachten. Die Vernunft aber, die das Menfchenleben durchaus als 
ein vernünftiges betrachtet wiſſen will, giebt ung einen ganz andern 
Mapftab an die Hand, um Werth und Länge des Lebens daran 
zu meſſen. Diefer Mapftab ift die That, und zwar bie gute, dem 
Gefege der Vernunft gemäße That. Je mehr der Menſch auf 
diefe Art thut, .defto höher fteige nicht nur der Merth feines Les 
bens, fondern es verlängert fih ihm auch gleihfam unter den 
Händen, wo nicht ertenfiv — wiewohl eine vernünftige Lebensweife 
in der Nigel auch mehr Lebensdauer gewährt — fo doch intenfiv. 
Denn wer viel gethan, hat viel gelebt, und dann aud im 
höhern Sinne des Morts viel genoffen. in thatenreiches 
Leben ift daher in diefem Sinne immer auch ein genuſſreiches Les 
ben. Wenn ich aber hier von Thaten fpreche, fo mein’ ich gerade 
nicht glänzende, großen Rumor und Spectakel in der Welt mas 
chende Thaten. Denn diefe find oft am menigften werth. Auch 
die ftilleren Ihaten, die faft Niemand außer den naͤchſten Umge— 
bungen eines Menfchen bemerkt, koͤnnen dem Menfcenleben einen 
fehe hohen Werth geben und es zugleih auf eine fo angenehme 
Weiſe ausfüllen, daß es hoͤchſt genuffreih wird. Man denke 5. 
B. an das Stilleben einer mit dem Glüde ihres Gatten, ihrer 
Kinder und ihrer fämmtlihen Hausgenoffen befchäftigten Frau. 
Eben. fo das Leben eines nur mit wiffenfhaftlichen Forfchungen 
befchäftigten Gelehrten. Man nennt dieß zwar oft ein unthätiges 
oder befchauliches Leben in Vergleich mit dem geräufchvollern Ge: 
fhäftsteben. Aber es ift oft meit thätiger als diefes, fo wie auch 
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verdienftlicher und genuffreicher, befonderd wenn der Gelehrte die 
Ergebniffe feiner Forfhungen auch muͤndlich und fhriftlich mittheilt 
und fo, felbft nad feinem Tode noch, auf die kommenden Ges 
fchlechter durch feine Werke, die eben feine Thaten find, einwirkt. 
Wenn ſich daher berechnen ließe, was 3. B. nur die Werke ber 
beiden berühmteften Phitofophen des Altertbums, Plato’s und 
Ariſtoteles's, auf die Bildung der Nachwelt für Einfluß gehabt 
haben: fo würde man erftaunen ob ber XThätigkeit diefer Männer, 
ungeachtet fie weder Staaten verwaltet, nody Deere befehligt, noch 
überhaupt die Welt durdy irgend eine fog. große oder glänzende 
That erfchüttert haben. — Höret alfo auf, über bie Flüchtigkeit 
und Mühfeligkeit des Menfchenlebens zu Eagen! Denn ihr Elaget 
euch nur felbft an. Wuͤſſtet ihr eurem Leben wahren Gehalt zu 
geben, verftändet ihr, es mit fegensreicher Thätigkeit auszufüllen: 
fo wuͤrd' es euch weder zu kurz noch zu befchwerlich ſcheinen. Ja 
es würde euch audy den hoͤchſten Genuß gewähren, wenn ihr gleich 
darum nicht wünfchen würdet, es gerade noch einmal fo von vorn 
an zu durchleben. Denn das wäre ein kindifher Wunſch, nicht 
bloß darum, meil er nicht erfüllbar ift, fondern au, weil man 
dann alle Thorheiten des frühern Lebens noch einmal durchmachen 
müffte; mas dod) fein vernünftiger Menfch wollen kann. — Uebris 
gens bleibt das hippofratifche Ars longa vita brevis freilich wahr, 
nicht nur in Bezug auf die ärztliche Kunft und Wiffenfchaft, fons 
dern aud in Bezug auf alle übrigen. Deſto nothiwendiger ift es 
aber, die Kraft anzuftrengen und die Zeit möglichft zu benußen, bie 
uns zum Leben gegeben if. Dann wird man audy vor dem Tode 
nicht zu erfchreden brauchen, twiemwohl er gerade dem Xhätigen, ber 
das Leben am reichlihften benugt und genoffen hat, wegen mandjer 
Entwürfe für die Zukunft immer etwas zu früh kommt, und in» 
fofern ein alter Philofoph nicht ganz Unrecht hatte, zu fagen, es 
fei doch Schade, fterben zu müffen, wenn man eben am beften zu 
leben gelernt habe. — Eine gute Monographie über bes Lebens oft 
beklagte Kürze ift Seneca’s Schrift de brevitate vitae, wo er 
glei im 2. Gap. dem hippokratifhen Sage: Ars longa, vita 
brevis, den noch richtigern entgegenftellt: Vita si scias uti, longa 
est. Auch vergl. Menfhenalter und die Schrift: Des my- 
steres de la vie humaine. Par le comte de Montlosier. 
Brüffel, 1829. 8. Th. 1. 

Menfhenlehre f. Anthropologie. 

Menfchenliebe ift theils inftinctartig oder patho— 
logiſch, wenn fie bloß in finnlihen Antrieben gegründet ift, mie 
die Gefchlechtöliebe, die Liebe zwifchen Eltern und Kindern, Ge: 
ſchwiſtern 2c. wofern diefe Arten der Liebe nicht durch höhere SMo« 
tive veredelt worden — theils moralifch ober praftifch, wenn 
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fie aus einer fittlihen Gefinnung, nämlich aus Achtung gegen die 
vernünftige Natur des Menfhen, hervorgeht. Man könnte baber 
diefe auch felbft die vernünftige, jene die finnlihe Mens 
ſchenliebe nennen. Jene ift ſtets eine befondre ( particulare ) 
weil fie fi nur auf gewiffe Menfhen als Theile der Menſchen⸗ 
gattung bezieht. Diefe ift eine allgemeine (univerfale) weil 
fie eben die ganze Gattung umfaff.. Da ihre Grundlage bie 
Achtung gegen die vernünftige Natur des Menfchen ift, fo ift fie 
ftets mit Menfhenahtung oder Menfhenfhäsung ver 
tnüpft. Denn wenn es auch einzele Menfchen giebt, die man we⸗ 
gen ihrer Schlechtigkeit nidyt individual achten oder ſchaͤtzen kann: 
fo bleibt doch die unvertilgbare Menfchheit in ihnen immer etwas 
Achtungs- oder Schägenswerthed. Und ebendarum fodert die Mo: 
tal auch gegen ſolche Menfchen praktifche Liebe, fo dag man ihnen 
Gutes erweife, wo ſich Gelegenheit dazu darbietet, und felbft ihre 
Befferung zu befördern fuhe. Der Menfchenliebe fteht der 
Menſchenhaß entgegen, der ebendarum eine immoralifche Denkart 
ift und felbft dann vor der Vernunft nicht gerechtfertigt werden 
könnte, wenn es fich erweifen ließe, daß die meilten Menfchen 
fhleht wären — was aber gar nicht möglich ift, weil der Men: 
fchenhaffer immer nur die wenigſten Menfchen kennt, und meil 
der Schluß von bdiefen Wenigen auf die Meiften (oder gar auf 
Alle) ein ungeheurer Sprung im Schließen fein würde. Es märe 
auch ungereimt, mit jenem Feldheren, der die Gefangnen als Ketzer 
unbarmberzig niederfäbeln ließ, zu fagen, „Gottes Freund, 
der Menfhen Feind.” Denn ein echter Gottesfreund muß 
auch ein Menfchenfreund fein, weil er alle Menſchen als Gottes 
Kinder betrachten muß. Der Menfchenhaß entfteht aber bald aus 
beleidigtem Stolze, erlittenen Kraͤnkungen, getäufchten Hoffnungen, 
bald aus Melandholie und Hypochondrie, vermöge der man in je: 
dem Andern einen Feind erblidt, und ift im legten Falle (der 
wohl hauptfächlich bei Rouffeau flattfand) mehr zu bemitleiden 
als zu tadeln. Uebrigens vergl. Achtung, Liebe und Fein: 
besliebe; bdesgleihen Michaͤlis's Verſ. eines Lehrbuch der 
Menſchenliebe. Lpz. 1805. 8. und Schmid über Menfchenliebe; 
ein Lehrbuh zur MWedung und Begründung guter Gefinnungen. 
Münden, 1805. 8. 

Menfhennatur ift der Inbegriff der weſentlichen Be: 
flimmungen des Menfchen, fo daß hier das W. Natur in der for: 
malen Bedeutung genommen wird. S. Menfh und Natur. 
Spriht man aber von Menfhennaruren und deren Verſchie⸗ 
denheiten, fo denkt man an bie Eigenthümlichkeiten der Individuen 
oder gewiſſer Glaffen von Menihen (Stände, Völker, Raſſen zc.). 

Menfhenopfer f. Opfer. 
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Menfhenpflihten im weiten Sinne find die Pflichten 
bed Menfchen überhaupt, was auch ihr Gegenftand fei, im engern 
aber die Pflichten des Menfchen gegen andre Menfhen. Diefe 
find theils Mechtöpflichten, wiefern fie aus den Rechten Andrer 
hervorgehn, mie die Vertragspflichten,, theils Zugendpflichten, wie⸗ 
fern fie audy ohne Nüdfiht auf fremdes Recht durch das Gewiſſen 
auferlegt werben, wie die Pflicht der Wohlthaͤtigkeit. Indeſſen fo 
man auch jene um des Gewiſſens willen, mithin aus Achtung und 
Liebe gegen die Menfchheit in Andern erfüllen. Inſofern kann man 
auch fagen, daß die Menſchenliebe (f. d. W.) die Quelle aller 
Menfchenpflichten ſei. Vergl. Pflicht. 

Menfhenraffen f. Menfhengattung. 

Menfhenraub ift eine Verlegung der Pflicht der Gerech⸗ 
tigkeit gegen Andre, weil diefe von Rechts wegen frei find. ©, 
Recht und Freiheit. Man kann ihn aber au ein Verbres 
hen der beltidigten Menſchheit (crimen laesae bumani- 
tatis) nennen, weil dadurch der Menſch zur Sache herabgemwürbigt 
wird, mie ein vernunftlofes Ding. Denn ber Menfchenraub führt 
entweder unmittelbar oder doch mittelbar zur Sklaverei, wenn nam: 
lih der Geraubte nicht ausgelöft und dann als Waare verkauft 
wid. ©. Sklaverei. Der Weiberraub ift um nichts beffer, 
felbft wenn er, mie der befannte Raub der Sabinerinnen, nicht 
Buhlerei, fondern die Ehe zum Zwecke hätte. Denn wer bat das 
Recht, ein Weib zur Ehe zu nöthigen? Daß die Geraubten fid) 
es hinterher gefallen ließen und wohl gar recht gern bei ihren Räus: 
bern blieben, ändert in der Sache felbft nichts. Die erfte Hand» 
lung blieb doch immer widerrechtlih, um fo mehr, da fie eine Vers 
legung der öffentlihen Treue gegen die zu einem feftlihen Schau: 
fpiele Eingeladbnen war — si fabula vera est. 

Menfhenrehte im weiten Sinne find alle Rechte eines 
Menfhen, im engern aber diejenigen, melde allen Menfchen ohne 
Ausnahme um der bloßen Menfchheit willen zukommen. Diefe 
heißen aber beſtimmter Menfhheitsrechte (jura humanitatis). 
Sie find alfo allgemeine, nothwendige, weſentliche Rechte. Auch 
heißen fie urfprüngliche oder Urrechte. S. d. W. Dod 
findet hier noch ein Unterfchied ftatt. Wenn man naͤmlich bie 
Urrechte in ihrer idealifchen Reinheit oder hoͤchſten Abftraction denkt, 
fo koͤnnen fie auf alle ſinnlich-vernuͤnftige Weſen bezogen werden, 
biefe mögen ſich befinden, wo, und befchaffen fein, wie fie wollen. 
Die Menfhheitsrechte aber find die Urrechte in befondrer Beziehung 
auf die Menfchen als finnlid) vernünftige Erbbewohner gedacht, 
weil und nur eben biefe befannt find. Da entfteht nun aber fehr 
natürlich die Frage: Umter welchen Bedingungen kann Jemand als 
Menfh in rechtlicher Bedeutung, fo daß ihm auch bie 
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Menſchheitsrechte wirklich zukommen, angeſehn werden? Dazu 
gehoͤren nur 2 Bedingungen. Erſtlich muß er die menſchliche 
Geſtalt erkennbar an ſich tragen, weil ſich nach unſter Erkenntniß 
auf der Erde nur in jener Geſtalt die vernuͤnftige Natur, von der 
alles Recht abhangt, offenbaren kann. Wie das zugehe, wiſſen 
wir nicht, iſt auch nur eine Frage der Speculation, die das Recht 
gar nichts: angeht. Die menſchliche Geſtalt kann übrigens an eis 
nem Einzelen wohl fehr entjtellt fein duch Difformitäten ober 
Monftrofitäten; ‚nur darf die Entftellung nicht fo weit gehn, daß 
das Menſchliche gar nicht mehr zu erkennen wäre. Cine menfdy» 
liche Misgeburt von thierifcher Geftalt darf daher unbedenklidy ge: 
tödtet werden, um ein foldhes Scandal aus der Menſchenwelt zu 
entfernen. Hieraus ergiebt fi auch die zweite Bedingung, nämlich 
daß nur dem [hon gebornen Menſchen, nicht dem menſch⸗ 
lihen Embryo, die Menfchheitsrechte zukommen Eönnen. Denn 
der noch ungeborne Menſch ift eigentlih noch  Eein wirklicher 
Menfh, nur ein Menfchenkeim, der einen Theil von einem andern 
Menfchenkörper ausmacht. Diefen Keim zur völligen Entwidelung 
kommen zu laffen, ift allerdings Pflicht der Mutter, deren Schoofe 
die Natur diefen Keim anvertrauet hat; weshalb auch ſchon bie 
natürliche Zuneigung der Mutter zu dem Kinde, das fie unter 
ihrem Herzen. trägt, fie zur Erhaltung deffelben antreibt. Aber von 
echten eines ungebornen Kindes kann ohne pofitive Gefege, Die 
fie ihm erft ertheilen (obwohl aud nur proviforifch oder eventua= 
liter, nämlich auf den Fall, daß es lebendig zur Welt kommt) gar 
nicht die Rede fein, weil es noch fein felbitändigeds Dafein hat, 
weil es noch gar nicht als Perfon in der Welt der Erſcheinungen 
eriftirt. S. Embryo. Aber fobald es durch die Geburt in die Welt 
der Erfcheinungen eingetreten, hebt auch fein rechtliches Dafein an, 
Ebendieß gilt auch von Findlingen und Findelkindern ©. 
d. W. Es braudht daher nicht als dritte Bedingung hinzugefügt 
zu werden, daß ein Wefen von menſchlicher Geftalt auh von ans 
dern Menfhen erzeugt fei. Denn dieſe Präfumtion haben 
jetzt alle Menfchen auf der Erde für fih, wenn man auch von 
ihrer Zeugung und Geburt nichts weiß. Die erſten Menſchen aber, 
die doch nicht von andern erzeugt und geboren waren, hatten eben: 
falls ſchon die Menfchheitsrechte, von dem erjten Augenblide ihres 
menfchlichen Dafeins an. Endlich ift es auch keine nothwendige 
Bedingung, daß Jemand feine Rechte bereits erfinne und auszuüben 
vermöge. Denn das ift Sache der fortfchreitenden Entwidelung 
und Ausbildung des Geiftes und des Körpers. Daher fommen 
die Mefnchheitsrechte den Unmündigen (Minderjährigen, Bloͤd⸗ 
mg Wahnfinnigen xc.) ebenfomwohl zu als den Mündigen. 
S. d. W. 
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Menfbenfhäsung f. Menſchenliebe. 

Menfhenfheu f. Menfhenfurdt. 

Menfhenföhne und Menfhentöhter f. Men: 
[henfinder. 

Menfhenftämme heißen bald die verfchiebnen Mens 
fhenraffen bald. die verfchiebnen Voͤlkerſchaften auf der 
Erde. S. Menfhengattung und Volk. 

Menfhenftimme, mwiefern fie zugleich articulirt und mos 
dulirt, ift die Mutter der Gefangktunf. ©. d. W. Auch 
repräfentirt fie den Menſchen, wiefern er nicht fichtbar, fondern 
bloß hörbar. Der Ruf eines Menfchen nah Hülfe ift daher eine 
Auffoderung zur Erfüllung einer Menfhenpfliht, und darf alfo 
nicht unbeachtet bleiben, wenn man aud) feinen Menfchen fieht, 
von dem der Ruf herfommen könnte. 

Menfhenthum ift ſtatt Menfhheit neuerlidy nad) ber 
Aehnlichkeit von Bürgerthbum und Volkthum gebildet, um 
des Gegenfages willen, 5. B. wenn man fagt, das Menfchenthum 
ſtehe über dem Buͤrgerthume, oder au, es fei die Grundlage von 
dieſem, und daraus folgert, daß das Bürgertum nicht das Mens 
ſchenthum (d. h. die Menfchheit im Bürger) aufheben oder unters 
drüden dürfe, weil diefes das Urfprünglicye oder Erſte ſei. Daffelbe 
gilt aud) vom Volkthume. Ebendeswegen foll audy die Vaters 
landsliebe. (Liebe zum eignen Volke und Stuate). nicht bie 
Menfhenliebe aufheben. ©. beide Ausdrüde. 

Menfhenverahtung f. Menfcenliebe. 

Menfhenvernunft und Menfhenverfiand f. 
Bernunft und Verſtand, auh Gemeinfinn. 

Menſchgott würde einen in einen Gott verwandelten (vers 
götterten) Menfcyen bedeuten, wie Gottmenfc einen in einen 
Menfchen verwandelten (vermenfhlichten) Gott. ©. d. W. und 
Apotheofe. 

Menfhheit wird in doppelter Bedeutung genommen. Eins 
mal verfteht man darunter die Mefenheit des Menfchen ober den 
Inbegriff alles deffen, wodurd er fich von andern Dingen mefents 
lich unterfheidet, feine eigenthümliche ſinnlich- vernünftige Natur, 
der nad) unten die bloße Thierheit, nad) oben die reine Vernuͤnf⸗ 
tigkeit (eigentlich Wernunftheit) entgegenfteht.. Sodann aber aud) 
die Menfchengattung oder den Inbegriff aller auf der Erde lebenden 
Menfhen. In der legten Bedeutung fagt man auch wohl bie 
gefammte Menfhheit. Man fest alfo dann das Abftracte 
fürs Gonerete. Rechte der Menfchheit heißen daher Befugs 
niffe,, die allen Menfchen vermöge ihrer Wefenheit zutommen, und 
Pflihten der Menfhheit Verbindlichkeiten, die man vermöge 
ebenbderfelben gegen alle Menfchen hat. So ift Denkfteiheit in allen 
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ihren Beziehungen ein Recht der Menſchheit, und folglich iſt es 
auch eine Pflicht der Menſchheit, jene feinen willkuͤrlichen Schran⸗ 
Ben (3. B. durch eine vorgängige Genfur) zu unterwerfen. ©. 
Genfur und Denkfreiheit, auch Menfchen : Pflichten 
und Rechte. 

Menfchlic Heißt alles, was dem Menfchen zukommt, fos 
wohl im Guten ald im Böfenz; wie wenn man fagt: Irren ift 
menſchlich, oder wenn man von menfclichen Schwachheiten redet, 
die auch wohl felbft Menſchlichkeiten genannt werden. Doch 
wird das legte Wort in der Einzahl gemöhnlid in einem andern 
Sinne gebraucht. Menſchlichkeit heißt dann foviel als Theil: 
nahme an den Angelegenheiten der Menfchheit; woraus Milde, 
Freundlichkeit und andre gefellige Tugenden hervorgehn. Das Ge: 
gentheil ift alfo die Unmenfhlidhkeit, welche nicht an jenen 
Angelegenheiten theilnimmt und fi im höhern Grade auch wohl 
durch gänzliche Lieblofigkeit, Härte und Graufamkeit aͤußert. Ebenfo 
ſtehn einander bie Adjectiven menfhlih und unmenſchlich 
entgegen. Daher nennt man einen in diefem Sinne unmenſchlichen 
Menfchen einen Unmenfhen, gleihfam als hätt’ er die Menfchen: 
natur ganz abgelegt, Wegen der Studien, bie vorzugsmeife menſch⸗ 
liche ober menfchlichere (humaniora) genannt werden, f. human. 

Mens regit mundum f. Mens agitat molem. 

Mentalrefervation (von mens, Verftand, Gemüth, 
und reservare, ſich etwas vorbehalten) ift ein innerer Vorbe— 
halt bei WVerfprechen oder Eiden, wodurch man dieſe zu entkräften 
oder ungültig zu machen ſucht. Da dieß eine betrüglihe Hands 
lungsweiſe ift, fo Eann fie von keiner wahrhaften Moral gebilligt 
werden. Mur die jefuitifhe Moral oder vielmeht Unmoral erlaubte 
ihren Zöglingen, die Welt durch allerlei Mentatrefervationen, fo mie 
durch vorgefpiegelte Intentionen, zu betrügen, weil fie um des an: 
geblichen guten Zwecks willen jedes Mittel für erlaubt erklärte, 
alfo auch Betrug durch falfche WVerfprechen ober Eide, unter dem 
Vorwande, daß man innerlich etwas ganz Andres verſprochen ober 
beſchworen habe, als die Worte befagten. 

Mentiens, ber Lügende S. d. |. 

Menu, ein alter indifcher Weifer oder Religionsftifter, ber 
vor Zoroafter gelebt und zuerft die Lehre von Einem Gott in 
Indien vorgetragen haben fol. Sein Zeitalter ift aber eben fo un: 
gewiß, als feine Perfönlichkeit und feine Lehre. Einige (mie ber 
P. Paulus de St. Bartholomaeo ) halten ihn fogar mit dem 
Erzvater Noah für einerli — eine aus ber Luft gegriffene Hp: 
pothefe. : S. Institutes of Hindu-law, or the ordonances of 
Menu, transl, from the original shanskrit. Galcutta, 1794. 4. 
with a pref. by Will. Jones. Lond. 1796. 8. Deutfch von 
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Hüttner Weim. 1797. 8. Auch vergl. indifhe Phi: 
loſophie. 

Mercantiliſch (von merx, cis, die Waare, daher mer- 
cator, der Kauf⸗ oder Handelsmann) heißt alles, was ſich auf 
den Handel bezieht. Mercantilſtaat heißt daher ſoviel als 
Handelsſtaat. S. d. W., Handel und Handelsfreiheit. 
— Mercantilſyſtem oder Mercantilismus aber iſt das— 
jenige öfonomifch = politifhe Syitem, welches den Handel, wo nicht 
ausſchließlich, fo doch vorzugsweife begunftigt. S. Oekonomitk, 
ah Manufact. 

Mercier (Louis Sebaftien) geb. 1740 zu Paris, anfangs 
Advocat beim parifer Parlemente, dann nah und nah Mitglied 
des Mationalconvents, des Raths der Fünfhundert, und des Inſti—⸗ 
tuts von Frankreich, auch eine Zeit lang Director der. Nationallot- 
terie, gegen die er doch früher heftig geeifert hatte. Seine Songes 
et visions philosophiques (Par. 1783. 2 Bde. 8.) und Notions 
claires sur les gouvernemens (Par. 1789. 2 Bde. 8.) haben ihm 
aud einen Plag unter den franzöfiichen Philofophen verfchafft; wies 
wohl er feinen meiften Ruhm feinen dramatifhen und humoriſti⸗ 
fhen Schriften, infonderheit aber denen verdankt, welche ſich mit 
Paris und den Parifern ſelbſt beſchaͤftigen und den Titel fuͤhren: 
L'an 2440 (Par. 1772. 8. worin ein Pariſer nach 700 jaͤhrigem 

Schlaf erwacht und nun alles viel beſſer als vorher findet; weshalb 
jenes Zahr oft fprüchmörtlich zur Bezeichnung einer ſchoͤnern Zukunft 
gebraucht wird) Tableau de Paris (Par. 1781—9. 12 Bde. 8.) 
Mon bonnet de nuit und Mon bonnet de matin (Par. 1784. 
85. u. 86. 8. als Fortfegungen von jenem anziehenden, dem Verf. 
aber auch viel Feindfhaft und Widerfprudy erregenden, Gemälde) 
und Le nouveau Paris (Par. 1800 ff. 6 Bde. 8. ſchwaͤcher als 
jenes frühere Gemälde). Auch hat er ein Portrait de Philippe II. 
roi d’Espagne ( Amfterd. 1785. 8.) und Portraits des rois de 
France (Neufchat. 1785. 4 Bde. 8.) hinterlaſſen; — — 
Romane, und eine Schrift uͤber Rouſſeau. ©, db. 
ſtarb 1814 im 74. Lebensjahre, von Vielen gelicht — — 
Redlichkeit und ſeines angenehmen Umgangs, von Manchen aber 
auch gehaſſt wegen ſeines ſtechenden Witzes. 

Mercurial heißt ſoviel als gelehrt oder kunſtreich, weil 
der Gott Mercurius allerlei Wiſſenſchaften und Kuͤnſte erfun— 
ben haben ſollte. Daher nennt Horaz (od. I, 17, 29. 30,) 
Gelehrte und Dichter von jenem Gotte gefhügte oder ihm ge: 
weihete Männer (viros mercuriales). Die —— find alſo 
ebenfalls ſolche Mercurialmaͤnner. — Da man in Frank 
reich auch eine Verſammlung von Gelehrten oder Parlementd« 
gliedern am mittelften Tage der Woche (die Mercurii) eine Mer- 
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euriale nannte, und da in folhen Verſammlungen, befonders 
den parlementarifchen, ber erfte Präfident derfelben als koͤniglicher 
Sachwalter den übrigen Gliedern zumeilen Crmahnungen oder 
Verweiſe gab: fo mag mohl daher die Bedeutung gekommen fein, 
dag man unter einer Mercuriale auch eine Ermahnung oder einen 
Verweis verfteht (gleihfam eine Pille, die man Jemanden zu ver: 
ſchlucken giebt). — - Die demifche und medicinifhe Bedeutung 
des W. Mercurialien gehört nicht hieher, indem fie ſich 
darauf gründet, daß man in der Chemie und Medicin aud das 
Quedfilber mit dem Namen Mercurius, der zugleih Name 
des erſten Planeten unfres Sonnenfpftems ift, bezeichnet hat. 
Merian (Dans Bernhard) geb. 1723 zu Liehftall im Canton 
Bafel, wo fein Vater Prediger war, der ihm auch den erften ge= 
lehtten Unterricht gab.. Nachdem er feine, hauptfählih auf Philos 
logie und Philofophie gerichteten, akademifhen Studien vollendet 
hatte: hielt er fich einige Jahre als Führer eines jungen Etelmanns 
in Holland auf... Seit 1748 aber lebt! er in Berlin, wohin ihn 
Sriedrich der Gr. auf Empfehlung bes Hm. von Mauper: 
tuis berufen’ hatte. Hier ward er zuerft Mitglied der Akad. der 
Miff., 1771 Direct, der philof. Claffe und 1797 (nad For: 
mey's Tode) auch beitändiger Secret. derfelben Akademie, Als 
ſolcher ftarb er 1807, Unter feinen Schriften, die niht ohne Vers 
bienft find, zeichnen wie nur folgende (zum Theil aus andern Spra: 
chen überfegte) als philofophifhe aus: Diss, de autochiria, Baſel, 
1740.. 4. — .Essais philosophiques sur l’entendement humain, 
par Mr, Hume. Amſt. 1751. 2 Bde. 8. desgl. 1761 u. öft. 
— Essais politiques. et moraux de Mr. Hume. Amſt. 1759. 
8. — Discours sur la metaphysique. Bafel, 1766. 8. — 
Systeme du monde, Bouillon, 1770, 8. fpäter zu Neufchatel. — 
Examen. de l'hist, naturelle de la religion par Mr. Hume, 
ou l’on refute les erreurs etc. Amft. (Par.) 1779. 8. — In 
ben Mem. de l’acad. des sciences ä Berlin ſtehn auch mehre 
philoff. Abhandll. von ihm, 3. B. Mem. sur l’apperception de 
sa. propre existencee — Mem. sur l’apperception consideree 
relativement aux idees, ou sur l’existence des idees dans l’ame 
(T. V.) — Diss, ontologique sur l’action, la puissance et la 
liberte (T. VI.) — BReflexions philoss, sur la ressemblance 
(T. VI.) — Examen d'une question concernant la liberte 
(T. IX.) — Sur le principe des indiscernibles (T. X.) — 
Sur l’identite numerique (T. XI.) — Parallele de deux prin- 
cipes de psychologie (T. XIII.) — Sur le sens moral (T. XIV.) 
— Sur le desir (T. XVI.) — Sur la crainte de la mort — 
Sur le mépris de la mort — Sur le suicide (T. XIX.) — 
.Sur la duree et sur l’intensit€ du plaisir et de la peine (T. 
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XXII.) — Seine Berdienfte hat Froͤr. Ancillon ‚mit. Anfiih⸗ 
zung feiner vornehmften Lebensumftände gewürdigt in: : Eloge hi- 
storique de J, B, Merian etc. lu dans l’assemblee publique ete. 
Berl. 1810. 8, 

Merimnophrontift (von weguuva, bie Sorge, und 
Yoovzıorns, ein Denker ‚oder Grübler) — Gorgengrübler, .ein 
fpöttifcher Name, mit welhem Ariftophanes in feinen Wolken 
bie fpeculativen Philofophen feiner Zeit (audy den Sokrates — 
f. Leisneri prol. Socratem non ;fuisse zepuuvopgovTiornY 
contra Aristophanem, Zeig, 1741. 4.) bekgt, um ſie feine fo: 
mifch = ſatyriſche Geißel fühlen zu laffen.. Einige lefen dafür Mes 
rimnofopbiften, was zweifelhaft ift, aber im Grunde baffelbe 
bedeutet. Bergl. auh Meteorolog. 

Meriftik (von ueoıler, theilen) ift die Kunft de Theilens 
oder Eintheilens, welche mathematiſch, oder phyſiſch, oder auch 
bloß logiſch ſein kann, je nachdem ſie ſich auf mathematiſche Größen, 
oder auf wirkliche Koͤrper, oder auch auf bloße Begriffe bezieht. 
S. Theil, Theilbarkeit und Eintheilung. | 

Merkel (Garlieb) geb. 177* in Kiefland, Doct.. ber Philoſ. F 
auch eine Zeit lang Privatdocent derſelben zu Frankfurt an der 
Oder, jetzt (nachdem er ſich mehre Jahre an verſchiddnen Orten 
Deutſchlands — Leipzig, Hamburg, Luͤbeck, Weimar, Berlin, 
aud) Königsberg in Preußen — aufgehalten hatte) auf feinem 
Landgute bei Riga privatifirend, hat außer mehren belletriftifchen 
und hiſtoriſchen Schriften aud folgende philofophifhe heraus: 
gegeben: Hume und Rouffeau, über den Urertrag, nebjt einem 
Verſuch über die Leibeigenihaft. Lpz. 1797. 2 Thle. 8. —. Bers 
fuh über die Gefchichte der Menfchheit; bei feiner Sammlung 
von Wölkergemälden. Kübel, 1800. 8. — Berfucd über bie 
Dichtkunſt. Riga, 1794. 8 — Was heißt Humanität? In 
der Eunomia. 1801. 3. 1. S. 193 ff. — Sit das ftete Forts 
fhreiten dee Menfchheit ein Wahn? Riga, 1811. 8. — Cha: 
zaftere und Anfichten. Riga, 1811. 8. — Saͤmmtliche Schrife 
ten [nicht vollftändig). Berl. 1807. 2 Bde. 8 

Merkmal (nota) ift jede Vorftellung, die zur Beftimmung 
einer andern und alfo aud des dadurch vorgeftellten Dinges dient; 
wie die Vorftellung der Allmacht auf Gott, oder die der Rundung 
auf die Erde bezogen. Daher befteht jeder Begriff (motio) aus 
geroiffen Merkmalen (ex notis quibusdam), Ein ſolches Merk: 
mal heißt aud ein Prädicat, weil es von einem Dinge als 
Subjecte eines Urtheild ausgefagt (prädicirt) werden kann, tie: 
Gott it allmaͤchtig, die Erde ift rund. Die Merkmale find daher 
ſelbſt wieder Begriffe, aus welchen andre zufammengefegt find. 
Wenn alfo ein Begriff zergliedert (analyfirt) werden fol, fo. kann 
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dieß nur babucch gefchehen, daß man bie Merkmale auffucht, aus 
welchen er befteht. Soll aber die Bergliederung vollftändig fein, fo 
möüffen nicht bloß die nähften Merkmale (notae proximae) 
deffelben, fondern auch die entfernten (remotae) aufgefucht 
werden, bis. man auf folhe Merkmale gekommen, die ald einfache 
BVorftellungen nicht mehr zergliedert werden können. ©. einfach 
und Erklärung. Merkmale heifen weſentlich (essentiales) 
wenn fie. bas Wefen eines Dinges bezeichnen, wie vernünftig in 
Bezug auf den Menfhen; außermwefentlih oder zufällig 
(accidentales) wenn fie jenem Weſen unbeſchadet daſein und weg⸗ 
fein koͤnnen, wie ſchoͤn oder häfflich im berfelben Beziehung. Jene 
find daher auch allgemeine und nothwendige Merkmale, diefe nicht. 
©. Wefen. Wenn zwei Merkmale ſich aufheben, wie die zulegt 
angeführten, fo heißen fie widerftireitend (repugnantes); wenn 
fie aber zufammen beftehn £önnen, wie fchön und klug, einftim: 
mig (comvenientes), Aus jenen kann alfo kein Begriff gebildet 
werden, weil dazu die Aufnahme eines Mannigfaltigen in die Ein» 
heit des Bewuſſtſeins gehört. ©. Begriff, auh Widerfprud 
und Widerftreit, indem die widerftreitenden Merkmale entweder 
bloß widerſtreitend (contrariae) oder gar widerfprechend (contradi- 
etoriae) fein können. — Uebrigens nennt man die Merkmale aud) 
Kennzeihen und Charaktere; harakteriftifh aber wer 
ben fie vorzugsmweife dann genannt, wenn fie weſentliche Unterfcheis 
dungsmerfmale find, wie die Vernuͤnftigkeit den Menfchen vor allen 
Thierarten auf der Erde auszeichnet. Auch kann man no ur= 
ſpruͤngliche ober conftitutive und abgeleitete oder con= 
fecutive, deögleihen bejahende oder pojitive und vernei: 
nende oder negative Merkmale unterfcheiden. So ergeben ſich 
aus den urfprünglihen Merkmalen des Menfhen, daß er ein zwar 
vernünftiges, aber befchränktes Mefen ift, die abgeleiteten theils 
pofitiven theils negativen, daß er ein zwar der Vervollfommmung 
fähiges, aber nie ganz volllommmes Wefen iſt. — Wenn ein Streit 
darüber entficht, von welcher Art ein Merkmal fei: fo muß man 
auf den Grundbegriff des Dinges, von welchem jenes ein Merkmal 
fein fol, zurüdgehn. Wäre 5. B. die Frage, ob die Speachfühig: 
keit ein urfprüngliches oder bloß ein abgeleitetes Merkmal des Men: 
chen fei: fo würde die Entfcheidung für die legtere Annahme ſich 
daraus ergeben, daß die Sprachfähigkeit erſt eine Folge von ber 
zugleich vernünftigen und thieriſchen Natur des Menſchen if. Denn 
es gehört dazu außer der Vernunft auch ein mit befondern Sprach 
werkzeugen ausgeftatteter thierifcher Körper, — Wegen bes fpllogi- 
ftifhen Grundfages: Das Merkmal des Merkmals ift aud ein 
Merkmal der Sache (nota notae est etiam nota rei) f. Schluff: 
arten. Nr, 1. 
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Merfenne (Marin — Marinus Mersennus) ein gelehrter 
Minorit des 17. Ih. (ft. 1648) zu Paris, hat ſich mehr als Phy⸗ 
fiter und Mathematiker, denn als Philofoph ausgezeichnet. Doc) 
nahm er ald Freund von Cartes und Gaſſendi (wie auch von 
Hobbes) Lebhaften Antheil an dem philofophifchen Streite zwi: 
ſchen den beiden Erften über metaphpfifche Gegenftände, befonders 
über den ontologifchen Beweis für das Dafein Gottes, und über: 
nahm babei die Rolle des Vermittlers. Baillet in ber Lebens: 
befchreibung des Cartes (f. d. Art.) giebt davon ausführliche " 
Nachricht. Außerdem vergl. die beiden Schriften von ihm felbft: 
L’impiet€ des Deistes, Athees et Libertins de ce temps com- 
battue, avec la refutation des opinions de Charron, de Car- 
dan, de Jordan Brun etc. Par, 1624. 2 Bde. 8. und: Que- 
stions rares et curieuses etc, Par. 1630. 8. 

Meffen ift eigentli ein Zählen oder ein Burhdführen ber 
ftetigen Größe auf die unftetige, die Zahl; wie wenn man fagt, es 
fei etwas + Fuß lang oder hoch. Gemeſſen kann alles werden, 
was in Raum und Zeit ift, ja Raum und Zeit felbft, wiefern 
fi an ihnen Theile unterfcheiden und alfo auch zählen laſſen. 
Ermeſſlich ift alfo jede endlihe, unermefflich jede unendliche 
Größe; wiewohl im gemeinen Leben oft auc bedeutende endliche 
Größen, wie ein hoher Berg, fo genannt werden. Da wir uns 
nun Raum und Zeit im Ganzen als unendlich vorftellen, fo 
find fie auh im Ganzen unermeffihd. S. Raum und Beit, 
Auch Gott heißt unermeſſlich, weil feine (intenfiv unendliche) Voll: 
kommenheit von uns gar nicht begriffen und gefchägt werden kann. 
&. Gott. Zum Meffen bedarf es eines Maßes oder Maß: 
ftabes (ber legte Ausdrud bedeutet einen Stab, auf 
welchem ein gewiſſes Maß bezeichnet ift) d. h. einer Einheit, die 
mehrmal genommen werden kann, um nad) unb nad die Theile 
eines Ganzen aufzufaffen. Diefes Maß kann entweder ein natür= 
liches fein, mie der Zag zur Ausmeſſung des Jahres oder der 
Fuß zur Ausmeffung unfers Körpers, oder ein willkürliches, 
künſtliches, mie die Kanne, der Scheffel, das Pfund, die Meile. 
Doch liegt gewöhnlich dem willkuͤrlichen Maße zulegt ein natlır= 
liches zum Grunde, wie das natürliche auch wieder einer will: 
kuͤrlichen Beftimmung fähig if. So ift die Meile nah dem Fuß: 
mafe beftimmbar, dieſes aber wegen der WBerfchiedenheit der Füße 
unbeftimmt, wenn es nicht auf andre Weife (3. B. mittel® des 
Secundenpendels) beftimmt wird. Daher ift eine ganz genaue 
Maßbeſtimmung ohne irgend eine erfte willkuͤrliche Annahme diefer 
oder jener Größe, mittel® der man die übrigen meffen will, nicht 
möglich. Die Meffkunft (Geometrie) it mie die 3äbhleunft 
(Arithmetik) eine rein mathematifhe Wiſſenſchaft. Beide aber 

Krug’s encyklopädifch = philof. Wörterb. ®. II. 55 


866 Mefueh Metakritik 


durchdringen und beherrſchen die ganze angewandte (phyſiſche und 
techniſche) Mathematik, indem dieſe ohne jene gar nicht vorhanden 
ſein wuͤrde. 

Meſueh (Joh.) aus Damascus, Arzt und Guͤnſtling des 
Kalifen Harun al Raſchid, wie er auch bei deſſen Nachfol— 
gern bis zum Kalifen Motawakel ſich in Anſehn und Einfluß 
zu erhalten wuſſte. Er ſtand an ber Spitze ber Ueberſetzergeſell— 
ſchaft, welche ſich zu Bagdad unter dem Kalifen Al Mamun 
bildete und unter andern auch die Schriften griechiſcher Philoſo— 
phen, beſonders des Ariſtoteles, theils in's Syriſche theils in's 
Arabiſche uͤberſetzte; wodurch das Studium der Philoſophie unter 
den Muſelmaͤnnern allerdings befoͤrdert wurde, ungeachtet jene Ueber⸗ 
ſetzungen zum Theile ſehr fehlerhaft waren. Das Zeitalter M.'s 
faͤllt in's 8. und 9. Ih. Eigne philoſophiſche Schriften von ihm 
find nicht bekannt. Vergl. arabiſche Philoſophie. 

Metabaſe (von ueraßavev, überfhreiten — vollſtaͤndig 

„eroßaoıg &ıg ahko yevog, transgressio in aliud genus) iſt die 
Benennung eines logifchen Fehlers, welcher darin befteht, dag man 
beim Abhandeln eines Gegenftandes, fo wie beim Disputiren und 
Beweifen, nicht bei ber Sache (ober, wie e8 auch heißt, bei der 
Stange) bleibt, fondern von Einem auf's Andre überfpringt. Beim 
Berveifen ift diefer Fehler um fo größer, weil alsdann gar nicht 
beroiefen wird? mas eigentlich bemwiefen werben follte. Vergl. 
‚elenchus. | 
Metabole oder Metabolie und Metabulie find zwar 
nahe verwandt, aber doc, verſchieden. jenes bedeutet nämlih Vers 
änderung überhaupt (von ueraßallsodar, fid verändern, 
gleihfam umfegen) diefes VBerändrung des Willens oder 
Entfchluffes (von uerußovieveodu:, ſich anders befinnen oder 
berathben — indem foviscodu und Povin, velle und voluntas, 
wollen und Wille einerlei Wurzel, 404, vol, wol, haben). Es 
verhalten fi alfo jene beiden Ausdrüde und bie dadurch bezeichs 
neten Begriffe zu einander, wie Gattung und Art, und daher wer: 
den fie zumeilen verwechfelt, fo daß ber erfte auch eine Veraͤn— 
derung der Sitten oder ber Lebensart bedeutet. 

Metagnoftik ift ein andrer Name für Metaphyſik (f. d. W.) 
weil diefe über die gewöhnliche Erkenntniß (yrwoıs) hinaus (uere) 
geht. Man könnte aber diefen Namen auch der ganzen Philo: 
fophie geben. ©. d. W. 

Ä Metakosmien f. Intermundien. 

Metakritik ift eine Kritit, die entweder auf eine andre 
folgt ober über die gewöhnliche Kritik noch hinausgeht (je nachdem 
man uera durch post ober trans uͤberſetzt). Sonady könnte man 
auch die fog. höhere Kritik eine Metakritit nennen, die dann 
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oft wieder. in eine fog. Hyperkritik ausartet. S. d. W. und 
Kritik. — Herder's Metakritit follte nichts amdres als eine 
Kritit von Kant's Kritik der Vernunft fein. ©. Herder und 
Kant, und bie dafelbft angeführten Schriften. 

Metalepfe (von era, hinüber, und Ampıs, Anz ober 
Wegnahme — daher Quinctilian in feiner inst. orat, VII, 
6. 37. transsumtio dafür fegt) bedeutet jede Uebertragung von 
Einem auf das Andre, 3. B. eines Merkmals von einem Ber 
griffe auf den andern (logifhe M.) einer Bedeutung von einem 
Morte auf das andre (grammatifh=srhetorifhe M.) einer 
Rechtsſache von einem Gerichte auf das andre (juridiſche 
M.) ꝛc. Bei der Iogifchen, die allein hieher gehört, kommt es 
aber freilih darauf an, ob der andre Begriff auch das überzu: 
tragende Merkmal zuläfft d. h. ob bdiefes ſich mit den übrigen 
Merkmalen des Begriffs verträgt. Iſt dieß nicht der Fall, fo darf 
auch Eeine logifche M. ftattfinden. S. Begriff und Merkmal, 
auh Widerfprud. 

Metamathematik fol fih zur Mathematik wie die Mes 
taphyſik zur Phyſik verhalten, oder eine Philofophie der Mathe 
matik fein. S. Mathematik, Metaphyſik, Philofophie 
und Phyſik. 

Metamorphoſe (von uera, um, und uoppn, die Ge: 
ftalt) ift Umgeftaltung, Verwandiung der Form eines Dinges. ©. 
Form. Eigentlich ift alle Veränderung in der Welt, alles Ent: 
ftehn und Vergehn, nichts weiter ald Metamorphofe. Denn der 
Grundftoff der Dinge felbft entſteht und vergeht nicht, fo weit wir 
davon Kenntniß haben, fondern nimmt nur bald fchneller und merk: 
licher, bald langfamer und unmerklicher, verfchiedene Geftalten an. 
Die wunderbarften Metamorphofen aber fommen im Thier- und 
Pflanzenreiche vor, wie die Verwandlung des Eies in ein völlig 
ausgebildetes Thier, des Samenkorns in eine eben fo ausgebildete 
Pflanze, der Raupe in einen Schmetterling, der Blüthe in eine 
Frucht ıc. Das dabei zum Grunde liegende Gefeg ift Eein andres 
als das der fuccefjiven Entwidelung alles beffen, was als Keim 
oder Anlage fhon urſpruͤnglich (implicite) in dem Stoffe enthals 
ten war und endlich fichtbar (explicite) hervortritt. Die Art und 
Meife der Entwidelung felbft aber ift ung in den meiften Fällen 
unbekannt. Goͤthe hat in feiner Morphologie darüber neuerdings 
interefjante Bemerkungen gemadıt. 

Metapher (von eragyeosr, übertragen) ift Uebertragung 
des Einen auf dad Andre, vermöge einer gewiffen Aehnlichkeit, be: 
fonders in Hinſicht auf unſre Vorftellungen und deren fprachlichen 
Ausdrud. Diefer wird nämlih dadurch anfchaulicher, Eräftiger, 
lebendiger. Daher lieben Dichter und Redner vorzugsweife die Me: 
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taphern, wiewohl fie aud im täglichen Leben häufig vorkommen. 
Wenn 3. B. der Stifter des Chriftenthums fagte: „Ich bin das 
Licht der Welt”, fo war das nichts andres als eine Metapher. 
Eine foldhe beruht daher allemal auf einer Vergleihung, nur daß 
diefe nicdjt wie bei der Allegorie und dem Gleichniffe ausgeführt, 
fondern bloß angedeutet wird. Auch bleibt dabei der Haupt: 
begriff unverändert, mie das Ich im vorigen Beifpiele, oder 
wenn dem Berftande eines Menfchen Tiefe, feiner Rede Feuer, 
feinem Auge ein Adlerblid beigelegt wird. Es ann übrigens 

ht bloß das Körperlihe oder Sinnlihe auf das Geiftige 
oder Ueberſinnliche, fondern auch diefes auf jenes Übergetragen mer: 
den. Ja man kann dabei in demfelben Kreife der Vorftellungen 
ftehen bleiben, wie wenn die Haut eines Menfhen ſchneeweiß oder 
alabaftern genannt wird. Die meiften bildlihen Ausdrüde find 
metaphorifch; und es giebt deren fo gewöhnliche, daß fie in 
allen Sprachen oder bei allen Völkern vorfommen, mithin gleidy: 
fam ſtereotypiſch geworden find, mie das Licht der Wahrheit, bie 
Finſterniß des Aberglaubens oder die Nacht des Irrthums. Daher 
nennt man oft allen bildlihen Ausdruck metaphorifh. Manche 
urſpruͤnglich metaphorifche Ausdrüde gelten jegt gar nicht mehr als 
folhe wegen des gemein gewotbnen Gebrauchs, wie Hauptmann, 
Hauptftadt. Bei mandyen ift e8 auch ſchwer zu begreifen, wie eine 
foldye Metapher entftehn konnte, 3. B. wenn bie Pflafterer ihre 
Handramme die Jungfrau (demoiselle) nennen. Daß Wig und 
Einbildungstraft dabei vorzüglih im Spiele find, verfteht ſich 
von ſelbſt. S. diefe beiden Ausdrüde, auh das W. Aus: 
druck ſelbſt. 

Metaphraſe (von uerappalerv, uberſprechen oder in einen 
andern fprachlichen Ausdrud verfegen) ift Ueberfegung entweder aus 
einer Sprache in die andre oder aus einer Sprechart in die andre, 
3. B. aus ber poetifchen in die profaifhe. Im legtern Falle nd: 
bert fih die Metaphrafe ſchon der Paraphrafe oder Umfchrei- 
bung. Denn die Profe ift immer ausführlicher und breiter als 
die Poeſie. Auch philofophifhe Schriften Eönnen fowohl meta: 
phraſirt (überfegst) als paraphrafirt (umfchrieben) werben. 
Letzteres gefchieht befonders bei ſolchen Schriften, deren Verfaſſer 
die Kürze des Ausdruds liebten, wie Ariftoteles, und die daher oft 
dunkel find. Deshalb find die ariftotelifhen Schriften eben fo häufig 
paraphrafirt worden, als metaphrafirt und commentirt. Ja mandhe 
Sommentare berfelben find im Grunde nichts andres als Pata— 
phrafen, die mit vielen Worten fagen, was A. mit mwenigen fagte. 
Ebendaher kommt es aber auch, daß Paraphrafen oft in eine unleid⸗ 
liche Breite ausfchlagen und ein gediegnes Werd nur verwäffern, 
während eine Metaphrafe es in feiner urfprünglichen Gediegenheit, 
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wenn auch in einer andern Sprache, wiedergeben ſoll. Sonach 
würde Metaphraſtik die Ueberſetzungskunſt und Paraphraſtik 
die Umſchreibungskunſt bedeuten. Jene iſt natuͤrlich ſchwerer als 
dieſe, und ſteht daher auch viel hoͤher als Kunſt betrachtet. Denn 
eine gute Ueberſetzung iſt, obwohl Nachbildung eines gegebnen Ori⸗ 
ginals, doch als eine wiederholte Hervorbringung deſſelben im Geiſte 
des Ueberſetzers zu betrachten, der ſich gleichſam ſelbſt in den Geiſt 
des urſpruͤnglichen Hervorbringers zuruͤck verſetzen muß; wozu aber 
nicht Jedermann Kraft und Geſchick genug hat. Zu einer guten 
Umſchreibung hingegen iſt nur Sprachkenntniß und einige Fertigkeit 
in der Darſtellung noͤthig. Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß beide aus und nad der Urſchrift gemacht werden müuͤſſen. 
Ueberfegungen und Umfchreibungen von Ueberfegungen (tie bei den 
ariftotelifchen Schriften, die im Mittelalter oft nit aus dem 
Striehifhen, fondern aus dem Sprifhen, Arabifhen oder Rabbi: 
niſchen in's Zateinifche übertragen wurden) find gar nichts werth, 
weil dabei der urfprünglihe Sinn des Schriftftellers meift ent: 
ftellt wird. Ä 
Metaphyſik if ein zwar der Abflammung nach griedhis 
fches, aber der Bildung nach ungriechiſches oder barbariſches Wort, 
deffen Bedeutung auch ftets fehr unbeſtimmt gewefen. Die Griechen 
hatten wohl das Zeitwort nerapveardar, umgelhaffen werden, wach⸗ 
‚fen, entftehen, besgleichen das Subftantiv uerapvremu, Umpflans 
zung oder Verpflanzung, aber fein Abdjectiv uerapvoıxog, 7, 0%, 
von ‚welchen doch die Metaphyfit den Namen haben müffte (ue- 
zapvown, wie Aoyızz, nämlid emuormun ober reyvn, scientia 
s. ars metaphysica). Es ſcheint ſich vielmehr diefer Name ganz 
zufällig und durch Misverftand der Ueberfchrift eines Werkes -gebil: 
det zu haben, welches fich unter den ariftotelifchen findet und aus 
414 Büchern befteht, von dem es aber fehr zweifelhaft ift, ob es 
von Ariftoteles herrühre, mwenigftens fo, wie wir es jegt befigen. 
Einer alten Sage nad), die aber auch nicht gehörig beglaubigte iſt, 
empfing diefes Wert feine Ueberfchrift ra nera ca gvaa (scil. 
Bıßkio, libri qui physicos sequuntur) von bem SPeripatetiter 
Andronik aus Rhodus, der die ariftotelifchen Schriften in fog. 
Pragmatien oder Abhandlungen orbnete und, nachdem er die logis 
(hen, phyſiſchen und ethifhen Schriften in ſolche Pragmatien 
geordnet hatte, noch einige andre Schriften unter jener Weberfchrift 
zufammenfaffte, fo daß bdiefelbe kein wiſſenſchaftliches Ganze, fon: 
dern vielmehr eine Sammlung verſchiedner Schriften, die vielleicht 
zum Theil auch nur Bruchftüde waren, bezeichnete. Späterhin aber 
nahm man das, was man unter bdiefem Titel vorfand, als ein 
tiffenfchaftliches Ganze, und bildete daraus eine eigne philofophifch? 
Wiffenfhaft, die man nun Metaphyſik nannte, weil fie ſich 
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mit ihren Unterfuchungen über die Phyſik erheben follte, fo daß 
das MWörtchen era in dieſer Zufammenfegung nicht mehr post, 
nach, fondern trans, jenfeit, darüber hinaus, bezeichnete. Ueber 
den Begriff, Inhalt, Umfang und Zweck diefer Wiflenfchaft aber 
bat man fich nie vereinigen können, fo daß die Metaphyſik immer 
ein ſchwankendes, gleihfam in der Luft ſchwebendes, Ding geblies 
ben if. Die meiften Stimmen haben fid) jedoch dahin vereinigt, 
daß die Metaphyfit eine Wiffenfhaft von den höchften Grundfägen 
der menfchlihen Erkenntniß, mithin eine philofophifhe Ers 
kenntniſſlehre fein folte. Daher ift die kantiſche Eintheilung 
der Metaphufit in eine M. der Natur (theoretifche oder fpes 
eulative M.) und eine M. der Sitten (moraliſche oder praftifche 
M.) völlig unftatthaft, indem die Metaphyſik eigentlih an bie 
Stelle der alten Phyſik trat und daher ftets als eine theoretifche 
oder fpeculative Wiffenfhaft betrachtet wurde. S. den Art. Er⸗ 
Eenntnifflehre, wo über dieſe Wiffenfchaft ſchon das Nöthige 
gefagt worden. Auch findet man hier die vornehmften Schriften 
darüber angezeigt. — Wegen ber ariftotelifhen Metaphyſik 
aber find hier noch folgende Schriften: zu bemerfen: Feuerlini 
disp. de authentia et inscriptione librorum Aristotelis metaphy- 
sicorum. Altd. 1720. 4 (Der Berf. hält das ganze Werk für 
echt). — Buhle's Abh. über die Echtheit der Metaph. des A.; 
im 4. St. ber Gött. Biblioth. der alten Lit. und Kunft. Nr, 1. 
(Der Berf. hält das 1. 2. 3. 5. 11. und 12. [oder 13. u, 14. 
nad) der Ausgabe von Duvall] für unecht, die übrigen aber für 
echte Bruchftüde des A.) — Fülleborn’s Beitrag zur Unterfus 
chung über die Metaph. des U.; im. 5. St. feiner Beiträge. zur 
Geſch. der Philof. Nr. 6. (Der Verf. hält bloß das 2. Buch für 
uneht, weil ältere griechifche Schriftitellee nur 13 Bücher zählen 
und das. heutige zweite auch mit dem «& bezeichnen, aber das Elei- 
nere ſa ro eAarrov] nennen, die übrigen hingegen für echt, indem 
er Buhle's Gründe gegen deren Echtheit zu widerlegen ſucht; 
diefer aber fucht in feinem Lehrb. der Geſch. der Philof. Th. 2, 
©. 331 —7. feine. Meinung von neuem zu rechtfertigen). Wenn 
man nun alle in diefen Schriften angeführten Gründe und Gegen: 
gründe unparteiifh abmwägt: fo erhält man fein andres Ergebnif, 
als daß in diefem angeblichen Werke des: A. Echtes und Unechtes 
bergeftalt mit einander vermifcht worden, daß es fich jest. nicht 
mehr mit Sicherheit fcheiden laͤſſt. Ebendaher kommt wohl auch 
der Mangel an Ordnung und Zufammenhang; worüber ſchon bie 
ältern Ausleger Elagten. S. Averrhoes ad metaph. 1. X. prooem. 
(Opp. T. VII). Soviel aber. ift. gewiß, daß A. felbjt keine 
befondre philofophifhe Wiſſenſchaft unter dem Namen der Metas 
phyſik gekannt oder aufgeführt hat. Was man fpäterhin fo nannte, 
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hieß bei ihm mahrfcheinlih erfte Philofophie (nowrn Qılooo- 
ga — unter welchem Titel er auch ein eignes Werk hinterläffen, 
das aber nicht mehr vorhanden ijt, wenn ſich nicht etwa Bruch 
ftüde davon in der fog. Metaph. erhalten haben) und von dem 
Hauptgegenftande berfelben. Gotteslehre (Heodoyızn); weshalb 
er auch die Naturlehre als eine Wiffenfhaft von den finnlichen 


Dingen (Hewoıa nepı Tag aıodntag ovoras) eine zweite Phi: 


loſophie (devrepn yıloooyıa) nannte. ©. Arist. phys. J, 
10. II, 2. 7. de motu animall. c. 6. coll. metaph, I, 10. IV, 
3. VI, 1. VII, 11. Daß aber %. felbft die Gränzlinie zwifchen 
diefen beiden MWiffenfhaften nicht genau beobachtete, erhellet aus 
feinen eignen phyſiſchen Büchern, wie fie jest vor uns liegen. 
Denn er handelt darin (VIII, 5—9.) ausführlid) von Gert als 
der erften Urfache aller Bewegung. 


Metaphyfifch heißt — was ſich auf die Metaphy— 


fit (ſ. den vor. Art.) bezieht, z.. B. metaphyſ. Speculation 
und metaphyſ. Traͤumerei. Letztere hat oft die Stelle der 
erſtern vertreten, weil man da, mo die eigentliche Erkenntniß aus: 
ging, durch die Einbildungskraft nachzuhelfen ſuchte. Dennoch wuͤrde 
man zu weit gehn, wenn man alle metaphyſ. Speculation fuͤr 
bloße oder leere Traͤumerei erklaͤren wollte. Denn wenn auch bis 
jest auf dem Gebiete der Metaphyſik wenig Gewiſſes ermittelt fein 
follte: fo wird doch der menfchliche Geift durch ein natürliches Be— 
bürfniß der tiefen Erforfhung feiner felbft und der ihm zur Er: 
kenntniß dargebotnen Gegenftände unausbleiblic zur metaphyſ. Spe: 
culation getrieben. Man mag daher in Bezug auf diefe Specus 
lation und auf die ſich ihr hingebenden Metaphyſiker noch fo fehr 
fchelten ober fpötteln: fo kann doch jene nicht aufhören, und am 
Ende wird jeder, der nur. einmal ernſtlich zu denken begonnen hat, 
ohne daß er es weiß oder will, ein Metaphufiter, wenn gleidy auf 
eigne Hand. — Metaphyfifch fteht auch zumeilen für trans: 
cendbental, ungeadhtet man in neuern Zeiten die Transcen— 
dentalphilofophie (f.d. W.) noch von ber Metaphyſik unter: 
fhieden hat. — Wegen des Unterſchiedes zwifchen bem Log. und 
metaph. Denken, fo wie der log. und metaph. Wahrheit 
f. Denken und Wahrheit. 

Metaplaftit (von were, hinüber, und mAucoeıv, bilden) 
ift die Kunft, eine Geftalt in die andre zu verwandeln. Daher 
fieht jenes Wort zuweilen für Metamorphofe Unter Me: 
taplasmus- aber verftehen die meiften Grammatiter/ und Rhe: 
toren alle Arten von Ummandlungen der Wort: und Redeformen. 
Und fo könnte man auch - die Figurirung der Schlüffe einen lo: 
gifhen oder fpllogiftifhen Metaplasmus nennen. ©. 
Echlufffiguren, 
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Metapolitik iſt ein Ausdruck, den (ſoviel mir bekannt) 
Schloͤzer zuerſt gebildet hat. Es ſollte ſich naͤmlich dieſe Mes 
tapolitik zur Politik eben fo verhalten, wie die Metaphy— 
fie zue Phyſik. ©. diefe beiden Ausdrüde und Politik. Es 
ift jedocd) jene angeblidy neuerfundne Wifjenfhaft im Grunde nichts 
anbres, als eine philofophifche Lehre vom Staate überhaupt, wie 
fie f[hon bei Plato und Ariftoteles vorkommt. Sonach £önnte 
man das philofophifche oder natürlihe Staatsreht (mit Einfchluß 
des Staaten: oder Voͤlkerrechts) ebenfalls eine Metapolitit nennen. 
Die Spötterei über diefelbe ald eine Hyperpolitik ift jedoch übel 
angebracht. Denn ungeachtet der möglichen oder wirklichen Verir⸗ 
rungen der Metapolitiker oder Staatsphilofophen ift es doch unums 
gänglich noͤthig, uͤber die gemeine oder hiftorifche Politik, die ſich 
im Sreife der bloßen Empirie herumdreht, ſich mit feinem Nach⸗ 
denken zu erheben und das Weſen des Staats nach Principien der 
Vernunft zu erforfhen. S. Staat und Staatswiffenfhaft. 
-  Metafomatofe (von vera, hinüber, und owue, der Körper) 
ift ein nad der Analogie. von Metempſychoſe (alfo richtiger 
Metenfomatofe) gebildetes Wort, wodurch bie Einwanderung 
verfchiedner Seelen in denfelben Körper bezeichnet werden fol. 
Dieß ift aber eben fo beliebig angenommen, als die Einwandes 
rung berfelben Seele in verfchiedne Körper, ©. Seelenwans 
derung. 

Metaftafe (von uedroravar, verfegen) bedeutet eigentlich 
eine örtliche Veraͤndrung eines Dinges, eine Verfegung deffelben 
aus einem Theile des Raums in den andern; dann überhaupt 


eine Verändrung, befonders eine bedeutende, zum .XTheil auch ges 


waltfame. Daher nannten die Alten felbft den Tod oder eine 
Staatsummälzung eine ueraoruo. Jetzt wird das Mort vor 
zugsmweife in medicinifher Bedeutung gebrauht. In Logifcher 
und — Hinſicht ſagt man lieber Metatheſe. 
Metathefe (von werarıdevar, um- ober verſetzen) iſt 
eine gewiſſe Verfegung der Worte (grammatifhe M.) oder der 
Gedanken (logifhe M.). Jene heißt aud) Inverſion, dieſe 
Converſion. ©, beide Ausdruͤcke. 

Metempſychoſe (von uera,.gen, hinüber, und yvyn, 
die Seele) ift die angebliche Verfegung der Seele aus einem. Kön 
per in den andern, alfo eben das, was man auch ald eine Wans 
derung der Seelen vorftelt. ©. Seelenwanderung. 

Metenfomatofe f. Metafomatofe, 

Meteorologen (von uerewoog, überirdifh [daher uerew- 
oa, Luft: und Dimmelserfheinungen] und Asyeır, fagen) hießen 
die alten Phyſiker (Metaphpfiter oder Naturphilofophen) wiefern 
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fie nicht bloß das Irdiſche, ſondern auch das Uebericdifche und Himms 
lifhe (supera atque coelestia nah Cic, acad. II, 41.) zum 
Gegenitand ihres Nachdenkens machten. Die Bedeutung, die mir 
jest dem Worte beilegen, indem wir MWitterungsfundige oder gar 
MWetterpropheten darunter verftehn, ift fpäter und aus jener erft 
- abgeleitet. Die Frage aber, ob die Meteorologie oder Meteos 
rologik in diefer fpätern Bedeutung eine Wiſſenſchaft fei, geht 
uns hier eigentlich nichts an, da diefe MWiffenfchaft doch feine phis 
loſophiſche wäre. Wir würden indeß jene Frage kurzweg fo beants 
mworten: In der Idee ift fie es, aber nicht in der Mirklichkeit, 
Dieß wird fie erft werden, wenn tüchtige Naturforfher an taufend 
verſchiednen Orten der Erde, in verfchiednen Höhen, Breiten und 
Längen, mithin unter allen möglichen Himmelsſtrichen, gemeins 
fchaftlihe und möglihft genaue Beobachtungen nad) beftimmten 
Regeln über alle Veränderungen in, auf und über der Erde Jahr⸗ 
hunderte lang werden angeftellt haben. Dann wird man vielleicht 
auh in Folge der auf folhe Beobachtungen gegründeten Theorie 
im Stande fein, ein Erdbeben, ein Ungemwitter und andre merk: 
würdige Naturerfcheinungen, wo nicht ganz, doch beinahe fo be: 
flimme vorherzufagen, als eine Sonnen = oder Mondfinſterniß. Für 
jegt aber gehören alle MWertterprophezeiungen noch in die Claſſe der 
Zraumbdeuterei, Kartenfchlägerei 2c., weil man dabei immer das 
Sophisma cum hoc vel post hoc, ergo propter hoc, wiederholt. 
&. Sophismen. 
Methode (von uera, mit ober nah, und ödos, ber Weg 
— zufammengez. wetodog) bedeutet eigentlich das Gehn auf einem 
Wege mit oder nach Andern, dann auch Forfhen, Suchen, Mache 
denken, Weil man nun zu einem beflimmten Ziele nur dadurd) 
gelangen kann, daß man den rechten Weg dahin einfchlägt: fo bes 
beutet Methode aud die rechte Art und: MWeife, etwas zu er 
forfhen,- zu unterfuchen, zu leiften oder hervorzubringen, Zwar 
fpriht man wohl auch zumeilen von falfhen und unrihtigen 
Methoden. Das find jedoch eigentlih Unmethoden, man 
müffte denn das MW. Methode im weitern Sinne von der Art 
und Weiſe überhaupt verftehn, wie man irgend etwas macht oder 
thut. Dann gab’ es aber gar feine Unmethode, weil man doch 
alles auf irgend eine Art macht. Wollte man alfo diefen Gegen» 
fag dennody fefthalten, fo müffte man fagen, Methode fei bie 
regelmäßige, Unmethode, die unregelmäßige (tegelwidrige 
oder regelloſe) Art, etwas zu thun. Ein methodifhes Hans 
dein oder Verfahren wäre alfo dann felbft ein regelmäßiges, 
ein unmethodifhes aber ein unregelmäßiges. Hieraus 
würde von felbft folgen, tie unftatthaft der Spott über die Mes 
thodiker in der Wiffenfchaft oder Kunft fe. Der Spott mürffte 
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vielmehr die Unmethodifer treffen, weil ein regelmäßiges Wer: 
fahten doc, offenbar beffer ift, als ein unregelmäßiges. Allein 
freilich kommt es audy auf die Regeln felbft an, welche der Metho: 
diker ‚befolgt. Sind jene unrichtig oder mangelhaft, fo wird auch 
das Verfahren nach denfelben nicht zum Zwecke führen; und daher 
mag wohl der Spott über die fo häufig mwechfelnden Methoden ber 
Aerzte, der Erzieher ıc. gekommen fein. Denn eben der häufige 
Wechſel der medicinifhen, pädagogifhen ıc. Methoden bemeift die 
Untauglichkeit oder wenigftens Unvolllommenheit berfelben. Es muß 
daher auch eine Methodik oder Methodenlehre (methodo- 
logia) d. h. eine Anweiſung zur Auffindung ber möglich beften 
Methode in irgend einer Miffenfchaft oder Kunft geben. Was nun 
die Kunſtmethode betrifft, fo hat diefe die Theorie einer jeden 
Kunft auszumitteln; wobei, wenn von einer [hönen Kunſt infon= 
derheit die Rede ift, die allgemeinen Regeln der Aeſthetik zu 
beachten find, damit jene Methode nicht zur Manier werde. ©. 
d. W. Was aber die wiffenfhaftlihde Methode anlangt, 
fo iſt diefe im Allgemeinen duch die Logik beftimmt; meshalb 
man auch bdiefelbe im Ganzen eine Methodenlehre nennen 
Eönnte. Doch pflegen die meiften Logiker denjenigen Theil, welcher 
von der miffenfhaftlihen Methode handelt, unter dem Titel einer 
logifhen Methodenlehre befonders ober getrennt von der los 
gifhen Elementarlehre abzuhandeln. ©. Denklehre. Die 
Regeln, welche biefe allgemeine Methodenlehre in Anfe 
hung bes Erklaͤrens, Eintheilens, Beweiſens und foftematifchen 
Anordnens der Gedanken an die Hand giebt, werden dann in be» 
fondern Methodenlehren wieder auf bie. verfchiebnen Gebiete 
der: menſchlichen Erkenntniß, tweldye man als befondre Wiffenfchaften 
(Theologie, Jurisprudenz, Mebdicin ꝛc.) betrachtet, nach ber eigen: 
thuͤmlichen Befchaffenheit einer jeden zu beziehen oder ansumenden 
fein; mas gewöhnlich in fog. Einleitungen, Encyklopädien, PDros 
pädeutifen ıc. gefhieht. — Wegen ber Lehrmethode und deren 
Unterfchiede in objectiver und fubjectiver Hinficht, fo wie in Anz 
fehung des Innern und Aeußern des Vortrags (auflöfende, ana= 
Intifchye, vegreffive — zufammenfegende, fonthetifche, progreffive — 
volkmaͤßige, populare, eroterifhe — gelehrte, feientififche, foftema= 
tifche, ſcholaſtiſche, eſoteriſche — akroamatiſche — erotematifche und 
Eatechetifhe — monologifhe — bialogifhe — epiftolarifhe — 
aphoriftifche — änigmatifche und parabolifche M.) ſ. theils Lehrart 
- und Vortrag, theild die befondern Ausdrüde felbjt, mit welchen 

jene Methoden bezeichnet werden. — Wegen ber philof. Me: 
thode aber f. eben biefen Art. — Noch ift zu bemerken, baß 
manche Skeptiker fid) vorzugsmeile Methodiker nannten, aber 
nicht als Philofophen, fondern vielmehr als Aerzte, um fidy dadurch 
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von den dogmatiſchen Aerzten zu unterſcheiden. Dieſer Unterfchied 
gehört aber nicht hieher, ſondern die Geſchichte der Arzueiwiſſenſchaft 
muß darüber Auskunft geben. Vergl. indeß Sertus Empiris 
cus, ber fich felbft für einen folhen Methodiker ausgab. — Die 
Methodiſten als eine pietiftifche Meligionsfecte, die fi vor: 
nehmlich in England (feit 1720 zu DOrford unter John Wes: 
Ley, deſſen Geſellſchaft 1732 auch George Whitefield beitrat) 
gebildet und verbreitet hat, gehören auch nicht hieher. 

Metrik (von zeroov, das Maß) ift überhaupt Meff: 
kunſt. Sonad könnte man auch die Geometrie eine Metrik 
nennen, ba ſich jene keineswegs auf die Erde (ycn — yn) und 
die auf berfelben befindlichen Größen befchränkt, fondern vielmehr 
alle räumlihen Größen, aud die am Himmel, meffen lehrt. Und 
fo hat auch Heinroth in feinem Lehrbuche der Seelengefunbheitss 
kunde denjenigen Theil der Diaͤtetik, welcher Maß in allen auf 
die Gefundheit bezüglihen Dingen halten lehrt, eine Metrik ges 
nannte. ©. Diätetif, Allein man denkt gewöhnlich bei dem 
MW. Metrik weder an eine mathematifche, noch an eine me> 
diciniſch-moraliſche, fondern bloß an eine poetifhe Meff: 
kunſt, nämlih an die Versmeſſkunſt. Diefe hat alfo theils 
nad) den allgemeinen Gefegen des menfchlichen Geiftes , welche das 
Abmefjen räumlicher und zeitliher Größen betreffen, theils nad) 
den befondern Regeln der Dichtkunft und der Sprachkunde, bie 
Art und Weiſe zu erklären, wie Sylben und Wörter in Anfe 
hung ihrer Länge und Kürze zu beftimmen und zu verbinden find, 
um daraus mwohlgefällige. Verfe zu bilden. Sie handelt daher fos 
wohl von ben einzelen Füßen, welche die Hauptelemente der Verſe 
find (Sponden -- Trochaͤen -u Samben „- Pyrrichien yo 
u. f. mw.) als aud von den Verſen felbft nach deren verfchiebnen 
Bildungs = und Berbindungsmweifen (Wersarten, welche zumeilen 
auch felbft Metra genannt werden, wie epifches, elegifches, ſapphi⸗ 
ſches, alkaiſches ꝛc. Metrum); wobei aud die Tonkunſt zu berüds 
fihtigen ift, da die erften Dichter zugleich Sänger waren. Die Mes 
trik ift alfo ein Theil der Poetik, und zwar ein. fehr wichtiger, 
aber doh das Mefen der Poefie bei weiten nicht erfchöpfender 
Theil. S. Dichtkunſt, auh Tonkunſt und Gefangkunft, 
besgl. Rhythmik. Unter den Schriften, welche die Metrik neuer 
lich auch mit philoſophiſchem Beifte und mic äfthetifchem Sinne 
bearbeitet haben, find wohl die von Hermann und Apel bie 
vorzüglichften, ob fie gleich fo wenig, als bie Übrigen diefen Gegens 
ftand betreffenden, hier näher angegeben werden können, da fie nicht 
zue phitof. Liter. felbft gehören. — Bon ber Metrik ift noch zu 
unterfcheiden die Metrologie als bie Lehre von den Maßen und 
Gewichten, deren man fich im Leben zum Abmefjen oder Abfchägen 
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der in den Verkehr Fommenden Dinge bedient, und die Metro: 
manie, mit welhem Worte man fcherzhaft die zuweilen allerdings 
bis zut Wuch (Manie) fteigende Luft, Verfe zu machen oder me 
triſch zu reden und zu ſchreiben, bezeichnet hat. 

Metriopathie (von uergiog, mäßig, und nagos, Ge 
fühl, Affeet, Leidenfchaft) ift eine gemäßigte Affection oder Bewe— 
gung des Gemüths, das Mafhalten in Freude und Traurigkeit, 
Liebe und Haß, Hoffnung und Zucht ꝛc. Die alten Skeptiker 
empfahlen biefelbe vorzüglich ald das Gegentheil von ber Tloifchen 
Apathie (ſ. d. W.) und meinten, daß eben ihre ffeptifche Zus 
ruͤckhaltung des Beifalls einen folhen Gemüthszuftand nothwendig 
zur Folge habe. Wenn aber der Menſch nicht auf andre Weife 
fhon foviel Herefhaft über feine Afferten und Leidenfchaften ges 
mwonnen hat, daß fie ihn in feiner Hinficht zum Uebermaße verleis 
ten: fo wird ihm die Skepſis fchwerlich dazu verhelfen. Vielmehr 
Eönnte dieſe, auch auf's Moralifhe und Religiofe bezogen, wohl 
eher das Gegentheil bewirken. S. Skepticismus. 

Metrodor von Chios (Metrodorus Chius) wird (nad) 
Diog. Laert. IX, 58.) von Einigen ein Schüler Demofrit’s, 
von Andern ein Schüler feines Landsmanns Neffas oder Nef: 
fus, und Lehrer Anaxarch's genannt. Sonach fiele fein Zeit: 
alter in’s 5. Ih. vor Chr. Seine philofophifhe Denkart fcheint 
fleptifch gewefen zu fein; denn Sertus Emp. (adv. math. VII, 
48. et 88.) rechnet ihn zu denen, welche jedes Kriterium ber 
Wahrheit aufhoben und daher bekannten, nichts ‘zu wiſſen, felbft 
diefes nicht. (Cf. Diog. Laert. 1. I. Euseb, praep. evang. 
XIV, 19. Cic. acad, II, 23. wo ber Anfang einer jegt verlors 
nen Schrift M.'s über die Natur fo überfegt wird: Nego scire 
nos, sciamusne aliquid, an nihil sciamus; ne id ipsum quidem 
neseire aut scire; nec-omnino, sitne aliquid an nihil sit). 
Sonad) wär’ er ein erklärter Skeptiker gewefen. Andre machen 
ihn zu einem Demokritiker. Wenigitens fagt Simplicius (in 
phys. Arist. p. 7, ant.) M. habe über die erſten Urfachen wie 
Demokrit und beffen Anhänger gedaht. Sonach wär’ er ein 
Atomiftiter gewefen. : Zwar fegt der zuletzt angeführte Schriftfteller 
hinzu, M. habe im Uebrigen feine eigne Methode befolgt; er be: 
flimmt aber nicht, worin biefelbe beftanden habe. Folglich. muß 
beim Mangel eigner Schriften M.'s unbeftimmt bleiben, wie er 
eigentlich philofophirte und was er behauptete oder verwarf. 

Metrodor von Lampſakos (Metrodorus Lampsace- 
nus) ein fehr vertrauter und geliebter Schüler Epikur's, deſſen 
Nachfolger er auch vieleicht geworden wäre, wenn er nicht fieben Jahre 
vor feinem Lehrer die Welt verlaffen hätte. Diogenes Laert. 
handelt von ihm B. 10. $. 22—24. und giebt auch ein Verzeich⸗ 
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niß ſeiner Schriften, von denen aber nichts mehr uͤbrig iſt. Darf 
man demjenigen trauen, was Cicero (tusc. II, 3. 6. V, 9, 37. 
de N. D. 1, 40. de fin, II, 28.) und Plutarch (adv. Colot, 
Opp. T. X. p. 624—6. Reisk.) von ihm und feinen Schriften 
berichten: fo ift der Verluſt derjelben wohl nicht fehr zu bedauern. - 

Metrodor von Sfepjid (Metrodorus Scepsius) ein 
abademifcher Philofoph, der gemöhntich zur vierten (von Philo ge 
ftifteten) Akademie gerechnet wird, fid) aber fonft duch nichts aus: 
gezeichnet hat. 

Metrodor von Stratonifea (Metrodorus Stratoni- 
censis) ein Schüler Epikur’s, bloß dadurch bemerfenswerth, 
daß er, was bei diefer Schule felten der Fall war, dieſelbe verließ 
und fih zur atabemifhen unter Karneades wandte, Diog. 
Laert. X, 9, | 

Metrofles aus Maronea (Metrocles Maronites) ein alter 
Philoſoph, der anfangs die afademifhe Schule unter Renokrates 
und die peripatetifhe unter Theophraſt befuchte, fih dann aber 
zur epnifchen unter Krates hielt, mit welchem er auch durch feine 
Schweſter Hipparchia verfchmwägert wurde. Die Art, wie ihn 
Krates zum Cynismus befehrte, ift bei Diogenes Laert. (VI, 
94.) zu lefen, kann aber hier als zu cyniſch nicht erzählt werben. 
Derfelbe Schriftfteller berichtet ($. 95.) M. habe feine eignen 
(nady Andern aber Theophraft’8) Schriften ald unnüg verbrannt 
und endlich ſich felbft als Greis getödtet. As Schüler bdeffelben 
werden Theombrotus und Kleomened genannt, bie fich uͤbri⸗ 
gend noch weniger ol& er felbft in philofophifcher Hinſicht ausgee 
zeichnet haben. Doch müffen fie eben fo wie ihr Lehrer Unterricht 
in der Philofophie gegeben haben, da ihnen wieder andre Schüler 
zugefchrieben werden, wie Demetrius und Timarchus, beide 
von Alerandrien, Echekles von Ephefus, Menedem, Me: 
nipp — lauter umbedeutende Männer, welche nur beweifen, daß 
ed der cynifhen Schule nicht an Anhängern fehlte. Denn alle 
diefe Männer werden von Diogenes Laert. (a. a. D.) als Ey: 
niker bezeichnet. 

Metrologie und Metromanie f. Metrik. 

Metropole (von unrno, bie Mutter, und zolıs, Stadt 
und Staat) bedeutet nicht bloß die Hauptftadt eines Landes oder 
- einer Provinz (in welcher Bedeutung auh von Metropolitanen 
in kirchlicher Hinſicht die Rede ift) fondern alıd einen Haupt: oder 
Mutterftaat im Verhältniffe zu feinen Colonien als von ihm ge: 
ftifteten Toͤchterſtaaten. Wegen dieſes Verhaͤltniſſes vergl. die Ar: 
titel: Golonien und Colonifation. 

Mettrie oder Kamettrie (Julien Offroy de la M.) geb. 
1709 zu St. Malo, fludirte Medicin, befonders unter Boer: 
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have in Holland, und wurde durch dieſes Studium, gleich vielen 
Andern, zum Materialismus gefuͤhrt. Aus den unleugbaren Ers 
fahrungen, daß die Seele mit dem Körper erftarft, leidet und abe 
nimmt, ſchloß er (freilich durd einen gewaltigen Sprung) daf 
die Seele gar nichts vom Körper Verfchiednes fei, daß fie ais mit 
bemfelben völlig einerlei auch mit ihm völlig gleiches Schidfal 
babe, mit ihm entftehe und vergehe, folglih von Unfterblichkeit 
und allem, was mit dem Glauben an eine höhere Beftimmung des 
Menfhen zufammenhange, nicht die Rede fein könne. Darum 
eignete er fih auch manches aus der epikurifhen Philofophie an 
und fuchte diefelbe durch feine Schriften zu erläutern und zu em⸗ 
pfehlen. Die erſte Schrift diefer Art war feine Histoire naturelle 
de l’ame (Haag [Par.] 1745. 8.). Sie ward aber fo fchledht 
aufgenommen, baß fie auf Befehl des Parlements vom Scharf: 
eichter verbrannt wurde und der Verf. felbft darüber feine Stelle 
als Arzt beim Regimente des Herzogs von Grammont, Ober 
ften der Garde, nach dem Tode diefes feines Gönners verlor. Das 
für rächte er fih an feinen Gollegen zu Paris durch eine Satyre, 
die er unter dem Namen Aletheius Demetrius und unter 
bem Zitel: Penelope ou Machiavel en medecine herausgab, bie 
ihm aber auch neue Verfolgungen zuzog; weshalb er ſich nad) Lei- 
ben flüchtete. Da er jedoch hier in der Schrift: L’homme ma- 
chine (Leid. 1748. 12.) den Materialismus von neuem vertheis 
bigte, fo ward er audy in Holland verfolgt und feine Schrift wies 
ber zum euer verurtheilt, weil man auch in Holland meinte, fie 
auf dieſe Art am beften widerlegt zu haben. Endlich fand M. 
1748 eine Freiftätte in Berlin, wo er nicht nur Vorlefer Frie— 
drich's des Gr., fondern aud) Mitglied der Akademie der Wiffen- 
[haften wurde und 1751 ſtarb. Seine philofophifhen Schriften 
(wozu auch noch gehören: L’homme plante — L’art de jouir 
ou l’ecole de la volupte — Discours sur le bonheur — 
Trait€ de la vie heureuse de Sentque etc.) find alle in demfel: 
ben oberflaͤchlich materialiftifchen Geifte, obwohl mit Feuer und 
Beredtfamkeit gefchrieben, und erfhienen zufammen: Oeuvres 
' philoss, Lond. (Berl.) 1751. 2 Bde. 4. Das in der Akademie 
verlefene Eloge beffelben ift von feinem hohen Gönner felbft ges 
fchrieben, beweiſt jedoch feineswegs, daß diefer alle Anſichten und 
Behauptungen eines Mannes billigte, den er bloß als ein conſe— 
quenter Freund der Denkfreiheit nad) dem Grundfage, daß man 
jeder Meinung ihre Recht fich geltend zu machen unverfümmert lafs 
fen müffe, in Schug genommen hatte. Daß M. feinen Grund: 
fügen auf dem Todbette noch entfagt habe, Klingt zwar recht er 
baulih, iſt aber nicht hinreichend beglaubigt. — Gegenfhriften, 
zum. Zheile nicht gründficher gefchrieben, erfchienen unter ff. Titeln: 
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L’homme plus que machine par Elie Luzac, Lond. 1748. 
4. 2. Gött. 1755. 12.— De machina et anima humana_pror- 
sus a se:invicem distinctis commentat, auct. Balth. Ludov. 
Tralles. Brest. 1749. 8. — Godofr. Plouequeti diss. de . 
materialismo, Tuͤbing. 1750. 4. Cum supplementis et confuta- 
tione libelli: L’homme machine, Ebend. 1751. 4. 

Metufie (von were, mit fein, theilnehmen) bedeutet 
im weitern Sinne jede Art der Theilnahme oder Gemeinfhaft, im 
engern aber die Zheilnahme des Einen am Wefen oder an, der 
Subftanz (ovoıa) des Anden. ©. confubflantial. 

Met (Andreas) geb. 1767 zu Biſchofsheim an der Rhön 
im MWürzburgifchen, Doct. der Philof., feit 1798 auch der Theol., 
feit 1802 ord. Prof, der Philof. an der Univerfität (früher auch 
fhon am Gymnafium) zu Würzburg, bat folgende philofophifche 
Schriften (meift im Eantifhen Geifte) herausgegeben: Kurze und 
deutlihe Darfiellung des Eantifhen Syſtems nad feinem Haupt 
zwede, Gange und innern Werthe. Bamb. 1795. 8. — Insti- 
tutiones logicae, praeviis nonnullis psychologiae empiricae ca- 
pitibus subjectae, Bamb. 1796. 8. — Systema philosophiae 
practice, P. I, Critica rationis practicaee P. Il. De ratio- 
nis pract, purae principio supremo, objecto et elatere. Wuͤtzb. 
1798. 4. — Handb. der Logik. Würd. 1802, 8, — Grundriß 
der Anthropologie in pragmatifh=pfychologifher Hinſicht. Würzb. 
1808. 8. (9. 1.). — Ueber den Begriff der Naturphilofophie, 
oder die Frage: Was hat die Philofophie zu leiften, um fih Nas 
turphitofophie nennen zu können? Wuͤrzb. 1829. 8, 
' Meuchelei (von meudeln — hinterliftig handeln) ift 
überhaupt jede hinterliflige Handlungsweife. Daher nennt man bie 
Bereinigung mehrer Perfonen zu einer folhen Handlungsweife aud) 
wohl einen Meuhelbund. Im engern Sinne aber bezieht man 
jenen Ausdrud auf ſolche Hinterliftige Handlungen, welche für Ans 
dre lebensgefährlich find; wie wenn Jemand einen Andern vergiftet 
oder im Dunkeln überfält. Wird nun auf diefe Art wirklich ein 
fremdes Leben zerftört, fo heißt die Handlung Meuchelmord und 
ift als Verbrechen eben fo wie jeder andre Mord (f. db. W.) zu 
beſtrafen. Im fittliher Hinſicht aber ift fie noch verabſcheuungs⸗ 
würdiger, als die mit. offner Gewalt vollbradyte Tödtung eines 
Menfhen, weil fie ein tüdifcheres Gemüth vorausfegt und dem 
Gegner keinen Widerftand geftatte. Wer daraus ein Gewerbe 
macht und fid) dazu, von Andern dingen läfft, heißt ein Bandit, 
oder auch ein Meuchler im engern Sinne. Einen Banditens 
verein (ſ. d. W.) könnte man daher auch einen Meuchelbund 
nennen. Ä 
Meuriffe (Martin) aus Roy, Franciscaner und Prof. 
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der Philof. und Theol. zu Paris im 16. und 17. Ih, gehört zur 
Dartei der Scotiften, gleich mehren Gliedern feines Drdens. 
Daher fchrieb er auch eine von feinen Drdensbrüdern fehr hody 
geſchaͤtzte Metaphyfid in drei Büchern ad mentem doctoris sub- 
tilis, [Scoti]. Par. 1623. 4. 

Meuterei (von Meute — eine unruhige Menge von Men 
ſchen oder Thieren, daher auch eine Koppel Jagdhunde) ift über 
‚haupt jede Erregung unruhiger Bewegungen in einer größen Men: 
ſchenmenge, befonders aber eine foldye, die gegen die Obrigkeit und 
die von ihr zu bandhabende öffentlihe Ruhe und Sicherheit ge 
richtet ift (franz. emeute). Darum heißt Meuterei auch foviel 
als Aufriegelei, oder Anftifterei von Aufruhr und Empörung, ein 
Meuterer aber ſowohl der Urheber folder Bewegungen als auch 
der Theilnehmer daran, weil bdiefer durch feine Theilnahme doch ims 
mer die Bewegung verftärft, auch wohl Andre wieder zur Theil: 
nahme reizt. Mit der Meuterei kann fih auh wohl Meudye: 
lei verbinden, ob fie gleich gewöhnlich die offene Gewalt der Hin: 
terliſt vorzieht. S. den vorvor. Art. und Aufruhr, 

Meyer (Kudw.) f. Spinoza. 

Mihasl Parapinaceus von Ephefus (M. P. Ephe- 
sius) ein griechifcher Ausleger des Ariftoteles von ungewiſſem 
Zeitalter. Einige machen ihn zu einem Schüler von Michael 
Pfeltus und geben ihm auch den Beinamen Dufas (M. Ducas 
P.); wobei aber wohl eine Verwechſelung deſſelben mit einem by: 
zantinifchen Kaifer diefes Namens ftattfindet. Seine meiften Coms 
mentare find nur noch handſchriftlich in Bibliotheken aufbewahrt. 
Gedruckt find bloß die Scholien zu den Eleinern phyſiſchen Schrife 
ten des A. zugleih mit dem Gommentare des Simplicius zu 
ben Büchern des A. von der Seele. Vened. 1527, Fol. Vergl. 
den folg. Art. 

Mihasl Pfellus von Conftantinopel (M. Ps. Coustan- 
tinopolitanus) ein griechifcher Ausleger des Ariftoteles, der oft 
mit dem WBorhergehenden vermwechfelt worden, fo daß es zweifelhaft 
ift, welhem von beiden die unter dem Namen Mihael noch 
vorhandnen Commentare angehören. Da es auch mehre griechifcdye 
Gelehrte Namens M. Pf. gegeben hat, einen Ältern (major) von 
ber Inſel Andros im 9. Ih., und einen jüngen (minor) der 
auch Gonftantin (M. Constantinus Ps.) bief, im 11. Sh. 
lebte und in feiner Vaterſtadt Conftantinopel mit großem Beifalle 
Dhilofophie, Theologie und Beredtfamkeit Lehrte: fo ift dadurch die 
Verwirrung noch größer geworden. ©. Allatius de Psellis in 
Fabricii biblioth. gr. Vol. V. sub fin. Diefer Gelehrte meint, 
ber im vorigen Art. erwähnte Michael von Ephefus habe bloß 
Scholien zu einzelen Stellen des Ariftoteles geſchrieben, der hier 
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zuletzt erwaͤhnte Michaël Pfellus aber fortlaufende Commentate 
zu ganzen Schtiften deſſelben. Von dieſen Commentaren find fol 
gende gedruckt: Paraphrasis in Arist. lib, de interpretatione. 
Gr. cum Ammonii et Magenteni commentt, Vened. 1503. 
Fol. Lat. cum ejusd, Ps. compendio in quinque voces Porph. et 
Arist. praedicamenta. Baſ. 1542. 8, (Diefes Compend. erfchlen 
auch griech. zu Par. 1540. u. 1541. 12,) — Commentarius in 
I. IL. analyticorum posteriorum. (Iſt nur lat. gedrudt, id; weiß . 
nit, wo und wann). — Commentarü in Arist. libb, de phy- 
sica auscultatione, Lat. ex interpret, Camotii.. Vened, 1554. 
ol. (Iſt griech. noch nicht gedrudt). — Synopsis logicae Arist, 
‚Gr, et lat. ed. Elias Ehinger. Augsb. (oder Wittenb.) 
1597. 8. — Andre Schriften philel., theol., mathem. und medic, 
Inhalts gehören nicht hieher. — Außerdem gab es im 12. SH. - 
noch einen Michaël aus England oder Schottland (M. Scotus) 
der ebenfalls die arijtotelifhen Schriften commentiste, auch gegen _ 
Avicenna [chrieb, deſſen Schriften ſich aber meift verlorert Haben 
oder dody wenig befannt find. | 
Michael Zanardus f. Zanardo. | 
Michaͤlis (Ehfti. Froͤr.) geb. 1770 zu Leipzig, Dock. der 
Philof. und Privatlehrer an der dafigen Univerfitdt, hat folgende 
(meift nad kantiſchen, fpäterhin auch nad) fichteſchen Grundfägen 
abgefafite) philoff. Schriften herausgegeben: Ueber die Freiheit des 
menfchlihen Willen. Lpz. 1794. 8. (Früher Iateinifh: Dre 
voluntatis hum, libertate. 1793. 4.) — Ueber den Geiſt der 
Tonkunſt, mit Rüdfiht auf Kant's Krit der Afth. Urtheilskr 
kpz. 1795. 8. Fortſ. oder zweiter Verf. 1800, — Ueber, die fitt 
liche Natur und Beſtimmung bes. Menfhen; ein Verſuch zur Er 
läuterung von Kant's Krit. der prakt, Bern. Lpz. 1796. 2 Bde. 
8. — Entwurf der Aefthetit. Augsb. 1796. 8. — Philoſophiſche 
Mechtötehre. Lpz. 1797 — 9. 3 Thle. 8. — Spftemat. Auszug aus 
Fichte's Grundlage der gefammten Wiſſenſchaftslehre. Lpy 1798. 
8. — Kritik des teleologifchen Beurtheilungsvermögens; ein Auszug 
aus dem Fantifchen Werke ıc. 2p3.1798. 8, — Einkitung in die 
höhere Philof. oder Propädeutit der Wiſſenſchaftslehre. Lpz. 1799. 
8. — Moralifhe Vorleſungen. Weißenburg in Franken. 1800. 
8. — Mittheilungen zue Beförderung der Hurmanitdt und: des 
guten Gefhmads. Lpz. 1800. 8. — Freimäthige Auffodernrigen 
und Vorſchlaͤge zur Veredlung ded Schul = und Erziehungsmwefens; 
ein moralifch = politifch = pädagogifcher Verfuch. Lpz. 1800. 8. — 
Verſuch eines Lehrbuchs der Menſchenliebe. Lpz. 1805. 8. — 
Cicero vom Weſen der Götter, Deutſch mit Anmerkk. Münden, 
1829. 8. — Ueberdieß hat er in verfchisdnen Zeitfchriften eine 
Menge von kleinern Abhandlungen Aber philoff. paͤdagogg. und 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IT. 56 
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äfthett. Gegenftände (befonders in Bezug auf die Zonkunft) her 
ausgegeben, die hier nicht näher angezeigt werden können. 

Michelet (Karl Ludw.) Doct. der Philof. und außerord. 
Prof. derfelben in Berlin, hat nah ben Anfichten feines Lehrers 
Hegel herausgegeben: Das Spitem der philof. Moral, mit Rüd: 
fiht auf die jurid. Imputation, die Gefchichte ber Moral und das 
chriſtl. Moralprincip. Berl. 1828. 8. 

Mienenfpiel nnd Mienenfprace ift eine Unterart des 
Geberbenfpield und. der Geberdenfprahe. S. Geberde. 

Miethvertrag ift eine Uebereinkunft, ducdy die man einem 
Andern etwas eine Zeit lang gegen eine gewiſſe Entgeltung zu 
überlaffen oder zu leiften verfpricht. ine folche Uebereinkunft kann 
fi) daher ebenfowohl auf Perfonen als auf Sachen beziehn. Zwar 
kann nicht eine Perfon dergejlalt an die andre vermiethet werden, 
baß bdiefe jene nach Belieben brauchen dürfte. Wohl aber kann 
fi) eine Perfon felbft dergeftalt an die andre vermiethen, daß jene 
diefer gewiſſe perfönliche Dienfte gegen einen gewiffen Lohn zu leiften 
verbunden ift. Diefer Miethvertrag heißt daher auh Dienftver: 
irag und Lohnvertrag (lecatio conductio operarum). Befteht 
die Dienftleiftung bloß in der Verfertigung eines beftimmten Wer: 
kes oder einer ausbedbungenen Arbeit: fo heißt die Uebereinfunft ein 
Verdingungsvertrag (locatio conductio operis). Doch wer: 
den dieſe Ausdruͤcke auch oft mit einander vertaufht, fo mie ver 
miethen und verdingen. Beim fachlichen Meiethvertrage (locatio 
conductio rerum) wird eigentlid nicht die Sache felbft, fondern 
nur der Gebrauch derfelben vom Vermiether dem Abmiether über: 
laffen, 3. B. die Bewohnung eines Haufes, die Benugung eines 
Aders ꝛc. Der Eigenthümer der Sache behält alfo zwar fein Ei: 
genthumsrecht an bderfelben, kann fie aber doch nicht anderweit 
benugen oder vermiethen, fo lange jener Vertrag dauert. Verkauft 
er fie in der Zwifchenzeit, fo geht zwar fein Eigenthumsrecht an 
den Käufer über, aber doch nur mit der durch den Vertrag bes 
ſtimmten Beſchraͤnkung in Hinſicht auf die Benugung der Sache. 
Denn man kann natürliher Weiſe nicht mehr veräußern, ald man 
eben bat. Der Grundfag: Kauf bricht Miethe, gilt alfo nidyt 
nad) dem natürlihen Rechte. Nur das Pofitivrecht hat ihn eins 
geführt, um das Eigenthumsrecht durch Miethverträge nicht zu 
fehr beſchraͤnken zu laffen. Es fragt ſich aber noch, ob nicht durch 
jenen Grundfag auf der andern Seite wieder den Miethleuten zu 
nahe getreten wird. Denn biefe Eönnen nun nicht mit Sicherheit 
auf die Dauer ihres Miethvertrags rechnen und alfo aud keine 
fonft fehr vortheilhafte Einrichtungen treffen, wenn ber Vortheil erft 
von ber längern Dauer abhangt. Daher wär’ es wohl beffer, wenn 
das pofitive Gefeg beftimmte, dee Kauf folle die Miethe nur dann 
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brechen, wenn dieß als Clauſel dem Miethvertrage ausdruͤcklich ein⸗ 
verleibt worden. Denn hat ſich dieß der Miethsmann gefallen 
laſſen, ſo darf er ſich nachher nicht beſchweren, wenn der voraus⸗ 
geſetzte Fall wirklich eintritt. Gilt indeſſen eine poſitive Beſtim⸗ 
mung der Art einmal, fo iſt es freilich im Grunde eben fo anzu⸗ 
fehn, als wenn jene Glaufel dem Miethvertrage gleichſam — 
gend einverleibt waͤre. 

Mikrokosmos ſ. Makrokosmos. 

Mikrologie (von zuxgog, tlein, und Aoyog, die Rede) iſt 
eigentlich Geſchwaͤtz Über Kleinigkeiten. Doc nennt man auch fo 
den Kleinigkeitsgeift überhaupt, ber ſich bald im Leben (als 
praftifche M.) bald in ber Wiffenfchaft (als theoretiſche M.) 
zeigt. Man muß ſich aber wohl hüten, genauere Unterfuchungen, 
die oft ſcheinbar in's Kleinlihe fallen, gleih als mikrologiſch 
zu verfchreien. Denn fie tragen aud zum großen Ganzen ber 
Wiſſenſchaft bei; und oft läfft fi gar nicht vorausfehn, zu wel 
chen bedeutenden Ergebniffen ſolche fcheinbar Eleinliche Unterfuchun- 
gen führen können. Ein Mathematiker, der immer nur mit Rus 
then meffen wollte, würde von taufend Dingen gar nicht fagen 
koͤnnen, wie groß fie fein. Und ebenfo würde ber Philofoph, der, 
um nicht als Mikrolog zu erfcheinen, Beinen Begriff bis in feine 
Eleinften Elemente zerlegen, fondern immer nur gleihfam en gros 
phitofophiren wollte, es nicht fehr weit in feiner Wiffenfchaft brin= 
gen. Man kann aber freilich Niemanden vorfchreiben, wie weit er 
e8 hierin treiben fol, fondern muß es feinem eignen Ermeffen 
überlaffen. 

Milde ift Guͤtigkeit, die fich theils im Urtheilen über Andre 
zeigt, wenn man fie nicht ſtteng oder hart, ſondern ſchonend oder 
nachſichtig beurtheilt, theils im Mittheilen vom Eigenthume an 
Andre, wo ſie auch Mildthaͤtigkeit heißt, theils endlich im 
Beſtrafen Andrer, wo ſie ſich durch Milderung der Strafe, 
die das ſtrengere Geſetz beſtimmt hat, aͤußert. Ob und wiefern 
fie in der legten Hinſicht ſtattfinden duͤrfe, ſ. Begnadigungs— 
recht, auch Amneſtie. Im Allgemeinen aber wird wohl Nies 
mand leugnen, daß die Milde eine den Menfchen ehrende Tugend 
fei, und zwar um fo mehr, je mehr es Jemand fonft wohl in fei: 
ner Gewalt hätte, fireng und hart gegen Andre zu fein. Milde 
ziert daher vornehmlich die Fürften; nur darf fie bei diefen nicht 
in Schwäche ausarten, vielweniger parteiifch fein, weil fie dann 
ungerecht wird, 

Militarregiment (von miles, itis, der Soldat, und re- 
gimen, die Regierung, welches in das frangöfifche regiment übers 
gegangen) bedeutet nicht ein Megiment Soldaten, fondern eine fol- 
datifche Negierungsmweife im Staate. Diefe kann zwar ber äußeren 
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Debnung und Ruhe förderlich fein — wiewohl ſie oft auch zu Un⸗ 
ruhen Anlaß giebt — taugt aber doch im Ganzen nichts, weil fie 
die Freiheit im bürgerlichen Leben gefährdet und fich daher meift 
zur Despotie hinneigt. ©. d. W. Auch kann eine folche Re: 
gierungsweife nicht ftattfinden ohne ein großes ſtehendes Heer, wel: 
ches dann wieder eine Quelle vieler Uebel ift, ſowohl in politifcher 
als in moralifcher HDinfiht. ©. Deere. Uebrigens mag es wohl 
wahr fein, daß der erfte Regent ein glüdlicher Soldat war, Daraus 
folgt aber nicht, daß der Regent feine Unterthanen wie ein Regis 
ment Soldaten handhaben foll. 

Miltiades f. Arifto Chius. 

Mime f. den folg. Art. 

Mimik oder mimifhe Kunft (von musoseı, nad) 
ahmen, befonderd durch Eörperlihe Bewegungen, mithin durch 
Geberden) ift eigentlich nichts andres ald Geberdenfunft; mes: 
bald vor allen Dingen biefer Art. nebft feinem Vorgänger (Se: 
berde) hier zu vergleichen if. Mime (zumog) beißt daher ein 
‚Künftler, der etwas durch Geberden nachahmend darſtelltz dann 
werden auch folche Kunftwerke felbft Mimen genannt, deren Gries 
hen und Römer verfchiedne Arten hatten, die nicht weiter hieher 
gehören. Nur in Anfehung de W. Pantomime (navroumuog 
— don rag, rravrog, all) ift zu bemerken, daß es eigentlich ei> 
nen Künftler bedeutet, der alles durch bloße Geberdung darſtellt; 
weshalb man audy eine ſolche Darftellung ſelbſt pantomimifd 
ober eine Pantomime nennt. Es führt dieß nämlich auf den 
in aͤſthetiſcher Hinfiht wichtigen Unterfchied zwifchen dee Mimik 
oder mimifchen Kunft im engern und im meitern Sinne. 
In jenem Sinne heißt nur die einfahe Geberdenkunſt fo, 
die man daher auh Pantomimik nennen könnte, weil fie durch⸗ 
aus mimifh ift. Da ſich aber durch ein ganz einfaches Geberden⸗ 
ſpiel Charaktere und Handlungen nur auf eine beſchraͤnkte Weiſe 
darſtellen laſſen, und da eine ſolche Darſtellung, je laͤnger ſie waͤre 
und je oͤfter ſie wiederholt würde, deſto langweiliger werden müflte: 
fo verbindet ſich dieſe Kunſt gern mit andern Kuͤnſten zu Darftels 
lungen von vielfacherem und höherem ntereffe, die dann ebenfalls 
ein mimifches Gepräge annehmen. Daraus ergiebt ſich die wei: 
tere Bedeutung des W. Mimik oder mimifhe Kunft, wo 
man aud in der Mehrzahl von mimifhen Künften redet. 
Hier iſt aber zuwörderft zu bemerken, daß die Bewegungen des 
menfchlichen Körpers, welche äußerlidy wahrgenommen werden, von 
doppelter Art find: 1. Bewegungen, bei welchen der Körper feinen 
Ort nicht verändert oder doch nicht zu verändern braucht, indem 
er feine Glieder allein auf eine ausdrudsvolle, obwohl ihrem Urs 
prunge nad unwillkuͤrliche Weife in Thaͤtigkeit fegt — Geber⸗ 
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bung. 2. Bewegungen von einem Orte zum andern, weldhe von 
ber Willkür abhangen und den Körper als ein im Ganzen bemeg: 
liches oder locomotived Ding darftellen — Gang ober (im erhöh: 
ten Maße) Tanz. Daraus ergeben fich die beiden einfachen mi: 
mifchen Künfte: Geberdenkunft und Tanzkunſt. Denn ber 
Tanz als allgemeiner Ausdrud einer erhöhten Gemüthsftimmung 
bat zwar auch fhon einen mimifchen Charakter, braucht aber an 
und für ſich noch nicht mit Geberdenfpiel verfnüpft zu fein. Wird 
er dieß, fo entfpringt daraus die Höhere Tanzkunſt oder bie 
mimifhe Orcheſtik, wie fie in den Pantomimen ber Alten 
und ben Balleten der Neuern erfcheint, die man baber auch 
figürliche oder figurirte Tänze nennt. Ein folcher Tanz ift 
[hon ein wahres Schaufpiel und wird beshalb in der Regel 
auch nur auf dee Shaubühne oder dem Theater aufgeführt, 
Man konnte daher diefe Tanzkunſt auch eine theatraliſche nens 
nen oder zu den Theaterfünften rechnen. Allein das Geber: 
denfpiel kann fih auch mit der Declamation und dem Gefange . 
verbinden, wo es das Gefprochene oder Gefungene bdergeftalt beglei- 
tet, daß es zugleich mit demfelben ein gemeinſchaftlicher und eben: 
dadurch vollkommnerer Ausdruf des Innern wird und nun im 
Stande ift, menſchliche Charaktere und Handlungen zur lebendigften 
Anfchauung zu bringen. Aus diefer Verbindung ergeben fi dann 
alle anderweiten Schaufpiele oder theatralifhen Darftellungen. ©, 
Schaufpiel. Nimmt man nun noch die gpmnaftifhen Künfte 
hinzu und betrachtet deren Leiftungen als einen Ausdrud des In⸗ 
nern durch geriffe Bervegungen: fo giebt dieß den weiteften 
Begriff der Mimik oder der mimifhen Kunf. ©. Gy: 
mnaſtik. 

Mimiſche Darſtellungen ſind im weitern Sinne alle 
Erzeugniſſe oder Leiſtungen der Mimik uͤberhaupt. S. den vor. 
Art. Allein man hat in neuern Zeiten noch eine ganz eigne Gats 
tung von Darftellungen mit diefem Namen bezeichnet, nämlich 
ſolche, wo entweder einzele Perfonen fih in harakteriftifhen 
Stellungen, die man auh Attitüden (von actus, ital. atto, 
die Handlung) nennt, zeigen, oder mehre Perfonen gruppirt eine 
Urt von Bildwerk oder Gemälde, ein fog. tableau vivant, 
dem Auge des Zufchauers darbieten. In folchen mimifchen Dar: 
ftellungen, vornehmlich denen der erften Art, haben ſich beſonders 
Frau Handel:Schüg und Freiherr von Sedendorf (unter . 
dem angenommenen Namen Patrik Peale) ausgezeichnet. Doc , 
dienen fie mehr zur gefelligen Unterhaltung, als zu einer freien 
Kunftleiftung, weil eine ſolche Darftelung den Künftter zu fehr in 
feiner Bewegung befchräntt. Das Leben fcheint darin gleichfam 
erftarrt, weil es auf einen Punct ober Moment fixirt ift, während 
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body das Weſen ber Mimik darin befteht, daß ber Künftler den 
Wechſel feiner Gemüthszuftände durch ausdrudsvolle Bewegungen 
zuc lebendigen Anſchauung bringt. Dieß ift wohl auch der Grund, 
warum dergleichen mimifhe Darftellungen nur eine Zeit lang einen 
mobdifchen Beifall gefunden haben und jegt bereits wieder aus der 
Mobe zu kommen anfangen, während bie übrigen mimifhen Dar: 
ftellungen, die in's Gebiet der Schaufpieltunft fallen, fih von At 
terö her eines dauernden Beifall zu erfreuen gehabt haben und 
wahrſcheinlich immerfort erfreuen werden. — Bei diefer Gelegenheit 
aber fei uns nody eine allgemeine Bemerkung über 

Mimifhe Künfte und Künftler erlaubt — eine Bes 
merkung, zu welcher hauptfächlich die Vergleichung dieſes Kunftge: 
biets mit den übrigen Anlaß giebt. Die mimifhen Künfte un: 
terfcheiden ſich nämlich vorzuͤglich dadurch von den übrigen, daß 
dort der Künftler ſich felbft unmittelbar als eine Art von Kunft: 
werk darſtellt. Deswegen heißen fie auch wohl vorzugsweife darz 
ftellende oder repräfentirende Künfte, ungeachtet die übrigen 
auch irgend etwas bdarftellen müffen, wenn fie nicht gehaltlos fein 
follen. Der eigne, von der Seele belebte, Körper des mimifchen 
Kuͤnſtlers ift gleihfam das Werkzeug oder Inſtrument, auf oder mit 
welchem er fpielt, indem er foldye Bewegungen hervorbringt, die in 
das Gebiet feiner Kunft fallen. Daraus ergeben ſich zwei wichtige 
Folgerungen: | 

Die Vergänglichkeit der mimifchen Kunftleiftungen. 

Sie find gleihfam nur augenblidlih; denn fo wie der Künftler 
aufhört, mimifch darzuftellen, verſchwindet fogleich fein ganzes Werk. 
Man hat zwar verfucht, auch die mimifchen Kunftleiftungen eines 
Fleck oder Fffland, einer Bethmann oder Haͤndel-Schuͤtz 
duch Zeichnung feft zu halten und fo ber Nachwelt eine An: 
ſchauung davon zu überliefern. Aber man hat auf diefe Art nur 
einzele Momente jener Kunftleiftungen, nicht fie felbft .firirt; wo— 
durch eine hoͤchſt unvolllommne Anfhauung vermittelt wird. Das 
ganze mimiſche Spiel eines großen Kuͤnſtlers laͤſſt fih gar nicht 
feftgalten, weil es lauter Bewegungen find, die fchnell vorüber und 
unmerklich in einander übergehn. Darum nennt Schiller nicht 
mit Unreht im Prolog zu Wallenfteins Lager das mimifche 
Spiel die „flüchtigfte Exfcheinung” des Geiftes: 


„Denn ſchnell und fpurlos geht de3 Mimen Kunft, 
„Die wunberbare, an dem Sinn vorüber, 

. „Wenn das Gebild des Meißeld, der Gefang 
„Des Dichters nad) Sahrtaufenden noch leben. 
„Bier ftirbt der Zauber mit dem Künftler ab, . 

Unb wie ber Klang verhallet in dem Ohr, 
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„Verrauſcht des Augenblids gefhwinde Schöpfung, 
„Und ihren Ruhm bewahrt Fein dauernd Werk. 
„Schwer ift bie Kunft, vergänglich ift ihr Preis!’ 


Der Dichter hat in bdiefen fchönen Verfen nur darin gefehlt, daß 
er den im Ohre verhallenden Klang erwähnt, als beftehe 
darin das mimifche Kunſtwerk. Denn diefer Klang läffe fih ja 
fehr wohl firiren und immer von neuem reproduciren, tie alle dra⸗ 
matifche Gedichte und eben diefe Worte Schiller's felbft bemwei: 
fen. Die vor dem Auge verfhmwindenden Bewegungen 
find es eigentlich, worauf die Vergänglichkeit einer mimifchen Kunft: 
leiftung beruht. 

2. Die unmittelbare Lebendigkeit eben biefer Leis 
ftungen, wodurch die innerfte Gemüthswelt zur Elarften aͤuͤßern 
Anfhauung gebracht werden kann. Hierin übertrifft wieder die mi: 
miſche Kunft alle übrigen, felbft die Dichtkunſt in ihren dramati- 
fhen Erzeugniffen, die doch das meifte Leben haben, weil fie eben 
für die Bühne beftimmt find. Denn ein foldhes Erzeugniß der 
Dichtkunft wirkt ganz anders und meit fräftiger auf das Gemüth, 
wenn es durch die mimifhe Kunft zur Anfhauung gebradyt wird, 
als wenn man es bloß Iefend in fih aufnimmt. Daher fchaden 
dramatifhe Dichter fich felbft und ihren Werken, wenn fie biefe 
nicht fo einrichten, daß fie aufgeführt db. h. mimiſch dargeftellt 
werben Eönnen. Und ebendeshalb fallen die mimifchen Künftier 
wieder aus ihrer Rolle, wenn fie bloß declamiren oder fingen, ohne 
wirklich zu agiren, ober wenn fie bloße Attituͤden und tableaux 
vivants machen. “Sie vernichten dadurch wieder das ihrer Kunft 
eigenthümliche Leben; fie laffen es gleihfam erftarren. — Vielleicht 
ließe fi) aus jenem Umftande, daß der mimifche Künftler feinen 
eignen Körper als eine Art von lebendigem Kunftwerke zur Belu⸗ 
fligung des Publicums hingiebt, audy erklären, warum die Schaus 
fpielee verhältniffmäßig unter allen Künftlern am wenigſten geachtet 
find, und warum man fie fonft fogar für unehrlic erklärte. Man 
fand in ihren Darftellungen eine ‚Art von Proftitution des menfch- 
lichen Körpers; weshalb man auch bei manchen aͤltern und neuern 
Völkern den Frauen, bie durch eine folche Proftitution am meiften 
leiden, weil Natur und Sitte fie zu einer fillen, befcheidnen, haͤus⸗ 
lichen Thätigkeit berufen haben, nicht geftattete, auf der Bühne zu 
erfcheinen.. Die Unfittlichkeit und das unftete Leben vieler mimi- 
ſchen Künftler erklärt jenes Phänomen nicht hinlaͤnglich; denn aud) 
andre Künftler trifft derfelbe Vorwurf; und wenn er jene vielleicht 
mehr trifft, fo darf man nicht die Wirkung mit der Urfache ver: 
wechfeln. Eben bie große Beweglichkeit, mit der fidy der mimifche 
Künftter in jede Rolle, die er barzuftellen hat, fügen muß, giebt 
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ſeinem Charakter etwas Unſtetiges, Fluͤchtiges, Leichtfertiges. Wenn 
er aber dabei dennoch Feſtigkeit, Charakterſtaͤrke und Sittlichkeit zeigt, 
fo verdient ee um fo mehr unfre Achtung. Das Publicum iſt ihm 
dann aud um fo ftärker dafür verpflichtet, daß er ſich zu deffen 
Beluftigung hingiebt, und follte fich daher auch nicht mehr gegen 
den mimifchen Künftler erlauben, als gegen andre Künftler, die doch 
felbft bann, wenn fie nichts Xreffliches leiſten, wenigftens feine 
Öffentlichen perfönlihen Mishandlungen zu erdulden haben. 


Minderjährig f. majorenn. 


Minerval bat eine doppelte Bedeutung, je nachdem man 
es ſachlich (minervale) oder perfönli (minervalis) nimmt, Yu 
jener verfteht man darunter das Didaftron ober Honorar, welches 
der Schüler feinem Lehrer giebt — in diefer den Schüler oder 
Lehrling felbft; weshalb mande geheime Drden (3. DB, der Illu⸗ 
minatenorden) die Aufgenommenen des erften Grades Minervas 
len genannt haben. Die Ableitung von der Minerva als Göttin 
der Wiffenfchaften und Künfte, alfo auch der Philofophie, ver: 
ſteht fi von ſelbſt. Warum nannten aber die Römer die gries 
hifhe Pallas Athene fo? Nah Cicero (de nat. dd. II, 
21. et 24.) quia minuit aut quia minatur, indem fie auch 
princeps et inventrix belli ſei. Sie mar alfo- eine polemiſche 
.. Die Polemik aber ift ben Wiffenfchaften von jeher eigen 
geweſen. 


Minimum — Kleinſtes. S. Größtes, Durch die 
juriſtiſche Formel: Minima non curat praetor — um Kleinigkei⸗— 
ten befümmert ſich der Richter nicht — foll der Streitfucht, melche 
gern auch über die unbedeutendften Dinge proceffirt, vorgebeugt wer⸗ 
den. Welches Object des Streits aber ein juriftifhes Minimum 
fet, täffe fih auc nicht genau beftimmen, wenn man nicht wills 
kuͤrlich eine Gränze fest. 


Minifter (minister, wahrſcheinlich von minor, der Kleis 
nere) ift eigentlich jeder Diener; daher ministri ecclesiae — Kits 
chendiener. Man verfteht aber, wenn das Wort ſchlechtweg ges 
braucht wird, darunter Staatsdiener, und zwar bie erften 
nach dem Staatsoberhaupte, die man als die naͤchſten Dies 
ner deſſelben (ministri principis) anfahe, ob fie gleich eigentlich 
beffen vertrautefte Rathgeber und Mitregierer fein follenz 
weshalb fie auch fonft im Lat. amici regü und im Deut, Ge: 
heime Räthe hießen. Daß man biefen würdigen Titel mit 
jenem unwüuͤrdigern, mehr fervilen, vertaufcht hat, kommt wohl aus 
ber franzöfifhen Staats » und Hofſprache her, bie ſtets eine ges 
wiffe Servilität athmete, befonders feit dem herrifchen Ludwig 
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XIV., der zuerſt fih allein für ben ganzen Staat zu erklären 
wagte (nad dem berüchtigten Ausfpruche: L’etat c'est moi!) 
und daher auch feine eriten Beamten und Rathgeber nur als ihm 
dienende Perfonen, ald feine Knechte betrachtete. Diefe fervile Ans 
fiht und Sprehart ging dann aus Nachahmung des Franzöfifchen 
aud in andre Staaten und Höfe über, fo daß bie geheimen 
Raͤthe faſt überall fih in Minifter oder Staatsminifter 
oder auh Staatsfecretare verwanbelten, jener ſchoͤne Titel 
aber ald bloßer Ehrentitel felbit folhen Perfonen ertheilt wurde, 
die im geheimen Nathe des Fürften weder Sig noh Stimme hats 
ten. So war e8 möglich, daß der oft bitter fcherzende Friedrich 
der Gr, einen eitlen Geden zum geheimen Nathe mit der Bedins 
gung, keinem Menfchen etwas von diefem großen Geheimniffe zu 
fagen, machen fonnte, und daß, meil die Eitelkeit keine Gränzen 
Eennt, nun wieder eine Menge von befondern geheimen Räthen 
(G. Staats: Hof: Kriege: Finanz: Megierungss Kirchen- Schul« 
u. ſ. w. Räthen) ernannt wurden. Laſſen wir aber diefe Thorheiten 
zur Seite liegen und nehmen wir die Minifterwürde in ihrer 
urfprünglichen und wahren Bedeutung: fo ift offenbar, daß es 1. 
nur ſoviel Minifter und Minifterien oder Minifterials 
Departements geben kann, ald es befondre Zweige ber Staates 
verwaltung giebt (f. Staatsvermwaltung); daß es 2. nicht 
dirigirende und nichtdirigirende Minifter (sans porte- 
feuille) geben kann, wenn man nit wieder bloße Titularmis 
nifter machen will, weil jeder wahrhafte Minifter fein eignes 
Departement (alfo auch ein fog. Portefeuille) haben und alles dirk 
giren muß, was zu demfelben gehört; daß es 3. auch feinen alles 
dirigirenden erften Minifter (premier ministre) geben, fondern 
daß dieß eigentlidy der Megent felbft fein follte, den freilich ſehr 
ſchlimmen Fall ausgenommen, wo er ed gar nicht fein Bann, ſich 
alfo durdy einen Andern, der dann ber wahrhafte Negent mit dem 
Zitel eines Minifters iſt, vertreten laffen muß; daß endlid 4, die 
Unverantmwortlichfeit, welche ein ausſchließlicher Vorzug bes 
Megenten ift, nicht auf deffen Minifter übergehen kann, daß alfo 
von Rechts wegen alle Minifter wegen ihrer Amtsführung verants 
mwortlich fein müffen. Aber wen? Nicht bloß dem Regenten; 
denn fonft nehmen fie meiftend an deſſen Unverantwortlichkeit Theil, 
weil nur aͤußerſt wenige Megenten im Stande find, ihee Minifter 
zu überfehen und deren Amtsführung gehörig zu contwlliren. Alfo 
. müffen die Minifter auch dem ganzen Volke verantwortlich fein, 
deſſen Staatsangelegenheiten fie lenken und leiten. "Aber wie? Auf 
doppelte Weife. Erftlih muß es erlaubt fein, die Öffentlichen 
Handlungen der Minifter auch öffentlich zu beurtheilen, fie alfo 
muͤndlich und fchriftlih vor den Nichterftuhl der Öffentlichen Mei⸗ 
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nung zu ziehn. Dieß wird in den meiften Fällen fchon genügen, 
beſonders bei Männern von Ehre. Weil aber doch einzele Minifter 
breift genug fein Eönnten, ſich über dieſes Zribunal hinmegzufegen, 
ober mächtig genug, e3 gar zu umterdrüden: fo muß es auch zwei⸗ 
tens erlaubt fein, fie wegen ftaatsverderblicher Handlungen vor 
einem andern Gerichtshofe foͤrmlich zu verklagen. Diefer Gerichts: 
bof könnte entweder ein dazu befonders eingerichtete® und beauf: 
tragtes Reicyögeriht, oder, wo fogenannte Kammern von Volks: 
vertretern find, eine von diefen Kammem (am fchidlichften die 
erfte, das Oberhaus oder die Kammer der Pärs) fein. Außerdem 
würde die Berantwortlichkeit der Minifter, wenn fie auch 
etwa gefeglicd; ausgefprochen wäre, doch nur ein leeres Phantom 
fein, da die Minifter ihre Amtshandlungen theils mit dem Schleier 
des Geheimniffes, theils, wenn biefelben doh an Tag kommen, 
mit dem weiten Königsmantel zu bedecken pflegen. Uebrigens muß 
man in bdiefer Beziehung nody unterfcheiden die Vergehen der Mi: 
nifter als Menfhen und Bürger, wegen welcher fie glei) Andern 
den gemeinen Gefegen und Gerichten unterliegen, und die Vergehen 
berfelben als Minifter durch Misbraud ihrer Amtsgewal. Nur 
an ſolche Vergehen denft man eigentliy, wenn von der Berant: 
wortlichkeit ber Minifter die Rede if. S. die Schrift von Beni. 
Conftant: Ueber die Verantwortlichkeit der Miniſter. U. d. 
Franz. von D. ©. v. Efendahl. Neuft.a.d. O. 1831. 8. 


Minifteriomanie (von ministerium, der Dienft, befon- 
ders als höherer Staatsdienft gedacht, und arın, die Wuth) ift 
ein neugebildete® Zwitterwott ((vox hybrida) zur Bezeihnung eis 
ner alten moralifhen Krankheit, nämlid der Sucht oder Wuth, 
ein Staatsminifterium zu erhafhen. S. Minifter und Manie, 
auch Monomanie. Denn die Minifteriomanie ift nur eine 
befondre Art ber Monomanie, hat aber freilich weit fchlimmere 
Folgen als andre Monomanien. Kine diefer Folgen ift auch ber 
häufige Miniftermwechfel, der in die Staatsverwaltung viel 
Unordnung bringt, der Staatskaffe durch Penfionirung der abges 
gangenen Minifter viel Geld Eoflet, und oft ein Worbote von 
Staatsummälzungen ift, wie e8 unter Ludwig XVI. in Frank: 
rei der Fall war. Ueberhaupt fheint in Frankreih, mo das 
Mort erfunden, auch die dadurdy bezeichnete Krankheit am meiften 
einheimifch zu fein. Denn feit 1814 (dem Jahre der fogenannten 
Reftauration) bis 1828 fanden im franzöfiihen Minifterium nicht 
weniger ald 62 Wechfel von Minifter: Portefeuilles ftatt, und in 
dem Augenblide, wo wir diefes fchreiben (Anf. Auguft 1829) ift 
wieder ſtark von einem neuen Minifterwechfel die Rede. Vermuth⸗ 
lich wird alfo auf das jegige ministere des comcessions wieder ein 
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ultraroyaliftifches ministere deplorable folgen, das ſich aber ſchwer⸗ 
lich aud nur ein Jahr halten dürfte. *) 

Minor f. Major. 

Minorenn f. majorenn. 

Minorität f. Majorität. 

Minutien und Minutioß f. Kleinigkeit und. Eleins 
lich, auch Mikrologie. 

Mirabaud, angeblicher Verfaſſer des Systeme de la 
— ete. ©. Holbad. Jener Name iſt wahrſcheinlich nur 
ingirt. | 

Mirabeau (Victor Riquetti Marquis de M.) Mitglied 
der Akad. der fh. Wiſſ. zu Montauban und der Gefellfch. der 
Wiſſ. zu Montpellier, genannt der Patriarch der Defono> 
miften, weil er in feiner Schrift: L’ami des hommes ou traite 
de la population (Par. 1758. 2 Bde. 12.) das phyſiokratiſche 
Spftem der Staatöverwaltung mit eben fo viel Scharfjinn als 
Wärme vertheidigte. Faͤlſchlich aber hat man ihn für den Verfaffer 
des Systeme de la nature etc. gehalten. ©. den vor. Art. 
ftarb 1789 zu Paris und hinterließ zwei Söhne, deren älterer 
(Honor& Gabriel Victor Riquetti Comte de M.) ſich befonders 
im Anfange der franzöfifchen Revolution als demokratifcher Volkes 
redner außzeichnete, von dem auch das bekannte prophetifhe Wort 
herrührt: La revolution de France fera le tour de l’Europe, 
Seine Werke (wovon zwei Sammlungen zu Par. 1791. 8. in 4 
und 5 Bänden herausfamen, auch ein Auszug unter dem Titel: 
Esprit de M. Par. 1804. 8.) enthalten zwar manchen guten, aud) 
philoſophiſch richtigen, Gedanken, aber 'zugleidy viel Ueberfpanntes. 
Er ftarb 1791 zu Paris im 42. J. feines Lebens, wohl mehr 
durch Leidenfhaften und Ausfchweifungen zerrüttet, als durch Gift, 
wie man vermuthete. — Der jüngere Sohn (Boniface Riquetti 
Vicomte de M.) hat zwar audy Einiges gefchrieben (unter andern 
Faceties, Par. 1790. 2 Bde. 8.) befaß aber weniger philofos 
phifchen Geift, als jener, war ein erflärter Ariftofrat, daher auch 
heftiger Gegner feines demokratifhen Bruders, übrigens jedoch eben 
fo leidenſchaftlich und ausſchweifend als dieſer; weshalb er aud) 
den Beinamen Mirabaeu - Tonneau (mit Anfpielung auf feine 
Trunkliebe und Leibesftärke zugleih’) befam. Er ftarb 1792 zu 
Freiburg im Breisgau als Emigrant. — Beide Söhne wurden 
eigentlich duch ſchlechte Erziehung verdorben. Denn während der 


*) Obige Vorausfagung ift buchftästich eingetroffen. Denn im Juli 
des folgenden Jahres (1830) brach die bekannte Revolution aus, welche 
das Minifterium Polignac und mit bemfelben auh Karl X. und bie 
ganze vegierende Dynaftie fürzte. 
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Vater den aͤltern mit unmenſchlicher Haͤrte behandelte und dadurch 
gegen alles erbitterte, was den Schein einer ungerechten Befchrän: 
ung hatte, wurde der jüngere durch eine Art von Affenliebe ver: 
hätfchelt und verzaͤrtelt. Man darf fidy jedoch uͤber diefe Wer: 
Eehrtheit des alten M. in der Behandlung und Erziehung feiner 
beiden Söhne nicht wundern. Denn twiewohl er ſich einen Ami 
des hommes nennen ließ, fo war er doch nur ein HDeuchler, und 
hatte eine Gattin, die nicht beffer und eben fo häfflih war, als 
er felbft. Daher machte ein damaliger Satyriker folgende Grabs 


ſchtift auf ihn: 


Ci git Monsieur de Mirabeau, 
Qui n’etoit ni bon ni beau. 


Und als ſich feine Wittwe darüber beſchwette, ſchickte ihr der Dich: 
ter folgende zweite Grabfchrift zu: 

Ci git aussi sa Mirabelle, 

Qui n’etoit ni bonne ni belle. 


Mirakel und mirafulos (von mirari, fih mundern ) 
bedeutet Wunder und wunderbar. ©. beides. Doch hat jenes 
Wort auch eine verkleinernde oder verfchlimmernde Nebenbedeutung. 
Denn man braucht ed oft zur Bezeichnung angeblicher, Eleinlicher 
oder betrügerifcher Wunder. So fagte Jemand, als vom Unter: 
fhiede der frühern und der heutigen Zeit die Rede war: „Sonſt 
gefchahen Wunder, jegt nur Mirakel“ — oder noch beffer franzö- 
fiſch ausgedrüdt: „Jadis on faisait des merveilles, aujourdhui 
„on fait des miracles.‘“ 

Mirandula f. Pico de M. 

Mifalethie (von zuoeı, haffen, und aAndeıa, die Wahr: 
heit) ift Wahrheitshaß, alfo das Gegentheil von der Phila— 
lethbie. S. Wahrheitsliebe. 

Mifandrie (von demfelben und arne, dooc, der Mann) 
ift Maͤnnerhaß, alfo das Gegentheil von ber Philandrie. 
S. Männerhaß. 

Mifanthropie (von demfelben und av Iownog, der Menſch) 
ift Menſchenhaß, alfo das Gegentheil von der Philanthropie. 
S. Menfchenliebe. 

Mifaretie (von bemfelden und apern, die Tugend) ift 
Tugendhaf, alfo das Gegenteil von der Philaretie. ©. 
Tugendliebe. 

Misbildung ſ. Difformität und Misgeburt. 

Misbilligung iſt mehr als bloße Nichtbilligung. Wir 
billigen im menſchlichen Leben gar vieles nicht, ohne es darum zu 
misbilligen, weil es uns entweder ganz unbekannt iſt oder als voͤl⸗ 
lig gleichgültig erſcheint. Sollen wir alſo etwas misbilligen, fo muß 
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es und nicht bloß bekannt fein, fondern auch in irgend einer Hin⸗ 
ficht- unferm Intereſſe widerftreiten. Daher misbilligen wir das 
Falſche und das Boͤſe, weil es unfrem Intereſſe für Wahrheit und 
fittlihe Güte widerftreitet. Eben fo misbilligen wir das Schaͤd⸗ 
liche, weil es unſtem finnlihen Intereſſe entgegen ift. Endlich 
kann die Misbilligung ſich auch auf dasjenige beziehn, was uns 
frem äfthetifchen Intereſſe nicht zufagt, wie haͤſſliche Geftalten, 
fchlechte Verſe, unkuͤnſtleriſche Darftellungen auf der Bühne x, 
Im legten Falle heißt die Misbilligung infonderheit Misfallen, 
wiewohl biefer Ausdrud zumeilen auch von den Übrigen Arten der 
Misbilligung gebraucht wird. Daher fagen wir auch von bem, ber 
feine Misbilligung dAufert, fei es mit Morten, oder mit Geberden, 
oder gar auf noch handgreiflichere Weife (durch Pfeiffen, Pochen 
x.) er gebe dem Anden fein Misfallen zu erkennen. Wie weis 
man dabei gehen dürfe, Läfft fi nicht im Allgemeinen beftimmen, 
fondern ed kommt jedesmal auf ben gegebnen Fall an. Der Uns 
terthan wird 3. B. fein Misfallen an einer Regierungsmaßregel 
ganz anders zu erkennen geben müflen, als die Megierung ihe 
Misfallen an dem Betragen eines Unterthanen zu erkennen giebt, 
Eben fo wuͤrd' es nicht nur unſchicklich, fondern fogar beleidigend 
fein, wenn man fein Misfallen einem dramatifhen Künftter im 
Leben felbft auf gleiche Weife wie auf der Bühne zu erkennen ges 
ben wollte. Denn hier erfcheint er bloß als Künftter, ja als eine 
deamatifche Perfon, die uns weiter nichts angeht, wenn wir uns 
nicht für fie befonders intereffiren; dort aber als Menſch, der im⸗ 
mer auf einen höhern oder niedern Grab der Achtung von Seiten 
aller Andern Anfprudy hat, fie mögen ſich für ihn befonders inter 
eſſiten oder nicht. Das wird aber oft vergeffen; umd daher mag 
es wohl gefommen fein, daß man Schaufpieler im Leben weniger 
achtete oder wohl gar halb und halb für ehrlos hielt, weil man 
ſich bei Aeußerungen des Misfallens in Bezug auf ihre kuͤnſtleri⸗ 
fchen Leiftungen auf der Bühne fo viel gegen fie erlauben durfte. 
S. mimifhe Künfte und Künfller. 


Misbrauch einer Sache ift ein falfcher, ihrer Beftimmung 
nicht_entfprechender, und daher meift ſchaͤdlicher Gebrauch berfelben, 
wie wenn Jemand mit einem töbtlichen Geſchoſſe fpielt. Da ſelbſt 
das Edelfte und Beſte fo gemisbraudt werden kann, fo fagt das 
Sprühmwort mit Recht, daß der Misbraudy den rechten Gebrauch 
nicht aufhebe (abusus non tollit usum) — ein Grundfag, ben 
man nur zu oft vergefjen hat, wenn man gewiſſe Misbräuche ab« 
fielen. wollte, 3. B. den Misbraudy dee Buchdeuderpreffe. Denn 
man beſchraͤnkte nicht felten den Gebraudy berfelben fo ſehr, daf 
num auch ihr rechter Gebrauch dabei litt und am Ende wenig oder 
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gar Feine Prefffreiheit mehr flattfand. S. Cenſur und Denkt: 
freiheit. Daß der Menſch feine Freiheit Überhaupt misbrauchen 
koͤnne und wirklich oft misbrauche, Iehrt die tägliche Erfahrung. 
Darum aber foll man ihn nicht in Feffeln ſchlagen. Denn eine 
Freiheit, die gar nit gemisbraudt werben könnte, waͤte Eeine. 
Man beftrafe alfo den Misbraud der Freiheit, wenn er das 
Mecht verlegt; man mag auch wohl Mafregeln ergreifen, welche 
ihm vorbeugen follen; aber nur nicht ſolche, welche der Freiheit 
ſelbſt toͤdtliche Streiche verfegen. Ob es auh einen Misbraud 
der Vernunft gebe, möchten wir faſt bezweifeln! Denn wenn 
Jemand unvernünftig denkt, redet oder handelt: fo befteht fein Feh⸗ 
fee nicht im Misbrauche, fondern im Nichtgebrauche der Vernunft. 
Daß es aber Dinge gebe, in Bezug auf welche die Vernunft gar 
nicht gebraucht werden folle, ift felbft eine unvernünftige Behaup⸗ 
tung. Denn die Vernnnft ift uns ja eben. dazu gegeben, daß wir 
fie überall brauchen follen. Indeſſen mag es, wenn man gerade 
nicht die hoͤchſte Genauigkeit des Ausdruds beabfichtigt, immerhin 
ein Misbrauc der Vernunft genannt werden, wenn Sjemand den 
Maßſtab feiner individualen, vielleicht noch fehr unentwidelten, 
Vernunft an Dinge legt, die über bdenfelben erhaben find. Es 
liegt aber doch immer auch in folhem Vernunftgebrauche etwas 
Achtenswerthes. Man follte daher die Menfchen nicht durch den 
Vorwurf des Misbrauchs davon abzufchreden, fondern vielmehr ihre 
Vernunft mehr zu entwideln und ihnen dadurch einen höhern oder 
beſſern Mapftab an die Hand zu geben fuchen. Denn wer feine 
Vernunft nicht brauchen darf, wird fie auch nie fo, mie er foll, 
brauchen lemen. — Wenn man in Bezug auf Staat und Kirche 
oder andre gefellige Verhältniffe von Misbraͤuchen rebet: fo 
verfteht man darunter alle Abirrungen vom Zwecke ber Gefellfchaft, 
infonderheit aber mwiderrechtlihe Anmaßungen, die dem Wohle bes 
Ganzen widerſtreiten. Solche Misbräuche follen allerdings abge: 
fhaffe werden. Es geht dieß aber freilich nicht auf einmal, braucht 
auch nicht einmal durch gewaltfames Kinfchreiten zu gefchehen. 
Belehrung vom Beffern, are, nahbrüdlihe, oft wiederholte Dar: 
fiellung der Misbraͤuche iſt im vielen Fällen das befte Mittel, fie 
allmählich verfchwinden zu machen. Darum aber fol auch bie oͤf⸗ 
fentlihe Rüge folder Misbraͤuche freiftehen, damit Jeder: 
mann fie ald folche anerkennen lerne und fo geneigt werde, zur 
Abſchaffung bderfelben mitzumirken. Freilich ift mit folhen Mis: 
bräuchen oft auch ein befondres Intereſſe verfnüpft, welches fie 
hegt und pflegt, wie mit den kirchlichen Misbräuchen vor und zu 
den Beiten der Reformation. Dann bleibt aber auch fein anbdres 
Mittel dagegen übrig, als eben eine folhe Reformation, wie fie 
zu jener Zeit von den erleuchtetiten und wohlgefinnteften Menfchen 
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alter Stände (dem geiftlichen felbft nicht ausgenommen) gefos 
bert wurde. F 

Miscellaneen oder Miscellen (von miscere, miſchen 
ſind im weitern Sinne vermiſchte Dinge aller Art, im engern aber 
vermiſchte Schriften oder literariſche Miſchlinge, fie mögen nun von 
einem oder von mehren Verfaffern herrühren. Dergleichen haben auch 
Philofophen herausgegeben, und im Grunde find alle philofophifche 
Sournale auch philofophifche Miscellen, indem fie eine Menge von 
Abhandlungen über verfchiedne Gegenftände enthalten. Wenn aber 
auch zwifchen diefen Abhandlungen kein Zufammenhang ftattfindet 
— mas ohnehin nicht wohl möglih, wenn fie verfchiedne Verfaffer 
haben — fo muß body in ihnen felbft ein bündiger Zufammenhang 
der Gedanken angetroffen werden. Sonſt wären e8 bloße Einfälle, 
hingeworfne Sentenzen, durch melde die Wiflenfhaft nicht ges 
fördert wird, 

Miscredit ift nicht bloßer Mangel an Vertrauen ( Credit 
fondern ein wirkliches Mistrauen, dad man in Andre fegt. 
Credit. 

Misdeutung iſt falſche Deutung der Worte eines Ans 
bern; und zwar nennt man fie vornehmlich dann fo, wenn fie ab— 
ſichtlich gefchiehtz wogegen man die unabfichtliche lieber ein bloßes 
Misverftändnif nennt. S. Misverftand,. 

Misfallen f. Gefallen und Misbilligung. 

Misgeburten (monstra) find Erzeugniffe der Natur, bie 
gleih von der Geburt an eine bedeutende Abweichung von ber 
Normalform ihrer Art zeigen. Dadurch unterfcheiden fie ſich von 
andern Arten der Misbildungen oder Misgeftaltungen, 
welche nad) der Geburt entftehen; wie wenn fich dee Rüdgrat 
eines heranwachfenden Kindes nach und nad, kruͤmmt oder wenn ein 
Kind, wie man fagt, auswaͤchſt. Man kann daher nicht jede 
Misgeftalt eine Misgeburt nennen, alfo auch nicht jede Dif- 
formität eine Monftrofität. Bei dieſer muß auch dis Ab: 
mweihung von der Normalform fo bedeutend fein, daß fie als etwas 
Außerordentliches oder Wunbderbares auffällt; wiewohl fich bier 
kein beflimmtes Maß der Abmweichung angeben läff.. Da Abwei⸗ 
chungen von einer beflimmten Form in's Unendliche gehn, fo laſſen 
fie fi auch nicht logiſch vollftändig eintheilen. Gewoͤhnlich aber 
unterfcheidet man 4 Hauptarten von Misgeburten, nämlih 1. 
foldye, denen etwas mangelt (monstra per defectum) z. B. ein 
Auge oder das Gehirn; 2. foldhe, die etwas zu viel haben (m. 
per excessum) 3. B. ſechs Singer ober Zehen; 3. folhe, die 
eine Verſetzung oder widernatuͤrliche Lage gewiſſer Theile zeigen 
(m. per situm mutatum) 3. B. wenn die Augen auf ber Stirn 
oder auf den Schultern figen; 4. folhe, die nur überhaupt eine 
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widernatürliche Bildung gewiſſer Theile zeigen (m. per fäbrieam 
alienam) 3. B. wenn die Gefchlechtstheile zwitterhaft gebildet find. 
Hieraus ergiebt fi) von felbft, daß eine Misgeburt aud in mehr 
als eine Claſſe fallen kann, indem ihr 5. B. biet etwas fehlt, dort 
etwas zu viel ift. Auch ift bekannt, daß dergleichen Abweicyungen 
von der Normalform nicht bloß bei Menſchen, ſondern bei allem 
organifchen Weſen vorkommen. Wie und wo fie aber auch vor 
fommen mögen, fo müffen fie immer als Verirrungen des Bil 
dungstriebes angefehn werden, bie aus irgend einer Hemmung 
oder Störung defjelben während der erften Entwidelung des Drgas 
nismus entftehen. Da der Menfcd wegen feiner freiern Thaͤtigkeit 
ber Natur oft entgegenwirkt, fo fommen audy in der Menfchenwelt 
jene Berirrungen häufiger vor; und dieß hat felbft Einfluß auf die 
mit dem Menfchen näher verbundene Xhierwelt. Denn die Ex 
fahrung lehrt, daß unſte zahmen Hausthiere mehr Misgeburten 
zur Welt bringen, als die ſich ſelbſt überlaffenen wilden Thiere. 
Gegen die Theorie von den präformirten Keimen organifcher Wefen 
aber bemweift das Dafein der Misgeburten nichts, ungeachtet die 
Gegner diefer Theorie fi oft darauf berufen haben, Denn wenn 
es auch dergleichen Keime gäbe, fo müflten fie fich doch immer 
entwideln oder ausbilden, und wären alfo dabei auch einer Menge 
von Hemmungen oder Störungen unterworfen. — Ob menfchliche 
Misgeburten auch menfchliche Mechte. haben oder ob man fie unbe 
denklich tödten dürfe, wenn fie lebendig zur Welt kommen, ift eine 
cafuiſtiſche Frage, bie ſich ſchlechthin weder bejahen noch verneinen 
. Es kommt dabei wohl auf den Grad der Monftrofität an. 

Sit die menſchliche Geftalt fo, unvolllommen oder entitellt, daß fie 
kaum noch erkennbar und baher nicht anzumehmen ift, es merbe 
füch im einer ſolchen Misgeftalt ein vermünftiges und freies Weſen 
äußern können: fo ift die Toͤdtung wohl unbedenklih, um ein Skan⸗ 
bat aus der Menfchenwelt zw entfernen. Dagegen würde ein Finger 
zu. vie um fo weniger als ein binreichender Zödtungsgrund ange: 
fehn merden können, da es ganze Familien mit ſechs Fingern geben 
fol. Und fo wuͤrde auch der Mangel oder die Misbildung eines 
Gliedes nicht zur Zödtung berechtigen. Im zweifelhaften Falle 
aber ift daS Lebenlaffen immer das Rathſamſte, da die Moral 
fagt: Quod dubitas, me feceris! S. biefe Forma. Daß Mis— 
geburten Seine lange Lebensdauer haben, if ein Satz, der viele 
Ausnahmen. leidet. 

Misgeſtalt f. den vor, Art. und Difformität. 

Misgunf f. Abgunft. 

Mishandlungen im weiten Sinne find alle böfe Hands 
lungen, im engem aber rechtswidrige Thaͤtlichkeiten, welche den Koͤr⸗ 
per eines Andern ſchmerzlich ober gar gefährlich für Gefundheit und 
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Keben afficiren. Daß folhe Mishandlungen überhaupt firafbar 
feien, leidet keinen Zweifel. Aber der Grad ihrer Strafbarkeit 
bangt theild von perfönlihen Verhältniffen, theild von der Art und 
denn Grade der dabei flattgefundnen Verlegungen ab. Darum hat 
in ſolchen Fällen das richterlihe Ermeffen einen meiten Spielraum, 
indem fi das Graduale nit genau beftimmen laͤſſt. Ob der: 
gleichen Mishandlungen ein hinlänglicher Grund zur Auflöfung des 
ehelichen Bandes feien, f. Ehefheidung. 

Misheurathen (mesalliances) nennt man gemöhnlih nur 
ehelihe Werbindungen zmwifhen Perfonen verfchiebnes Standes, 
fürftlihen und adeligen oder abdeligen und bürgerlichen. Dieſer bloß 
politifche Begriff ift aber zu befchränkt, da zwifchen folchen Pers 
fonen oft nicht einmal ein wahres Misverhältnig (weder im phy⸗ 
fifhen noch im moralifhen Sinne) ftattfindet. Die Misheurath 
ift alfo dann nur fcheinbar oder conventional, und kann fehr wohl 
eine glüdliche Ehe zur Folge haben. Eine wahre Misheurach aber 
findet ftatt, wenn entweder ein phyſiſches oder ein moralifches Mis⸗ 
verhältnig von Bedeutung ftattfindet, 3. B. hohes Alter oder hohe 
Bildung auf der einen, und blühende Jugend oder große Roheit 
auf der andern Seite. Aus folhen Misheurathen gehen meift fehr 
unglüdliche Ehen hervor. Wenn fie daher auch der Staat, um bie 
Freiheit nicht zu fehe zu befchränfen, nicht verbieten kann: fo kann 
fie doch die Moral eben fo wenig billigen, als die Klugheit anrathen. 
Vergl. Ehe. 

Mismuth f. Muth. 

Mifogynie (von zuosıw, haſſen, und yurn, das Meib) 
ift Weiberhaß. Diefer kann phyfifch fein, wenn !Yemand von 
Natur eine wirkliche Abneigung gegen das andre Gefchlecht hat — 
wohl eine feltne Erfcheinung — oder moralifh, wein Semand 
von den Weibern ſolche Kraͤnkungen erfahren hat, daß er um der 
felben willen das ganze Geflecht für verächtlidy oder verribfcheuungse 
würdig hält. Die Unzuläffigkeit eines. ſolchen Schluffes vom Theile 
auf das Ganze erhellet fhon aus der Logik. Die Moral aber 
kann den Haß gegen das weibliche Gefchlecht fo wenig als den gegen 
das Menfchengefchleht überhaupt billigen. S. Menſchenliebe. 
Doc) ift es mit jenem Haffe felten ernftlich gemeint. Es ift nur 
eine Art von Schmollen mit den Weibern, die, wenn fie etwas 
gefälliger fein twolten, dem Schmollen bald ein Ende machen koͤnn⸗ 
ten. Der angeblide Mifogyn würde dann vielleicht ein recht 
leidenfchaftliher Philogpn werben. 

Miſokosmie (von demfelden und xoouog, der Schmuck) 
it Schmuckhaß. Es giebt nämlidy nicht bloß Menfdyen, welche 
praktiſch allen Schmud oder Putz ihres Körpers und ihrer Um: 
gebungen, alle Eleganz in Kleidungen und Wohnungen verſchmaͤ⸗ 
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hen, ſondern auch Moraliſten und Philoſophen, welche theoretiſch 
dieſe Miſokosmie zu rechtfertigen ober gar als nothwendig darzu⸗ 
ſtellen ſuchen. Dahin gehören beſonders die Cyniker (f. d. W.); 
weshalb man auch alle Miſokosmen ſo zu nennen pflegt. 
Nun iſt es freilich gewiß, daß die Moral das Uebermaß im 
Schmucke, die Putzſucht der Eitelkeit, nicht billigen kann. Dar: 
aus folgt aber keineswegs, daß der Menfch den Foderungen des 
Gefhmads in der Bekleidung feines Körpers und der Einrichtung 
feiner Wohnung oder feines ganzen Hausweſens nicht folgen dürfe. 
Mer fo urtheilt, muß eigentlih, wenn er dem Grundfage treu 
bleiben will, aller Afthetifhen Bildung den Krieg ankündigen; er 
muß fodern, daß die Menfchheit in die MWälder zuruͤckkehre und 
fi der rohen und wilden Thierheit gleichftelle. ine ſolche Fode— 
tung wäre aber der Vernunft fchlechthin zumider, weil dann mit 
der aͤſthetiſchen Cultur auch die intellectuale und moralifche wegfal: 
len würde. — Wiefern xoouos aud die Welt bedeutet, Könnte 
Mifotosmie auh durch Welthaß überfegt werden. Da jedoch 
Niemand die Welt im Ganzen haffen kann: fo würde jener Haß 
doch nur auf die Menfchenmwelt zu beziehen fein und dann entweder 
foviel als Menſchenhaß, oder auch Abneigung gegen foldhe Freuden 
und Genüfje der Menfchenmwelt bedeuten, die man weltliche zu nen« 
nen pflegt (mie Spiel und Tanz und andre gefellfchaftliche Ver: 
gnügungen) die aber doch die Moral nicht ſchlechthin verbieten kann, 
fobald der Menſch dabei nur Maß und Biel hält, Berge, Ri— 
gorismus. 

Mifologie (von zuoeıv, haſſen, und Aoyos, die Vernunft) 
it Vernunfthaß — die unvernünftigfte Art des Haſſes, die es 
nur geben kann. Denn dba die Vernunft das Einzige ift, was ben 
Menſchen wefentlih vom Thiere fcheidet und der Gottheit ähnlich 
macht: fo ımüffte der confequente Mifolog eigentlich fich felbft und 
die gefammte Menfchheit, ja fogar die Gottheit als die Urvernunft, 
von welcher die menfchliche erft abſtammt, haſſen. Einen folchen 
Haß einzugeftehn oder öffentlich zur Schau zu tragen, möchte wohl 
Niemand frech oder toll genug fein. Daher beſchraͤnken die Mifo: 
Logen gewöhnlic ihren Vernunfthaß auf die philofophirende 
Bernunft. Diefe ift ihnen gleihfam ein Dom im Auge, weil 
fie dem Wahne, dem Aberglauben, dem Betruge, ber Anmafung, 
ber Hab: und Herrſch⸗ und Genuß» Sudt überall entgegentritt, 
Ein foldyer Vernunfthaß ijt nun freilich nicht mit Gründen zu wis 
derlegen, weil er überhaupt Eeine Gründe, die doch immer ein phie 
lofophifches Gepräge haben würden, hören will, weil er alfo, wie 
man ganz richtig zu fagen pflegt, Feine raison annimmt. Aber er 
fällt doc in's Ungereimte und Lächerliche, wenn er ſich die Miene 
giebt als wollt und könnt er ſich auch durch Gründe rechtfertigen, 
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indem er alsdann gleihfam mit der Vernunft (eigentlich aber nur 
mit der Unvernunft) gegen die Vernunft zu Felde zieht. Denn die 
philofophirende Vernunft ift und bleibt doc immer auch 
Vernunft, da fie nichts anderes als die wiſſenſchaftlich forfchende 
und prüfende Vernunft, die fich bis zum höchftmöglichen klaren und 
deutlichen Bemwufftfein ihrer felbft entwidelnde und ausbildende Ver 
nunft ift.. Sagt aber ein Mifolog, er haffe nur die falfche 
Anwendung oder den fog. Misbraud der Vernunft: fo 
muß er doc erft nachmeifen, worin diefer Misbrauch überhaupt 
beftehn folle, und dann, daß in einem gegebnen Falle ein’ folcher 
Misbrauch fattfinde. Da er dieß nun wieder nicht anders als mit 
Hülfe der Vernunft nachweifen kann, und zwar feiner eignen: fo 
ift es ja wohl hoͤchſt thörig, die Vernunft überhaupt zu ſchmaͤ⸗ 
ben; es müfjte denn Jemand fo anmafend fein, jede fremde Ber: 
nunft für ſchlecht oder verdorben zu halten und nur feine eigne von 
der allgemeinen Verdammniß ftillfchweigend auszunehmen, 

Mifofophie (von demfelden und voyın, bie Weisheit) 
ift Weisheitshaß. Der Ausdrud ift wohl aber abgekürzt, in= 
dem ‚Sophie für Philofophie fleht, fo daß er vollftändig 
Mifophilofophie heißen und im Deutfchen durch Weltweis— 
heitshaf gegeben werden müffte, wenn man Philofophie durch 
MWeltweisheit überfegt. Es mag nun aber der Haß gegen die Weis— 
heit überhaupt oder gegen die MWeltweisheit infonderheit gerichtet 
fein: fo ift er in beiden Fällen unvernünftig, weil er ein natürs 
licher Sohn des WVernunfthaffes, alfo ber Unvernunft if. ©. den 
vor. rt. 

Miſotheie oder auch umgekehrt Theomifie (von wos, 
haften, und Feog, Gott) ift Haß gegen Gott und alles Göttliche, 
die Wahrheit, die Tugend, die Weisheit und die Vernunft, mit: 
bin verſchwiſtet mit Mifalethie, Mifaretie, Mifofophie . 
und Miſologie. S. diefe Ausdrüde. Die Iegtere ift aber 
eigentlich die Mutter von jenen. Denn mer die Vernunft hafft, 
der hafft auch alles Gute, was aus der Vernunft hervorgeht, und 
die göttliche Urvernunft feldft. 

Miforenie ift dajjelbe, was man gewöhnlicher umgekehrt 
Zenomifie nennt. S. d. W. 

Miſſethat (ſtatt Mis- oder Miſſthat) iſt eigentlich jede 
boͤſe That. ©. boͤs. Doc verſteht man gewöhnlich darunter 
gröbere oder hervorftechendere böfe Thaten, die auch dem peinlichen . 
Richter anheimfallen, alfo Verbrechen. Ein Berbrecher heißt eben 
darum auch ein Mifferhäter. S. Verbreden. 

Miffion (von mittere, fenden) bedeutet eine Sendung ober 
einen Auftrag; daher Miffionar ein Abgefandter oder Beauf: 
tragter. Man pflegt jedoch diefe Ausdrüde in einem engern Sinne 
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von folhen Sendungen zu verſtehn, bie fih auf Verkündigung 
veligiofer Lehren beziehn. Daß fie an fich erlaubt feien, leidet keinen 
Bweifel, Es kommt jedoch dabei gar viel auf die Art an, wie 
die Miffionare ihren Beruf erfüllen. Wenn fie nämlih nur bar 
auf ausgehn, den einen Aberglauben an die Stelle des andern zu 
fegen und die Herrfchaft der fie abfendenden Gefellfhaft zu beförs 
dern, wie es die jefuitifchen Miffionare in Sina und anderwärts 
machten: fo ift ihre Miffion gar nichts werd. Man kann es 
daher auch den Sinefen nicht verdenken, wenn fie dergleichen Mife 
fionare nicht mehr dulden wollen. Man follte fie dann Lieber 
Emiffare nennen, weil man mit dieſem Ausdrude gewöhnlich 
eine ſchlechte Mebenbebeutung (die der Hinterlift) verknuͤpft. Wols 
len daher die Miffionsgefellfhaften wahrhaft und dauerhaft 
Gutes ftiften: fo müffen fie nur die verftändigften und veblichften 
Männer. zu Miffionaren erwählen. 
Misstrauen f. Miscredit. 

— Miödvergnügen ift mehr als Mangel des Vergnuͤgens, 
eine unangenehme, ſich fchon dem Schmerze nähernde Empfindung. 
Daher wird es auch zumellen felbft für Schmerz (doch meift im 
mildern Sinne) gefegt. S. Vergnügen und Schmerz. 

Misverhältniß wird von Dingen gebraucht, die ſich nicht 
zufammen ſchicken und doch mit einander verbunden find, wie große 
Thüren und Eleine Fenſter in einem Palafte,, eine alte Frau und 
ein junger Mann -(oder auch umgekehrt) in ber Ehe. Daher bes 
deutet jened Wort auch oft foviel als Unfhidlihkeit. Mis— 
verhältniffe erzeugen aber nicht bloß ein Misfallen, wo fie wahrs 
genommen werden, fonbdern fie Eönnen auch noch weit bebeutendere 
Folgen haben, befonders in ben menſchlichen Lebensverhältniffen; 
tie in dem zweiten vorerwähnten Falle. Selbſt Staaten find ba: 
duch zu Grunde gerichtet worden; mie wenn zwifchen Ausgaben 
und Einnahmen bes. Staats ein ſolches Misverhäitnif war, baf 
daraus ein Staatsbankrott und aus bdiefem eine Staatsummwälzung 
entſtand. Misverhältniffe zu vermeiden, oder, wo fie fchon da find, 
wieder zu entfernen, ift daher eine ber erften Klugheitsregeln. 

Misverftand oder richtiger Misverſtaͤndniß hat eine 
boppelte Bedeutung. Einmal bedeutet e8 ein falſches Verſtehen oder 
Auffaffen fremder Worte, fo daß man ihnen einen andenm Sinn 
oder Verſtand (Bedeutung ) unterlegt, als fie nad) dem Zwecke 
ihred Urhebers haben follten. Doch darf bieß nicht abſichtlich ges 
fchehen, wenn es ein bloßes Misverftändniß fein fol. Ger 
ſchaͤh' es abfichtlih, fo wir’ es Misdeutung. Der blog Miss 
verftehende handelt alfo bona, der Misdeutende mala fide. — So: 
dann bebeutet jenes Wort auch Uneinigkeit oder Zwietracht, weil 
diefe oft aus Misverftändniffen hervorgeht. Es verficht dann Einer 
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den Andern nicht wegen gegenfeitiges Mistrauens, indem Einer 
hinter den Worten des Andern mehr oder etwas anbres fucht, als 
darin liegt... Misverftändniffe können daher oft die traurigften Fol 
gen haben. Ebendarum foll man ihnen durch deutliche und bes 
ftimmte Erklärungen möglichft vorzubeugen ſuchen. — In wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht erregen fie meift unnüge Streitigkeiten, befons 
ders Logomachien. S. d. W. Die Geſchichte der Philofophie 
iſt vorzuͤglich reich an Beiſpielen von Streitigkeiten, die aus bloßen 
Misverſtaͤndniſſen hervorgingen, weil es vielen Philoſophen an der 
Gabe fehlte, ſich deutlich und beſtimmt zu erklären, manche auch 
wohl gar an einem dunkeln Vortrage ein Gefallen fanden oder ihn 
affectirten, damit man noch mehr hinter ihren Worten fuchen follte, 
als darin lag, mithin um für recht tieffinnig zu gelten. Auch 
fehlt es jener Gefhichte nicht an BBeifpielen von abſichtlichen Mis: 
verftändniffen, alfo Misdeutungen; wie denn felbft Ariftoteles 
folder Misdeutungen in Bezug auf die Lehren feiner Vorgänger, 
fogar feines Lehrers Plato, befhuldigt worden. Doc ift es ber 
Billigkeit gemäß, da, wo die Misdeutung nicht ermweislich ift, bloß 
ein Misverftändnig vorauszufegen. Und dieß möchte wohl auch 
jenem Philofophen zu Statten fommen, wenn er feine Vorgänger 
fo beftreitet, daß es fcheint, als habe er deren Lehren unrichtig 
dargeſtellt. Ohnehin Läffe fi nicht einmal die Unrichtigkeit der 
Darftellung überall beweifen, geſchweige deren Abfichtlichkeit, die 
immer nur mit mehr oder weniger Wahrfcheinlicykeit vermuthet 
werben kann. 

Mitbezogned f. Bezognes, 1 

Miteigentbum = Gefammteigenthbum. ©. Ei: 
gentbum und gefammt. 

Mitfreude, Mitgefühl und Mitleid wird unter dem 
Titel der Sympathie zufammengefafft, welcher dann entgegen: 
fteht die Antipatbie. ©. d. W. 

Mitglied f. Gefeltfhaft und Glied. 

Mitfhuldige (complices) f. Complication und 
Schuld. 

Mitte, die, oder das Mittlere ift dasjenige, was zwifchen 
zwei Aeußerften liegt und von beiden gleich weit entfernt ift. 
thematiſch ftreng genommen kann das nur ein Punct fein. Darum 
beißt die Mitte einer Linie, einer Fläche oder eines Körpers auch 
bee Mittelpunct. Es wird aber jener Ausdrud nicht immer 
fo freng genommen und dann auch wohl auf moralifche Gegen- 
ftände übergetragen. So fagt Ariftoteles in feiner Ethik, bie 
Tugend fei die Mitte (eoorns) zwiſchen zwei Laftern als Ertre: 
men, 3. B. die Sparfamkeit zwifchen Verſchwendung und Geiz, 
die Tapferkeit zroifchen Tollkuͤhnheit und Feigheit, indem man dort 
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im Zuviel (zur vneoßo)nv, per excessum) hier im Zuwenig 
(zar eAheıyıy, per defectum) fehle. Ebenfo fagt Horaz in ſei— 
nen Epifteln (I, 18. 9): Virtus est medium vitiorum et utrinque 
reductum. Das ift aber doch eine zu unbeflimmte, weil bloß rela= 
tive, Beflimmung. Daher Iäfft fie fih auch umkehren, indem 
man ebenfowohl fagen Eann, der Verſchwender fpare zu wenig und 
der Geizige zu viel, ald, der Verfchwender gebe zu viel aus und 
der Geizige zu wenig. Auch giebt e8, wie Ariftoteles felbft in 
Anfehung der Gerechtigkeit und der Ungerechtigkeit gefteht, Tugen⸗ 
den und Laſter, auf welche fich diefe Beftimmung nit anmenden 
laͤſſt. Die Begriffe der Tugend und des Lafters müffen daher 
anders beftimmt werden. ©. beide Ausdrüde. — Neuerlich ift 
auch die rechte oder richtige Mitte (le juste milieu) als eine 
politifhe Marime, welche die durch die Julirevolution des J. 1830 
in Frankreich eingefegte Negierung zu ihrer Richtſchnur genommen, 
vielfach befprochen und fogar befpöttelt worden. An fidy ift jedoch 
bie Maxime ganz untadelhaft, auch gar nit neu. Schon Einer 
von den fieben Weiſen Griechenlands fagte: Mmndev ayav — ne 
quid nimis! Und baffelbe fagen die faft ſpruͤchwoͤrtlichen Lebens: 
regeln: Medium tenuere beati — medio tutissimus ibis — ber 
Mittelweg iſt der befie — zu wenig und zu viel ift aller Marren 
Biel. Allein freilich ift es nicht fo leicht, die rechte Mitte zu tref: 
fen, wie auch fhon Ariftoteles bemerkte. Und daher kann in 
bee Anwendung jener politifchen Marime, wie diefer Lebensregeln, 
wohl Streit darüber entftehen, ob Jemand auch die rechte Mitte 
getroffen habe. — Bon der Mitte ber Welt fann eigentlich 
nicht die Rede fein, da uns bie Ausdehnung des Weltalls völlig 
unbekannt ift. Hält man die Erde oder (mie einige Ppthagoreer) 
die Sonne bafür: fo ift das nur eine mwillfürliche Annahme, wie 
die Aftronomie lehrt. 

Mittel ſteht zumellen auch für Mitte oder Mittleres. 
©. den vor. Art. In der Regel aber bedeutet e8 dasjenige, was 
zue Erreichung eines Zweckes dient, weil es gleihfam in der Mitte 
fieht zwifchen dem Menſchen und dem Zwecke als dem Ziele feiner 
Thaͤtigkeit. Wiefern dadurch der Zweck verwirklicht wird, alfo das 
Bezwedte eine Wirkung des Mittels ift, beißt dieſes felbft eine 
Mitkelurfahe. Doch bedeutet der legte Ausdrud zumeilen aud) 
eine mittlere oder Zwifhenurfade (causa intermedia). Ob 
das Mittel durch den Zweck geheiligt werde, f. Zwed. Wenn von 
Heilmitteln die Rede ift, fo kommt es darauf an, ob diefelben 
gegen Eörperliche (fomatifhe) oder geiftige (pſychiſche) Krankheiten 
gebraucht werden follen. Und in Anfehung ber legteren mird es 
“ wieder darauf anfommen, ob man die Heilmittel aus der Logik oder 
aus ber Ethik oder aus der eigentlichen Pfychiatrit entnehmen foll. 
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S. Seelenkrankheiten. Wiefern die Mittel (media) gegen 
etwas gebraucht werden, heißen fie auh Gegenmittel (remedia) 
und fönnen wieder in vorbeugende (praeservativa) und eigents 
lih heilende (sanativa) eingetheilt werden. jene find noch 
beffer als diefe. Wenn aber das Uebel einmal entftanden ift, fo 
muß man dody zu diefen feine Zufludht nehmen, um es wieder zu 
entfernen. Mittel, die gegen alles, befonders gegen alle Körper: 
Erankheiten, helfen follen, heißen Univerfalmittel. Bis jegt 
aber hat man fie bloß bei den Markefchreiern gefunden. — Wenn 
die Philofophie von Manchen als ein Univerfalmittel gepriefen wor— 
den, fo nannten fie diefelbe nur in geiftiger Hinfiht fo. Sie ver: 
mag aber audy nicht alles geiftige Uebel (Irrthuͤͤmer und Sünden 
oder Lafter) zu entfernen, ob fie gleich immerfort dagegen kämpft. 

| Mittelalter, das, in hiftorifch = philofophifcher Bedeutung, 
ift die Zeit des Uebergangs von der Altern zur neuern Gultur. 
Solche Uebergangsperioden laffen ſich erftlich in feine feſten Gräns 
zen einfchließen, weil der Uebergang immer nur allmählidy und un— 
merklich gefchieht. Wenn man daher fagt, das Mittelalter beginne . 
mit der Völkerwanderung oder mit Karl dem Gr. und ende 
mit der Entdedung von America oder mit der Reforma- 
tion: fo find das nur ungefähre Gränzbeftimmungen, über die 
fih immerfort ſtreiten laͤſſt. Zweitens haben ſolche Uebergangs: 
perioden aud das Eigenthuͤmliche an fih, daß fie eine feltfame 
Mifhung des Guten und des Schledhten, des Erfreulihen und 
des Niederfchlagenden, des Ruͤhmlichen und des Werabfcheuungs: 
würdigen darbieten. Je nachdem man nun vorzugsweife auf das 
Eine oder da8 Andre fieht und bei der gefchichtlichen Darftellung 
einer ſolchen Periode der Menfhheit das Eine oder das Andre mehr 
bervorhedt: fo wird auch das auf foldhe Art entftehende Gemälde 
heller oder bdüfterer werden. Da uns aber hier das Mittelalter 


bloß in philofophifcher Hinficht intereffirt, fo vermweifen wir deshalb 


auf den Art. Scholaftif, indem die mittelalterlihe Phi: 
Lofophie vorzugsmeife die fholaftifche genannt worden. Wer 
jedoch mehr vom Mittelalter wiffen will, der möge folgende Schrifs 
ten zu Rathe ziehn: Meiners’s biftor. Vergleihung der Sitten 
und BVerfaffungen, der Gefege und Gewerbe, des Handels und ber 
Religion, der Wiffenfhaften und Lehranftalten des Mittelalters 
mit denen unfer® (des 18.) Sahrhunderts in Rüdfiht auf bie 
BVortheile und Nachtheile der Aufklärung. Gött. 1793—4. 3 
Bde. 8. — Bed über die Würdigung bes Mittelalters und feis 
ner allgemeinen Geſchichte. Lpz. 1812. 8, — Nicht zu gedenken 
der eigentlich hiftorifhen MWerfe von Ruͤhs (Handb. der Geld. 
des M. 4. Berl. 1816. 8.) Luden (Gefch. der Völker und 
Staaten de M. %. in 2 Abthh. Jena, 1821—2,. 8.) Rehm 
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(Handb. ber Gefch. des M. A. Marb, 1821—4.. 8. 1—2. 8. 
und Lehrb. der Geld. des M. A. Marb. 1826. 3. 1. 8.) De 
michel® (bist. generale du moyen äge. Par. 1826. 8. B. 1. 
und Manuel d’hist. du m, a.) u. X. 

Mittelarten und Mittelgattungen beißen aud 
Zwifhenarten und Zwifhengattungen (species et genera 
intermedia s. subalterna) wiefern fie zwifchen andern (hoͤhern 
und niedern) in ber Mitte flehen, wie Vogel zwifchen Thier und 
Adler, oder Baum zwiſchen Pflanze und Eiche. Durch fie wird 
die logiſche Stetigkeit in der Anordnung der verfchiednen Arten und 
Gattungen oder in ber Glaffification der Gefchlechter bewirkt, fo 
dag man fie auh Mittels oder Zwifhengefhledhter nennen 
kann. Ein folhes Geſchlecht ift nämlidy in Bezug auf das höhere 
eine Art, in Bezug auf das niedere eine Gattung. ©. Claffen 
und Gefhlechtsbegriffe Doc laſſen ſich nicht bloß in der 
Unterordnung , fonden aud in der Beiordnung der Gefchlechter 
gewiffe Mittelgefhlehter d. h. folhe Gattungen und Arten 
denken, welche den ihnen zunaͤchſt flehenden fo ähnlich find, daß 
fie als ein dieſe verbindendes Mittelglied erfcheinen, mithin den 
Uebergang von dem einen zum andern machen. Dergleihen Mittel: 
gefchlechter find auch die Baftarde. S. d. W. 

Mittelbar heißt, was durch ein Andres vermittelt ift, das 
Gegentheil unmittelbar. Vornehmlich werden diefe Ausdrüde 
in Bezug auf bie Gewiffheit der Erkenntniffe gebraucht, je nachdem 
diefelben aus einander abgeleitet und dadurch in Anfehung ihrer 
Wahrheit und Gültigkeit vermittelt werben können oder nit. ©. 
gewiß. Wegen des Unterfchieds zwifchen mittelbaren und unmits 
telbaren Wirkungen Gottes vergl. Offenbarung und Wunder. 

Mittelbegriff (terminus medius) heißt in der Spllos 
giftid derjenige Begriff, welcher den logifhen Zufammenhang zwi: 
ſchen zwei andern vermittelt, die man ben größern und den Eleinern 
nennt. ©. Schluffarten. 

Mittelgattung und Mittelgeſchlecht |. Mittel: 
arten. 

Mittelglied f. Glied. 

Mittelmäßigkeit wird bald im guten bald im böfen Sinne 
genommen. In jenem heißt fie auch golden (aurea mediocritas) 
und bedeutet diejenige Lage des Menfchen, wo er in Anfehung feines 
Ranges, feiner Macht, feines Reichthums zc, weder zu body noch zu 
tief geftellt ift, weder zu viel noch zu wenig hat, weil eine folche Lage 
in der Regel die gluͤcklichſte, gefahrlofefte und dauerhaftefte ift. Dierauf 
bezieht fich auch der Ausdrud: Die goldne Mittelftraße, und 
das Sprühmwort: Der Mittelweg ift der befte. Denn fonft 
möchte man wohl auf dem Mittelwege eben fo leicht irregehn Ein: 
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nen, als auf den Mebenmwegen rechts und links, wenn jener nicht 
zu dem beftimmten Ziele führt; wiewohl man allerdings nicht fo 
weit vom Ziele fich veriert, wenn man den Mittelweg einfchlägt, 
als wenn man ftatt rechts lint⸗ geht. S. Mitte. — Im ſchlech⸗ 
tern Sinne aber nimmt man das Wort, wenn von wiſſenſchaft⸗ 
lichen und kuͤnſtleriſchen Erzeugniſſen oder Leiſtungen die Rede iſt, 
weil hier das gewoͤhnliche Mittelmaß von Kraft, Kenntniß oder 
Geſchicklichkeit nicht hinreicht, etwas Treffliches in ſeiner Art zu 
leiſten oder hervorzubringen.. Daher nennt man auch wohl einen 
Kopf oder Geift mittelmäßig, wenn er fi) durch nichts vor 
dem großen Haufen auszeichnet. Diefem fteht dann der talent: 
volle oder geniale Kopf oder Geift entgegen. S. Talent 
und Genialität. 

Mittelpunct f. Mitte. 

Mittelftraße ober een f. Mittelmäßigkeit. 

Mittelurfahe f. Mittel. 

Mittheilung kann fi auf Inneres und Aeußeres beziehn. 
Bom Innern theilen wir mit, wenn wir Andre an unfren Gedanken 
und Empfindungen theilnehmen laffen. Das gewöhnlichfte Mittel dies 
fer Mittheilung ift die Rede und die der Rede entfprechende oder deren 
Stelle vertretende Schrift. Diefes Mittel ift aber doc nicht das 
einzige. Auch durch Bilder, Mienen, Geberden und Bewegungen 
überhaupt Eönnen wie unfer Inneres mittheilen; und diefe Mittheis 
lungsart ift oft noch Eräftiger als jene. Ein Blick, ein Hände - 
drud ſagt nicht nur, fondern wirkt auch mehr, als ein bloßes 
Wort, wenn gemifje Empfindungen oder Gefühle mitgetheilt werden 
follen. Ebendarum wirkt audy das gefprochene und gehörte Wort 
mehr, ald das gefchriebne und gelefene. (Magis viva vox adficit; 
nam licet acriora sint, quae legas, altius tamen in animo se- 
dent, quae pronuntiatio, vultus, habitus, gestus etiam dicen- 
tis adfigit. Plin. ep. II, 3.). — Die Mittheilung des Aeußern, 
was unter den Begriff des Eigenthums fällt, gebört dem umtaus 
chenden Lebensnerkehre an, "und iſt theild von Mechtögefegen ab: 
bängig, wie beim gemeinen Handel und Wandel, theild von Zus 
gendgefegen, wie bei Handlungen der Wohlthaͤtigkeit. Vergl. Dans 
dei und Wohlthätigkeit. 

Mittleres f. Mitte und die darauf folgenden Artikel, 
Megen des fog. mittlern Wiffens in Gott f. Altwifs 
ſenheit. 

Miturſache (causa coefliciens) iſt eine Urſache, bie 
mit einer andern zugleich wirkt, alſo einen beſtimmten Antheil 
an der ganzen Wirkung hat, wie wenn zwei Menſchen an derſel⸗ 
ben Laſt heben oder an demſelben Geiſteswerke arbeiten. Iſt nun 
ihr Antheil an der ganzen Wirkung nicht gleich, ſo erſcheint die, welche 
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den groͤßern Antheil hat, als Haupturſache (causa primaria 
s. principalis) und die, welche ben kleinern hat, als Neben— 
urfache (causa secundaria). Letztere wird auch Huͤlfsurſache 
(causa auxiliaris) genannt. Es kann jedoch oft zweifelhaft fein, 
welche von zwei gegebnen Urfahen (3. DB. der Minifter und fein 
Secretar, der General und fein Adjutant) Haupt = oder Mebenurs 
ſache in Bezug auf eine beftimmte Wirkung war. 

Mitwirkend ift die Miturfahe. ©. den vor. Art. 
Wegen der Mitwirkung Gottes bei der fittlihen Beſſerung oder 
überhaupt bei der Xhätigkeit des Menſchen f. Beiftand und 
Gnadenwahl. 

Mitwiſſer ſ. Complication. 

Mnemonik (von urnun, Erinnerung, Gebaͤchtniß) iſt 
Gedaͤchtniſſtkunſt. S. d. W. Die Mnemoſyne, des Him— 
mels und der Erde Tochter, mit welcher Jupiter die Muſen zeugte, 
indem er neun Naͤchte in ihren Armen ruhte, hat ebenfalls davon 
ihren Namen, weil ohne Erinnerung gar keine geiſtige Bildung 
ftattfinden würde. — Für Mnemonik fagn Mande auch 
Mnemotehnit, was aber nicht nöthig, da bei jenem Worte 
(urnuovıxn) eben die Kunft (Teyr77) hinzugedacht wird, 

—Mneſarch (Mnesarchus) Sohn des Pythagoras, fol 
nah Einigen feinem Vater oder auh dem Ariftäus (f. d. W.) 
als Vorſteher der ppthagorifhen Schule gefolgt fein. Andre be: 
richten daffelbe von feinem Bruder Zelauges. Beide Söhne jenes 
großen Mannes haben fidy aber nicht weiter ausgezeichnet, fcheinen 
alfo bloß die Lehre ihres Vaters fortgepflanzt zu haben. - Jambl. 
de vita Pythagorae c. ult. coll. Anon. ap, Phot. de vita 
Pyth. et Diog. Laert. I, 15. VIII, 43. — Auch wird ein 
Stoiker diefes Namens erwähnt unter den Schülern des Pand: 
tius, dem er als Lehrer der floifhen Philofophie zu Athen ges 
folgt fein fol. Sonft ift aber nichts DBedeutendes von ihm bes 
kannt. Cic. acad. Il., 22, de fin, I, 2. Stob, ed. I. p. 60. 
et 436. ed. Heer. 

Mobilien oder Möbeln (von movere, beiwegen — ba: 
ber mobilis, beweglich) find eigentlich alle beweglichen Dinge, alſo 
alles, was im Raume if. Man bezieht aber jenen Ausdrud vor: 
zugsweife auf das Eigenthum, wo den Mobilien die Immobi— 
lien oder den beweglidhen Gütern (Geld, Vieh, Früchte ıc.) 
bie unbeweglihen (Aecker, Wiefen, Häufer ıc.) entgegenftehn. 
©. Eigenthbum und Beweglichkeit. 

Mocenigo f. Patrizzi und Telefius, 

Mochus oder Mofhus, auch Ochus von Sidon, ein 
angeblicher phönicifcher Philofoph, der noch vor dem trojanifchen 
Kriege gelebt und zuerft die Atomiſtik vorgetragen haben fol. Es 
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beruht aber diefe Angabe auf einem fehr unzuverläffigen Zeugniffe des 
Stoikers Pofidon, welches Strabo (geogr. XVI, p. 757.) 
und Sert. Emp. (adv. math. IX, 363.) anführen. — Außer: 
dem wird unter Phädo’s Schülern noch ein Moſchus erwähnt, 
der fidy aber durch nichts ausgezeichnet hat. Diog. Laert. II, 
126. — Der bekannte Idyllendichte Mofhus von Syrakus ift 
eine ganz andie Perfon und gehört nicht hieher. 

Mod oder Modus ift die veränderliche Art und Weife eines 
Dinges zu fein (modus essendi) oder auch zu handeln (modus 
agendi) indem- die legtere Weife im Grunde mit zur erftern ges 
hört. Denn was auf gewiffe Weife handelt, ift aud auf ges 
wiſſe Weife, weil e8 eben thätig ift. Wegen jener Veränderlichs 
feit mird Ddiefelbe als etwas Zufälliges betrachtet, das bald da bald 
weg fein kann. Daher ficht Modus aud für Accidens, ©. 
d. W. Der grammatifhe Modus (eine veränderlihe Form des 
Zeitworts — Indicativ, Conjunctiv, Imperativ und Snfinitiv ) ges 
hört nicht hieher; wegen des logifchen oder fpllogiftifchen aber f. 
Schluſſmoden. — Eine Modification (von modus und 
facere, machen) ift die Dervorbringung einer andern Beflimmung 
an einem Dinge, wie wenn das Edige abgerundet, das Rohe ges 
bildet, das Kalte erwärmt wird. Alles Beränderlihe ift folglich 
folhen Mobdificationen unterworfen oder modificirbar, 

Modalität (vom vorigen) bedeutet oft weiter nichts als 
Bufälfigkeit oder veraͤnderliche Beſtimmung eined Dinges. Meuers 
lich aber hat man diefes Wort auch in der eigenthümlichen Bedeu⸗ 
tung genommen, daß man darunter das Verhältnig eines Dinges zum 
denkenden Subjecte (zum Berftande oder zum Erfenntniffvermögen) 
verfieht — ein Verhaͤltniß, welches dreifacher Art fein kann, je 
nachdem das Ding bloß als möglich oder ald wirklich oder gar ' 
als nothlwendig gedacht wird. Darum heißen die Begriffe des 
Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwendigkeit (f. db. 
Ausdrüde) ſelbſt Modalitätsbegriffe.e Auch werden von 
manchen Logikern die Begriffe überhaupt und die daraus zu bilden: 
ben Urtheile in Anfehung ihrer Modalität in mögliche (probles 
matifhe) wirkliche (affertorifhe) und nothwendige (apobdiktis 
fhe) eingetheit. ©. Urtheilsarten. Es ift aber von felbft 
einleuchtend, daß diefe modbalen Steigerungen der Begriffe 
und Urtheile mehr fubjectiv als objectiv find. Denn was 
man jest ald möglich denkt, kann man nachher aud als wirklich 
oder felbft als nothwendig denken, wenn man über die Gegenftände 
feiner Begriffe und Urtheile weiter nachdenkt und fich dadurch aud) 
der Gründe bewuſſt wird, um welcher willen man fo über fie 
denkt und urtheil. Wegen der Modalitätsfhlüffe f. En: 
tbymem. 
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Mode, die (nad dem Franz. la mode) ſteht auch umter 
dem Begriffe des Modus (f. Mod) ift aber von FEleinerem Um: 
fange. Man verftcht nämlid darunter die veränderliche Art und 
Weiſe, wie die Menſchen zu gewiffen Zeiten und an gewifjen Dr: 
ten ſich felbft und ihre Umgebungen zu geftalten pflegen. Die 
Mode bezieht ſich daher nicht bloß auf unfre Kleidungen, fondern 
auch auf unfre Wohnungen, Fuhrwerke, gefellfhaftlihe Unterhal⸗ 
tungen, ja felbft auf unfer Denken und Sprehen. Denn aud 
diefes geftaltet ſich nach Zeit und Ort auf eine conventionale, mit: 
bin zufällige Weife, und mechfelt daher nach den Umftänden. Se 
dichter die Menſchen beifammen wohnen, je mannigfaltiger ihr ges . 
felliger Verkehr, je verfeinerter ihre Sitten find: deſtomehr herrfcht 
die Mode über fie, weil fie das Bedürfnis der Abmwechfelung mehr 
fühlen, als andre, bei welchen jene Bedingungen fehlen. Die Ge: 
walt oder Herrfchaft der Mode erftredt ſich daher viel weiter, als 
man gewöhnlih glaubt; ja fie hat aud auf diejenigen Einfluß, 
welche am wenigften in der Mode oder modiſch fein follten, 
auf die Gelehrten und die Kuͤnſtler, felbft auf die Philofophen. 
Daher giebt e8 modifhe Syſteme und Methoden, folglich 
auh Modephilofophien; was ſchon die bekannte Erzählung 
Gellert’s vom Hute befpöttelt hat. Es iſt jedoch daran nicht 
bloß die Veränderlichkeit der Menfchen überhaupt Schuld; fondern 
das Streben nady dem Beſſern oder Vollkommnern hat audy feinen 
Theil daran; wenn gleich nicht alles, was eben in der Mode ift, 
das übertrifft, was außer Mode gekommen. Daher darf e8 auch 
nicht befremden, wenn fogar moralifd) = religiofe Gegenftände dem 
Einfluffe der Mode unterworfen find; wenn der Modeton heute 
freigeifterifch ausgelaffen, morgen myſtiſch frömmelnd if. Das 
Eifern gegen diefen Ton hilft aud im Grunde wenig; denn er 
wird gewoͤhnlich um fo lauter, je mehr man ihn zu dämpfen ſucht. 
Er verflingt aber allmählidy von felbft, fobald er nicht mehr durch 
feine Neuheit reizt, mithin die Zomangeber merken, daß fie kein 
Gluͤck mehr damit machen. — Vom Modifhen ift jedocd das 
Moderne unterfhieden, indem diefes als das Neuere überhaupt 
dem Alterthümlichen oder Antiken entgegenfteht. ©. antik, 

Modell, das, (nad) dem Franz. le modele) ift das Mufter, 
nad) welchem man ſich in irgend einer Beziehung (in wiſſenſchaftlicher, 
Eünftlerifchyer oder fittlicher Dinficht) richtet; wodurch alfo eine ges 
wiffe Handlungsweife (modus agendi) beftimmt if. Das Modell 
kann demnach entweder ſchon gegeben fein (wie wenn Jemand nad 
einer natürlichen Geftalt oder lebenden Figur zeichnet) oder erft von 
dem hervorgebracht werden, der ſich künftig danach richten mill, 
Lesteres thun befonders bie bildenden Künftler, um ihren Werfen 
die hoͤchſtmoͤgliche Vollendung zu geben; fie modelliren erft das 
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Merk, bevor fie es ausführen. Aber audy derjenige modellirt, 
welcher einen Entwurf zu einer Mede, Abhandlung, Schrift oder 
zu einem wiſſenſchaftlichen Spfteme madht. Denn wenn er diefen 
Entwurf nachher ausführt, fo richtet er fid nach demfelben; und 
ebendeswegen machte er den Entwurf. Statt mobelliren fagt 
man auch modeln, wenn nicht etwa dieß von Mode oder modus 
zunaͤchſt abftammt, indem es foviel heißt ald nach der Mode geftale 
‚ ten oder Überhaupt mobificiren. ©. Mod und Mode. — Vers 
fchieden aber vom Modell ift der Modul (modulus, Diminutiv 
von modus) ein Mapftab, deffen ſich die Baukuͤnſtler vorzüglich) 
bei Abmeffung der Säulen nach beren verfchiebnen Ordnungen be= 
dienen; weshalb man auch in diefer Beziehung moduliren für 
abmeffen fagt. Eine andre Bedeutung aber hat diefes Wort, wenn 
in der Tonkunſt vom Moduliren die Rede it. S. Mo 
dulation. 

Moderamen inculpatae tutelae f. Noth und 
nothgedrungen. 

Moderat oder moderirt (von moderare, mäßigen) ift 
gemäßigt. S. Maͤßigkeit. Der Moderatismus oder Mo⸗ 
derantismus iſt das Streben nach Maͤßigung in allen Dingen 
oder das Vermeiden aller Extreme, vornehmlich im politiſchen Par⸗ 
teienkampfe; wo aber die Moderaten zuweilen unterliegen, weil 
fie nicht fo Leidenfhaftli und darum aud nicht fo Eräftig und 
gewaltfam handeln, als ihre Gegner. Indeſſen ift der Sieg der 
legtern 'felten von Dauer, weil nur das Gemäßigte Beſtand hat 
(moderata durant). 

Moderat von Gadeira oder Gaded (dem heutigen Cadir — 
Moderatus Gaditanus) ift einer der erften Neuppthagoreer, welche 
bald nah Chr. Geb. im römifhen Reiche auftraten. Er lebte im 
1. Ih. (unter Nero) fammelte die fchriftlichen Ueberrefte der aͤl⸗ 
tern ppthagorifchen Lehre und fellte diefe Lehre felbft in eignen 
Schriften dar. Won biefen (Libb. XI de placitis sectae pytha- 
goricae — Libb, V scholarum pythagoricarum) ift nichts mehr 
übrig, Nach dem Zeugniffe Porphyr’s (vita Pythag. $. 32. et 
53.) ſucht' er vornehmlich darzuthun, daß die pythagoriſche Zahlens 
Iehre (die dunkelſte Partie und doch, wie es fcheint, gerade die 
Grundlage des ppthagorifhen Syſtems — f. Pythagoras) bloß 
eine fpmbolifhe Bedeutung gehabt habe. Es habe nämlich dem 
Pyth. noch an beitimmten Ausdrüden gefehlt, um feine erhabnen 
Ideen mit wiffenichaftlicher Präcifion zu bezeichnen. Darum hab’ 
er ald ein mathematifcher Kopf feine Zuflucht zum Zahlenfpfteme ges 
nommen und biefes als ein philoſophiſches Zeichenfpftem gebraucht. 
Es feien aber jene Ideen diefelben gewefen, welche fpäterhin Plato 
und deſſen Schüler in beftimmtere und deutlichere Ausdrüde eins 
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gekleidet hätten, weil bie griechiſche Sprache um biefe Zeit ſchon 
phitofophifcher ausgebildet. geweſen. Plato und feine Schüler 
hätten ‚daher bloß die pythagorifhe Lehre von ihrer arithmetifchs 
fombotifhen Hülle entkleidet und ihr ein andres, der fpätern Zeit 
angemeſſneres, Gewand gegeben. Mit Hülfe dieſer freilich uner— 
meislichen Hypotheſe erklärte nun M. die ppthagorifhe Zahlentehre 
fo, daß er in ihre die vornehmften Dogmen Plato’s und felbit 
die des Ariftoteles ald eines Schülers von Pl. wiederfand — 
eine Erflärungsart, die zu jener Zeit viel Beifall (aud unter dem 
Meuplatonikern) erhielt, weil fie der Einbildungstraft freien Spiel 
raum gewährte, Cinftimmung unter ben verfciedenften Spftemen 
zu erfünfteln, die aber auch durch Beförderung eines willkuͤrlichen 
Synkretismus den Berfall der Philofophie herbeifuͤhrte. Vergl. 
Nicomahus Gerafenus, auh Nicolaus Cuſanus. 
Modern f. Mode a. E. und antif, 
 Mopdification f. Mod .oder Modus, 

Modiſch f. Mode. 

Modulation (von modus, ober modulus in der beſondern 
Bedeutung einer Gefangmweife — f. Mod) wird von der Stimme 
gebraucht, wiefern fie nad einander Töne von verſchiedner Höhe 
und Tiefe hören laͤſſt; wobei aber auch zumeilen derfelbe Ton wies 
berholt werben kann. Im Deutfchen nennt man dieß auh Ton: 
führung. Es findet jedoch nicht bloß beim Gefange ftatt, fon= 
dern audy bei der Declamation, überhaupt bei jeder Rede, die, wenn 
fie ganz eintönig wäre, dem Ohre unerträglich fein würde, Der 
Sprechende muß daher mit feiner Stimme die Töne nicht bloß ars 
ticuliren, fondern auch zugleich in Anfehung ihrer Höhe und Tiefe 
wechfeln laffen, alfo moduliren, wie der Singende, nur daß biefer 
eine mannigfaltigere und Iebhaftere Abwechſelung der Zöne verneh: 
men läfft; woraus eine wirkliche Melodie oder Gefangweife hervor: 
geht. S. Geſangkunſt. Bezieht man alfo hierauf das W. 
Modulation vorzugsweife, fo nimmt man es im engern Sinne. 
Es giebt aber in der Tonkunſt noch eine engſte Bedeutung deſſel⸗ 
ben, wo man darunter nicht den Wechfel der Töne überhaupt, 
fonden der Zonarten insbefondre verfteht, alfo die Ausweis 
hung oder ben Uebergang aus der einen in die andre bis zur 
Ruͤckkehr in die erfte, von der man ausging. Hieruͤber muß die 
Theorie der Zonkunft nähere Auskunft geben. 

Modus f. Mod. 

Möglich (von mögen; daher vermögen — können) im Io: 
giſchen Sinne ift, was fidy überhaupt denken Läfft, weil es feinem 
Begriffe nad) keinen Widerſpruch enthält; wie ein geflügeltes Pferd, 
ein diamantner Palaft, ein völlig leerer Raum ꝛc. Diefe Mög: 
lichkeit heißt daher die innere oder unbedingte, auch die 
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ideale, formale ober abfolute, beögleichen bie Logifche. Und 
fo auch die ihr entgegenftehende Unmöglichkeit. Was fi näms 
lich gar nicht denken läfft, weil man dann etwas Widerfprechendes 
(fich gegenfeitig Aufhebendes) in die Einheit des Begriffs aufneh— 
men muͤſſte — mas der Berftand nicht vermag — das heißt 
ſchlechthin unmöglich; mie ein vierediger Kreis oder ein rundes 
Dierk. Man nennt dieß daher aud einen MWiderfprud im Beis 
fage (contradictio in adjecto). Im metaphpfifhen Sinne aber 
heißt nur dasjenige möglich, was ſich unter den Erkenntniffgegens 
ftänden befinden kann, weil es denkbar und anſchaulich zugleich 
ift, mithin feiner urfprünglichen (in dem Erfenntmiffvermögen felbft 
gegründeten) Bedingung der Erkenntniß widerftreitet ; wie die Der 
finfterung eines leuchtenden Körpers, die Hervorbringung eines luft 
leeren Raums ıc. Diefe Möglichkeit heißt daher die äußere 
oder bedingte, aud) die reale, materiale oder relative, des— 
gleichen bie metaphyſiſche. Und fo audy die ihr entgegenſte—⸗ 
bende Unmöglichkeit. Was daher logifch möglich ift, koͤnnte 
wohl metaphyſiſch unmöglich fein; mas aber ſchon logiſch unmoͤg⸗ 
lich ift, das kann nicht als metaphyſiſch moͤglich gedacht werden, 
weil man alsdann das Undenkbare zugleich für denkbar und felbft 
für anſchaulich halten muͤſſte. — Daß alles Mögliche auch wirklich 
fei, laͤſſt ſich wenigſtens nicht beweifen, da Fein menfchlicher Ver⸗ 
jtand weder alles Mögliche noch alles Wirkliche kennt. Es iſt 
alfo eine ganz milltürlihe Behauptung. Wollte man fie aber 
gelten laffen, fo müffte man audy behaupten, daß alles Mögliche 
und Wirkliche nothwendig fei, mithin gar Bein Unterfchieb zwiſchen 
diefen Begriffen flattfinde. Folglich würde man dann auch von 
der bloßen Möglichkeit auf die Wirklichkeit und fogar auf die Nothe 
wendigkeit deffen, was man für möglih hält, fchließen dürfen. 
Einen folhen Schluß verbietet aber fchon die Logik durch die bee 
kannte Regel: A posse ad esse non valet consequentia, alfo 
auch nicht ad oportere. Wenn fi aus einer Million gerader 
Linien eine regelmäßige Figur zufammenfegen Läfft, fo eriftirt fie 
darum nicht, vielmeniger muß fie eriftiren. — Die Möglichkeit in 
der zweiten Bedeutung wird auch nod in die phyſiſche und die 
moralifche eingetheilt. Jene beurteilt man nad bloßen Nature 
gefegen, diefe nach Sittengefegen. Es kann daher etwas phyſiſch 
möglich fein, wie rauben und morden, ohne moralifh möglidy zu 
fein, weil folhe Handlungen verboten find. Das moralifd 
Mögliche heißt daher audy erlaubt, das moralifh Unmoͤg— 
liche aber verboten. Soll etwas geboten fein, fo muß es te: 
nigftens phyſiſch möglich fein, nady dem Grundfage: Ad impossi- 
bilia nemo obligatur (zum Unmöglichen ift Niemand verpflichtet). 
Ob aber etwas phyſiſch möglich fei, iſt oft ſchwer zu beurtheilen, 
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weil unfre Naturkenntniß fehr befchränkt if. Es tft daher nicht 
erlaubt, da, wo wir nit einfehen, wie etwas durch natürliche 
Kräfte oder nach natürlichen Gefegen möglicy fei, es fogleich für 
phufifch unmöglich zu erklären, oder gar zu hyperphyſiſchen Erklaͤ⸗ 
rungsgruͤnden, die ohnehin nichts erklären, feine Zuflucht zu neh: 
men, Vielmehr ift es dann viel beffer, feine Unwiffenheit einzuges 
ftehn und fi die Erforfhung deſſen, was noch nicht bekannt ift, 
vorzubehalten. — Die Begriffe der Möglichkeit und Unmöglichkeit 
werden übrigens auc zu den Modalitätsfategorien gezählt. 
S. Kategorie und Modalität. 

Mohbammedanismud f. Islamismus. 

Moira f. Fürfehung a. €. 

Molecülen (von moles, Laft, auch Maffe, verklein. mo- 
lecula, franzöf. molecule) find die Eeinften Theile der Materie, 
fonft auh Atomen (f. d. W.) genannt. Doch nimmt man jenen 
Ausdruck nicht fo fireng, wie diefen. Die Molechlen können daher 
noch als theilbar gedacht werben. 

Molitor, Profeffor zu Frankfurt am Main, ift mir bloß 
als Verfaſſer einer Philofophie der Tradition (Frkf. a. M. 
1827. 8.) bekannt, die, wie der Gegenftand felbft, fid) zumeilen 
in ein myſtiſches Dunkel verliert. 

- Moment-(momentum für movimentum, von movere, be 
wegen) ift eigentlich eine Beine Bewegung; bann bie Kraft ober 
das Gewicht, was eine folche hervorbringen kann; endlich audy bie 
Zeit, welche dazu erfoderlich if. Daher kommt es, daß man bie: 
fes Wort zuweilen auch zur Bezeichnung eines Eleinen Zeittheils oder 
. eines Augenblicks (momentum.temporis) braucht. ©. Augenblid. 

Monahismusd (von movayog, einzellebend) bedeutet eis 
gentlih das Einfiedlerleben, bann aber aud) da® daraus her- 
vorgegangene Mönch sleben oder das Moͤnchthum überhaupt, 
indem das beutfhe W. Moͤnch felbft aus jenem griechiſchen, audy 
in's Lateinifche (monachus) übergegangenen, entftanden iſt. Bes 
trachten wir nun den Monahismus aus einem philoſophiſchen 
Gefichtspuncte, fo beruht bderfelbe auf ber angeblichen Nothwendig⸗ 
keit, fih aus der Melt in die Einfamkeit zurüdzuziehn oder 
von allen Banden ber menfchlichen Gefellfhaft loszumachen, um 
in biefem Leben den hoͤchſten Grad fittlicher Wolllommenheit zu 
erreichen ober fo tugendhaft und fromm zu werden, als ein Menſch 
nur werden fönne, und um ebendadurch aud in jenem Leben ben 
hoͤchſten Grad der Seligkeit zu erlangen. Daraus entftand zuerft 
das eigentliche oder firenge Einfiedlerleben, welches nothwendig aud) 
ehelos war. Weil man aber meinte, es Eönne doch nicht ſchaden, 
vielmehr für jenen Zweck beförderlich fein, wenn ſich Einige zu dem⸗ 
felben Zwecke mit einander vereinigten: fo entſtand ebendaraus das 
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Zuſammenleben mehrer Einſiedler (die aber freilich nun feine Ein- 
fiedler mehr waren, alfo fhon ihrem angenommenen Lebensprincipe 
untreu wurden) in bderfelben abgefchloffenen oder von der übrigen 
Welt abgefonderten Wohnung (claustrum, Kloſter); mithin das 
jest fogenannte Möndys » oder Klofterleben, welches dann gleich: 
falls ein ehelofes fein follte. Es ift aber jenes Lebensprincip fchon 
in fich felbft verwerflih, weil der Menſch von Natur beftimmt ift, 
in, mit und für die Gefellfchaft zu leben, und weil die Menfch- 
heit nur auf diefe Weife fortdauern und fich felbit gehörig fortbils 
den kann. Man braucht alfo gar nicht erft auf die faſt nothwen— 
digen andermweiten Folgen des Monachismus (Faulheit, Ueppigkeit, 
Merkheitigkeit, Heuchelei, ſtumme Sünden ıc.) zu fehen, um bie 
Schaͤdlichkeit defjelben darzuthun. Es follte daher weder die Kirche 
den Monachismus fodern noch der Staat denfelben zulaffen. — Vergl. 
die Artikel: Bildung, Cölibat, Ehe, Einfamteit, Ge: 
Lübde, Gefellfhaft, Kirche und Staat. Mit der im Art. 
Einſamkeit angeführten Schrift von Zimmermann über die 
fen Gegenftand find zu verbinden die Gegenfcriften von Obereit. 
©. d. Art. Man findet übrigens den Monahismus nicht bloß 
unter den Chriften, fondern faft unter allen Religionsparteien von 
größerem Umfange, weil es überall Menfchen giebt, die ein einfas 
mes, befchauliches, ascetiſches Leben, welches eben die Quelle des 
Monachismus ift, jeder andern Lebensweiſe vorziehn. Befonders 
aber ift der Monachismus im Driente fehr ausgebreitet, aus wel 
em er aurh zu uns gefommen. Bergl. die beiden Schriften von 
J. 3. Bodhinger: La vie contemplative, ascetique et mona- 
stique chez les Indous et chez les peuples bouddhistes. Strafb. 
4831. 8. und: Sur la connexion de la vie cont., ascet. et 
monast. chez les Indous et chez les peuples. bouddhistes avec 
les phenomenes semblables, que presente Y’hist. de l’islamisme 
et du christianisme. Ebend. 1831. 8. (Diefe Schrift ift zwar 
früher als jene gedrudt, aber fpäter ausgearbeitet), — Nach einer. 
alten Schrift von einem franzöf. ‚Gapuciner, Jacques Boul- 
duc: Libri III, in quibus ind:icatur, quis a mundi principio 
usque ad Moysen fuerit ordo ecclesiae etc, (Lugd. 1626. 
Paris. 1630.) geht das Moͤnchthum fogar bis zur Wiege des 
Menfchengefchlehts hinauf. Denn es war Seth ber erfte von 
feinee Mutter Eva gemweihte Priefter, deſſen Sohn Enos ber 
erite Karthäufer, Noah ein Ordensgeneral, und Abraham "er 
Stifter der geiftlihen Ritterorden. Davon weiß freilid nichts 
Ernft Muͤnch's Gefchichte des Moͤnchthums in allen feinen Ver: 
zweigungen und Folgen für Kirche und Staat. Stuttgart, 2 
Bänden in 8. | 

Monade oder Monas (von worvos, einzig) hat fehr vers 

Krug’s encyklopädifch:philof. Wörterb. B. U. 98 
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ſchiedne Bedeutungen. Urſpruͤnglich bebeutet es bie Einheit. In 
dieſem Sinne nahmen es aud) die alten Mathematiker. So fagt 
Euklides in feinen Elementen, die Baht fei eine aus Einheiten 
(sr uovadw») zufammengefegte Vielheit. Die Philofophen aber 
verfuäpften damit noch andre Vorſtellungen, ungeachtet babei im 
mer bie urfprüngliche Bedeutung zum Grunde lag. Pythagoras 
fegte im feinem philoſophiſch⸗ aritymetifchen Spfteme die Monas 
und die Dyas einander entgegen, und betrachtete beide als bie 
Principien nicht nur aller Zahlen, fondern auch aller Dinge, weil 
und wiefern fie zählbar fein. Er verſtand alfo darunter wahr» 
ſcheinlich die Einheit und die Vielheit überhaupt, beide unbeſtimmt 
(nice ald Eins und Zwei) gedacht; wiewohl Einige meinen, er 
habe unter dee Monas bie Gottheit, unter bet Dyas aber die 
mehrfachen Dinge überhaupt oder die Welt verfianden. Plato hin⸗ 
gegen verfiand unter Monaden, wofür er aud) Henaden fagte, 
feine Ideen, die er als Einheiten betradjtete, welche das Viele (To 
woAv) oder das Unendlidhe (To uneıgov) b. h. die unbeitimmbare 
Mannigfaltigkeit der Einzeldinge unter fich befaſſten. Leibnig 
endlich verftand unter Monaden abfolut einfache Subftanzen mis 
vorftellender Kraft, und erbaute auf diefem Begriffe fein monas 
doiogiſches Syſtem. ©. den folg. Art. Manche haben auch 
die Atomen Monaden genannt. ©. Atom und Efphant. 
Monadologie (von dem vorigen und Aoyog, bie Lehre) 
iM Monadentehre. Te nachdem man alfo den Begriff der Mo: 
nas oder Monade beftimmt, wird auch ein andres monabologifches 
Spftem ſich ergeben. S. ben vor. Art. Indeſſen pflegt man bei 
dem W. Monadologie vorzugsweife an dad von Leibnig auf 
geftellte Spftem zu denken. Nach diefem Spfteme fegt alles Zu: 
fanımengefegte ein Einfaches voraus, weil ſich feine Theilung in’s 
Umendliche denken laſſe. Ein millkurlidy angenommener Sat. ©. 
Theilbarkeit. Jenes Einfache müfje aber ſchlechthin oder abs 
fotut einfach fein,. weil es fonft inımer nur ein Kleineres ober wer 
niger Zufammengefegtes fein würde. Es dürfe alfo gar eine Aus⸗ 
dehnung (im die Länge, Breite oder Tiefe) haben, Peine Figur, 
keine Bewegung; es könne weder duch Zufammenfesung entftehn, 
noch durch Trennung ober Auflöfung vergehn. Folglich können 
jene ſchlechthin einfachen Subftanzen nichts weiter haben als Kräfte 
umd zwar vorftellende. Diefe Kräfte aber können in fehr verfchiebs 
nem Grade wirkfam fein, fo daß die Vorftellungen der Monaden 
volllommmer oder unvolllommner fein müffen, folglich auch ihr Bes 
mufftfein von fich felbft und andern Dingen. Sonach unterfchied 
Leibnig vier Hauptarten ober Clafjen von Monaden. In ber 
erften fteht die Gottheit als die vollfommenfte Monade (monas 
monadum ) deren Vorſtellungskraft unendlich ift, mithin: alles bes 
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fofft und mit einem durchaus Elaren und vernünftigen Bewuſſtſein⸗ 
verknüpft ift. In der zweiten fiehen die Menfchenfeelen als end 
liche Monaden, die zwar aud ein vernünftiges, aber kein allums 
faffendes, alfo auch nicht durchaus klares Bewufftfein haben. In 
der dritten die Thierfeelen, denen ein vernünftiges Bewuſſtſein 
fehlt. In der vierten endlich diejenigen Monaden, denen fogar das 
Bewuſſtſein überhaupt fehlt, die fih alfo in einem beftändigen 
Schlafe befinden, und buch beren 3ufammenfegung jene Aggree 
gate von Monaden entſtehn, weldhe wir fchlehtweg Körper 
nennen. So fehr aber auch biefes Syſtem von feinem Urheber 
und befien Anhängern ausgefhmüdt worden: fo beruht es doch 
auf lauter willkuͤtlichen Vorausfegungen und iſt völlig transcendent, 
Denn es macht von den Verhältniffbegriffen ded Innern und des’ 
Aeußern einen über alle Erkennbarkeit der Dinge hinausgehenden 
Gebrauch, indem es jenes ald das alleinige Subitanziale mit bloßer 
BVorftellungskraft ausftattet, dieſes aber zulegt in einen bloßen 
Schein verwandelt. Denn wenn bas, mas mir die Körperwelt 
nennen, nur ein Haufe von Monaden mit fchlummernden Vorſtel⸗ 
lungskraͤften ift: fo exiſtirt eigentlich nichts außer dem Vorftellenden. 
Warum aber die Vorftelungskräfte diefer Monaden ſich in einem 
beftändigen Schlummer befinden follen, davon ift in jenem Sy 
fleme gar kein hinreichender Grund angegeben. Leibnig betradhe 
tete übrigens diefe Lehre auch als ein Vereinigungsmittel der pla⸗ 
tonifhen und der ariftoteliihen Philofophie; was fie doch gewiß 
nicht iſt. Wahrſcheinlich führte ihn die platönifche —— darauf, 
weil Plato die Ideen au Monaden nannte. S. Plate. Ob 
auh Gliſſon durh fein Werk: Tractatus de natura substan- 
tiae energetica etc. (London, 1672. 4.) ihn darauf gebracht, 
iſt ungewiß. Vergl. Principes de la nature et de la grace fon- 
des en raison, par feu Mr, le Baron de Leibnitz; in bet 
Europe savante v. %. 1718. Novemb. Aud in Deff. Werken, 
— Ploucquet, primaria monadologiae capita. Berlin, 1748. 
8. — Institutions leibnitziennes ou precis de la manadologie, 
kyon, 1767. 8. — De Justi, diss. sur le systäme des mons- 
des. Berlin, 1748. 4. aud deutſch; vergl. mit Deff. Bew 
theidigung f. Schr. über die Monaden und den Gegenfchriften. 
Frankf. u. Leipz. 1748. 8. — Entwurf einer turzen Geſch. der 
Schriften von den Monaden, von ben Zeiten Leibn. bis auf die 
beige — in Windheim' s Goͤtt. philoſ. Bibl. 1749. 

. 3 — Auch vergl. den Art. Präftabilismusz; bemi 
r * von der praͤſtab. Harm. hangt mit der Monadol. genau 


men, 

Monandrie fe Monogamie und Ehe. 

Monarchie (von Aoroc, allein, und apyer, herrſchen) ift 
58 
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Alleinherrfhaft, befonders in Bezug auf den Staat. hr 
Gegenſatz ift Polyarhie oder Vielherrfhaft. Daß jene 
beffer, als diefe, iſt leicht einzufehn, weil viele Derrfcher in dem— 
felben Staate ſich gewoͤhnlich entgegenwirken und aufreiben. Dar- 
aus folgt aber nicht, daß die Monarchie eine Autofratie (f. d. 
W.) oder der Monarch ein unumfchränkter Herrfcher fein müffe. 
Vielmehr ift es nothwendig, daß die Verfaffung dem Monarchen 
diejenigen Schranken vorzeichne, innerhalb deren ſich feine Gemalt 
als eine nicht bloß dem Urfprunge, fondern auch dem Gebrauche 
nad) rehtmäßige, mithin ganz legitime zu dußern hat. Dar: 
aus ergiebt ſich dann der Begriff einer fog. conftitutionalen 
Monarchie; wiewohl diefer Ausdrud nicht ganz paſſend ift. 
Denn irgend eine Gonftitution muß doch jeder Staat haben; und 
wenn er eine Monarchie ift,. fo hat er auch eine monardifche 
Conſtitution. Man denkt aber bei jenem Ausdrud an eine ſynkra— 
tifche Conftitution. ©. Staatsverfaffung. Uebrigens ift es 
gleichgültig, ob der Monarch einen höhern oder nieden Titel führe 
(Kaifer, König, Herzog, Fürft, Conful, Director, Präfident, u. 
f. w.). Auch kann die Monardie ebenfowohl eine Wahl: alg 
eine Erbmonarkdie ſein. Doch kommt der legtern infofern ein 
Vorzug zu, als die Nachfolge in derſelben ſchon voraus beſtimmt 
ift, mithin fo leicht keine Streitigkeiten und Unruhen darüber ent⸗ 
ftehen Eönnen, als in der Wahlmonarchie, wenn nicht in Diefer 
megen ber Mahl ganz befondre Vorkehrungen getroffen find, durdy 
melche Ordnung und Ruhe dabei erhalten wird. Auf der andern 
Seite aber hat jene auch den Nadıtheil, daß es dem Zufalle über: 
laffen wird, ob ein tauglices oder untaugliches Subject an die 
Spige der Regierung komme. ' Um fo nothmwendiger ift aber dann 
auch eine folhe Berfaffung, welche verhütet, daß die perfönliche 
Untauglicykeit eines Regenten nicht die Quelle einer durchaus ſchlech⸗ 
ten Regierung werde. Das monarhifhe Prinzip oder ber 
Monarhismus kann fid) audy nur dadurdy auf die Länge be: 
baupten. Denn wenn bie monarchiſche Staatsform durch die 
Schlechtigkeit der Regierung ein Gegenſtand der Verachtung oder 
gar des Haſſes bei einem Volke geworden wäre: fo wuͤrde fie einen, 
Kampf veranlaffen, der leicht den Untergang des Staates felbft 
herbeiführen Eönnte. 

Monarchomachismus (vom vorigen und uayr, Streit 
oder Kampf) ift Bekämpfung der monachifhen Verfaſſung mit 
Worten oder auch mit Thaten. Es wird aber mandes für Mo: 
narchomachismus gehalten, was es doch nicht iſt. Wer 3.9. den 
Autofratismus und Despotismus als unheilbringend für den Staat 
barfteltt, ift Eein Widerfacher jener Verfaffung; er will fie nur 
von bem gereinigt wiſſen, mas fie in ben Augen der Völker ent: 
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ftelle und in Miscredit bringt. Dagegen wird auch manches nicht 
dafür gehalten, was doch Monarhomahismus ift, menigftens in: 
direct, wiefern es zulegt fogar zur thätlihen Bekämpfung des Mo: 
narhismus, auc bes in feinem Urfprunge und feiner Wirkfamteit 
legitimen, führt. Niemand hat bdiefe indirecten Monardos 
machiſten beffer aefchildert, als Malte-Brun in feinem Traite 
de la legitimite. (Chap. 18. p. 227.) wo es heißt: „Il n'est 
„pas d’ennemis plus perfides de la legitimit€ que ces hommes 
„qui ont toujours l’Epithete monarchique ä la bouche. Que 
„n’y voient-ils pas? Dilapidations, spoliations, mepris des 
„lois, administration arbitraire, point de responsabilite, toutes 
„les institutions prosternees aux pieds des ministres; parler des 
„eonseils nationaux avee regret, avec ironie; point d’opinion 
„publique; haine aux journaux independants; les delateurs en 
„estime, la franchise et la loyaut€ plus que repoussdes; com- 
„bler de faveurs l’homme inutile; oublier les services; fermer 
„ja porte au merite et l’ouyrir largement & l’adulation; le peu- 
„ple insult@E avec hauteur ou caresse avec bassesse; compter 
„ouvertement sur les armes et sur la corruption; voila ce qui 
„serait monarchique selon quelques ecrivains politiques, 
„vrais Tartufes de la restauration; voilä le systeme, que la 
„ mediocrit& intrigante ne cesse de reproduire sous les couleurs 
„ d’un ardent devouement à la royaute!“ Leider giebt e8 ſolche 
Zartüfe, welche die gefährlichften Widerfacher des Iegitimen Mo: 
narchismus find, nicht bloß in Frankreich, fondern überall; und bie 
Hofphilofophen, die da ehren: „Alles, was wirklich ift, ift auch 
vernünftig,” gehören eigentlidy gleichfalls in dieſe Glaffe. 


Monas f. Monade. 


Monboddo (James Burnet Lord M.) ein fchottifcher 
Philofoph des vorigen Jahrhunderts, der den größten Theil feines 
Lebens auf feinem Stammgute Monbodbo zubradhte und fi fo: 
wohl duch feinen Hang zum Paradoren ald durd) ein weitläufiges, 
die Philofophie der Spradye betreffendes, Werk (on the origin 
and progress of language. Edinb. u. Lond. 1773 — 91. 5 Bde. 
4. Deutfh im Auszuge von E. A. Schmidt mit Vorr. von 
Herder. Riga, 1784—5. 2 Bde. 8.) bekannt gemacht hat. 
Seine Paradoriefucht verwidelte ihn auch in Streitigkeiten mit 
mehren feiner Zeitgenoffen, unter andern mit dem Sprachforfcher 
Sohnfon, dem er übrigens fo aͤhnlich war, daß ber witzige 
Schauſpieler Foote jenen eine elzivirfche Ausgabe von dieſem 
nannte. Die Art, wie Beide mit einander kämpften, laͤſſt ſich 
ungefähr aus Folgendem erſehen. M. behauptete, alles Mögliche 
fei audy wirklich. J. erwiderte, man muͤſſe dieß wohl zugeben, 
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da auch ein M. wirklich ſei, den man doch kaum fuͤr moͤglich hal⸗ 
ten ſollte. 

Moͤnchsleben oder Moͤnchthum ſ. Monachismus. 
Wegen ber moͤnchiſchen Ascetik vergl. Ascetik. 

Mondſüchtige Philoſophen f. Lunatiker. 

Monepigraphiſch f. Epigraphit. 

Monim von Syrakus (Monimus Syracusius) ein cyniſcher 
Philoſoph des 4. Ih. vor Chr., Schüler von Diogenes und 
Krates, fol fih zum Skepticismus hingeneigt haben, ift aber 
fonft nicht weiter befannt. ©. Diog. Laert, VI, 82. 83. 
Sext. Emp. adv, math. VII, 87. 88. VIII, 5. Anton. ad 
se ips, II, 15. In der erften Stelle werden auch beffen Schrifs 
ten angezeigt, die aber fämmtlidy verloren gegangen. 

Monismud (von wovos, einzig) fieht entgegen dem 
Dualismus. S. d. W. Wie nun biefer theils anthropos 
logifch, theils theologiſch ift, fo auch jener. 

1. Der anthropol. Mon. nimmt nur ein einziges Tihäs 
tigkeitöprincip im Menfhen an. Hält er nun dieß für ein bloß 
materiales Ding, indem er fagt, ber Menſch ijt nichts als 
Körper, ber eben fo denkt und will, wie er athmet und verbauet; 
fo beißt ee materialiftifher Mom, ober fhlehweg Mate: 
rialismus. S. d. W. Hält er aber jenes Princip für ein 
bloß geijtiges Weſen, indem er fagt, der Menſch ift nichts 
als Geift, der nur ſich felbft Außerlich in Eörperlicher Geftalt ers 
ſcheint, fo daß ber fog. menſchliche Körper gleich allen übrigen 
Eörperlichen Dingen eine bloße Vorftellung (Idee) des Geiftes ift: 
fo heißt er fpiritualiftifher Mon. oder Spiritualismus 
im ausfchlieflihen Sinne) auh Idealismus, S. diefe beiden 
Ausdrüde. 

2. Der tbeolog. Mon. ift eben dasjenige Syftem, wels 
des auh Monotheismus heißt. ©. d. W. — Neuerlich hat 
man auch bie hegelſche Philofophie einen Monismus bes 
Gedankens genannt, weil fie alle Wirklichkeit aus dem bloßen Bes 
geiffe conftruiren will. ©. Goͤſchel, der ſich in feiner neueften Schrift 
(Hegel und feine Zeit. S. 75.) auch fo ausdrüdt: „Der Begriff 
„wurzelt und gipfelt in der abfolute dee, wodurch er zu feiner 
„Wahrheit fommt. Sie ift die Einheit des Endlihen und Uns 
„endlichen, bes Seins und Denkens, hiermit des Objectd und Sub: 
„jects“ u, f. w. 

Monlorius (Joh. Bapt.) ein fcholaftifcher Philofoph bes 
16, Ih., Anhänger des Scotus, übrigens nicht ausgezeichnet. 
S. [Nunnesii, Paschasii et] Monlorii oratt, III de 
Aristotelis doctrina. Frtf. a. M. 1591. 8. 

Monodie (von uorog, einzig, und win, Befang) iſt eim 
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ftimmiger Gefang, die einfachſte Art des Geſanges, aus ber ſich durch 
den allmählichen Zutritt andrer Stimmen der vielftimmige Gefang 
erft gebildet hat. ©. Geſangkunſt. | 

Monogamie (von uovos, einzig, und yasıy, heurathen) 
ifi nicht bloße Monanbrie (von avrnp, der Mann) wenn viele 
Frauen nur einen Mann hätten, oder Monogynie (von yurı, 
das Meib) wenn viele Männer nur eine Frau hätten, ſondern 
beides zugleich als einfache Ehe gedacht, alfo die geſchlechtliche 
Verbindung eines Mannes mit einer Frau; wie fie allein dem 
wahren Begriffe der Ehe eutſpricht. ©. Ehe. 

Monographie (vom Aovoc, einzig, und youperv, ſchrei⸗ 
ben) ift Befchreibung oder Abhandlung eines einzigen Gegenflaw 
bes, 3. B. einer einzigen Thier= ober Pflanzenart. Es giebt aber 
auch phitofophifhe Monographien, $. 3. über den Wil 
ien, das Gefühl, das Sittengefeg, die Tugend ꝛc. Solche Monss 
geapbien Eönnen fehe verdlenſtlich fein, wenn fie den Gegenſtand 
von allen Seiten erwägen und dadurch im das hellſte Licht fegen. 
Indeſſen leiden fie auch zuweilen an zu großer Ausführlichkeit und 
Breite. Die einzelen Artikel eines philoſ. W. B. find gewiſſer⸗ 
maßen lauter kurze Monographien, die ſich aber eben ihrer noth⸗ 
wendigen Kürze wegen gegenſeitig ergänzen müffen. Auch Biogras 
phien find ald Monographien zu betrachten, da fie bloß das Leben 
Eines Menfchen befchreiben. 

Monogynief. Monogamie und Ehe. 

Monotratie f. Monarhie und Autotratie. Denn 
fie ift beides zufammen — allerdings die aͤlteſte und einfachfte, 
auch rohen Haufen angemefjenfte Regierungsform — aber ebendes: 
wegen auc die gefährlichite für die bürgerliche Freiheit und die 
unverträglichfte mit ber fortfchreitenden Givilifation. Denn je 
civiliſirtet die Menſchen find, defto mehr wollen fie auch von ihren 
Regenten ald vernünftige und freie Mefen behandelt fein. 

Monolemmatifch (von ovog, einzig, und Anupa, ein 
angenommener Sag) heißt ein Schluß, der nur einen Vorderſatz 

„ Solche Schlüffe nennen die Logiker aud) unmittelbare ober 
Berftandesfhlüffe Ob es bergleichen gebe, war ſchon bei 
den alten Logikern eine Streitfrage. Chryfipp verneinte fie, und 
mit Recht, obgleih Sertus Emp. (adv. math, VIII, 443.) ihn 
deshalb beftreitet. Es iſt allemal ein Vorderſatz weggelaffen, ber 
Schluß alfo nur ſcheinbar monolemmatifh, indem ex abgekürzt oder 
ein 7 Enthymem if. S. d. W. 

onolog (von uovog, allein, und Aoyog, bie Rede) iſt 
Eingefpräh, mithin Gegenfag des Dialogs ober Mehrge: 
ſpraͤchs. Der Monolog ift demnad ein Gefſpraͤch mit ſich felbft 
eis mit einem Andern, und Heißt daher auch Selbgeſpraͤch. 
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Daß er unnatürlich fet, ift eine falfche Behauptung. Denn Men: 
fhen von Iebhafter Gemüthsart laffen gem ihre Gedanken und 
Empfindungen laut werden, aud wenn fie allein find. Jeder 
Menſch aber kann durdy Umftände oder Lagen, in denen cr fich 
befindet, in eine fo lebhafte Gemütheftimmung verfegt werden, daf 
er laut denkt und empfindet. Wenn daher der Dichter eines dras 
matifhen Werks demfelben einen Monolog einwebt, fo kommt es 
nur darauf an, daß er die Perfon, welche mit oder zu fich felbft 
fpricht, in eine folhe Situation verfege, wo wir eine fo laute Er: 
pectoration natürlih finden. Sonſt würde freilich) der Meonolog 
für den Zuſchauer oder Zuhörer anftößig fein, weil man nicht bes 
griffe, was diefen Menfchen zum Lautſprechen beſtimmte, oder meil 
man wohl gar vorausfegen möchte, der Lautfprecher fei im Kopfe 
nicht richtig, da Wahnfinnige wohl aud) mit ficy felbft zu fprechen 
pflegen. Uebrigens kann der Monolog entweder mehr der Reflerion 
angehören, wie der berühmte Monolog Hamlet's: „To be or 
not to be that is the question‘ — oder mehr der Empfindung, 
wie der nicht minder berühmte Monolog der Johanna: „Lebt 
wohl ihre Berge, ihr geliebten Triften!“ Der fpätere Monolog 
derfelden Perfon: „Die Waffen ruhn, des Krieges Stürme ſchwei— 
gen,” ift zwar anfangs audh eine Art von Reflerionsmoros 
log, nähert fidy aber bald mit den Worten: „Dod) mid, die all 
dieß Herrliche vollendet,” dem Empfindungsmonolog und 
verwandelt ſich endlid mit den Worten: „Wehe, weh mir! melde 
Zöne!” ganz in benfelben. Es verjteht ſich dabei von felbft, daß 
der erſte gehaltner und zufammenhangender fein muß, als ber 
zweite, der in's Lyrifche übergeht und daher audy einen höhern 
Schwung nehmen, felbft voll Iprifher Sprünge fein kann. — 
Wenn von Monologismus die Rede ift, fo denft man an 
die Alleinherrfchaft dee Vernunft (weil Aoyog auch Bernunft bes 
deutet) und zwar ber höchften oder Umernunft, Gottes. ©. d. 
MW. Daher ſteht e8 auch für Monotheismus. S.d. W. 
Monomachie (von wovog, allein, und uayeoIaı, fäms: 
pfen) ift woͤrtlich Einkampf; im Deutfchen heißt e8 aber Zweis 
tampf, wenn auf beiden Seiten nur Einer kämpft. ©. Zwei: 
tampf. Den Widerſpruch im Denken könnte man aud) eine Mos 
nomadie nennen, weil dabei der Denkende mit ſich allein, obwohl 
unbewufft, kämpft. Dod würde man dieß richtiger eine Auto: 
machie nennen. S. d. W. 

| Monomanie (von uovos, allein, und uavın, der Wahn: 
finn) ift eigentlich ein Wahnfinn, der Einem ausfchlieglich eigen ift 
und gewöhnlich auf einer firen Idee beruht. ©. fir. Man nimmt 
08 aber mit diefer Manie eben fo wenig genau, als mit ber Anglo⸗ 
oder Gallomanie, und verjteht darunter oft nur eine eigenthuͤmliche 
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Grille oder Laune eines Menfhen, auch wohl fein Stedenpferb 
oder feine Lieblingsbefchäftigung, wenn fie einen Anftrich von Narrs 
heit oder lächerlicher Seltfamkeit hat — alſo das, was die Frans 
zofen einen Tic, und die Engländer einen Whim oder Hobby - 
Horse nennen. 

Monomerie (von ovog, einzig, und zeoog oder ueges, 
der Theil) ift Eintheiligkeit oder diejenige Eigenfchaft eines 
Dinges, vermöge der es nur aus einerlei Theilen (3. ®. aus 
reinem Golde) befteht. Zumeilen bedeutet es auh Einfachheit. 
S. d. W. 

Monometrie (von Aovoc, einzig, und wergov, bad Maß) 
ift Einmaßigkeit oder diejenige Beſchaffenheit eines Gedichts, 
vermöge der es nach einerlei Versmaße gebildet ift, 3. B. aus laus 
ter Herametern oder Jamben befteht. S. Metrik. Es heißt dann 
aud) felbft monometrifd. 

Monomorphie von zovog, einzig, und zoppn, bie Ges 
ftate) ift Eingeftaltigkeit und Einförmigfeit; wobei aber 
mancherlei Abjtufungen möglich find. Man kann 3. B. wohl fagen, 
daß alle Blätter eines Baumes oder alle Bäume derfelben Art mo: 
nomorphiſch feien. Bei genauerer Betrachtung findet man aber 
doch, daß fie mehr oder weniger in Anfehung ihrer Geftalt von 
einander abweihen. ©. Nihtzuunterfheidendes,. 

Monopathie (von wovog, einzig, und naFog, Leiden, 
Affeet, LKeidenfhaft) hat wegen der Wieldeutigkeit des Mortes 
naFog auch verfhiedne Bedeutungen. Es kann zuerft das Alleins 
leiden der Seele (fo daß der Körper nicht mitleidet) oder des Kör 
pers (fo daß die Seele nicht mitleidet) oder eines Körpertheils (fo 
daß die andern nicht mitleiden) bedeuten; dann aber aud) die Ges 
müthöbefchaffenheit, wo Jemand nur von einem Affect ober 
einer Leidenſchaft beherrfht wird. Endlich Bann die Monopas 
thie auh der Sympathie entgegengefegt werden, wiefern Sjes 
mand nicht theilnimmt an fremden Leiden oder Freuden, fondern 
bloß die eignen empfindet. Dieß würde jedoch richtiger Autopas 
thie heißen. S. d. W. 

Monophonie (von yovos, einzig, und won, bie 
Stimme) heißt bald foviel als Monodie, bald foviel als Mos 
notonie. ©, beide Ausdrüde. 

Monophyfie (von wovos, einzig, und gvoıs, die Nas 
tur) wird einem Dinge beigelegt, wiefern es nur eine Natur hat. 
Eigentlich) ift dieß bei jedem Dinge der Fall, wenn man unter 
feiner Natur fein ganzes Weſen verfteht, MWiefern man indeß rin 
Ding aus einem doppelten Gefidhtspuncte betrachten kann, infofern 
kann man ihm auch eine Doppelnatur beilegen. Man kann 5.8. 
fagen: Der Menſch als phyfifhes Ding hat eine finnliche, als 
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woraliſches eine überfinnliche Natur. So flritten auch bie Mo» 
nophpyfiten in der chriſtlichen Kirche darüber, ob der Stifter 
derfelben bloß eine oder zwei Naturen (eine göttlihe unb eine 
menſchliche) gehabt habe. Diefer Streit gehört aber nicht in bie 
Philoſophie, fondern in bie Theologie. Jene hätte ihn durch lns 
terfcheidung zwiſchen Göttlicykeit im engem und weiten Sinne 
(Gottähntichkeit) ſogleich befeitigen müffen. Vergl. Gottmenfd 
und Menſchgott. — Uebrigens fuht Wald, in feinem Entwurf 
einer vollftändigen Geſchichte der Kegereien (die auch als ein Ans 
hang zur Gefchichte der Philofophie betrachtet werden kann, da viele 
fogenannte Kegereien in der Philofophie ihre Wurzel haben) in 
den monopbpyfitifhen Streitigkeiten ben Anfang oder Um 
fprung der fcholaftifhen Philofophie oder Theologie des Mittelalters, 
Diefe Anfiht vom Urfprunge der Scholaſtik ift aber doch zu einfeis 
tig. Es haben dazu mehre Urfachen zugleich beigetragen. S. Scho⸗ 
laſticismus. 

Monopol (von AMo»roc, allein, und wisır, verkehren, 
verkaufen) ift Aleinhandel. Da es jedoch verfchiedne Arten 
des Alleinhandels giebt, unter Monopol aber eine befondre Art 
beffelben verftanden wird, über deren Rechtmäßigkeit man ftreitet: 
fo müffen erft jene Arten unterfhieden werben. 

4. findet Alleinhandel flatt, wenn Semand ohne Geſell⸗ 
fchafter (compagnon) handelt, alfo für feine alleinige Rechnung 
und Gefahr. Daß gegen diefe Art des Alleinhandeld nichts von 
Seiten des Rechtsgeſetzes einzuwenden, verfteht ſich von felbft. 
Mer alfo Geldkräfte oder Credit oder Klugheit genug hat, mag im⸗ 
merhin allein faufen und verkaufen. 

2. findet Alleinhandel flatt, wenn ein — oder 
eine Geſellſchaft oder auch ein Volk mit etwas darum allein hans 
beit, weil feine Concurrenz vorhanden, indem fonft Niemand biefen 
Gegenſtand des Verkehrs auf den Markt bringen will oder kann. 
Auch gegen dieſe Art des Alleinhandels ift nichts einzumenben. 
Wollen Andre nicht theilnehmen an einem gewiffen Handel, weil 
er ihnen zu beſchwerlich, zu gefährlic oder zu unergiebig fcheint: 
fo ift das ihre Sache. Können fie nicht theilnehmen, weil fie fein 
Geſchick dazu haben oder die Natur ihnen ben Stoff dazu verfagte: 
fo gefchieht ihnen von denen, die gefcidter ober vom Glüde bes 
günftigter find, Bein Unrecht. 

3. findet Alleinhandel flatt, wenn Jemand irgend ein 
Fabricat erfunden hat und nun vom Staate als eine Art Prämie 
für feine Erfindung das Privilegium erhält, eine Zeit lang damit 
ausfchlieglih zu handen. Da hier das Recht des Alleinhandels 
durch eigne Thätigkeit erworben worden und Sebermann auf biefe 


Monopſychiten Monofyllogismus 923 


Art ein ſolches Recht erwerben kann: fo ift auch bagegen nichts 
einzumenden. Ä 

4. findet Alleinhandel flatt, wenn ber Staat beliebig 
ober auch für Geld einen Einzelen oder eine Gefellfchaft privilegirt, 
ausfchlieglih mit gewiffen Waaren zu handeln. Dieß ift das eis 
gentlihe Monopol, gegen welches fowohl die Rechtslehrer als bie 
Staatswirthe geeifert haben, und nicht mit Unreht. Denn es be 
ſchraͤnkt die Hanbelöfreiheit auf eine ganz willkuͤrliche Weiſe und 
ſchadet ebendadurch auch der Induſtrie und der Gultur überhaupt. 
Solche Monopole find daher ſchlechthin verwerfiih. S. Handelss 
freiheit. Hieraus folgt aber auch 

5. daß diejenige Art des Alleinhanbels, melde der Staat 
fetbft treibt, fei es nun, baß er bloß feinen Unterthanen oder gar 
fremden Kaufleuten (ſoweit dieß möglich) verbietet, einem gewiſſen 
Handel fi zu ergeben, um ihn ausſchließlich am fi zu ziehn, 
verwerflich fei oder in die laffe der ungerechte Monopole ges 
höre. Denn es gilt von dieſem ganz baffelbe, was von bem voris 
gen gefagt worden. In Bezug auf fremde Kaufleute ift es noch 
überdieß eine Verlegung des Voͤlkerrechts. Wenn z. B. ein zus 
Ser maͤchtiger Staat fagen wollte: „Ich allein will Seehandel 
„treiben, ihr Andern folt nur Rand» oder hoͤchſtens Küftenhandel 
„treiben“ — fo wäre bieß offenbar eine ungerechte Anmafung. 
Denn das Meer oder die hohe See ift von der Natur allen Mens 
fchen und Völkern zur freien Belhiffung und alfo auch zum freien 
Verkehre gegeben. S. Meer und Schiffahrt. 

Monopfychiten (von yovos, einzig, und wuyn, bie 
Seele) heißen diejenigen Philofophen, welche nur eine einzige Seele, 
nämlid) eine allgemeine Weltfeele annehmen, von welcher die Mens 
ſchen- und Xhierfeelen bloße Theile fein. S. Weltfeele. Sie 
bürfen alfo nit mit den Monophyfiten vermwechlelt werden. 
S. Monophyſie. Man könnte jedoch auch diejenigen Pſycholo⸗ 
gen ſo nennen, welche im Menſchen ſelbſt nur Eine Seele anneh⸗ 
men, als Gegner von denen, welche dem Menſchen mehr als Eine 
Seele (z. B. eine vernuͤnftige und eine vernunftloſe oder thieriſche) 
beilegen. S. Seele. 

Monoſophie (von Aoοαç, allein, und oogın, die Weiss 
heit) ift Alleinweishelt. ©. d. W. Schon Sofrates in 
Plato's Phädrus fagte mit Recht, Gott fei ein Monofoph 
(uovog oopos) ber Menfh bloß ein Philoſoph. ©. d. W. 
Es giebt aber auch Philofophen, bie ſich für Monofophen halten, 
alfo fich felbft vergöttern. 

Monofyllogismusd (von wovog, einzig, und ovAlo- 
yıouos, Schluß) heißt jeder eingele oder einfache Schluß. Ihm 
fieht daher entgegen der Polyfpllogismus als ein vielfacher 
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oder aufanımengefegter Schuß. S. Epifpllogismus umd 
Schluß. 

Monotheismus (von wovos, einzig, und Jeog, Gott) 
ift dee Glaube an Einen Gott als ein lebendiges und perfönliches 
Weſen. Außer dem allgemeinen Grunde des Glaubens an Gott 
(f. d. W.) beruht derfelbe infonderheit darauf, daß nicht nur gar 
Eein vernünftiger Grund abzufehn, an eine Mehrheit von Göttern zu 
glauben, indem Einer die Vernunft volllommen befriedigt, fondern 
daß fi auch der menſchliche Geift durch Zerfpaltung des Götts 
lihen in eine Menge von MWiderfprüchen verwidelt und der Ges 
fahr ausfegt, in den craffeften Aberglauben zu verfinken, der felbit 
die Sittlichkeit gefährdet. S. Polytheismus, wo aud die 
Frage zu beantworten, ob diefer früher als jener gemwefen. Den 
einzigen Gott aber zugleich als das AU zu denken, führt nicht 
minder auf MWiderfprüce und benimmt zugleicd dem Gedanken an 
Gott alles Erhebende, Erfreuliche und Zröftlihe für das menſchliche 
Hey. ©. Pantheismus. 

Monothelefie oder Monotheletismus (von wovos, 
einzig, und Ierlnoıs, das Wollen) ift die Annahme eines einzis 
gen Willens im Menfhen, als Gegentheil der Annahme eines 
doppelten Willens, eines guten und eines böfen im Menfchen 
überhaupt, - oder eines göttlichen und eines menfhlihen in einem 
Gottmenſchen vermöge feiner doppelten Natur. S. Monophpfie. 
(Daher ftehen die monotheletifhen Streitigkeiten in Verbin: 
dung mit den monophyſitiſchen, melde die chriftliche Kirche 
früher ftart bewegten, aber nicht hieher gehören). Sobald man ein 
vernünftiges und ein mwollendes Wefen fegt, kann man in ihm aud) 
nur Eine Vernunft und Einen Willen fegen, wenn nidt ein ins 
nerer Zwieſpalt aus jener Doppelheit hervorgehen fol. Oder 
wollte der eine Wille ftets, was der andre: -fo Eönnte man aud) 
nicht von zwei Willen fprehen. Die Annahme von zwei Willen 
im Menfhen ift alfo eben fo millfürlih, als die Annahme von 
zwei Seelm. ©. Seele. 

Monotonie (von novog, einzig, und zovog, ber Ton) 
ift Eintönigkeit — ein Fehler im Ausfprehen der Worte 
(Recitiren oder Declamiren) welcher nicht bloß dem Obhre misfällt, 
fondern audy einer Foderung des Werftandes widerftreitet. Denn 
der Verftand, welcher die Worte ald Gedankenzeichen auffafjt, fo: 
dert mit Recht, daß fomwohl die einzelen als die verbundenen Worte 
ihrer Bedeutung gemäß ausgeſprochen werden. Da nun dieſe Be: 
deutung eine mannigfaltige ift, fo muß auch die Betonung berfel: 
ben eine mannigfaltige fein. Der entgegengefegte Fehler ift Polv: 
tonie ober Vieltönigfeit. ©. Sprechkunſt. 

Monftrativ (von monstrare, zeigen) heißt bie Gewiſſ⸗ 
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heit, wiefern fie auf der Wahrnehmung beruht, weil aldbann das 
MWahrzunehmende bloß nacyzumeifen oder aufzuzeigen ift. Ihr fteht 
die demonftrative (auf Beweis beruhende) gegenüber. ©. 
Demonftration. 

Monftros (von monstrum, die Misgeburt) iſt eigentlich mis⸗ 
geboren, dann ungeheuer. S. Misgeburt und Ungeheuer. 

Montagne oder richtiger Montaigne (Michel de M.) 
geb. 1533 zu Montaigne (feinem väterlihen Stammgute) in Pe: 
tigord und gejt. 1592. Nachdem er im elterlihen Haufe von 
einem Deutfchen, der nur lateinifchy mit ihm ſprechen durfte, in 
biefer und der griechifchen Sprache Unterricht empfangen, feßt’ er 
feine Studien auf dem Gymnaſium zu Bordeaur unter Crouchy, 
Buhanan und Muret fort, machte dann Reifen durch Deutfchs 
land, die Schweiz und Stalien, ward auch zweimal zum Maire 
von Bordeaur erwählt, verwaltete aber fonft Eeine öffentlichen Aem⸗ 
ter, fondern lebte größtentheils fich felbft und feinen Privatſtudien 
auf jenem Familienfise. Us Philoſoph war er in theoretifcher 
Dinfiht dem Skepticismus — daher feine Devife: Que sais - je? 
— in praftifher dem Epikurismus ergeben. Doch war er in beis 
derlei Hinſicht nicht ftreng confequent, fondern gemäßigt. Das 
Hauptwerk, in welchem er feine Anfichten von der Welt und dem 
Menfhen (mit intereffanten Neflerionen über ſich felbft, auch hin 
und wieder mit frivolen Derbheiten vermiſcht) dargeftellt hat, find 
feine Essais. Sie erfchienen zwerft bei Lebzeiten des Verf. zu 
Bordeaur, 1580. A. 2. Par. 1588. %. 3. (nad des Verf. 
Tode, aber vermehrt nad) deſſen Handfchrift) von Langelier. 
Par. 1595. Auch erfchien 1635 eine Ausgabe von der Demois, 
de Gournay, morin die vielen Citate aus griechiſchen, lateinis 
ſchen und italienifhen Schriftitellern in's Franz. Überfegt und deren 
Quellen, jedody nicht vollftändig und genau, nachgewiefen find, ins 
‚dem M. groͤßtentheils aus dem Gedächtniffe und daher oft fehler 
haft citirte, auch wohl den Sinn der angeführten Stellen feiner 
eignen Denkart anbequemte. Die vollftändigite und befte unter den 
frühern Ausgaben ift die von Pierre Coste, ar. und Lond. 
1724—5. 3 Bde. 4. (Deutfh von Bode. Berl. 1793 ff. 
6 Bde. 8.). Im diefer Ausgabe findet man auch: Sommaire re- 
cit sur la vie de Mich, Seign, de M. extrait de ses propres’ 
Eeerits, Neuerlich erſchien aber noch folgende: Essais de M. avec 
les notes de tous les commentateurs; edit, revue et augmentde 
de nouvelles notes par J. V. Leclerc, Par. 1829. 5 Bbe. 
8 — M. fand übrigens fowohl Freunde und Bewundrer, als Geg: 
ner und Zadler. Zu jenen gehörten Charron, VBoetie, de 
Thou oder Thuanus (der Gefhichtichreiber) und Lipſius. Der 
feste wollte fogar eine Art von Stoicismus in M.’8 Verfuchen 
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finden. Au diefen gehörten Nicole, Pascal, Arnauld, Bals 
gac (der Belletrift) und Malebrandye, überhaupt die firengern 
Moraliften vom Portroyal, deren Einige den M. fogar des Atheide 
mus bezüchtigten. Vergl. Eloge de Mich. de M. qui a remporte 
le prix d’eloquence à l’acad. de Bordeaux en 1774, par P’abbe 
Talbert. Das £ürzefte umd treffendfte Urtheil über ihn hat wohl 
ein franzöfifcher Dichter in folgenden Zeilen ausgefprohen: Plus 
ingenu, moins orgueilleux — Montaigne sans art, sans systeme 
— Cherchant !’homme dans Y’homme meme — Le comnait et 
le peint bien mieux. 

Montalte f. Pascal, 

Montesquiew (Charles de Secondat, Baron de la 
Bröde et de M.) geb. 1689 auf dem väterlihen Schloffe Bredr 
"bei Bordeaur und geft. 1755. Er widmete ſich früh dem Stw 
dium der Philofophie, der Gefchichte und des Rechts. Da er aus 
einer angefehnen Familie ftammte und einen reihen Oheim hatte, 
welcher Präfident de Parlements von Bordeaux war: fo erbt’ er 
nicht bloß deffen Vermögen, fondern ward auch deffen Nachfolger. 
Sein erfies Werk waren die 1721 herausgegebnen Lettres persa- 
nes, in welchen er unter der Maske eines Perferd die franzöfifche 
Denk: und Lebensweife fo treffend fchilderte, daß man ihn in bie 
franzöfifche Akademie aufnahm, ungeachtet der Sticyeleien auf diele 
gelehrte Körperfchaft und des Widerſpruchs von Seiten des Cardi⸗ 
nals Fleury, der an den Spöttereien des Perferd über die chrift- 
liche (eigentlich Eatholifche) Religion Anftoß nahm. Wiewohl nun 
dieſes Werk mehr fatyrifh als philoſophiſch war, fo kündigte ſich 
body darin ein heller Denker an, von dem fid, aud) im Gebiets 
der Philofophie Treffliches erwarten lief. Schon feit feinem 20, 
Jahre hatte er Stoff zu einem philofophifchen Werke über die Ges 
fege ıumd Rechte der Völker gefammelt. Um feinen Geift für diefen 
Zweck noch mehr zu befruchten, macht' er eine Reife durch Deutfcye 
land, Ungern, Stalien, die Schweiz, Holland und England. Nach 
feiner Ruͤckkehr erſchien zuerft als Vorlaͤufer des künftigen Haupt 
werkes ein hiftorifch = politifches Räfonnement über die Römer (com- 
siderations sur les causes de la grandeur des Romains et de 
leur decadence. Deutfh von U. W. Hausmwald. Altenburg, 
41786. 8.) und dann jenes felbft unter dem Titel: Esprit des lois, 
zuerft 1748, dann öfter. Deutſch mit Anmerkk. von Ebendemf. 
Börlig, 1804. 3 Bde. 8. Diefes phitofophifchejuridifch=politifche 
Merk (zu welchem neuerlih Deftutt de Tracy einen guten 
Commentar geliefert hat) machte ungemeine Senfation, weil es 
eine Menge trefflich gedachter und Eräftig vorgetragner Reflexionen 
über despotiſche, monardifche und republicanifche Verfaffungen, bes 
m Grundlagen und die benfelben entfprechenden Geſetze enthält. 
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Man hat es In dieſer Hinſicht oft mit den platonifchen und ariſto⸗ 
teliſchen Werken deſſelben Inhalts verglichen und weit über dieſelben 
erhoben. Indeſſen darf man nicht vergeffen, daß M. eine um zwei 
ereigniffvolle Sahrtaufende reichere Geſchichte vor fich liegen hatte, 
befonders die lehrreiche römische Geſchichte und Gefepgebung. Auch 
fehtt es jenem Werke nicht an Einfeitigkeiten und mehr glänzenden 
als wahren Behauptungen. Wenn man es daher das Geſetzbuch 
ber Voͤlker und deffen Verfaffer fogar den Gefepgeber des 
Menfhengefhlechts genannt hat, fo iſt die wohl eine Hyperbel. 
Hauptfehler des Werkes find Mangel an Zufammenhang, zu ſtarke 
Hervorhebung des Phyfiihen gegen das Moraliſche, und ein zu 
großer Dang zum Berallgemeinern des Befondern. Deshalb er⸗ 
fehienen audy manche, zum Theil bittere und faſt verfegernde, Kri⸗ 
tiken defielben, die dem Verf. felbit das Leben verbitterten. Gegen 
eine biefer Krititen vom Abbe Bonnaire fohrieb er daher eine 
Defense de l’esprit des lois. Doch fhüste ihn feine Geburt, 
fein Amt und fein untadelhafter perfönliher Charakter gegen Bere 
folgung, ungeachtet er felbft den Hof ſchon früher durch muthige 
Vertheidigung der Rechte der Parlemente gegen ſich eingenommen 
batte. Daß die von M. aufgeftellten Grundfäge Einfluß auf die 
franz. Revolution gehabt haben, ijt wohl nicht zu leugnen; mandje 
dieſer Grundfäge hat aber auch dieſe Revolution und die nachfol⸗ 
gende Gefchichte felbft wieder beftätigt, 3. B. diefen: On 
lever des tributs plus forts à proportion de la liberte des 
sujets, et l’on est forc& de les moderer à mesure que la 
servitude augmente. Das heutige conflitutionale Frankreich zahle 
weit mehr Abgaben, als das alte despotiſch regierte, weil die Freie 
heit ihm mehr Wohlſtand ‚gegeben hat. — M.'s Übrige Werke ges 
hören nicht hieher. Man findet fie in den Oeuvres de M. Lond. 
1759. 3 Bde. 4. und 1788. 5 Bde. 8. nebit den Oeuvres 
posthumes. 1798. 8. Bollfländig gefammelt: Par. 1796. und 
Bafel, 1799. 3 Bde. Deutfh von A. S. Stuttg. 18277. 8, 
B. 1. Vom Geift der Geſetze. Th. 1. 

Moore (Thomas Morus — zuweilen auh More, obgleich 
dieß ein andrer Name, der weiter unten zu fuchen) geb. 1480 zu 
London, Kanzler unter Heinrich VIH., und 1535 enthauptet, 
weil er eine Parlementsacte, welche bie erſte Ehe des Königs (mir 
Katharina) für null und nichtig und die Kinder aus der zweiten 
Ehe (mit Anna Boleyn) für fuccefjiong = fähig erlärte, mithin 
die aus ber erften Ehe flammende Princeifin Marta von ber 
Thronfolge ausſchloß, nicht beſchwoͤren wollte. Er hat ſich außer 
Epigrammen und Briefen aud durch ein philofophifch = politifches 
Dierk, betitelt Utopia (oft gedrudt, unter andern zu Bafel, 1518. 
8,) befannt gemacht, worin er unter der Form eines Romans das 
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Ideal eines volllommnen Fteiftaats zeichnet. In biefem Staate 
follte kein ausſchließliches Privateigenthbum, fondern Gemeinſchaft 
der Aufern Güter, und volllommne Religionsfreiheit ftattfinden. 
Dennoch war er ein Gegner der Reformation, hatte auch Antheit 
an Heinrih’s Schrift gegen Luther: Bertheidigung der fieben 
Sacramente, und gab fpäter (obwohl nit unter feinem Mamen ) 
eine Antwort auf Luther's Schrift gegen den König heraus, 
Mit Erasmus fand er in genauer Verbindung. Eine Zeit lang 
hatte er fich in der Karthaufe zu London der Elöfterlichen Einſam— 
£eit und einem befchaulichen Leben gewidmet, gab aber diefes wieder 
auf, und widmete ſich nachher dem Staatsdienfte als Sachwalter, 
Unterfherif, Friedensrichter ıc. bis er die Würde eines Lordfanzlers 
erhielt, die er jedoch kurz vor feinem Tode wieder niederlegte. Seine 
Opera omnia erſchienen zu Frkf. u. Lpz. 1589. Fol. und zu Lond. 
1679. 4 Bde. Fol. Vergl. Thomas Morus. Aus den Quellen 
bearbeitet von Geo. Thom. Rudhart. Nümb. 1829. 8. — 
‚Der neuere irländifhe Dichter, Thomas Moore, gehört nicht 
hieher. 

Möra f. Fürfehung a. €. 

Moral (von mores, die Sitten) ift Sittenlehre (do- 
cetrina moralis s. de moribus) — moraliſch alfo ſittlich 
oder zur Sittenlehre gehörig, wie moralifdhe Gefege, Grunde 
füge, Schriften ıc. und Moralität — Gittlihkeit. Daher 
bedeutet Moralprincip das oberfte Sittengefeg und Mo: 
ralphilofophie entweder die ganze praftifhe Ph. oder 
denjenigen Theil berfelben, welher auh Zugendlehre heißt. 
©. Sitte, Sittenlehre und philoſophiſche Wiffen: 
fhaften. — Der Moralismus in praftifcher Hinficht ift eine 
ſittliche Denkart und Handlungsweife, in theoretiicher eine derfelben 
gemaͤße Darfiellungsart der Moral als MWiffenfhaftl. — Wegen des 
Gegenfages vergl. Antimoralismus, auch Sminoralität. 

.  Moralifation (vom vorigen) ift Einfchärfung der fittlichen 
Vorfchriften,, befonders in folhen Fällen, wo fie übertreten wor: 
den oder man beren UWebertretung befücdhtet. Diefes Moralifi- 
ven hilft aber felten etwas, und kann fogar, wenn es zu oft 
und mit Ungeftüm oder Bitterkeit gefchieht, nicht nur Läftig wer: 
ben, fondern auch das Gemüth zur MWiderfpenftigkeit reizen. Sitt— 
- liche Ermahnungen müffen daher immer liebevoll fein und in fei- 
ner Dinfiht übertrieben werden. — Moraliſt bedeutet ſowohl 
einen Moralphilofophen als einen Moralifirer oder Sittenprediger. 

Mord (verwandt mit mors, tis, der Tod) ift abfichtliche 
und unbefugte Zödtung eines Menfchen. Unter den Begriff bes 
Mords fällt alſo 1. nicht die unabfichtlihe, bloß zufällige oder 
fahrläffige Menfchentödtung ; 2. nicht die befugte, wie in der Noth- 
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wehr oder im Kriegskampfe; auch 3. nicht die Toͤdtung ber Thiere, 
weil diefe als vernunftlofe und unfreie .MWefen in feinem Redts: 
verhältniffe zum Menfchen ftehn, mithin der Menſch zu deren Toͤd⸗ 
tung befugt ift, wenn es die Zwecke der Vernunft und Freiheit 
fodern. Sollte der Menſch kein Thier tödten bürfen, fo würde die 
Menfchenwelt der übrigen Thierwelt fehr bald völlig unterliegen, da 
diefe viel zahleeicher ift, mithin das menſchliche Dafein von allen 
Seiten einengen und bedrohen würde, wenn ber Menſch nicht auf 
alle Weife gegenwirkte. Dagegen fällt wohl die abfichtliche Tödtung 
feiner felbft unter den Begriff des Mordes, weil der Menſch dazu 
nicht befugt if. ©. Selbmord. Nur fällt dabei die Strafe 
weg, weil der Mörder zugleich der Gemotdete, alfo dem menſch⸗ 
lihen Richter. entzogen if. Die dem Morde einzig angemefine 
Strafe ift die Zodesftrafe (f. d. W.); ob es gleich mildernde 
Umftände in einzelen Fällen geben kann, auf welche fie dann nicht 
anwendbar ift; wie wenn ein gefallenes Mädchen aus Angſt und 
Schaam das eben geborne Kind erftidt oder wenn Jemand einen 
Anden im Zweikampfe tödte. ©. Kindbermord und Zwei— 
tampf. Daß der Menſch nad) und nad Luft am Morden finden 
ober mordfüctig. merden koͤnne, ſcheint die Erfahrung zu bes 
ftätigen; daß aber diefe Mordluft irgend einem Menfhen ans 
geboren fein oder daß es im Gehirn ein befondres Organ der 
Mordluft geben follte, ift eine unftatthafte Hypotheſe. Der 
Mord wäre dann bloß etwas Phyſiſches, Inſtinctartiges, und gar 
feiner moralifhen Beurtheilung Faͤhiges. — Juſtiz morde find 
die fchredlichften, weil fie unter der Form des Rechts gefihehen, 
heißen aber doc) nur: uneigentlih fo, wenn es nicht die Abficht 
war, jemanden mittels dieſer Korm aus dem Wege zu räumen. 
©. Juſtizmord. | 

Mordbrand follte nicht jede fremdes Leben gefährbende 
Brandftiftung genannt merden, fondern nur diejenige, bei welcher 
es Abfiht mar, daß durch das Feuer Andre umkommen follten. 
Iſt nun diefe Abficht erreicht worden, fo ift der Brandftifter aller 
dings ein Mörder (Mordbrenner) und gleich: einem folchen (f. 
Mord) zu. beftrafen, ob es gleich nicht nothwendig ift, ihn ge 
vade wieder zu verbrennen. Denn wird er lebendig verbrannt, fo 
ift es barbarifch; wird aber nur nach der Hinrichtung durch's 
Schwert oder auf andre Weiſe fein Leichnam verbrannt, fo, ijt es 
überflüffig. | | 

Mordfinn ift wohl nichts andres ald Mordluft, die man 
im böhern Grade auh Mordſucht nennt. Denn daß esin mans 
hen Menfchen eine natürliche Anlage zum Morden geben follte, 
welche man nah Gall’s Theorie als einen Sinn bezeichnete, ift 
nicht zu glauben. Wenn aber Jemand öfter gemordet hat, fo 
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kann wohl in ihm eine ſolche Luft zu morben entfliehen, daß man 
fie Mordſucht nennen kann, wie man die herrfchend gewordne Luft 
zu fpielen Spielfuht nennt. Uebrigens f. Mord. 

More (Heine) geb. 1614 zu Cambridge, wo er auch Doct. 
und Prof. der Theologie und Mitglied des Chriftcollegiums wurde, 
und gelt. 1687. In frühern Fahren ftubirt er mit großem Eifer 
die ariftotelifch = [holaftifhe Philofophie, vertiefte fih auch in bie 
Streitigkeiten der Thomiſten und der Scotiften über das SPrincip 
ber Individuation dergeflalt, daß er an feiner eignen Individualität 
zweifelte und meinte, er verhalte fich felbft zu einem andern uner: 
mefflihen Individuum nur wie fein Daum zu feinem Körper. Da 
ihm aber jene Phitofophie keine Befriedigung gewährte, fondern ihn 
immer ungewiffee machte: fo wandt' er fich fpäterhin zur neuplatos 
nifhen nad) Anleitung Ficin’s und verftridte fih) nun gar in die 
Traͤumereien der Kabbatiftil. Es hieß alfo auch von ihm mie von 
mandem andern Philofophen: Incidit in Scyllam, qui vult vi- 
tare Charybdin. Wie fein College und Freund Cudworth wollt 
er vornehmlich dem Unglauben feiner Beit (denn immer nannte 
man biejenigen ungläubig, welche nicht wie Andre glauben wollten) 
entgegenwirfen und zu dem Ende eine bdemonftrative Wiſſenſchaft 
von Gottes Weſen und Dafein zu Stande bringen, nahm aber 
dabei feine Zuflucht theils zu einer geiftigen Anfchauung Gottes, 
theils zu einer göttlihen Offenbarung, aus welcher Quelle aud 
Pythagoras und Plato duch das Medium der bebräifchen 
Religionsurtunden gefchöpft haben folten. So kam er auf bie 
feltfame Idee, daß Gott nah feinem abfoluten Sein und Wefen 
wohl der Raum an ſich oder das unbemweglih Räumliche fein 
möchte, von welchem die bewegliche Materie verfchieden fei, indem 
fie felbft erft von jenem Realen Bewegung und Leben empfange, 
daß alfo Realität nichts andres ald Ausdehnung und daß auch die 
Menfchen = und Thierfeelen ausgedehnt, obwohl einfach (nicht aus 
verfchiednen Elementen zufammengefegt und in biefelben zerlegbar) 
fein. (S. Enchir. metaph. c. 8, Hier heißt es umter andern: 
Extensum illud immobile, quod demonstratum est a materia 
mobili distinctum, non est imaginarium quiddam, sed reale 
saltem, si non divinum. Ebendaſelbſt befchreibt er die Ausdebs 
nung der Geifter oder Seelen als amplitudo quaedam, quae ita 
una est et simplex, ut repugnet in partes discerpi. Opp. T. 
I. p. 165. et 169.). So erklärt” er auch die moſaiſche Schöpfungs: 
geſchichte nach pythagorifcd) = platonifd = Eabbaliftifhen Grundfägen ; 
wobei er felbft aus der cartefifhen Philoſophie, bie er doch im 
Ganzen nicht billigte, manches entlehnte. (SG. die nachher ange 
führte Schrift: Conjectura cabbalistica etc.) Sn > Moral, die 
er für die Wiffenfchaft gut und gluͤcklich zu leben te, combi⸗ 
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nic’ er platonifche und ariftotelifhe Grumbfäge, mifchte aber auch 
die Kabbaliftit ein. (S. Enchir. eth.). Seine Schriften find 
theils englifh (mie Antidote against atheism — On tlie immor- 
tality of the soul — die er nachher In einer befonden Samm⸗ 
Tung : Collection of several philosophical writings, zu Lond. 
1661 herausgab) theils lateiniſch gefchrieben. Doch find auch jene 
von ihm in’s Lat. Üüberfegt und mit den übrigen zufammen unter 
folg. Tit. herausgegeben worden: H. Mori opp. omnia, latini- 
tate donata, instigatu et impensis Joh, Cockshuti, nobilis 
Angli. Lond. 1679. 2 Bde. Fol. In der Vorrede hat ee auch 
Nachricht von feinem Keben und feinen Schriften gegeben. Unter 
diefen find die bedeutendften folgende: Enchiridion methaphysi- 
cum, in quo agitur de existentia et natura rerum incorporea- 
rum etc. — Enchiridion ethicum praecipua philosophie mora- 
lis rudimenta complectens etc. (Diefes erfhhien auch befonders 
zu Nürmb. 1668. 8.) — Conjectura cabbalistica in III prima 
capp. Geneseos s. tentamen conjecturale interpretandi mentem 
Mosis in III illis Gen. capp. secundum triplicem cabbalam, 
literalem , philosophicam et mysticam s. divino - moralem — 
Defensio cabbalae triplics — Apologia contra Sam, Andreae 
examen generale cabbalae philosophicae — Trium tabularum 
cabbalisticarum X sephiroth s, numerationes exhibentium de- 
scriptio (foll die Einftimmung der pythag. und ber kabb. Phitof. 
darthbun) — Quaestiones et considerationes in tractatum |], 
libri Druschim , expositio Mercavae Ezechielis ex principiis 
philosophiae pythagoricae praecipuisque  theosophiae judaicae 
reliquiis concinnata — Catechismus Cabbalisticus s. Merca- 
vaeus, fundamenta philosophiae s. Cabbalae Aetopaedomelisseae 
(gegen einige neuere Kabbaliften gerichtet, die es noch toller mad 
ten als die Altern und der Verf. ſelbſt). Man findet Übrigens die 
meiften diefer Eabbaliftifhen Schriften M.'s audy in Knorr’s von 
NRofenroth Cabbala denudata T. I. S. Kabbaliſtik. 

Moresken f. Arabesten. 

Morgenland, das, mahrfcheinlich die Wiege des Men: 
fhengefchlechtes, ift aud die Wiege der menfchlihen Kunft und 
MWiffenfhaft, der Bildung überhaupt. Es hatte die erften Könige 
und Priefter, die erften Geſetzgeber und Religionsftifter, die erften 
Dichter und Weifen. Und dennoh, mie von borther die Mor: 
gendämmerung zu uns fommt, liegt biefer große Erdſtrich 
felbft nody für uns in einer Art von Dämmerung. Die Kunde 
von ihm aus alter und neuer Zeit erfcheint uns gleichfam mie ein 
Morgentraum, ber fi in jenem feltfamen Mittelzuftande bit: 
bet, wo wir halb fchlafen und halb wachen. Denn noch find uns 
die Sprachen des Morgenlands und bie in diefen Sprachen abge: 
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faſſten Schriften großentheils unbekannt oder doch nur wenig be— 
kannt; noch ruht ein geheimniſſvoller Schleier auf vielen Dentmd: 
lern des morgenländifchen Alterthums; noch ‘immer ift weder bie 
Geſchichte, noch die Chronologie, nody die Geographie des Morgen: 
lands fo bearbeitet, daß man mit einiger Zuverläffigkeit beftimmen 
tönnte, welchen Gang eigentlich die Verbreitung des Menfchenges 
fhlehts und der menfhlihen Bildung im Morgenlande genommen 
habe. Was aber die dort einheimifche Weisheit oder Philofophie 
betrifft, von welcher manche Gefchichtfchreiber diefer Wiffenfchaft 
auch unfre heutige Philofophie ableiten, fo wird darüber im Art. 
orientalifhe Philofophie das Nöthige gefagt werden. 

Morgenftern (Karl) geb. 1770 zu Magdeburg, habilitirte 
fih 1794 als Mag. leg. zu Halle, ward 1797 außerord. Prof. der 
Philoſ. daſelbſt, 1798 Prof. der Beredef. und Dichtk. am Gymnaſ. 
zu Danzig, 1803 uff. Hofe, ord. Prof. der Beredtſ. und Dichtk, 
auch Oberbibliothefar zu Dorpat. Außer mehren philologifhen und 
archäologifchen Schriften hat er auch folgende in die Philofophie 
und deren Geſchichte einfchlagende herausgegeben und ſich in den- 
felben als einen eben fo gelehrten als geiftreichen Denker bewährt: 
De Platonis republ, commentatt. III. Halle, 1794. 8. — Quid 
Plato spectaverit in dialogo, qui Meno inscribitur, compo- 
nendo, Halle, 1794. 4. — Ueber edle Simpficität der Schreib: 
art. In Eberhard’s philof. Ach. B. 1. St. 1.— Die Menge 
bes Lebens im Weltall. In Eberhard’s philof. Mag. B. 3. 
&t. 4. — Plato und Rouffeau. In Wieland’s N. deut. Merk. 
179. ©. 271 ff. — Entwurf von Platon’s Leben, nebſt Be 
merkungen über deffen philof. und fchriftftel. Charakter. A. d. 
Engl. Lpz. 1797. 8. — Ueber Platon’ Verbannung der Dichs 
ter aus feiner Republik und feine Urtheile von der Poefie über: 
haupt, In der N. Bibl. der fhönen Wiff. 1798. 8. 61. ©. 
3 ff. — De arte veterum mnemonica P. I. qua disputatur de 
artis inventione et perfectoribus. Dorp. 1805. Fol. — Vom 
BVerdienfte. Miet. u. Hamb. 1827. 4. 

Morig (Karl Philipp) geb. 1757 zu Hameln und geft. 
1793 auf einer Reife nach Dresden. Ein Eränklicher Körper, eine 
vernachläffigte Erziehung, eine überwiegende Einbildungskraft, und 
ein unftetes Leben, waren Schuld, daß bdiefer mit trefflihen Anlas 
gen ausgeftattete Mann zwar viel unternahm, aber im Ganzen doc 
weniger leiftete, ald man von ihm hätte erwarten follen. Daber 
gefiel er fih auch in feinem feiner Lebensverhältniffe, war bald 
heiter, felbft ausgelaffen, bald traurig, bald thätig, felbft mit gro: 
fer Anftrengung , bald träge, bald angeftellt und befoldet, bald 
ohne Anftellung und Befoldung, bald auf dem Studirzimmer, 
bald auf den Landſtraßen in Deutfchland, der Schweiz, England 
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und Stalien. Nachdem er ben erften Unterricht in Hannover ge: 
noffen, dann bis zum 14. Jahre das Hutmacherhandwerk in 
Braunſchweig erlernt hatte, ſtudirt' er eine Zeit lang ‚am erften 
Orte, ward hernach Schaufpieler, ftudirte von neuem’ in Erfurt, 
folgte wieder einer Schaufpielergefellfchaft nach Leipzig, ſtudirte nach 
deren Auflöfung in Wittenberg, ward Baſedow's Gehülfe am 
Philanthropin in Deffau, verumeinigte fid mit demfelben, ging 
nach Potsdam, um Prediger zu werden, wollte ſich zu Tode huns 
gern, als ihm biefe Hoffnung fehlfchlug, und erhielt endlich eine 
Lehrerftelle am daſigen Waifenhaufe, gab fie aber bald wieder auf, 
fih dem Hange zur Unthätigkeit und Schwermuth dergeftalt ber: 
laffend, daß er Tag und Nacht wie unfinnig umberlief.. Später 
ward er wieder an dee Schule zum grauen Klofter in Berlin an» 
gejtellt und 1780 zum Gontectorate befördert. Aber auch mit dieſer 
Lage unzufrieden ging er 1782 nad England und kam fo krank 
nah Berlin zurüd, daß er fi fhon zum Tode vorbereitete. Als 
er fich von diefer Krankheit wieder erholt hatte, ward er 1784 als 
aufßerord. Prof. am Gpmnafium angeftellt, hielt Vorleſungen über 
deutfche Sprache, ſchoͤne Literatur und Geſchichte, und würde viel: 
leiht von nun an ein ftetigered und gluͤcklicheres Leben geführt 
haben, wenn nicht fortwährende Kränklichkeit, muftifche Träume: 
teien, mit welchen ein italienifcher Graf feinen Geift anftedte, und 
eine unglüdliche Liebe zu einer verheuratheten Frau, woraus beinahe 
eine Mertheriade entftanden wäre, ihn von neuem mit ſich felbft 
entzweit hätten, Er ging daher 1786 ohne Urlaub von Berlin ab 
nad) Braunfchmweig, bat von hier aus um Entlaffung von feinem 
Amte, und trat mit Campe in eine literarifche Verbindung, die 
fpäterhin zu einem heftigen Streite zwifchen Beiden Anlaß gab. 
Bon Braunfhmweig reift’ er nach Italien, blieb dafelbft zwei Jahre, 
und kam in den Eläglichften Umftänden zurüd, Durch Empfehlung 
Goͤthe's, deffen perfönliche Bekanntſchaft er in Stalien gemacht 
hatte, ward er doch wieder ald Prof. der Aefthetit und der Alter: 
thumskunde bei der Akad. der bildenden und mechanifchen Künfte 
zu Berlin angejtellt und in deren Senat aufgenommen, verheura: 
thete fih aber hernach fo unglüdlih, daß die Ehe bald wieder ge: 
trennt wurde, und fein ſchwacher Organismus endlidy fo vielen 
äußern und innern Leiden unterlag. — "Seine Schriften find fehr 
mannigfaltig an inhalt, Geftalt und Werth (Gedichte, Meden, 
Romane, Reifebefchreibungen, Grammatiken der deutfchen, englis 
fhen und italienifhen Sprachen, ein Woͤrterbuch der deutfchen 
Sprache, über deutfche Profodie und Styliftit ıc.). Unter bdenfel: 
ben befinden ſich auch folgende philofephifche: Ausfichten zu einer 
Erperimentalfeelenlehre. Berl. 1782. 8. — Magazin zur Erfah: 
rungsfeelenfunde, in 10, Bden (die 4 erften von ihm allein, bie 
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3 folgenden von Pockelo, die übrigen von ihm und Maimon 
herausgegeben) 1793 ff. 8, — Abhandl. über die bildende Nach⸗ 
ahmung des Schönen. Braunfhweig, 1788. 8. — Grundlinien 
zu einer vollftändigen Theorie der fchönen Künfte ꝛc. — Beiträge 
zur Phiof. des Lebens ꝛc. — Die Schriften: Anton Reifer (1785 
— 90) Andreas Hartinopf (1786) und A. Hartknopf's SPredigers 
jahre (1790) enthalten größtentheild Darftellungen feines eignen 
Lebens und Charakters, Damit ift zu verbinden die Schrift von 
Campe: Morig, ein abgenöthigter trauriger Beitrag zur Erfah⸗ 
rungsfeelentunde nebſt der darauf ſich beziehenden Apologie von M, 
felbft: Ueber eine Schrift des Hrn. Schule, C. und über die Rechte 
des Schrififtellers und des Buchhändler — beide betreffend einen 
literarifc = mercantilifhen Streit, ber zu jener Zeit viel Auffehn 
machte, embdlidy aber doch noch friedlich und freundlich ausgeglichen 
wurde. — Alle jene Schriften aber find Belege zu. der alten Wahr⸗ 
beit, daß auch das Genie einer regelmäßigen Entwidelung und Auss 
bildung bedarf, wenn es in feiner Act etwas Xreffliches leiften fol, 

Morphologie (von uoopn, forma, die Geftalt, und 
Aoyos, bie Lehre) iſt die Theorie von der Seftaltung und Umge— 
ftaltung der Dinge, indem alles, was ift, gewiffen Veränderungen 
feiner Form unterworfen if. Befonders wird jenes Wort auf die 
Metamorphofe der organifhen Weſen (Thiere und Pflanzen) bes 
zogen. S. Metamorphofe. 

Mortalität (von mors, ber Tod, daher mortalis, ſterb⸗ 
ih) ift Sterblichkeit, Smmortalität alfo Unfterblickeit. ©. 
Tod und Unfterblidhkeit. — Mortalitätsliften find Ver 
zeichniffe ber Sterbefälle im Menſchengeſchlechte während einer ges 
wiffen Periode und in einem gewiffen Bezirke. Sollen aber ders 
gleichen Liften zu fruchtbaren und fichern Ergebniffen führen, fo 
dürfen weder die Perioden noch die Bezirke zu Elein angenommen 
werden, ba ſich die Sterblichkeit der Menfchen fehr nad) Zeit und 
Drt verändert. Es können z. B. in einer Stadt oder einem Lande 
in einem Jahre viel oder wenig Menfchen fterben, ohne daß daraus 
irgend eine allgemeine Folgerung zu ziehen wäre. Eben fo wird auf 
die Verhältniffe des Geſchlechts, des Lebensalters, der Beſchaͤfti⸗ 
gungen ıc., bdeögleichen auf die Urfachen der verſchiednen Zodesfälle 
(Altersſchwaͤche, Krankheiten, Gemwaltthätigkeiten ıc,) befondre Ruͤck⸗ 
fiht zu nehmen fein, wenn man nit zu falfchen Refultaten ge: 
langen will. Selbft Witterungstafeln follten mit den Mortalitätss 
liften überalf verbunden werden, dba die atmofphärifhen Veraͤn⸗ 
derungen fo viel Einfluß auf die Sterblichkeit haben. — Die Sad 
ift übrigens nicht bloß in fkatiftifcher und finanzialer, fondern auch 
in anthropologifcher Dinfiht von Bedeutung. Und wenn gefragt 
wird, ob Uebervölterung zu fürchten: fo muͤſſen die Mortalitaͤts⸗ 
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liſten in Verbindung mit. ben Geburtsliften ebenfalls forgfältig bes 
fragt werden. ©. Bevoͤlkerung. 

Mortification (von demfelben, und facere, machen) ift 
eigentlih Zodtmahung oder Toͤdtung. Doch braudt man 
es nicht im diefer eigentlichen Bedeutung, ſondern vielmehr in der 
bildlihen, wo man im Deutſchen volftändiger Toͤdtung (Ab: 
ober Ertödtung) des Fleiſches fagt und darunter bie Ausrottung 
alter Lüfte und Begierden verficht, wie fie manche überfpannte Mo: 
raliften und Religionslehrer foberten. S. Ascetik und Monas 
hismus. Auch wird jenes Wort zumeilen fo gebraucht, daß 
man darunter die Ungültigmahung oder Vernichtung eines Schulds 
ſcheins (Wechſels, Staatspapiers) verfieht, Doc fagt man dann 
lieber Amortifation. 

Mortisdonation (donatio mortis causa) ift Schenkung 
auf den Todesfall oder von Todes wegen. Sie heißt fo, weil die 
Schenkung erft durch den Tod des Schenkenden unwiderruflich oder 
völlig rechtskräftig wird. Bereut alfo der Schentende noch vor feiz 
nem Tode die Schenkung, fo kann er fie zurüdnehmen, weil der 
Tod der beftimmte Beitpunct war, von welchem an die Schenkung 
erft ihre volle Wirkung haben follte. Die Schenkung war alfo 
nicht unbedingt, fondern bedingt ober eventudl. S. Schenkung. 

Morus f. Moore und More. 

Moſaik f. den folg. Art. a. €. 

Mofaifhe Philofophie ift eigentlih ein Unding, da 
Mofes (Moſcheh, auch Moyfes) wohl für fein Volk und 
feine Zeit ein tüchtiger Heerführer und Gefeggeber in politifcher und 
kirchlicher Dinfiht war, aber kein Philofoph, und da es auch fehr 
ungewiß ift, ob die Schriften, bie man ald Quellen jener angebli: 
chen Philofophie betrachtet hat — der Pentateudy oder die 5 Bücher 
M. — wirklich von ihm herruͤhren. S. hebraͤiſche Philof. 
und Judentbum. Aud vergl. Warburton’s divine legation 
nf Moses. N. U. Lond. 1756. 5 Bde. 8. Suppl. Lond. 1788. 
8. Deutfh mit Anmerkk. von J. Ch. Schmidt. Fref. u. 2pz. 
1751. 3 Thle. 8. — Michaͤlis's mofaifches Recht. Frkf. a. M. 
1770—5. 6 Xhle. 8. N. 4. 1775—1803. (Daß dieſes Recht 
als ein bloß -pofitives, ben Hebraͤern gegebnes, für uns feine Ver: 
bindlichfeit haben kann, verfteht fid von felbft, da es nicht einmal 
die Juden in ihren jegigen Verhältniffen mehr beobachten können). — 
Jerufalem’s Briefe über die mofaifhen Schriften und [die darin 
angebli enthaltene] Philofophie. Braunfhw. 1762. 8. %. 3. 
1783. — $1udd’s philosophia mosaica ift ein ſchwaͤrmeriſch⸗ 
Eabbatiftifhes Werl. S. Fludd, auh Comenius. — Die 
neuern und richtigern Anfichten von jenen meift aus alten Bruch 
ftüden und Zempelurtunden zufammengeflgten Schriften muß man 


936 Mofhus Möfer 
in ben (micht hieher gehörigen) hiſtotiſch- kritiſchen Einleitungen in’s 
A. T. überhaupt und den Pentateudy infonderheit von Eihhorn, 
Kelle u. %. fuhen. — Die mofaifhe Theologie findet man 
gut zufammengeftellt in Ehſti. Frodr. Weber’s Schrift: Doctrina 
aevi primi ac prisci, praeeipue mosaiei, de ente summo. Gtuttg. 
1828. 8.— Die mofaifhe Malerei, (la mosaique — richtiger aber 
mufivifheMalerei, opus musivum, genannt) ift ein befondrer Zweig 
der Graphik durch Zufammenfügung Eleiner farbiger Körper von Stein oder 
Glas; worüber die Theorie diefer ſchoͤnen Kunft Auskunft geben muß, 

Moihus f. Modus. — Auch wird unter den Philofos 
phen der elifhen Schule ein Mofhus als Schüler Phaͤdo's, 
des Stifters diefer Schule, erwähnt; er ijt aber fonft nicht bekannt. 
©. Diog. Laert. II, 126, 

Mooͤſer (Zuftus) verdient bier ebenfo, wie Franklin, als 
praftifcher Lebensphilofoph eine Stelle, da er auch felbft von Man: 
chen als Deutfhlands Franklin bezeichnet worden; wiewohl 
er mehr gelehrte Kenntnifje ald jener befaß. Geboren 1720 zu 
Osnabruͤck, fiudirte ee 1740— 42 in Jena und Göttingen die 
Rechtswiſſenſchaft, und machte ſich nachher als. Sachwalter fo ver 
dient um fein Vaterland, daß er 1747 zum Advocatus patriae, 
fpäter. auch von den Landſtaͤnden zu ihrem Serretar und zum Spns 
dikus der Ritterfhaft ernannt wurde, Madden er in öffentlichen 
Angelegenheiten eine Reife nah England gemacht und dann nod) 
verfhiedne Staatsämter (als Juſtitiarius beim Griminalgerichte zu 
Osnabruͤck, als geheimer Meferendar bei der Regierung, fpäter mit 
bem Titel eines geheimen Juſtizraths) auf die redlichfte und wohl: 
thätigfte Weife verwaltet hatte: ftarb er 1794 an feinem Geburts 
orte, wo man jegt erſt daran denkt, ihm ein feiner würdiges öffent 
liches Denkmal durch Einfammlung von Beiträgen aus ganz 
Deutfchland zu errichten. Außer feinen hiſtoriſchen und juriftifhen 
Schriften hat er fich vorzüglicdy durdy feine patriotifhen Phan— 
tafien (entftanden aus den Intelligenzblättern, die er 
1766—82 in Osnabruͤck zur Belehrung und Bildung feiner Landes 
leute herausgab, und nachher von feiner Tochter, 3. W. J. von 
Voigt, in 4 Theilen gefammelt) als ein echt deutihes National 
were, voll praftifcher Lebensweisheit, verdient gemadt. Won gleis 
hem Gehalte find feine vermifchten Schriften, welche Fror. 
Nicolai, nebft M.’s Leben, zu Berlin, 1797 f. in 2 Xheilen 
hberausgab. Er verrheidigte darin auch mit Gluͤck den beutfchen 
Harlefin gegen die allzuftrengen Aefthetiker feiner Zeit, fo wie die 
beutfhe Sprache und Fiteratur gegen Friedrich's des Großen 
Borlisbe zur franzöfifhen. Minder gelungen ift dagegen feine Ver: 
theidigung ber Leibeigenfhaft. Sein Leben ift übrigens auch in 
Schichtegroll's Nekrolog (1794. Mr. 2.) befchrieben. 
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Mofes Maimonides f. Maimonides, 

Moſes Mendelsfohn f. Mendelsfohn. —— 

Moteſeliten ſ. arabiſche Philoſ., und Ilmi— 
Kelam. 

Mothe le Bayer (Frangois de la Mothe le Vayer) geb, 
1586 zu Paris und geft. 1672. Durch frühzeitigen ‚Unterricht mit 
dem claſſiſchen Alterthume und der Gefchichte vertraut, erwarb fein 
mit hertlichen - Talenten ausgeftatteter Geift im Umgange mit bee 
großen Welt auch fo viel aͤußere Bildung, Gemwandtheit und Mens 
fchentenntniß, daß er bei den mächtigften GCardinat: Miniftern Ri⸗ 
helieu und Mazarin in hoher Gunft land, und ebendadurch 
Staatsrath und Erzieher de8 Derzogs von Anjou, Bruders 
von Ludwig XIV., wurde. Trotz den Ausfchweifungen eines üps 
pieen Hofes und einer fittenlofen Hauptftadt zeigt’ er fih im Leben 
fitig und mäßig, obwohl feine Schriften, im’ welchen er ben Aber 
glauben - und die Frömmelei als Gefährten jener Ausfchweifungen 
mit: Wis und fatpeifher Laune bekämpft, nad) dem Gefchmade 
des Zeitalter zum Theil in einem frivolen Tone gefchrieben find. 
Sn philoſophiſcher Hinſicht neigt’ er fi zum Skepticismus. Dies 
fen fucht! er vornehmlich durch das Merk zu empfehlen: Cinq 
dialogues faits à l’imitation des anciens par Horatius Tu- 
bero. Mons, 1671.. 12. 1673. 8. N.. Ed. augmentde d’une 
refutation de la philos. sceptique ou preservatif “contre le Pyr- 
rhonisme par Mr. J. M. Kahle. Berl. 1704. 8. Deutfh: Frkf. 
1716. 2 Zhle, 8. — Im 1. Dial, vertheidigt er bie Skepſis übers 
haupt nad) Art des Sextus, und führt befonderd mit großer Ges 
lehtſamkeit dasjenige fEeptifche Argument aus, welches von ber 
Berfchiedenheit und dem Widerftreite menfchlicher Meinungen, Sit 
ten und Gewohnheiten hergenommen iſt; woraus er die, freilich 
übereilte, Folgerung zieht, daß es nichts Gewiffes und Allgemeins 
gültiges, nicht einmal allgemein verbindlihe Sittengefege gebe. 
Am 2. Dial. (betitelt das. fepeifhe Gaftmahl — eine Nachah—⸗ 
mung ber platonifchen, xenophontiſchen und plutarchiſchen Sym⸗ 
poſien) benutzt er die Verſchiedenheit der Speiſen und Getränke, 
der Gebräuche bei den Mahlzeiten, der Begriffe von der Liebe, und 
ſelbſt der Arten den Geſchlechtstrieb zu befriedigen, zur Anpreifung 
der ſteptiſchen Denkart, die er fogar feine geheiligte und göttliche 
Dhilofophie nennt. Im 3. Dial, empfiehlt er die philofophifhe Eins 
ſamkeit als em Mittel, ſich duch die ftilen und wahren Freuden, 
welche fie gewwähre, für fo manche bloß eingebildete oder doc) leicht 
entbehrliche Güter und Freuden des Lebens zu entſchaͤdigen. Der 4. 
Dial. enthält eine ſatyriſche Lobrede auf die Efel, indem er durch 
Darftellung der feltnen und erhabnen Eigenfchaften derfelben die 
Schwächen und Thorheiten feiner Zeitgenoffen geißelt, Im 5. Dial. 
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endlich handelt er von ber Verſchiedenheit der Religionen, und zieht 
daraus ebenfalls den Schluß, daß «8 nichts Gewiſſes in diefer Hin⸗ 
fiht gebe. Doc befchräntt er fich bei diefer Folgerung auf die 
natürlide oder WVernunftreligion, weil diefe gar kein feſtes Princip 
babe; wogegen bie pofitive Zheologie in der Offenbarung allerdings 
ein ſolches Princip des Glaubens befige, das aber nur durch gött 
liche Gnade mittheilbar und daher über alle Vernunft erhaben fei. 
Ob dieß ernftlicy gemeint oder nur zur Abmendung ber von Seiten 
der Geiftlichkeit zu beforgenden Anfprüce gefagt war, muß dahin 
geftellt bleiben, ungeachtet e8 eben nicht wahrſcheinlich ift, daß ein 
Mann, der die fittlihen Begriffe von Pflicht und Tugend als wills 
Eürliche, von Zeit und Ort abhängige, Einbildungen und das menfdy 
liche Leben als ein gehaltlofes Poſſenſpiel darftellte, der pofitiven 
Meligion einen höhern Werth hätte beilegen follen, als den fie etwa 
für den Staat hat, um den Pöbel im Zaume zu halten. — Die 
übrigen Schriften M.’s find philofophifkh unbedeutend. Die erfte 
Sammlung berfelben veranftaltete fein Sohn, noch bei Kebzeiten des 
Vaters, zu Paris, 1653. X. 2. 1669. A. 3. 1684. 3 Bde. Fol. 
Diefe legte ‚Ausg. ift die vollftändigfte. 

Motiv (von motus, die Bewegung) ift Dewsggsund 
oder Bewegurfadhe, ©. d. W. 

Moyſes f. mofaifhe Philofopbie. 

Muatzali oder Muetzali f. arabifhe Philo— 
ſophie. | 

Muhammedanismus f. Islamismus. 

Müller (Adam Heinrih, auch ſchlechtweg Adam Müller) 
geb. 1779 zu Berlin. und geft. 1829 zu Wien (mo er früher von 
ber proteftantifchen zur Latholifhen Kirche übergeireten war) bald 
nad feinem gleichgefinnten Freunde, Frie drich von Schlegel. 
Bon 1815 bis 1827 lebt’ er als Öftreihifcher Negierungsrath und 
Generalconful in Leipzig und beffeidete 'zugleih von 1819 an den 
Poſten eines Charge d’affaires an den anbaltifhen und ſchwarz⸗ 
burgifchen Höfen. Nach Wien zurückgekehrt ward er ald Hofcach 
in der Kanzlei des Hof: und Staatskanzlers, Zürften von Mets 
ternich, angeftelt und mit dem Zunamen von Nittersborf 
in den Abelftand erhoben. Wahrend feines frühen Aufenthalte in 
Dresden (feit 1806) in Berlin (frit 1309) und in Wien (feit 
4812) hielt er als privatifirender Gelehrter uͤber allerlei Gegenftände 
— (pbitofophifche, Afthetifche, politifche) Vorleſungen, von welchen auch 
die meiften entweder fo, wie fie gehalten, gedrudt oder zu größern 
Werken umgearbeitet find. Dahin gehören : Die Lehre vom Ges 
genſatze. Erſtes Buch. Der Gegenſatz. Berl. 1804. 8. (Sollte 
die Philoſophie A la Fichte reftauriren; es erſchien aber Feine Fort: 
fegung). — WBorlefungen über die deutfhe Wiffenfhaft und Lite: 
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ratur. Dresd. 1806. 8. %. 2. 1807. — Bon ber dee des 
Staats und ihren Verhältniffen zu ben popularen Staatstheorien. 
Dresd. 1809. 4. — Von der dee der Schönheit. Berl. 1809, 
8 — Die Elemente der Staatskunft, Berl. 1809. 3 Bde, 8, — 
Ueber König Friedrih I. Berl. 1810. 8. — Die Theorie der 
Staatshaushaltung. Wien, 1812. 2 Bde, 8. — Verſuch einer 
neuen Theorie des Geldes, Lpz. 1816. 8. — Zwoͤlf Reden. [Bor 
lefungen] über die Beredtfamkeit und deren Verfall in Deutſchland 
Lpz. 1817 (1816). 8. — Von ber Nothmwendigkeit einer theolo⸗ 
gifchen Grundlage der gefammten Staatswiffenfchaften und der 
Staatswirthſchaft insbefondre. Lpz. 1819. 8. — Auch gab er 
heraus: Vermiſchte Schriften über Staat, Philofophie und Kunft, 
Wien, 1812. 8. A. 2. 1817. Desgleichen fpäterhin zu Leipzig 
„Deutfhe Staatsanzgeigen” und einen fog. „Unparteiiſchen Literatur 
„und Kirchen s Correfpondenten,” welche Beitfchriften aber wegen 
ihrer polemifchen und proſelytenmacheriſchen Tendenz im Geifte der 
Eatholifchen Kirche wenig Beifall fanden und daher bald wieder ein» 
gingen. Berge. Krug’s neuefte Geſchichte der Profelytenmacherei 
in Deutfcdland. Jena, 1827. 8. Auch in Deff, gefamm, Schrr. 
B. 2. Nr. 18. 

Müller (Geo. Chfti.) geb. 1769 zu Muͤhlhauſen, feit 1814 
Prediger zu Neumark bei Zwidau, wo er auch vor einigen Jahren 
geftorben. Er hat vorzüglih die philofophifhe Moral und Relis 
gionsiehre in folgenden Schriften bearbeitet: Entwurf einer philof, 
Religionslehre. Dalle, 1797. 8. (Th. 1.) — Proteftantismus 
und Religion; ein Verſuch zur Darftellung ihres Verhaͤltniſſes. 
Lpz. 1809. 8. — Ueber Wiffenfhaft und Spftem in der Ethik; 
im 2. 9. ber von ihm und Böhme (Chfti. Erde.) herausgegs 
Zeitfchrift für Moral (Jena, 1819. 8. 3. 1. H. 1—3.) welche 
auch noch amdre in bie befondre Moral einfchlagende Abhandlungen 
von ihm enthält. — — Unter den Gegnern der wolfiſchen Philos 
fophie befand fih auh ein Müller (Jak. Fr.) von dem mir 
aber weiter nichts befannt iſt, als die Schrift: Zweifel gegen Hm. 
Ch. W.'s vernünftige Gedanken von den Kräften des menfchlichen 
Verftandes. Gießen, 1751. 8. 

Mundan und-Mundanidmud (von mundus, die Welt) 
wird meift im moralifhen Sinne genommen, fo daß man barunter 
eine weltliche, d. b. aufs Irdiſche oder Sinnliche gerichtete, Ges 
finnung und Handlungsweiſe verficht; wie fie bei fog. Weltleuten 
oder Lebemännern angetroffen wird. In den zufammengefegten Aus⸗ 
drüden ertramundan, außerweitlih, und intramundan, ins 
nerweltlih, denft man dagegen an die Welt im phyſiſchen Sinne 
oder den Inbegriff aller wahrnehmbaren, räumlichen und zeitlichen, 
Dinge. S. Welt und Weltgott. 
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Mundart ſ. Dialekt. 

Mündel heißt der Unmuͤndige, wiefern er einen Vormund 
hat, der fuͤr ihn ſpricht oder deſſen Gerechtſame vertheidigt, auch 
überhaupt für ihn ſorgt. S. den folg. Art. 

— Münpdig ift, wer im Vernunft > und Freiheits = Gebrauche 
fo weit vorgefchritten, daß er feine Rechte felbft erkennen und aus: 
üben kann, indem er alsdann gleihfam einen rehtlihen Mund 
hat und alfo feines Andern ald eines rechtlichen Stellvertreters feis 
ner felbft oder keines Vormundes bedarf, wie der Unmündige. 
(Daher fteht in Altern Nechtsbühen auch Mundfhaft für 
Bormundfhaft, und das barbarifch = juriftifhe W. mundium 
für tutela iſt ebendaher. gebildet; miewohl mande Juriſten das 
beutfch=rechtliche mundium von der römifch = rechtlichen tutela unter: 
fheiden — mas jedbody nicht meiter hieher gehört). Sieht man 
babei auf das Lebensalter, fo heißt der: Mündige auch groß- oder 
volljährig (majorenn) der Unmündige aber minderjährig 
(minorenn). Doc find dieſe Ausdrüde nicht völlig gleichgeltend; 
denn es kann Jemand unmündig fein, wenn er gleich das Lebens: 
alter erreicht hat, mo der Menſch in der Regel mündig wird, wie 

Bloͤd- oder Wahnfinnige. Der Zeitpunct, wo der Unmündige oder 
Minderjährige mündig oder volljährig wird, Läfft fih nad keinem 
natürlichen Gefege beſtimmen, da jener Zeitpunct fowohl nach den 
Sndividuen ald nad den Völkern wechfelt und zum Theil aud) vom 
Klima abhangt. Das pofitive Gefeg muß ihn alfo nach dem 
Durchſchnitte der Individuen, die in einem Staate leben, beftim: 
men. Daher weichen auch die Gefeggehungen verfchiedner Staaten 
in diefer -Beftimmung fehr von einander ab, und manche unter: 
fcheiden: audy verfhiedbne Grade der Mündigkeit, eine uns 
volltommne und eine vollflommme Daß die Necdhte ber 
Unmündigen ebenfowohl als die der Mündigen vom Staate zu 
fhüsen find, verfteht fi von ſelbſt. Darum fegt ihnen der Staat 
als ihe allgemeiner Dbervormund befondre und ihm untergeordnete 
Bormünder. — Neuertlich hat man die Begriffe der Münbdigkeit und 
Unmündigkeit auch auf ganze Völker angewandt, indem man bie 
toben oder ungebildeten als unmündige, die. gebildeten aber als 
mündige betrachtete und daher auch meinte, nur die Legtern hät: 
ten das Recht eine vernunftmäfige Staatsverfaffung zu fodern. 
Das kann aber body nur heißen, es paffe nicht diefelbe politifche 
Gonftitution für alle Voͤlker. S. Staatsverfaffung. 
Mündlich ift, was durdy die lebendige Stimme (viva voce) 
deren Hauptorgan der Mund in Verbindung mit der Lunge ift, 
bewirkt oder mitgetheilt wird. Mündlihe Verhandlungen, Berichte, 
Meberlieferungen ac. ftehen daher den fchriftlichen entgegen. Befon: 
ders wird es vom Unterrichte (f. d. W.) gebraucht. 
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Mundus vult decipi, ergo decipiatur — bie (Menfchen: ) 
Melt will betrogen fein, alfo betrüge man fie — ift eine grund⸗ 
fchlechte Marime, nad) der alle Schelme und Gauner handeln, die 
aber leider auch oft von denen befolgt wird, welche berufen find, 
ihre Kräfte dem Dienfte des Staats und der Kirche zu widmen. 
Sie haben nämlich eine fo ſchlechte Meinung von der Menfdyens 
welt, daß fie glauben, es könne biefelbe nur durch fortwährende 
Täufhungen im Gange oder in Zucht und Ordnung gehalten werden. 
Darum fuht man eine Menge von Irrthuͤmern, Borurtheilen, 
Misbräuhen, Anmafungen ıc. als wahr, gut, gerecht und heilſam 
darzuftellen. Allein bergleihen Blendwerfe taugen nichts und vers 
lieren nach und nach alle Wirkfamkeit, weil man fie am Ende doch 
durchfchauet. Wie daher das Sprühmort [hon in Bezug auf das 
Privatleben fagt: Ehrlich währt am längften, fo gilt dieß auch 
vom ‚öffentlichen Leben in Staat und Kirche. Alle politifhe und 
bierarchifche Betruͤgerei zerftört ſich ſelbſt, weil fie kein ſolides Zune 
dament hat. 

Munificenz f. Magnificenz. 

Münze f. Geld, Geldeirculation und Rn N 

Münzfunf kann ebenfowohl als die Baukunſt zu den 
fhönen Künken gezählt werden, ob fie gleich ebenfalls nur vers 
[hönernd (relativ fhön) if. Denn die Münze als ſolche ift zu 
einem ganz andern Zwecke beftimmt, als ein aͤſthetiſches Wohlges 
fallen zu bewirken, und fie muß jenem Zwecke vorerft als Mittel 
dienen oder genügen, bevor fie ein Gegenftand des Gefhmads durch 
ihre fhöne Form werden kann. Diefe Form ift daher auch felbft 
abhängig von jenem Zwecke. Die urfprünglihe Beftimmung aller 
Münzen ift nämlih, ald Geld umzulaufen. Dazu find kleine, 
runde und platte Metallftüden am bequemften. Die Größe und 
Seftalt der Münzen ift daher dem Künftler fchon gegeben; feine 
Aufgabe iſt nur, etwas möglihft Schönes daraus zu machen, 
Diefe Aufgabe löft er dadurch, daß er die Flächen, welche ihm bie 
Münzen darbieten, mit Bildwerk und Schrift ausftattet und beides 
fo ſchoͤn als möglich geftaltet. Daher fällt die fhöne Münzkunft 
unter den Begriff der ‚plaftifhen Epigraphik und gehört zur Plaſtik 
im meitern Sinne oder in’d Reich der bildenden Künfte überhaupt. 
©. bildende Kunft und Epigraphik. Daß der Künftler bei 
Ausübung dieſer Kunft ſehr befchränkt iſt durch den materialen 
Zweck, welchem die Münze entfprechen foll und welcher für die 
fhöne Kunft nur ein Außerer ift, weil ee nicht im ihrem eigenthüms 
lichen Gebiete liegt, fondern im Gebiete des menfchlichen Lebens: 
verkehrs, erhellet audy daraus, daß das Bildwerk der Münze ſehr 
verfläht werden muß, wenn fie für den Lebensverfehr brauchbar 
fein fol. Darum mufften die erften Napoleons, fo ſchoͤn fie aud) 
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taten, wieber eingeſchmolzen werden, weil fie durch das zu fehr 
über die Grundfläche hervortretende Bildniß des Imperatots den 
Kaufleuten beim Aufſchichten und Verpacken diefer neuen Geldftüde 
ſehr unbequem waren und deshalb von allen Seiten Klagen erhoben 
wurden. Bei den Ehren oder, Gedaͤchtniſſmuͤnzen (Me 
baillen) hat zwar die Kunft einen freiern Spielraum, indem dieſe 
Art Münzen nicht zum Umlauf im Lebensverfehre beftimmt find. 
&o lange fie aber Münzen bleiben follen, muß fi auch ihre Größe 
und Geſtalt innerhalb gewiſſer Gränzen haltm. Eine Metalle 
Platte von einem Fuß im Durchmeſſer mit ſtark hervorttetendem 
Bildwerke würde Niemand mehr für eine Münze halten. Es wäre 
ein felbftändiges plaftifhes Kunftwert von derjenigen Art, welche 
man Relief oder erhobne Arbeit nennt. ©. erhoben. Die Münze 
kunde oder die Münzmwiffenfhaft (Numismatit) gehört, 
voiefern fie fi vorzugsmeife mit alten Münzen befdyäftigt, zur 
Alterthumskunde oder Archäologie, wiefern fie ſich aber zum Ber 
hufe der allgemeinen Geſchichte mit Altern und neuem Münzen 
ohne Unterſchied beſchaͤftigt, zu den hiſtoriſchen Huͤlfswiſſenſchaften. 
Die Geſchichte der Philoſophie kann jedoch nur wenig Vortheil da⸗ 
von ziehen, da nur felten Ehren = oder Gedaͤchtniſſmuͤnzen auf be 
rühmte Philofophen gefchlagen worden, und da dergleihen Münzen 
auch keinen Aufſchluß über die Philofopbie folder Männer, fon 
bern bloß Zeugniß von ber Achtung geben, in welcher fie bei ihrem 
Beitgenoffen oder auch nur bei ihren Schülern flanden. So liefen 
die Studirenden in Jena eine Gedaͤchtniſſmuͤnze auf Reinhold 
fhlagen, als biefer von Jena nah Kiel abging — vielleicht das 
legte Beifpiel diefer Art. - 

Muratori (Ludw. Ant.) geb. 1672 zu Vignola im Mode: 
neſiſchen und geft. 1750, früher Auffehee der ambroſianiſchen Bis 
biiothek zu Mailand, dann Bibliothekar und Arcchivar des Herzogs 
von Modena, und Mitglied vieler gelehrten Gefellfchaften in Eus 
topa. Zwar mar berfelbe mehr Gelehrter in vielen Fächern (Theo 
logie, Jurisprudenz, Geſchichte, Altertbumstunde, Literatur ıc.) als 
Philoſoph; doch hat er ſich auch als ſolchen gezeigt in feiner Schrift: 
Trattato della forza del intendimento umano osia il Pirronismo 
confutato, Wened. 1745. A. 3. 1756. 8, Diefe Schrift wat 
infonderheit gegen Huet's Skepticismus gerichtet. Es fehlte aber 
nicht viel, daß man ihm als einem Ketzer und Atheiften den Pros 
ceß machte, weil er fein orthoborer Katholit war. Die Freund: 
fchaft des Papftes (Benedict’s XIV., der ihn in einem eigen: 
händigen Schreiben über jene Anklage beruhigte) fchügte ihn je: 
doch gegen thätliche Verfolgung. Seine Übrigen (philologifchen, antis 
quarifchen, biftoriichen, auch poetifchen) Werke, welche 46 Folianten, 
34 QDuartanten und 13 Dctanten ausmachen, gehören nicht hies 
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her. — Unter dem angenommenen Namen Lamindo Pritanio 
fchrieb er auch das äjthetifch = philof, Wert: Riflessioni sopra il 
buion gusto intorno le scienze e le arti. X. 2, Venedig, 1718. 12, 

Murrfinn ift ein bis zur Unzufriedenheit mit allen feinen 
Umgebungen gefteigerter Eigenfinn. S. d. W. Eigenfinmige 
werden ‚daher im Alter faft immer muͤrriſch, meil das Alter es 
mit fih bringt, daß man nicht nur hartnädiger auf feinen Meis 
nungen befteht, fondern auch mit der Welt immer unzufriedner wird, 
indem fie vorwärts fchreitet, während wir zurüd bleiben. Der Murrs 
finnige oder Murr£opf pflegt daher infonderheit auf bie liebe 
Jugend zu fchelten, weil fie es eben iſt, die ihn am flärkften und 
ſchmerzlichſten an fein Alter erinnert, und weil fie ſich auch am we⸗ 
nigften in feine Launen zu fchiden weiß, Man muß aber doch 
diefen Fehler möglichft zu bekämpfen fuchen. Denn man macht 
fi dadurch das Leben nur noch unerträglicher und wird auch Ans 
dern zur Laſt. 

Mus oder Mys, ein Epikureer, der anfangs Epikur’s 
Sklav war, aber durch beffen Teſtament freigelaffen wurde. Diog. 
Laert. X, 3, 21. Er bat ſich aber als Philofoph . weitet 
ausgezeichnet. 

Mufelthbum f. Sslamismus, 

Mufen, die, werden zwar gewöhnlid bloß als Göttinnen 
ber fchönen Künfte betrachtet; aber diefe Beſchtaͤnkung Liegt nicht 
in der urfprünglicen Borftellung von diefen himmlifhen Wefen, 
Das Altertum ließ vielmehr jeden durch fie begeiftert werden, ber 
im Gebiete der Kunft oder ber MWiffenfhaft etwas Xreffliches leis 
ftete. Darum hießen auch die drei Älteften Mufen Melete (Nach⸗ 
denken, Uebung) Mneme (Gedaͤchtniß, Erinnerung) und Aoibde 
(Sefang). Die beiden erften aber find recht eigentlich die Wes 
dingungen ber Wiffenfhaften, auch der Phitofophie, und felbft der 
Sefang diente in den früheften Zeiten gar oft den Weifen zur Dam 
ftellung und Mittheilung ihrer Gedanken; auch befigen wir noch 
Bruchſtuͤcke von philofophifchen Lehrgedichten eines Zenophanes, 
Parmenides, Empedokles u. A. Selbſt unter den fpätern 
neun Mufen finden wir noch eine Mufe der Gefchihte (Klio) 
und eine Mufe der Sternktunde (Urania). Lestere könnte aud) 
als Mufe der Philofophie betrachtet werden, da bie Aftronomie, 
wie die ganze Naturwiſſenſchaft, fonft zur Philofophie gerechnet 
wurde, nad) der bekannten Eintheilung berfelben in Logik, Phyſik 
und Ethik. Uebrigend gehört das Weitere von den Mufen in bie 
— — auch den folg. Art. 

Muſik Cuovoxn Teyvn) iſt eigentlich jede Muſenkunſt. 
&. den . Art. Vorzugsweiſe aber bedeutet jenes Wort die Dichte 
und die Tonkunſt, als welche beide urfprünglic immer zufammen« 
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wirkten. S. Geſangkunſt. Im engſten Sinne verſteht man 
jedoch die Tonkunſt darunter. S. d. W. In einer ganz befons 
bern. Bedeutung: nimmt Plato das Wort, indem er in feiner pos 
Kitifchen Erziehungstheorie die Mufik dee Gymnaſtik entgegen: 
fegt und unter jener die geiftige, - unter- diefer aber. die Eörperliche 
Bildung verftcht. Daher nennt er-audy die Philofophie die größte 
Muſik (ueyıorn kovoxn) weil fie den Geift durch ihre Ideen 
am meiften erhebt und bildet. Man unterfchied überhaupt im Ak 
terthume nicht fo fireng zwiſchen Wiffenihaft und Kunft. Daher 
bedeutete auh Amufie foviel als Bildungslofigkeit, Unfenntnig 
und Ungefhbmad, Eumufie aber das Gegentheil; wodurch eben 
das beftätige wird, was vorhin über die Mufen im Allgemeinen 
gefagt worden. — Bon einer Muſik der Geifter (wenn unter 
biefen höhere als Menfchengeifter verftanden werden follen ) wiſſen 
wir eigentli nichts. Doc vergl, Blide eines Tonkünſtlers in 
die Muſik der Geiſter. Erfurt, 1787. 8, Verf. ift Hugo von 
Dalberg. 
Mufonius. Es gab im Alterthume zwei Philofophen die: 
ſes Namens, einen Cyniker und einen Stoiker; wiewohl Manche 
j. B. Olearius ad Philostr, vit. Apollon, IV, 35. not. 2.) 
diefen Unterfcyied nicht anerkennen, weil Cyhniker und Stoiker oft 
mit einander vermwechfelt worden feien.. Der Cyniker ſtammte an- 
geblich aus Babylon (M. Babylonius) hat fidy aber fonft nicht aus: 
gezeichnet. Der Stoiker hingegen, welcher vollftändig Cajus Muso- 
nius Rufus hieß, flammte aus Bolfinii in Hetrurien und heißt 
daher bald ein Bolfinier, bald ein Tyrrhener oder Tuſker d. h. Des 
trurier. Suid, s. v. Movowvıoos. Philostr. vit. Apollon. 
VII, 16. Toacit. annal, XIV, 59. coll, hist. III, 81. Er 
mar römifchee Ritter, lebte. im 1. Ih. nad Chr., wurde von 
Mero zugleih mit Cornutus verwiefen, von Bespafian aber 
zurücdgerufen, und diente im römifhen Deere bei der Belagerung 
Jeruſalem's als Praefectus munitionibus (Ingenieur = Oberft); 
weshalb er auch über die Ruinen der zerftörten Stadt den Pflug 
führte, um durch diefe. fpmbolifhe Handlung anzudeuten, daß Die 
Stadt nie wieder aufgebaut werden, fondern ihr Grund und Boden 
forthin zu Aderland dienen follte. Bespafian erlaubte ihm auch 
in Rom zu bleiben, während andre Philofophen die Stadt verlaffen 
mufften. Daß er Stoifer geweſen, erhellet ſowohl aus feiner Le 
bensweife (Orig. adv. Cels, Ill, 10. $. 12.) als aus den Bruch⸗ 
ftüden feiner Schriften oder der von feinem Schüler Pollio Va: 
lerius aus Alerandrien gefammelten Denkwürdigkeiten (arourn- 
novevunra — Stob. serm. 117. et ec. II. p. 426 — 30. 
Heer. Suid. s, v. JIollıwv). DBergl. audy Jons. de scriptt. 
hist. philos, Ill, 7. — Memoire sur le philosophe Musonius, 
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par Mr. de Burigny; in ben Mem. de l’acad. des inser. 
T. 31. Deutfh in Hiffmann’s Magaz. B.4 ©. 287 ff. — 
Wyttenbachii diss. (resp. Niewland) de Musonio Rufo, 
philosopho stoico. Amfterd. 1783. 4. — Bier bisher ungedrudte 
(von Wyttenbach in der Philomathia herausgegebne) Fragmente 
des floifhen Philofophen M., aus dem Griech. überf. mit einer 
Einleit. über fein Leben und feine Philof. von ©. H. Mofer, 
mit einer Nahfchr. von Creuzer. In Creuzer’s und Daub’s 
Studien. B. 6. ©. 74 ff. — C. Musonii Rufi, philosophi 
stoici, reliquiae et apophthegmata,. Ed, J. Venh. Peerl- 
kamp. Harlem, 1822. 8. — Mit dem fonft wenig bekannten 
Stoifer Rufus, einem Schüler Epiktet's, darf diefer Muſ. 
Ruf. nicht verwechfelt werden. 

Muße ift Ruhe von Gefchäften, befonders ſolchen, welche 
dem aͤußern und öffentlichen Leben angehören (otium) — mithin 
fehe verfchieden von Mufe, obgleich mande flatt Muße haben 
fprechen und fchreiben Mufe haben. Man kann freilich während 
jener auch dieſe haben d. h. in gefchäftfreien Stunden von diefer 
begeiftert werden; aber darum find fie doch nicht einerli. ©. 
Mufen. Muͤßig (otiosus) heißt daher eigentlich nur derjenige, wels 
cher frei von äußern und öffentlichen Lebensgefchäften (negotia) iſt, ob 
er gleich fonft fehr thätig fein kann, wenn er feine Muße zu wiffen: 
ſchaftlichen oder künftlerifchen Studien benugt. Macht er aber von 
feinee Muße keinen folhen Gebrauh, fondern geht er bloß feinem 
Genuffe nach: fo heißt er beftimmter ein Müßiggänger. Darum 
fagt auch das Sprühmwort: „Muͤßiggang ift aller Kafter Anfang.” 
Denn die aus dimfelben hervorgehende Langweile bringt den Men: 
[hen gar oft auf böfe Gedanken und Gelüfte. Der Müßiggang 
ift daher ein natürliches Kind der Faulheit. ©. faul. 

Müffen bedeutet eine phyſiſche Nothiwendigkeit, ift alfo vom 
Sollen, meldes eine moralifhe Nothiwendigkeit bedeutet, fehr 
verfhieden. Indeſſen kann aud) aus dem Sollen ein Müffen wer: 
den, wenn nämlich die Pflicht eine aus dem Rechte eines Andern 
bervorgehende, folglich erzwingbare Verbindlichkeit if. Der Zwang 
ift dann ein Müffen vermöge eines Sollens, wenn Jemand nicht 
will, was er fol. ©. Pfliht, Recht und Zwang. 

Mußmann (Joh. Geo.) Doct. der Philof. und früher Pri: 
vatlehrer derfelben zu Berlin, feit 1829 außerord. Prof. der Phitof. 
zu Halle, ein Schüler Hegel’s, hat im Geifl und Sinne diefes 
feines Lehrers gefchrieben: Diss. de idealismo s, philosophia ideali, 
Berl. 1826. 4. (S. Hegel). — Lehrbud der Seelenwiffenfchaft 
ober rationalen und empirifhen Pfpchologie, ald Verſuch einer wiſ⸗ 
fenfchaftlihen Begründung derfelben. Berl. 1827. 8. — Darf 
auf Gpmnafien philofophifcher Unterricht ertheilt werden? Eine 

Krug’s encyklopäbifch: philof. Wörterb. B. II. 
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pädagogifche Abhandlung. Berl. 1827. 8. (Die Frage ift wohl 
zu bejahen, wenn von einem bloß einleitenden oder vorberei: 
tenden Unterrihte die Rede ijt; meinte man aber einen voll: 
ffändigen oder das ganze Spftem umfaffenden, fo märe 
fig zu verneinen. Solcher Unterricht in der Philofopbie gehört nur 
für die Univerſitaͤt). — Grundlinien der Log. u. Dialekt. Berl. 
1828. 8. 

Mufter ift alles, wonach etwas Andres gebildet wird ober 
boch gebildet werden kann. So kann ein Menfh dem andern zum 
Mufter dienen. Ebenfo können Schriften und Kunftwerfe zur Der: 
vorbringung andrer Dinge derfelben Art als Mufter dienen. Daher 
Eönnte man intellectuale, moralifche und äfthetifche oder 
tehnifhe Mufter unterfheiden. Wenn Plato die Ideen Mu: 
fir (nupadeıyuara) nannte, auf melde die Gottheit bei der 
MWeltbildung bingefhaut habe: fo find das freilich nicht aͤußere, 
fondern bloß innere Mufter, dergleichen jeder originale Denker oder 
Künftter in fich felbft hervorruft. Darum nannte auh Leſſing 
das Genie einen Muftergeift. Es kann aber dody nicht alles, 
was dad Genie hervorbringt, als mufterhaft (eremplarifcdy oder 
claſſiſch) angefehn werden, theild weil auch das Genie feine ſchwachen 
Stunden hat (quandoque bonus dormitat Homerus) theil® weil es 
der Zucht und Bildung bedarf, wenn es etwas in feiner Art Voll: 
tommnes, alfo wahrhaft Mufterhaftes fchaffen fol. S. Genia— 
lität und Fdee. Wenn von Mufterformen bie Rebe ift, fo 
verfteht man darunter meijtens Eörperlihe Maffen, die fo geftaltet 
find, daß man darin andre körperlihe Maſſen abformen fann, in: 
dem man bdiefe im flüffigen oder wenigſtens erweichten Buftande 
in jene eingießt oder eindrüdt und fie dann erftarren laͤſſt. Auf 
diefe Art kann wohl etwas mufterhaft im relativen Sinne fein, 
wenn es jener Form entfpricht, ohne darum mufterhaft im abfo= 
Iuten Sinne zu fein, wenn die Form felbft nicht gut wäre, Und 
fo kann aud Jemand einen Andern in intellectualer, moralifcher 
oder Afthetifcher Hinficht zum Mufter nehmen und doch nidyt muſter— 
baft werden, entweder weil das genommene Mufter felbft nicht 
mufterhaft war oder auch weil er zu weit hinter demfelben zurüd: 
blieb. Denn je beffer das genommene Mufter ift, deftomehr Kraft 
und Anftrengung gehört dazu, es zu erreichen. Vergl. auch Nad: 
ahbmung. — Mufterfirhe und Mufterftaat ift foviel als 
Idealkirche und Idealſtaat. S. Ideal, Kirche und 
Staat. 

Mutabilität (von mutare, verändern) iſt Veraͤnderlich— 
keit, Smmutabilität alfo Unveränderlidhkeit. ©, Ver: 
änderung. 

Mutatio elenchi f. elenchus. 


* 
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Muth iſt wohl urſpruͤnglich ſoviel als das davon abgeleitete 
Gemuͤth und mit dem griech. Ruuog ſtammverwandt (durch Um: 
kehrung der Mitlauter 9 und u). MWie aber der Grieche fein 
$uuos und eben fo der Römer fein demfelben entfprechendes ani- 
mus nicht bloß zur Bezeichnung deſſen, was mir jegt Gemuͤth 
nennen, ſondern auch einer gewiſſen Stimmung oder Beſchaffen⸗ 
heit des Gemuͤths brauchte: ſo hat dagegen der Deutſche in der 
letztern Bedeutung bloß das Stammwort beibehalten. Muth be— 
zeichnet naͤmlich jetzt ein ruͤſtiges, tapferes, die Gefahr nicht ſcheuen⸗ 
des Gemuͤth, und wird daher auch oft fuͤr Tapferkeit geſetzt, obwohl 
dieſe eigentlich die Folge des Muthes iſt. Denn wer Muth hat 
oder muthig iſt, der uͤberwindet leicht die Furcht, die irgend eine 
Gefahr in ihm erregen koͤnnte, und laͤſſt ſich alſo durch dieſe 
Gefahr nicht abſchrecken zu thun, was er ſoll oder will. Liegt der 
Grund des Muthes bloß im Temperamente ober in einer augen: 
biidlihen Stimmung (wie bei auffahrenden, erzuͤrnten ober. be: 
raufhten Menſchen): fo ift der Muth nur phyſiſch; und folchen 
Muth können auch die Thiere haben; 3. B. Loͤwenmuth. Liegt 
aber jener Grund in der Kraft des Willens, durch welche ſich der 
Menſch über die bloßen Anregungen des Triebes erhebt: fo ift der 
Muth moralifch; und folhen Muth kann nur der Menſch haben. 
Doch hat auch diefer Muth erft dann einen echt fittlihen Werth, 
wenn er fih im Dienfte der Pflicht bewährt; und nur in bdiefem 
Salle ann er wahrer Heldenmuth genannt werden. — Klein: 
math bedeutet nicht bloß einen geringen Muth, fondern Mangel 
an Muth, während Unmuth nicht Mangel an Muth, fondern 
eine Verſtimmung des Gemüths bezeichnet, die man auch Mis: 
muth nennt. — Wegen der Großmuth aber f. diefes Wort 
felbft. In Langmuth denkt man audy nicht an den Muth, fondern 
an das Gemüth, wiefern es lange Nachſicht gegen Andre, befon: 
bers deren Fehler hat; weshalb man auch anthropopathifh von der 
Langmuth Gottes gegen den Sünder fpriht. In Freimuth aber 
denkt man an beides, nämlich an ein Gemüth, welches den Muth 
bat, frei herauszufagen, was es dent. In Hochmuth bentt 
man wieder gar nit an den Muth, fondern an das Gemüth, 
wiefern es hochfahrend ift oder ſich über Andre mit Verachtung der: 
felben erhebt. In Uebermuth aber Eehrt die Bedeutung von 
Muth zurüd, jedoch fo, daß man dabei zugleih an eine ungebür: 
liche Ausſchweifung deffelben denkt, die für Andre leicht verlegend 
werden kann und die man auh Muthmille nennt. — So ift 
auh Edelmuth — edles Gemüth, Wankelmuth — manten: 
des oder twandelbares Gemüth, Gleichmuth — gleiches oder ſich 
gleichbleibendes Gemüth, Zweifelmuth — beharrlich zweifelndes 
oder zweifelfüchtiges Gemüth, Sanftmuth = fanftes, leutfeliges 
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Gemüth, Shwermuth — von- trüben Vorftellungen oder von 
Leiden befchwertes Gemüth, Wehmuth — von Wehgefühlen er 
griffenes Gemüth ꝛc. Wegen der auch von Muth (in der urfprüngs 
lichen Bedeutung) abgeleiteten Wörter Anmuth und Demuth 
f. diefe felbft. — Es ift übrigens eine fonderbare Eigenheit unfrer 
Sprache, daß das W. Muth, ungeachtet es männlidy ift und dieß 
Geſchlecht auch in den meiften Zufammenfegungen behält, doc in 
einigen Zufammenfegungen das weibliche Gefchleht annimmt, 3. B. 
die Sanftmuth, die Schwermuth ıc. Wollte man fagen, daß fidy 
bier das Geſchlecht nady der Bedeutung verändre, wenn nämlich 
eine mehr weiblihe als männliche Eigenfhaft bezeichnet werde: fo 
würde dieß nicht auf alle Fälle paffen. Oder ift etwa die Groß: 
muth mehr eine mweiblihe, der Kleinmuth aber mehr eine 
männliche Eigenfhaft? Hier möchte doch wohl eher das umge: 
Eehrte Verhaͤltniß ftattfinden. Es fcheint alfo das befannte usus 
est tyrannus auch hier fi zu bewähren. 

Mutbmaßung oder Vermuthung (von muthen — 
mit dem Gemüth ermeffen) ift eine Annahme, die auf mehr oder 
weniger mwahrfcheinlihen Gründen beruht. Sie fällt alfo in's Ges 
biet der Meinung. S. d. W. Auch vergl. Conjectir. 

Muthmille f. Muth. 

Mutfchelle (Sebaftian) geb. 1749 zu Alleshaufen in 
Baiern und geft. 1800, fürftt. freyfingifcher geiftl. Rath und Chor: 
here bei St. Veit zu Freyfingen, feit 1793 Pfarrer zu Pamkirchen 
bei München, hat außer mehren theologifhen und Erbauungsſchrif— 
ten auch folgende philoſophiſche (meift nad Eantifhen Grundfägen 
abgefaffte) Schriften herausgegeben: Ueber das Sittlihgute. Münd. 
1788, 8. 4. 2. 1794. — Kritiſche Beiträge zur Metaphyſik in 
einer Prüfung der flattlerifch » antikantifchen. Frkf. (Mündy.) 1795. 
8. A. 2. (in welcher er ſich erſt als Verf. nannte) Mündy. 1800, 
— Ueber Eantifche Philofophie oder Verſuch einer ſolchen fafllichen 
Darftellung der kant. Philof., daß hieraus das Brauchbare und 
Michtige derfelben für die Welt einleuchten möge. Muͤnch 1799— 
1803. 7 Hfte. 8. (nachher bi$ 1805 in 5 [zufammen 12] Hften 
fortgef. von 3. Thanner). — Vermiſchte Schriften. Münd). 
1793—8, 4 Bdchen. 8. A. 2. 1799. — Vergl. Mutfchelle’s 
Leben, entworfen von Kajet. Weiller. Münd. 1803. 8. Wie 
biefer fein Biograph gehörte M. zu dem vorzüglichern Eatholifchen 
Schriftitelleen der neueften Zeit im Fache der Phitofophie. Bergl. 
MWeiller, auh Salat. 


Mutter heift das Weib, wiefern es geboren hat, nicht wies 
fern e6 bloß mit dem Manne verbunden ff. Denn wäre biefe 
Verbindung unfruchtbar gewefen, fo waͤre zwar die Jungfraͤu— 
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lich keit verloren geyangen, aber keine Muͤtterlichkeit entftan: 
ben. Wo jedody diefe entftanden ift, da fällt natürlidy auch jene 
weg. Es ift daher ungereimt, eine Mutter fortwährend eine Jung: 
frau zu nennen, wenn fie glei der kuͤnſtleriſchen Einbildungskraft 
immerfort als eine junge Frau vorfchweben mag. — Durch bie 
Muͤtterlichkeit erreicht dad Weib erft feine matürlihe Beftims 
mung. Daher fehnt fih auch natürlicher Weife das Weib nady 
Kinden, und die Nichtbefriedigung biefer Sehnfuht kann Leicht 
der Grund phyfifcher und moralifcher Verſtimmungen des MWeibes 
werden, felbft zu VBerirrungen führen. Die Mutter mit dem Kinde 
ift auch das rührendfte Bild der innigften und zärtlihfien Men: 
fchenverbindung ; weshalb diefer Gegenftand fo oft von den Künfts 
lern zur Berherrlihung ihrer Kunft gewählt worden. Doc ſcheint 
es nur dem Rafael gelungen zu fein, ihn in feiner vollen Glorie 
aufgefafft und dargeftellt zu haben. Um jener Berbindung tillen 
hat aud) die Mutter den ftärkften Einfluß auf die geiftige Entwi— 
delung und infonderheit bie fittlihe Bildung des Kindes, wenig⸗ 
ſtens in dem erften Lebensalter. Wie mag es nun body gekommen 
fein, daß man bie elterlihe Gewalt (f. Eltern und Kinder) 
in den ‚meiften Staaten fo ungleich getheilt hat? Denn faft überall 
ſteht geſetzlich die mütterliche Gewalt der väterlichen bei weis 
tem nah. Wollten alfo die Gefeggeber das natürliche Uebergewicht, 
weiches die Mutter über den Vater in Anfehung des Einflufjes 
auf die Kinder durd das Band ber Liebe gewinnt, dadurch, daß 
fie dem Bater eine höhere Gewalt einräumten, aufheben und fo 
das Gleichgewicht wieder herftellen? Dazu bedurft' es aber wohl 
feiner pofitiven Verordnung. Denn wenn auch die Mutter in ber 
Liebe der Kinder höher fteht, fo fteht der Water wiederum höher 
in deren Achtung; und fo hat fhon die Natur auf eine ganz uns 
gezwungene Weiſe das Gleichgewicht hergejtellt, vorausgefegt, daß 
beide Eltern das aud wirklich find, was fie den Kindern fein 
follen. Da dieß aber freilich nicht immer der Fall ift und da im- 
fonderheit die mütterliche Zärtlichkeit oft in eine Art von Affenliebe 
ausartet: fo dürfte jene gefeglihe Anordnung nicht ganz zu tadeln 
fein, wenn fie nur nicht fo weit geht, daß fie, flatt die mütter 
lihe Gewalt der väterlichen unterzuordnen, jene durch bdiefe völlig 
aufhebt. — Ob die Mutter gezwungen werben bürfe, ſich durd) 
hirurgifche Gewalt (den fog. Kaiferfhnitt) von ihrer Leibesfrucht 
entbinden zu laffen, wenn diefe nicht anders zum Leben befördert 
werden kann, ift eine Frage, die wohl verneint werden muß, Denn 
fo lange die Frucht im Mutterleibe verfchloffen ift, kann fie 
nur als Glied deſſelben betrachtet werden. S. Embryo. Es 
hangt aber von jedes Menfchen freiem Willen ab, ſich einer folchen 
Operation zu unterwerfen, welche das Glied gewaltfam vom Ganzen 
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trennt. Indeſſen wird wohl in den meiſten Faͤllen die Mutter von 
ſelbſt dazu geneigt ſein, wenn man ihr vernuͤnftige Vorſtellungen 
deshalb macht, da dieſe Vorſtellungen in der Liebe der Mutter zu 
dem Kinde, das ſie unter ihrem Herzen traͤgt, ſo wie in dem 
Schmerze anhaltender Geburtswehen und in der Ausſicht auf einen 
gewiſſen Tod, wenn keine Entbindung erfolgt, die ſtaͤrkſte Unter 
ſtuͤtzung finden muͤſſen. 

Mutterkirche (uͤberhaupt genommen) hat keinen rechtlichen 
Vorzug vor ihren Tochter: oder Fil ialkirchen, wenn fie gleich 
älter if. Sonft müffte audy die jüdifche Kirche den Vorrang vor 
“ der chriftlichen haben. Die Tochterkirche darf fih alfo auch im 
Glauben und im Eultus von der Mutterkiche trennen, wenn es 
ihr teligiofes Beduͤrfniß fodert. S. Kirche und Kirchenrecht. 

uttermilch ift die Nahrung, welche die Natur felbft 
dem neugebornen Kinde in ber Bruft der Mutter bereitet hat, und 
welche ebendarum die heilfamfte für das Kind if. Sie dem Saͤug⸗ 
linge zu geben, follte aifo wohl für jede Mutter die füßefte Pflicht 
fein, von welcher nur die dringenditen NRüdfichten auf Mutter und 
Kind in einzelen Fällen entbinden Eönnen. Daß fo viele Mütter 
in den höhern Ständen fi ohne ſolche Rüdfichten davon. entbins 
den und die Erfüllung ihrer erften Pflicht Miethlingen, oft von 
ſehr zmweideutiger Beſchaffenheit, überlaffen, ift ein trauriger Beweis 
von fittlicher Verdorbenheit in jenen Ständen und wohl auch eine 
Miturfache von der Verſchlechterung der Zeugungen in denfelben. 
Dennod gehn die Pädagogen und Politiker zu weit, welche meinen, 
ber Staat folle die Mütter zum Selbftillen ihrer Kinder zwingen, 
wenn fie dazu fähig jind. Das ift nicht Zwangs- fondern Liebes: 
pflicht. Man muß nicht alles erzwingen wollen. Und es ift über: 
haupt eine gefährlihe Marime, die Polizei, die doch hier einfchreis 
ten müffte und die ohnehin einen natürlihen Hang hat, ſich übers 
all einzumifhen, aud noch in die MWochenftuben zu rufen, damit 
fie den Müttern ihre Kinder an die Bruft lege. Am Ende 
möchte fie ficy gar noch eine Aufficht über die Brautlammern und 
bie Ehebetten anmaßen, um das Wie und Wann von Dingen zu 
beftimmen, welche die Natur aus weifen Abfichten dem Triebe und 
- der Vernunft des Menfchen allein anheimgejtellt hat. 

Mutterfprace ift die Sprache, welche das Kind gleich 
fam mit der Muttermildy einfaugt, oder, ohne Bild zu reden, die 
es von feinen Eitern und naͤchſten Umgebungen ohne befondre Ans 
weifung erlernt, bloß gereizt duch den Nahahmungstrieb und das 
natürliche, mit dem Eörperlichen und geiftigen Wahsthum immer 
fteigende, Beduͤrfniß moͤglichſt umfaffender und inniger Mittheilung. 
Daher verwebt ſich die Mutterfprache mit der ganzen Empfindungs: 
weile, Denkart und Gefinnung eines Menfhen fo genau und 
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durchgreifend,, daß es für ihm Bein lebendigeres und Eräftigeres Dars 
ftelungsmittel feines Innern, um ed Andern aufzufchließen, giebt, 
als eben die Mutterfprahe. Dem unverdorbnen Menfhen bleibt 
fie deshalb auch zeitlebens fein theuerſtes Kleinod; und ebendarum 
wirkt ihr Anklang in fremden, von der Heimath entfernten, Rändern 
‚auf Kopf und Herz wie ein Zauberton, der augenblidiih Menfchen 
befreundet, die fich nie etwas Liebes erwiefen haben. Wie verkehrt 
ift e8 daher, wenn Eltern ihre Kinder, nachdem fie kaum zu lallen 
angefangen, ſchon zum Erlernen fremder Spradyen anleiten wollen, 
und noch dazu der franzöfifchen, der abgefchliffenften von allen 
und ebendarum- für Kinder am wenigſten geeigneten! Das follte 
immer erft gefchehen, nachdem die Kinder bereits ihre Mutterfprache 
ordentlich fprechen gelernt und fich in derfelben gleichſam feftgefegt 
haben, damit ihr Gemüth nicht durch fremde, der Mutterfprache 
oft ganz entgegengefegte, Sprechweiſen bin und her gezogen werde. 
Daß der Gebildete feine Mutterfprahe auch foͤrmlich d. h. grams 
matiſch Eennen lerne, verfteht ſich von felbft, weil er fie fonft nicht 
in ihrem ganzen Baue und Umfange Eennen, folglih auch nicht 
gehörig brauchen lernt. Das Vorurtheil der Gelehrten gegen ben 
Gebtauch der Mutterfpradhe in wiffenfhaftliher Hinſicht hat ſich, 
dem Dimmel fei Dank! fo gelegt, daß man nicht mehr nöthig hat, 
dagegen zu eifern. Auch bat namentlih die Philofophie, feitdem 
man fie in Deutfchland und den übrigen gebildeten Ländern Eus 
ropa's nicht mehr in der todten (und noch überdieg durch gräuliche 
Barbarismen entftellten) lateinifchen, fondern in den lebenden Mut: 
terfprachen muͤndlich und fchriftlih vorzutragen und zu bearbeiten 
angefangen hat, in einem Jahrhunderte größere Fortfchritte gemacht 
und bie Köpfe mehr aufgehellt, als vorher in einem Sahrtaufende, 
Für Deutfhland hat Wolf in diefer Hinfiht durch feine deutſch⸗ 
phitofophifhen Schriften ſich ein unfchägbares Verdienſt erworben, 
während fein fonft größerer Vorgänger, Leibnig, noch fehr vors 
nehm gegen feine Mutterfprache that, indem er lieber in fateinifcher 
ober franzöfifcher Sprache philoſophirte. Sonderbar aber ift «6, 
daß fhon viele Römer, noch in Cicero’s Zeitalter, daſſelbe Vor⸗ 
urtheil gegen ihre Mutterfprache hegten und daher die Philofophie 
nur im griechifhen Gemwande leiden mochten; meshalb fie ed auch 
ihrem großen Landsmanne wenig danften, daß er in lateinifcher 
Sprache philofophirte, weil fie dieß entweder für unmöglich, oder 
für eine Entweibung der Wiffenfhaft hielten. S. Cicero und 
tömifhe Philofophie. In einer andern Beziehung koͤnnte 
man auch bie erfte Menfchenfpradhe, von der alle andern abſtam⸗ 
men, die Mutterfpradhe nennen. Dan nennt fie aber licher 
bie Urſprache, wegen welcher der Art. Sprache zu vergleichen. 
- Bumeilen verfieht man unter Mutterfprahen aud Driginal: 
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ſprachen und ſetzt ihnen dann die davon abſtammenden als Toͤch⸗ 
terſprachen entgegen. In dieſem Sinne wäre z. B. bie lateini⸗ 
ſche Sprache die Mutter von der italieniſchen, franzoͤſiſchen :c. 

Mutterfiaat und Tochterſtaat f. Colonie und Go: 
lonifation. 

Mutterwig ift nicht fowohl der Wis, als vielmehr der 
Verftand, den man gleihfam von der Mutter geerbt hat oder wel: 
cher dem Menſchen angeboren iſt; wobei man jedody vorzugsweile 
an ein gewiſſes Durchſchnittsmaß deffelben denkt. Keinen Mut: 
terwig haben heißt daher foviel, als einfältig oder gar 
dumm fen. ©. Einfalt und Dummheit, auh Wie. 

Myia f. Pythagoreer. 

Mys ſ. Mus. 
Myſon aus Chenaͤ wird von Einigen zu den ſieben Weis 
fen Griechenlands gerechnet. ©. d. Art. 

Myſtagog bedeutet eigentlich einen Führer (aywyos) oder 
Einweiher in geriffe heilige oder religiofe Geheimniffe (uvornoıa) 
— f. den folg. Art. — wird aber auch zumweilen von Philofophen 
gebraucht, wiefern biefelben durch ihre Vorträge oder Schriften An: 
dre in die (von Manchen auch geheim gehaltene oder nur wenigen 
Vertrauteren mitzutheilende) Philofophie einführen. ©. eſoteriſch 
und eroterifch. ö 

- Myfterien (von zewerv, drüden, bededen, verbergen, -ver- 
ſchließen, dann auch weihen oder einmweihen, daher uunous, bie 
Einweihung in etwas Verborgnes oder Geheimes, uvorns, ber 
Eingemweihte, auch der Einmweihende, wofür aber beftimmter uvora- 
yoyos gefagt wird — f. den vor. Urt.) find Geheimniffe (daher 
mpfterios — geheimniffvoll) in welche man allmaͤhlich oder ftus 
fenweife, nad gemiffen Vorbereitungen und mittels gemwiffer Ge: 
bräuche, eingeweihet wird. Bei folhen Einweihungen (Initiatio⸗ 
nen) find dem Einzumweihenden anfangs gleichſam die Augen ver 
ſchloſſen, die ihm aber nad und nad) aufgechan werden. Daher 
pflegt man dieß auch ſymboliſch durch Anlegung und Wegnahme 
einer wirklichen Augenbinde anzudeuten; wobei ed denn oft nicht 
an Spielereien oder gar Betruͤgereien fehlt. Vorzugsweiſe nennt 
“ man aber heilige oder religiofe Geheimniffe Myfterien. ©. bie 
Artikel: geheim bis geheime Künfte und Wiffenfdaf: 
ten. — Ob in den Mofterien der Alten, befonders den eleufini= 
fhen, als den berühmteften derfelben,- eine reinere, über die Volks: 
religion weit erhabne, mithin der philofophirenden Vernunft ange: 
mefine Lehre von Gott und göttlihen Dingen vorgetragen wurde, 
ift eine Frage, die fchwerlih je mit Sicherheit entichieden werden 
dürfte, da es hierüber burhaus an bejtimmten und zuverläffigen 
Nachrichten fehle. Wermuthungen, beruhend auf unbeflimmten 
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und unzuverläffigen Zeugniffen, die oft felbft nichts weiter ald Vers 
muthungen der fog. Zeugen find, dürfen nicht als Thatſachen auf 
geftellt werden. Daher ift e8 auch eine unerweisliche Hypotheſe, 
daß die alten Philofophen ihre Weisheit aus jenen Myfterien und, 
wegen des Zufammenhangs derfelben mit den hebräifchen Religions- 
geheimniffen, auch aus diefer Quelle gefchöpft hätten, Wer ins 
deffen mehr folche Wermuthungen und WVorausfegungen Iefen will, 
vergl. folgende Schriften: Charakteriſtik der alten Mopfterien, aus 
den DOriginalfchriftftellen. Frkf. und Lpz. 1787, 8. — Saintes 
Groir’8 Verſuch über die alten Mofterien. Aus dem Franzöf. 
mit Anmerkk. von Lenz. Gotha, 1790. 8. (Das Original ers 
fhien zuerft unter dem Titel: Me&moires pour servir à l’histoire 
de la religion secröte des anciens peuples. Par. 1784. in der 
2. A. aber von Sylv. de Sacy: Recherches sur les mysteres, 
Ebend. 1817. mwiederh. 1821). — Die hebräifchen Myſterien oder 
die Altefte religiofe Freimaurerei, Zwei Vorlefungen gehalten in der 
D zu *** vom Br. Decius (K. L. Reinhold). Lpz. 1788, 
8 (Mit diefer Schrift ift aud) zu verbinden die von 8. Ph. 
Morig: Symbol. Weisheit der Aegyptier aus den verborgenften 
Denkmalen des Altertyums, ein Theil der aͤgyptiſchen Maurerei, 
der zu Rom nicht verbrannt worden. Berl. 1793. 8. und.die von 
2. Bendavid: Ueber die Religion der SHebrder vor Mofes, 
Berl. 1812. 8.) — Meiners über die Mofterien der Alten, 
befonders über die eleufinifhen Geheimniffe; in Deff. verm. phi⸗ 
loff. Schr. Th. 3. ©. 164 ff. — (Thom. Taylor’s) diss, 
on the eleusinian and bacchic mysteries, Amft. 1792. 8. — 
Ouwaroff, essai sur les mysteres d’Eleusis, 4. 2. Petersb. 
1815. 8. — Creuzer's Spmbol. und Mothol. der alten Völker 
(£pz. u. Darmft. 1810 —2. A. 2. 1819 — 21. 4 Bde. 8.) 
handelt befondere im 4. B. von den Mofterien und betrachtet als 
Grundlehre der eleufinifhen (welche aus Aegypten kamen und 
ſich urfprünglih auf die Erfindung oder Verbreitung des Getreide 
baues duch Demeter oder Ceres bezogen, und daher ſowohl 
von den bachifhen, die aus Indien kamen und fih auf die 
Erfindung oder Verbreitung des Weinbaus durh Dionyfos ober 
Bakchos bezogen, als von den orphifchen zu unterfcheiden, die aus 
Thracien famen, auf der Infel Samothra® vorzüglicdy gefeiert wurden 
und den Orpheus zum Stifter haben follen) die Lehre vom Streite 
der Materie mit dem Geifte und von ber Läuterung jener durch 
diefen, oder den Sag von der Entzweiung und Berfühnung. (S. 
vomehmlid den Ercurs S. 574 ff. mit der Ueberfchrift: Geres, 
Eleufine, Dyas oder Abfall und Rüdkehr). — Das Wahrſchein⸗ 
lichfte ift wohl, daß in den ältern Mofterien überhaupt die Schid: 
fale und Handlungen der Götter auf eine dramatifhe Weiſe darge 
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ſtellt wurden, daß ſie alſo eine Art von heiligen Schauſpielen oder 
Repraͤſentationen waren, zu denen man aber nur nad) vorausge: 
gangenen Weihungen zugelaffen wurde, um das profanum vulgus 
abzuhalten. Erft fpäterhin, ald man die niedern und höhern (oder 
Eleinen und großen) Myfterien zu unterfcheiden angefangen, mögen 
diejenigen, welche in die legtern völlig eingeweiht waren und Epo: 
pten (Anfchauer) hießen, das Inftitut der Mopfterien als ein 
zwedmäßiges Mittel betrachtet und benugt haben, reinere moralifch: 
religiofe Ideen, wie fie die philofophirende Vernunft anerkennt, zu 
erhalten und zu, verbreiten, ebendadurh aber der abergläubigen 
Volköreligion entgegen zu wirken. Das Siegel der Verſchwiegen⸗ 
heit oder der Schleier des Geheimniffes diente dann nur dazu, 
theil8 der Sache mehr Reiz zu geben, theils fi gegen Anfechtun: 
gen von außen zu fihern. Daß man in noch fpätern Zeiten auch 
politifhe und andre, vielleicht felbft Iucrative, Zwecke damit ver: 
bunden habe, ift wohl möglih und nad dem gemöhnlichen Gange 
der menfchlihen Dinge nicht unglaublih. Denn die beften Snftis 
tute find häufig fo ausgeartet, weil man der Gottheit nirgend 
einen Tempel errichten kann, ohne daß ber Teufel eine Gapelle 
daneben erbaute. Daher mag wohl auch der zunaͤchſt aus dem 
Franzoͤſiſchen (mystifier, mystification) entlehnte Ausdrud kommen: 
Semanden mpftificiren d. h. ihn mit vielen Förmlichkeiten 
oder auf eine fein ausgefonnene Weife bei der Nafe herumführen 
oder betrugen. — Die Mopfterien des Mittelalters (geiftliche Komoͤ— 
bien) gehören nicht hieher. 

Myfticismus f. Myſtik. 

Myftification f. Mpyfterien a. €. 

Myſtik, Myftiter, myſtiſch — find Ausdrüde, welche 
mit dem W. Myſterien einerlei Abftammung haben. Denn das 
Adjectiv uvorıxog, wovon fie zunächft gebildet find, kommt von 
demfelben Zeitworte zuvemw ber, Das Myftifhe und das My— 
fteriofe ftehen aber auch innerlicd oder ihrem Weſen nad in ges 
nauer Verbindung. Denn es ift vornehmlid das Geheimniffvolle, 
Verborgne, Unbekannte und Dunkle, was den Myſtiker an ſich 
zieht und der religiofen Stimmung und Richtung feines Gemüths 
Nahrung giebt. Da nämlidy die Gegenjtände des veligiofen Glaus 
bens (das Ueberfinnliche. und Ewige, oder Gott und Unfterblichkeit 
fammt allem was damit zufammenhangt) nicht im eigentlichen 
Sinne erkannt oder gewuſſt werden können: fo find fie für bie 
_ Speculation in der That Geheimniffe. Der Myſtiker verfenkt fich 
nun in dieſe Geheimnifje mit der ganzen Kraft feiner Phantafle, 
um das, was er nicht mit feinen Begriffen erfaffen kann, durch 
innere Anfhauung zu ergreifen und fo feinem Gemüthe näher zn 
bringen. Dieſes Streben heißt eben Myſtik und ift an ſich noch 
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nicht tadelnsmwerth, weil e8 dem Menſchen natürlich ift, fo lang’ 
er fein Bewufftfein Überhaupt, und infonderheit das moralifch = relis 
giofe, noch nicht durch fortgefegte Analyfe bis zu dem Grade ent: 
wickelt und ausgebildet hat, um einzufehn, daß und warum dem 
Menfchen in Bezug auf das Ueberfinnlihe und Emige eine bes 
flimmte Erfenntniß verfagt fei und daß fein wahrer Beruf eigentlich 
darin beftehe, ſich durch fittliches Handeln im Sinnlichen (durch ges 
wiffenhafte Pflihterfüllung in allen feinen Lebensverhältniffen) für 
eine überfinnlihe und ewige Ordnung der Dinge auszubilden ober 
(mie die Schrift e8 nennt) ein würdiger Bürger des Himmelreichs 
zu erden. Wird aber jenes Streben fo übermäßig und herrfdend 
in dem Menfchen, daß er immerfort den Träumen feiner in transs 
cendenten Regionen umberfchweifenden und in unausfprechlichen 
Gefühlen ſchwelgenden Phantafie nadhhängte und am Ende daß, 
was eben nur ein Erzeugniß diefer ungezügelten Geiſteskraft ift, für 
baare Realität hält: fo fällt er in den Fehler des Myſticismus. 
Ein folder Myſtiker kann ſich fehr glüdtic fühlen, kann im ges 
felligen Umgange, befonder® mit gleichgeftimmten Seelen, fehr lie: 
bensmwürdig fein. Sein Zuftand ift aber doch fehr gefährlih. Denn 
da er fich in einer beftändigen Spannung befindet, fo kann daraus 
leicht Ueberfpannung entftehn. Diefe Ueberfpannung aber kann, je 
nahdem der Menſch felbft und feine Umgebungen befchaffen find, 
bald in Zrübfinn und Unzufriedenheit mit der Welt, die ihm zu 
ſchlecht erfcheint, als daß er fich mit derfelben in einen befonnenen 
und regelmäßigen Lebensverkehr einlaffen follte, bald in Schmwär: 
merei und Verfolgungsſucht ausarten, indem ein folder Myſtiker 
gern alles mit Gewalt in feine phantaftifhe Vorſtellungsweiſe herz 
einziehn und bderfelben unterwerfen möchte. Der Mofticismus 
nimmt daher auch feine Belehrung und Zurechtweifung an; er ftößt 
fie vielmehr zurüd, indem der Myſtiker fi) wohl gar einbildet, 
mit Gott in einer unmittelbaren Gemeinfhaft zu ftehn und von 
demfelben übernatürlicher Dffenbarungen gewürdigt zu werden. Ja 
es hat Moftiker gegeben, die ebendarum weder von einer Moral 
und Religion der Vernunft, noch von einem gefchriebnen Worte 
Gottes etwas wiffen wollten, indem fie im ftolzen Gefühle ihrer 
unmittelbaren Verbindung mit Gott vorgaben, das alles fei nicht 
für fie, fondern nur für andre nicht fo hoch begnadigte Menfchen. 
Das Befte ift daher, folhe Myſtiker gewähren zu laffen, fo lange 
fie fih nur ruhig und flill verhalten. Denn eine harte Behandlung 
würde fie nur in ihrem Wahne beftärken, indem fie fih nun 
für Märtyrer halten würden. Nur bei jugendlichen Gemüthern ift 
es möglidy, durch eine zweckmaͤßige Ausbildung ihres geiftigen Ver⸗ 
mögens und duch Gemwöhnung an mohlgeordnete Lebensthätigkeit 
dem Mofticismus vorzubeugen. Uebrigens hat derfelbe auch feine 
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Perioden, ſo daß manche Zeitalter mehr manche weniger dazu geneigt 
ſcheinen. Das gegenwaͤrtige Zeitalter ſcheint zu jenen zu gehören. 
Indeſſen dürfte doc auch in diefer Periode der eigentliche Culmi— 
nationspund des Myſticismus ſchon vorüber fein. Wenigſtens 
faͤngt Mancher, der ihm fruͤher nicht abhold war, ſchon an, gegen 
den Titel eines Myſtikers zu proteſtiren. Und das iſt allerdings 
ein gutes Zeichen. Denn es beweiſt, daß der Myſticismus ſchon 
beginnt, aus der Mode zu kommen. Uebrigens vergl, Jach- 
mann’s Prüfung der Eantifhen Religionsphilofophie in Hinficht 
auf bie ihr beigelegte Aehnlichkeit mit dem reinen Myſticismus. 
Mit einer Einleitung von Kant. Königsb. 1800. 8. (Einen 
reinen M. giebt es eigentlich nicht; denn er ift immer mit ems 
pirifhen Vorftellungen, welche die Einbildungskraft nur weiter ver 
arbeitet bat, vermiſcht). — Spillede’s Abhandlung: Bened. 
Spinoza, oder über Atheismus, Fatalismus und Mofticismus; in 
‚der Berl. Monatsfhr. 1808. Zul. S.27 ff. (Der Myſticismus 
bat fi aud oft mit dem Pantheismus vermählt; befonders 
giebt es im Driente viel pantheiftifche Myſtiker. S. Sofismus 
und Tholud’s Blüthenfammi. aus der morgen!. Myſtik, mit einer 
Einleit. üb. die Myſtik überhaupt u. die morgen. insbefondre; Berl, 
1825. 8. nebft einem Auffag in d. Leipz. Lit. Zeit. 1822. Nr. 252—8: 
Gefch. der mohammed, Myſtik, wo auch von der oriental. überhaupt die 
Rebe ift). — Die über Wiſſen, Glauben, Myſticismus und Skepti: 
cismus. Kübel, 1808. 8. — Fries (über) Tradition, Myſticismus 
und gefunde Logik; in Daub’s und Creuzer's Studien. B. 6. 
S. ff. — Cramer üb. den Mpfticismus in d. Philofophie. Wittenb. 
1811. 4. — Bater’s Worte über Moyfticismus und Proteftans 
tismus. Königeb. 1812. 8. — Hubtwalder über den Einfluß 
des fog. Moyfticismus und der religiofen Schwärmerei auf das 
Ueberhandnehmen der Geiftesfrankheiten und des Selbmordes. Hamb. 
1827. 8. Diefe Schrift fucht zwar jenen Einfluß zu leugnen; 
allein es fprechen dafür fehr unzmeifelhafte Thatſachen, wie auch 
in den Gegenfhriften von Stange (einige Worte gegen die Schrift 
über den Einfluß ꝛc. Kiel, 1827. 8.) und Rentzel (bdurd des 
Hm. H. Schrift veranlaffte und abgenöthigte .freimüthige Aeuße⸗ 
tungen. Hamb. 1827. 8.) bemerkt worden. Auch vergl. Emald’s 
Briefe üb. die alte Myſtik u. den neuen Myſticismus. 2pz. 
1822. 8. — Grävell’s Schrift: Der Werth der Moftit, Ein 
Nachtrag zu Ewald's Briefen ꝛc. Merfeb. u. Lpz, 1822. 8. — 
Salat über Naturalismus und Mofticismus. Sulzb. 1823. 8. 
— Borger über den Myſticismus. Aus dem Lat., überfegt von 
Stange, mit Vorr. von Gurlitt. Altona, 1826. 8. — Ueber 
Schwaͤrmerei, chriftl. Mofticismus und SProfelptenmaderi. Ein 
Anhang zum Borger’fchen Myſticismus, von Stange, mit Vorr. 
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von Bödel. Ebend. 1877. 8. — Joh. Spieker üb. das 
urfprüngl. Böfe in dem Menfchen zc. u. üb. Myſticismus, beffen 
Begriff, Urfprung u. Werth. Kaff. u. Marb, 1828. 8. — Ueb, 
die Quellen des Mofticismus. Brem. 1830. 8. — In Schmid’s 
Mofticismus des Mittelalters (1824. 8.) findet man aud über 
diefen Gegenftand gute Bemerkungen. — Die myftifhen Schriften 
von Dionys dem Areopagiten find unter dem Namen des 
Dionys angezeigt. Von welcher Art deſſen Myſticismus war, , 
kann man ſchon aus folgenden Worten abnehmen, in welchen er 
den Gnadenzuftand der Seele befchreibt: Anima ex se ipsa egressa 
immergitur et absorbetur in ipsa divinitate, postguam omnem 
sui exuit proprietatem et quidquid creaturam sapit. Illa est 
annihilata seque ipsam amisit, neque amplius alternitatem 
percipit, quia transiit in simplicem deiformitatem. 
Den Menfhen mit Gott, das Gefhöpf mit dem Schöpfer zu 
identificiren oder gleihfam zu amalgamiren, ift immer das eitle 
Streben berer gemefen, welhe dem Mofticismus huldigten. — 
Meuerlih hat man den Mofticismus auch eingetheilt in den M. 
des Gefühle oder ded6 Glaubens, den M. des Wiffens und 
den M. des Willens, Allein aller Mofticismus beruhet wefent: 
ih auf dem Gefühle und der mit demfelben in Verbindung tres 
tenden Einbildungskraft, mag er fich übrigens im Gebiete des Glaus 
bens ober des Wiſſens oder des Wollens und Handelns vorzugs: 
weife dußern. Die Eintheilung ift alfo nicht logiſch richtig. Uebri— 
gend gilt eigentlih von allem Mofticismus, was Goͤthe irgendwo 
vom neueften fagt, daß er nämlich, „genau betrachtet, doc) eigent: 
„lich nur eine charakter= und haltlofe Sehnſucht ausdrüde.” Da: 
her ift er an und für ſich oder ifolirt nur ohnmaͤchtig, mehr be: 
ſchaulich als thätig. Kräftig und ſtark in's Leben eingreifend wird 
der Myſticismus erft dann, wenn er ſich mit dem Fanatismus 
verbindet — eine Verbindung, welche fehr leicht ift, ihn aber eben- 
deshalb um fo gefährlicher macht. — In literarifcher Hinficht find 
noch zu vergleihen: W. E. Weber’s Vorlefungen über die mp: 
ftifhen Tendenzen unfrer Zeit. In der Allg. Kirchenzeit. 
1829. Nr. 69 ff. auch def. gedr. zu eff. a. M. wo fie gehalten 
worden. — Bedenken üb. die zu fürchtenden Folgen des Myſticis— 
mus. Bon Paul Fordans, Altenb. 1830. 8. — Hein: 
roth's Gefh. u. Kit. des Myſticismus aller bekannten Völker u. 
Zeiten. Lpz. 1830. 8. — Bergl. auch Pietismus, der mit 
jenem fehr verwandt. — Die neuefte Schrift über diefen vielbefpro: 
chenen Gegenftand ift: Der Mopfticismus, nach feinem Begriffe, 
Urfprumge und Unwerthe, für alle höher Gebildete zuerft wiſſen— 
ſchaftlich dargeftellt und gefchichtlidy erläutert von D. Geo. Chfti. 
Rud. Matthäi. Göttingen, 1832. 8. 
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Myftifhe Quadrate, melde auch magiſche heigen, f. 
Zahl und Magie. 

Myftifher Unfinn. Diefer Läffe ſich beſſer factifch nach⸗ 
weifen und widerlegen, als philofophifh. Wir berufen uns daher 
auf „Johannis Angeli Silefii cherubinifhen Wandersmann, 
„oder geiftreihe Sinn: und Schluffreime zur göttlihen Beſchau⸗ 
„lichkeit anleitende.” Dieſes merfwürdige Buch wurde zuerft 1657 
(nah Anden 1674) in Wien gedrudt, und zwar nicht bloß mit 
Bewilligung , fondern audy mit großer Zobpreifung und Anempfehs 
lung von Seiten des damaligen Rectors der Univerfität, Juncher, 
und des Dechanten der theologifhen Facultät, des Sefuiten Ans 
cinus. Es ift aber jest in einer neuen Auflage erfchienen zu 
Münden, 1827. 8. Darin finden fi außer den ſchon unter 
„Angelus Silefius angeführten Verfen noch folgende „geiftreiche 
‚Sinn: und Schluffreime”: 


S. 3. 
D hohe Würdigung! Gott fpringt von feinem Throne 
Und feget mid darauf in feinem lieben Sohne. 


©. 24. 
D füße Gafterei! Gott felber wird der Wein, 
Die Speife, Tiſch, Muſik und der Bediener fein. 


©. 64. 
Als Gott verborgen lag in eines Mägbleins Schooß, 
Da war ed, ba der Punct den Kreis in ſich befchloß. 


©. 81. 
Du fragft, wie lange Gott geweft fei, um Bericht? 
Ah ſchweig! Es ift fo lang: Er weiß es felber nid. 


In biefen Werfen vermählt fi) das Komiſche mit dem Sublimen 
auf folhe Weife, daß man fie wohl hypermyſtiſch nennen 
Eönnte. Indeſſen findet ſich myſtiſcher Unfinn von ähnlihem Schlage 
auch im manchen Gefangbüchern und Zractätleing, Daß man aber 
ſolche Producte des 17. Jahrh. im 19. reproducirt, ift ein fo 
auffalfendes Zeichen der Zeit, daß wir es ebendarum für werth 
hielten, befjen bier noc einmal zu gedenfen. 

Myftofopbie ift foviel als myftifhe Weisheit (vopıa 
rwv worw). ©. Myſtik. 

Mythe oder Mythos f. den folg. Art. 

Mythologie (von uudos, Wort, Rede, Erzählung, 
Sage, Zabel, und Aoyog, die Lehre) ift eine Darfiellung von 
Begebenheiten und Borftellungsweifen, die einer Zeit angehören, 
wo die Menfchen überhaupt ſich nody in einem Eindlihen Zuftande 
befinden, wo fie alfo mehr dem Zuge des Gefühls und der Ein« 
bildungstraft als den Geſetzen des Verftandes und der Vernunft 
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folgen, wo es daher auch noch keine eigentliche Geſchichte und Feine 
höhere MWiffenfchaft giebt, fondern nur Sage oder mündliche Ueber 
lieferung, mehr oder weniger mit Dichtung vermifcht oder in ein 
poetiſches Gewand gekleidet, ine ſolche Zeit heißt daher felbft 
eine mythiſche, und fo aud die Weisheit, die. berfelben eigen 
ift. — Die Mythen felbft Önnen in Anfehung ihres Urfprungs 
und Gegenftandes entweder hiftorifch fein, wenn fie ſich auf 
wirkliche Thatfachen gründen, oder phyfitalifch, wenn fie ſich 
auf Naturerfheinungen beziehn — wohin auch die fosmogonis 
fhen Mothen großentheild gehören — oder religios, wenn fie 
das Verhaͤltniß des Menfchlichen zum Goͤttlichen betreffen, oder 
poetifch, wenn fie aus bloßen Spielen der Einbildungskraft hers 
vorgegangen, oder endlich gemiſcht, wenn ihre Elemente theils 
ber einen theils der andern Art von Mythen angehören. Darum 
genügt auch eine bloß hiftorifhe Erklärungsart der Mythen (der 
fog. Euemerismus) nit. ©. Euemer. — Philoſophi— 
ſche Mythen Eann es eigentlich nicht geben, ba die philofophi: 
rende Vernunft felbft und unmittelbar nur auf Erzeugung einer 
möglichft deutlichen, beflimmten, zufammenhangenden und wohlge⸗ 
ordneten, mithin wiffenfhaftlihen Erkenntniß der Dinge gerichtet 
ift. Allein die Einbildungskraft kann audy mit ber philofophirenden 
Vernunft zufammenmwirken; fie kann ſich der Erzeugniffe von dieſer 
bemächtigen und fie in ein mythiſches Gewand hüllen. Daher kann 
ed allerdings Mythen geben, denen ein philofophifcher Gedanke zum 
Grunde liegt; wie jener von Amor und Pſyche (f. d. Art.) und 
mehre Mythen bei Plato, der e8 überhaupt liebte, feinen philos 
fophifchen Dialogen Mythen einzumeben und. dadurch feinen Ideen 
gleihfam eine poetiſche Folie unterzulegen. Auch ift e8 wohl mögs 
lich, biftorifchen, phpfitalifhen und andern Mythen eine philofos 
phiſche Deutung zu geben oder Philofopheme aus ihnen zu ents 
wideln, da bei der urfprünglicyen Einheit des Menfchengeiftes auch 
in Spielen der Einbildungskraft die Vernunft ſich thätig bemeifen 
kann, mithin überall Spuren diefer höhern Goeiftesthätigkeit fich 
auffinden lafjen. Inſonderheit gaben ſich die Stoiker viel Mühe, 
die griechifchen Mythen philofophifcy zu erklären; wobei fie freilich 
oft ſehr willkürlich verfuhren. Sie madıten es naͤmlich eben fo, 
wie manche chriftliche Theologen, die mit Hülfe einer allegorifchen 
Erflärungsart ihre ganze Dogmatik in den hebräifhen Mythen 
fanden, welche das alte Teſtament gleich andern alten Gefhichts: 
und Religionsbüchern enthält. Mer daher Mythen philofophifch 
beuten will, muß mit großer Vorſicht und Beſonnenheit zu Werke 
gehn, wenn er nicht in benfelben Fehler fallen und der Vorwelt 
Duge andichten will, an die fie nicht gedacht hat und nicht denken 
tonnte, weil dergleichen noch nicht im Geſichtskreiſe derfelben lagen. 
61 * 
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— Die Schriften, in welden die Mythologie felbft (ſowohl die 
griechiſch- roͤmiſche, an bie wir immer zundchft denken, wenn von 
Mopthologie die Rede ift, ald auch die nicht minder bedeutende Mys 
thologie andrer Völker) abgehandelt ift, gehören nicht hieher. In 
Bezug auf das Verhaͤltniß der Mythologie zur Philofophie aber 
und in Bezug auf philofophifhe Deutung der Mythen find fol 
gende Schriften zu bemerken: Heyne de causis mythorum ve- 
terum physicis; in Deff. Opuscc. acadd. T. I. — Voß, mys 
thologifche Briefe. Königeb. 1794. 2 Bde. 8. A. 2. Stuttg. 
1827. 3 Bde. 8. — Wagners Ideen zu einer allgem. Mys 
thol. ber alten Welt. Frkf. a.M. 1807. 8. — Selling über 
Mythen, biftorifhe Sagen und Philofopheme der Altern Welt; in 
ben Memorabilien von Paulus. St. 5. (Im 4. St. findet 
man von P. felbft einen ähnlichen Auffag unter dem Titel: Das 
Chaos, eine Dichtung, nicht ein Gefeg für phyf. Kosmol.) — 
Kunhardt über den Begriff der Mpthologie und den philofophis 
hen Sinn der alten Mythen; in Bouterwet’s N. Muf. der 
Philof. und Lit. 8.2. H. 1. — Creuzer’s Symbolit und Mys 
thol. der alten Völker, befonders der Griechen. Lpz. u. Darmit. 
1810 —2. 4 Bde. 8, X. 2. 1819 — 21. Auszug von Mo= 
fer. Ebend. 1822. 8. — Hermann’s Brief an Treuzer über 
das Weſen und die Behandlung der Mythol. Lpz. 1819. 8. vergl. 
mit Deff. Diss. de mythol. Graecorum antiquissima. &pz. 1817. 
4. (9. betrachtet die Mythen, welche bei den älteften .griechifchen 
Dichtern vorfommen, als Ueberrefte früherer, größtentheils von ih— 
nen felbft nicht verftandner, Philofopheme über die Natur der 
Dinge und den Urfprung der Melt). — Voß, Antifpmbolik. 
Stuttg. 1824— 6. 2 Thle. 8. — Baur’s Symbol, und My: 
thol. Ebend. 1825. 8. — Stugmann’s philof. Anſicht dir Mys 
thol.; in Staͤudlin's Magaz. für Neligionsgefh. ꝛc. B. 2. 
St. 2. Nr. 4 — 8. O. Muͤller's Prolegomena zu einer tif: 
ſenſchaftl. Mythol. Gött. 1825. 8. — Boͤttiger's Ideen zur 
Kunftmythol. Dresd. u, Lpz. 18%6. 8. 1. Curl. (Enthält auch 
Philoſopheme üb. Urfprung, Ummandlung u, Deutung der My— 
then). — Ch. H. Weiße üb. den Begriff, die Behandlung und 
die Quellen der Mythol. als Einleit. in die Darftellung der griech. 
Mythol. Lpz. 1828. 8, (Auch als Th.1. diefer Darftellung). — 
Chfti. Kapp üb. den Anfang der Geſchichte u. der religiofen Sa— 
genkreife der Alten; im der Athene, einer Zeitfchr. für die philofl. 
u. hiſtorr. Wiſſ. B. 1. H. 1. Ne. 1., wo noch mehr Schriften 
ber Art angezeigt und die verfchiebnen Behandlungsweifen der My— 
thol. beurtheilt find. — Wegen der platonifhen Mythen 
find noch infonderheit ‘zu vergleichen: Henkii diss. de philosophia 
mythica, Platonis praecipue. Helmft. 1776. 4. — Hüttner 
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de mythis Platonis, 2p3. 1788. 4. — Eberhard über ben 
Zwei der Philof. und über die Mythen des Plato; in Deff. 
verm. Schr. Halle, 1788. 8. — Fraguier diss, sur l'usage 
que Platon fait des poetes, und Garnier mem. de l’usage 
que Platon a fait des fahles; in den M&m. de l’acad. des in- 
scr. T. 3. et 32. Die Iegtere auch deutfh in Hiffmann’s 
Maga. B. 3. — Ob e8 eine Urmpthologie gegeben, aus 
welcher als einer gemeinfchaftlihen Quelle alle Mythen der verfchied« 
nen Völker auf der Erde gefloffen, iſt eine fchwer zu beantmwortende 
Frage. Allerdings findet eine gewiſſe Achnlichkeit unter diefen My— 
then ftatt, wie Wagner in der vorhin angeführten Schrift, Goͤr⸗ 
res in f. Mythengeſch. der afiat. Welt u. U. bereits nachgemiefen 
haben, und wie man ſich leicht überzeugen kann, wenn man in 
dem allg. mythol. Lex. die verfchiednen Artikel vergleicht, welche 
fi in der 1. Abth. (von Majer) auf die indifche, tibetanifche, 
finefifche, japanifche, perfifche, hebräifhe und nordifche, zum Theil 
auch americanifche und americanifche, in der 2. Abth. (von Gruber) 
auf die aͤgyptiſche, arabifche, phönicifche, forifche, babyloniſche, phrys 
gifhe, lydiſche, fepthifche, griechifche, roͤmiſche, hetrurifhe und gals 
liſche Mythol. beziehn. Allein jene Aehnlichkeit Eönnte ganz oder 
twenigftens zum Theil auch wohl daher rühren, baß der menſchliche 
Geiſt ſich überall nach geriffen urfprünglichen Gefegen oder Hande 
lungsweifen richtet, und daß ebendarum auch die mythifchen Erzeug- 
niffe defjelben einen gemeinfamen Typus oder Grundcharafter haben 
müffen, der fidy nur nach Maßgabe des Himmelſtrichs, der Kebenss 
art, der Bildungsftufen und andree Umftände verfchiedentlicy geftal« 
tet. Daß aber die hebräifche Mythologie die Urmythologie gewefen, 
ift eben fo willfürlic angenommen, als daß die hebräifche Sprache 
die Mutter aller übrigen fei. Auch vergl. Edda. 

Mythotheologie ift eine Verknüpfung der Mythologie 
mit ber Theologie. ©. beides. Im Grunde aber ift fchbn jede 
Mythologie theologifh, obwohl einzele Mythen ſich auch auf ans 
dre Dinge beziehen können. Vergl. Kern’s Mythotheologie. Paps 
penheim, 1807, & 
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Drudfehler. 


‚215 3. 7. v. unten I. durchaus nicht fi. durchaus. 


292 : 55 ” » ft ein zw freien oder eine zu lefen. 
4s = I. rdunies ff. rennies. 


319 s 

9827 s 8; s I. veterum ft. seterum. 

865 = 2» = LK fwebenborgifchen ft. ſchwedenborgſchen. 
675: 83: = L duch fl. zur. 


723 : 13 v. oben I. liberalia ft. liberatiag. 
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